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i)ie  neueste  Mehrung  des  Inhalts  der 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie, 

so  zwar,  dafs  der  einzelne  Band  statt  wie  bisher  32  Bogen 
künftig  36  Bogen  enthalten  wird,  nötigt  uns  von  jetzt  ab  den 
Preis  ftir  den  Band  auf  15  Mark  zu  erhöhen. 

Halle  a.  S.,  den  17.  Juni  1891. 

Buchhandlung  des  Waisenhansee. 


SIGFEID  UND  BRUNHILD. 

EIN  BEITRAG  ZUR  GESCHICHTE  DER  NIBEI.UNGENSAGE. 

I. 

Die  nordische  Überlieferung. 

Den  grundlegenden  arbeiten  Lachmanns  und  Müllenhoffs  verdan- 
ken wir  die  einsieht,   dass  die  Nibelungensage  in  ihrer  aus  der  ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Überlieferungen  erschliessbaren  gi*undgestalt 
eine  Verschmelzung  historischer  sage  mit  anders  gearteten  bestandteilen 
voraussezt,  welche  man  als  mythische  zu  bezeichnen  pflegt     Die  histo- 
rische Burgundensage  ist  in  ihrer  entstehung  und  ausbildung  in  allem 
wesentlichen  klar.    Dagegen  bietet  die  mythische  SigMdssage  der  for- 
schung  bedeutende  Schwierigkeiten,  einmal  weil  sie  in  ihrer  volständig- 
keit  nicht  rein,   sondern   nur   mit   der  geschichtlichen   sage  von  den 
Burgunden  contaminiert  erhalten  ist,   sodann  aber  auch,   weil  offenbar 
sowol   die   nordische   sage  wie   die  deutsche  sage  in  ihrer  dreifachen 
tradition  hier  manche  alte  züge  geopfert  oder  in  neuen  Zusammenhang 
gebracht  haben.     Man  ist  darüber  einverstanden,   dass  die  Burgunden- 
sage, die  dichterische  Überlieferung  von  dem  Untergang  der  Gibichun- 
gen  durch  Attila  und  der  räche,   welche  diesen    dafür  trift,   in  ihrer 
ältesten,  dem  ursprünglichen  verhältnismässig  sehr  nahe  stehenden  fas- 
8ung  in  der  altnordischen  gestalt  vorliegt.    Es  ist  deswegen  methodisch 
nur  zu  billigen,   wenn  auch  für  die  in  unserer  Überlieferung  mit  der 
Burgundensage  verbundene  Sigfridssage  die  Untersuchung  von  den  alt- 
'iordischen  quellen  ausgeht:    nur  gewichtige  gründe,   wie  sie  beispiels- 
^*eise  für   den   teil    der   sage,    welcher   Sigfrids  gel)urt    und    kindheit 
^i'zählt,  tatsächlich  vorhanden  sind,  dürfen  ims  bestimmen,  von  diesem 
ß^undsatze  abzugehen.     Der  forderung,   dass  jede  betrachtung  der  Sig- 
•Wdssage  die  nordische  Überlieferung  zur  gnmdlage  zu  nehmen,   dabei 
^ter   die    deutsche    sagenform  unablässig  im   äuge   zu  behalten   habe, 
^Hsst  sich,   wie  mir  scheint,   gegründeter  Widerspruch  nicht  entgegen- 
stellen. 

Neuerdings  macht  sich  das  streben  geltend,  die  nordische  mythen- 
*^^d  Sagendichtung  zu  discreditieren.     Ihren  poetischen  wert  lässt  man 
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uEAT^xasret.  aber  g«»?n  ihn?  ursprün^ofakeit  und  riaubwüpliffkeit 
häufen  sich  die  anfiriffe,  BucTir^i  seniAÜtiii  venianken  wir  io  den  _.Stu- 
dier  over  de  nöniis^ke  4:ude-  «  heliesagns  i>priiidrl>e.  Firste  rat-kk»r" 
il5'>l  Sv*»  eine  arbeit,  deren  erire^nisisi*^  wetiis«'  überz^ru^i  hat^n.  denE^o 
be^ieu:en-ie  Tc-rzüire  aber  auch  dem^enitren  einleuohien,  we-oh^r  >ich 
ihivn  Kendecdeß  reizen  zu  entziehen  verm^vlitr-  rKis>  es  aii  ;üii£!«ni 
und  naofafv.I^v-m  nicht  fehlen  »üioe,  war  zu  erwanec.  FüLiie  Bugg^ 
iSraiier  ?^  15^  ^i^i  angesi^-hi?  der  sob^pfehTioheü  knkft  -ter  viüng^r  an 
Shakrrsprares  \eriiiLnii>  zu  «rineü  ^ueLen  erinnen.  >-:•  erk.ir:  ;-r-2t  Crol- 
±-er  die  ::oriii>!*.4iv  Nibe!..::j:er*Nai?e  für  .r;!:r  Tolk^nini-ec-  ii-Uiü..4stunc, 
in  irr  das  crifiz^  er?:  V*f:  5..4:arfr  r  b-trschrarii:  wid^n^ierirnnr-L  ist* 
«in-nn.  i>8.  47^  In  einer  rrihe  T>n  irSeirrii  ha:  «T-xther  »ür  auf- 
iis^un*:  vercv<e-n.  da2%>  dir  nvnii>^.i«r  X:"r»eli;ri^ri>Aa?e  wrj<*rLZ>-ii  dn 
r«r:cur:  der  v-.k.ii^^ri'eiT  5*ri:  naoii  mr-üreret  5^^:^waJ.£uIli^^n  hat  er 
ruler:  die«-  aiisdci:  >  ::-n:i'^:Tr^.  dAÄ>  die  alte  Äinkisctte.  izL,  •>.  jakr- 
::u£irr:  •  i.:>T*cdeLe  sa^^  Y.n  ie:_  X:'t*r.:i:j>-i:  er?::  im  i«  '^TüuDdeit 
lu  ieu  Skii;liiiaT:-r:.  ^tt-ai^  <»ra:  s.\-,  -.iiid  i-war  .;i:n_:~'=-lbar  au> 
Friz'£>-:-^  Ukt  I>la£ii.  A^:"  d:e:?<-r  winir^'JEu:  :  ..>r>  ir-Aii.i  eine 
äa::.c.  .iLi  ir  ■.:.!.  Zimmer  ^.A.•:Li?r"«.e^*rs:r^l  mrrra  Irt-^rrz  r-i*teb- 
nu'-i^-:.  3r-r  ir*s:*i.'T-n  i-rCir-iisa^.  >.  .^jrci  m.-i:.  -srir  i.-.-**:-?  ^r-.r-Lnr-  -- 
ui-eiLrr  m-ir...u:  i.*.i,    m.:  v..l.rm  re.^üv.  Arnikim     ZT>-!.r   1   d    a. 

Ä?,  >xlT  Ic  .  A..>  >»i.:;c  :i.T  v.irrr  -'»eiT-i.  Tin-ajL.J-r-i^r  .^-r  ^^..:?*i?6e«* 
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darstellung  derselben  geben  zu  können  geglaubt  hat  (Beilage  zur  AUg. 
ztg.  vom  1.  märz  1890,  nr.  60). 

Es  li^  nicht  in  meiner  absieht,  Golthers  ansichten  über  die  ent- 
stehung  der  Nibelungensage,  speeiell  ihrer  nordischen  form,  einer 
zusammenhängenden  prüfung  zu  untemehen.  Vielmehr  soll  an  einem 
einzelnen  punkte,  und  zwar  an  dem  ausgangspnnkte  der  Goltherschen 
forschungen,  der  nachweis  versucht  werden,  dass  Golther  in  seiner 
beurteilung  der  nordischen  Überlieferung  und  ihres  Verhältnisses  zur 
deutsehen  von  unrichtigen  praemissen  zu  unrichtigen  Schlussfolgerungen 
gelangt  ist.  Es  sei  ausdrücklich  betont,  dass  ich  den  fleiss  und  den 
Scharfsinn  des  Verfassers  anerkenne  und  seinen  arbeiten  manche  anre- 
gnng  und  förderung  im  einzelnen  verdanke,  wenn  ich  auch  weder  sei- 
ner kritik  der  quellen  zustimmen,  noch  seinen  schlussfolgenmgen  den 
Vorwurf  der  Übereilung  ersparen  kann. 

Nur  im  vorübergehen  deute  ich  ^iue  klippe  an,  an  der  Golthers 
datierung  der  einwanderung  der  Nibelungensage  in  den  germanischen 
norden  scheitert.  Finnur  Jönsson  hat  kürzlich  mit  recht  darauf  hin- 
gewiesen (Arkiv  f.  nord.  fil.  6,  154  fg.  280  fg.),  dass  schon  die  älteste 
norwegische  skaldendichtung  wesentlich  dieselbe  mythologie  voraussezt 
wie  die  späteren  isländischen  quellen.  Dasselbe  gilt  für  die  Nibelun- 
gensage. Bereits  der  älteste  historisch  bezeugte  norwegische  skald, 
Bragi  der  alte,  an  dassen  wirklicher  existenz  zu  anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts zu  zweifeln  nach  den  neueren  untersuchimgen  ^  ebensowenig 
berechtigt  ist,  als  die  echtheit  der  unter  seinem  namen  überlieferten 
Strophen  zu  verdächtigen,  bezeichnet  das  gift  als  Vqhun^a  drekka  (2V 
Gering)  und,  was  noch  mehr  ins  gewicht  falt,  nent  Sqrli  und  Hampör 
Ojüka  nipjar  (62).  Loztere  Umschreibung  sezt  die  specifisch  nordische 
anknüpfung  der  Ermenrekssage  an  die  Nibelungensage  voraus,  die 
selbstverständlich  erst  verhältnismässig  lange  nach  der  Überführung  die- 
ser sage  in  den  norden  zu  stände  gekommen  sein  kann.  Die  folge- 
rungen  ergeben  sich  von  selber.  Wer  die  einwanderung  der  Nibelun- 
gensage in  den  germanischen  norden  —  und  zwar  nach  Island  —  in 
die  vikingerzeit  verlegt,  hat  zuvörderst  die  unechtheit  der  ältesten 
norwegischen  skaldendichtung  zu  erweisen,  und  zwar  mit  ganz  anderen 
gründen,  als  dies  bisher  versucht  worden  ist. 

1)  Vgl.  besonders  Sn.  E.  EI,  307  fgg.  Ooriug,  Kv8e{)a-Brot  Braga  ens  gamla, 
1886,  s.  5  fgg.  E.  Mogk,  Paul-Braunes  Beitr.  12,  391  fg.  F.  Jonsson,  Ark.  0, 
141  fgg.  —  Bugge  hält  allerdings  noch  1888  daran  fest  (Paul-Brauuos  Beitr.  13,  201), 
dass  die  dem  Bi*agi  Boddason  beigelegten  verso  erst  im  10.  Jahrhundert  gedichtet 
sein  können;  er  hat  diese  ansieht  aber  nicht  näher  begründet. 
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Wenn  im  folgenden  ein  einzelner  teil  der  Sigfiidssage  einer 
näheren  betrachtung  unterzogen  werden  soll,  so  darf  darin  keine  Zu- 
stimmung zu  dem  Ter£Ediren  gesehen  werden,  der  Sigfridssage  von  vorn- 
herein die  einheiüichkeit  abzusprechen,  sie  in  eine  reihe  einzelnen 
zur  dichtung  verwachsener  motive  zu  zerfasern.  Was  uns  als  ganzes 
übeiüefert  ist,  müssen  wir  zunächst  als  ganzes  zu  verstehen  suchen^ 
wenn  sich  auch  im  veriaufe  der  Untersuchung  berausst^en  kann«  dass 
die  einheit  des  Stoffes  nur  eine  scheinbare  ist  und  die  analyse  ihr  gutes 
recht  beansprudit 

Sigfirids  Verhältnis  zu  Brunhild-Sigrdrifa  tritt  uns  in  der  Über- 
lieferung als  ein  einzelner  akt  der  geschichte  des  beiden  entgegen. 
Kine  genauere  betrachtung  desselben,  zunächst  losgelöst  von  den 
anderen  teilen  der  Sigfridssage,  scheint  aber  wünschenswert  Auch 
Golther  hat  diesen  teil  der  sage  zum  ausgangspunkt  seiner  Unter- 
suchungen genommen  (Studien  s.  42 — 73),  und  in  der  tat  ist  die  ent- 
scheidung  der  bestrittenen  frage  nach  dem  Verhältnis  des  beiden  zu 
Brunhild-Sigrdrifa  von  grosser  bedeutung  auch  für  die  beurteilung 
anderer  punkte,  wie  Golther  s.  42  hervorhebt  Vor  allem  komt  es  an 
auf  die  richtige  auffassung  des  verhältni^^ses  der  nordischen  quellen 
unter  einander,  sowie  zur  deutschen  Überlieferung,  und  gerade  für  sie 
ist  die  eK>rtorung  unserer  frage  bee*>nders  lehrreich.  Auszugehen  ist 
von  der  nordischen  Überlieferung.  Hier  sind  streng  genommen  zwei 
fragen  zu  unterscheiden:  I.  Sind  in  der  nordischen  dichtung  Brynhildr 
und  Sigrdrifii  ursprünglich  als  zwei  verischiedene  gestalten  au^fasst 
und  erst  in  den  spätesten  quellen  zu  tHner  zusammengeworfen,  oder 
beruht  die  dop(H'lheit  auf  nüsverstHiuUicher  spalnmg  6iner  ursprüng- 
lichen figur?  -  2.  Wie  hat  die  nonlisi^he  dichtung  das  Verhältnis  der 
Brynhildr«  oder  der  Brvnhildr  und  der  Sigrtlrifii,  zu  Sigur{»r  ur^rüng- 
lich  au^^fiisst?  ^Ursprünglich**  ist  hier  zunächst  immer  zu  verstehen 
von  der  ältesten  uimiis^'hen  üWrliefi*ruug.  Die  K^handlung  beider 
fragen  kann  aln^r  nicht  stnnig  gt^tr^^nt  wenlen,   sie  greifen  ineinander 

über. 

l 

In  der  \\klsungasaga,  der  eintig\m  alluordis\*heu  quelle,  welche 
zugleich  zusanunenliäi\genii  und  ausführlich  üln^r  Sigur{^  Schicksale 
berichtet,  Knden  wir  bekantlioli  folpMulo  darstellung: 

Nach  der  erschlH^rimg  des  dmohou  und  der  erwerbung  des  hortes 
erwei*kt  Sigur|u*  die  auf  lliiulartjuU  sohlnftnule  Hrvnhildr;  nai^hdem  sie 
ihn  runen  und  \veislieit»r^^»lu  ^vlehvt,  schwören  sie  sich  ewige  treue 
(c.  20.  21).     IVr  held  nnM  weiter  $\\  Ueuuir,  Ur>nhiUis  s^^hwager  und 
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pfleger,  findet  sie  dort  in  einem  türm  mit  weiblichen  arbeiten  beschäf- 
tigt und  verlobt  sich  abermals^  mit  ihr  (c.  23.  24).  Darauf  gelangt  er 
an  Gjükis  hof;  durch  einen  vergessenheitstrank,  den  die  zauberkundige 
Grimhildr  ihm  reicht,  vergisst  er  Brynhild  und  hält  hochzeit  mit  GuJ)- 
rün  (c.  26).  Gunnarr  beschliesst  um  Brynhild  zu  werben.  Er  und 
SigurJ)r  reiten  zuerst  zu  ihrem  vater  BuJ)li,  darauf  zu  ihrem  pfleger 
Heimir,  die  beide  der  Brynhild  die  freie  wähl  lassen  zu  nehmen,  wen 
sie  wolle.  Ihr  saal,  sagt  lezterer,  sei  nahe  bei,  ok  kvax  pat  hyggja 
at  pann  einn  mtcndi  hmi  eiga  vilja,  er  ripi  eld  brennanda,  er  sleginn 
er  um  sal  hennar.  Sie  kommen  zur  flammenumloderten  bürg;  verge- 
bens sucht  Gunnarr  erst  sein  eigenes  ross,  dann  Grani  durchs  feuer 
zu  treiben.  Erst,  nachdem  sie  die  gestalten  getauscht,  trägt  Grani 
seinen  herrn  durch  die  lohe.  Die  saga  citiert  hier  zwei  schöne  Stro- 
phen, die  den  flammenritt  anschaulich  schildern  2.  Die  lohe  erlischt, 
und  im  saale  findet  Sigurt)r  Brynhild,  gepanzert  und  den  heim  auf 
dem  baupte.  Er  nent  sich  Gunnarr  Gjükason;  sie  stuzt,  fühlt  aber, 
dass  sie  ibi*em  gelübde  treu  bleiben  muss,  dem  manne  zu  folgen,  der 
das  feuer  durchritte.  Drei  nachte  teilt  Sigurpr  ihr  lager,  durch  ein 
nacktes  schwort  von  ihr  getrent.  Als  Brynhildr  wider  zu  Heimir  komt, 
erzählt  sie  ihm  was  vorgefallen:  „Er  durchritt  die  waberlohe  und  sagte, 
er  sei  gekommen  sich  mit  mir  zu  vermählen;  er  nante  sich  Gunnarr. 
Ich  aber  meinte  (sagpa  „sagte  mir"?),  dass  Sigurpr  allein  das  volbrin- 
gen  würde,  dem  ich  eide  schwor  auf  dem  berge,  und  er  ist  mein 
erster  gatte".  Heimir  aber  erklärt,  es  müsse  nun  dabei  sein  bewenden 
haben  (c.  27). 

Die  darstellung  der  V(}lsungasaga,  so  wichtig  auch  die  einzelnen 
teile  der  erzählung,  namentlich  c.  27,  für  die  erkentnis  der  sage  sind, 
ist  in  ihrem  Zusammenhang  das  ergebnis  der  combinierenden  arbeits- 
weise  des  sagaschreibers  (Paul-Braunes  Beitr.  3,  255  —  262.  272  fg. 
277  fgg.).  Es  unterliegt  keinem  zweifei,  dass  die  doppelte  Verlobung 
mit  Brynhild  auf  dem  berge  und  bei  Heimir  sein  werk  ist,  während 
seine  hauptquelle,  die  noch  volständige  liedersamlung,  zwei  frauengestal- 
ten   unterschied:    Sigrdrifa   und  Brynhild.     Die   identificierung   beider 

1)  ok  8V(^Pu  nü  eißa  af  nyjii  c.  24  (Bugge  138'*),  vgl.  Paul -Braunes  Beitr. 
3,  272  fg. 

2)  Es  ist  natürlich  völlig  wilkürlich,  wenn  Golther,  der  den  beweis  zu  führen 
sucht,  dass  der  vafrlogi  durch  unberechtigte  Übertragung  von  Sigrdrifa  an  Brynhild 
gekommen  sei,  behauptet  (Studien  s.  53  a.  2):  „es  ist  gleichgiltig,  wo  diese  verse  jezt 
stehen,  bei  Brynhild  oder  bei  Sigrdrifa,  jedenfals  stammen  sie  aus  der  Sigrdrifasage 
. . .  .*     Es  ist  vielmehr  von  gröster  bedeutung. 
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durch  den  Verfasser  der  Vs.  ist  also  für  die  beurteilung  der  sage  ohne 
belang.  Wir  dürfen  vielmehr  mit  bestimtheit  behaupten:  die  VqIs- 
ungasaga,  obgleich  sie  Brynhildr  und  Sigrdrifa  zusammenwirft,  weist 
durch  die  ganze  art  ihrer  darstellung  und  manche  einzelheiten  (a.  a.  o. 
272  fg.  279  fg.)  noch  deutlich  darauf  hin,  dass  ihr  Verfasser  sie  in 
seinen  quellen  getrent  vorfand.  Er  hat  sich  im  wesentlichen  darauf 
beschränkt,  den  namen  Sigrdrifa  durch  Brynhildr  zu  ersetzen,  sowie 
zwischen  der  Verlobung  mit  Sigrdrifa  auf  dem  berge  und  der  Verlobung 
mit  Brynhildr  bei  Heimir  einen  notdürftigen  chronologischen  Zusam- 
menhang herzustellen.  Auch  der  Nomagestspättr  c.  5  (Bugge  65^) 
nent  die  auf  HindarQall  erweckte  valkyrie  Brynhildr,  ohne  dass  sich 
daraus  für  die  ursprüngliche  nordische  Überlieferung  etwas  ergäbe. 

Die  Spaltung  in  Sigrdrifa -Brynhildr,  welche  die  Y^lsungasaga 
beseitigt  hat,  wird  in  ihrer  quelle,  der  liedersamlung,  denn  auch 
wirklich  bestätigt  Der  samler,  welcher  um  1240  oder  1250  die  ihm 
bekanten  mythologischen  und  heroischen  lieder  zu  einem  grossen  cor- 
pus vereinigte,  hat  für  die  Sigur{)slieder  ofienbar  eine  biographisdie 
anordnung  angestrebt  Trotz  der  gerade  in  diese  partie  fallenden  grossen 
lücke  des  Codex  Regius^  wird  dieses  princip  der  anordnung  sowol  aus 
der  reihenfolgo  der  erhaltenen  lieder  wie  aus  den  capiteln  23 — 29  der 
YQlsuugasaga  (s.  Beitr.  3,  286.  Edzardi  Yolsunga-  und  Ragnars-Saga, 
1880,  s.  XXI  fg.)  zur  genüge  klar.  Wahrscheinlich  existierte  dieser 
teil  der  samlung  —  d.  h.  die  lieder,  welche  den  abschnitt  der  sage 
von  Sigurt)s  geburt  bis  zu  Brynhilds  tode  behandeln,  mit  zusammen- 
hängender und  chronologisch  fortschreitender  prosa  untermischt  — 
bereits  früher  für  sich^  und  wurde  als  ganzes  vom  samler  seiner 
liedersamlung  einverleibt  (Edzardi^  Genn.  23,  186  fg.  24,  356.  362%.; 
vgl.  Ztschr.  f.  d.  phil.  12,  111  fg.).  Der  samler  kante  neben  Biynhiidr 
Bul>ladi')ttir  eine  valkyrie  Sigrdrifa.  Diesen  eigennamen  verwendet  er 
in  dem  pmsastücke  vor  Sgrdr.  5^  (Bugge  229  ^  ^K  **).  Auf  Hindar- 
Qall  erblickt  Sigurj)r  ein  helles  licht,  svä  ^setN  cldr  bnfnni,  ok  Iföfne^ 

1)  "NVol  aber  vorlnotct  die  lücko,  wie  mir  scheint,  die  anfstellung  der  grund- 
sätze.  welche  R,  M,  Meyt»r.  Ztschr.  f.  d.  a.  iV2.  402  fgg.  für  die  anorduung  der 
eddischeu  heldenlieder  nachzuweisen  sucht 

2)  Als  iStifurpargatfa?  Anspivchend  erklärt  Edzardi  durch  diese  annähme  die 
K'nifung  des  Nl>.  c.  5  (Bugge  65^)  auf  eine  sat/a  Sit^urparj  womit  koinesfals  die 
V<jlsungasi4gj4  gemeint  ist,  wie  Müllenhoff  Ztschr.  f.  d.  a.  23,  113  u.  a.  weiten.  Für 
die  Brynhild - Sigrdrifafrap^  ist  aber  der  umstand,  <liiss  der  N().  gelegentlich  dieses 
citates  von  Brynhildr  auf  llindarfjall  spricht,  ohne  Mang. 

3)  Die  Eddalieder  citiere  ich  stets  nach  Bugge  und  zwar  nach  dessen  kon- 
zeilen. 
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nf  Hl  hirniris.  Trotz  der  Unklarheit  des  ausdrucks,  wobei  sich  auch 
die  VQlsungasaga  c.  20  (Bugge  124 ^^  fg.)  beruhigt,  kann  nur  der  vafr- 
logi  gemeint  sein.  Ohne  Schwierigkeiten  geht  aber  der  held  in  die 
schildburg,  dort  findet  er  die  schlafende  ganz  gewaftiete  Jungfrau.  Er 
nimt  ihr  den  heim  vom  haupte,  schlizt  ihr  den  panzer  auf  mit  seinem 
Schwerte  Gram  und  zieht  ihn  ab.  Da  erwacht  sie.  So  erzählt  der 
samler  —  oder  der  Verfasser  der  Sigurparsaga  —  in  dem  prosastücke 
(Bugge  227),  das  in  den  ausgaben  die  einleitung  zu  den  sogenanten 
SigrdrifimKjl  bildet,  in  der  handschrift  aber  ohne  jede  trennung  auf 
die  Schlussprosa  zu  F^fhismijl  folgt  In  einem  weiteren  prosastücke 
(Bugge  229)  nent  die  erwachte  valkyrie  sich  Sigrdrifa;  sie  erzählt  ihre 
geschichte.  Dieses  prosastück  ist  unbestritten  auflösung  von  versen, 
deren  Wortlaut  dem  samler  bis  auf  einen  unbedeutenden  rest  nicht 
mehr  in  der  erinnerung  war  oder  deren  wörtliche  aufzeichnung  er  sich 
ersparte,  weü  sie  in  der  Helrei|)  8  — 10  in  wesentlich  derselben  fas- 
sung  erhalten  waren.  Dass  aber  in  der  alten  poetischen  form  der 
erzählung  der  valkyrie  von  ihrem  geschick  dieselbe  Sigrdrifa  genant 
war,  darf  natürlich  nicht  ohne  weiteres  angenommen  werden,  um  so 
weniger,  als  die  Helreit)  dasselbe  von  Brynhildr  erzählt  Diese  frage 
wird  uns  noch  zu  beschäfügen  haben.  Wie  der  samler  sich  die 
weitere  entwicklung  des  Verhältnisses  zwischen  Sigurpr  und  Sigrdrifa 
dachte,  bleibt  dahingestelt,  da  mitten  in  Sigrdrifas  weisheitslehren  die 
lücke  des  Codex  Begius  begint  Hier  genügt  es  festzuhalten,  dass  die 
liedersandung  als  solche  eine  valkyrie  Sigrdrifa,  welche  Sigurpr  aus 
dem  zauberschlafe  erweckt,  von  Brynhildr  But)ladöttir  unterscheidet, 
welche  er  für  Gunnarr  erwirbt  Für  die  in  der  samlung  enthaltenen 
oder  einstmals  enthalten  gewesenen  lieder  ist  damit  selbstverständlich 
nicht  das  mindeste  entschieden. 

Wie  die  VQlsungasaga,  so  steht  auch  die  erzählung  von  den  Nibe- 
lungen in  der  ausführlicheren  redaction  der  Skäldskaparmäl  c.  39  — 
42  unter  dem  einflusse  der  liedersamlung,  wie  ich  in  dieser  ztschr. 
XII,  103  fgg.  gezeigt  habe  (s.  auch  MüUenhofF,  DA.  V,  1,  185  fgg. 
232).  Snorris  ursprünglichem  werke  gehört  nur  die  in  U  enthaltene 
erzählung  an,  welche  mit  der  ermordung  Hreit)mars  durch  FÄfhir  und 
K^nn,  allerdings  etwas  gewaltsam,  schliesst  (c.  100  U:  Sn.  E.  II, 
359  fg.  =  c.  39.  40*:  Sn.  E.  I,  352  —  3561«).  Dieser  teil  ist  frei  und 
unabhängig,  während  die  fortsetzimg,  die  zu  einer  volständigen  Über- 
sicht der  sage  wurde,  in  der  Überarbeitung  (hier  fast  allein  durch  r 
vertreten  1)  unter  benutzung  der  liedersamlung  hergestelt  ist     Bei  die- 

1)  In  TT  fehlen  c.  39—42.    Ein  nicht  ganz  kleines  stück  bietet  das  fragment 
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ser  Sachlage,  die  auch  Golther  anzuerkennen  scheint  (Studien  s.  73  fg.), 
muss  es  auffallen,  dass  dieser  gelehrte  der  fassung,  welche  die  erzäh- 
lung  der  überarbeiteten  Skspm.   von  SigurJ)s  Verhältnis   zu  Brynhildr- 
Sigrdrifa  bietet,   so  grossen  wert  beimisst     Der  bericht  lautet  bekant- 
lich:  Sigurt)r  ei'weckt  auf  dem  berge  die  valk^Tie  Hildr;  hon  er  kql" 
lup  Brynhildr  ok  var  vaUcyrja,     Er  reitet  weiter  an  Gjükis  hof,   ver- 
mählt sich   mit  dessen    tochter  Gupntn    und  schliesst  blutbrüderschaft 
mit  Gunnarr  imd  HQgni.     Dann  gewint  er  für  Gunnarr  und  in  dessen 
gestalt  Brynhildr  Bul)lad6ttir,   Atlis  Schwester,    die  auf  HindaQall  sizt, 
von  einem  tlammenwall  umgeben,  und  geschworen  hat,  nur  demjenigen 
gehören  zu  wollen,   der  denselben  zu  durchreiten  wagt     Am  morgen 
nach  dem  keuschen  beilager  gibt  er  ihr  den  Andvaranaut  zur  morgen- 
gabe  und  erhält  von  ihr  einen  anderen  ring  tu  fnifija,  —   Der  Verfas- 
ser unterscheidet  also,  wie  der  samlcr,  eine  valkyrie,  die  er  aber  nicht 
Sigrdrifa,   sondern  Hildr-Brynhildr  nent,   von  Brynhild  Buplis  tochter, 
die  bei  ihm  auf  HindaQall  wohnt.     Die  waberlohe  haftet  an  lezterer. 
Eine  frühere  Verlobung  Sigurt)s  mit  Brynhild  erwähnt  er  nicht,   und 
somit   durfte   auch  der   liebes-   oder   vergesscnheitstrank   fehlen.     Den 
ringwechsel    erzählt   die  Snorra  Edda  anders  und  besser  als  die  VqIs- 
ungasaga  c.  27    (Beitr.  3,  280  fg.     Golther,  Studien  s.  74).     Aus   die- 
sem umstände  darf  man  jedoch  „die  Selbständigkeit  der  Snorra  Edda** 
der  liedersamlung  gegenüber   schon  deswegen  nicht  folgern,   weil  die 
y^lsungasaga  hier  offenbar  eigenmächtig  geändert  hat  und  es  keinem 
zweifei  unterließt,  dass  das  beiden  berichten  zu  gnmde  liegende,  durch 
die  lücke  verlorene  lied  den  ringwechsel  gerade  so  dargestelt  hat,   wie 
es  die  Snorra  Edda  tut     Dass  eine  frühere  Verlobung  und  damit  auch 
der  zaubertrank  in  der  darstellung  der  Snorra  Edda  fehlen,  wird  noch 
im  verlaufe  unserer  dai-stellung   genügende  erklärung   finden:    es  war 
eben  die  sagenform  des  zu  gründe  liegenden  liedes,  desselben,  auf  wel- 
chem der  kern  des  c,  27   der  Vqlsungasaga   beruht     Aus   einem  der 
durch  die  lücke  verlorenen  lieder  wird  auch  die  sonst  unbekaute  Gjü- 
katochter  Gupny  stammen  (Sn.  E.  I,  360**^),  ebenso  Gotpormr  als  Gjdkis 
Stiefsohn,  wie  im  Hyndluliede  27  (Müllenhoff,  Ztschr.  f.  d.  A.  10,  155. 
DA.  V,  1,  186).     So  werden  wir  auch  bei  dem  namen  Hildr,  „die  Bryn- 
hildr genant  wird'',   für   die   in  der  samlung  als  Sigrdrifa  auftretende 
valkyrie  zunächst  an  Helrei(>  7  zu  denken  haben: 

heio  mik  aller     i  Hhjwdqlom 
Hilde  und  hjalmpy     hrerr  es  kunne. 

Itt^  oder  richtigtT  (s.  Katalog  over  den  Am.  händskriftsaml.  1.  5J  cod.  AM  748,  4* 
(6n.£.  U,  573  fgg.),  der  einen  älteren  text  als  r  enthält 
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Was  bedeutet  aber  der  ziisatz:  ti^n  er  kqlbtp  BrißiMIdr'^  Jeden fals 
nidits  anderes,  als  dass  der  Überarbeiter  der  Snorra  Edda  der  Schei- 
dung zweier  frauengestalten ,  welche  er  im  anschluss  an  die  liedersam- 
lung  vornahm,  selber  nur  sehr  bedingt  beipflichtete.  Und  in  der  tat 
fragt  man  erstaunt,  was  nach  seiner  darstellung  die  erweckung  der 
Hildr  überhaupt  soll,  welchen  poetischen  zweck  sie  erfült  In  der  lie- 
dersamlung,  d.  h.  in  der  uns  überlieferten  interpolierten  und  am  schluss 
abbrechenden  gestalt  der  Sigrdrifum<}l ,  lehrt  die  erwachte  valkyrie  den 
jungen  beiden  wenigstens  runen  und  sprüche  der  Weisheit  In  der 
SnoiTa  Edda  fehlt  sogar  dieser,  freilich  äusserst  wirkungslose,  zweck 
des  beeuchs.  Wenn  Golther,  Studien  s.  45  äussert:  „die  wenigen  auf 
die  Zusammenkunft  mit  Hildr  sich  beziehenden  werte  könten  leicht 
ausfallen,  ohne  dass  der  handlung  dadurch  irgendwie  eintrag  geschähe", 
so  hätte  ihn  diese  unzweifelhaft  richtige  bemerkung  zur  einsieht  füh- 
ren müssen,  dass  eine  so  überflüssige,  nichtssagende  episodo  nimmer- 
mehr alte  sage  imd  dichtung  widerspiegeln  kann.  Beruht  also  die 
erzählung  von  den  Nibelungen  in  der  überarbeiteten  Snorra  Edda  nach- 
weislich auf  der  liedersamlung,  wobei  natürlich  stets  die  lücke  des 
Begius  in  anschlag  zu  bringen  ist,  und  trägt  die  bemerkenswerteste 
abweichung  das  deutliche  gepräge  des  unursprünglichen,  so  haben  wir 
durchaus  nicht  das  recht,  diesem  berichte  selbständige  oder  gar  ent- 
scheidende bedeutung  beizumessen.  Mit  MüUenhofif,  DA.  V,  1,  186 
haben  wir  darin  nur  „eine  zwar  eigenmächtige,  aber  wohl  bedachte 
combination"  zu  erblicken. 

Unter  den  heldenliedem  der  Edda  ist  die  üripisspä  das  einzige, 
welches  die  schlafende  Jungfrau  auf  dem  berge  deutlich  und  unzwei- 
deutig von  Brynhildr  Bu|)ladöttir  unterscheidet.  Die  Grlpisspä  ist 
anerkantermassen  ein  junges  Übersichtslied  über  die  Sigur|)8sage  in 
gestalt  einer  prophezeiung,  das  der  samler  nicht  ohne  guten  grund  an 
die  spitze  der  lieder  von  den  Nibelungen  stelte.  Sie  sezt  ausser  Reg- 
insmijl,  FÄfhismiJl  und  Sigrdrifum(JI  die  lieder  voraus,  welche  dem 
Verfasser  der  V(}lsungasaga  für  c.  23  fg.  26  —  29  zu  geböte  standen, 
kann  also  kaum  viel  älter  sein  als  die  liedersamlung  und  ist  am  wahr- 
scheinlichsten um  die  scheide  des  12.  und  1 3.  Jahrhunderts  anzusetzen. 
Ich  sehe  keinen  zwingenden  grund,  mit  Edzardi  (Germ.  23,  325  fgg. 
vgl.  27,  399  fgg.)  anzunehmen,  dass  die  Grlpisspä  in  älterer  gestalt  mit 
8tr.  23/24  abgeschlossen  habe,  brauche  aber  in  diesem  zusammenhange 
nicht  auf  die  frage  einzugehen.  Reine  wilkür  aber  ist  es,  wenn  Gol- 
fer (Studien  s.  47)  die  alte  Grfpisspä  mit  str.  18  enden  lässt,  die 
„einen  offenbaren  abschluss"    enthalten  soll,   wovon  ich  nichts  spüre, 
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fals  man  nicht  Nus  pvi  hket  18^  falsch  übersezt:  ^damit  ist  die  sache 
abgetan"  und  den  übrigen  inhalt  der  strophe  unberücksichtigt  lässt. 
Nimt  man  das  gedieht  wie  es  vorliegt,  so  ist  die  reihenfolge  der  bege- 
benheiten  folgende:  1)  Erschlagung  des  drachen  und  Regins  und  erwer- 
bung  dos  hortes  11.  13^-^.  —  [2)  Besuch  bei  Gjüki  13^-®,  sonstiger 
Überlieferung  (doch  s.  u.)  widersprechend  und  von  Bugge  Fomkv.  ilö** 
wol  richtig  erklärt  als  misverständnis  von  FÄfn.  40  fg.].  —  3)  Erweckung 
der  schlafenden  Jungfrau  auf  dem  berge,  die  SigurJ)  runen  und  heil- 
kunst  lehrt  15  — 18.  Ihr  name  wird  nicht  genant  (fylkes  dotier  lyqti 
i  brynjö)^  die  waberlohe  nicht  erwähnt^,  von  einer  Verlobung  ist  nicht 
die  rede.  —  4)  Besuch  bei  Heimir,  wo  sich  Brynhildr,  But)Ii8  tochter, 
Heimirs  föstra  befindet  Sigurt)r  verliebt  sich  in  sie  und  verlobt  sich 
mit  ihr  19 1-*.  27  —  31*.  —  5)  Nach  einnächtlichem  aufenthalt  bei 
Gjüki  vergisst  der  held,  durch  Grimhilds  betrug  betört,  die  Brynhild 
geleisteten  eide;  er  erwirbt  dieselbe  für  Gunnarr  (blutbrüderschaft  zwi- 
schen Sigurl)r,  Gunnarr  und  H(jgm  37 1-*,  gestaltentausch  37  ^ — 39*, 
keusches  beilager  41)  und  vermählt  sich  selber  mit  Guprün  31^ — 43. 
Doppelhochzeit  Von  der  waberlohe  ist  auch  hier  keine  rede*.  — 
Bemerkenswert  ist  in  dieser  darstellung  die  strenge  Scheidung  zwischen 
der  (ungenanten)  schlafenden  jung&au  auf  dem  berge  und  Brynhildr 
Bu{)ladöttir,  die  Verlobung  mit  lezterer  bei  Heimir,  die  nichterwähnung 
der  waberlohe  sowol  bei  der  erweckung  der  Jungfrau  d  fjalle  als  bei 
der  erwerbung  Brynhilds. 

Die  Gripisspä  ist  der  älteste  uns  bekannte  versuch,  Sigurt)s 
lebensgeschichte  in  chronologischen  Zusammenhang  zu  bringen;  sie 
zuerst  hat  aus  dem  nebeneinander  verscliiedener  sagenformen  ein  bio- 
graphisches nacheinander  hergestelt,  das  für  den  samler  und  damit 
auch  für  den  Überarbeiter  der  Snorra  Edda  und  den  Verfasser  der 
yqlsungasaga  bestimmend  geworden  ist  Die  trennimg  der  Jungfrau  auf 
dem   berge   von  Brynhildr,    ilire   aufTassung   als   besondere   figur,   ist, 

1)  Bugge  Fomkv.  412  sucht  die  waberlohe  in  der  verderbten  halbzeile  15* 
cpt(ir)  hana  Heigay  wofür  er  vorschlägt  und  ha  na  seljo.  Die  conjectur  hat  mehr- 
fach Zustimmung  gefunden,  und  Golther  Studien  s.  52  benuzt  sie  sogar  zu  seinem 
beweise,  dass  der  vafrlogi  ui*sprünglich  nui*  zu  Sigrdrifa  gehöi-te.  Bugges  besserung 
hat  für  mich  nichts  überzeugendes,  da  der  fehler  vermutlich  mit  in  hana  steckt,  das 
in  z.  8  noch  einmal  c.  gen.  gebraucht  ist 

2)  Edzardi,  Germ.  27,  402  glaubt,  dass  eine  hinwoisung  auf  die  waberlohe  bei 
der  schildemug  der  Werbung  um  Brynhild  ausgefallen  sei.  Auch  diese  Vermutung  ist 
sehr  fraglich:  der  dichter  der  Grip.  kann  den  flammenritt  absichtlich  fortgelassen 
haben,  da  er  nach  der  Spaltung  der  Brynhildr -Sigrdrifa  ungewiss  war,  wo  derselbe 
anzubiingea  sei. 
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soweit  die  uns  vorliegenden  quellen  ein  urteil  gestatten,  das  werk  des 

dichters  der  Grfpisspä. 

2. 

Dass  die  ältere  nordische  Nibelungendichtung  die  Identität  von 
Brynhildr  und  Sigrdrifa  ausdrücklich  oder  stUschweigend  voraussezt, 
ist  die  ansieht  der  meisten  älteren  deutschen  forscher  gewesen.  Gele- 
gentliche äusserungen  Jacob  und  Wilhelm  Grimms^  lassen  keinem 
zweifei  räum,  auch  Lachmann  muss  diese  aufFassung  geteilt  haben. 
Müllenhoff  (Ztschr.  f.  d.  a.  10,  155)  äusserte:  „Brynhildr  heisst  im 
norden  bekantlich  auch  Sigurdrifa*'  und  betrachtete  beide  namen  als  aus 
der  deutschen  sage  herübergenommen.  „Als  Brunihild,  Bellona  loricata, 
ist  die  Walküre  die  doppelgängerin  der  nibelungischen  Grimhild,  der 
Bellona  larvata  oder  galeata;  als  Sigutriba  ....  aber  ein  dem  echten, 
lichten  göttersohne,  d.  i.  dem  Walsung  Sigufrid  gleichartiges  wesen''. 

Auch  W.  Müller^  (Myth.  der  deutschen  heldens.  s.  81  fgg.)  sah 
in  Sigrdrifa  nur  einen  anderen  namen  für  Brynhild,  nahm  aber  an, 
derselbe  sei  speciell  nordisch,  wie  denn  übeiiiaupt  nach  der  ansieht 
dieses  gelehrten  die  Verlobung  bei  Heimir  ursprünglich,  die  Verlobung 
mit  der  Jungfrau  auf  dem  berge  ausschliesslich  nordische  dichtung  wäre. 

Andererseits  hat  es  nicht  an  stimmen  gefehlt,  die  eine  trennung 
der  beiden  figuren  von  altersher  befürworteten.  Die  wichtigsten  der- 
selben hat  Golther,  Studien  s.  49  gesammelt  Von  skandinavischen  for- 
schem vertreten  u.  a,  F.  Magnussen  (Lex.  myth.  s.  414),  Bugge 
(Fomkv.  s. XXXVIII),  Grundtvig  (Edda«  s.230'),  Kosenberg  (Nord- 
boemes  aandsliv  1,  289  ig.)  diese  ansieht  Bydberg  (Undersökningar 
i  germ.  myth.  1,  732.  2,  272  fgg.)  betrachtet  „Segerdrifva"  als  eine  in 
die  heldensage  übertragene  mythische  figur,  die  ursprünglich  mit  Brj^n- 
hild  Bul)li8  tochter  nichts  zu  schaffen  hatte.  Die  weitere  ausführung 
dieses  gedankens,  wonach  erst  „redaktören  af  Fafhersmal''  die  weit 
älteren  Sigrdrifum<Jl  in  den  Sigurl)scyclus  gezogen  und  dem  beiden,  der 
Sigrdrifa  erweckt  und  von  ihr  runenweisheit  lernt,  den  namen  des 
Sigurpr  Päfnisbani  gegeben  haben  soll,  ist  so  phantastisch,  dass  ich 
auf  eine  Widerlegung  verzichten  darf.  In  Deutschland  haben  sich  in 
neuester  zeit  Heinzel  und  Golther  für  die  Scheidung  erklärt.  Heinz el 
in  seiner  inhaltreichen  und  gelehrten  schrift  über  die  Nibelungensago 
(aus  den  Sitzungsl?erichten  der  Wiener  akadomie,   phil.-hist  cl.,   CIX, 

1)  S.  z.  b.  J.  Grimm,  Myth.*  351.  111,  119.     Kl..schi-.2,  27üfg.  —  W.Grimm, 
Hds.  349. 

2)  Auch  schon  in  seinem  „Versuch  einer  m^'thol.  erklärung  der  Nibelungen- 
•«»•  (1841)  8.  63. 
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s.  671  fgg.),  Wien  1885,  s.  22  fgg.  entscheidet  sich  für  die  ursprüng- 
lichkoit  der  sugcnform,  welche  zwei  valkyrien  kent,  die  valkyrie  Sigurjis 
Hildr  oder  Sigrdrifa  und  eine  andere,,  „welche  Brünhild  heisst  und 
Günthers  gemahlin  wird"*.  Auf  Heinzeis  vorzugsweise  ästhetischen 
gründe  wird  noch  einzugehen  sein.  Golther  hat  in  den  „Studien** 
s.  44  fgg.  der  frage  eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet,  als  deren 
orgebnis  sich  herausstelt,  dass  in  den  Eddaliedern  die  valkyrie  Sigr- 
drifa oder  Hildr  überall  scharf  getrent  wird  von  Brynhildr  Bu{)ladöttir. 
„Nirgends  wird  ein  näheres  Verhältnis  zwischen  Sigurd  und  Sigrdrifa, 
ein  Verlöbnis  erwähnt;  Sigrdrifa  verschwindet,  nachdem  sie  Sigurd 
mnen  gelehrt  haf  (s.  49).  In  seinem  aufeatze  in  der  beilage  der  Allg. 
Zeitung  1890,  nr.  60  wird  diese  ansieht  so  formuliert,  dass  „in  der 
nordischen  diehtung  diese  Sigrdrifa  von  der  Brynhildr  durchw^  unter- 
schieden wird  und  erst  die  spätesten  quellen  des  13.  Jahrhunderts  den 
unglücklichen  versuch  machen,  die  beiden  gestalten  in  eine  einzige 
zusammenfliessen  zu  lassen. "" 

In  den  Beitr.  3,  255  fgg.  habe  auch  ich,  ohne  die  lursprüngliche 
mythische  einheit  der  Sigrdrifa- Brynhild  anzufechten,  die  ansieht  auf- 
gestelt,  dass,  soweit  wir  auf  quellen  zurückgehen  können,  eine  Spal- 
tung eingetreten  sei,  die  sich  als  sehr  alt  erweise  durch  feststehende 
charakteristische  züge.  Dieser  ansieht  hat  sich  Bdzardi  (übers,  der 
V<)ls,  s.  92**  u.  ö.)  angesi*hlossen.  Wie  sich  aus  dem  bisher  erörterten 
bereits  ergeben  hat,  kann  ich  dieselbe  nicht  mehr  als  richtig  anerken- 
nen. Vielmehr  bin  ich  dim?h  eine  neue  erwägung  der  frage  und  fort- 
gesezte  l>eschäftigung  mit  den  Eddaliedern  zur  Überzeugung  gelangt, 
dass  erst  der  Verfasser  der  Gripisspa  die  Spaltung  der  Brynhildr  in 
zwei  gestalten  vorgenommen  hat^  Die  berechtigung  zu  dieser  aufiEas- 
suiig  muss  sich  zugleich  mit  ihrer  näheren  be^ündung  aus  einer  ana- 
lyse  der  eddischen  heldenlieder  ei^ben.  In  betracht  kommen  nament- 
lich die  Schlussstrophen  der  FAfnismt^l,  die  Sigrdrifum<Jl  und  Helreip 
Br>*nhildar. 

In  den  FÄfnismtjl  str.  32.  33.  35.  36.  40  -44  sind  uns  frag- 
monte  eines  lieiies  aus  dem  Sigurpscyclus  im  fornyi^islag  überliefert 
Domsellvn  Hede  mögiMi  auch  Reg.  13  —  18.  26,  sowie  Sgrdr.  1.  5  nebst 
der  halbstn>pho  im  pn^sastücke  Vi>r  5  angt?hört  halben.  Ähnlich  urteilen 
Ettnuillor,    (lorm.  17,  13;    Edzanli  iierm.  23,   319   fgg.:    G.  YigfÖsson, 

l»  PiosolK^  ansieht  Äussert,  wio  ich  orst  s|>ater  K^merkte,  W.  Ranisch  in 
Uor  orston  vior  hmttT  soinor  disdi^^rtativui  »Zur  krilik  und  motrik  der  Haiii{>isiiiil * 
(Bt'ri.  18^)  al^Hinu'ktxm  tht'son:  ., Brynhildr  und  Sigrünfa  sind  erst  durch  dm  dich- 
ter der  Gnpisi^pA  ab  iwm  vi»ni>hied«iH>  pen^onen  ij^'fiust'^. 
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Cpb.  1,  157  fgg.  und  F.  Jönsson  in  seiner   ausgäbe.     Nach  der  tötung 
R^Ds  erteilen  die  vögel  dem  Sigurpr  ratschlage: 

40  Bitt  pü,  Sigvqrpr,     bauya  raupa! 
esa  konunglekt    kvlpa  mqrgo: 
itiey  veitk  eina    mikh  fegrsta, 
goüe  gedda,     ef  geia  moitter, 

41  Ldggja  tu  Ojüka    grenar  brauter, 
fr  am  visa  sh^p     foJkUpqndom ; 
hefr  dyrr  konujigr    döttor  alna, 
pä  mo7it,  Sigvqrpr,     munde  kaupa. 

In  str.  41  ist  von  Gut)rün  die  rede;  ob  die  vorhergehende  Strophe  sie 
oder  Brynhild  meint,  lässt  sich  mit  Sicherheit  allerdings  nicht  entschei- 
den. Die  herausgeber  und  common tatoren  schwanken;  es  mag  genügen 
auf  die  erörterungen  Bugges  (Fomkv.  415)  und  Edzardis  (Germ.  23, 
322  fgg.)  zu  verweisen.  Mit  diesem  bin  ich  geneigt,  auch  in  der  Jung- 
frau, von  welcher  die  vögel  in  str.  40  singen,  Gut)rün  zu  erblicken, 
nicht  Brynhild.  Es  ist  an  sich  natürlicher,  in  str.  41  eine  fortsetzung 
des  gedankens  der  vorhergehenden  Strophe  zu  sehen.  Die  „mit  gold 
ausgestattete  maid"  erinnert  an  Gut)rüns  worte  GuJ)r.  II,  1^~^:  imx 
mik  Gjüke  gotte  reifpe,  golle  reifpe,  gaf  Sigverpe;  nach  Sig.  sk.  2  wird 
dem  beiden  mit  der  Jungfrau  meipma  fjqtp  geboten.  Sodann  führt  die 
aufforderung  der  vögel  40 1,  die  roten  ringe  zusammenzubinden,  folge- 
recht zu  der  prophezeiung  41^,  dass  er  sie  brauchen  wird  um  Guprün 
mit  dem  maischatz  zu  kaufen.  In  den  werten  ef  geta  mektter  40" 
liegt  kaum,  wie  Bugge  meint,  ein  hinweis  darauf,  dass  das  Schicksal 
Sigar{)  nicht  gestatten  werde,  sich  mit  der  Jungfrau  zu  vermählen,  viel- 
mehr eine  ermunterung:  „suche  sie  zu  erlangen!"  (s.  Edzardi  a.  a.  o, 
324  a  2).  Der  gewolte  Zusammenhang  der  beiden  Strophen  scheint 
dieser  zu  sein:  „Binde  zusammen,  Sigur|),  die  roten  ringe!  Nicht  ist 
es  königlich,  viel  zu  fürchten;  eine  wunderschöne  Jungfrau  kenne  ich, 
goldgeschmückt,  köntest  du  sie  erlangen!  Zu  Gjüki  führen  grüne 
wege,  vorwärt»  weist  das  Schicksal  den  recken^;  es  hat  der  edle  könig 
eine  tochter  gezeugt,  die  \virst  du  mit  dem  maischatz  erwerben". 
Es  folgt  die  schlafende  Jungfrau  auf  dem  berge: 

42  Salr's  d  hovo     Hindarfjalle, 
allr  CS  ütan    elde  sveipenn, 

1)  folklißqndam  4i*  dat.  pl.  soll  heissen:  ^  uuiherzieheude  reckeu,  wie  du*^. 
Der  plaral  in  dieser  algemeinon  senteuz  gestattet  die  anwendimg  auf  deu  vorliegen- 
den &11.  Ähnlich  steht  der  plural  Sig.  sk.  14^,  etw&s  abweichend  Gu[)r.  11,  5**. 
Helg.  Hq.  II,  46»,  vgl.  Bugge  Fomkv.  249  ^    K.  Gislason  NjäU  U,  562  fg. 
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pann  hafa  horsker    haier  of  gqrvan 
&r  ödekkani    ögnar  Ij&tnu. 
43    Veitk  d  fjalle    folkvUt  sofa, 
ok  leikr  yfer     Ihidar  väpe; 
Yggr  stakk  pome  —     apra  felde 
fiqrgefn  liale,     an  hafa  vildeA, 

I 

j  Auf  HindarQall  im  flammenumloderten  goldenen  saale  schläft  ei 

i  valkyrie,   die  Öpinn  mit  dem  schlafdorn  gestochen   hat,   da  sie  and( 

i  männer  getötet  hatte,   als  der  gott  ihr  befohlen.     Die  einzelnen  zu 

j  sind  wesentlich   dieselben,    wie    in   der  pi-osa  vor  Sgrdr.  5    und  H( 

i  Brynh.  8  — 10,   nur  absichtlicli    in   unsicherer   märchenhafter   beleu( 

tung,  wie  sie  der  Situation  angemessen  ist  Zweimal  wird  die  seh 
ferin  in  str.  43  umschrieben,  ihr  name  wird  nicht  genant,  so  wei 
wie  Gudruns  in  str.  40  fg.     Nun  aber  heisst  es  weiter: 

I  44  Knutt,  mqgVj  sea     niey  und  hjalmej 

\  päs  frd  vige     Vingskorne'  reip; 

wut  s^igrdnfa(r)     sveftie  bregpa, 
s^'qldnnga  nipr,     fyr  skqpom  Norna, 

In  der  zweiten  halbstrophe  bietet  die  Überlieferung  sigrdHfai\  wä 
rend  Bugge  Fornkv.  415'*  Sigrdrifa  änderte.  Jedenfals  versteht  Bug 
mit  recht  skjqldunga  nipr  als  anrede,  wie  mqgr  z.  1,  nicht  als  subje 
zu  mal.  Denn,  weim  F.  Jonsson  Eddalieder  2,  126  unsere  ste 
erläutert:  „wenn  der  vogel  sagt,  dass  Sigrdrlfa  niemals  erwachen  kai 
so  ist  es  ein  versu(;h,  Sigurpr  vom  schlafenden  weibe  fem  zu  haltet 
so  li^  es  nahe  dagegen  zu  bemerken,  dass  der  vogel  diesen  zwe 
einfacher  und  kürzeij,  hätte  erreichen  können,  wenn  er  der  valkyi 
überhaupt    nicht    erwähnt    hätte.      Keinesfals    aber    durfte    der   voj 

I 

behaupten,  dass  Sigurpr  ihren  schlaf  nicht  zu  brechen  vermöge,  oh 
eine  wissentliche  Unwahrheit  zu  sagen.  Der  held  wird  die  behelff 
maid  schauen,  die  (oder,  wie  sie?)  auf  ihrem  streitross  aus  dem  kam{ 
ritt.  Ihr  schlaf  kann  nach  dem  ratschluss  der  nomen  nicht  gebroch 
werden:  dass  der  skjqldunga  nipr,  SigurJ)r,  allein  dies  vermag,  wi 
vers<hwiegen,   wi(j  es  der  haltung  dieser  prophezeiung  wol  entsprich 

1)  43"—**  nach  der  ül)erzoufj:endon  herstellung  oder  richtiger  deutung  der  üb 
lieferung  von  Orundtvig  und  Bugge.  R  liest:  aP'a  feldi  havrgefn  fmli  e*  hafa  ril^ 
Krgäuzung  von  es  vor  aftra  ist  unnötig  und  metrisoli  nicht  empfehlenswert 

2)  44*  ringncorm'r  R;  Vimfskonie  lesen  mit  i-ccht  die  alt-en  Kopenhagei 
und  iVhi  neueren  !ierausgcl)er  seit  Bugge. 

3)  (f.  Vigfiisson  ('pb.  1,  ir>8  üb<Tsezt  richtig:  ^Sigixlnfa's  sleep  cannot  be  bi 
ken,    thou  sou  of  the  Shieldings,    because  of  tlie  Fate's  dec^rees**.    Es  geht  nicht  i 


NtOFKID    BOT)    RRIINHII.n.    I  16 

I  mit  der  handschrift  sitfrdHfar  oder   mit  Bugge  sigrdrifa  gelesen 
rirtl,    ist   für  ilen  sinn   freilich  gleit^ligiiltig.     Die  Überlieferung  Hesse 
bich   syutaktisch   wol   verteidigen,    aber  4ier  gt?n.   idgidiifar  sezt  einen 
'Siifrdi-lf  voraus,   der   sonst   nicht    überliefert,    wenn   auch   sehr 
rol  denkbar  ist  (s,  unten);  für  Bngg:es  ändeining  dürfte  ferner  die  ana- 
1  Sgrdr.  1 ',   2  "'■  "  sprechen.     Von  grösserer  bedeutung  ist  aber 
■eine  andere  frage,    die  sich  an  dieses  wort  knüpft,   für  unseren  zweck 
entscheidender. 
Sigrdrifa  (r)    ist  bisher  wol    algeniein    als    eigeananie   verstanden 
forden.     Ich   habe  wenigstens  nirgends   eine  andere  aiiffassung  ange- 
lautet gefunden  und  verdanke  selber  die  ani*ogüng  zu  meiner  jetzigen, 
I  Pauls  (irundriss  II,  1,  2R   bereits  angedeuteten,    hier  näher  zu  bc^ 
[rundenden    auffassung   einei'   brieflichen    bemerk-iing   meines  freundes 
.  Gering.     Ks   wäre  das  einzige   mal,    dass  Sigrdrifa  in  den  Eddalie- 
t  genant  würde;    ihr  sonstiges  vorkommen  beschrankt  sielt   auf  die 
i  der  Hgrdr.  (Bugge  229'-  "■  *').     Str.  40.  41  reden  von 
lu^irüii,   ohne  «ic  zu  nennen;    in  sti'.  42.   4.^   wii-d   von   der   tlomnien- 
mgebenen  valkyrie  gesungen,  ohne  dass  ein  name  genant  wird;  auch 
■.  44'  spricht  nur  vun  der  behelmten  maid:  auffallend  wäre  es,  wenn 
"|dötzlich  am  achlusse  der  name  der  dreimal  umsclirieheuen  hervorti-äte, 
um  sonst  nirgends   in   den  liedeni  Verwendung  zu  finden!     Sieht  man 
mnächst  ab  vun   anderen   Überlieferungen   und   betrachtet    unsere  strti- 
len  für  sii'h,  so  liegt  es  näher,  >iigrdrifn  appeliativisch  zu  verstehen 
eiDH  neue  poetische  bezeichnung  der  valkyrie,   die  stilistisch  nicht 
»Henkliclier   wäre   als   folhmli-  4;^',   kqrgefn  43'.      Die   forayrpislag- 
rophen    der    Käfn.   verwenden    kenningar    in    ziemlich    Busgedehriteni 
astabe:  Sigurl)r  heisst  iiyilhr  Ijaitgn  ^2%  Inideii  riftr  36*,  nkjqMunffti 
(dazu    konmien    Yugrn    koiir   Reg.  14^,    hri/nfiing.f   iipiiMr 
ir,  5*),  das  gold  öyiiur  fj&mf  42",   «las  feuer  Undni-  vdpc  43^,   das 
c  fjqraege  32'  (das  schifl'  Rärels  kp.itr  Reg.  Itt',  segh'igg  Ifi'',  rdg- 
mr  Iß',  näM  17»,  hivmdgg  17').     Auch  hrrs  jtijmrr  FÄfn.3li»  {hane 
mttndar  Reg.  26",   kilmes  rufe  26')   gehören  einigemiassen   in  die- 
zusiunmenhang.      Eine    Umschreibung   «lyrdrifi    für   die    valkyrie 
ihildr  wäre   dem   stile   un«tires   ti-agmcntes   gewiss   nicht   zuwider: 
,  Edzardi  Oorm.  23,  320  fg.     Der   samler  hätte  aus  der  appellativi- 
bezeichnung  einen    eigennamen    gemacht,   und  Sigrdrifa,   sei   es 
I  als  zweiter  name  der  Brynliildr,  sei  es  als  name  einer  besonderen 

nipr    (als   subj>3tft  za   mtU)    vnii   iuidoi«i]  bünigsxühnen    (im  )(»){nu!iHtx  v.\\ 
[>r)    XU  vunilitlien i    nooli  viel  weniger  kanu   fyr  nlnjpimi  tutma  beisaeu  „eh  die 

n  es  fCiff-a'  (Simfiok). 
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figur,  würde  auf  einem  mis Verständnis  beruhen.  Die  möglichkeit  eines 
solchen  misverständnisses  dürfen  wir  getrost  behaupten:  hat  doch  der 
samler  in  der  prosaischen  einleitung  zur  V0lundarkvi|)a  sich  nachweis- 
licli   einen  ähnlichen  irtum  zu  schulden  kommen  lassen^. 

Nach  Golther  Studien  s.  37  wäre  Sigrdrifa  eine  Zusammensetzung 
mit  drifa  „Schneesturm,  schneetrift''.  Weit  richtiger  hatte  bereits 
J.  Grimm  Myth.*  741  in  Sigrdrifa  „die  nordische  Victoria  oder  M'xiy" 
gesehen  und  MüllenhofF  Ztschr.  f.  d.  a.  10,  156  hatte  an  ahd.  v)ig  tri- 
hau  Graflf  5,  482  erinnert.  Mit  altn.  drifa  in  der  bedeutung  „schnee- 
trift"  ist  nichts  anzufangen.  Allerdings  wird  dieses  wort  in  der  skal- 
densprache  zu  Umschreibungen  für  kämpf  verwant:  so  ist  hjqf'drifa  in 
der  Gräfeldardr&pa  des  Glümr  Geirason  (Hkr.  U.  136  3®)  eine  leicht 
verständliche  kenning  „schwort (schnee)  stürm  =  kämpf  (vgl.  hjqrregn, 
hjqrgräp  Lex.  poet  348  fg.);  vgl.  femer  hjalmdrifa  [ftjalmdrifo  vipr 
Sighvatr  Hkr.  U.  307  21],  hlem^nidHfa  Hildar  Hätt.  str.  54»  Mob., 
loptdrifa  Fms.  I,  176,  piiigdrifa  [piriydrifo  menn  Sighvatr  Hkr.  U. 
522^6  „die  zur  volksversamlung  strömenden  menschen"].  Die  mhd. 
volksepik  liebt  es,  die  geschosse  oder  die  heerschaaren  mit  schnee  zu 
vergleichen  (W.  Grimm  zu  Athis  E  146  =^  Kl.  sehr.  3,  306;  Jaenicke 
zu  Bit  10193),  und  die  nordische  skaldendichtung  tut  wesentlich  das- 
selbe, nur  dass  sie  den  vergleich  in  eine  kenning  zusammendrängt. 
Damit  ist  aber  für  sigrdrifa  wenig  gewonnen,  man  müste  denn  mit 
Golther  DLZ  1890,  sp.  333  annehmen,  dass  eine  kenning  für  kämpf 
als  bezeichnung  für  die  valkyrie  gebraucht  sei.  Aber  näher  liegt  eine 
andere  deutung  des  namens. 

Die  quantität  des  zweiten  i  von  sigrd?'tfa(r)  Fafn.  44^  ist  mit 
Sicherheit  nicht  zu  bestimmen.  Ich  fasse  die  halbzeile  niät  sigrdrifa (r) 
als  den  Sievers'schen  typus  C  3  ( X  -^  |  ^^  X )  und  das  /  von  -drifa 
demnach  als  kurz.  In  sigrdrifa  hätten  wir  ein  weibliches  nomen  agen- 
tis  mit  w- Suffix,  zu  welchem  das  masculinum  -dnfe  vorliegt  in  hring- 
drife  Akv.  31*^  (frehi  hringdrife,  d.  i.  ji  |  ^^X  typus  D  2),  mit 
regulärer  schwächster  vokalstufe,  wie  kveldripa,  myrkripa  :  baldripe 
usw.  (vgl.  Hj.  Falk  Beitr.  14,  14  fgg.).  Neben  -drife  kent  die  altn. 
dichtersprache  -dHfr  (mit  praesensvocal),  so  mit  hringdHfe  gleichbedeu- 

1)  Die  sacho  liegt  doil  wol  folgondermaäsen.  Der  uom.  sing.  alf>Ür  unga  10^ 
(über  alvitr  s.  Sievers  Boitr.  12,  488)  verführte  den  samler  dazu,  auch  1*  uud  3* 
den  gleichlautenden  nom.  plur.  als  siiig.  zu  behandeln  und  demgemäss  ungar  durch 
unga  zu  ersetzen.  In  seiner  prosa  hat  er  daiui  alvitr  als  beinamen  der  Hervor  auge- 
sehen, ebenso  vielleicht  spafthvit  2^  als  beinanien  der  Hla])gu[>r.  Allerdings  ist  4'® 
svanhvUo  der  form  nach  eigenname:  stand  hier  ursprünglich  svanhritre? 


tend   krhigdrifr    (Lex.  poet  396),    batigdrifr   [baugdrif  vom   h.  Olaf 
Geisli  17®  nach  Bergsbök  =  branddrif  Fiat.],   femer  qrdrifr  Koma.  s. 
Str.  55*  Mob.  [hjqrdrifr  Cod.,  hringdrifr?  F.  Jönsson  bei  Möbius  s.  147]. 
Wie  hringdrife  oder  hringdrifr  den  milden  forsten  als  den  „ringspen- 
der"  bezeichnet,  so  sigrdrifa  (oder  stgrdrif)  die  valkyrie  als  die  „sieg- 
spendeiin^.     Die  bildungen  scbliessen  sich  an  drffa  in  der  bedeutung 
„stauben,  streuen**,  einer  specialisierung  der  ursprünglichen  bedeutung 
des   germanischen   verbums    driban    „in  eilige  bewegung  versetzen". 
Sigrdrifa  als  bezeichnung  der  valkyrie  erinnert  an  sigrmeyjar  (Fms.  V, 
246),  sigrfljöp  {gjöpom  sigrfljqpa  „den  raben"  Eyrb.  1864,  114*):   ist 
es  doch  das  amt  der  valkyrien,   des  sieges  zu  walten  {rdpa  sigri  Gylf. 
c36:  Sn.  E.  I,  120.    II,  275).    Wenn  in  dem  bekanten  ags.  bienen- 
segen  der  ausdmck  si^etüif  auffallender  weise  auf  schwärmende  bienen 
mgewant  wird  (Grein -Wülker  1,  320;  vgl.  Zupitza  Anglia  1,  189  fgg.), 
so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  er  ursprünglich  valkyrien  bezeich- 
nete und  erst  später  auf  bienen  bezogen  wurde  ^. 

Als  ergebnis  dieser  erörterung  glaube  ich  aufstellen  zu  dürfen: 
sigrdrifa  in  Fäfii.44  ist  appellativische  bezeichnung  der  valkyrie,  die 
nicht  genant  wird,  aber  unter  der  nur  Bryhhildr  verstanden  werden 
kann.  Die  Prophezeiung  der  igpur  kent  also  nur  zwei  frauengestalten, 
die  in  Sigurps  Schicksale  eingreifen  werden:  Guprün,  die  er  heiraten, 
nnd  Brynhildr,  die  er  aus  dem  zauberschlafe  durch  den  flammenritt 
erwecken  wird.  Diese  reihenfolga  ist,  wie  sich  ergeben  wird,  nicht 
wilkürlich,  auch  nicht  mit  Bugge  Fomkv.  415  und  Edzardi  Germ.  23, 
323  80  zu  deuten,  dass  die  vögel  zuerst  die  hauptbegebenheit,  dann 
die  firühere  begegnung  mit  der  schlafenden  valkyrie  hervorheben,   son- 

1)  Galten  etwa  bienenschwärme  dem  ausziehenden  krieger  als  gutes  omen  und 

^er  die  bienen  als  ^ siegspendende  frauen"  (ai^etoif)?    Ich  kann  die  frage  nur  auf- 

*^en,  mache  aber  darauf  aufrnerksam,  dass  im  märchen  die  bienenkönigin  sich  auf  den 

*nnd  ihres  günstlings  sezt  (KHM.  nr.  62.    Myth.*  579).  —  Den  Römern  galten  frei- 

^ch  im  algemeinen  bienenschwärme  als  üble  Vorzeichen,  sowol  im  lager  (Liv.  21,  46. 

^*ler.  Maxim.  1,  6,  12),   als  auf  dem  markte  in  der  Stadt   (liv.  24,  10.    27,  23) 

^d  80  noch  bei  Ammian.  Marcell.  18,  3,  1  im  jähre  359  n.  Chr.    Auf  eine  andere 

^^^fEassung   könte   allerdings  Plinius  n.  h.  11,  55   deuten:   seder e   (apes)   in  castn's 

"^^t  imperatoris,   cum  prospere  pugncUum  apud  Ärbalofiem  est,   haud  qimquam 

^^^tua  haruspieum  conjectura,  qui  dirum  td  osientum  existimant  semper.    Diese 

^Uflassung  steht  vermutlich  unter  griechischem  einllusse.    Als  Dionysius  I.  von  Sici- 

^11  einmal  die  band  in  die  mahne  seines  pferdes  schlug,   um  dasselbe  zu  besteigen, 

^d  ein  bienenschwarm  sich  darauf  niederliess,   erklärten  die  Wahrsager,   &it  raOra 

f*^aqx(ay  in^ol  (Aelian.  Var.  Eist.  12,  46  =  Cic.  de  div.  1,  33,  73.     Plin.  n.  h. 

^1  Ifö);  vgl.  auch  Diodor.  19,  2,  9.    Bei  diesen  nachweisen  haben  mich  prof.  Yaleton 

^  AmitesdiDi  und  mein  hiesiger  coUege  prof.  Boissevain  freundlichst  unterstüzt. 

\        »^^^wr  f.  nmnaoam  PHiLOLoeiE.   bd.  zxtv.  2 
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dern  nach  der  einen  der  beiden  ältesten  nordischen  sagenfassungen 
auch  chronologisch  richtig. 

Hinsichtlich  der  Sigrdrifam(^l  kann  ich  mich  in  allem  wesent- 
lichen den  ausführungen  Müllenhofis  DA.  Y,  1,  160  fgg.  anschliessen. 
Die  kritische  analyse  dieses  „liedes^,  d.  h.  der  Strophen,  welche  die 
samlong  ohne  andeutung  ihres  verschiedenen  Ursprungs  als  ganzes  bie- 
tet und  die  ausgaben  unter  dem  titel  Sigrdrifum^l  zusammenfassen, 
führt  zu  folgendem  ergebnisse.  Den  grundstock  bilden  bruchstücke 
eines  gedichtes  in  ^öpah&ttr  (A),  dessen  stoflf  die  erste  begegnung  Sig- 
urj)s  und  seiner  valkyiie  bildete:  str.  2  —  4,  zu  lesen  in  der  reihen- 
folge  3.  4.  2  (MüUenhoff  s.  161),  20.  21.  (22.  23.  24.  26.  28.  29.  31. 
32.  33.  35.  37,  von  denen  gleich  näher  die  rede  sein  wird).  Bereits 
in  der  mündlichen  recitation  verschmolzen  mit  diesem  gedichte  Stro- 
phen eines  anderen  liedes  aus  dem  Sigur{)scyclus  in  fomyr{)islag  (B), 
dem  möglicherweise  auch  Eeg.  13  —  18.  26.  F&fh.  32  fg.  35  fg.  40  — 
44  angehörten  (s.  oben  s.  12,  dazu  aber  auch  unten  s.  30  anm.).  Der 
aufzeichner  hatte  nur  noch  str.  1  und  5  im  gedächtnis,  die  erzählung 
der  valkyrie  von  ihrem  geschick  war  in  ihrer  alten  poetischen  fassung 
bis  auf  einen  geringen  rest  (die  halbstrophe  in  der  prosa  vor  5)  ver- 
gessen. Eine  jüngere  einschaltung,  die  aber  die  Verbindung  von  A 
und  B  voraussezt,  da  sie  ofTenbar  veranlasst  wurde  durch  die  er  wäh- 
nung der  gamanrunar  5^,  ist  das  runatal  str.  6  — 13^.  Daran  haben 
sich  in  der  Überlieferung  angeschlossen  verschiedene  bruchstücke  alter 
gedichte:  str.  13*""^®.  14.  —    15  — 17    (eine  zwölfzeilige  J)ula).  —    18. 

19  (leztere  strophe  wol  als  abschluss  des  runenabschnitts  und  Überlei- 
tung zu  20  fgg.  gemeint).  Endlich  haben  sich  an  die  lebensregeln  der 
valkyrie  str.  22  fgg.  einige  verwante  geheftet  (str.  25.  27.  30.  34.  36), 
die  schon  Bergmann,  Die  Edda-gedichte  der  nord.  heldens.  s.  89  fgg. 
als  jüngere  zutaten  ausschied. 

Für  unseren  zweck  komt  die  Strophenreihe  A  vorzugsweise  in 
betracht  Die  aus  langem  zauberschlafe  erwachte  valkyrie  fleht  in 
zwei  herlichen  vfsur  den  tag  und  die  nacht  mit  ihrer  sippe  um  sieg 
an,  die  äsen  und  asinnen  und  die  segenspendende  erde  um  redegabe, 
Weisheit  und  heilende  bände  für  sich  und  den  berühmten  geliebten 
beiden.  Darauf  leitete  die  strophe  Lenge  svafk  usw.  die  erzählung 
ihres  geschickes  ein,  deren  weiteren  verlauf  die  prosa,  wie  sich  aus 
der  veigleichong  von  Helr.  8  %g.  ergibt,  im  ganzen  treu  bewahrt  Nur 
den  namen  ^^  ralkinie  hat  der  samler  hinzugefügt,  die  „siegspende- 
xin*  fti  and  diese  namengebung  ist  für 
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die  auCFassung  des  liedes  verhängnisvoll  geworden.  Mit  Müllenhoff 
müssen  wir  das  rünatal  und  die  sich  anschliessenden  Strophen  (6  — 19) 
schonungslos  entfernen.  Erst  str.  20  und  21  gehören  wider  dem  alten 
gedichte  an.  Brynhild,  zur  strafe  für  ihr  eigenmächtiges  eingreifen  in 
schlaf  versenkt,  hat  dem  gotte  verheissen  oder  wol  richtiger  —  nach 
Helr.  9  —  ihm  das  versprechen  abgerungen,  keinem  sich  zu  vermäh- 
len, der  sich  furchten  könne.  Der  furchtlose  erwecker,  der  ihr  bestimte 
bräutigam,  ist  erschienen;  in  glühenden  werten  hat  sie  glück  und  3ieg 
herabgefleht  auf  den  geliebten  mann  und  sich  selber.  Und  wozu  soll 
diese  vielversprechende  einleitung  dienen?  Damit  Sigrdrifa  runenleh- 
ren  und  sprüche  der  Weisheit  auskramen  könne,  um  dann  spurlos  zu 
verschwinden!  Dies  mag  bereits  die  ansieht  des  samlers  gewesen  sein, 
wie  es  die  ansieht  neuerer  forscher  ist:  der  alte  dichter  unsres  Bryn- 
hildliedes,  wie  man  die  Sigrdrifum(^l  richtiger  zu  nennen  hätte,  bezweckte 
anderes.     In  str.  20  sagt  die  valkyrie: 

yjNü  skalt  Igösa,    p&'s  kostr  of  bqpenn, 
hvassa  väpna  hlynr! 

sqgn  epa  pqgn    haf  pär  sjalfr  i  hug, 

qll  ero  mein  of  meten'^. 

Welche  wähl  stelt  sie  dem  beiden?    Die  antwort  kann  nur  z.  3  geben: 

sqgn  efa  pqgn,   d.  h.  sprechen  oder  schweigen.     Über  die  bedeutung 

dieser  ausdrücke  an  unserer  stelle  gibt  Sigurps  erwiderung  in  str.  21 

aofklärung: 

„Monkak  fleja,    pöt  mik  feigjan  viter, 

emkak  mep  hleyPe  borenn; 

ästrqp  pin    vilk  qll  hafa, 

svä  lenge  sem  ek  life". 

Wenn  der  held  emphatisch  beteuert,  er  wolle  nicht  fliehen,  wenn 
er  auch  dem  tode  verfallen  sei,  denn  er  sei  kein  feigling,  so  ist  es 
undenkbar,  dass  der  dichter  damit  die  folgenden  durchaus  uncharak- 
teristischen lebensregeln  einleiten  wolte.  Diesen  standzuhalten  war 
allerdings  etwas  geduld,  aber  weder  mut  noch  todesverachtung  erfor- 
derlich. Folglich  kann  20'  unmöglich  bedeuten:  „überlege  dir,  ob  ich 
weiter  reden  oder  schweigen  soll'',  vielmehr  soll  Sigurpr  sprechen 
oder  schweigen,  d.  h.  er  soll  sich  entscheiden,  ob  er  der  eben  erlösten, 
ihm  zur  braut  bestimten  Jungfrau  entsagen  oder  ob  er  ihr  ewige  treue 
schwören  will.  Aus  seiner  antwort  darf  man  schliessen,  dass  Brvnhild 
ihn  in  verlorenen  Strophen  darauf  gewiesen  hat,  dass  aus  ihrem  bunde 
Unheil  entspriessen  und  Zerwürfnisse  sich  entwickeln  werden,  die  den 
tod  des  beiden  herbeiführen.     Nur  durch  diese  annähme  wird  die  erste 

2* 
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hälfte  von  str.  21  verständlich;  ihre  zweite  hälfte  bringt  äigur|>8  ent- 
Scheidung.  Hier  macht  nun  freilich  der  ausdruck  ästrqp  Schwierig- 
keiten. Die  bedeutung,  welche  das  wort  ästrdp  sonst  hat,  ,,liebeyoller, 
freundschaftlicher  rat^,  ist  hier  unpassend.  Der  Zusammenhang  erfor- 
dert, wie  MÜllenhoff  mit  recht  hervorgehoben  hat,  dass  Sigur{)r  einfach 
sagt:  „deine  liebe  will  ich  ganz  haben,  so  lange  als  ich  lebe^.  Man 
könte  auf  den  gedanken  verfallen,  die  stelle  habe  ursprünglich  gelau- 
tet: äst  ptna  vilk  aüa  hafa,  und  erst  die  interpolation  von  str.  22  fgg. 
habe  die  änderung  veranlasst  Wahrscheinlicher  aber  ist  der  umge- 
kehrte voigang:  wie  die  zufallige  erwähnung  der  gamanrunar  5  die 
einschaltung  von  str.  6  fgg.,  so  konte  die  falsche  aufhssung  der  ästrqP 
die  anfügung  der  sitten-  und  lebensregeln  str.  22  fgg.  veranlassen. 
Kann  ästrqp  pin  dem  dichter  von  str.  21  als  „die  ehe  mit  dir  der 
geliebten''  gegolten  haben  (vgl.  göpra  räpa  Grlp.  45*.  Brot  3*  und 
Ox£  dict.  s.  V.  räd  11,  3)?  Sind  nun  aber  die  ratschlage  der  valkyrie 
str.  22  fgg.  ein  jüngerer  zusatz,  so  kann  der  alte,  durch  die  grosse 
lücke  des  Codex  Begius  verlorene  schluss  des  alten  Brynhildliedes  kein 
anderer  gewesen  sein  als  das  strophenpaar,  dessen  prosaauflösung  die 
Vijlsungasaga  am  schluss  von  c.  21  (B.  133^*-^^)  bewahrte  Sigur{>r 
und  Brynhildr  schwuren  sich  ewige  treue.  So  nimt  Müllenhoff  a.  a.  o. 
s.  161  mit  recht  an  gegen  Bugge  Fornkv.  235**  fg.  und  mich  Beitr.  3, 
255  fgg.  Der  Inhalt  der  sogenanten  Sigrdrifiuni^l,  den  die  kritische 
Zergliederung  und  Säuberung  der  unter  diesem  namen  herkömlicher 
weise  zusammengefassten  strophenmasse  mit  Sicherheit  ergibt,  war  dem- 
nach die  erweckung  der  Brynhildr  durch  Sigur{)  und  ihre  Verlobung. 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  für  unseren  zweck  ist  das  viel- 
fach nusverstandene  lied  Helrei{)  Brynhildar.  Bekantlich  hat  Sv. 
Grundtvig  (Edda^  230)  die  Strophen  6.  8  — 10  (Bugge)  ausgeschieden 
als  dem  gedichte  ursprünglich  nicht  angehörig  und  sie  in  die  Sigrdrifu- 
m<Jl  verpflanzt  Dieser  ansieht  hat  sich  Bugge  nachträglich  ange- 
schlossen (Fornkv.  41 6  \  423),  und  Golther  (Studien  s.  37  fgg.)  ist  noch 
einen  schritt  weiter  gegangen,  indem  er  auch  str.  7  als  interpoliert 
betrachtet  und  somit  Helr.  6 — 10  auswirft  Eine  etwas  modificierte 
ansieht  über  unsere  Strophen  vertrat  Edzardi  (Germ.  23,  413  fgg.),  der 
aber  auch  str.  8  — 10  einer  anderen  fassung  der  Sgrdr.  zuwies.  Wenn 
neuerdings  Mogk  (Pauls  Grundriss  U,  1,  88)  sagt,  in  der  Helrei{>,  die 

1)  Völlige  treue  der  paraphrase  soll  damit  nicht  behauptet  sein.  Namentlich 
mennjt  der  msdrnok  mgi  finnsc  pir  vitrari  mapr  bedenken,  er  sezt  die  vorausgehen- 

ytnam  und  ist  wol  nicht  ursprünglich. 
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er  als  „eine  rein  nordische  pflanze  späterer  zeit^  charakterisiert,  sei 
Brynhiid  vom  dichter  mit  der  Sigrdrifa  zusammengeworfen,  so  scheint 
er  wesentlich  derselben  ansiebt  zugetan.  Fragt  man,  was  den  urheber 
derselben  zu  seiner  ausscheidung  bewogen  hat,  so  wird  die  antwort 
lauten  müssen:  weil  in  den  betreffenden  Strophen  der  HelreiJ)  von  Bryn- 
hiid erzählt  wird,  was  sonst  (d.  h.  in  der  prosa  der  Sigrdrifiimi^l)  von 
SigrdiifEi  ausgesagt  wird.  Qrundtvig  erklärt  ausdrücklich:  „es  verdient 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass,  sobald  man  anerkent,  dass 
diese  Strophen  von  rechtswegen  zu  Sgrdr.  und  nicht  zu  dem  gedichte 
von  Brynhiid  gehören,  jede  stütze  in  den  alten  liedem  selber  für  die 
Identität  der  beiden  personen  wegfalt^.  Offenbar  eine  petitio  princi- 
pii!  Sehen  wir  zunächst  zu,  ob  wir  mit  der  Überlieferung  fertig  wer- 
den können,  ohne  unsere  Zuflucht  zu  so  verzweifelten  mittein  zu  neh- 
m^.  Ich  sehe  davon  ab,  dass  die  erzählung  in  der  oben  besprochenen 
prosa  vor  str.  5  der  Sigrdrifa  nicht  in  jedem  einzelnen  zuge  genau 
übereinstimt  mit  den  entsprechenden  Strophen  der  Helrei{).  Soll  aber 
eine  Interpolation  glaubhaft  gemacht  werden,  so  muss  der  nachweis 
gefordert  werden,  dass  die  verdächtigten  verse  den  Zusammenhang  stö- 
ren oder  sich  durch  äussere  kenzeichen  als  fremdartiges  einschiebsei 
herausstellen.  Dieser  nachweis  ist  in  unserem  faUe  weder  versucht 
noch  zu  erbringen.  Ein  machtspruch  erledigt  die  sache  nicht  Wenn 
wir  das  gedieht  nehmen,  wie  es  vorliegt,  und  die  erzählung  an  und 
für  sieh,  ohne  vorgefasste  meinung  von  der  sage,  zu  verstehen  suchen, 
so  ergibt  sich  der  folgende  Inhalt 

Auf  ihrer  todesfahrt  berichtet  Brynhildr  einer  riesin  die  Ursache 
von  ihrem  und  Sigurps  tode,  Str.  6  ist  schwer  verderbt  (vgl.  diese 
ztschr.XVULl,  110 fg.);  ich  sehe  von  ihr  und  der  halbstrophe  7  zunächst 
ab.  Wegen  ihres  eigenmächtigen  eingreifens  in  Öpins  ratsch!  uss  ist 
Brynhildr  von  dem  erzürnten  gotte  in  schlaf  versenkt,  in  eine  schild- 
biu^  eingeschlossen  und  durch  einen  feuerwall  umgeben.  Nur  der 
fiirchüoseste  held  (es  hverge  lands  hrtkpask  kynne  9  ^-  ®),  der  ihr 
F&hirs  gold  bringt,  soll  sie  erwecken,  d.  L  Sigur|)r  (str.  8  — 10).  Der 
erlöser  komt  auf  Granis  rücken,  allein,  statt  mit  ilir  die  Verlobung  zu 
feiern,  behandelt  er  sie  wie  seine  Schwester: 

12  svqfom  ok  unßom    i  scßing  einne, 

sem  minn  bröper    of  borenn  vcere; 

hvärtke  knätie    kqnd  of  annat 

dtta  nöttom    okkart  leggja. 
Es  ist  Sigurpr  in  Gunnars  gestalt     Brynhildr  fügt  sich  in  die  umstände, 
bis  ihr  dunkler  argwöhn  sich  durch  die  vorwürfe  der  Gudrun  (str.  13) 
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als  gegründet  ausweist  und  es  sich  herausstelt,  dass  nicht  Ounnarr, 
sondern  Sigur|)r,  der  ihr  bestirnte  bräutigara,  sie  wirklich  erlöst  hat: 
pd  varpk  pess  vis,  es  vildegak,  at  v6lto  mik  i  verfange.  Da  beschliesst 
sie  mit  dem  geliebten  beiden  zu  sterben,  da  sie  nicht  mit  ihm  leben 
kann.  Die  hier  gegebene  deutung  des  Zusammenhanges  ist,  obgleich 
sie  zuversichtlich  auf  Widerspruch  stossen  wird,  meines  erachtens  die 
einzige,  welche  der  Überlieferung  gerecht  wird^  Diese  ist  nur  ergänzt, 
soweit  der  sprunghafte  stil  des  liedes  es  notwendig  machte.  Es  blei- 
ben aber  Schwierigkeiten  übrig,  die  meiner  deutung  entgegenzuhalten 
ich  nicht  erst  andern  überlassen  will. 

Die  in  der  Helr.  auftretende  sagenform,  an  sich  logisch  und  poe- 
tisch unanfechtbar,  ist  nicht  in  Übereinstimmung  mit  allen  anderen 
nordischen  quellen.  Ihr  zufolge  wird  der  ritt  durch  die  waberlohe  nur 
einmal  unternommen,  und  zwar  sogleich  für  Gunnarr.  Folgende  sagen- 
fassung  ergäbe  sich  als  dem  gedichte  zu  gründe  liegend:  SigurprF&fii- 
isbani  ist  der  der  Brynhildr  bestimte  erlöser  und  bräutigam,  er  erwirbt 
sie  aber  nicht  für  sich,  sondern  für  Gunnarr,  mit  dessen  Schwester  er 
sich  vermählt  hat.  Das  scheinbar  eigentümliche  dieser  sagenform  liegt 
nun  darin,  dass  Sigur|)r  nicht  bei  Brynhildr  gewesen  ist,  bevor  er  sie 
für  Gunnarr  erwirbt  Der  flammenritt  ist  hier  also  durchaus  begrün- 
det und  keine  müssige  widerholung.  Zugleich  aber  erklärt  sich  aus 
dieser  sagenform  die  oben  (s.  17)  noch  unerklärt  gelassene  reihenfolge 
in  der  vogelprophezeiung  am  Schlüsse  der  Fäfhismi^l.  Diese  wurzelt 
gleichfals  in  der  anschauung,  dass  Sigurpr  nach  der  erschlagung  des 
drachen  und  der  erwerbung  des  hortes  sofort  an  Gjükis  hof  zieht  und 
sich  mit  dessen  tochter  vermählt,  dann  erst  die  valkyrie  aus  dem  zauT 
berschlafe  weckt 2.  Andererseits  ist  die  deutsche  sage,  wie  jedem  sofort 
einleuchtet,  die  erwünschteste  bestätigung  der  hier  vertretenen  ansieht 
über  die  ursprüngliche  gestalt  der  nordischen  Überlieferung.  Es  scheint 
aber,  im  interesse  einer  leichteren  Übersicht  und  um  zusammengehö- 
riges nicht  zu  trennen,  besser  die  betrachtung  der  deutschen  sage  einst- 
weilen noch  au&usparen. 

Aber  in  der  Helreif)  selber,  so  klein  das  denkmal  ist,  finden 
sich   Widersprüche.     In   str.  11  s*  *   wird   sehr    auffallender  weise    die 

1)  Zu  meiner  freudo  ersah  ich  aus  einer  brieflichen  mitteilung  von  dr.  R.  C.  Boer, 
dass  er  zu  derselben  auffassung  der  Helr.  gelangt  ist 

2)  Dagegen  vormag  ich  in  der  oben  (s.  10)  besprochenen  Ordnung  der  begeben- 
heiten  in  der  Gripisspd,  wie  gesagt,  nur  ein  misverständnis  oder  richtiger  ein  mecha- 
nisches nachschreiben  der  schlossstrophen  von  F4fh.  zu  erblicken.  Jedenfals  fehlt 
dem  jungen  Hede  alle  beweiskraft  —  Y^.  auch  das  faeröische  Brinhildlied  str.  64  fgg, 
Heinzel  Üb«  die  Hibi.  s.  25. 


zwischen  Sigur[)  uod  Brynhild  nach  Heimire  Wohnort  ver- 
's  föstre  minn  ftetjom  si^rpe.  Heünir,  den  älteren  quellen 
fremd,  ist  in  der  Gripisspä  und  der  Vfjlsimgasaga  Brynbilds  pflege- 
Vater  iind,  wie  algemein  anerkant,  ein  später  auswucbs  der  sage.  Nach 
etrophe  7  *  wird  Brynhildr  l  Hlyjndqlovi  erzogen;  Hlymdalir  aber  ist 
nach  der  Vijlanngasaga  (vgl.  auchSn.  E.  I,  370  ^  LandnÄma,  Viabsettir: 
Isl.  SS.  1843,  I,  324  fg,)  Heimirs  wohnsitz,  und  auch  dem  dichter 
der  Helr.  muss  diese  auffassung  geläufig  gewesen  sein.  Es  stimmen 
demnach  die  halbstrophe  7  und  str,  11  in  ihrer  sagenform  überein, 
nnd  schon  dieser  umstand  hätte  Golther'  von  der  athetese  der  halb- 
etrophe  7  abhalten  sollen.  Aber  auch  in  str.  6  spielte  wol  Heimir 
«ioe  rolle.  Ich  habe  in  dieser  ztschr.  XVllI,  HO  fg.  eine  Vermutung 
ut%e6teU  über  die  stark  verderbt«,  im  N|),  in  sehr  abweichender  ge- 
ttalt  überlieferte  atrophe,  die  ich  in  der  hauptsache  auch  jezt  noch 
aufrecht  erhalte,  Brynhildr  scheint  auch  in  ihr  auf  ihre  erziehung  in 
Heünirs  hause  hingedeutet  zu  haben.  Mit  dieser  auüassung  würde 
aa<^  für  die  von  Grundtvig  ausgeschiedene  str.  6  die  Zusammengehö- 
rigkeit mit  str.  11  erwiesen  werden.  Es  bleibt  nur  die  annähme,  daas 
liede  eine  sehr  alte  und  ursprüngliche  sagenfassung  mit 
einer  jüngeren  Vorstellung  verquickt  ist.  Mit  der  einzig  der  alten  sage 
entsprechenden  Anschauung,  welcher  der  flammenritt  als  die  bedingung 
galt,  deren  erfüUung  den  tmer  zur  Brj'nhiid  dringen  lässt,  ist  natür- 
lich die  rolle  eines  die  Jungfrau  hütenden  pflegevaters  unvereinbar, 
«omit  die  diirchreitung  des  feuerwalls  zum  kinderspiel  herabsinkt.  Die 
Helmut  mag  immerhin  in  ihrer  auf  uns  gekommenen  fassung  ein  jun- 
lied  sein,  wie  auch  die  einführung  Heimirs  andeutet;  dies  braucht 
nicht  anszuGcb Hessen,  dass  ihr  ältere  lieder  vorgelegen  oder  alte  Über- 
lieferungen zu  geböte  gestanden  haben  können,  und  uns  nicht  irre  zu 
in  der  Überzeugung,  dass  die  in  ihr  auftretende  form  des  ver- 
zwiscben  SigurJ)r  imd  Brynhildr  nicht  weniger  ursprünglich 
ist  lüs  irgend  eine  andere  in  den  nordischen  quellen  vorkommende. 

Die  übrigen  heldenlieder  der  Edda  haben  zwar  für  unsere  frage 
verhältnismassig  nur  untergeordnete  bedeutung.  Doch  sind  einige  anga- 
ben derselben  nicht  ohne  wert.  Das  in  betracht  kommende  soll  hier 
in  kürze  geprüft  werden. 

Die  eingangsstrophen  der  Sigurl»arkvipa  en  skamma  (str.  1 — 5) 
sind    mehrfach     dem     ursprünglichen    gedichte     abgesprochen     worden 


1)  Was   Golthur   Studiei 
Blymdalir  vorbringt,   ist  in  l 


3  fg.  für  den  mythischen  iiraprung   des   i 
weise  überZBUgand. 
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(8.  Beitr.  3,  260.  Edzardi  Germ.  23,  174  fg.).  Sicher  ist,  dass  diesel- 
ben, mögen  sie  nun  dem  alten  dichter  oder  einem  bearbeiter  zufallen, 
eingehende  beachtung  verdienen.    Wenn  es  zu  anfang  heisst: 

Ar  vas  pats  Sigvqrpr    sötte  Ojüha, 

Vqlsungr  wige,  es  veget  hafpe, 
so  lässt  sich  diese  angäbe  wol  nur  unter  der  Voraussetzung  verstehen, 
dass  Sigur[)r  an  Ojükis  hof  gelangt  unmittelbar  nach  dem  drachen- 
kampfe  (es  veget  hafpe).  Also  die  Voraussetzung  von  F&fh.  40  %.  und 
der  HelreiJ)!  Der  jimge  held  schliesst  blutbrüderschaft;  mit  Gunnarr 
und  HQgni  (1*~^),  vermählt  sich  mit  Guprdn  (so  ist  2^-*  doch  not- 
wendig zu  verstehen),  verweilt  bei  Gjüki  lange  zeit  in  fireude  und 
freundschaft  {2^-^):  diese  reihenfolge  entspricht  dem  c.  26  der  Vqls- 
ungasaga.     Dann  die  Werbung  um  Brynhildr  str.  3: 

Uhx  Brynhildar    bipja  föro, 

svdt  peim  Sigvqrpr    reip  i  sinne; 

Vqlsungr  unge,    ok  vega  kunne, 

hann  [1.  hana?]  of  dtte,  ef  eiga  kruktte. 
Mit  Bugge  Fomkv.  248*  u.  a.  verstehe  ich  vega  als  inf.  praes.  Zwar 
hat  Bugge  in  den  nachtragen  seiner  ausgäbe  s.  419  mit  rücksicht  auf 
die  stelle  der  {»idrekssaga  c.  226,  wo  Sigurd  zu  Gunnarr  sagt,  dass  er 
alle  wege  (aUar  leipir)  zur  Brynhild  kenne  (ünger  s.  208*®),  der  schon 
von  Grimm  angedeuteten  auffassung  von  vega  als  acc.  plur.  den  Vor- 
zug erteilt,  aber  sein  grund  ist  nicht  stichhaltig.  Eddastellen  aus  der 
niederdeutschen  Überlieferung*  zu  deuten,  geht  nicht  an,  und  der  Vijls- 
ungasaga  ist  dieser  zug  fremd:  c,  26  (Bugge  144**).  Der  relativische 
gebrauch  von  ok  ist  aus  anderen  Eddastellen  bekant  (Gering  Gloss.  123^): 
den  altgermanischen  sprachen  ist  diese  eigentümlichkeit,  ein  rest  älte- 
rer parataxis,  überhaupt  nicht  verwehrt,  und  mhd.  beispiele  sind  jedem 
zur  band*.  Die  alte  Übersetzung  der  Eopenhagener  „qui  pugnaie 
sciebat^  trift  demnach  den  richtigen  sinn  der  stelle.  Eine  frühere 
bekantschaft  Sigur{>s  mit  Brynhild,  bevor  er  in  Gunnars  gestalt  zu  ihr 
komt,  braucht  aus  ihr  nicht  gefolgert  zu  werden,  und  darf  es  nicht, 
weil  str.  1  dieser  anschauung  widerspricht  Auch  der  allerdings  dunk- 
len Schlusszeile:  hann  [l,hana?]  of  cette  [düe  F.  Jönsson  gegen  die  hs.], 

1)  Dass  der  betreffende  abschnitt  der  I^s.  deutscher  überliefenmg  entstamt, 
ergibt  sich  aus  der  übereinstiinmung  mit  Nib.  367,  3:  die  rehten  waoMersträxe  sini 
mir  wol  bekant.  Wie  Bugge  auch  Zupitza  Ztschr.  f.  d.  ph.  IV,  446,  ich  selber 
Beitr.  3,  259  und  neuerdings  F.  Jönsson  Eddal.  2,  128.  Heinzel  Nibs.  25  entsohei- 
det  sieh  nicht 

2)  Aus  ags.  pioM  gibt  Kfln  XldL  BBdr.  2,  907  beiqpiele. 
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ef  eiga  kncßtte,  lässt  sich  wol  nur  bei  dieser  annähme  ein  sinn  abge- 
winnen. „Er  hätte  sie  (zur  ehe)  gehabt,  wenn  er  sie  hätte  haben  dür- 
fen^, mit  andern  werten  das  Schicksal  verweigert  ihm  die  braut,  die  es 
ihm  doch  bestirnt  hat  imd  die  seiner  hart  Str.  4  schildert  dann  das 
keusche  beilager,  in  Übereinstimmung  mit  Helr.  12.  Brot  18  fg.,  vgl. 
auch  Sig.  sk.  28.  Vs.  c.  27  (B.  146  «  fgg.). 

Einer  sonderbaren  version  begegnen  wir   im  hauptteil  desselben 
liedes  (Sig.  sk.  34— 41)i.    Die  Vs.  c.  29  (Bugge  150  ^  fgg.)  und  c.  31 
(Bugge  160  ®  fgg.)  berichten  auf  grund  dieser  Strophen  wesentlich  das- 
selbe; über  das  quellenverhältnis  hat  man  verschieden  geurteilt  (Bugge 
Foinkv.  253.    Hüdebrand  Edda  227  fg.    Verf.  Beitr.  3,  284  fg.  Edzardi 
Genn.  23,  176  fg.).     Es  müssen  mit  Hildebrand  und  Edzardi  str.  36  — 
38  als  einschub  aus  einem  anderen  liede   erklärt  werden;   sie  wider- 
sprechen dem  schon  vorher  gesagten  und  der  aufiassung  der  sage  in 
unserem   gedichte.     In   str.  34.  35   berichtet  Brynhildr   dem  Gunnarr 
von  ihrem  unbesorgten,  freien  leben  in  ihres  bruders  hause  (34*""®) 
und  ihrem  entschlusse,   unvermählt  zu  bleiben  (N^  vildak  pat  at  mik 
verr  diie).    Als  aber  die  Gjukunge  zu  ihr  geritten  kommen,  prir  d 
hesiom  fjöpkonungar,   da  (str.  39  Bugge  =  36  Hildebrand)  gelobt  sie 
sich  dem  volkskönige,  der  mit  dem  golde  auf  Granis  rücken  sizt,  d.  h. 
dem  töter  Fäfnirs.     Nicht  das  gold  lockt  sie,   sondern  an  Fä&irs  gold 
glaubt  sie  den  ihr  bestimten  bräutigam   zu  erkennen,   der  durch  die 
erschlagung   des   drachen   sich   als   furchtlos   erwiesen  hat    und  ihrem 
eide  somit  genügt  (vgl.  Helr.  9).     Dass  Sigurpr  der  erlöser  ist,   dafür 
scheinen  ihr  auch  seine  strahlenden  äugen   und  sein   aussehen   über- 
haupt zu  zeugen  (39*""®  Bugge  =  36  *~®  Hildebrand,  vgl.  Vs.  c.  29: 
Bugge  152  **).     Es  kann  meines  erachtens  gar   nicht  die  rede  davon 
sein,  den  überlieferten  Zusammenhang  von  str.  35  imd  39  (36)  zu  zer- 
stören.    Ja,  wenn   in   der  Überlieferung   die  str.  36 — 38   dazwischen 
standen,  so  müste  die  trennung  beseitigt  werden.     Man  lese  die  beiden 
Strophen  nur  im  zusammenhange: 

35  N^  vildak  pat    at  mik  verr  oftie, 
<Spr  Ojükungar    at  garpe  ripo, 
prir  d  hestom    pjöpkonungar, 
en  peira  fqr    pQrfge  vcere. 

1)  Nach  Bugge.    In  R  ist  die  reihenfolge  der  Strophen  34.  35.  39.  36  —  38. 
^  ^,  und  m  HUdebrands  ausgäbe  ist  dieselbe  mit  recht  wider  zu  ehren  gekommen. 
*•  UoflBOD  sohliesst  sich  Bugge  an.     Meine  bemerkung  Beitr.  3,  285  anm.  3  nehme 
^       «k  surfiok:  s.  Edzardi  Germ.  23,  187  fg. 
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39  pevm  hdtomk  ßä    fjöpkonunge  (36) 

es  mep  goUe  sat    d  Orana  bögom; 

vascU  kann  i  augo    ypt'  of  glikr, 

n4  d  enge  hlut    dt  dlitom. 

[p6  pykkesk  6r  pjöphonungarj 
Diese  version  lässt  sich  mit  derjenigen,  welche  die  soeben  besproche- 
nen eingangsstrophen  der  Sig.  sk.  voraussetzen,  wol  vereinigen.  Yon 
einer  früheren  Verlobung  ist  keine  rede.  Sigur|)r  erwirbt  Brynhildr 
für  Gunnarr,  während  sie  in  ihm  den  ihr  bestirnten  eriöser  zu  erken- 
nen glaubt  Aber  die  alte  fassung  ist  schon  verdunkelt,  wenn  Bryn- 
hildr bei  ihrem  bruder  Atli  (d  fiele  bröpor  34®)  erzogen  wird  und 
unvermählt  bleiben  will  (35^).  Dass  der  fiammenritt  fehlt,  wird  nur 
dem  einschub  von  str.  36  —  38  zuzuschreiben  sein,  wodurch  ältere  Stro- 
phen verdrängt  wurden.  In  dem  liede,  das  der  Verfasser  der  Vijlsunga- 
saga  für  sein  c.  27  benuzte,  und  das  wesentlich  auf  derselben  stufe 
der  sagenentwickelung  stand  als  die  Sig.  sk.,  wurde  das  durchreiten 
des  vafrlogi  mit  grosser  lebhaftigkeit  geschildert  Auch  dieses  in 
Ys.  c.  27  paraphrasierte  lied  sezte  keine  frühere  bekantschaft  zwischen 
Sigurpr  und  Brynhildr  voraus,  wie  sich  namentlich  aus  der  erzäh- 
lung  vom  Wechsel  der  ringe  (Bugge  146^^  fgg.)  klar  ergibt  (Beitr.  3, 
279  fgg.). 

Ganz  andere  sagenaufEEissung  atmen  die  eingeschobenen  Strophen 
36  —  38  des  kurzen  Sigurpliedes.  Ihnen  zufolge  erzwingt  Atli  die  Ver- 
mählung von  seiner  Schwester,  um  sich  vor  den  angriffen  der  Gjuk- 
unge  und  Sigurps  zu  schützen.  AtUs  bürg  wird  bestürmt  Er  sucht 
Brynhildr  zur  freiwilligen  Vermählung  zu  bestimmen,  indem  er  andem- 
fals  ihr  das  erbe  zu  entziehen  droht  Sie  ist  schwankend,  was  sie  tun 
soll:  nachgeben^  oder  kämpfen.  Schliesslich  wählt  sie  die  Vermählung, 
durch  Sigur{)s  schätz  geblendet  Wesentlich  dieselbe  aufEassung  finden 
wir  in  Oddrünargrätr  17  fgg.  Auch  nach  QxipT.  I,  25  fg.  wird  dem 
Atli  die  schuld  alles  unheils  zugeschrieben;  die  stelle  ist  aber  dunkel 
und  bleibt  besser  aus  dem  spiele.  Es  setzen  also  die  Interpolation  der 
Sig.  sk.  und  Oddr.  eine  gewaltsame  erwerbung  der  Brynhildr  voraus. 
NaraentUch  Oddr.  17  fg.  deutet  mit  gröster  bestimtheit  auf  kämpfe  bei 
Brynhilds  erlösung  oder  bezwingung.  Sie  sizt  stickend  im  gemache 
(vgl.  Vs.  c.  24:  Bugge  136  ^^  fgg.).     Da,   heisst  es,   erdröhnte  {düsape, 

1)  vega  37"  ist  jedenfals  verderbt:  Rask  schlug  vagja  vor,  was  Gnmdtvig 
aofhahm  (dagegen  Bugge  s.  421),  F.  Jönsson  ändert  ansprechend  ver  eiga.  Eben  die 
von  Bugge  hervorgehobene  häufigkeit  der  Verbindung  von  vega  und  ro/  feUa  erklärt 
die  corruptel. 
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s.  Bugge  Fornkv.  427**  fg.)  himmel  und  erde,   als  der  töter  FäMts  die 
bmg  erblicktei    Und  weiter: 

pd  vas  vig  veget    vqlsko  sverpe, 
ok  borg  broten,    süs  Brynhildr  ätte. 
Von  einer  „anspielung  auf  den  vafrlogi'',  die  Golther  Studien  s.  55  im 
anschluss   an   Bugge   u.  a.   in^l?*-^    findet,    steht    nichts   da.      Das 
erdröhnen  von  himmel  und  erde  ist  epischer  ausdruck  für  die  gewalt 
des  angriffes,   wie  ähnlich  alle  berge  erzittern   beim  herannahen  förs 
Lok.  55^,  wie  die  erde  erbebt,   als  Öpin  zu  Hels  hause  reitet  Bdr.  3* 
und  Skimir  sich  Gymirs  gehöften  naht  Skm.  14*.     Vielmehr  ist  in  der 
Version,   der  wir  in  Oddr.  17  fg.,   Sig.  sk.  36  —  38   (Vs.  c.  29:  Bugge 
150*  %g.;  c.  31:   Bugge  160«  fgg.),   vielleicht  auch  in  Gupr.  I,  25  fg., 
begegnen,   der  flammenritt  durch  kämpfe  ersezt.     Denselben  zug  kent 
Pis.  a  168   in  anderer  Verwendung,    nämlich   kämpfe,   welche  Sigurpr 
in  Brynhilds  bürg  bei  der  erkiesung  Granis  zu  bestehen  hat,  während 
bei  der  Werbung  um  Brynhild  für  Gunnar  c.  227  weder  flammenritt 
noch  kämpf  eine  rolle  spielen.     Mit  Golther  Studien  s.  55  fgg.  Germ. 
34,  267.  274  fgg.  ist  c.  168  als  eine  erfindung  des  Überarbeiters  der 
Ps.  zu  betrachten;   die  kämpfe  mit  den  Wächtern   gehörten   ursprüng- 
lich zur  Werbung  und  sind  von  ihm  in  falschen   Zusammenhang  ge- 
bracht  Auch  dem  Verfasser  dieses  capitels  war  also  eine  Überlieferung 
bekant,    die   die   Werbung   der   Brynhild   nicht  mit   dem   flammenritt, 
sondern  mit  kämpfen  verknüpfte.     Dass  er  dabei  nordischer  sage  folgte, 
ist  wahrscheinlich,  muss  aber  einstweilen  dahingestelt  bleiben.  —  End- 
lich findet  sich  auch  in  dem  faeröischen  liede  von  Brinhild  str.  77  fgg. 
(Hammershaimb  s.  23)  bei  der  erwerbung  Brinhilds,  mit  dem  flammen- 
ritt verbunden,  die  spur  von  kämpfen.     Wenn  hier  Sjürdur  mit  seinem 
Schwerte   die   heygsdyr  erbricht,    so   kann    direkte    beeinflussung    des 
berichtes  der  Ps.  vorliegen,  welche  dem  Schlüsse  des  liedes  ja  unstrei- 
tig zu  gründe  liegt   (Golther  Studien  s.  57.     Ztschr.  für  vgl.  litteratur- 
gesch.  n.  f.  2,  279  fgg),   während   der   daneben   behaltene  flammenritt 
nordischer  Überlieferung,  speciell  der  Vglsungasaga,  entstamt. 

Die  nordische  sagenfassung,  die  Brynhilds  Werbung  mit  anwen- 
dung  von  gewalt  voraussezt,  ist  als  eine  jüngere  Umgestaltung  leicht 
kentlich.  Sie  hat  den  flammenritt  durch  kämpfe  ersezt:  nur  Vs.  c.  29 
(B'igge  150 15  fg.)  ist  beides  durch  contamination  des  sagaschreibers 
verbunden.  Fäfiiirs  gold  ist  nicht  mehr,  wie  in  der  älteren  sage,  das 
Dierkmal  des  erwarteten  erlösers,  sondern  das  lockmittel,  das  die  jung- 
fawi  gefügig  macht  (Sig  sk.  38.  Gut)r.  I,  26;  vgl.  Germ.  23,  177). 
Atli  erzwingt  ihre  Vermählung,  er  ist  gewissermassen  an  die  stelle  des 
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erzürnten  gottes  getreten.  Nimmermehr  darf  man  daher  in  dieser 
sagengestalt  mit  Golther  (Studien  s.  58)  ^einen  älteren  stand  der  nor- 
dischen sage^  mutmassen,  wo  vielmehr  alles  auf  eine  verflachung  und 
Verwischung  des  alten  mythus  deutet. 

3. 

Es  erübrigt,  die  resultate  der  vorstehenden  untersuchimgen  über 
die  formen,  in  denen  das  Verhältnis  Sigfrids  zu  Brunhild  in  den  nor- 
dischen quellen  für  die  Nibelungensage  erscheint,  kurz  zusammenzu- 
fassen. 

1.  Der  eigenname  Sigrdrifa^  den  der  samler  der  Eddalieder  für 
die  von  Sigur|)r  aus  dem  zauberschlafe  erweckte  valkyrie  verwendeti 
findet  seinen  Ursprung  in  misverständlicher  aufEassung  von  Fäfii.  44^, 
wo  sigrdrifa  eine  appellativische  bezeichnung  (kenning)  für  Brjmhildr 
ist  (oben  s.  15  fgg.). 

2.  In  keinem  der  Eddalieder,  mit  einziger  ausnähme  der  OrfpisspA, 
kommen  zwei  valkyrien  neben  einander  vor  oder  findet  sich  eine  deut- 
liche beziehung,  aus  welcher  sich  entnehmen  Hesse,  dass  sie  die  auf 
HindarQall  schlafende  Jungfrau,  welche  Sigur{)r  erweckt,  als  ein  von 
Brynhildr  Bupladöttir,  welche  Sigurpr  für  Gunnarr  erwirbt,  verschie- 
denes wesen  aufgefasst  haben. 

3.  Die  aufstellung  der  schlafenden  Jungfrau  auf  dem  berge  als 
einer  besonderen,  von  Brynhildr  verschiedenen  figur,  rührt  ver- 
mutlich vom  dichter  der  Orlpisspä  her,  in  der  wir  den  ersten  uns 
bekanten  versuch  erblicken  dürfen,  aus  dem  nebeneinander  der  ver- 
schiedenen sagenformen,  in  denen  Sigur{)s  Schicksale  der  nordischen 
dichtung  geläufig  waren,  ein  biographisches  nacheinander  herzustellen 
(oben  s.  9  fgg.).  —  Der  samler  der  Eddalieder  (resp.  der  verfiASser 
der  „Sigur{)arsaga^)  ist  auf  diesem  wege  weiter  gegangen,  indem  er 
der  in  Grlpisspä  noch  namenlosen  valkyrie  den  misverständlich  erschlos- 
senen namen  Sigrdrifa  erteilt  (s.  6  fg.).  Der  Überarbeiter  der 
Snorra  Edda,  welcher  eine  valkyrie  Hildr,  auch  Brynhildr  genant, 
von  Brynhildr  Bu{)lad6ttir  unterscheidet,  bietet  in  seiner  unter  dem 
einflusse  der  liedersamlung  stehenden  erzählung  eine  zwar  geschickt 
angefertigte,  aber  eigenmächtige  combination  ohne  selbständigen  Sagen- 
geschichtlichen  wert  (s.  7  %g.).  Der  Verfasser  der  Y^lsungasaga  end- 
lich beseitigt  zwar  die  doppelbenennung  widerum,  unterlässt  es  aber, 
die  aus  diesem  schritte  sich  ergebenden  consequenzen  zu  ziehen  und 
gelangt  somit  m  einer  doppelten  Verlobung  Sigui^  und  Brynhildt, 
bevor  jner  lüdi.  m  ^  "^«ht  (a^  4  %g.). 
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Ich  möchte  an  dieser  stelle  dem  einwände  begegnen,  den  Heinzel 
in  der  oben  s.  11  angeführten  schrift  (über  die  Nibs.  s.  27)  gegen  die 
hier  begründete  auffassimg  des  entwickelungsganges  erhebt  Heinzel 
meint,  es  sei  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  die  sagenform,  welche 
zwei  valkyrien  unterscheide,  das  ältere  bewahrt  habe,  „da  allerdings, 
sobald  die  sage  zu  biographischer  behandlung  vorschritt,  sich  eine 
ästhetische  veranlassung  ergab,  aus  den  zwei  walküren  eine  zu  machen, 
d.  i.  die  in  der  lebensgeschichte  Siegfrieds  ganz  isolierte  Sigrdrifa  mit 
Brynhildr  zu  verschmelzen,  nicht  aber  aus  der  einen  Brynhildr,  wenn 
dies  das  ursprüngliche  ist,  zwei  walküren  zu  machen^.  Ich  glaube 
zunächst,  dass  diese  argumentation  des  ausgezeichneten  forschers  das 
gegenseitige  Verhältnis  und  den  dadurch  bedingten  wert  unserer  quel- 
len nicht  genügend  berücksichtigt  Ferner  betone  ich  den  wesentUchen 
unteischied  zwischen  der  von  Heinzel  vorausgesezten  und  abgelehnten 
annähme,  dass  die  doppelheit  der  valkyrien  durch  bewuste  Spaltung 
6iner  ursprünglichen  figur  entstanden  sei,  und  der  meinigen,  dass  sie 
auf  Vereinigung  abweichender  sagenformen  zu  biographischer  darstel- 
lung  beruhe.  Vor  allem  aber,  welche  „ästhetische  veranlassung"  konte 
für  die  alte  sage  und  dichtung  vorhanden  sein,  ihrem  lieblinge  eine 
tat  beizulegen,  die  für  sein  ferneres  Schicksal  jeglicher  bedeutung  ent- 
behrte und  somit  keinem  einzigen  poetischen  zwecke  entsprach?  Lässt 
es  sich  der  alten  sage  wol  zutrauen,  dass  sie  Sigrdrifa  bloss  dazu  ein- 
geführt haben  solte,  um  sie  nach  ihrem  erwachen  spurlos  verschwinden 
zu  lassen  (vgl  oben  s.  9.  19  und  Literaturbl.  für  germ.  und  rom.  phil. 
1890,  sp,  217)? 

4.  Die  älteren  Eddalieder  kennen  zwei  hauptformen  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Sigurpr  und  Brynhildr.  Beiden  gemeinsam  ist  der 
name  der  valkyrie  Brynhildr  oder  Hildr  (Heb:.  7 »,  vgl  Sn,  E.  I,  360 1»)  \ 

1)  Es  ist  bekanÜich  germ.  und  iveiterhin  idg.  brauch,  statt  des  zusammen- 
gesezten  eigexmamens  nur  das  eine  der  beiden  glieder  zu  setzen.  Die  kürzung 
geschah  zwar  in  den  meisten  fällen  durch  weglassung  des  zweiten  gliedes,  aber 
auch  das  erste  glied  wird  zuweilen  gespart.  Es  ist  Hildr  also  blosser  kurzname  für 
Brynhildr,  wie  Bera  =  Kosthera  Atlm.  34 '.  53  ^  vgl.  pjöfr  =  Frip^öfr  Fas.  11, 
91  tfsg,  [Brogmanu  Orundriss  ü,  1,  33  führt  aus  Jord.  Get.  c.  54  an  Vtdfus  = 
Bmt'ftlfiis,  aber  nach  Mommsens  kritischem  apparat  (Mon.  Germ.  Auct.  antiq.  V,  1, 
130)  ist  uuulfo  verlesen  aus  umäfo  in  den  handschriften  der  zweiten  klasse  =  hun- 
uifo  AI 

Sme  HUdr  Bußladöttir  kent  die  Asmundarsaga  kappabana  (Fas.  ü,  463  fgg.). 
dflr  HgilBsaga  ok  Äsmundar  (Fas.  m,  365  fgg.)  hat  könig  Hertryggr  von  Russ- 
xwei  tÖciiiar,  die  beide  Hüdr  heissen.  Dio  ältere  var  kqlluß  Brynhildr;  kom 
fti  M  f^^t  ^  ^^>f^  vandix  viß  riddara  ißröttir.    Die  jüngere  nam  Jiannyrfir  ok 
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ihre  erlösung  durch  und  ihre  liebe  zu  Sigar{)r,  sowie  zauberschlaf  und 
flammenritt,  die  in  der  alten  sage  tatsächlich  unzertrenlich  zusammen- 
gehörten. Die  wichtige  abweichung  zwischen  beiden  hauptformen  aber 
ist  diese: 

a)  Sigurjfv  erweckt  die  schlafende  valkyrie  durch  den  flammen- 
ritt und  verlobt  sich  mit  ihr  [Sigrdrifum<^l,  ergänzt  durch  die  para- 
phrase  der  Yqlsungasaga  c.  21  (oben  s.  18  fgg.)]* 

b)  Sigur|)r  erweckt  die  ihm  bestimte  schlafende  valkyrie  durch 
den  flammenritt,  erwirbt  sie  aber  nicht  für  sich,  sondern  für  Ounnarr, 
dessen  Schwester  er  geheiratet  hat  Der  tragische  conflict  entsteht 
nicht  durch  Sigurt)s  treulosigkeit,  sondern  durch  den  betrug  bei  der 
er  Werbung  [HelreiJ)  Brynhildar  (s.  20  fgg.))  das  lied,  von  welchem  die 
Vs.  a  27  zwei  Strophen  bewahrt  (s.  26);  vorausgesezt  wird  diese  sag^- 
form  in  F&fhism(Jl  40 — 44  (s.  12  fgg.)^  und  vermutlich  auch  in  Slgur^ 
arkvi{)a  sk.  1  —  4.  34  fg.  39  fg.  (s.  23  fgg.)]. 

5.  Diesen  beiden  hauptformen  treten  in  den  Eddaliedern  spuren 
von  zwei  nebenformen  zur  seite,  deren  kenzeichnende  eigentümlich- 
keiten  folgende  sind: 

c)  Brynhildr  wird  bei  ihrem  bruder  AÜi  [in  Sig.  sk.  34  mit  b 
verbunden  (s.  26);  die  Vs.  c.  31  (Bugge  160®)  hat  Atli  durch  Brjm- 
hilds  vater  ersezt]  oder  bei  ihrem  schwager  Heimir  erzogen  [in  Helr. 
mit  b  verbunden  (s.  22  fg.);  selbständig  erscheint  diese  fassung  in  dem 
Vs.  c.  23.  24  zu  gründe  liegenden  liede]. 

Dass  in  dieser  sagenform  jüngere  speciell  skandinavische  Umbil- 
dung vorliegt,  bedarf  keines  be weises.    Ist  doch  das  verwantschaftliche 
Verhältnis  zwischen  Brynhildr  und  Atli,  der  Guprün  zur  sühne  als  fraa 
erhält,   ein  wenig  glücklicher  versuch   der  nordischen  sage,   zwischen 
der   Sigfridssage   und   der  Burgundensage   ein   bindeglied  herzustellen* 
Als  das  Verständnis  für  die  alte  mythische  sage  verblasste,   &nd  deir 
norden   in  Atlis   oder  Heimirs   pflege   eine   neue  form   für  Brynhildr 
geschichte,  die  weiter  ausser  betracht  bleiben  kann.     Erst  für  den  ver-— 


sat  i  skemtnUf   ok  var   lion  Bekkhildr   kqllup.     Vermutlich   eine   leminiscenz   dl 
Vs.  c.  23  (Bugge  135*'-~):  vgl.  Golther  Studien  s.  12  fg. 

1)  Wenn,  wie  oben  angenommen  wurde  (s.  12.  18),  die  fomyr}>i8lag » strophu,^ 
der  Sgrdr.  demselben  licde  angehörten ,  wie  Fafn.  40  fgg. ,  so  muss  mindestens  Sgrdr.  S.- 
bei   der   Verbindung    der   fomyr{)islag-    und   lj6{)ahattr- Strophen    eine    Umgestaltung' 
erfahren  haben.    In  der  sagenform  h  nante  der  erlöser  sich  nicht  Sigar{)r  (Sgrdr.  1  '*  ^^ 
sondern  Gunnarr  (wie  Vs.  c.  27:  Bugge  145*®).    Die  jetzige  fassung  von  Sgrdr.  1  is^ 
in  Übereinstimmung  mit  der  in  den  ]j6{>ahattr-sti'ophon  der  Sgrdr.  herschenden  sageo-^ 
form  a. 
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fiiaser  der  Y^lsunga-Bagnarssaga  (vgl.  Beitr.  3,  199  fgg.  Heinzel  Nibs. 
4  anm.)  wurde  Heiiuir  eine  bedeutungsvolle  Persönlichkeit,  da  ihm 
iislaug  zur  erziehung  übergeben  wird. 

d)  Brynhildr  wird  von  Atli  (dafür:  Bu})li  Vs.)  zur  Vermählung 
bestirnt  und  durch  anwendung  von  gewalt  erworben  [die  interpolation 
der  Sig.  st  36  —  38;  Oddrünargr&tr  17  fg.;  Gu|)rtinarkvi|)a  I,  25  %.  (?)  — 
vgl.  Vs.  c.  29.  31  (oben  s.  26  fgg.)]. 

Inwieweit  diese  form  einer  erneuten  beeinflussung  der  nordischen 
sage  durch  die  deutsche  zu  verdanken  ist,  mag  einstweilen  dahingestelt 
bleiben. 

6.   Die  älteste  uns  bekante  biographische  darstellung  von  Sigur{)s 
sddcksalen   in    der  Orfpisspä  beruht  nachweislich  auf  einer  reihe  von 
liedem,   die   dem   dichter  in   einer  ähnlichen   pseudo- chronologischen 
folge  vorlagen,  wie  die  durch  Y^lsungasaga  ergänzte  liedersamlung  sie 
aufweist   (oben  s.  9   und   dazu  Edzardi  Germ.  23,  325  fg.).     Er   fand 
also  in  seinen  quellen  hintereinander  vor  die  sagenformen  a  (Sgrdr.), 
€  (das  durch  die  lücke  in  E  verlorene  lied   von  Sigurps   besuch   bei 
Heimir  «  Vs.  c.  23.  24),   b  (das  gleichfals  bis  auf  zwei  Strophen  ver- 
lorene lied  von  der  erwerbung  Brynhilds  durch  SigurJ)  für  Gunnarr  =» 
Vs.  c.  27).    Diese  drei  abweichenden  sagenformen  für  ein  und  dasselbe 
actum  verarbeitete   er    zu  einer  chronologischen  aufeinanderfolge  von 
drei  verschiedenen  begebenheiten,  indem  er  gleichzeitig  die  6ine  figur 
der  valkyrie  in  zwei  spaltete  (s.  unter  3).     Das  misliche  einer  doppel- 
ten vorverlobung   (auf  dem  berge  und  bei  Heimir)   konte  ihm  natür- 
lich nicht  entgehen:    diese  wunderliche  erzählung  blieb  dem  Verfasser 
der  VQlsungasaga  vorbehalten  (Beitr.  3,  262).     Der  Verfasser  der  Grlp- 
isspÄ  vereinigt   die   drei   sagenformen   in   der  weise,   dass   er  Sigur^^s 
Verhältnis  zu  der  bei  ihm  namenlosen  erweckten  Jungfrau  auf  dem  berge 
auf  belehrung  beschränkt,  die  begegnung  bei  Heimir  aber  als  eine  vor- 
v^erlobung  aufTasst,  so  dass  der  held,  um  Brynhild  für  Gunnarr  erwer- 
l>eii  zu  können,   erst  vergessen  muss,   dass   er  ihr   eide  geleistet  hat 
Öi^sem  zwecke  dient  der  betrug  der  Grlmhild  (str.  33):  der  vergessen- 
lieitstrank  wird  freilich   nicht  geradezu   erwähnt  und  kann   also  auch 
^rst  vom  Verfasser  der  Vqlsungasaga  nach  anderen  zaubertränken,   von 
^eichen   die   sage   berichtet   (Golther   Studien  s.  60),    eingeführt  sein, 
^etm  nicht  alles  täuscht,   trägt  der  dichter  der  Grfpisspä  die  schuld 
^  der  bedenklichen  Verwirrung,   welche  nicht  nur  die  jüngeren  skan- 
^navischen  prosabearbeitungen,  sondern  auch  die  heutzutage  geläufigen 
^bzzen  der  nordischen  form  der  Nibelungensage  entstelt     Die  Spaltung 
der  valkyrie  in  Sigrdrifa- Brynhildr  ist  dabei  nicht  das  schlimste:    da 
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sie  ergebnislos  blieb  und  den  verlauf  der  sage  nicht  weiter  berührt, 
so  ist  sie  harmlos  in  vergleich  mit  der  weit  wesentlicheren  neudichtung 
einer  früheren  Verlobung.  Denn  diese  tastet  den  ethischen  gehalt  der 
sage  an.  Die  reinste  und  edelste  heldengestalt,  welche  die  germanische 
Phantasie  erschaffen,  erniedrigt  sie  zu  der  rolle  des  treulosen  liebhabers, 
oder  sie  lässt  ihn,  unter  dem  verhängnisvoUen  banne  eines  minne- 
tranks,  zum  willenlosen  Werkzeuge  herabsinken,  dem  unsere  mensch- 
liche Sympathie  versagt  bleiben  muss.  Wie  sehr  auch  die  erhabene 
gestalt  der  Brynhild  an  tragischer  grosse  verliert,  wenn  sie  den  beiden 
kent,  der  sich  für  Gunnarr  ausgibt,  ihm  sogar  ewige  treue  geschworen 
hat,  bedarf  keiner  ausführung.  In  diesem  punkte  schliesse  ich  mich 
ganz  den  erörterungen  Golthers  an  (Studien  s.  64  fg.).  Durch  die 
annähme  einer  früheren  Verlobung  wird  aus  dem  grossartigen  drama, 
welches  die  gigantische  macht  des  Schicksals  verkörpert,  ein  schwäch- 
liches intriguenstück.  Nur  zeihe  man  nicht  die  alte  nordische  sage 
einer  entstellung,  die  erst  dem  Ungeschick  und  der  verständnislosigkeit 
eines  späten  dichters  zur  last  fält.  Die  beiden  alten  formen  der  nor- 
dischen sage  {a  und  b)  spiegeln  vielmehr  die  ursprüngliche  fränkische 
sage  im  wesentlichen  getreu  und  unverfälscht  wider.  Zu  ihrer  recon- 
struktion  bedarf  es  zunächst  einer  prüfung  der  deutschen  sagengestalt 
in  ihren  verschiedenen  traditionen,  sowie  einiger  quellen,  welche  die 
als  a  bezeichnete  form  der  nordischen  sage  in  anderem  zusammenhange 
überliefern.  Diese  nebst  den  sich  ergebenden  folgerungen  bleibt  einenk 
zweiten  artikel  vorbehalten. 

QRONINOEN,   WEmNACHTEN    1890.  B.    SUMONS. 


ÜBEE  DIE  „NEUTEALEN  ENGEL"  BEI  WOLFRAM  Vö 


ESCHENBACH  UND  BEI  DANTE 

Der  gralmythus  hat  bei  Wolfram  bekantlich  folgende  von 
übrigen  grallegenden  abweichende  gestalt.  Der  gral  ist  ein  kostbare:^ 
stein  —  etwa  in  der  form  der  patene  — ,  welcher  sich  in  der  hu  ^ 
jener  engel  befand,  die  einst  im  kämpfe  Lucifers  gegen  gott  sich  indif^ 
ferent  verhielten: 

Parz.  471,  15   di  newederhalp  gestiumden, 

dö  sirtten  begunden 
L/udfer  und  Trinitas, 
stpox  der  selben  engel  tiHis, 


die  edelen  unt  die  werden 
muosen  üf  die  erden 
xuo  demselben  steine, 
der  stein  'ist  immer  reine, 
ick  enweix,  op  got  üf  si  verkäs, 
ode  ob  ers  fürbax-  verlos, 
was  dax  sin  reht.  er  nam  se  wider. 
1  bezug  auf  die  strafe  korrigiert  sich  iler  dichter,  indem  erTre- 
:  an  einer  späteren  ßtelle  (798,  6  fg.)   sagen  lasat,  die  neutralen 
ongel  seien  ewig  verloren. 

Man  mag,  um  sich  die  entstehung  dieses  gralmythus  zu  erklären, 
äneiseits  an  die   erzählung  im  „Wartburgkrieg"  denken,    wonach   der 
gial   ein    aus   Lucifers   kröne    gebrochener    edelstein    ist,    andererseits 
■anehmen,    dass   Wolframs   Gewährsmanii    Kyot   eine  jUdisch-mobam- 
IQAdaaittche  sage  von  einem  heiligen  stein  als  Unterpfand  alles  glUckes 
bvnQzte  —  die  frage  nach  den  „neutralen  engeln"  ist  damit  nicht  erledigt 
Redet  doch  auch  Dante  davon,  wenn  er  Inferno  3,  37  fg.  sagt: 
Vi'nniseht  sind  sie  mit  jenem  feigen  diore 
Der  enget,  welche  nicht  empörer  icareti, 
Noch  goit  getreu,  für  sich  gesondeii  bleibend. 
&  versezt  sie  in  eine  art  vorhöUe    und  geselt  sie  der  verächtlichen 
*diir  jener  bei,  die  einer  fahno  im  ewigen  kreislauf  nacheilen  müssen: 
Nicht  sei?ten  glafix  zu  trüben,  stiesa  der  himmel 
Sie  aus,  noch  nimt  sie  auf  die  tiefe  höUe, 
Weil  Sünder  stoli  auf  sie  doch  blicken  könten. 
Eä  liegt  nahe,  in  der  alten  theologie  nach  dieser  anschaumig  zu  forschen. 
Die  Scholastik  des  mittelalters  vei-tritt  die  lelire,   dass  der  stolz 
•ü«  Ursache  vom  stunie  Lucifers  und  seines  anhangB  gewesen  sei  (Tho- 
"••»  Aquin.  summ.  th.  1'  qu.  63,  2)\  dieser  stolz  aber  begründete  nach 
Kholastisclier  auffassung  eine  begehuiigssünde ,  prccatum  commissionis, 
setlosa  daher  jede  blosse  Unterlassung,  pura  omissio,   jede  sogenante 
leutralität  von  vornherein  aus.     Also  konte  von   „indifferenten  engeln" 
"II  sinne  Woltrams  und  Dantes  nicht  die  rede  sein. 

Lidessen  findet  sieh  doch  bei  einem  jüngeren  hauptvertreter  der 
«iholastik,  bei  Suarez,  eine  erwähnung  von  indifferenten  engeln,  frei- 
M  in  ablehnendem  sinne.  Es  hatten  nandich  einige  tJieologen  —  wie 
HervaeuB,  Cajetanns,  Ferrara,  Aegidius  und  Bussulis  —  eine  abwei- 
*«nde  erkJärung  von  Luciters  Bünde  versucht  und  waren  dadurch 
(^nötigt  worden,   diese  als  ein  peccatitm  oniissionis,  als  nnterJassungs- 
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Sünde  zu  fiASsen  (Suarez,  tom.  2  de  angelis,  1.  7  c.  10,  n.  16).  Gegen 
diese  wante  sich  nun  Suarez  und  erklärte  (ebd.  c.  18  n.  24):  nuUus 
angelorum  fuit  quasi  indifferens,  sed  omnes  fuerunt  aut  boni  atU 
malt;  und  n.  25:  quod  autem  in  illo  initio  secundae  morae  nulhis 
fuerit  quasi  indifferens,  probari  potesi,  iumi  quia  praeceptum  Dei  pro 
illo  momento  urgebat,  et  iia  non  statim  obedire  esset  resistere  et  pec- 
care,  quod  non  per  omissionem  puram,  sed  per  superbiam  factum  est. 

Die  lezte  bemerkung  richtet  sich  auch  gegen  Bonaventura  (in 
2.  dist  5.  a.  2.  qu.  2),  der  behauptet  hatte,  die  von  Lucifer  verführten 
engel  ^audientes  Ludferum  (ems  suasionem)  potuerunt  non  statim 
ilU  consentire,  sed  prius  drca  sibi  proposita  recogitare  et  postea  cofi- 
seniire^. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Scholastik  der  ansieht  von  neutralen 
engein  durchaus  nicht  günstig  war,  die  oben  berührte  controverse  aber 
immerhin  für  Dante,  den  theologen  unter  den  dichtem,  gelegenheit 
bot,  den  „Neutralen*^  im  Inferno  einen  platz  anzuweisen.  Gilt  dies 
auch  von  Kyot- Wolfram? 

Mir  scheint  die  (Parz.  471,  15  fg.)  eigentümliche  strafe  und  die 
— später  widerrufene  —  rettung  der  indifferenten  engel  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  theologischen  anschauungen  hiemit  nichts  zu  tun  hat- 
ten. Zwar  stelte  Origines  die  lehre  auf,  dass  auch  die  dämonen  einst 
gerettet  werden;  er  zog  aber  den  satz  nach  der  reprobation  desselben 
zurück,  und  seitdem  sprechen  die  theologen  einstimmig  von  der  ewigen 
Verwerfung  der  gefallenen  engel.  Wir  müssen  uns  also  nach  einer 
andern  quelle  für  Wolframs  darstellung  umsehen.  Diese  meine  ich  ia 
der  deutschen  volkssage  gefunden  zu  haben  und  folgere  daraus^ 
dass  der  gralmythus,  wie  ihn  der  deutsche  Parzival  bietet,  Wolfran»^ 
selbst  und  nicht  seinem  gewährsmann  angehört  Ich  bringe  folgend< 
belege  bei. 

In  Tirol  besteht  der  glaube,   „dass  nicht  alle  engel,   welche  dei 

Lucifer  anhingen  und  vom  himmel  gestürzt  wurden,  in  die  hölle  kamen 

Viele,   die   sich   nur  hatten  aufreden   lassen  und  nicht   eigentlicl 
böse  waren,   blieben  im  stürze  an  bergen  und  bäumen  hängen  un< 
wohnen   noch  jezt  in  hohlen  räumen.     Sie  müssen  bis  zum  jüngstei 
tage  auf  der  erde  bleiben^.     (Zingerle,  Sagen,  märchen  und  gebräuch^^ 
Tirols,  s.  39).     Alpenburg  erklärt   (Mythen  und  sagen  Tirols):    ^ 
volkssage  bringt  die  entstehung  der  zwerge  mit  dem  falle  der  engel 
beziehung*',  und  teilt  ähnliches  über  die  „Pütze"  mit 

Aus  der  Schweiz  berichtet  A.  Lütolf  (Sagen,  brauche  und  legei 
den.    Luzem  1865)  spedell   über  die  entstehung  der  ^enUeutohen* 
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Als  Lucifer  fiel,  wurde  ihm  und  seinem  anhange  von  gott  eine  Mst 
gesezt,  in  der  sie  in  der  höUe  ankommen  selten.  Da  fielen  die  ein- 
stigen engel  so  dicht  wie  schneefiocken;  aber  nicht  alle  waren,  da  die 
frist  verstrichen,  schon  in  der  hölle  angelangt  Die  andern  blieben 
zwischen  himmel  und  erde  hängen  und  wurden  die  „erdleutchen**. 

Daraus  ist  ersichtlich,  wie  die  heidnische  sage  von  den  zwergen  — 
oder,   wenn  wir  uns  an  die  klassifikation  von  Orimm  und  Wolf  hal- 
ten,   die  sage  von  den  döckalfar  —   noch  bis  heute  im  volke  fortlebt, 
nur  im  christlichen  gewande.    Die  vergleichung  der  Tiroler-  und  Schwei- 
zersage ergibt  zugleich,   dass   man   bemüht  war,   den  christianisierten 
mythus  nun  auch  aus  der  christlichen  lehre  zu  entwickeln.     Den  an- 
knüpfongspunkt  bot  wie  von  selbst  der  fall  der  engel,   namentlich  die 
stellen  Ephes.  H:    ^prmdpem  potestatis  aeris  huius^  und  I.  Petr.  V: 
^versarius  vester  diabolus,    tamquam  leo  rugiens   drcuit  quaerens, 
queni   devoret^,   was  Augustin    (Sup.  Genes.  1.  3,  c.  10)   in   den   satz 
zosammenfasst:  „aeV  caliginosus  est  quasi  carcer  daemonibus  tisqtie 
ad  tempus  iudicii"'. 

Nun  kann  ich  eine  parallelstelle  aus  dem  14.  Jahrhundert  anfüh- 
len, die  nach  der  einen  seite  den  Übergang  von  den  obigen  volkssagen 
zu  Wolframs  auffassung  bildet,  nach  der  andern  diese  in  engere  bezie- 
hung  zur  theologie  bringt.  Die  stelle  findet  sich  in  der  chronik,  welche 
Hans  Sentlinger  im  auftrag  seines  herm  Niklas  dem  Vintler  auf  Run- 
kelstein  geschrieben  und  „einen  teü  gedichtet"  hat  (1394) ^  Er  be- 
schreibt: 

1)  Lucifers  sünde:  Bl.  4^,  col.  2,  z.  31  %.: 

Do  tut  um  die  geschrift  chunt 

daz  Lucifer  ein  halbew  stunt 

in  dem  himel  aldo  toax 

in  seiner  schon  ein  Spiegel  glax, 

sein  hochvart  in  niht  mer  do  liex, 

die  in  in  die  hell  stiex 

und  all  sein  volgdr 

in  immer  wemdew  swar, 

2)  Die  neutralen  engel:  Bl.  4**,  col.  1,  z.  30  fg.: 

etleich  engel  taten  schein 
dax  si  gedahten  in  irm  mut, 
swer  under  in  dax  pest  tut, 

1)  Der  peigamentcodex  befindet  sich  im  besitze  des  herm  Friedrich  v.  Vintler 
"^Bruneck. 


da  süU  wir  pei  Ijeleiben. 

wer  mag  wnx,  dann  iistreiben? 

die  selben  tcam  Zweifler. 

da  von  warn  si  unmer 

dem  vil  hoch  gelobten  got. 

da  von  si  Uten  groxeen  spot. 
3)  Ilire  bestrafung:  Bl.  4",  col.  2,  z.  1  fg.: 

Und  do  got  dax.  wort  vol  sprach, 

die  enget  man  do  vallen  sah 

aux  dem  himmekeich 

all  gemainleich. 

die  mit  Liuifer  warn  an  der  schar, 

die  sah  man  mit  im  vaUcn  gar. 

Mit  im  si  verstoxzen  sind, 

da  von  si  sind  der  heÜ  chtjid. 
Und  auch  die  xweiflar 

die  sint  got  vil  untrtar, 

wan  si  ai?id  verstoxxen 

mit  andern  ir»  genoxxen 

von  got  ewicleich. 

ex  reyent  von  dem  himelreivh 

drei  lag  und  drei  nacht 

alx  im  got  het  gedacht 

Nicht  wan  tewfel  her  xe  tat 

dilx  war  an  jamerleicher  val. 

si  vielen  in  der  )iell  grünt, 

do  in  ward  ach  wid  ice  chunt 

immer  in  der  hell  gl&t  . . . 
Die  verse:  ex  regeni  von  dem  kitnelreich  usf.  schliessen  siot 
an  die  auBführung  der  Schweizersage  an,  t^odass  man  vidi  schü 
darf,  die  „Deutraten  engel"  der  chrooik  seien  direkt  aus  den  en 
eben,  norgen  und  putzen  der  volkssage  entstanden;  dasselbe  sc 
mir  umsumebr  von  den  ^Neutralen"  im  Parzival  zu  gelten,  weil 
ram  noch  zwei  ursprünglichere  züge  des  zwergmythus  bewalirt  bi 
Die  Zwerge  sind  die  hüter  verborgener  schätze;  Im  Pa 
haben  diese  engel  den  gnil,  das  kostbarste  kleinod,  zu  hüten,  wc 
allen  menschen  verborgen  bleibt,  ausser  denen,  die  in  geheininis 
weise  dazu  berufen  werden.  Die  zwerge,  erdleutchen,  norgen 
worden  gerettet,  ebenso  W(^fi?||9^,lB'Mltrale''.     Später  allerdings  w 


roft  dies  der  dichter,  untl  zwar  in  einer  form  und  gedankenverbindung, 
■  die  es  wahrscheinlich  macht,  dass  seine  erste  darstellung  tadel  und 
■Widerspruch  gefanden  haho  (so  auch  Bartsch,  Ausg.  III,  178).  Parz. 
|798,  6  lieisst  es:  durch  abkitens  lül  haha  Trevnzent  gelogen. 
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BEITRÄGE  AUS  LUTHERS  SCHRITTEN  ZUM  DEUTSCHEN 
WÖETEEBÜCHE. 

1.  Mit  lungen  auswerfen. 
In  der  vorrede,  welche  Luther  der  ausgäbe  seines  Grossen  kate- 
mus  vom  jähre  1530  beigab,  redet  er  von  nutz  und  frucht  des 
I  gSltlichen  wertes,  fragt  dann  „Und  wir  sollen  solche  —  -^  frucht  so 
I  leichtfertigUch  verachten  —  — ?"  und  fährt  fort:  „So  soit  man  uns 
I  doch  —  —  mit  hunden  aushetzen  und  mit  lungen  auswerfen" 
*».  (Luthers  werke,  Erl,  ausg.  bd.  21  s.  29). 
Was  heisst  „mit  lungen  auswerfen"? 

Die  alte,  nicht  von  Luther  selbst  abgefasste  Übersetzung,  welche 
der   officiellen    samlung    der    lutherischen    bekentnisschriften,    dem 
Wncordienbuch,  aufnähme  gefunden  hat,   sagt  dafür  nur:    „'^'g'*'   ^"^ 
—  ^    qui  cauibus   etiam  exagitaremur".     Hat  sie  das  wort 
lungen   nicht  vei-standen   oder  aus  anderer  Ursache  wegge- 

Mir  sind  keine   älteren  deutungen  des  wortes  oder  erörterungen 
Über  bekant>.      Es  mag   dies   damit   zusammenhängen,   dass   ältere 
"*!  wunderlicherweise  auch  noch  neuere  und  heutige  theologen  unse- 
>  katecbisraus,  auch  in  gelehrten  deutschen  abhandlungen  und  büchern, 
_  *WiDiscb  zu  citieren,  also  wol  auch  nur  in  jener  Übersetzung  zu  lesen 
J»flegen. 

Endlich  neuestens,  in  der  ausgäbe  von  Luthers  werken  für  das 
•^nristliche  haus,  Braunschweig  18fl0  (bd.  3  s.  130),  hat  der  bearbeiter 
''^«  katechismus,  W.  Bornemann,  die  erklnrung  vorsucht:  „mit  der 
*fHSt  der  lungen  auswerfen,  ausspeien".  Ich  selbst,  damals  über  meine 
"öeinimg  gefragt,    wolle   erklären:    „einen   verfolgen    und   hetzen  mit 

[1)  Das  DeuUnhe  Wörterbuch  (VI,  1304),  welchem  ausser  den  boideu  von  Kost- 
''*)   b«8{irocheiieQ  stellen  noch  eine  diitte,   ebenfals   aus  Lutlier  (HauBpORtille ,   feBtteU, 
I  '*•  G6^,  beibringt,  hat  eino  deutung  nicht  versucht  Ited,] 
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einem  geschrei,  mit  dem  man  sich  die  hingen  ausschreite.  Ein  mit 
der  spräche  jener  zeit  vertrauter  germanist,  dem  ich  die  sache  vortrug, 
stimte  mir  bei. 

Seither  aber  ist  ein  ganz  gleichartiger  ausdruck  aus  einer  andern 
Schrift  Luthers  an  den  tag  gebracht  worden,  nämlich  aus  der  schrift 
,,Dass  diese  werte,  das  ist  mein  leib,  noch  feststehen**  vom  jähre  1527, 
Erl.  au6g.  bd.  30  s.  33: 

„0  das  wäre  ein  kühner  held,  den  man  solt'  anspeien  und  mit 
lungen  zum  dorf  auswerfen''. 

Mit  dem  beisatz  „aus  dem  dorf*  muste  mir  meine  erklärung,  die 
mir  schon  vorher  seltsam  schien,  vollends  unwahrscheinlich  werden. 
Und  hier  haben  wir  nun  eine  alte  Übersetzung  in  dem  1558  erschie- 
nenen, durch  eine  vorrede  Melanchthons  vom  jähre  1556  eingeführten 
7.  bände  der  Wittenberger  lateinischen  ausgäbe  von  Luthers  werken. 
Sie  übersezt  (s.  384**),  oflFenbar  mit  dem  bestreben,  genau  zu  sein: 
„Heros  sane  fortis  et  egregius,  dignus  qui  foedatus  ora  vultumque  sputu 
et  pilis  ex  stercore  equino  confectis  e  pago  ejiciatur*'.  Ohne 
allen  zweifei  hat  sie  also  unter  den  lungen  dasjenige  verstanden,  was 
wir  rossboUen  oder  pferdeäpfel  nennen,  und  unstreitig  passt  dies  vor- 
treflich  in  den  Zusammenhang.  Nicht  zu  verwundern  ist  dann  auch, 
wenn  der  Übersetzer  des  katechismus  die  werte  ebenso  verstand,  aber 
aus  einem  katechismus  lieber  wegliess. 

Wie  selten  aber  „lungen*'  zu  dieser  bedeutung  gekommen  sein? 
Mein  herr  koUege  Sicvers,  der  die  frage  getreulich  mit  mir  überlegte, 
wies  mir  den  weg,  den  ich  unter  seiner  Zustimmung  auch  noch  andern 
fachmännem  hier  zur  envägung  vorlegen  möchte.  Man  vergleiche  dazu 
namentlich  die  angaben  im  Grimmschen  wörterbuche. 

Fest  steht  die  bedeutung  von  klunge  ==»  knäuel;  so  schweizerisch: 
fadenklung.  Daraus  wird  „lunge"  in  jenem  sinne  (=  belle)  geworden 
sein,  und  zwar  zur  zeit  und  an  orten,  wo  der  sonstige  gebrauch  des 
wertes  klunge  in  abgang  kam. 

Wir  haben  hieran  um  so  weniger  zu  zweifeln,  da  „klung"  und 
„lung"  auch  sonst  eigentümlich  nebeneinander  herläuft  und  ineinander 
übergeht.  So  hat  „lungel"  neben  der  bedeutung  „lunge"  (lat  pulmo) 
auch  die  bedeutung  „liederliche  weibsperson"  und  hiemit  eben  dieselbe 
bedeutung  mit  „klungel,  klüngel",  was  1)  knäuel,  quaste,  2)  lieder- 
liches Weibsbild  und  schlingel  heisst  Ferner  steht  nebeneinander 
„klungem"  =  sich  faul  herumtreiben,  und  „lungern",  herumlungem. 

Ganz  ähnlich  steht  im  englischen  noch  heute  nebeneinander 
„clump"  und  „lump"  »  klumpen,  stttck  (woher  der  nenfite  deutwdie 
name  „lompenzucker^  stamt). 
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Auch  an  andern  beispielen  dafür  fehlt  es  nicht,  dass  an  die  stelle 
eines  wertes,  das  in  abgang  kam  und  nicht  mehr  recht  verstanden 
wurde,  ein  viel  gebrauchtes  gleichklingendes  anderes  wort  trat,  dessen 
dgenüiche  bedeutung  doch  eine  ganz  andere  war  und  blieb.  Ja  merk- 
würdiger weise  bietet  gerade  hiefür  auch  wider  das  wort  lunge  mit 
noch  ganz  anderer  Verwendung  sich  als  beispiel  dar.  In  gewissen 
gegenden  Deutschlands  nämlich  reden  gebildete  und  ungebildete  von 
^lungenbraten".  Sie  meinen  damit  lendenbraten.  Ihrer  wunderlichen 
benennung  aber  liegt  ohne  zweifei  zu  gründe  das  wol  nur  wenig  mehr 
im  Volk  fortlebende  wort  „lummel^  =  lende. 

2.   Spielen  tragen  =  aufziehen. 

In  eben  derselben  gegen  Zwingli  und  ökolampad  gerichteten 
sdiiift  sagt  Luther  im  Schlussabschnitt  (a.  a.  o.  s.  149): 

„Es  trägt  mich  auch  ihre  rotte  spielen  mit  solchem  urteil, 
dass,  weil  ich  wider  die  bauem  geschrieben  habe,  sei  der  geist  von  mir 
gewichen,  dass  ich  verstockt  nicht  möge  verstehen  die  helle  Wahr- 
heit usw.*' 

Mir  wurde,  als  ich  über  den  sinn  dieser  werte  von  den  heraus- 
gebem  der  oben  genanten  Braunschweiger  ausgäbe  befragt  wurde,  die 
Vermutung  vorgelegt,  das  tragen  könte  hier  den  sinn  des  lateinischen 
ferunt  haben:  „sie  (die  rotte)  berichten";  imd  was  sie  von  ihm  sagen, 
wäre  das,  dass  er  mit  ihrem  urteil  spiele. 

Nie  aber  hat  Luther  „tragen"  so  gebraucht  Überdies  zeigt  auch 
die  alte  Übersetzung,  dass  nicht  von  Luther  gesagt  sein  kann,  er  spiele 
mit  dem  urteil.    Sie  lautet:  vestrae  haereseos  asseclae  me  hoc  quoque 

nomine  et  judicio  passim  calumniantur,  quod spiritus  a  me  dis- 

cesserit  Sicher  gehört  vielmehr  „spielen  tragen"  zusammen,  ebenso 
wie  wir  sagen:  spazieren  fahren,  ein  kind  spazieren  tragen. 

Was  dies  bedeute,  wird  freilich  durch  jene  Übersetzung  noch 
nicht  näher  erklärt  Man  möchte  zunächst  denken:  herumtragen  wie 
ein  Spielzeug,  einen  als  Spielzeug  gebrauchen  mit  gerede  über  ihn. 
Nach  der  analogie  mit  „spazieren  tragen"  möchte  man  aber  erwarten, 
dass  der  getragene  selbst  irgendwie  zum  spielen  kommen  werde. 

Auch  hier  hat  nun  Sievers  weiter  geholfen  durch  hinweis  auf  die 
reidien  mitteilungen  in  Schmellers  Bayer.  Wörterbuch  ed.  Frommann 
bd.  2  k  664.  Hiemach  heisst  „einen  ausspielen" :  ihn  zum  scherz  und 
spott  nachäffen.  „An  der  Ihn",  sagt  Schmeller,  „ist  besonders  zur 
fwtnachtBzeit  üblich  das  leut- ausspielen,  wobei  einzelne  lächerliche  bege- 
badwiien,  die  sich  das  jähr  über  im  orte  ereignet,  im  kostüme  und 
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mit  den  gebärden  derjenigen,  die  sich  dabei  biosgegeben  haben,  zur 
belustigung  der  zuscliauer  sceniseh  vorgestellt  werden^.  Schmeller 
fülirt  auch  an:  „aufspielen  über  einen  —  ihn  zum  gegenständ  der 
Unterhaltung,  gewöhnlich  der  boshaften,  nehmen".  Femer  erwähnt  er 
ein  „ aschermittwochgericht  der  zwölf  Jungfrauen  zu  Burgebrach  (in 
Oberfranken,  Baiem)  über  eine  ausgestopfte  figur". 

Hiemach  wird  Luthers  sinn  klar  sein:  die  gegner  verhöhnen  und 
lästern  ihn  hin  und  her,  wie  man  bei  solchem  brauch  einen  in  efSgie 
umhertrug,  vorführte,  spielen  liess,  lächerlich  machte  und  wol  auch 
aburteilte  (vgl.  jenes  aschermittwochgericht).  Dazu  passt  auch,  dass 
Luther  das  urteil  bezeichnet,  das  eben  hiebei  die  gegner  über  ihn  spre- 
chen. Auch  dass  er  diese  gerade  hier  eine  rotte  nent,  wird  im  Zusam- 
menhang damit  bedeutung  haben:  sie  gleichen  den  mutwilligen  und 
boshaften  aufführen!  jener  spiele,  die  haufenweise  herumzogen. 

Von  hier  aus  wird  endlich  auch  die  herkunft  der  bedeutung  von 
„aufziehen"  =  sich  über  einen  lustig  machen,  festzustellen  sein. 
Grimms  Wörterbuch  1,  784  denkt  an  ein  „ziehen  auf  die  spötterbank**, 
daneben  auch  an  eine  gleichbedeutung  mit  aufhalten,  hinhalten;  M.Hey- 
nes deutsches  Wörterbuch  1,  704  fg.  ans  leztere.  Dabei  steht  fest  (vgl. 
bei  Grimm  und  Heyne),  dass  man  nach  dem  älteren  Sprachgebrauch 
einen  nicht  bloss  „aufzieht",  indem  man  ihm  selbst  etwas  vorhält,  um 
sich  über  ihn  lustig  zu  machen,  sondern  ganz  algemein,  indem  man 
ihn  um  irgend  einer  saoho  willen  und  in  irgend  einer  Situation  zum 
gegenständ  des  lachens  macht  Als  einfachste  erklämng  aber  bietet 
sich  nun  gewiss  der  ursprüngliche  sinn  dar:  man  zieht  ihn  auf  auf 
jener  spottbühne;  noch  bestimter:  man  zieht  ihn  dort  auf  wie  die  am 
faden  oder  draht  hängenden  spielpuppen. 

3.    Quecksilber  in  den  teich  werfen. 

Keine  entscheidung,  sondern  nur  eine  Vermutung  oder  frage  wage 
ich  mit  bezug  auf  einen  anderen,  offenbar  sprichwörtlichen  ausdruck, 
den  Luther  in  jener  schrift  s.  19  fg.  gebraucht  hat  Er  führt  dort  aus: 
dem  toufel  zum  trotz  habe  er  mit  saurer  arbeit  im  gegensatz  gegen 
die  menschengebote  wider  die  heilige  schrift  hervorgebracht  usw.;  jezt 
habe  dagegen  in  seine  und  der  seinigen  mitte  der  teufel  leute  ein- 
gemengt, die  seine  lehre  nicht  dazu  au&iehmen  selten,  um  ihm  in  jener 
arbeit  und  jenem  kämpfe  beizustehen,  sondem  um,  während  er  und 
die  seinigen  vorne  stritten,  in  ihr  beer  von  hinten  einzufallen  und  sie 
so  zwischen  zwei  femde  su  bziBgen  iind  desto  leichter  zu  verdeiben. 
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^Das",  sagt  Luther,  ,,heisst  (mein'  ich  ja)  quecksilber  in  den  teich 
geworfen". 

Die  lateinische  Übertragung  sezt  an  die  stelle  dieser  werte  ein 
offenbar  auch  sprichwörtlich  gewordenes  lateinisches  bild:  „Hoccine  est 
floribus  immittere  austros".  Sie  kann  damit  nur  heisse  Südwinde  mei- 
nen, welche  den  blumen  verderben  bringen. 

Im  Grimmschen  Wörterbuch  (7,  2336)  werden  die  werte  Luthers 
auf  die  beweglichkeit  des  quecksilbers  und  seiner  unendlich  vielen 
kügelchen  bezogen.  Was  soll  aber  diese  in  jenem  Zusammenhang?  in 
ihm  handelt  es  sich  ja  jedenfals  um  eine  verderbliche  Wirkung,  die 
das  quecksilber  im  teich  üben  soll.  Man  müsste  nur  etwa  an  einen 
aberglauben  denken,  wonach  das  quecksilber  dort  mit  seiner  beweg- 
lidikeit  verderbliche  bewegungen  oder  stürme  hervorbringen  solte.  Von 
einem  derartigen  aberglauben  ist  mir  wenigstens  nichts  bekant. 

Eben  dort  lesen  wir  aber,  dass  das  quecksilber,  und  zwar  nament- 
lich nach  Paracelsus,  auch  als  gift  diente,  wobei  dahin  gestelt  bleiben 
mag,  in  welchem  zustand  oder  welcherlei  Zubereitung  es  so  gebraucht 
wurde.  Hat  es  nicht  diese  bedeutung  auch  hier?  Es  wird  heim- 
tückisch und  heimlich  in  einen  teich  geworfen,  um  seine  fische  zu 
verderben.     Man  denke  an  die  damals  so  zahlreichen  fischteiche. 

4.   Wenn  —  —  thät. 

In  bd.  XXin,  41  und  293  dieser  Zeitschrift  wurden  fünf  belege 
mitgeteilt  für  die  bedeutung  von  „thet"  =  „entete''  =  „nicht  thäte, 
nicht  wirksam  oder  vorhanden  wäre".  Hier  folgen  zwei  weitere  aus 
Luther  1. 

In  der  schrift  wider  Hans  Worst  vom  jähre  1541  (Neudruck  her- 
ausgegeben von  Knaake  bei  Niemeyer  1880,  s.  54;  Erl.  ausg.  27,  55)  sagt 
Luther  von  den  Papisten:  Es  ist  nun  dahin  kommen,  „dass  sie  das 
licht  unverschämt  scheuen,  ja  viel  ding  selbst  itzt  lehren,  das  sie 
zuvor  verdammt,  dazu  nichts  zu  lehren  hätten,  wenn  unsere  bücher 
theten**. 

In  Luthers  Bibelübersetzung  1.  Kön.  21,  7  ist  es  zwar  üblich 
geworden  zu  drucken:  „Was  wäre  für  ein  königreich  in  Israel,  wenn 
du  80  thätest",  und  hiefür  ist  dann  in  der  „revidierten  BibeP,  soge- 
Mnten  „Probebibel*'  vom  jähre  1883  (Halle,  buchhandlung  des  waisen- 
'^'wes)  gesezt  worden:  „wenn  solches  geschähe^.  Bei  Luther  aber 
'mk  68:  „wenn  du  thätest*'.     Mein  herr  College  Burdach,  mitarbei- 

-    1)  ^^  ^Iazu  Aoch  8.  43  dieses  heftes.  Red. 
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ter  an  der  superrevision  jener  bibel,  hat  mich  darauf  aufinerksam  ge- 
macht als  auf  ein  neues  beispiel  jener  eigentümlichen  ausdrucksweiße, 
die  also  Luther  ohne  bedenken  dort,  bei  einer  rede  der  schlimmen 
königin  Jesabel  an  ihren  gatten  Ahabj  ohne  bedenken  auch  fürs  deutsch 
seiner  Bibel  verwante.  Eigentümlich  ist  dort  das  Verhältnis  Luthers  zum 
hebräischen  grundtext  Dieser  besagt  nämlich  eigentlich:  „Du,  nun  übe 
königsmacht  (dasselbe  wort  im  hebräischen  mit  königreich)  über  Israel!** 
oder  fragend:  „du,  übst  du  nun  königsmacht  usw.?**  Und  zwar  ist 
dieses  „üben"  mit  dem  gewöhnlichen  werte  für  „thun"  (nton)  aus- 
gedrückt Es  fragt  sich,  wie  weit  Luther,  der  hier  jedenfels  selbstän- 
dig, ganz  abweichend  von  der  falsch  übersetzenden  Yulgata,  und  zu- 
gleich frei  übersezt  hat,  hiebei  die  einzelnen  hebräischen  worte  genau 
verstand.  Und  hiebei  mag  ihm  nun  das  „thun"  im  grundtext  ein 
besonderer  anlass  gewesen  sein,  sein  „Wenn  du  thätest"  in  der  Über- 
setzung anzuwenden,  so  sehr  auch  dessen  sinn  von  dem  des  „thun** 
im  hebräischen  abweicht  Jedenfals  aber  wird  er  es  in  ebendemselben 
sinne,  wie  in  den  zuvor  ausgehobenen  belegst^llen  gebraucht  haben. 

HALLE  A.  8.  JULIUS  KÖ8TLIN. 
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Luther  ruft  1530  in  seiner  „Vermanung  an  die  geistlichen  ve^ 
samlet  auff  dem  reichstag  zu  Augsburg  **  (Erl.  ausg.  24'  s.  363)  den 
deutschen  prälaten  in  erinnerung,  wo  sie  wol  nach  dem  Wormser 
reichstage  geblieben  wären,  wenn  damals  ein  prediger  das  volk  zur 
gewaltsamen  Vertreibung  der  geistlichen  aufgestachelt  hätte:  „ —  wäre 
nur  ein  prediger  aufgestanden,  der  dazu  geraten  hätte,  wo  woltet  ihr 
geistlichen  itzt  sein?  In  bus  correptam!^  Ebenso  lesen  wir  in 
den  tischreden  (Erl.  ausg.  61,  282)  in  einer  schUderung  des  todes  des 
Wiedertäufers  Hetzer:  „Als  er  nun  gerichtet  werden  und  sterben  sollte, 
da  führe  er  auch  in  bus  correptam.  Denn  das  war  sein  leztes  wort 
gewesen:  Herr  Gott,  wo  soll  ich  hin  etc/'  An  beiden  stellen  ist  es 
also  sichtlich  sprichwörtlicher  ausdruck  für  ein  ende  mit  schrecken,  ja 
wie  es  scheint,  gradezu  für  die  höUe.  An  der  zweiten  stelle  gibt  eine 
neuere  ausgäbe  es  sachlich  zutreffend  wider  mit  „in  des  teufeis  rä- 
chen". An  der  ersten  umschreibt  es  J.  Picker  in  seiner  bearbeitung 
der  schritt  für  die  Braunschw.  Luther-ausgabe  HI,  353  mit:  „zu  schar- 
fer busse,  zu  Züchtigung^.  Weder  du  Gange  noch  Dietz  geben  aus- 
kunft  und  anhält  fBr  das  verst&Ddms  dieser  sprichwörtlichen  redeweise. 
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Ich  möchte  daher  die  aufmerksamkeit  auf  dieselbe  lenken  und  fragen: 
kann  jemand  den  ausdruck  sonst  noch  in  der  litteratur  nachweisen? 
kann  jemand  den  Schlüssel  zur  sprachlichen  und  sachlichen  erklärung 
bieten?  Dass  an  einen  druckfehler  nicht  zu  denken  ist,  beweist  das 
vorkommen  in  zwei  ganz  verschiedenen  Schriften. 

KIEL.  EAWERAÜ. 


THETE  DAS,  THET,  THÄTE  ==  MHD.  ENTETE. 

Die  Studien  über  Luthers  spräche  und  die  revision  des  bibeltex- 
tes  lenkten  auf  das  kaum  beachtete  thet,  ihät  =  mangelte,  fehlte  das, 
wäre  das  nicht  vorhanden.  Ich  habe  bd.  XVI,  s.  374  dieser  Zeitschrift 
aus  Sebastian  Francks  sprichwörtersamlung  und  Conrad  Dieterichs  pre- 
digten über  das  buch  der  Weisheit  eine  anzahl  beispiele  mitgeteilt, 
was  den  Verfassern  der  beiden  artikel  ztschr.  XXIII,  41.  293  entgangen 
ist  Dieser  gebrauch  ist  süddeutschen  denkmälem  durchaus  fremd.  Die- 
terich war  ein  Hesse,  von  Hayna  oder  Gmunden,  von  1614 — 1639  in 
Ulm.  Ich  füge  zwei  weitere  belege  hier  bei.  Boltes  „Der  bauer  im 
deutschen  liede  1890"  hat  einen  liederdruck  von  1647  s.  15;  str.  12: 

König,  fürsten  und  herren 
Muss  er  mit  gott  emehren, 
Schlösser  vnnd  städt  die  weren  nicht. 
Hatten  nicht  zu  verzehren 
Wenn  der  bawer  nicht  thet. 
Älter,   wol  noch  in  die  zweite  hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gehö- 
rend, ist  „Der  bawm  lob"  s.  109  fgg.  nümbergisch.  v  55  fgg.: 

Ich  lob  dich,  du  edler  bawr 
Für  alle  creatawr, 
für  alle  herm  auf  erden 
Der  kayser  muss  dir  gleych  werden. 
Dir  scholt  nymer  geschehen  kain  layt, 
Das  sprich  ich  aufF  meinen  ayt 
Thestu,  so  müst  mancher  in  sorgen  allda. 
Bolte  fügt  bei:  etwa  thetestu  nit. 

Vgl.  Verwys-Verdam  mittelnederl.  woordenboek  II,  240:  endoe^ 
^'wfade  (en  daei  =  en  dade  Jiet),  en  hadde  gedaen  wenn  (eine  person 
oder  Sache)  es  nicht  getan  hätte,  nicht  gewesen  wäre,  es  nicht  gehin- 
dert hätte". 

BONN.  ANTON   BIRLINGER. 
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PREDIQTLITTERATUE  DES  17.  JAHEHUNDERTS. 

L 

Die  katholische  predigtlitteratur  des  17.  Jahrhunderts  ist  viel  zu 
wenig  beachtet  und  gewürdigt  —  und  doch  erschliesst  sich,  beson- 
ders in  den  predigten  der  volkstümlichen  Franziskaner  und  Kapu- 
ziner eine  reiche,  frische  quelle  für  kultur-  und  Sittengeschichte ^  Die 
spräche  ist  meist  für  das  volk  berechnet,  an  trefiEenden  gleichnissen, 
derben  vergleichen  und  an  humor  fehlt  es  diesen  kanzelrednem  nicht 
Für  die  gebildeten  zuhörer  gibt  es  citate  aus  lateinischen  Schriftstellern 
oder  stellen  aus  der  alten  mythologie.  Da  kehren  gewisse  formeln 
wider,  die  sich  bei  den  Kapuzinern  bis  in  die  mitte  dieses  Jahrhun- 
derts erhalten  haben.  Nachdem  aussprüche  der  kirchenväter  für  die 
Sache  angeführt  worden,  wird  als  höchster  beweis  ein  Spruch  eines 
griechischen  oder  lateinischen  Schriftstellers  gegeben  mit  den  werten 
„und  selbst  der  blinde  beide  Ovidius*'  oder  „wie  der  blinde  beide  Cicero** 
sagt  Die  citate  werden  zuerst  in  lateinischer  spräche,  dann  in  deut- 
scher gegeben,  stellen  aus  lateinischen  dichtem  oft  in  gereimten  ver- 
sen.  Ich  habe  mir  einige  verschollene  predigtsamlungen  aus  jener  zeit 
erworben,  die  ich  mit  vergnügen  las.  Eine  führt  den  titel:  „Cande- 
labrtim  apocalypticum  Septem  luminaribus  coruscans  oder  ÄpocaUfp- 
tischer  Leichter  mit  siben  Liechtem  und  Fachten  flammendt,  das  ist: 
Stben fache  Predigten  durch  siben  Jahrgang,  auff  alle  Sonn-  und 
Feyrtäg  ieglichen  gantxen  Jahrs  außgetheilt.  Ersten  Leichters  oder 
ersten  Jahrs  Dominical  oder  sonntäglicher  Theü,  Verfasst  und  b^ 
schriben,  wie  auch  mit  nützlichen  Marginalien  und  viererley  Registern 
aufs  beste  versehen.  Durch  R.  P.  F.  Joannein  Copistranum  Brin- 
xing,  Ä  Frandsci  Ordens,  der  strengem  Observanz,  Straßburger  iVo- 
vintx  Pr^iestern  und  der  Zeit  ordinari  Pfarrpredigem  bei  U.  L,  Frataen 
in  Bamberg.  —  Stiifft  Kempten,  getruckt  durch  Rudolff  Dreher,  im 
Jahr  1677.    4®.    451.  s.    Die  register  nicht  eingerechnet    Der  zweite 

teil:  ^Ersten  Leichters  oder  ersten  Jahrs  Festivahdenden  feiertäglicher 
Theil^  Kempten,  im  jähre  1681.  4®  hat  ohne  register  544  Seiten.  Der 
erste  teil  ist   „Dem  Hoch  würdigsten  des  H.  Rom.  Reichs  Fürsten  und 

1)  Einen  Kapuziner -predigor  ans  dem  17.  Jahrhundert  behandelte  auf  meine 
anregung  mein  freund  Adolf  Hueber  in  der  schrift:  Über  Heribert  von  Salom. 
Beitrag  zur  künde  deutscher  spräche  am  ende  des  17.  Jahrhunderts.  Innsbrock, 
Wagnersche  Universitätsbuchhandlung.  1872.  Birlinger  hat  schon  seit  25  jähren 
diese  litteratur  gepflegt,  und  viele  kapuzinerpredigten,  wie  werke  der  Franziakaner 
für  spräche,  sittenkonde,  mythologie  an^gebeotei. 
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Herrn,  Herrn  Petro  Philippo,  Bischoffen  zu  Bamberg  und  Würtzburg, 
Hertzogen  in  Francken",  der  zweite  dem  „Keverendissimo  et  celsissimo 
S.  R  L  Prindpi  Domino  Domino  Ruperte  Abbati  Gampidonensi,  Augu- 
stissimae  Imperatricis  Archimarschallo "  gewidmet 

Der  erste  teil  ist  in  demselben  jähre  erschienen,  in  dem  Abra- 
ham a  Santa  Clara  hofprediger  in  Wien  wurde.  Beide  sind  geistes- 
verwante  redner  ihrer  zeit  Auch  Brinzing  ist  „volkstümlich  und 
von  mächtiger  darstellungskraft"^,  auch  er  sieht  in  seinen  predigten 
auf  effekt  und  Unterhaltung,  liebt  derbe  spässe  und  Wortspiele,  geschich- 
ten  und  schwanke,  prunkt  nicht  selten  mit  gelehrsamkeit,  und  man 
begreift,  dass  damals  die  leute  lieber  zu  den  kurzweiligen  predigten 
gi^cigen,  als  heutzutage  zu  den  langweiligen  erbauungsreden,  die  lei- 
der alzuoft  von  politik  durchzogen  sind. 

Schon  die  inhaltsgaben  im  ersten  register  sind  für  unsem  P.  Jo- 
hannes bezeichnend,  z.  b.:  „Wie  erschröcklich  am  jüngsten  tag  in  dem 
f5rchtigen  thal  Josaphat  das  letste  gericht  seyn  werde",  „warheit 
bringt  feindschaft",  „wie  man  lebt,  so  stirbt  man",  „die  weit  ist  eine 
betrogene  wüste",  „ein  böses  weih  ist  das  grösste  übel  von  der  weit". 
„Am  sontag  Quinquagesimae.  Thema:  sepeliatur  sepultura  asini  Je- 
rem.  22, 19.  Er  soll  in  des  esels  grab  begraben  werden.  Jerem.  22,  19. 
Innhalt  Leichpredig  Bacchi  deß  Faßnachtgotts".  „Das  vertrunckne 
Elend",  „Jetziger  Welt  Politic  ist  des  TeufFels  Hauß-Regel",  „Großer 
Reichtumb,  großer  Untergang",  „Ein  Geitziger  ist  einem  Wassersüch- 
tigen gleich".  Im  festteile  ist  der  Inhalt  ernster  und  weniger  volkstüm- 
lich angegeben. —  Charakteristisch  ist  die  „Leichpredig  Bacchi"  I,  s.  116 
— 125,   eine  wahre  fastnachtspredigt  voll  humor  und  derben  witzen. 

In  der  erwartung,  dass  ein  P.  Franziskaner  das  gedächtnis  seines 
redemächtigeD  mitbruders  durch  eine  ausführliche  besprechung  und 
Würdigung  dieser  predigten  ehren  wird,  beschränke  ich  mich  zunächst 
darauf,  das  Sprichwort  in  diesen  reden  zu  verzeichnen  imd  anderes 
darüber  mitzuteilen. 

I.  teil. 

„Die  Wahrheit  sagen  bringt  Ungunst"  s.  4. 

„Der  wolf  artet  den  hofleuten  nach"  s.  17. 

„G^ar  zu  grob,  wenn  man  es  greifFen  kan"  s.  17. 

„Wie  man  lebt,  so  stirbt  man"  s.  21. 

^Wann  das  kind  stirbt,  so  hat  die  gevatterschafk  ein  end"  s.  57. 

1)  fr.  fioherer,  Geschiohte  der  deutschen  litteratur  338. 
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^So  muss  man  die  fiichs  fangen^  s.  59. 

„Böse  weiber  sind  bissiger  als  die  hund^  s.  60. 

„Alles  verthon  vor  meinem  endt    Macht  ein  richtigs  testament" 
s.  24. 

„Beim  wein  ist  es  gut  lustig  sein,  sprechen  die  durstigen  brü 
der**  s.  150. 

„Wenn  den  esel  das  futter  sticht,  so  gumpt  er"  s.  155. 

„Ptirwitz  wird  theur  bezahlt"  s.  163. 

„Man  lebt  wie  hund  und  katzen"  s.  177. 

„Gleich  und  gleich  geselt  sich  geren.  Der  wolf  sucht  wölf  un. 
flieht  den  beren"  s.  199. 

„Da  ligt  der  haas  im  pfeffer"  s.  202.  297.  430. 

„Der  wolf  grabt  ihme  Selbsten  ein  gruben"  s.  205. 

„Der  loser  an  der  wand    Hört  seine  eigne  schand"  s.  205. 

„Untreu  schlägt  sein  eignen  herren"  s.  206. 

„Stärker  ist  das  gelt.    Als  sonst  die  gaiitze  weit"  s.  208. 

„Außwendig  schön,  inwendig  &ul  Verfuhrt  das  aug,  betrügt  di 
maul"  8.  329. 

„Der  fiix  wüste  wol,  wo  der  has  im  pfeffer  lag"  s.  362. 

„Du  gehst  auß  oder  ein.  So  steht  der  tod  und  wartet  dein** 
s.  374. 

„Wer  sich  mischet  under  die  klew.  Den  ifressen  die  säw"  s.  3^ 

„Wer  die  Wahrheit  geiget,  dem  zerschlagt  man  die  geigen  a. 
köpf"  8.  395. 

IL  teil. 

„Was  die  alten  sungen.  So  zwitzem  die  jungen"  s.  6^. 

„Je  böser  der  mensch,  je  besser  das  glück"  s.  89. 

„Zu  hofP  leben  ist  ein  gefährlich  leben.  Lang  z'  hoff,  lang  z'  hol 
8.  257. 

„Es  ist  keen  messer,  das  schärpfer  schirt.  Als  wenn  ein  betl< 
zum  herren  wird"  s.  263. 

„Auf  leid  folgt  ifreud"  s.  282. 

„Wo  der  teufel  nit  kan,  so  schickt  er  ein  böses  weib"  s.  287. 
„Wo  der  teufel  nit  hin  kann,    da  schickt  er  ein  bösee  weib^ 
8.  309. 

„Böse  weiber  sind  ärger  als  der  teuföl^^  &  287. 

1)  ,Begi8  ad  mwn^  odl  |^taMiiit> 
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„Der  Teutsch  sagt  im  Sprichwort:   Der  neid  wird  zu  hoff  geboh- 
ren,  in  clösteren  auferzogen  und  stirbt  im  spital"  s.  337. 

„Das  glück  will  einen  neider  haben"  s.  338. 
„Der  unschuldig  muss  leiden"  s.  338. 
„Glück  und  glas,    Wie  leicht  bricht  das''  s.  344. 
„Wer  auf  gott  traut,  hat  wol  baut"  s.  425. 

Häufiger  begegnen  lateinische  sprüche  und  versus  memoriales, 
oft  mit  Übersetzung  in  reimen. 

I.  teil. 

„Tempus  genmia  pretiosius  omni. 

Die  zeit  ist  das  theurest  auf  der  weit, 
Wird  nimmer  kauft  umb  alles  gelt"  s.  38. 

„Die  zeit  verschwindt    Wie  rauch  im  wind, 
Zergeht  behendt,     Wirdt  nimmer  gwendt"  s.  40. 

„Sine  crux  et  sine  lux,  ohne  reu  und  laid,  ohne  buss  und 
beicht"  s.  53. 

„Qui  tetigerit  picem,  inquinabitur  ab  ea.  Wer  mit  bech  umb- 
geht,  der  besudelt  sich  leichüich"  s.  77. 

.,Pigulus  figulum  odit,  der  hafner  neidet  den  hafher"  s.  85. 
„Etiam  capillus  unus  habet  suam  umbram,  auch  ein  kleines  här- 
Idn  hat  seinen  schatten"  s.  88. 

„Anserum  convivia  sunt  gratiora,  mit  den  gänsen  ist  es  gut 
essen"  s.  150. 

„Quod  cito  fit,  cito  perit,  was  bald  wird,  das  vergeht  bald"  s.  165. 

„üt  enim  avis  cantu,  sie  homo  loquela  notatur,  dann  gleichwie 
der  teutsche  poet  singt: 

Den  Yogel  am  gsang, 
Den  hafen  am  klang. 
Die  Jungfrau  am  gang"  s.  199. 

„Ex  nihilo  nihil  fit,  sagt  der  Lateiner  im  Sprichwort:  Auß  nichts 
^ird  nichts,  als  weit  er  mit  dem  Teutschen  sagen:  Arme  leute  haben 
^ts,  wer  nacher  geht,  der  findet  nichts"  s.  262. 

„Felix  quem  fadunt  aliena  pericula  cautum,  wol  dem,  der  an 
iBderer  lenten  schaden  witzig  wird. 

'  Wo  so  YÜ  gefallen,    Kan  mir  nit  gefallen"  s.  359. 

!  „Omne  tzinum  perfectum,  alles  was  sich  dreiet,   das  ist  volkom- 

[    m  M.      - 
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„Deliberandum  est  diu,  quod  statuendum  est  semel,  was  ein 
muss  geschehen,  das  soll  zuvor  wol  erwogen  sein"  s.  436. 

n.  teil. 

„A  Jove  principium"  will  mit  dem  Teutschen  sagen:  „Der 
geht  voran"  s.  2. 

„Qualis  rex,  talis  grex:  Wie  der  könig,  also  die  underthj 
wie  der  pfaff,  also  die  pfarrkinder,  wie  der  hirt,  also  die  schaff, 
der  pfeiffer,  also  die  dantzer"  s.  4.  „Wie  der  hirt  also  sinnd  die  ^ 
wie  der  pfaff,  also  die  pfarrkinder"  s.  5. 

„Non  est  conveniens  cantibus  ille  color: 

Traurig  sein  und  schwarte  sich  kleiden 
Tauget  nit,  wo  lauter  freuden"  s.  78. 
„Volat  irrevocabile  verbum: 

Das  wort  fliegt  fort,  kombt  nit  mehr  her, 
Nit  haben  gredt,  oft  besser  wer"  s.  172. 
„Qui  cito  dat,   bis  dat:    Wer  gschwind  gibt,   der  gibt  zwei 
s.  203. 

„Non  est  in  pota  saepe  salute  salus: 

Gesundheit  trinken    Machet  hinken"  s.  223. 
„Vil  getrunken,    Hart  gehunken"  s.  223. 
„Insanire  facit  vel  sanos  copia  vini: 

Auch  die  weisen  werden  narren, 
Fahren  auf  dem  schellen -karren. 
Wann  des  weins  zu  viel  genossen. 
Wann  das  glas  oft  eingegossen"  s.  223. 
„Rnis  coronat  opus:   wans  end  gut  ist,   so   ist  alles  gut, 
mit  dem  poeten  zu  singen: 

Wol  geschlossen,    Gut  geschossen"  s.  231. 
„Exeat  ex  aula,  qui  cupit  esse  pius: 

Willst  bleiben  fromm,     Gen  hof  nit  komm"  s.  257  u.  306 
„Omnia  vincit  amor: 

Die  lieb  ist  stark  imd  überwindt, 
Die  lieb  die  ist,  so  alles  bindt"  s.  260. 
„Conveniunt  rebus  nomina  saepe  suis: 

Was  die  sach  von  selbsten  ist. 
Zeigt  der  nam  oft  zu  der  frist"  s.  262. 
„Hast  du  auch  nomen  et  omen? 

Ist  dein  nam    Wie  dein  fEun? 

Ist  dein  prob    Wie  dein  lob?"  s.  264. 
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„Portunae   comes  iuvidia  sagt  der  Lateiner  im  sprüchwort,   will 
mit  dem  Teutschen  sagen:  Das  glück  will  einen  neider  haben"  s.  277. 

„Audaces  fortuna  juvat,   timidosque  repellit:    Frisch  gezuckt  ist 
halb  gefochten"  s.  324. 

„Tibi  nil  potest   leonina,   assuatur  pellis  vulpina,   sagt  der  poli- 
ticus:  Kannst  nichts  mit  gwalt  außrichten, 

Vorteil  kann  den  handel  schlichten, 
Wo  des  lewen  zom  nichts  ist, 
Gebrauch  dich  des  fuchsen  list"  s.  324. 

,,Solatium  est  miseris,  socios  habuisse  dolorum,  sagt  der  Lateiner 
im  sprüchwort,  wül  mit  dem  deutschen  poeten  singen: 

Muss  ich  leiden  und  soll  es  sein^ 
Freut  michs  doch,  bin  nit  allein"  s.  341. 

„Pai*turiunt  montes,  nascetur  ridiculus  mus: 
Vil  geschrei  und  wenig  woU, 
Außen  läer  und  innen  hol"  s.  378. 

„Nunquam  deorsum"  Nimmermehr  under  sich: 
Li  der  höh  bei  meinem  gott 
Halt  ichs  stet  in  freud  und  spot  s.  401. 

,,Graviora  non  timet  amor: 

Dieß  und  noch  vil  mehr  dazu 

Acht  die  lieb  vor  lauter  ruh"  s.  459. 

Ich  gebe  noch  eine  reihe  anderer  stellen,   welche   freie  Übertra- 
ges   zeigen. 

L  teil. 

„Lautam  statim  intulit  coenam,   quam  non  paraverat:    Er  hatte 
alsoli^d  gp^iß  mi(j  trank  genug  ohne  koch  und  keller"  s.  63. 

„Misit  eum  in  carcerem:  es  half  nichts  dafür,  er  mußte  fort  ins 
t^obishaus"  s.  69. 

„Fortuna  patitur  invidiam,  sagt  der  Lateiner  im  sprüchwort,  als 
^o\t  er  mit  dem  Teutschen  sagen:  das  glück  muss  einen  neider  haben; 
oder  mit  dem  poeten  singen: 

Gleichwie  auf  d'  jfreud  folgt  gwisses  leidt, 
Also  wirdts  glück  mit  haß  verneidt"  s.  79. 

„Tollatur  ergo  e  medio  causa  et  cessabit  effectus:  So  werf  man 
tan  ein  solch  stinkendes  todten-aaß,  einen  solchen  glüenden  höUen- 
^ittdt  aoB  der  gemain  hinauß  in  ein  kothlachen,  so  wird  das  übel 
«ABW  &  223. 

r.  imnaoBM  pmLOLOGis.    bd.  xxiv.  4 
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„Mortis  inevitabile  fatum 

Aequa  sorte  destinatum 

Mihi,  tibi,  omnibus. 

Pomp  und  pracht, 

HofEftrl  und  macht, 

Oelt  und  gut, 

Freud  und  muth 

Führt  der  todt  ins  grab  am  strick''  ö.  267. 

„Natat  in  aquis  et  saltat  in  terris: 

Es  schwimmt  im  wasser  wie  ein  fisch, 

Und  springt  auf  erden  wie  ein  hirsch^  s.  299. 

„Mel  in  ore,  fei  in  corde,  das  ist:  Honig  im  mund,  gall 
tzen,  als  wolt  er  sagen: 

Süß  in  Worten  und  conversieren, 

Aber  schau,  thues  hertz  probieren, 

Für  das  hönig  gibt  er  gallen, 

Laß  dir,  freund,  solch  vögl  gfallen''  s.  330. 

„Plus  dare  non  habes,  plus  petere  nequis: 
Mehr  zu  schicken  ist  nit  mein. 
Mehr  begehren  ist  nit  dein.'' 

„Plus  dare  non  habes,  plus  petere  nequeo: 

Mehr  zu  geben  ist  nit  dein, 

Mehr  begehren  ist  nit  mein. 

Nemb  mir  mein  hertz,  gib  mir  das  dein. 

Laß  beede  hertzen  ein  hertz  sein"  s.  391. 

„Nimb  du  mein  hertz,  gib  mir  das  dein. 

Laß  beede  hertzen  ein  hertz  seyn"  II,  19. 

„Tibi  soli:   Dein  allein    Soll  alles  seyn"  s.  393. 
„Dulcis  amor  patriae,   quem  non   bona  patria  mulcet 
adamas,  bestia,  nullus  homo: 

Gleich  dem  vich     Halt  den  ich. 
Härter  als  ein  adamant. 
Wie  ein  stein     Muß  der  sein, 
Der  nit  liebt  sein  vatterlandt"  s.  446. 

n.  teil. 
„Ad  omnia  utilis: 

Alles,  was  kann  nützlich  seyn. 

Hat  der  palmbaum  gantz  allein"  s.  100. 
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^Nominis  umbra: 

Gottes  wesen  abgemahlt 

Zeigt  die  tafel  so  gestalt"  s.  144. 
„Quid  dico,  minus  dico: 

Was  ich  sag,  ist  alls  nit  gnug, 

Wer  soll  reden  hier  mit  fug? 

Aber  was  rahts?  soll  ich  schweigen? 

Gnug  hier  reden  kan  nit  seyn, 

Gar  stillschweigen  ist  nit  fein"  s.  179. 
,^aena  pati  discant  et  durum  quodque  subire: 

Juncti  uno  pariter  foemina  virque  jugo: 

Lehrne  meiden,  lehme  leiden. 

Der  du  wüst  im  ehestand  seyn. 

Dann  alldorten  aller  Sorten 

Findest  schmertzen,  creutz  und  pein"  s.  234. 
„Quantum  potes  tantum  aude: 

Mach  es  nur  wies  dir  gefallt, 

Tragt  es  ein,  so  ists  schon  recht 

Alles  ist  in  dich  gestelt, 

Frage  nur  nach  keinem  recht 

Eanstu  dirs  zu  nutzen  machen. 

Laß  die  weit  darwider  pochen. 

Du  must  trutzen,  du  must  pochen, 

D'  weit  politic  rieht  solch  Sachen"  s.  317. 
„Nusquam  honestius  moriar  quam  hie: 

Nirgends  werd  ich  besser  sterben. 

Nirgends  grössers  lob  erwerben"  s.  410. 
„0  suavis  sors,  o  bona  mors: 

0  süsses  glück!   o  guter  tod, 

0  schöner  sieg!   o  gnad  von  gott!"  s.  411. 
„Omnia  amato. 

Nichts  ist  mein.    Alles  sein"  s.  449. 

Unser  prediger  liebt  es,   mit  klassischen  Schriftstellern  zu  prun- 

^^  und  seine  kentnis  der  alten  litteratur  mit  historien  und  vereen  zu 

^i§en.     Er  wirkte  ja  zur  zeit  der  renaissance,    welcher  der  jüngere 

^^^us  mit  besonderer  liebe  huldigte.     Im  „Elenchus  alphabeticus  aucto- 

7^^,   quorum   potissimimi   opera   in   hoc  de  sanctis  tomo  sum  usus" 

^^d  folgende  Schriftsteller  des  altertums  verzeichnet^. 

1)  Er  macht  die  bemerkang:    ^Notes  tarnen  velim,  Lector  candidissime,  quod 
^^UlnloiiQg  me  iactitem,  quasi  omnes  legissem  ego  propriis  in  operibus,  cum  ob  libro- 

4* 
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„Aelianus,  Aristoteles,  Aulus  Gellius,  Herodotus,  Homerus,  Ho- 
ratius,  Juvenalis,  Lucanus,  Martialis,  Mela  historicus,  Ovidius  Naso, 
Pausanias,  Plato,  Plautus,  Plinius,  Plinius  junior,  Plutarchus,  Seneca, 
Solinus,  Suetonius,  Yalerius  Maximus,  Virgilius  Maro''. 

Den  aus  lateinischen  dichtem  entlehnten  versen  gibt  er  eine 
gereimte  Übersetzung  oder  Umschreibung  bei.   Ich  gebe  beispiele  davon. 

I.  teil. 

„Virgilius:  Quid  non  mortaüa  pectora  cogis 

Auri  Sacra  fames? 

All  hertzen  zwingt, 

All  gmüther  gwint 

Deß  golds  sehr  grosser  hunger, 

Das  gelt  die  weit 

Steiff  gefangen  helt, 

Ist  stärcker  als  der  donner  usw."  s.  108. 

„Quisque  suum  nomen  portabat,  quivis  honorem: 

Ein  jeder  gott  sein  namen  hett. 

Ein  jeder  trug  sein  ambt. 

Was  jeder  zu  verrichten  hett, 

Miech  (sie!)  ihn  der  weit  bekannt"  s.  173. 

„Audaces  fortuna  juvat  timidosque  repellit: 

Frisch  gezuckt  ist  halb  gefochten. 

Es  fällt  kein  aich 

Vom  ersten  straich"  s.  201. 

„Horat  I.  epic.  6.     Et  genus  et  formam  regina  pecunia  donat. 

Adl,  gstalt,  form,  auch  was  da  liebt  die  weit 

Bringt  bey,  bezahlt  imd  gibt  das  gelt"  s.  208. 

Hör.  I,  ode  37.    „Nunc  est  bibendum,  nunc  pede  libero  pulsanda 

tellus  etc.:  Bald  essen,  bald  trinken.    Bald  frölich  Ju  schreyen, 

Bald  hupfen,  bald  springen,    Bald  führen  ein  reyen  etc." 

s.  240. 
„Grandia  concessit  liberalis  pondera  mundus: 

Alles,  was  ich  hab  begehrt,    Hat  die  weit  mir  geben: 

Schöne  gaben  hats  beschert,    Darzu  auch  langes  leben ^^  s.  269. 

„Est  amor  ingratus,  si  non  sit  amator  amatus: 

Lieben  und  nit  geliebt  werden 

Ist  der  gröste  schmertz  auff  erden ^  &  277. 

rom  defectum  ferme  ordinarioni  vix  ullus  modemamin  aooriqifen* 
ausit;  multos  tarnen  legi,  ast  pluros  ab  alüs  hinc  ind«  i 
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„Virgilius,  der  Ponter  könig.  Mille  txahens  varios  opposto  sole 
Dolores:  Tausend  farbig  hochgeziehret 

Brangt  am  himmel  au%efiihret 

In  dem  gwülck  der  regenbogen 

Von  der  sonnen  glantz  erzogen"  s.  291^. 

„Omnia  si  perdas,  fEunam  servare  memento: 
Geht  alls  zu  grund    In  böser  stund, 
Schau,  bhalt  dein  ehr    Dir  wird  nit  mehr"  s.  303. 

„Quo  plus  sunt  potae,  plus  sitiuntur  aquae: 
Wer  da  vil  hat,  noch  mehr  begehrt. 
Durchs  trinken  wird  der  durst  vermehrt"  s.  376  u.  378. 

„Facilis  descensus  Avemi  etc.: 

Zum  undergang  ist  breit  der  steg. 

Ins  höllish  feur  ist  baut  der  weg"  etc.  s.  403. 

„Post  nubila  phoebus:  Nach  regen  wirds  gern  schön,  oder: 
Es  ist  nun  wahr,    Eundt,  offenbahr, 
Auff  trübe  zeit    Folgt  fröügkeit"  s.  410.  411. 

n.  teil. 

„Et  via  sublimis  coelo  manifesta  sereno  lactea  nomen  habet: 
Am  firmament  ein  weg  sich  weißt 
Von  milch,  schön  über  d'massen, 
Den  potentaten  allermeist 
Zum  himmel  zeigt  die  Strassen"  s.  56'. 

„Diesem  Ludovico  hätte  der  poet  MartiaUs  wol  mögen  jenen  vers 
vorsingen,  den  er  in  seinem  4.  buch  Epigrammatum  Septime  hinter- 
lassen:        0  nox  quam  longa  es,  quae  facis  una  senem? 

Wie  lang  bistu,  o  tolle  nacht. 

Die  junge  haar  so  graw  gemacht"  s.  129. 

1)  S.  293  gibt  er  die  reime  über  den  regenbogen: 

„Will  zwar  was  seyn,    Ist  doch  nur  schein. 
Außwendig  schön,    Inwendig  nichts, 
Verführt  das  aog,    Spott  des  gesichts. 

2)  Über  die  müchstrasse  sagt  er  s.  55:  „Die  milchstrassen,  von  dem  gemeinen 
numn  aber  Via  sancti  Jacobi:  Sanct  Jacobs  straße.  S.  56.  Endtlich  fingieren 
die  poeten,  es  aeyyia  lactea  dia  Jacobsstrassen  deAwegen  genennt,  weilen  die  himm- 
fiMlie  Judo  an  selbigem  ort  Hercnlem  und  Mercurium  die  götter  mit  ihrer  milch 

und  jNdoh  schöne  färben  hinderlassen.     Andere  aber  als  wie  Ovidius  und 
fl07  die  stassen,  durch  welche  könig  und  kayßor,  fürsten  und  poten- 
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„Foecundi  calices,  quem  non  fecere  disertum?  singt  zwar  Hora- 
tius  Flacxjus,  der  Venusinische  poet: 

Wer  tnmcken  hat  vom  siessen  wein 

Soll  dessen  zung  ja  bredt  gnug  seyn"  s.  143. 

„Unde?  Tarn  subito  corvus,  qui  modo  cygnus  erat: 
Woher?  Ein  schwartzer  rapp  und  jener  mann, 
Der  weisser  war,  als  nie  kein  schwan"  s.  258. 

„Magnum  iter  ascendo,  sed  dat  mihi  gloria  vires, 
Non  juvat  ex  facili  lecta  Corona  jugo 
hat  unser  betier  mit  Propertio  dem  poeten  gesungen: 

Eaucher  weeg  steht  noch  bevor, 
Förcht  mir  nit,  der  glory  thor 
Steht  mir  offen.    Das  macht  hoffen, 
Leichter  streit    Verdient  kein  freud"  s.  366. 

„Ovidius  der  poeten  printz  und  könig  in  seinem  buch  de  arte 
amandi  singt  so: 

Qui  non  vult  fieri  desidiosus,  amet: 

Lieb,  so  wirstu  nimmer  trag. 

Lieb,  so  hastu  gschäfftig  täg'^  s.  401. 

Heiter  stimt  folgende  stelle,  bei  der  am  rande  Homer  e.  5 
I(i)iad  steht: 

„Hermenides,    der    berühmt    kunstvoll    trojanische   baumeister, 
wie   Homerus   singet,    ward   also   sehr  von   Minerva,    der   königin, 
geliebt,  dass  sie  ihm  einst  anerbotten,  er  solle  von  ihre  begehren,  was 
er  immer  wolle,  so  werd  ers  erhalten.     Worauff  er  lüstiglich: 
Lingua  ferat  regimen,  supplimat  ipsa  necem: 
Meiner  zungen  gib  die  kraft, 
Ubem  todt,  daß  hab  sie  macht 
Welches  er  auch  glücklich  erlangt;   Mieche  (sie)   alsobalden  die  prob, 
eilete  zu  dem  verblichenen  todten-cörper  Latoma   seiner   holdschafft, 
(welche  die   eifersüchtige  Juno  umbs  leben  gebracht),   berührt  selbige 
mit  seiner  zung.     Et  ecce  und  nemmet  wahr!   Jussa  redire  parat: 
Sie  lebt,  steht  auff,  geht  heim  nach  hauß, 
Danckt  ihrem  mann  schön  überauß"  s.  166. 

II,  8.  3  beruft  der  prediger  sich  suf  Diodorus  6.  buch  und  erzählt: 
„Gandericus  der  Wandalische  könig  fragte  einest  bei  einem  panqueth 
oder  mahlzeit  Socraten  den  weltweisen,  was  er  darvon  hielte,  wem  ein 
monarch,  ein  könig,  ein  kaiser,  ein  obrigkeit  von  füglichsten  zu  ver- 
gleichen wäre?     Auf  welchs  Socrates:  Oculo;  einem  aug." 
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An  ähnlichen  anachronismen  und  irtümem  fehlt  es  bei  den  ein- 
gefügten „historien"  nicht.  So  liest  man  I,  17:  „in  der  weltberühmb- 
ten  insel  Ponte,  in  welcher  Cicero  sein  exilium  und  elend  auBstehen 
moßte^,  und  I,  419  „Bosimunda,  könig  Heinrichs  in  Engelandt  ange- 
hende gespons  und  braut,  wie  Aulus  Gellius  schreibt,  brannte  der- 
massen  in  feuriger  liebe  auff  gegen  ihrem  gemael  könig  Heinrichen, 
dafi  sie  sich  nicht  gescheuet,  alter  und  gifit  auft  seinen  wunden  mit 
ihrem  eigenen  mund  herauß  zu  saugen  usw.'^ 

Noch  einige  beispiele  der  Übertragung  aus  spätem  lat  gedichten: 

„Mille  annis  jam  peractis 

Nulla  fides  est  in  pactis, 

Mel  in  ore,  verba  lactis. 

Fei  in  corde,  fraus  in  ÜEtctis: 

Schon  über  tausent  jähr  man  zehlt, 

Daß  man  kein  glaub  noch  trew  mehr  halt, 

Sieß  wort  im  mund,  doch  lauter  lug. 

Im  hertzen  gall,  im  werck  betrug."  I,  s.  295. 

„0  felicem  sortem 

Talem  occumbere  mortem, 

0  wie  ein  grosses  glück 

Bringt  ein  solch  letster  augenblick"  I,  247. 
„Wer  sollte  da  nit  billig  aufspringen  und  mit  dem  newen  poeten 
weinendt  singen: 

Eheu!  quid  homines  sumus? 

Et  pulvis  et  dnis  et  fumus. 

Unser  leben  kürtzlich  besteht. 

Wie  der  rauch  im  wind  zergeht"  I,  369. 
Dass  hymnen  und  Sequenzen  vom  prediger  benüzt  wurden,   ist 
selbstverständlich.     Jedoch  gebraucht  er  dieselben  seltener,   als  man 
vennutet    Einige  beispiele: 

„Yagit  in&ns  inter  arcta  conditus: 

Eingefatscht  in  windelein 

Weint  das  kleine  kindelein"  I,  315. 

„Loquens  magnis  parvulis 

veritatis  jaculis 

aeque  feriebat: 

Allem  z'gleich,  arm  und  reich 

Hat  die  warheit  er  gesagt. 

Niemand  gscheudt,  alle  gmahnt 

Blibe  immer  unverzagt"  I,  431. 
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„Qui  Paraclytus  diceris, 

Donum  Dei  altissimi, 

Föns  vivus,  ignis,  charitas 

Et  spiritalis  unctio. 

Du  wirst  der  tröster  recht  genant, 

Ein  gab  vom  hohen  himmel  gsandt 

Du  bist  die  lieb,  der  brunn,  das  feur 

Uns  armen  auf?  der  weit  zur  steur"  H,  115. 

„Veni  Creator  Spiritus 

Mentes  tuorum  visita, 

Imple  superna  gratia 

Quae  tu  creasti  pectora: 

Komb  heiiger  geist,  erforscher  der  weit, 

Besuche  die  gmüther,  wies  dir  gefalt, 

Erfülle  mit  gnaden  vom  himmel  herab 

Die  hertzen  erschaffen  durch  deine  genad^  11 ,  122. 

„Mors  est  malis,  vita  bonis. 

Vide  paris  sumptionis 

quam  sit  dispar  exitus: 

Todt  und  leben 

Kan  es  geben 

Beden  eins  zu  gleicher  frist 

Nutzt  dem  grechten, 

Schadet  dem  schlechten, 

Schaw,  wie  ungleich  dises  ist"  II,  154. 

„Sacra  beato  conjuge, 

Sacratior  e  filia, 

Nepote  sacratissima: 

Heilig  ist  sie  durch  den  mann. 

Höher  bringts  die  tochter  an. 

Das  größte  lob  doch  ihr  entsprießt. 

Weil  Jesus  ihr  enkel  ist''  II,  234.  238.  244. 

„Ave  maris  Stella 

Dei  Mater  alma: 

Sey  gegrüßt,  o  meeresstem, 

Grosse  mutter  unsers  herrn"  s.  271. 

„Ergo  vi  Vit,    Nam  adivit, 
Aetemae  vitae  gaudia: 
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So  lebt  er  dann    Der  seelig  mann, 
Weil  gott  ihm  geben    Das  ewig  leben"  II,  366. 
Ähnüches  I,  119,    H,  102,  149. 

Das  alte  kirchenlied: 

„Christ  ist  erstanden 

Von  seiner  marter  alle 
Deß  sollen  wir  alle  froh  seyn, 

Christus  will  unser  trost  seyn.    Alleluja" 
bildet  den  schluss  der  osterpredigt.     11,  s.  67. 

Einigemal  wird  ein  deutscher  poet  angeführt,  z.  b.:   „Ich  aber 
beschließ  es  mit  dem  teutschen  poeten,  sag  und  sing  dir  also: 

Mein  rath  will  ich  dir  geben, 
Bitt,  sey  mir  nit  entgegen. 
Lieb  gott  mehr,  als  die  weit 
Das  bringt  allhier  die  gröste  freud 
Und  dort  die  ewig  seeligkeit: 
Laß  die  weit  fahren 
Bey  deinen  jähren"  I,  271. 

„Du  bist  auß  jener  leuthen  zahl,  von  welchen  der  teutsche  poet 
singt:  Viel  schmeichlen  und  liebkosen, 

Sie  reden  zucker  und  rosen, 

Seynd  unter  äugen  gut, 
Beynebens  ist  ihr  hertz  ein  schalck. 
Gefüttert  mit  dem  katzenbalck, 
So  vomen  freundlich  lecken 
Und  binden  hecken"  I,  297. 

„Was  der  teutsche  poet  singt: 

Wir  streben  auflf  der  weit 

Nach  vilem  gut  und  gelt. 

Und  wann  wir  solches  erwerben 

So  legen  wir  uns  nieder  und  sterben"  I,  373. 

Der  schlussvers  lautet  I,  375: 

„So  fallen  wir  nieder  und  sterben". 

„Lingua  Deorum!    Das  ist  die  zungen  der  götter!   oder  wie  es 
der  teutsche  poet  vertiert: 

Weil  die  himmel  uns  betrohen, 

Ghorchen  wir  gar  gern  all. 

Diese  stimmen  seynd  vom  hohen 

Unser  götter  zom  —  schaU"  11,  173  —  175. 


58  ZINGEBLE 

„Auf  gott  und  unser  liebe  frawen 
Steht  all  meine  hofl&iung  und  vertrawen: 

singt  der  einfeltige  teutsche  poet"  11,  s.  269. 

„0  schöne  gottes  hand, 

Wie  bist  allhier  zu  land 

So  schmerzlich  zu  gedulden, 

Ach,  wie  muß  man  so  theur 

In  diesem  strengen  feur 

Bezahlen  alle  schulden"  11,  s.  375, 
wobei  am  rande  steht:  „Der  teutsche  poet  in  einem  bekannten  gesang". 

„Die  viertzigste  predig.    Am  vierzehenden  sontag  nach  pfingsten" 
I,  362  —  67  schliesst  mit  den  reimen: 

„Mein  rath  will  ich  dir  geben, 
Bitt,  sey  mir  nie  entgegen: 
lieb  gott  mehr  als  das  gelt, 
Das  bringt  allhier  grosse  &eud 
Und  dort  dir  ewig  seeligkeit 
Laß  gelt  und  gut  fahren 
Bey  deinen  jähren.    Amen", 

die  wol  dem  prediger  angehören.  —   Die  reime: 

„Vor  geübt    Macht  beliebt"  I,  436 

und:         ,>Jung  von  jähren     Schön  von  hären. 

Schmal  von  landen.    Weiß  von  bänden  usw."  I,  437 
sind  vermutlich  entlehnt 

Den  alten  spruch:  „Trink  und  iß  Gott  nicht  vergiß",  ändert  er  in: 
Trink  und  iß     Gott  vergiß. 
Verschwitz  deine  ehr    Dir  wird  nicht  mehr" 

um  das  lateinische:  „Ede,  bibe,  lüde,  post  mortem  nulla  voluptas"  zu 
geben. 

Obwol  Brinzing  die  meisten  seiner  historien  und  exempel  der 
bibel  oder  der  mythe,  legende  und  geschichte  entlehnt,  so  bringt  er 
auch  volkstümliche  anekdoten  und  erzählungen  bei.  So  z.  b.  n,  s.  83 
die  bekante  geschichte  von  einem  besoffenen  bauem,  die  man  in 
„G.  Görres  und  Fr.  Pocci's  festkalender '^  in  versen  findet.  Am  rande 
steht:  „Ein  schöner  schimpf  von  einem  vollen  bauem'',  im  register: 
„Philippus  mit  dem  zunamen  Bonus  stelte  einst  einen  lächerlichen 
bossen  mit  einem  bezechten  bauem  an.  NB.  ist  ein  gutes  ostermährl. 
Historia  lepidissima."  Ich  gebe  dies  exempel  volständig  zur  probe: 
Philippus,  mit  dem  zunamen  Bonus,   der  gute,   königliche  gubemator 
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!ier  Hie  spanische  Nidorland,  tlor  hat  einest  einen  lächerlich-  doch 
denkwürdigen  scbimpff  angestellt.  Es  fände  dieser  hortzog,  als  er  eins- 
Bils  bey  schon  anbrechender  naclit  heimb  nacher  hoff  fahren  wolte, 
•off  der  offenen  Strassen  dort  ligen  einen  toll,  plitz,  platz,  sternvoUen 
bRUren,  welcher  mehr  todt  als  lebendig  zu  soyn  schine,  wo  ihn  nit 
daß  heile  schnarchen  nocli  empfindtlich  zu  sein  verrathen  hette:  volu- 
tatus  in  luto  ac  sordibus,  quas  vorauerat:  sagen  die  authores:  er  sey 
in  dopptetem  koth  und  unrath  gelegen,  theila  in  jenem,  so  die  gaseon 
TOn  sich  hätte,  theils  in  dem,  so  er  selbsten  gemaeht.  Biseii  nun 
befilcht  der  fürst,  solle  man  alsbald  auffheben,  in  ein  caroschen  werf- 
len,  nnd  mit  nacher  hoff  bringen:  dictum  factum:  was  der  herzog 
befohlen,  das  wiu-d  gehoreamlichst  vollzogen,  usw.  Der  gut  toll-  und 
¥oUe  Hensa,  kam  nun  nacher  hoff,  wie  der  Pilatus  ins  credo,  wußte 
iber  so  wenig  von  sich  selbsten,  als  ein  stock  auff  der  gassen,  man 
IpüBt  ihn  aus  der  gutschen  heben ,  ihre  vier  die  stiegen  hinauff  tragen, 
.  wäre  Toonöthen  gewesen,  man  hätt  darzu  gesungen: 
Schau  Hensa  schau! 
Bist  du  nit  ein  sau? 
Da  trägt  man  d'sau  die  stiegen  auff, 
Wers  sehen  will,  der  schnauff  und  lauff; 
Schau  Hensa  schau. 
:Bo  bald  nun  dises  newe  hoffschwein  (sit  venia  verbo),  hab  wollen  sagen, 
ier  newe  hofQiinker,  doch  seiner  selbst  unwissendt,  in  das  zimmer 
gebracht,  würd  er  auß  befelch  des  hertzogs  außgezogen,  sauberlich 
gercingt,  auff  hachspanisch,  mit  einem  stolzen  knöbelbart  barbiert, 
tDd  also  in  dem  allerschönst-  und  kustbahrlicbsten  zimmer  deB  gantzen 
.pallasts,  in  das  herrlichste  beth  einlogiert.  Es  hat  diser  gute  höffling 
nit  vil  wiegens,  noch  zu  singen  gebraucht,  dann,  somno  vinoque  sepul- 
er  schliefe  so  munter  unnd  schnarchte  so  holdseelig,  daß  es 
Bchine,  au0  der  hoffhaltung  war  gahling  ein  ranschondte  schneidtmühl 
worden.  Jetz  hört  wunder!  Zu  morgens  nit  gar  früh,  sonderen  in  dem 
)  schöne  sonn  schon  wol  einen  zimlichen  zirkei  ihres  creises  abge- 
und  unser  newer  hoff-cavalier  den  rausch  allgemach  aaßge- 
hchlaffen,  da  erwacht  er  endlich,  sieht  hin  und  wider,  verkehrt  die 
liagea,  als  wie  ein  kalb  im  stattelbogen,  verwundert  sich  nit  wenig, 
■  sein,  sonst  so  harter  strohsack,  in  ein  so  weiches  federbeth  ver- 
irandlet;  greift  auff  den  kopff,  und  ziecht  herab  ein  überanß  kostbahre, 
init  goid  und  pr?rlein  gestickte  scblaffliaiiben ,  trähta  in  den  bänden 
l>fltermahls  herumb,  kan  den  bandol  nit  genugsamb  fassen,  setzt  doch 
Irider  auff,  und  fragt  sich  selbsten  voller  frcwdeu:  sumno  ego  vel  alius? 
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bin  ichs,  oder  bin  ichs  nit?  die  kunstvoll-  und  überkostbahre  vorhäng 
an  dem  beth,  der  gantz  pur  vergulte  himmel  der  bethladen,  die  schön 
planiert  und  kunstlich  außgemachte  stöhlen  und  säulen  machen  ihn 
allgemach  glauben,  er  sey  einmal  kein  baur  mehr,  sonderen  entwedera 
in  die  zahl  der  götter  mit  der  Minerva  verzuckt,  oder  in  einen  könig, 
wie  Diomedes,  verwandlet.  Endtlich  springt  er  voller  frewden  auB  dem 
beth,  siebet  noch  mehr  schönes  an  den  tapezereyen,  schillereyen,  ge- 
mählten  usw.  ünder  andern  aber  einen  Spiegel ,  der  das  gantze  zimmer 
gleichsamb  in  einem  epylogo  oder  kurtzen  begriff  kunstlich  repraesen- 
tierte:  vor  disem  stund  nun  unser  Gouemier  mit  so  begihrigen  äugen, 
daß  er  schine  gar  verzuckt  zu  seyn.  Nichts  aber  auß  allem,  was  er 
darinn  gesehen,  gefiele  ihm  besser,  als  sein  spannischer  hart,  schrye 
deßwegen  nimmer  zweifflendt,  sonderen  voll  deß  glaubens  auft:  Mein 
aydt  ich  bins.  Ja  du  bists,  aber  was?  der  alt  bauren  Hensa,  und 
sonst  gar  nichts.  Indessen,  ex  condicto  &  jussu  principis,  lieffen  der 
diener,  der  laqueien,  der  bagi,  der  edelknaben,  der  hofl^ünkeren  so  vil 
zu,  daß  das  zimmer  angefüllt  wurde;  einer  brachte  pantofel,  der  ander 
hosen  und  wammes,  der  dritte  kragen  und  handdezel,  der  vierdte  etwas 
anders;  warteten  dem  frembden  printzen  nit  änderst  auff,  als  war  er 
ihr  natürlicher  herr  und  fürst:  Aller  aber  reden  und  anbringen  war 
insgemein:  sie  erfrewen  sich  hertzlich,  daß  ihre  durchl(aucht)  die  ver- 
strichene nacht  so  süeß  geruhet  und  so  glücklich  passiert  hette. 

Nach  disem  allem,  in  dem  er  angekleydt,  der  regierung  nun 
würklich  sich  undemommen,  sagt  Archimedes  Christianus:  so  hab  er 
sich  also  maisterlich  in  den  handel  geschickt,  daß  mäniglich  hett  glau- 
ben soUen,  er  wäre  ein  gebohrner  printz:  tot  felicitatibus  beatus,  tot 
honoribus  affectus,  in  aulä  se  habuit,  non  ut  rusticus,  sed  ut  heros 
herum,  ut  eorum  princeps:  dann  durch  so  vil  gluckseeligkeiten  groB 
gemacht,  und  durch  so  vil  ehren tbietungen  angefrischt  hat  er  sich  zu 
hoff  nit  als  ein  baur,  sonderen  als  ein  fürst  eingefunden:  bey  der  taf- 
fei, nach  der  taffei,  under  tags,  ja  die  gantze  zeit  seine  grandeza  also 
spannisch  spendieret,  daß  er  bey  sich  selbsten,  und  alle,  so  deß  spils 
unwissendt,  vermeynt,  ja  geschworn  hätten,  hie  est:  der  ists:  allein 
mit  anbrechendem  abendt,  imder  wehrendten  nachtessen  name  auch  sein 
regiment  ein  eudt:  dann  der  hertzog  Philippus  in  persohn,  als  andere 
cavalier,  so  schon  darzu  underrichtet  waren,  deckten  den  guten  bau- 
ren, so  der  zeit  einen  regentcn,  wenigsts  bey  sich  selbsten  und  seiner 
einbildung  nach  vertretten,  also  mit  trinken  in  dem  allerkostbähiisten 
wein  zu,  daß  er,  wie  deß  anderen  tags,  abermal  plitz,  platz,  stem  voll 
worden,  in  jenes  orth,  wo  er  gestern  gefunden ,  mit  seinen  alten  htsor 
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ren  kley deren  getragen,  in  dem  koth  vorlieb  nehmen  müeßte,  usw. 
Da  hett  dann  der  spaß  ein  end,  das  regiment  gwann  ein  loch,  der 
hofif  war  voller  lachens,  und  der  gute  baur  wußte  nit  wie  vil  es 
geschlagen,  usw.  Die  einbildung  allein  von  seiner  gewesenen  gluck- 
seeligkeit  blibe  noch  in  der  memori,  wie  er  aber  darzu  und  darvon 
kommen,  wußte  er  weniger,  als  der  esel  von  der  lauten. 

Unter  den  vielen  historien  und  fabeln,  die  nicht  jfremd  sind  oder 
verbreitet  waren,  kann  ich  nur  folgende  nennen:  Historia  faceta  oder 
lächerliche  geschieht  von  einem  doctor  medicinae  mit  seinem  gumpeten 
maulesel  I,  154.  —  Histori  von  dreien  Studenten  und  einem  teufel, 
welcher  ihren  diener  vertreten  I,  162.  —  Lustige  histori  von  einem 
Schalksnarren  und  seinem  glückshafen  auf  dem  reichstag  zu  Begensburg 
1,  196;  im  zweiten  teile:  die  weitverbreitete  legende,  wie  eine  kloster- 
jungfirau  sich  die  schönen  äugen  ausgestochen  habe,  um  einen  in  sie 
verliebten  jüngling  von  böser  liebe  zu  heilen  I,  s.  306,  die  bekante 
legende  von  Theophilus  11,  s.  205,  der  eine  ähnliche  legende  von  einem 
jüngling  in  Regensburg  folgt  s.  205.  Von  Skanderbegs  säbel,  der  so 
gut,  dass  er  einen  gehamischten  mann  entzweien  können  s.  170. 

Unser  prediger  greift  aber  auch  zu  fabeln,  um  Sittenlehren  zu 
geben,  so  z.  b.  „Fabel  vom  kranken  löwen,  ehrabschneiderischem  wolf 
und  dem  lustigen  fuchs''  I,  205.  „Fabel  vom  löwen,  baren,  wolf  und 
fuchsen,  wie  der  fiichs  sich  hoff  lieh  entschuldigt,  daß  er  nit  in  deß 
löwen  böten  möchte''  I,  359.  „Fabel  abermahlen  vom  löwen,  baren 
und  fuchsen,  wie  sie  mit  einander  auf  die  jagt  gezogen  und  den  raub 
geteUt  haben"  I,  393. 

Für  kulturgeschichte,  alte  brauche  gibt  der  prediger  auch  einige 
beitrage.  So  berichtet  er  über  das  „blindemausen*'  (blinde  kuh)  fol- 
gendes: „Das  blindemausen  macht  mir  den  eingang!  wer  es  nicht  kann, 
den  will  ich  es  lehren;  merkt  wol  auf:  beim  blindemausen,  welches 
die  kinder,  die  hüben,  die  mägdlein,  die  Jugend  vor  all  anderer  kurtz- 
vreil  gern  treibt  und  oft  spilt,  da  finden  sich  ein  dreierlei  Sorten  der 
leut  und  persohnen.  Erstlich  sein  die  zuseher,  welche  da  nit  mit  spi- 
len,  doch  aber  kurtzweil  halber  dem  spil  gegenwärtig  seynd  und  zu 
schawen:  hemacher  ist  der  jenig,  welcher  den  blinden  führt  und  mit 
verbundenen  äugen  suchen  muß;  und  letstlich  seyn  die,  welche  in  das 
spil  gehören,  mit  machen,  sich  verbergen  und  suchen  lassen.  Wann 
nun  der  gute  tropf,  welcher  zum  suchen  verdampt  ist  worden,  sein 
ambt  zu  verrichten  allgemach  anfangt,  hin  und  wider  mit  blind  ver- 
bundenen äugen  und  außgespanten  armben  seine  mitspiler  suchet,  so 
moB  er  sich  in  der  warheit  nur  zur  gedult  richten,   des  zupfens,   des 
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rupfens,  des  vexierens,  des  verlachens,  des  anfiihrens  ist  kein  end; 
bald  ertapt  ihn  einer  beim  armb,  ein  anderer  beim  haar,  der  dritte 
beim  küttel,  der  viert  beim  faß,  der  fünft  oder  sechste  anderstwo  und 
muß  sich  also  nur  darein  schicken,  biß  er  einen  erwischt;  under  des- 
sen aber  hat  er  vil  gefahren  und  elend  zu  gewarten,  er  stoßt  als  ein 
blinder  binden  und  vomen  an,  er  lauft  an  stül  und  bänk,  an  tisch 
und  Öfen,  an  mauren  und  wand,  ja  büeßt  so  oft  ein,  daß  ihme  das 
suchen  verlaiden  möchte,  doch  hilft  nichts  darfür,  so  lang  und  viel 
muß  er  der  sucher  seyn,  biß  er  endlich  einen  ertapt,  an  sein  stell 
bringet  und  erlößt  und  was  noch  das  ärgist  und  elendest  ist,  weil 
nit  alle  im  spil,  die  gegenwärtig,  sondern  theils  leut  auch  nur  Spec- 
tatores  und  züseher  seynd,  so  bekommt  der  blinde  tropf  oftermals  den 
imrechten,  ergreift  einen,  der  nur  zusieht  und  nit  mitmacht,  vermeint 
der  handel  seye  gewonnen,  hebt  ihn  freudig  stark,  thut  die  larven 
eilends  herunder,  aber  spürt  erst  am  end,  wann  er  die  äugen  aufthut, 
daß  es  gefahlt  ist;  da  lachen  ihn  alsdann  auß  seine  gesellen  und  gespi- 
len,  seine  mit-consorten  und  zuseher,  mit  einem  wort,  er  wird  zu 
schänden,  muß  den  spott  zum  schaden  haben  und  entweders  auf  ein 
newes  vorthun  und  wider  anfangen  oder  aber  gar  vom  spil  ausgeschlos- 
sen seyn  und  hinder  den  ofen  schlieffen.  Dieß  ist  und  heißt  blinde- 
mausen,  ist  also  in  diesem  spil  nit  alles  gold,  was  glantzet,.  nit  alles 
aigen,  was  man  erhascht,  nit  alles  gewinn,  was  man  fangt".  L  167.  68^. 
Auf  den  totentanz  beziehen  sich  I,  374,  375  die  stellen: 
pDu  gehest  aus  oder  ein. 
So  steht  der  tod  und  wartet  dein*'. 
„So  komt  der  tod  und  heisst:  Vade  mecum: 

S'ist  auß  mit  dir, 

Komb  her  mit  mir. 

Leg  ab  den  Crantz 

Zum  todtentanz**. 
In  der  ersten  predigt  des  zweiten  teiles  bespricht  er  neujabrs- 
wünsche  und  geschenke  und  weist  diese  sitte  schon  bei  den  alten  Rö- 
mern und  Cretensem  nach.  S.  2.  Ausführlicher  spricht  er  s.  222  %g. 
über  das  gesundheittrinken.  (Am  rande  steht:  „Vor  alter  hat  man 
auch  schon  dapfer  gsundheit  trunken"  und  er  beruft  sich  auf  den  h. 
Basilius,  den  hönigflüssenden  kirchenlehrer  Ambrosius  und  Augostiniis 

1)  In  ähülicher  weise  beschreibt  P.  Conrad  von  Salzburg  das  Mindfttuyinffli 
in  einer  predigt:  Fidus  salutis  monitor  (Salzburg  1683)  s.  120.  Ich  habe  die  stalle 
in  meiner  schrift:  Das  deutsche  kinderspiel  im  nuttelalter  (LuisIneViqIc  187SI  -&  44 
mitgeteilt 
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den  gpossen),  wie  über  die  luftgeister.  Nicht  alle  verstossene  engel 
sind  in  der  höll,  sondern  deren  vil  sind  bei  uns  in  der  weit,  in  dem 
Inff  usw.  I,  85.  86.  Auch  über  die  Sagittarii,  die  pfeilschützen, 
die  mit  hilfe  des  teufeis  hinschießen  und  den  entferntsten  verwunden, 
macht  er  grössere  mitteilung  11,  137.  Es  sind  dies  die  sogenanten 
„fireischützen". 

Bei  der  so  häufigen  Vorführung  von  aussprüchen  der  apostel, 
kirchenväter  und  dichter  usw.  lässt  er  es  an  rühmlichen  epitheta 
der  autoren  nicht  fehlen,  z.  b.  „Der  weltprediger  Paulus*'  11 ,  1, 
„Der  grosse  weltprediger  Paulus"  11,  333.  „Mathäus,  der  geheime 
secretarius  der  allerheiligsten  dreifaltigkeit''  I,  201.  „Der  hönigflie- 
Bende  Ambrosius"  I,  279.  „Der  hönigfließende  Bemardus"  n,  74. 
„Daniel  der  Goldfromme"  I,  427.  Auch  die  heidnischen  Schriftsteller 
nent  er  nicht  blind,  sondern  gibt  ihnen  ehrende  bezeichnungen,  z.  b. 
„Der  römische  wolredner  Cicero",  ü,  1,  „Der  weise  Seneca"  11,  20. 
„Ovidius  der  poeten  printz  und  könig"  11,  401.  „Der  berühmte  poet 
und  gewaltige  reimendichter  MartiaUs"  I,  191  usw.  Esopus  nent  er 
aber  den  „wunderbarlichen  Fabelhans"  I,  78. 

Ein  frisches  leben  gewinnen  diese  predigten  durch  die  anreden 
an  die  zuhörer,  mit  denen  er  manchmal  gespräche  führt  Die  gewöhn- 
lichen formein  sind:  „Werthiste  zuhörer",  „Andächtige  zuhörer",  „Lieb- 
ste zuhörer",  „Herzliebste  zuhörer",  „Andächtige,  außerwählte,  aller- 
liebste zuhörer",  „Außerwöhlte,  andächtige  Christen,  allerUebste  zuhörer", 
„Andächtige  brüder  und  schwestem",  „Andächtige  hertzen",  „Außer- 
wehlte  hertzen".  Allerliebste  hertzen".  Eine  stehende  formel  ist  „Ewre 
lieb  und  andacht".  Oft  benent  er  aber  auch  seine  zuhörer  „sünder". 
„Hast  du  es  gehört,  mein  sünder?"  I,  7.  11.  „Da  merkt  auf,  ihr  Sün- 
der und  Sünderin,  da  spitzt  ewere  obren,  ihr  kinder  der  weit"  I,  23, 
vgl.  I,  41.  67.  70.  Er  wendet  sich  aber  nicht  nur  an  seine  zuhörer, 
sondern  in  apostrophen  an  heilige  und  andere  personen,  z.  b.  „Holla, 
weiser  Salomon,  ein  andere  gleichnuß  her!"  I,  279.  „Pfui  dich,  Da- 
vid!" I,  317.  „Aber  holla,  Pilate,  gemach  an,  gemach  an,  wo  hinauß?" 
I,  432. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  probe:  „Bey  den  durstigen  zech-  und 
Saufbrüdern  ist  ein  algemeines  Sprichwort,  welches  also  lautet:  Anse- 
mm  convivia  sunt  gratiora,  das  ist:  Mit  den  gänsen  ist  es  gut  essen; 
wollen  sagen:  gleichwie  die  gäns  auf  faiste  waiden,  langes  gras,  gutes 
fdeter  und  grtLne  beiden  nit  lieben,  achten  noch  verlangen,  es  sey  denn 
daxbegr  oin  nasse  pfutz,  kühler  brennen  oder  wasserstrom,  in  welchem 
fstige  Zungen  zum  oftermahlen  befeuchtigen,  abkühlen,  ein- 
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netzen  und  laben  können;  also  und  auf  gleiche  weis  lieben  sie  die- 
jenige tisch,  häuser,  mahlzeiten,  bruderschaft  und  Zusammenkünften 
am  eifrigsten,  wa  der  weihbronner  bier  oder  wein  ist;  wa  der  geseng 
gott  herr  wirth  ist,  wa  der  schenk  ein  Juncker  keller  ist,  und  wa  der 
trinkauß  Jungfrau  köchin  ist  Mit  einem  wort  sagen  die  Saufbrüder, 
da  ist  es  gut  gast  seyn,  wo  das  tranks  ein  mühlrad  treibt,  wa  der 
trukne  tisch  abgeschafft  ist,  wa  der  gläser  und  kannen  so  tu  auf 
der  tafel,  als  stund  im  somnierlangen  tag"  I,  150. 

GUFmAUN.  IQNAZ   ZINOERLE. 


KONEAD  HOFMANN. 

Am  30.  September  1890  starb  ia  Waging  bei  Traanstein,  wo  er  sich  in  den 
sommerferien  zur  erholung  aufzuhalten  pflegte,  E.  Hof  mann,  professor  für  altdent- 
sche  und  altromanische  spräche  an  der  Münchener  hochschule. 

Alberich  Eonrad  Hofmann  war  geboren  am  14.  november  1819  in  der  ober- 
fränkischen  Benediktiner -abtei  Banz  in  der  nähe  von  Bamberg.  Sein  vater  war  her- 
zoglicher rentamtmann  daselbst.  In  Banz  inmitten  einer  schönen  natur  verlebte  er 
seine  kinderjahix).  In  Bamberg  durchlief  er  die  6  klassen  der  dortigen  vorbereitungs- 
schule  in  drei  jähren  und  wurde  1830  ins  gymnasium  aufgenommen,  das  er  1837 
absolvierte.  Hofmann  bezog  zunächst  die  Münchener  Universität,  ohne  sich  über  die 
wähl  seines  künftigen  lebensberufes  völlig  klar  zu  sein.  Von  1837 — 43  hörte  er 
philosophische,  mcdicinische,  endlich  philologische  Vorlesungen.  Durch  Massmann 
und  Schmeller  erhielt  er  die  ersten  anregungen  für  die  germanische  philologie.  Nach- 
dem er  sich  endgUtig  zum  Studium  der  philologie  entschlossen  hatte,  besuchte  er 
Erlangen,  Leipzig  und  Berlin.  Er  trieb  namentlich  orientalia,  sanskrit,  zend,  nor 
bisch  und  palaeographie.  Am  29.  jaimar  1848  promovierte  er  in  Leipzig  mit  einer 
abhandlung  über  eine  upanishad;  die  dissertation  wurde  aber  nicht  gedruckt. 

Im  jähre  1850 — 51  hielt  er  sich  in  Paiis  auf.  Die  französische  reise  übte 
eine  nachhaltige  Wirkung  auf  seinen  ferneren  studiongang  aus,  indem  er  hier  zum 
ersten  mal  dem  romanischen  nahe  gefühi-t  wurde.  Auf  den  bibliotheken  lernte  er 
das  französische  mittclalter  direkt  aus  den  (quellen  kennen,  von  denen  er  eine  grosse 
anzahl  in  eigenhändigen  abschriften  besass.  Er  kehrte  nunmehr  wider  nach  München 
zurück.  Schmeller  nahm  sich  seiner  an  und  gewann  ihn  für  die  universitätslaofbahn. 
Noch  wähi*end  seiner  akthität  schlug  ihn  Schmeller  der  fakultät  als  nachfolger  vor,  indem 
er  selber  von  seiner  profcssur  zui*ücktreten  wolte  (vgl.  J.  Nicklas,  Sohmellers  leben 
und  wirken  s.  163  fg.).  Der  tod  Schmellers  am  27.  juli  1852  erledigte  die  stelle 
rascher,  als  alle  beteiligten  es  gedacht.  1853  wurde  Hofmann  ao.  professor  an  der 
Universität;  1853/54  war  er  zugleich  als  praktikant  an  der  hof-  und  Staatsbibliothek 
tätig  und  bcnüzte  diese  zeit  dazu,  den  von  Schmeller  so  musterhaft  geordneten  hand- 
schriftenschatz ,  vornehmlich  den  deutschen  teil  durchzuarbeiten.  1853  wurde  & 
auch  ao.  mitglied  der  akademie  der  Wissenschaften  zu  München.  1856  erfbigts 
emennuDg  zum  ordentlichen  professor,  1859  zum  ordentliohai  mitgjied  dar 
1857,   1858,   1859  machte  er  mit  ^köni^cher  unteirstataims 
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nnil  Btiiii.  lim  Studien  auf  dem  gebiet«  der 
amuBtelicu  (vgl.  Gelehrte  anzeigon  änT  k. 
43 — 46).  In  seinen  vorlasungen  umfasste  er 
neben  roniEiniscli  und  germaaiRch  liia  I8G4 
^^heb  über  sBoakrit  iind  palaeop'atibie  rortnie.  Am  13.  Oktober  1869  wurde  er  ofß- 
^^Ul  neben  dem  altdeutsolieii  auch  mit  der  Vertretung  des  altromanischen  an  der 
Hpfitochenei  bochscbolo  betntut.  Bis  zum  Schlüsse  des  lezteu  aommerBemeBters  hielt 
Bfr  Mtllcgien,  und  zwar  pflegte  or  meistens  im  Semester  zwei  grosse  vieretündige  und 
Bx«ei  ld«ioe,  zwei-  oder  einstündige  Vorlesungen  aus  beideu  gebieten  xu  haiton.  1871 
^ta|r  er  kiuo  niitglied  der  konigl.  dänischen  altertiunsgoselsohaft  eruont  worden. 
^^L  Ans  fiofmsnns  Privatleben  ist  mitzuteilen,  dass  or  sich  1S53  xum  eiston  male 
^BfealUte  mit  Marie  Krause,  der  tochter  des  philoso|jben  Krause.  Sieben  kinder 
^Hgfe|Rn^ii  dieser  ehe,  drei  von  ihnen  giengen  dem  vater  im  tode  voran.  1684 
^King  Hofmann  eine  zveite  ehe  ein. 

^B  nnfmanu  entfaltete  namentlich  in  der  ersten  zeit  seiner  okadomiBchen  laufbahn 

^Hk!  r«ge  schrirtstoUerische  tütigkeit.  Von  seinen  textansgaben  sind  ta  nennen  Amis 
HEtI  Imiks  nud  Jourdain  dp  Bkivien  13^2;  2.  aufl.  1882;  rürartz  de  Rossilbo  1855  — 
^P.]fi&7;  Priinavera  y  Hör  de  romances  18ö6  (mit  Ford.  Wolf  zusammen);  Joufrois  1880 
K'tUi  Honcker);  unvollendet  blieben  eine  ausgäbe  der  l^anson  de  Roland  nach  der 
'  Ortorder  und  Tenedigor  haadHctmft  und  Karls  des  grossen  pilgerfahrt  anglonennän- 
niMh,  kimrisch  und  englisch,  beide  im  vertag  der  k.  Iiayer.  ak.  d.  wiss.  1866,  aber 
k  licht  im  buchhaudel  ansgegeben.  Von  deutscheD  texten  führe  ich  an  das  Eildebrands- 
i  M  1850  (mit  Vollmer);  Lutwina  Adam  und  Eva  1881  (mit  Wilh.  Meyer);  unvoUen- 
^HAt  wider  Beioaert  de  Vus  nach  der  Brüsseler  und  Comburgor  liandsclirift.  Zahl- 
^^Bfehe  textkritiscbe  und  litterorbistoriBcbe  aufsützo  veröffentliohte  Hofmann  in  den 
^^PtUumdltmgen  und  Bitüimgsberichten  der  Munch«ner  Akademie;  in  den  Denksotuiften 
^p  inchienen  Onillaumo  d'Orenge  (abh.  VI,  3,  1852);  ein  katalan.  tierepos  von  Hamon 
M  labh.  XJI,  3,  1871);  Zur  textkritik  der  Nibelungen  (abh.  XID;  1.  1872);  Die 
»HWpmdische  übereetzung  der  predigton  Gregors  über  Ezeebiel  (abh.  XVI,  ],  1881), 
Oter  Schmefler  hielt  er  1885  eine  rede,  wslehe  in  den  Denkschriften  der  akodemie 
TW  selben  Jahrgang  verölTenUicht  ist  Schon  früher  hatte  er  in  den  Gelehrten  anxei- 
pa  to  atademie  bd.  40,  1855  nr.  14— 16  über  des  sei.  Scluneller  amtliche  tfib'gkeit 
B  der  k.  Staatsbibliothek,  und  nr.  33  über  Schmellers  litterarischen  nachlass  berich- 
M.  7aa  schritten  Hofmauns,  welche  der  geschichte,  nicht  der  phOologie  im  engeren 
•"U»  xuUlen,  nenne  ich  tjuellen  zur  geHcbiehto  Priedriebs  des  siegreicheu,  l)d.  I 
Xatttnas  von  Eemnat  und  Eikhart  Artzt;  b.  11  Beheim  ncd  Eikbart  Aitzt,  erschienen 
"1  iw  Quellen  und  erörteningen  zur  bayer.  und  deutschen  geschichte  11  u.  HI  1862 
*rt  1883;  dann  das  Spnichgedirht  des  Hana  Schneider  über  Ulrich  Schwara  von 
'<iSrtiDi]g  in  den  Sitzungsberichten  der  akad.  1870  T.  Neben  diesen  gi'öaseren  arbei- 
**■,  dereu  blosser  titel  ohne  weitereu  kommentar  bereits  wol  ein  genügend  deutliches 
Wd  von  Hofmanufi  Vielseitigkeit  und  weitumfaas enden  stndiea  gibt,  laufen  noch  viele 
"Vnm  artike)  her,  die  in  den  Gelehrten  anzeigen  and  Sitzungsberichten  der  oksde- 
""^i  in  VoUmoellers  Roman,  forschangen,  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  altertum 
•"■  verfilfentlicht  wurden.  Ein  Verzeichnis  dieser  oft  sehr  wortvollen  achritten  findet 
^  hn  Almanach  der  königl.  hayer.  akad.  d.  wiss.  für  das  Jahr  1884  s.  192  fgg. 
"BiBiteiifiiiTert  ist  noch  Hofmanns  rede  über  die  gründnng  der  Wissenschaft  altdent- 
""■r  (iinrhe  und  litteratur,  erschienen  im  verlag  der  akad.  1857. 
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An  Hofmanns  textkritischen  arbeiten  wii*d  sein  scharfeinn  in  entzifiFerong  schwie- 
riger handschriftenstellen  and  bei  herstellang  des  verderbten  Wortlautes  gerühmt  Bei 
seinen  litterargeschichtlichen  Schriften  gab  ihm  seine  ausserordentliohe  Vielseitigkeit 
und  seine  grosse  belesenheit  oft  die  mittel  zur  erklärung  der  quellen  fast  spielend  an 
die  band;  namentlich  besass  er  eine  eingehende  kentnis  der  realien  des  mittelalters; 
er  kante  genau  diejenige  litteratur  jeder  gattung,  welche  im  mittelalter  verbreitet 
war.  So  gelang  es  ihm  denn  auch,  manche  verdeckte  anspielung  in  den  denkmälem 
aufzufinden  und  zu  erläutern.  Ganz  besonders  zeigte  sich  dies  bei  seiner  erklärung 
Wolframs  von  Eschenbach,  der  ihm  imter  den  alten  dichtem  der  liebste  war.  Das 
vertrautsein  mit  dem  altfranzösischen  einerseits,  mit  den  algemeinen  mittelalteiiiehen 
Verhältnissen  in  allen  ihren  zweigen  andererseits  sezte  ihn  in  stand,  das  geistige 
leben  Wolframs,  seine  seltsamen  Umformungen  und  Verarbeitungen  der  ihm  zu  gebot 
stehenden  imd  von  seiner  zeit  dargebrachten  wissenschaftlichen  kentnisse  zu  versteh(»i 
und  zu  deuten.  Leider  nur  hat  Hofmann  gerade  von  seiner  Wolframforschung  fast 
nichts  veröffentlicht.  Ein  hauptsächlicher  vorzug  seines  Schaffens  liegt  überhaupt 
darin,  dass  er  bei  der  erklärung  der  alten  denkmäler  sich  ganz  imd  gar  in  die  zeit 
ihrer  entstehung  zurückzuvoi'setzen  vermochte  und  demnach  vermöge  seines  reichen 
Wissens  auch  aUo  die  verschiedenen  einflüsse,  unter  denen  das  werk  möglicher  weise 
gestanden  haben  könte,  rasch  und  sicher  zu  bestimmen  wüste.  Hinsichtlich  derKyot- 
frage  glaubte  Hofmann  entschieden  an  eine  reine  fiktion  Wolframs,  dem  seiner  mei- 
nung  nach  nur  Christians  unvollendeter  Perceval  vorlag. 

Einer  Zersplitterung  der  kräfte,  einem  blendenden  geistreichen  vielwissen  redete 
Hofmann  durchaus  nicht  das  wort;  er  wüste  sehr  wol  die  grenzen  zu  bemessen,  über 
die  ein  einzelner  nur  schwer  hinausgelangt,  und  im  hinblick  auf  ein  tiefes  gründliches 
wissen,  auf  eine  selbständige  kritik  des  forschers  schien  ihm  die  teilung  ins  mittel- 
alter und  in  die  neue  zeit  als  eine  notwendige.    Dagegen  selten  bei  einer  arbeits- 
teilung  nun  auch  auf  dem   einzelnen  gebiet  die  weitesten  anforderungen  ihre  erföl- 
lung  finden.    In  diesem  sinn  verlangte  er  namentlich  vom  deutschen  philologen  mit 
entschiedenheit  eine  selbständige  kentnis  des  romanischen,   insbesondere  des  altfirao- 
zösischen;    denn   ohne  diese  sei  ein  richtiges  urteil  in  Sachen  der  mhd.  liHeratur- 
geschichte  schlechterdings  unmöglich.    Die  Vereinigung  der  altromanischen  und  alt- 
germanischen  Studien,   insbesondere  die  klarlegung  der  Wechselbeziehungen  zwischei^ 
den    führenden    germanischen    und    romanischen    Völkern    im    mittelalter    war    seiKi 
lieblingsgedanke,    für  den  er  besonders  im  coUeg  mit  gi'osser  wärme  eintrat;   er  ve:K'' 
stand  es  auch,  dem  schüler  und  hier  ^^ider  insbesondere  dem  germanisten  die  rick'fc* 
punkte   aufzustellen,   nach  denen  man   zumal   unter   seiner   leitung   in  kurzem  8i( 
zurecht  zu  finden  vermochte.     So  wie  Hofmann  es  meinte  und  betrieb,   war  die  ve 
einigung  des  altromanischen  und  altgermanischen  keine  Zersplitterung  der  Studien  d« 
einzelnen,  keine  ausbroitung  und  Zerstreuung  des  wissens  in  die  weite,  sondern  eii 
durchaus   einheitliche   harmonische  Vertiefung,   eine  von  den  tatsachen  gebotene  fo^^^ 
derung. 

Hofmanns  wissenschaftlich -schriftstellerische  tätigkeit  findet   ihre   notwendi|^^ 
ergänzung  in  seiner  lehrtätigkeit.    Nicht  allein  in  den  Vorlesungen,  die  er  frei 
ungezwungen,  oft  humoristisch  und  drastisch,  wie  es  der  augenbliok  gab,   zu 
pflegte  und  in  denen  er  sich  an  kein  festes  thema  band,   sondern  aadi  im 
kam  stets  seine  ganze  volle  individualität  zum  ausdruck,    dem  einiftliiWi 
ebenso  wie  im  kreise  seiner  schüler.     Wer  ihn  so  aus  aeinfir  IaIi 
poi'sönlicliem  unigango  kennen  lernte,  der  konte  lebb 
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Schriftsteller  zu  keinem  grösseren,  systematisch  angelegten  und  ausgeführten  werke 
gekommen  ist,  wie  viele  themata  er  auch,  und  zwar  häufig  von  ganz  neuen  gesichts- 
punkten  aus,  lichtvoll  behandelt  hat.  Gerade  bei  seinem  umfassenden  wissen  hätte 
er  etwas  bedeutendes  und  grosses  leisten  können,  wenn  er  einmal  halt  gemacht  und 
die  ergebnisse  seiner  forschung  methodisch  dargestelt  hätte.  "Wir  meinen  damit 
namentlich  eine  grössere  htterargeschichtliche  arbeit,  die  erschöpfend  einen  gegen- 
ständ, sei  es  nun  einen  Zeitabschnitt  oder  eine  bestimte  persönlichkeit  behandelt  hätte. 
Sein  genialer  eigenartiger  gedankenreichtum  wäre  dann  zur  klaren  objektiven  Verar- 
beitung gelangt  Aber  dafür  hat  Uofmann  manche  schöne  wichtige  Unternehmung 
anderer  angeregt;  ich  nenne  hier  nur  die  ausgäbe  des  Chiistian  von  Troies  durch 
oberster,  welduB  aof  Hofmanns  veranlassung  und  zum  teil  unter  seiner  persönlichen 
mitwirkung  entstand. 

Wer,  wie  ich  selbst,  Hofmann  erst  in  seinen  lezten  jähren  kennen  gelernt  hat, 
dürfte  schwerlich  mehr  den  vollen  eindruck  seiner  bedeutung  für  die  Wissenschaft  so 
recht  empfangen  haben.  Zwar  seine  regsamkeit  und  frische  hat  er  auch  in  seinen 
alten  tagen  nicht  eingebüsst;  aber  ich  stelle  mir  sie  noch  ganz  anders  vor  in  den 
Jahrzehnten,  in  welchen  er  eine  so  ungewöhnlich  fruchtbare  und  vielseitige  schrift- 
steUerische  tätigkeit  entfaltete  und  überall  selbständig  in  das  werden  und  wachsen 
der  Wissenschaft  eingriff,  ja  oft  selber  den  fortschritt  hervorrief.  Hoftnanns  neigung 
war  mehr  aufs  greifbare  gerichtet;  die  quellen,  ihre  Verfasser,  ihre  zeit  kante  er 
durch  und  durch.  Weniger  sagten  ihm  rein  sprachwissenschaftliche  Studien  formaler 
art  zu.  Zwar  etymologie  und  worterklärung  liebte  er  und  war  mitunter  glücklich 
darin;  doch  den  Sprachstudien,  wie  sie  in  den  arbeiten  der  jüngeren  generation 
betrieben  werden  und  umgestaltend  auf  die  alten  theorien  wirkten,  stand  er  ferner 
und  hat  sie  nicht  mehr  mittätig  begleitet. 

Den  begriff  der  „schule*'  hat  Hof  mann  strengstens  verpönt  Er  liess  der  freien 
individualität  seiner  schüler  stets  ihren  lauf  und  suchte  nur  durch  geistige  anregung 
auf  sie  einzuwirken.  Auch  verlangte  er  keineswegs  ein  jurare  in  rerba  nuigistri; 
eine  von  seiner  eigenen  abweichende  ansieht  eines  Schülers  hat  nie  eine  feindselige 
gegnenehaft  zur  folge  gehabt  Sein  Wahlspruch  war,  wie  er  oft  es  aussprach:  verum 
^ognoseere  eatisas. 

Mit  Hofmann  gieng  wider  einer  jener  männer  dahin,  welche  an  die  germa- 
^he  und  romanische  philologie  in  ihrer  frühzeit  herantraten,  ihren  gewaltigen  auf- 
schwung  miterlebten  und  mit  ihm  gross  wurden.  Stets  werden  beide  disciplinen 
^kbar  und  mit  Verehrung  Hofmanns  namen  imter  ihien  ersten  Vertretern  nennen. 

MÜNCHEN,    OKTOBER   1890.  WOLFOANO   QOLTnER. 
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^*'Undzüge  der  Schriftsprache  Luthers.  Versuch  einer  historischen 
grammatik  der  Schriftsprache  Luthers  von  dr.  Carl  Franke.  Gekrönte 
preisschiift  (Separat -abdruck  aus  dem  Neuen  Lausitzischen  magazin  bd.  LXIV.) 
Qöilitz,  £.  Bemers  buchhandlung.  1888.    XV  und  307  ss.    8. 

ToflSagende  xmtersuchung  ist  der  erste  versuch  einer  umfassenden  darstelluug 
^'^  '  Ijdlieiv;  in  drei  teilen  behandelt  der  Verfasser  die  laut-,   wort-   und 

A-taü  entiiiUt  auch  einen  abschnitt  über  die  rechtschreibung. 
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Der  Verfasser  hat  ein  reiches  quellenmaterial  henuzt  und  ist  hei  der  ansbentung 
desselben  mit  grosser  besonnenheit  zu  werke  gegangen.    In  lezter  beziehong  sucht  er 
sich  in  den  einleitenden  paragraphen  mit  der  Stellung  des  Luthergrammatikers  sei- 
nem quellenmaterial  gegenüber  auseinanderzusetzen,  und  komt  dabei  im  §  6,  2  (s.  8) 
zu  dem  resultat,   dass   für  die  ,,  feststellung  der  laut-  und  formenlehre  sowie  der 
rechtschreibung  Luthers*^  sowol  seine  manuscripte  als  die  drucke  seiner  Schriften  zu 
berücksichtigen,   von  diesen  aber  nur  "Wittenberger,  von  Luther  selbst  besorgte  aus- 
gaben, zu  benutzen  seien.    Von  den  beiden  genanten  arten  der  Überlieferung  bieten 
jedoch  dem  Verfasser  die  drucke,   soweit  von  diesen  anzunehmen,  ^dass  Luther  ihre 
korrektur  gelesen*^  (s.  3)  ein  zuverlässigeres  bild  für  die  grundsätze  der  Schreibweise  Lu- 
thers, als  seine  manuscripte;  deim  in  diesen  seien  unzweifelhaft  Schreibfehler  voiiumden, 
die  Luther   „später   auf  dem   korrckturbogen  berichtigt   oder  deren  berichtigong  er 
wenigstens  gebilligt*^  habe  (s.  2).   Den  korrekteren  gesteht  Franke  nur  ein  allerbeschei- 
denstes  mass  von  einfluss  auf  die  gestaltung  des  textcs  zu;   mehr  vielleicht  noch  im 
aufang  von  Luthers  schiiftstellerischer  tätigkeit,   aber  spätestens  von  1524  an  habe 
Luther  durch  jene  bei  Christoph  Walter   [i.  j.  1563!]  erwähnten  „schärferen  anwei- 
sungen*^  diesem  einfluss  ein  ende  gesezt,   so  dass  von  dieser  zeit  an  „eine  genaue 
korrektur  der  von  Luther  selbst  besorgten  ausgaben  durch  ihn  oder  doch  nach  mit 
ihm  vereinbarten  grundsätzen  anzunehmen,  und  ihrer  Schreibweise  vor  deijenigen  der 
manuscripte  der  vorzug  zu  geben '^  sei  (s.  3).    Franke  tadelt  hierbei  Dietz  und  Wülcker, 
die  den  korrekteren  und  setzem  einen  grösseren  einfluss  auf  die  gestaltung  des  tex- 
tes  beimässen.    Aber  der  einfluss  der  drucker  und  korrekteren  bleibt  trotz  Frankes 
gegenteiliger  ansieht  auch  nach  1524  bestehen.    Ich  will  nur  einen  fall  herausgreifen. 
Im  Anz.  f.  d.  a.  XV  (1889),  s.  332  fgg.  hatte  ich  in  dieser  beziehung  einige  bemer- 
kungen  über  die  anwenduug  der  umlautszeichen  in  Wittenberger  drucken  Lutherscher 
schhften  gemacht.    Ich  hatte  dort  auf  die  grossen  inkonsequenzen,  die  sich  nicht  nur 
in  den  drucken  verschiedener  ofTicinen  gegen  einander,  sondern  auch  in  den  drucken 
einer  und  derselben  officin  unter  sich  flnden,  bis  zum  jähre  1525  einschliesslich  hin- 
gewiesen.   Doch  auch  nach  dieser  zeit  dauert  die  Unsicherheit  fort,  ja  sie  erhält  sich 
bis  in  Luthers   lezte   lebcnsjahre.     Wenige   beispiele   mögen   dies   zeigen.      Nickel 
Schirlentz  druckte  im  jähre  1541   die   „Vennanunge  ||  zum  Gebet/  ||  Wider  den  | 
Tiircken.  |i  Mait.  Luth.  ||  Wittemberg.  |1  MDXLI.  —  Am  ende:  Gedrückt  zu  Wit-  ||  tem- 
berg  /  durch  ||  Nickel  Schir  ||  lentz.      Anno  ||  M.  D.  XLI.**    und   widerholte   denselben 
druck  im  folgenden  jähre:   „. . .  M.  D.  XLIl.  —  Am  ende:  Gedruckt  zu  Wit-  0  tem- 
berg  /  durch  ||  Nickel  Schir-  ||  lentz.    Anno  ||  M.  D.  XUl.*^     Beide  drucke  stammen 
also  aus  der  gleichen  ofücin.     Hier  flndct  sich  nun  —  die  angäbe  der  stelle  bezieht 
sich,   wo  nicht  ausdrücklich  anders   angegeben,    stets   auf   den  erstgenanten  druck; 
länge  und  kürze  der  vokale  sind,    weil  für  den  vorliegenden  zweck  unnötig,   nicht 
geschieden  —  gülden  in  dem  ersten  druck  (Bj*»)  gegenüber  gülden  in  dem  zweiten^ 
furchten  (Biij'  zweimal,   Biij**)  gegenüber  fürdUen,    in  funden  (Biy*»)  gegenüber  nm 
fändefiy  muffen  (Biiy**)  gegenüber  muffen  y  und  umgekehrt  erxümet  im  ersten  druols^ 
(Ay')  gegenüber  erxumet  im  zweiten,   erfüllet  (Ay*»)  gegenüber  erfüllet,   feh{\hU\^m 
(Biiy**)  gegenüber  fchtddig;  femer  können  (Bij**)  gegenüber  kmnen.    Das  sohwankec^ 

findet  sich  aber  auch  im  texte  eines  und  desselben  druckes.     So  steht  in  dem  nrei 

ten  druck  erfüllen  (Ay**)  neben  dem  oben  erwähnten  erfüllet,   muffen  (s.  o.) 
muffen  (Aiiy »»),   fürchten  (Bij  •  By »»)   neben   furchten   (Bg*),    vnfeMUdigm  (Bbjj* 
neben  fchuldig  (s.  o.).    In  beiden  ausgaben  schwankt  die  Schreibung  dea  Wortes 
den  (1541:  Bj%  B^^  dreimal;  1542:  Ää^^  dreimal,  ESj*  sweimal)  mkou^mUm  (1541 
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Bj"    ßj**;    1542:  Aiiy*)  usw.    Allei*dings  muss  bemerkt  werden,    dass  von  den  hier 
übeiiiaupt  in   betracht   kommenden   Wörtern   die   weitaus   überwiegende   anzahl   mit 
omlautszeichen  versehen  ist    Viel  merkwürdiger  unterscheiden  sich  zwei  drucke  aus 
der  officio  des  Joseph  Klug:    „Vermanung  an  ||  die  Pfan*her  inn  ||  der  Superatten- 
dentz  der  ||  Kirchen  zu  Wittern-  ||  berg.  ||  Anno  1543.  —  Am  ende:  Gedruckt  zu  Wit- 
temberg  /  Durch  Jofeph  ||  Klug.    Anno  M.  D.  XLiij.*'  und   „. . .  Anno.  M.  D.  XLUI.  — 
Am  ende;  Gedruckt  ...*',  also  beide  im  jähre  1543  gedruckt.    Während  in  dem  ersten 
dieser  drucke  die  umlautszeichen  durchweg  anwondung  finden,  fehlen  sie  in  dem  zwei- 
ten überwiegend  häufig.    Ich  führe  folgende  beispiele  an:   Kurfärß  im  ersten  druck 
(Aij*)  gegenüber  JSur/t«r/2  im  zweiten  (dagegen  in  beiden  dmcken  i^r/lc«  Aij*  Aiij''), 
muffen  (Aij*  Aij**  Aüj')  gegenüber  muffen  j   T&rck  (Ay*»)  gegenüber  Turek,   Türcken 
(Aij*"  dreimal,  Aiij'  zweimal)  gegenüber  Tureken  (dagegen  in  beiden  drucken  Tärcken 
Ay*  zweimal),  ßüek  (Aij*»)  gegenüber  ßiick^  Sünden  (Aiij')  gegenüber  Sunden ,  ent- 
fcküldigt  (Aüj*»)  gegenüber  entfchuldigt ,   Gedrückt  (impressus,  Aüj*»)  gegenüber  Oe- 
druckt;   femer  hören  (Ay'  Aij**)  gegenüber  hören  (dagegen  in  beiden  drucken  hören 
Aiy»),  auffhoren  (Aüj')  gegenüber  auffhoren,  bofen  (Aiij')  gegenüber  bofen,  moch- 
ten (Aüj**)  gegenüber  mochten,   können  (Aiy**)  gegenüber  können,    schüesslich  Ver- 
mögens (Aüj')   gegenüber  vermugens.     Auch  Hans  Lufft,   der,   wie  ich   a.  a.  o. 
S.334  gezeigt  habe,  im  jähre  1524  noch  sehr  selten,  aber  schon  im  jähre  1525  über- 
wiegend die  umlautszeichen  zui*  anwendung  brachte,  schwankt  noch  später,  wie  dies 
beispielsweise  die  im  jähre  1539  in  zwei  auflagen  aus  seiner  presse  hervorgegangene 
Schrift  Luthers  „ Wider ||  den  Bifchoff  zu || Magdeburg!  Albrecht  Cai*-||dinal.||D.  Mar.  Luth.|| 
1539.  —    Am  ende:  Gedrückt  zu  Wit-||temberg  durch ||  Hans  Lufft  ||M.  D.  XXXIX.*' 
(titel  und  impressum  beider  ausgaben  stimmen  in  der  beschreibung  überein)  ersehen 
lässt     £s  findet  sich  hier  z.  b.  tourde  im  ersten  druck  (By')  gegenüber  würde  im 
zweiten  (dagegen  in  beiden  drucken  wurde  als  conj.  prt.  Diiij'),  gefunder  (Aüj**)  gegen- 
über gefünder  (dagegen  in  beiden  drucken  ^e/fimier  Cij**),  fchuldig  (Diiij')  gegenüber 
fehüldig;  umgekehrt  Konig  (Aüj'  Aiiy')  gegenüber iTon^  (dagegen  in  beiden  drucken 
Konige  Aüij'),  können  (Dij**)  gegenüber  können  (dagegen  in  beiden  drucken  kennen 
Düj^  Düj**  Diüj').    An  Schwankungen  im  texte  eines  und  desselben  druckes  —  und 
zwar  finden  sich  diese  beispiele  jedesmal  in  beiden  ausgaben  —  führe  ich  nur  noch 
an  fchuldig  (Ay*  Aüy**  Diüj*)  neben  fehüldig  (By**),   fclum  (pulcher,   Aig**)  neben 
Schone  (Aüj**),  gehört  (By'),  vnuerhort  (Diiij')  neben  ^cÄoW  (Cüj**)  usw.   Man  sieht, 
auch  Hans  Lufit  schwankt  noch  lange;   aber  doch  gehören  diese  Schwankungen  bei 
üim  mehr  und  immer  mehr  zu  den  ausnahmen  gegenüber  der  anwendung  des  umlauts- 
zeichens,  und  es  hat,  soweit  ich  sehe,  allerdings  den  anschein,  als  ob  dieser  drucker 
sich  zulezt  in  der  tat  zu  fast  konsequenter   durchführung   der  umlautszeichen  auf- 
geschwungen habe.    Alle  hier  sowol  wie  früher  a.  a.  o.  berücksichtigten  drucke  sind 
derart  ausgewählt,  dass  sie  die  möglichste  gewähr  für  Luthers  eigene  korroktur  oder 
wenigstens  für  den  energischsten  einfluss  seinerseits  auf  dieselbe   bieten.     Und  da 
hiesse  es  doch  in  der  tat  das  sprachliche  wollen  des  reformators  einer  bedenklichen 
^leuchtung  preisgeben,   weite  man  annehmen,   dass  aUe  diese  Schwankungen  unter 
^^r  ausdrücküchen  genehmigung  in  den  druck  gelangt  seien.    Dieser  Schwierigkeit 
^  die  erklänmg    der   schwankenden   imfilautsbezeichnung   war    sich    auch   Franke 
^W'ÄSt;  aber  er  hilft  sich   daraus,   indem   er  meint  (s.  8),    „dass  Luther  sich  nie 
'^^   klar  über  den  umlaut  geworden*'  sei,   und  dass  er  erst  „wol  nach  dem  vor- 
^^^  der  nordostthüringischen  kanzleien  und  einiger  Wittenberger  druckereien,   wie 
^  ^on  Qnmenberg,  Schirlenz  und  Hans  Lufft,  die  umgelauteten  formen  für  gemein- 
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deutsche  bestandteilo'^  gehalten  habe.  So  wenig  nun  ein  diesbezüglicher  einfluss  der 
drucker  auf  die  autoren  im  algemeinen  geleugnet  werden  soll  —  er  muss  im  einzel- 
nen fall  immer  ei-st  nachgewiesen  werden — ,  so  müste  es  doch  auffallen,  dass  Luther 
sich  erst  so  spät  jener  erkentnis  erschlossen  hätte,  die  umgelauteten  formen  seien 
„gemeindeutsche  bestandteile '^ ;  denn  die  oben  beigebrachten  beispiele  stammen  aus 
den  jähren  1539  bis  1543.  Vielmehr  wird  nach  alle  dem  auch  Franke  sich  der 
anerkennung  jener  tatsacho  nicht  verschliessen  können,  dass  die  drucker  auch  ohne 
Luthers  genehmigung  den  text,  —  sei  es  unabsichtlich,  sei  es  in  ihrem  bachhänd- 
lerischen  interesse  —  wilkürlich  änderten.  Ausführlich  bespricht  diesen  gegenständ 
F.  Kluge  Von  Luther  bis  Lessing  (Strassburg  1888)  s.  54  fgg.  Nicht  zum  wenigsten 
macht  gerade  dieser  umstand  die  darstellung  der  spräche  Luthers  wie  überhaupt 
sprachliche«  arbeiten  über  jene  zeit  so  schwierig. 

Verfasser  nent  seine  grundsätze  einen  „versuch  einer  historischen  grammatik 
der  Schriftsprache  Luthers^,  und  sucht  diesen  zusatz  durch  widerholte  heranziehung 
sowol  des  mhd.  und  md.  als  des  nhd.  zu  rechtfertigen.  Die  vergleichung  mit  dem 
mhd.  resp.  dem  md.  führt  der  Verfasser  zwar  im  algemeinen,  aber  nicht  konsequent 
durch,  und  mit  dem  aufhören  dieser  vergleichung  hört  auch  die  historische  darstel- 
lung auf;  denn  eine  Schilderung  des  Verhältnisses  zum  nhd.  ist  für  eine  historische 
grammatik  der  schriftspi'ache  Luthers  nicht  erforderlich.  Auch  muss  eine  darstel- 
lung der  spräche  Luthci-s  als  grundlage  stets  den  sprachstoff,  wie  er  sich  in  den 
Schriften  des  reformators  bietet,  betrachten,  und  darf  erst  von  diesem  aus  zu  einer 
vergleichung  mit  dem  stände  der  deutschen  spräche  in  einer  anderen  periode  schrei- 
ten. Aber  auch  dieses  geschieht  bei  Franke  nicht.  Er  verfalt  vielmehr  in  den  lei- 
digen fehler  der  meisten  bisherigen  Luthergrammatiker,  welche  die  spräche  des  refor- 
mators im  algemeinen  mit  dem  nlid.  identificieren,  ihr  wesen  daher  im  algomeinen 
als  bekant  voraussetzen,  und  nunmehr  sich  lediglich  auf  dio  herzählung  von  abwei- 
chungen  beschränken,  ein  fehler,  der  dadurch  nicht  an  härte  verliert,  dass  Franke 
auch  ältore  sprachstufen  zur  vergleichung  heranzieht.  So  gibt  Franke  z.  b.  folgende 
darstellung  von  dem  vorkommen  des  kurzen  i  bei  Luther:  1)  kurzes  i  bei  Luther, 
dem  mhd.  entsprechend,  für  nhd.  ü,  auch  nhd.  ie  (§  26),  2)  kurzes  i  bei  Luther, 
dem  md.  entsprechend  a)  für  mhd.  kurzes  e  in  stamsilben  (§  27)  und  in  bildungs- 
und  flcxionssilben  (§  28),  b)  für  mhd.  kurzes  ü  (§  29).  Für  eine  Luthoi^grammatitK. 
historischen  Charakters,    wie  sie  Franke  beabsichtigte,   muste  die  frage  vielmehr  sc^ 

gestolt  werden:   in  welchen   fällen   findet   sich  bei  Luther  kurzes  «    1)  in  überein 

Stimmung  mit  dem  mhd.,   2)  abweichend  vom  mhd.  a)  in  Übereinstimmung  mit  den= 
md.,    b)  event.  weder  aus  dem  mhd.  noch  md.  stammend.    Erst  dann  hätte  das  nhd— 
unter  1.  anmerkungs weise  herangezogen  werden  düi*fen  mit  der  bemerkung,   dass  ii:=^ 
einigen  dieser  Wörter,  die  im  mhd.    und  noch   bei  Luther  kurzes  i  haben,   im  nhd — - 
ie  oder  auch  ü  eingetreten  wäre;  ebenso  hätte  dann  aber  auch  unter  2a.  hinzugesez — 
werden   können,    dass   diese   w^örter   mit  i  bei  Luther  ==   md.  i  =  mhd.  e  auchr:^ 
im  nhd.  e  hätten.     Noch  etwas  bedenklicher  ist  die  dai*stellung  des  kurzen  e,    Si^^ 
wird    folgendermasseu    durchgeführt:    1)  kurzes  e   bei  Luther,    entsprechend   mhd  ^ 
kurzem  c,   für  nhd.  ö  (§35),   dasselbe  für  nhd.  r,   vielleicht  auch   nhd.  i  (§  36)— 
Dann  komt   als  nr.  2)  der  §  37  mit  einem  e,   welches   nach  der  ansieht  des  ver — ' 
fassers  im  mhd.  gar  nicht,   bei  Luther  nur  „erst  in  spärlichen  spuren*^,   wohl  abe^^ 
im  nhd.  in   ausgedehntem   masse  vorhanden  ist;   es  ist  dies  da^enige  e,   welche^ 
sich  zwischen  den  diphthongen  ei  au  eu  und  r  in  nhd.  Wörtern  wie  feiern  mamer 
(euer  u.  dgl.  findet    Darauf  folgt  3)  kurzes  e  bei  Luther  =  md.  e  »  sonstigem  C 
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(§  38),   und   als   aohang   hierzu   eine    Verweisung   für  das   umlauts-e  auf  die   dar- 
Stellung  des  kurzen   a.     Die  anordnung  konte  kaum  unlogischer   getroffen   werden. 
Auch  hier  hätte  zunächst  e  bei  Luther  =  mhd.  e  betrachtet  werden  müssen,   Unter- 
abteilungen wären  dafür  altes  e  und  unüauts-e  gewesen;   bei  dem  lezten,  für   wel- 
ches auch  so  eine  Verweisung  auf  die  darstellung  des  umlauts  würde  genügt  haben, 
hätte  wie  ähnlich  oben  beim  i  zusatzweise  die  notiz  platz  linden  können,  dass  einige 
dieser  Wörter  im  nhd.  ö  haben,  denn  im  princip  hat  nur  das  umlauts -e  diesen  Über- 
gang erfahren.     Paul  Mhd.  gr.  *  §  27,  4  führt  allerdings  auch   mhd.  erleschen  und 
lewcy   also  zwei  beispiele  mit  altem  ^,  für  den  Übergang  in  ö  an;  aber  diese  können 
nicht  als  beweismittel  gegen  die  ursprüngliche  beschränkung  dieses  vokalwandels  auf 
das  umlauts -e  gelten,  da  mhd.  lewe  sowol  als  lehnwort  als  auch  wegen  des  dem  e  fol- 
genden tc  eine  Sonderstellung  einnimt,    bei  erl'esehen  dagegen  nur  eine  Vermischung 
mit  dem  trans.  mhd.  lesehen,  welches  umlauts -e  hat,  eingetreten  ist;  vgL  für  den 
lezten    fall    auch   Grimm   DWb.  VI,  sp.  1177.       An   diese    darstellung    des   e   bei 
Luther  =  mhd.  e,   e  hätte  sich  dann  zunächst  die  des  e  bei  Luther  =  md.  e  = 
sonstigem  i  am  richtigsten  angeschlossen,   und  erst  nunmehr,    fals  Frankes  ansieht 
richtig  ist,  der  inhalt  des  §37  mit  einem  e  bei  Luther,  welches  im  mhd.  noch  nicht 
vorhanden  gewesen,  seinen  platz  gefunden.    Aber  dies  leztgenante  e  war  auch  schon 
mhd.  vorhanden,   vgl.  z.  b.  Weinhold  Mhd.  gr.^  §  129,   und  es  hätte   somit  in  die 
erste  Unterabteilung  des  kurzen  e  bei  Luther  gehört,   wenn  diese  erscheinung  über- 
haupt an  dieser  stelle  besonders  hervorgehoben  werden  solte,   und  nicht  vielmehr, 
wie  auch  Weinhold  das  a.  a.  o.  getan,   richtiger  bei  den  diphthongen,   oder  gar  bei 
den  liquiden,  denn  nur  durch  den  einfluss  der  lezteren,  im  vorliegenden  falle  des  r, 
ist  diese  „zerdehnung'^  eingetreten,  hätte  erwähnt  werden  müssen.    Weiterhin  findet 
das  kurze  a  bei  Luther  überhaupt  nur  erwähnung,  insofern  es  =  md.  a  ist  und  ent- 
weder mhd.  kurzem  o  (§  41)  oder  sonstigem  e  (§  42)  entspricht,   nebst  hinwois  auf 
unterbleiben  des  umlauts.    In  ähnlicher  weise  geht  es  bei  der  darstellung  des  voka- 
lismuB  fort.    Den  diphthongen  widmet  Franke  allerdings  einen  einleitenden  paragra- 
plien,  in  welchem  er  erwähnt,  dass  sie  entweder  schon  aus  dem  mhd.  stamten  oder 
Aber  ei-st  durch  diphthongisierung  alter  längen  entstanden  wären,   gibt  indessen  für 
die  leztere  erscheinung  nur  wenige,   aber  sehr  wenige,   belege  aus  Luthers  Schriften, 
während  die  erstere  allein  für  au  bei  Luther  (=  mhd.  oü)  belegt  wird.     Bei  der 
folgenden  einzelbesprechung  der  diphthonge  treten  dann  jene  oben  gerügten  mängel 
^er  darstellung  nur  um  so  krasser  hervor. 

Was  in  dieser  beziehung  über  den  vokalismus  gesagt  ist,  gilt  in  voller  aus- 
dehoung  auch  für  die  darstellung  des  konsonantismus. 

Etwas  anders  liegt  die  sache  für  Luthers  Wortschatz.  Bei  diesem  können  sich 
^^  agrundzüge*'  allerdings  eher  auf  die  darstellung  gewisser  differenzen,  die  der  Ver- 
fasser im  §  136  näher  bezeichnet,  beschränken,  da  hier  die  lexikographie  in  ihre 
^hte  tritt 

In  dem  abschnitt  über  Wortbildung  (§§141  — 170)  wird  zwar  sowol  in  dem 
leitenden  paragraphen  (§  141)  als  auch  sonst  widerholt  des  mhd.  gedacht,  aber 
^  tüid.  muss  gar  oft  als  alleiniges  vergleichungsobjokt  dienen,  z.  b.  in  den  §§  142. 
H  1.  3.  146,  1.  154.  155,  2—4.  156  —  60.  163  usw.  Häufig  fehlt  auch  diese  ver- 
0fiichung;  und  das  würde  einer  objektiven  darstellung  immer  noch  näher  kommen. 

Dagegen  führt  der  Verfasser  in  dem  nun  folgenden  abschnitt  über  „wortbie- 
gting»  xjßnf,^  gg  171 — 252,  die  vergleichung  mit  dem  mhd.  am  konsequentesten  durch, 
^v  guis  yereinzelt,  wie  im  §244  bei  der  darstellung  des  rückumlauts  oder  im  §251 
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bei  der  bespreohung  des  gebrauchs  von  „haben*^  und  ^sein*^  zur  bildung  des  perfokts 
und  Plusquamperfekts,  vorgisst  er  auch  hier  das  mhd.  heranzuziehen  und  beschrankt 
sich  auf  eine  vergleichung  mit  dem  nhd.  Einen  besonderen  vorzug  verleiht  der  Ver- 
fasser diesem  abschnitt  namentlich  vor  der  darstellung  der  lautlehre  dadurch,  dass 
er  hier  auch  die  regel  bei  Luther  zu  worte  kommen  und  ihr  in  der  aufstellung  von 
paradigmaten  (§§  175.  179.  180.  198.  212.  235)  gorechtigkeit  widerfahren  lässt 
Warum,  was  hier  getan,  nicht  auch  in  der  lautlehre  durchfuhren,  die  doch  gewiss 
dasselbe  recht  darauf  hat? 

Die  Syntax  dagegen  muss  sich  wider  an  einer  ganz  minimalen  berücksichtigung 
früherer  Sprachperioden  genügen  lassen,  ti-otzdem  gerade  hier  die  vom  Verfasser  so 
sehr  betonte  Volkstümlichkeit  der  spräche  Luthers  durch  solche  vergleichung  hätte 
interesse  bieten  können.  Ein  um  so  grösserer  räum  ist  dafür  der  vergleichung  mit 
dem  nhd.  zu  teil  geworden,  häufig  wider  so,  dass  nur  die  zwischen  Luthers  spräche 
und  dem  nhd.  vorhandenen  difforenzen  in  der  darstellung  platz  gefunden  haben. 
Selbst  da,  wo  Franke  sich  hauptsächlich  auf  die  darstellung  des  Lutherschen  Sprach- 
gebrauchs beschränkt,  ohne  vergleichung  mit  dem  spraclistand  in  früherer  oder  spä- 
terer zeit,  findet  man  gelegentlich  nur  ausnahmen  erwähnt.  So  enthält  das  vierte 
kapitel  der  syntax  (§§  271  —  280),  in  welchem  nur  ganz  vereinzelt  in  den  §§  277. 
278.  280  das  nhd.  verglichen  wird,  die  „ab weichungen  in  der  Übereinstimmung 
der  abhängigen  sazteile  im  numerus,  genus  und  kasus*^,  und  zwar  die  abweichon- 
gen  von  der  regel  innerhalb  des  Lutherschen  Sprachgebrauchs;  aber  von  der  regel 
selbst,  die  doch  gewiss  auch  einen  anspruch  auf  berücksichtigung  hat,  finden  wir 
keine  spur. 

Ein  Vorzug  des  buches  ist  es  dagegen,   dass  der  Verfasser  der  recht  schrei* 
bung  Luthers   eine  von   der   des   lautstandes   grundsätzlich   gesonderte   darstelluog 
zuteil  weixlon  lässt;   denn  die  nichtbeachtung  dieser  Zweiteilung  ist  auch  eine  tob 
den  Sünden,  der  die  meisten  Luthergrammatiker  bisher  gefröhnt  haben.    Franke  ver> 
wirklicht  seinen  „grundsatz*^  (§6,  4),  indem  er  am  Schlüsse  der  lautlehre  einen  beson- 
deren abschnitt  der  rechtschreibung  widmet.    Einleitend  sucht  er  hier  Luthers  steUnDg 
in  dieser  frage  dahin  zu  charakterisieren,  dass  derselbe  im  wesentlichen  mit  der  kor*-» 
sächsischen,  in  einzelnen  punkten  aber  abweichend  von  dieser  „mit  der  nordostthniiiL— 
gischeu  oder  der  kaiserlichen  Schreibweise''   übereinstimme  (§  116).     Schon  in 
jähre  1520  begimio  eine  Umgestaltung  der  rechtschreibung  bei  Luther  sich  geltend  u 
machen,   die  dann  von   1523   an   ^ganz  deutlich  wahrzunehmen  sei*^    (§  117);  di^ 
würde  damit  übereinstimmen,  dass  Luther  spätestens  im  jähre  1524  den  dmckem  j< 
schon  oben  er^'ähnten  „schärferen  an  Weisungen '^  gegeben  habe,  von  denen  Ghri8t(»pl& 
Walter,  allerdings  erst  im  jähre  1563,  spricht.    Bei  der  nun  zunächst  folgenden 
fühnmg  über  die  darstellung  der  vokale  nehmen  die  .  dehnungszeichen '^  den  ]b\ 
anteil  (§118  =  s.  89 — 98)  in  anspruch.    Besser  würde  der  Verfasser  diesen 
graphen  die  graphische  darstellung  langer  vokale  betitelt  haben;   denn  er  behindflK 
ausser  demjenigen  Wörtern,    in  denen  durch  ein  äusseres  kenzeichen   die  länge  da» 
vokals  angedeutet  ist,  aueli  diejenigen  in  diesem  paragraphcn,  in  denen  kein  sogeoflt* 
tes  dehnungszeichen  die  länge  des  vokals  kentlieh  macht.     Die  vielbesprodieiie  flirf* 
luug  des  Ä  in  seiner  eigonschaft  als  dehnungszeichen    charakterisiert   der  vetbtKf 
dahin,    dass  dasselbe  ^nur**  bei  einem  dem  l>etrcflfenden  laut  folgenden  «,  r  oderiA 
auslaut  nach  dem  vokal  stehe,  bei  vorangehendem  t  oder  r  aber  vor  denselben  M*   ^ 
Von  dios(>n  Inndon  l>ehauptungen  ist   zunächst  die  erste  inhaltlich  unriohtig.   0** 
aui<>er  iK^i  fulgeudom  n,  r  oder  im]  auslaut  —  für  diesen  fall  führt  verftsBeriW 
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gens  keinen  beleg  an  —  findet  sich  h  nach  dem  vokal  auch  bei  folgendem  l  und  m. 
Man  mos  indessen,  wie  es  scheint,  auch  in  dieser  frage  eine  Scheidung  der  drucker 
vornehmen.    So  finden  sich  z.  b.  gerade  für  das  h  nach  dem  vokal  bei  folgendem  / 
und  ni  in  der  von  Melchior  Lotther  gedruckten  septemborbibel  folgende  belege:  mahl 
(mhd.  mät)  Jud.  3,  annahmen  (mhd.  nämen)  Ap.  gesch.  7,  45,   angenehm  (mhd.  ge- 
nofme)  Lac.  4,  24,  Rom.  15,  16.  31,   PhiL  4,  18,   angenehme  Luc.  4,  19,  angnehm 
L  Tim.  5,  4,  genehmen  ü.  Cor.  6,  2,  fumehmßen  Ap.  gesch.  17,  4.    25,  2,  fumeli' 
mißen  Ap.  gesoh.  28,  17,    auffnefimen  (mhd.  nomen)  Ap.  gesch.  18,  27;   dazu  mit 
mhd.    noch   kurzem   vokal   vntxehlich   Ebr.  11,  12,    k^im  Ap.  gesch.  3,  2,    lahmen 
Joh.  5,  3,  Ap.  gesch.  8,  7,  auffnahm  Jac.  2,  25,  netimen  Math.  1,  20.  5,  40.  24,  12, 
Marc.  8,  14,  Joh.  16,  14.  15.  22.  24,  annehmefi  Joh.  5,  43,  vernehmet  Marc.  7,  14. 
8,  17,    nehmt fl  Joh.  17,  15,   nehm  Marc.  15,  36.    Alle  diese  belege  finden  sich  bis 
auf  mcU  Jud.  3,  fumemiflen  Ap.  gesch.  28,  17,  nemen  Marc.  8,  14,  neme  Marc.  15,  36 
und  nhemS  Joh.  16,  22   auch  in  der  aus  der  gleichen  dinickerei  hervorgegangenen 
deoemberbibel  vom  jalire  1522.    Etwas  öfter  fehlt  das  h  der  vorgenanten  belege  dann  in 
dem  folio- druck  des  neuen  testaments  von  Melchior  Lotther  dem  iungem  aus  dem  jähre 
1524,  aber  in  einem  andern  drucke  desselben  Jahres  von  Melchior  und  Michel  Lotther 
gebruder  tritt  es  wider  etwa  mit  derselben  häufigkeit  wie  in  der  deoemberbibel  auf. 
Dagegen  verzichten  drei  von  mir  verglichene  drucke  des  Hans  Lufift  aus  den  jähren 
1536,  1541,  1544/45  gänzUch  auf  das  dehnungs-A  an  den  angeführten  stellen.   Auch, 
was  gleich  hier  erwähnt  werden  möge,    für  das  in  den  obengenanten  Lottherschen 
drucken  sich  findende  bevahl  (jussit)  resp.  befahl  (nur  der  zu  dritt  erwähnte  druck 
mit  dem  impressum  Melchior  Lotthers   des  iungem  aus  dem  jähre  1524  hat  befal) 
Math.  2,  12,    sowie  für  bevehl  resp.  befehl  Math.  2,  22  in  sämtlichen  vier  Lotther- 
Bchen  drucken  hat  Hans  Luft  in  allen  drei  ausgaben  die  formen  befalh  und  befelh. 
Für  mehls  Math.  13,  33  in  den  vier  Lottherschen  drucken  hat  Hans  Lufft  1536  zwar 
ebenfals  mehls,  1541  und  1544/45  aber  Melhs.    Auch  das  h  in  J?ierufalem,  welches 
anfangs  in  der  Lottherschen  druckerei  zuweilen  vorkomt,  z.  b.  Math.  5,  35.    21,  10. 
23,  37.  I.  Cor.  16,  3  in  der  September-  und  der  deoemberbibel  vom  jähre  1522,  für 
den  eraten   dieser  belege   auch   noch   in   der    ausgäbe   der   gebruder  Melchior   und 
Hichel  Lotthor  vom  jähre  1524,  hat  Lufft  wenigstens  an  den  angeführten  stellen  der 
erwähnten  ausgaben  nicht.    Für  den  beweis  seiner  zweiten  behauptung,   dass  das  h 
^  einem  dem  vokal  vorangehenden  t  oder  r  vor  denselben  trete,   führt  der  Verfas- 
ser unter  seinen   belegen   das   noch  fmhd.  thurßig  (audax)   und   das  substantivum 
^^<*m  tkurm  (turris)  an,   mit  der  ausdrücklichen  Überschrift,   dass  das  h  hier  „vor 
"iiid.  noch  kurzen  vokalen"  stände.    Ist  der  vokal  von  tkurm  denn  heute  lang,  und 
^^t  der  Verfasser  länge  des  vokals  für  das  fmhd.  thurßig  an?    Franke  dreht  die 
~te  mähr  vom  thy  die  er  in  seiner  behauptung  widergibt,  nunmehr  um,    und  meint 
^^enscheinüch ,  dass  nach  anlautendem  th  nun  auch  stets  langer  vokal  stehen  müsse, 
^^  er  denn   auch   das  h  in  dieser   Verbindung  vor  diphthongen  als  „überflüssig" 
^zeichnet,   §.  126,  1.    Er  lässt  sich  überhaupt  weder  auf  eine   erklärung  des  h  als 
"önnungszeichens  im  algemeinen  noch  in  seiner  Stellung  beim  t  und  r  im  besonderen 
^    Und  so  wonig  auch  dies  vielleicht   in   dem  rahmen  des  vorliegenden  buches 
forderlich  war,  es  hätte  doch  möglicherweise  den  Verfasser  vor  jenem  bedenklichen 
"^tzer  bewahrt,  dass  auch  das  h  in  dem  häufig  vorkommenden  werte  Jhefus  deh- 
^"'"^P-Ä  für  das  ihm  folgende  e  sein  solle  (s.  93).    Nein!  das  h  verdankt  hier  seinen 
^tOQg  lediglich  einer  falschen  transskription  der  griechischen  buchstaben  1112:  als 
t^t  woiauB  dann  h  als  solches  weiter  übernommen  wuixie  und  in  der  Schreibung 
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Jhesus  eine  ganz  gewöhnliche  erscheinung  des  mittelalterlichen  latein  ist  Das  ist  eine 
bekante  tatsache  der  paläographio,  vgl.  z.  b.  Wattenbach  Anleitung  zur  lat.  pal.  (Leipz. 
1869)  autogr.  s.  20,  von  neueren  etwa  Prou  Manuel  de  pal.  (Paris  1890),  s.  49  — 
eine  tatsache,  die  auch  schon  Grotefend  in  seiner  bekanten  abhandlung  über  Luthers 
Verdienste  um  die  ausbildung  der  hd.  Schriftsprache  (Abhandlungen  des  Frankfurtischen 
golehrtenvereines  f.  d.  spr.  I,  1818,  s.  112)  erwähnt,  und  diese  schrift  befindet  sich 
unter  den  von  Franke  „benuzten'^  abhandlungen  (s.  VI).  Auf  rein  äusserlicher  Über- 
tragung aus  Jfiefus  beruht  dann  das  h  in  Jheru federn,  welches  wort  sich  in  dieser 
gestalt,  wie  schon  oben  angegeben,  zuweilen  in  Lottherschen  drucken  findet 

Diese  Sonderbehandlung  der  rechtschreibung ,  wie  sie  Franko  vorgenommen  hat, 
ist  für  die  Luthorgrammatik ,  wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  zweifellos  ein  fort- 
schritt.      Indessen   ist  der  Verfasser  von  seinem   „grundsatz*^  noch   nicht  genügend 
durchdrungen  gewesen,   um  der  rechtschreibungslehre  nun  auch  jeden  näheren  ein- 
tritt in  die  darstellung  der  laute  zu  verwehren.    Im  gegen  teil  sündigt  er  gegen  sei- 
nen eigenen  grundsatz  hier  in  sehr  bedenklicher  weise.    Der  erste  abschnitt  der  laut- 
lehre  betritt  „algcmeines  über  den  lautstand  Luthers.*'  Unter  dieser  Überschrift  wird 
im  §7  die  „Schreibweise*  der  kanzleisprache  kurz  erörtert,   §8  handelt  über  die 
„einwirkung  der  Schreibweise  der  vei-schiedonen  kanzloien  auf  Luther.*    Überein- 
stimmend mit  dieser  Überschrift  des  §8  werden  darin  ausser  mehreren  wirklich  laut- 
lichen erscheinungen  die  bekanten  Schwankungen  im  schreiben  zwischen  ai  und  ei 
resp.  ey,  die  Schwankungen  in  der  „bezeichnung  des  umlautes  von  o  und  i«*,  das 
eintreten  der  längenbezeichnung  von  ie  für  mhd.  *,   der  Wechsel  zwischen  t ,  y 
und  y,   dd  und  d,   die  drei  lezteren  punkte   sogar   ausdrücklich   als  erscheinungen 
„rein  graphischer  natur",  sowie  „die  graphische  l>ezeichnung  des  langen  e  durch 
ce*  behandelt     Im  §  16  des  folgenden  abschnittes  gibt  Fi-anke   belege  für  die  bei 
Luther  bereits  durchgeführte  dehuung  im  mhd.  noch  kurzer  silben.     Statt  hier  die 
art  der   längenbezeichnung  {ie  für  /,   doppelschreibung,   sogenantos  dehnungs-A) 
als  bekant  vorauszusetzen  oder  doch  in  dieser  beziehung  auf  den  abschnitt  über  recht- 
schreibung zu  verweisen,  wo  das  allein  hingehört,  und  dann  entweder  durch  behandlung 
der  einzelnen  vokale  oder  durch  erörterung  ihrer  jeweiligen  stellimg,  sei  es  im  auslaut, 
sei  es  vor  bestimteii  konsouanten,  übersichtlich  zu  zeigen,  in  welchen  fällen  sich  der 
eintritt  der  dehnung  nachweisen  lässt,   teilt  Franke   diesen   paragraphen   umgekehrt 
nach  der  art  der  liingeubezeichnung,  also  nach  rein  orthographischem  princip  ein, 
und   muss   dann   unter  jedem    dieser  drei  punkte  alle  diejenigen  vokale  behandeln, 
deren  länge  in  der  betreffenden  weise  angedeutet  wird.    Auch  das  im  §  60  über  die 
wenigen  bei  Luther  vorkommenden  ue  gesagte,  deren  e  Franke  selbst  für  ein  zeichen 
„wol  nur  rein  graphischer  natur*  hält,  und  welches  sicher  nur  noch  den  vielleicht 
unbewussten   wert   eines   dehuungszeichons   hat,   hätte   in  der  abhandlung  über  die 
rechtsclireibuiig  seinen  platz  finden  sollen,  etwa  nacli  der  bosprechung  des  te  als  I. 
Dazu  würde  aucli  das  wort  faet  (mhd.  sät)  Marc.  2,  23  zu  stellen  sein,  welches  sich 
in  den  vier  oben  (s.  73)  genanten  Lotthcrsch(»n  drucken  aus  den  jähren  1522  und 
1524  findet,    während  Hans  Lufft  in  den  an  gleicher  stelle  genanten  drucken  fcuU 
oinsezt    Über  dieses  e  (oder  i)  nach  vokalen  im  Frankfurter  dialekt  handelt  Wülcker 
in  Paul -Braunes  Beitr.  IV,  s.  30  fg.    In  dem  aufsatz  über  „die  Umlautserscheinungen 
bei  Luther*  (§  18  fgg.)  war  es  glcichfals  nicht  nötig,    der  graphischen  darstaUnng 
des  Umlauts  einen  so  grossen  räum  zur  Verfügung  zu  stellen,   da  strenggenommen 
das  graphische  element  auch  dieser  ei*scheiuung  in  dem  abschnitte  über  die  reoht* 
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Schreibung  hätte  behandelt  werden  müssen.  Doch  lässt  sich  die  inkonsequenz  hier 
eher  entschuldigen. 

Diesen  erörterungen  algemeinerer  art,  die  mir  für  die  vorliegende  besprechung 
zunächst  die  hauptsacho  waren,  mögen  einige  speciellere  bemerkungen  folgen.  Ich 
will  nur  noch  vorausschicken,  dass  der  grosse  fleiss,  mit  dem  der  Verfasser  die 
belege  für  die  einzelnen  behauptungen  aus  einer  umfassenden  reihe  Lutherscher  Schrif- 
ten herbeigeschaft  hat,  volle  anerkennung  verdient.  Leider  stehen  dem  allerdings 
auch  eine  reihe  von  schwachen  gegenüber. 

In  dem  bereits  oben  (s.  74  fg.)  berührten  aufsatz  über  „die  nhd.  Verlängerung  der 
mhd.  kurzen  stamvokale  vor  einfachen  konsonanten'^  beschränkt  sich  der  Verfasser  im 
§  16  darauf,  falle  anzuführen,  in  denen  durch  die  bekanten  hilfsmittel,  die  sogenan- 
ten  dehnungszeichen,  länge  des  vokals  angedeutet  wird.  Es  liegt  zum  teil  an  der 
schon  oben  misbiUigten  anordnung  der  belege,  dass  der  Verfasser  nicht  den  nach  weis 
zu  führen  versucht,  in  welchen  fällen  denn  Luther  wirklich  langen  vokal,  in  welchen 
aber  er  die  alte  kürze  bewahrt  hat.  Und  die  möglichkeit  dieses  nachweises  ist  kei- 
neswegs ausgeschlossen.  Namentlich  die  starken  verba  der  t- reihe  bieten  in  dieser 
beziehung  ein  wertvolles  material.  Diese  hatten  im  mhd.  in  allen  präteritalformen 
ausser  dem  Singular  des  Indikativ  t.  Hieifür  findet  sich  bei  Luther  —  ich  beschränke 
mich  hierbei  auf  die  spräche  Luthers  in  der  septemberbibel  —  i  und  te,  ersteres  in 
demjenigen  fäUen,  in  welchen  dem  stam vokal  ein  ch,  ff,  ff,  also  tonlose  doppelspi- 
rans,  oder  it  folgt,  gleichviel  ob  lezteres  allen  formen  des  betreffenden  verbums  eigen 
ist,  oder  in  grammatischem  Wechsel  sonstigem  d  entspricht,  ie  dagegen  dann,  wenn 
dem  Stammvokal  ein  by  g,  n,  h  folgt,  oder  der  stamm  vokalisch  ausgeht  Man 
vorgleiche  etwa  folgende  belege:  geicichen  Zo\i.  b ^  13,  Off.  18,  14,  ^rrt/fe»  Math.  14, 3. 

26,  55,  MiHffefi  Ap.  gesch.  16,  22.  23,  10,  flritten  Ap.  gesch.  23,  9,  erlitten  Math. 

27,  19,  Marc.  5,  26  neben  gefehriehen  Math.  2,  5.  4,  4.  6.  10,  ßiegen  Luc.  5,  19, 
Ap.  gesch.  1,  13,  erfchienen  Math.  17,  3,  verliehen  vorrede  z.  Rom.  abs.  1,  fchriehen 
Math.  8,  29.  9,  27;  das  h  in  fchriehen  ist  nur  hiatusfüllend,  ich  habe  aber  die 
form  in  dieser  Schreibung  als  beleg  gewählt,  weil  sie  so  die  obige  behauptung  besser 
illustriert;  es  finden  sich  auch  die  Schreibungen  fehrien  Joh.  19,  6  und  fchryen 
Job.  19,  12.  Die  regelmässigkeit  dieses  Wechsels  im  auftreten  von  i  und  ie  beweist, 
dass  in  den  lezten  fäUen,  also  vor  einfachem  tönenden  konsonant  und  im  auslaut,  der 
vokal  gedehnt  ist,  dass  er  aber  vor  tonlosem  doppelkonsonanten  seine  frühere  kürze 
bewahrt  hat.  Über  die  dehnuugsfrage  in  mhd.  zeit  spricht  sich  Weinhold  Mhd.  gr.' 
an  verschiedenen  stellen  aus,  so  §  15,  24,  32,  51,  55  usw.;  zum  oben  behandelten 
fall  vgl.  besonders  §  354  schluss,  femer  Bartsch  zui*  Erlösung  2739,  Rieger  in 
der  einleitung  zur  Elisabeth  s.  24  fg.  u.  a.  m.  So  leicht  nun  von  der  anwendung  der 
dehnungszeichen  auf  die  länge  des  vokals  geschlossen  werden  kann,  so  schwer  oder 
noch  schwerer  lässt  das  unterbleiben  dieser  bezeichnungsart  auf  erhaltene  kürze  oder 
gar  auf  mögliche  kürzung  schliessen,  wenn  nicht  wie  in  dem  oben  erwähnten  fall 
eine  solche  schroffe  gegenüberstellung  von  belegen  möglich  ist.  Auch  die  resultate, 
die  sich  aus  den  beobachtungen  über  etwaiges  unterbleiben  der  diphthongierung  der 
alten  längen  t  ü  iu  ergeben  könten,  haben  für  den  vorliegenden  zweck  wenig  oder 
gar  keine  beweiskraft.  Trotz  der  anerkennung  dieser  Schwierigkeiten  versucht  Franke 
im  §  17  aus  dem  fehlen  der  dehnungszeichen  für  einige  fälle  erhaltene  alte  kürzen 
nachzuweisen,  stelt  diese  jedoch  selbst  zum  grösseren  teile  als  fraglich  hin,  nanient- 
lidi  wenn  der  heutige  obersächsische  dialekt,  den  er  zui*  feststellung  dieser  tatsachen 
liedbeiziehti  ebensow^iig  wie  die  jetzige  schiiftsprache  den  kurzen  vokal  bewahrt  hat, 
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und  auch  in  der  erwägung,  dass  der  vokal  mancher  wörtor  wie  z.  b.  des  nhd.  jähr 
zwar  von  alters  her  lang  ist,  aber  bei  Luther  stets  ^ohne  dehnungszoichen*'  orscheint 
Dem  auCsatz  über  die  dehnung  folgt  der  über  den  umlaui    Das  unterbleiben 
des  Umlauts  von  a  in  einigen  Wörtern  belegt  Franko  zwar  mit  einer  reihe  von  beispie- 
Ion,  ohno  jedoch  auf  den  grund  dieser  erscheinung  einzugehen;  alte  flexionseigentüm- 
lichkeiten,  folgen  alter  woiibildung,  schliesslich  auch  die  Widerstandsfähigkeit  gewisser 
dem  umzulautenden  vokal  folgender  konsonantengruppen,  über  die  für  das  ahd.  Braune 
in  Paul-Br.  Beitr.  IV,  s.  540  fgg.  handelt,  konten  zur  erklärung  leicht  herbeigezogen 
werden;  siehe  auch  Franke  §190.    Nicht  nur  ^anfänglich*  (Franke  §  20)  findet  sich 
o/fetiberlich  bei  Luther,  sondern  auch  später  noch,  z.  b.  in  demLufftschen  druck  ,Kurtz 
bekentnis  D.  Mart  Luthoi-s  vom  heiligen  Sacramenf,  ...  Wittemberg  1544,  bl.  By'; 
ebenda  klerlich  bl.  B\j*'.    Soll  e  in  erbcü  und  den  zugehörigen  Wörtern  bei  Luther  wirk- 
lich Umlauts -e  soui?    Im  ahd.  hoisst  das  wort  araJbeit;  und  dio  Zusammenstellung  mit 
dem  stamme  von  crbej   mhd.  erbet   ahd.  erbi  arbi,   got.  arbt,    die  schon  Grimm 
DWb.  I,  sp.  539  machte,    und  die  auch  Weigand  DWb.*I,  s.  70  und  Dietz  Wb.  zu 
Luthers  deutschen  schnften  I,  s.  111  fg.  übernonmien  haben,  ist  von  Kluge  EWb.  s.9 
energisch  in  frage  gezogen  worden.   Lexer  Mhd.  wb.  I,  sp.  88  hält  die  form  erbeü  eben- 
fals    für   umgelautet,    ohne  jedoch   dies    zu  begründen,     belegem,   belegerung,  jezt 
belagern  y    belaycrung,    die  Franke   gloichfals   für   formen  mit  umlauts-e  gegen  den 
jetzigen  gebrauch  hält  (§  22),  haben  mhd.  c,  vgl.  Lexer  Mhd.  wb.  I,  sp.  171  und  Wei- 
gand DWb.  I  *,  s.  183  u.  1047,  dazu  mhd.  leger,  ahd.  legar.    Hier  hat  die  vergleichun^ 
mit  dem  nhd.,    welcher  der  vei'fasser  zweifelsohne  diesen  irtum  vordankt,   anheilsam 
gewirkt    Im  §23,  „unterbleiben  des  umlauts  von  au*^^  hätte  eine  trennung  zwischen 
altem  au  —  mhd.  ou,   und  dem  erst  aus  ü  neuontstandenen  gemacht  werden  sollen, 
da  dies  für  die  spräche  Luthers  nicht  ohne  belang  ist;   namentlich  eine  genaue  und 
umfassende  boobachtung  der  umlautung  von  au  =  altem  ü  könte  aufschlüsse  über 
den   umlaut   der   dunklen   vokale   bei  Luther   und   im   md.   überhaupt  geben.     Das 
geschieht  aber  bei  Franke  nicht    Bei  der  erörterung  des  umlauts  von  o  und  u  haftet 
der  Verfasser  völlig  an  der  äusseren  darstellung  desselben  durch  die  schrift    Zwar 
war  er  schon  im  §  18  am  schluss  seiner  algemeinen  betrachtungen  über  den  umlaut 
für  dio  spräche  Luthei-s  in  der  bibel  von  1545  zu  dem  resultat  gekommen,  dass,  da 
hier  die  umlautsbezoichnung  von  o  und  u  auch  in  fällen  stehe,   wo  ihn  die  jetzigp 
Schriftsprache  nicht  habe,    „im  grossen  und  ganzen  der  umlaut  von  o  und  u  in  ihr 
fast  in  demselben  masse  vorhanden '^  sei  als  jezt.    Aber  diese  folgerung  beruht  auf 
einer  plötzlichen  identificierung  von  umlautsbezoichnung  und  dem  Vorhanden- 
sein desselben.    Diese   beiden   punkte   müssen   aber   in   drucken  jener   zeit   streng 
getrent  gehalten  werden;  das  erfordert  das  grosse  schwanken  der  umlautsbezeichnung 
sowol  bei  den  verschiedenen  druckem  als  in  den  drucken  einer  und  derselben  ofÜdn. 
Die  notweiidigkeit  einer  trennung  der  druckerfirmen  bei  der  besprechung  dieser  frage 
sieht  auch  der  Verfasser  ein  und   nimt   deshalb   eine  dahin  zielende  sonderang   im 
§  25  verschiedentheh  vor;   man  vgl.  dazu  meine  oben  s.  69  und  früher  im  Ans.  fl 
d.  a.  a.  a.  o.  gegebenen   belege.      Gerade   diese   Schwankungen   in   der   bezeichnang 
zwingen  uns,    für  das  Vorhandensein  resp.  die  ausdehnung  des  umlauts  noch  andere 
quellen  in  anspvuch  zu  nehmen.    Eine  eingehende  Untersuchung  der  md.  reimdenk- 
mäler  niuss  hier  den  boden  bilden,  auf  welchem  weiter  zu  arbeiten  wäre.    Dem  von 
mir  im  Anz.  f.  d.  a,  XV,  s.  335  angeführten  Wortspiel  zwischen  betiel  und  liftiei  irill 
ich  hier  ein  audoros  zufügen  aus  Luthers  schrift  „Wider  den  Bifohoff  zu  Magdefamg 
Albrecht  Cardinal.    D.  Mar.  Luth.  1539^    Wittemberg,  Hans  Lufit,  bL  Q*:   QiMk 
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me  der  hdlifehe  . . .  Cardinal  nicht  gnug  hatte  /  das  er  Schenitxen  ermordet  /  Son- 
dern mufte  auch  alle  feine  guter  nemen  /  wie  jm  die  Scheppen  vnd  Vniuerß- 
teien  haben  gefproehen  /  als  er  fieh  rhümet  /  Aber  es  fey  Sehepps  oder  Bock 
.  .  .  /  da  fragt  der  hShefl  Richter  nichts  n^ich  . . .  Das  erste  wort  ist  mhd.  seheffe 
schepfe,  ahd.  sceffin  seaffin^  das  andere  mhd.  schöpi^  schopi^,  aus  dem  slav.  entlehnt, 
czech.  skopee.  Auch  die  Schreibung  Sehepps  mit  e  statt  6  weist  schon  auf  umlaut 
hin.  Wenn  schliesslich  Franke  im  §  25,  6  behauptet,  dass  selbst  noch  in  der  bibel 
von  1545,  in  welcher  die  umgelauteten  foimen  „ganz  bedeutend*^  überwiegen,  der 
^umlaut*^  von  o  und  u  „regelmässig^  unterbleibe,  sobald  im  anlaut  v  für  t«,  resp. 
die  majuskeln  statt  der  minuskeln  stünden,  so  ist  dies  wider  nur  eine  Verwechselung 
zwischen  dem  unterbleiben  der  umlautsbezoichnung  und  dem  Vorhandensein; 
in  den  lezterwähnten  fällen  hegen  sicher  nur  typographische  eigenheiten  vor. 

Nunmehr  geht  Franke  auf  die  behandlung  der  einzeben  vokale  über.  — 
Im  §  27  werden  beispiele  gebracht,  in  denen  Luther  md.  kurzes  t  für  mhd.  kur- 
zes e  in  stamsilben  hat;  aber  hirfchafft  ist  mhd.  herschaft  mit  e,  und  füi*  hir- 
fehen  schwankt  das  mhd.  zwischen  hersen  und  hersen,  ahd.  herison.  Eine  sub- 
somierung  dieser  Wörter  unter  die  Überschrift  dieses  paragitiphen  war  daher  nicht 
gerechtfertigt.  —  Zu  §  30,  4  sei  bemerkt,  dass  neben  leinen  nicht  nur  lintcad 
mit  i  vorkomt,  sondern  auch  lynen,  linen  Ap.  gesch.  10,  11,  Luc.  24.  12  in  der 
Septemberbibel.  Franke  will  das  i  in  linwad  durch  „möglicherweise  .  .  .  infolge 
der  konsonantenhäufung '^  eingetretene  „Verkürzung*^  erklären,  „wie  ja  auch  das 
jetzige  schriftdeutsche  linnen  =  mhd.  linin  hat";  Kluge  im  EWb.  sucht  viel- 
mehr zur  erklärung  des  nhd.  linnen  niederdeutschen  einfluss  herbeizuziehen.  — 
§32  behandelt  „mhd.  langes  [sie!]  ie  für  nhd.  ü"",  als  belege  dienen  die  beiden  verba 
nhd.  lügen,  trügen,  mhd.  liegen,  triegen  mit  den  dazu  gehörigen  stamverwanten. 
Hier  liegt  aber  kein  spontaner  lautwandel  vor,  sondern  lügen  ist  eine  neubildung  von 
lug,  lüge,  nach  gewöhnlicher  annähme  unter  ein  Wirkung  einer  beabsichtigten  diffe- 
renzierung  von  liegen  (jacere),  vgl.  Heyne  in  Grimm  DWb.  VI,  sp.  1273,  "Weigand 
DWb.  I',  s.  1111,  und  trügen  ist  dementsprechend  gebildet.  —  Im  §  39  bespricht 
Franke  md.  i  bei  Luther  für  mhd.  und  nhd.  ei,  führt  dabei  aber  auch  xwenxig  = 
mhd.  xweinxee,  nhd.  xwanxig  als  beleg  auf;  übrigens  ist  auch  Mcenxic  mhd.  —  Im 
§  40  behauptet  Franke  die  identität  der  ausspräche  von  e,  =  altem  e,  und  e,  dem 
umlaut  von  a,  für  Luthers  spräche.  Sein  einziges  beweismittel  ist  der  tatbestand  in 
der  jetzigen  Schriftsprache.  Da  aber  in  mhd.  zeit  ein  solcher  unterschied  imbestrit- 
ten  vorhanden  war,  so  kann  natürlich  dieser  alleinige  hin  weis  auf  das  nhd.  nicht 
genügen.  —  Die  angäbe  im  §  41 ,  dass  adder  (=  oder)  in  der  septemberbibel  „nur 
noch  4mal'^  vorkomme,  hat  Franke  jedenfals  aus  Dietz  Wb.  zu  Luthers  deutschen 
Schriften  I,  s.  YU.  Es  mag  erwähnt  werden,  dass  es  in  Wirklichkeit  sich  dort 
noch  fünf  mal  findet,  ausser  an  den  angegebenen  stellen  nämlich  noch  Ap.  gesch. 
3,  12.  —  Im  §  43  wird  das  schwanken  zwischen  mhd.  ä  und  nhd.  e  bei  Luther 
erörtert,  und  dabei  auch  die  imperative  gang  und  ftand  als  belege  aufgeführt.  Diese 
formen  haben  aber  niemals  d  gehabt  und  gehören  deshalb  nicht  in  diesen  paragrar- 
phen.  —  Als  einziges  beispiel  für  mhd.  o  bei  Luther  =  nhd.  u  wird  im  §  46  das 
wort  maulworff  =  mhd.  moltmorf  augeführt.  Aber  es  gibt  im  mhd.  auch  die 
form  moUwerf  moÜwerfe,  deren  vokal  etymologisch  wol  der  ursprüngliche  ist, 
neben  anderen  formen  wie  mültc'erf  u.  a.,  die  ebenfals  e  haben;  ahd.  finden  sich 
mMwerf  und  muÜwurf  Das  beispiel  ist  also  höchst  unglücklich  gewählt.  —  Zu 
Rmkes  anseht  von  dem  „mutmasslich*^  erhaltenen  o  für  nhd.  d  in  wertem  wie  wol 
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wonen  geftolen  verweise  ich  auf  das  oben  bei  l)€SprechuDg  der  dehnang  im  algemei- 
nen gesagte.  —  §  51:  o  bei  Luther,  mhd.  uo,  nhd.  ü  entsprechend  findet  sich  auch 
in  dem  werte  tcermot  Off.  8,  11  in  der  septomber-  und  der  decemberbibel;  von  da 
ab  steht  urennut.  —  §  52,  2  sagt  Franke,  dass  u  in  fun  (filius)  sich  bis  1520  finde; 
ein  beleg,  allerdings  ganz  vereinzelt,  ist  aus  dem  jähre  1522  in  der  8eptemberi»bel 
Ap.  gesch.  9,  20.  —  Im  §  53  wird  nhd.  taugen  auf  mhd.  tugen  lügen  zurückgeführt, 
und  hieraus  dur(;h  dehnung  des  u  zu  ü  und  darauf  folgende  diphthongienmg  des 
lezteren  erklärt  Das  wäre  ein  für  die  Chronologie  dieser  sprachlichen  erscheinungen 
recht  interessanter  fall.  Leider  stamt  der  diphthong  aber  aus  dem  schon  mhd.  vor- 
handenen schwachen  verbum  taugen  tougeie  Umkie,  v^  Weinhold  Mhd.  gr.  *  §  420. 
wie  auch  von  tugen  präs.  ind.  sing.  1.  3.  taue  lautete.  Warum  solte  auch  die  diph- 
tliongienuig  nnr  das  verbum  und  nicht  auch  das  subsi  mhd.  tugerU,  nhd.  tügeni 
betroffen  haben?  Vorsichtiger  drückt  sich  der  Verfasser  später  im  §  234  aus,  wo  er 
sagt  „für  unser  taugen  steht  [bei  Luther]  noch  das  praeterito- praesens  fügend  — 
Im  §  59  nimt  Franke  für  das  sehr  seltene  uff  bei  Luther  =  mhd.  nf,  nhd.  auf  — 
Franke  belegt  vffvi  und  ufferftentniß  —  langes  u  in  anspruch ,  während  er  im  §  54 
für  das  bei  Luther  sich  findende  fufftxen  fufftzen,  neben  dem  schon  seit  frühester 
zeit  nebcnformen  mit  eu  einliergehon  —  z.  b.  feufftxen  Ap.  gesch.  7,  34,  erfeufflxä 
Marc.  8,  12  in  der  soptemberbibel  — ,  mhd.  siufxen  stuften,  ahd.  süflSn  süftjSm, 
kurzes  u  resp.  ü  ansezt.  Die  geringe  betonung  der  piilposition  lässt  aber  eine  kür- 
zung,  wenn  wir  solche  überhaupt  annehmen  wollen,  für  dieses  wort  mindestens 
ebenso  wahrscheinlich  sein  wie  für  das  genante  verbum.  —  Bei  der  besprechung  des 
diphthougs  ei  und  seines  vorkommeuK  bei  Luther,  Franke  §  63 — 65,  fehlt  ganz  die 
erwähnung  jenes  ai  ei,  welches  aus  altem,  noch  mhd.  vorhandenem  -age — ege-  her- 
vorgegangen ist ,  und  das  sich  bei  Luther  schon  allein  in  der  soptemberbibel  in  msfi 
Lud,  38,  meydlin  Math.  9,  24,  Marc.  5,  41.  6,  28,  meydlyn  Marc.  6,  28,  meydk 
Math.  14,  11,  7neyde  (plur.)  Luc.  12,  45  neben  magd  Marc.  14,  69,  Luc.  1,  48, 
megde  (i»lur.)  Marc.  14,  60,  Ap.  gesch.  2,  18,  mhd.  maget,  ahd.  tnagad,  sowie  io 
getreyde  Ap.  gesch.  7,  12,  mhd.  getregede,  ahd.  gitragidi  findet;  für  getreyde  s.  wer- 
tere belege  bei  Dietz  Wb.  zu  Luthei-s  deutschen  schritten  11,  s.  109.  Über  dieses  »" 
spricht  sich  schon  Fabian  Frangk  in  seiner  „Orthographia  ..."  Wittembcrg  1531, 
bl.  Dj*  aus:  Der  Meichffner  nimpt  auch  das  fyy.  der  Schlefier  aber  das  oy  I  f6r 
ag  odder  agc  /  Als  /  trenn  der  Meichffner  fpricht  /  die  moyt  foyt  /  der  woyn  «^ 
v^nnd  n^yl  ic  /  Sagt  der  Schlefier  j  die  mayt  fayt  /  der  wayn  xayl  vnd  nayl  Jf  / 
für  I  Die  nmgt  fagt  /  der  tragen  xagel  vnd  nagel  2c.  Neuerdings  hat  Hermann 
Fischer  Zur  geschichte  des  mhd.  (Eiuladungsschrift  der  Universität  Tübingen  1889) 
ausführhch  hierüber  gehandelt,  dabei  auch  die  geographische  ausdehnnng  dieser 
erscheinung  festzustellen  gesucht;  das  lezte  natürlich  nichts  ohne  sich  von  selten  des 
Sprachatlasses  oder  derer,  die  ihm  nahe  stehen,  den  bekanten  wamungsruf  „ab^rtf* 
ten"  zugezogen  zu  haben.  Diese  wamungsrufe ,  besonders  aus  der  BLZ.,  sind  höcW 
ungerechtfeiügt;  im  gegenteil  müssen  wir,  so  lange  das  material  des  sprachatltfses 
dem  wissenschaftlichen  publikum  unzugänglich  ist,  für  jede  dialektgeographische  ax^ 
dankbar  sein,  auch  wenn  sie  zu  anderen  ergebnissen  gelangt,  als  sie  dermaleinst  der 
Sprachatlas  erzielen  wird. 

Mit  den  diphthougon  schliosst  die  besprechung  der  vokale  und  der  veifaH' 
geht  im  §  07  zu  den  konsonantcu  über.  Ich  werde  mich  im  folgenden  etwas  kfinff 
zu  fa.sscn  suchen. 


Prankü  liehandcll  in  dem  kapitel  über  die  kuuäOnimteD  KasaminoD hängend  nur 
,[las  mhil.  auskulsgesetz",  d.  b.  die  ilboiTeste  dos  alten  regelmässigen  Wechsels  zwi- 
tcheu  aus-  und  inlauteudcin  konsonanten ,  soweit  sie  die  schriftliche  widergabe  von 
Latbprs  gprai^b«  noch  erhalten  hat,  der  im  mhiJ.  auch  in  der  schrift  ener^sch  her- 
vor^hoben  wurde,  wülirend  er  sieh  im  nhd.,  soweit  er  hier  überhaupt  uoch  vorhau- 
deo,  in  der  echiifl  gänzlich  verloren  hat.  Andere  algemoinere  maammenfassungen, 
wie  etwa  betracihtungen  über  die  reste  grammatischen  Wechsels  bei  Luther,  macht 
Krvtke  nicht  Im  übrigen  bespricht  er  in  althergebrachter  klossitieierung  die  üppen-, 
langen-  und  gauntenkonscnanten;  l  und  r  rechnet  er  den  ztuigenkoDsonanten  zu,  — 
Unrichtig  ist,  wenn  Franke  im  g  G8  sagt,  dass  in  hettlit  (capnt)  und  seinen  zu»ani- 
meDEetzQDgeii  inlautendes  b  ,ohne  ausnähme'  stehe;  allein  aus  dar  Septem berliibel 
lühr^  ich  dagegen  an  haKpImans  Luc.  T,  2.  heu^tman  Ap.  gesoh.  31,  37,  tnttr- 
keiephnan  Ap.gesch.22,  25.  rbcrheieptlailten  Ap.  gesch.  25,  23,  vbirheieplman  Joh. 
18,  12,  ttithewptei  Math.  14,  10.  —  Zu  dem  schwanken  zwischen  gekirebel  und 
»Autfet  u.  dgl.,  für  dss  Franko  keine  erklSning  gibt,  ist  zu  erwähnen,  dass  0.  Jänieke 
Obar  die  uiederdentscheo  elemei;te  in  unserer  Schriftsprache  (progr.  I),  Wriezeii  1869, 
kW  in  den  rönnen  mit  f  niederdeutsche  lautstufe  erhalten  glaubt,  indem  er  allL>rdtugs 
■vLnlherB  spräche  a.  a.  o.  nur  die  schreibnng  aehtreM  anfährt;  Paul  Hlid.  gr.'  §81 
Mit  in  dem  mhd.  schwanken  zwischen  f  und  b  auch  in  den  dop])eirornieQ  ttfl'vel 
wrtrf  Sberbleibscl  grammaüachen  Wechsels.  —  In  §70h  findet  sich  unter  dier  für  eine 
hittorische  gramniatik  höchst  kuriosen  üherschiift  „fehlendes  b  n-ie  mhd.*  angegeben, 
tes  sich  bei  Luther  öfter  gel  =  nhd.  gelb  fände.  Es  hätte  vielmehr  darauf  hin- 
fewiesen  worden  müssen,  dass  gel.  welches  niLd.  in  den  obliijuen  kasus  ein  dem  l 
MgeaäUB  «■  hatte,  bei  Luther  überwiegiind  mit  eiufiuhoni  l  vorkomt,  zuweilen  aber 
m  stelle  des  w  ein  b  aufweist,  vgl.  die  belege  bei  Dietz  Wb.  U,  s,  59;  diesos  b  drang 
■ach  in  die  nominatiTfonn,  vgl.  llietz  a.  a.  o.  IVraellie  fall  liegt  vor  bei  dem  adj.  färb, 
Bthd.  var  «wnee»,  bei  Luther  nur  noch  in  zusanimeusetzuugeo ,  vgl.  Dietz  a.  a.  a.  I, 
R,631,r6mer  s.  v,  ,bttiitfsrh'  Distel,  8.362,  dazu  ro/yn/arft  ro^/örA™  Off.  17,4.  3  in 
ikr  Septem herbibel,  sjiätor  rofinfarben.  ~  §.71,  2,  ,die  ainschiebung  voa  h  oder 
p  Kwistdien  in  und  >/  oder  l  usw.",  gehört  bei  exakter  darstellung  in  die  lehre  von 
der  TEchtschreibung.  Denn  b  oder  p  in  werten  wie  frembd  bcrtimbt  berömpl  nimpl 
kompl  ist  nur  die  graphische  bezeiehnung  de^enigen  lautelementes,  dns  auch  heute 
noch  au  dieser  stelle  sich  in  der  ausspräche  findet.  Nur  die  analogieschreibung,  die 
pffH'li  die  sprachli'ihe  verscbiodenbeit  zwischen  dem  tonlosen  auslauts-  und  tönenden 
ConsonAnten  in  der  schrift  ignoriert,  hat  in  den  ßllen  geuanter  art  das  b  oder 
seitigt.  —  Dui'eb  die  hersehende  unglückselige  vei'gleichmig  mit  dem  nhd.  kom- 
I  unter  den  lippeulauten  werter,  die  unveTsch ebenes  p  liewahren,  uie  wnpen 
L  dgl.  neben  icaffen.  ferner  tippe  fioppeln,  die  sich  bei  Luther  finden,  gar  nicht 
r  erwühnnug;  nur  fehnuppen  wird  im  §72,  der  ,iinverschobene8  pp  für  nhd.  p/"," 
schrieben  ist,  hervorgehoben.  Dass  spSter  bei  der  erortenmg  des  wortsuhatzes 
in  der  algemeinen  überweht  §136  erwähnt  wird,  dass  lippe  ein  md.  wort  sei,  wone- 
ben die  obd.  foriü  Irfxe  bei  Luther  nicht  vorkomme,  macht  jene  Unterlassung  in  der 
lantlebre  nicht  angesohehen.  ~  Im  §  78  behauptet  Pranke,  dass  Luther  „xtets"  die 
form  btftim  =  nhd.  befen  habe,  und  belegt  aucti  nur  auslautendes  m\  auslautendes  n 
in  diesem  worte  führt  aber  Dietz  I,  s  275  schon  aus  dem  jähre  1522  an.  —  Zu  g  101 : 
t  die  neben  einander  vorkommenden  formen  fioke  und  (löge  u.  a.,  die  Franke 
dtueh  die  , ausspräche  des  g  als  reibelauf^,  „für  das  verdiehtete  h  geschriebeu", 
P  arUirt,  nicht  besser  als  reste  des  grammatischeu  Wechsels  zu  betraehten  sein?    Die- 
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selbe  erklärang  gilt  für  §  1 1 1 ;  indessen  findet  sich  ;hier  der  Verfasser  mit  der  tat- 
sache  eines  Schwankens  zwischen  ^mhd.  h  und  nhd.  g*^  in  gewissen  Wörtern,  nhd. 
schlagen  und  xiehen^  ab.  —  In  §  113,  1,  ^abfall  des  h  im  anlauft,  moste  ausser 
dem  h  im  anlaut  „unbetonter'^  silben  auch  dieses  abfals  im  subst  er  (dominus)  gedacht 
werden;  belege  von  1520 — 1530  gibt  Dietz  I,  s.  552.  Über  die  geschicke  dieses  er 
in  der  rochtssprache  hat  neuerdings  A.  Stölzcl  Fünfzehn  vortrage  aus  der  branden- 
burgisch -  preussischen  rechts-  und  staatsgoschichte,  (Berlin  1889)  s.  3  fg.  gehandelt  — 
§114  bringt  als  belege  für  den  „antritt  von  h  im  anlaut*^  die  formen  her  (illo)  und 
hunden;  das  anlautende  h  dieser  werter  ist  aber  für  beide  ganz  verschiedenen 
Ursprungs.  Wurde  hunden  erwähnt,  so  musten  auch  formen  wie  haussen  neben 
aussen,  auch  hynncn  neben  ynnen  platz  finden. 

Die  abschitte  „wertschätz '^  und  „Wortbildung '^  waren  im  algemeinen  schon 
oben  s.  71  fg.  kurz  besprochen.  Ich  will  mich  mit  einzelheiten  hier  nicht  mehr  auf- 
halten; ausserdem  geben  diese  abschnitte  im  einzelnen  weniger  grund  zu  aussetzun- 
gen  wie  diejenigen  über  das  lautsystom.  Namentlich  bietet  Franke  vielfach  gute  und 
ausführliche  worttaboUen,  die  füi'  manche  Seiten  der  Sprachgeschichte  von  Wichtigkeit 
sind.  —  Im  §  147,  7  rcclmet  Franke  zu  zusammengesezten  hauptwörtem  auch  das  wert 
ferge  {=  fährmann).  —  Falsch  ausgedrückt  ist  es  jedenfals,  wenn  der  Verfasser  im 
§148,  3  unter  den  adjoktiven,  welche  die  endung  -en  für  mhd.  -tn  haben,  wie 
hitltxen  elffcnimnen  u.  dgl.,  schliesslich  harin  als  „noch  mit  der  mhd.  endung 
in^  behaftet  aufführt.  Das  könte  den  schein  erwecken,  als  hieltiO  der  Verfasser 
dieses  i  in  harin  noch  für  lang,  wie  es  im  mhd.  wai*;  aber  es  ist  bei  Luther 
genau  so  kurz  wie  etwa  das  i  in  offinhar  neben  offenbar,  welches  sich  häufig 
genug  findet,  und  das  auch  Franki^  im  §  28  erwähnt.  —  Die  elision  der  nach- 
tonigen e  in  den  mit  -c/-,  -en-,  -er-  abgeleiteten  verben  behandelt  der  Verfas- 
ser im  §161,  2.  £s  ist  bekant,  dass  in  diesen  verben  bald  das  flezions-,  bald 
das  ableitungs-e  synkopiert  wird.  Im  Iczten  falle  meint  der  Verfasser,  es  fehle 
bei  den  mit  -efi  abgeleiteten  verben  sowol  im  infinitiv  als  auch  bei  den  andern 
formen  auf  -en  diese  endung  „dann  gänzlich '^.  Es  geht  aus  dieser  äusseruog 
nicht  mit  Sicherheit  heivor,  wie  sich  der  Verfasser  den  betreffenden  Vorgang  denkt; 
aber  es  hat  nach  andern  gleich  zu  en^ähnendnn  behauptungen  des  Verfassers  iii  der 
tat  den  anschein,  als  glaube  er  hier  an  den  abfall  der  endung  -en.  Betrachten  wir 
dieses  scheiubaro  fehlen  der  endung  im  zusammenhange  mit  anderen  gleichartigen 
erscheinungeu ,  soweit  der  Verfasser  dieselben  im  laufe  seiner  darstellung  noch  erwähnt, 
so  stelt  sich  in  der  hauptsaclie  dabei  folgendes  heraus:  Die  endung  -en  schwindet 
scheinbar  1)  wenn  sie,  wie  in  dem  vorliegenden  falle,  an  die  mit  -en  abgeleiteten 
Verbalstämme  tritt  (§161,  2),  2)  im  dativ  pluralis  der  feminina  auf  -in  (§  189),  3) 
wenn  sie  sowol  in  der  schwachen  als  in  der  starken  doklination  an  substantiva  oder 
ac^ektiva  tritt,  die  schon  auf  -e;/  ausgehen  (§  202,  5).  Femer:  die  endung  -es  fiiit 
scheinbar  fort  1)  im  gen.  sing,  von  Substantiven,  die  auf -s  auslauten  (§  176,1,  §  181,  2); 
„regelmässig"  tritt  dieses  ein  „bei  den  sächlichen  hauptwörtem  auf  -tiM*  (§  181,  1). 
Hierzu  gehört  2)  die  crschoinuug.  dass  die  pronominalform  es  häufig  in  nebeoBätsen 
mit  dass  oder  als  fohlt,  „ohne  dass  es  sich  aus  dem  hauptsatze  ergänzen  liease*^ 
(§  265,  4  b).  Weiter:  „im  gen.  sing,  und  dat.  sing.  fem.  und  im  gen.  plur.  aller  drei 
geschlechter  hat  Luther  nach  mhd.  rcgel  bei  don  besitzanzeigenden  fürwörtem  unter 
und  euer  die  endung  -er  gewülmli(.h  und  zuweilen  auch  bei  ander  sowie  bei  kompa- 
rativen nicht"  (§  202,  7).  Und  schlies.slich  fält  die  verbalendung  -et  bei  vtulwii, 
deren  stamm  auf  t  oder  d  endet,  scheinbar  „oft  ganz"  fort  (§  225  g).    Diese 
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uungen  benent  der  Verfasser  verschiedentlich  an  den  angegebenen  stellen  als  ^abfall*^ 
oder  ^wegüall^  der  betreffenden  endungen,   resp.  ^ weglassung '^  jener  pronominalform. 
Davon  kann  aber  natürlich  keine  rede  sein.   Vielmehr  liegt  hier  einfach  eine  synkope 
des  endongsvokals  und  darauf  folgende  lautliche  Vereinfachung  des  endkonsonanten 
vor.     Auf  diese  weise  wird  aus  der  vollen  form  hegegenen  zunächst  begegenn  und 
dann  begegen  neben  der  form  begegnen  mit  synkopiertem  ableitungsvokal;   oder  aus 
xeiehenen  zunächst  xeiehenn  und  dann  xeichen,  wie  es  sich  etwa  in  dem  substantivum 
xeiehenunierrieht  neben  xeicknenunterricht ,  oder  wie  sich  solch  nebeneinanderstehen 
auch  in  dem  worte  rechenheft  neben  reehnenhefl  noch  heute  findet  und  schon  manchem 
schulkinde  sohwierigkeit  in  der  entscheidung  bereitet  hat.     Das  scheinbare  fehlen  der 
pronominalform  es  nach  dass  und  cUs  betont  schon  Wunderlich  Untersuchungen  über 
den  satzbau  Luthers  I  (München  1887)  s.  31 ;  über  den  scheinbaren  ausfall  der  prono- 
minalform er  nach  sandem   und  oder  vgl.  ebd.  8,  17  yy  und  dazu  sowie  über  die 
gleiche  erscheinimg  bei  dem  artikel  den  nach  den  präpositionen  an  und  in  die  bemer- 
kungen  im  Anz.  f.  d.  a.  XTV  (1888),  s.  256  fg.  und  s.  258.  —  Wie  komt  webem  (=  hin 
und  her  bewegen)  dazu,   unter  die  „mit  präfixen  versehenen  und  zusammengesezten 
tätigkeitswörter*^  des  §  164  gerechnet  zu  werden?   vgl.  die  bemerkung  zu  §  147.  — 
§173.  Die  ausdrücke  „der  abfall  des  auslautenden  e*8  [sicl]>,    „diese  abwerfung  des 
e's  [f]*^  können  unmöglich  als  schön  gelten;   ebensowenig  im  §  231,  2  „der  wegfall 
des  auslautenden  e's  [l]*^,  §  178  „als  rest  des  alten  u's  [1]*^.  —   Dass  der  gen.  sing, 
des  pronomens  du  gewöhnlich  dein  und  nur  einmal  deiner  5.  Mos.  13,  17  laute,  hat 
schon  Grimm  DWb.  U,  s.  1485  und  nach  ihm  Dietz  I,  8.460  behauptet.    Wir  haben 
aber  dieselbe  form  auch  in  deyner  halben  Ap.  gesch.  28,  21  in  den  Lottherschen  drucken 
des  neuen  testaments  von  1522  (sept.  u.  dec.),  1524  und  1526,  während  Hans  Lufft 
(1536,  1544/45)  deinet  halben  dafür  einsozt  —   Im  §  225  hätte  Franke  bei  bespre- 
chong  der  83rnkopierung  des  „e  in  den  alten  praesensendimgen  -est  und  -et'*'  die  fälle 
der  zweiten  person,  in  denen  sich  das  pronomen  du  (heyßu  betriibßu)  an  die  endung 
lehnt,  von  denen  scheiden  müssen,   in  denen  das  nicht  geschieht,    denn  der  antritt 
dieser  pronominalform  und  die  dadurch  eintretende  Verlängerung  des  wertes  üben  auf 
den  tonwert  der  verbalen  endung  bestimmenden  einfiuss.  —  Im  §  227,  II,  3  stelt  Franke 
die   imperativformon  des  singular  ßand  und  ßehe   neben   anderen   formen  wie  halt 
haUe  als  beispiele  für  ein  schwanken  zwischen  erst,  dem  mhd.  entsprechend,  endungs- 
loser,  später  aber  mit  endung  versehener   imperativform.     Soll  das  verbxim  stehen 
hier  überhaupt  belege  abgeben,   so  könte  es  sich  doch  nur  um  einen  gegensatz  zwi- 
schen steh  und  stehe y  nicht  aber  zwischen  den  zwei  genanten,  verschiedenen  vorbal- 
stämmen  angehörigen  formen  handeln.    Ebenso  war  schon  im  §  227,  11,  1  gang  nicht 
als  beleg  anzuführen.  —    Am  schluss  des  §  243  wird    „das   unregelmässige  [!] 
verb  sein*-  besprochen.  —   Dem   participium   praesentis   ist  in  der  darstellung  der 
«konjugationsendungen*^  §223fgg.  eine  besondere  behandlung  nicht  zu  teil  geworden; 
es  beschränkt  sich  auf  ein  bescheidenes  erwähntwerden  im  paradigma  §  235.    Und 
doch  bietet  auch  das  part.  praes.  ein  specielles  Interesse  durch  die  lautliche  Umge- 
staltung seiner  endung  in  -en.    Ich  gebe  hierfür  folgende  belege,    zunächst  aus  der 
Septemberbibel;   der  lateinische  text    entstamt    der    ausga1)e    des   Erasmus  Basileae 
1519.     Nach    „werden**:  Mofes   aber  wart   zittern  vnd  thurße  nicht  anfehatcen 
(iremefaetus   auiem  Mofes,   non  andebat  attendere)  Ap.  gesch.  7,  32;   (er)  wart 
zittern  (iremefaetus)   Ap.  gesch.  16,  29;   nach   „sein**:   «ja  bgn  furchtig  vnd 
xitißrn  (eotpauefaetus  fum,    ae  tremebundus)  Ebr.  12,  21;   nach  „kommen^:  da 
da»  weyb  fahe  /  das  nitt  rerporgen  war  /  hnm  fie  gittern  rnd  fiel  für  yhn 
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(pülcfis  atUem  mulier,  quod  tum  latuiffet,  tremens  uemt  ae  proeidU  ante  pedes) 
Luc.  8,  47;  deyn  konig  kompt  rcytten  auff  eynem  efeUs  füllen  (rex  tuus  uenit 
fedens  fuper  pullum  a[in<p)  Joh.  12,  15.  Vielleicht  gehören  hierher  auch  beispiele 
wie:  icie  yhr  yhn  gefeiten  Jiaht  gen  hymel  faren  (quem  ad  modum  uidiftis  cum 
e untern  in  coelum)  Ap.  gesch.  1,  11  neben  vnd  als  fie  yhm  nach  faken  yn  den 
hyffiel  farend  (cunique  effent  defixis  in  ccplum  octdis,  eunte  illo)  Ap.  gesch.  1, 10; 
rnnd  fanden  beyde  Marian  rnnd  Jofeph  vnd  das  kind  ynn  der  krippen  ligen  (et 
inuefierunt  Mariam  et  Joseph,  et  infatUem  pofitum  in  preefepi)  Lno.  2,  16  neben 
vnnd  fand  . . .  die  tochter  auf  dem  bette  ligend  (reperü  . . .  fUiam  iaeentem 
fuper  Icctum)  Marc.  7,  30  und  dazu  yhr  uerdet  finden  das  kind  ynn  windel  ge- 
wi rk eil t  /  vüd  ynn  eyner  krippen  ligen  (inuetiietis  infantem  fafcijs  inuolutum, 
pofitum  in  pne.fepi)  Luc.  2,  12;  vnd  fand  fie  fchlaffen  (reperü  eos  dormien- 
tes)  Luc.  22,  45  neben  vnd  fand  fie  fc klaffend  (reperit  eos  dormientes)  Math. 
20,  40;  funden  fie  yhn  yfn  tempel  fitxen  (inuenerunt  illum  in  templo  fedentemj 
Lu(\  2,  40  neben  vnnd  fuiuien  den  menfcJien  ...  fitxend  xu  den  fuffen  Jhefu  (et 
inuenerunt  hotninetn  fedentem  ...  ad  pedes  Jefu)  Luc.  8,  35.  Zu  diesen  belegen 
nach  der  soptombort)ibül  verhalten  sich  die  ausgaben  von  Melchior  und  Michel  Lotthcr 
ir)24,  Älichel  Ix)tther  1520  und  Hans  Lufft  1530  folgendermassen:  xittem  Ap.  gesch. 
7,  32.  16,  29  bleibt  in  allen  drei  ausgaben,  für  Ebr.  12,  21  bleibt  es  1524  und 
ir)20,  währond  Hans  Lufft  1530  dafür  gibt  ich  bin  er  fehrocken  vfid  xittere,  für 
Lu(\  8,  47  bleibt  xittcrn  nur  noch  1524,  während  1520  und  1536  die  stelle  lautet 
kam  fie  mit  xittem;  reytten  Joh.  12,  15  bleibt  noch  1524,  dann  heisst  es  rei- 
tende; faren  Ap.  gesch.  1,  11  bleibt  in  den  drei  ausgal>en,  für  Ap.  gesch.  1,  10 
bleibt  faren  1524  und  1530,  wälirond  1520  farend  sich  findet;  /tVjren  Luc.  2,  12.  16 
n(^lK«n  ligcud  Marc.  7,  30,  fchlnffen  Luc.  22,  45  neben  feJUaffend  Math.  26,  40  und 
fit^,cn  Luc.  2,  40  nobon  fitxend  Luc.  8,  35  bleiben  in  dieser  Verschiedenheit  in  alleo 
dri*i  ausgaben.  Diese  assiinilatiou,  die,  lautlich  niederdeutschen  Ursprungs,  auch  in 
Mittoldoutschland  vorbmtet  war,  machte  das  participium  in  der  form  dem  infinitiv 
gleich.  Heispiole  dafür  hat  F.  Bech  im  programm  von  Zeitz  1882  zusammen- 
gesUUt.  Man  vgl.  hierzu  übrigens  noch  Bohaghel  Die  deutsche  spräche  (=  Das  wis- 
siui  der  gegenwait,  bd.  54)  I^ipzig  und  Prag  1886,  s.  208  fg.  Diese  erschoinung  hätte 
eine  orwiihnuug  gerade  in  di'r  wortbieguugslehro  sicher  verdient,  auch  wenn  man, 
wie  Franki«  es  siiüter  in  der  syntax  im  §324  tut,  zwar  jene  formen  auf  -end  als 
participien  bestenen  lässt,  diejeuigen  auf  -cw  aber  als  infinitive  innerhalb  der  kon^ 
struktion  des  anusativus  cum  iufinitivo  betrachtet.  Ob  aber  gerade  das  oben  gezeigte 
schwanken  niclit  melir  gegen  die  ainiahme  des  infinitivs  spricht  als  dafür? 

Die  mängol  in  dt*r  darstoUung  der  syntax  sind  cl)onfals  schon  oben  (s.  72> 
kurz  hervorgeholKMi.  Nur  weniges  sei  hier  noch  erwähnt.  Es  ist  nicht  in  der  Ord- 
nung, wenn  der  vei-fasser  für  dii»  syntaktischen  erscheinungen  in  der  spräche  Luthers 
diMi  lu'i  woitoin  giüssteii  teil  seiner  citah»  der  bibel  —  hauptsächlich  dem  neuei» 
testninent  — ,  also  il«»r  üKn"setzuogslitteratur  entninit,  wenn  er  auch  im  §  255  her— 
vorhobt,  dass  Luther  «sell»st  in  seinen  übei-setzungeu  ...  sich  ...  von  dem  direkte». 
eintlus.se  fivmder  spnuhen  fast  ganz  fnugehaltcn **  habe,  ,,so  dass  es  schwer  hält, 
ihm  volständig  undoutsche  konstruktionen  uachziiweisen*'.  Eintlüsse  fremder  spra- 
chen sind  nun  einmal  in  der  syntax  Luthers  vorliandon:  solche  des  lateinischen  führt 
Wunderlicli  rntersuchungen  ül»«»r  den  satzbau  Luthers  L  s.  57.  00.  09  an;  dazu  vgl. 
man  Kückert  (lesch.  der  nhd.  Schriftsprache  11,  s,  122  fgg.  Franke  sellist  gesteht  für 
den  )H>riodenliau  (§255)  diesiui  eintluss  uiuimwuudeu  zu.    für  ilen  gebrauch  der  par- 
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§325,   4,    des  aec,  c.   inf.  §324,    bolm    isougnia   §335,    für   , einige    liiilmo 
la*  §359,  5.     Aach  Flntxhofl'.    Lutbers  erste  psalincoüliorsetEuiig  spraohwis- 
iBftlich    naterauclit   (diss.  Halle  1887).    a.  36  spnclit   siüh    trotz   enorgiscbster 
'IntODong  Ton  LTithors  iibersRtzungakunst  für  die  sabtbildang  in    den   psalmen   vor- 
sichtig daMu  ans,    ,Atis»  Luther  auch  bei  dieser  aicli  längst  Dicht  immer  durch 
it«»n  [hebiiÜBchfn]  pmodtest  bindeu  üissf.    Es  wäre  zweifellos  besser  gewesen,   die 
bolege  für  die  syntox  aus  Luthers  cigeaeti,    urspriLiigliuli  in  deutscher  sijracbo  abge- 
basten  Schriften  zu  wäMeu,    um  von  hier  aus  duroh  eine  vergleiciiuug  mit  den  syn- 
taktischen erscheinunson  in  adnon  fiberactzungeu  zu  zeigen,  wieweit  oder  wie  wenig 
beido  darin  auseinandergehen.      Auch    kann   der  umstand,    dass  „die  verachiedeueu 
Muagsben  des  alten  und  neuen  testaments'  in  bezug  auf  den  satzbau  „wenig 
raüeren*,   nnmöglich  a  priori  als  alleiniger  und  strikter  bewöis  dafür  gelten,   dass 
Luther  „während  seiner  ganzen  schriftstellerischen  tätigfceit  nur  wenige 
T«rliideningoo*  im  satzbau  vorgenotameu  habo  (Frante  §256).  —  ^  §  256,  10  bie- 
trt  Fnnlie  einige  bologe  zur  entwickelung  des  pcriodenbauos  in  dor  spräche  Luthers. 
Er  üboruimt  dabei,   allerdings  ohne  (tuellonangabe,  jenen  irtum  über  Joe.  5,  4  aus 
A.  Lebmann  Luthers  spräche  in  seioer  übereetzun^  des  neuen  testaments  (Halle  1873) 
s.  141 ,  den  auch  der  sonst  in  seinen  belegen  durchans  selbständige  'Wunderlich  a.  a.  o. 
fL«4,  aber  mit   r]iiel!enangabo   nufnabm,    und  über  deu   ich  im  Anz.  f.  d.  a,  XIV, 
s.  ^9  fg.  mich  ausführlicher  ausgelassen  habe.    Solte  Lohmanns  bucli,   welches  nur 
di«  ayotax  der  spräche  des  neuen  testaments  behandelt,   dem  Verfasser  vielleicht  aJs 
TorbQd  gedient  haben,  auch  seineraeits,  wie  schon  erwähnt,  eine  unveitältnismSsaig 
hohe  anzahl  von  belegen    für   die  syntax  dem  neuen  testament  zu  entnehmeu?  — 
Im  §  313    „der  reflexive  gebranah  der  dative  t'lim  ihr  Urnen'   behauptet  Tranke  zu 
anbag,  ,iin  mittelhochdeutschen  wurde  von  dem  reflexiv  aeiner,  »ich  noch  kein 
ilativ  auf  [!]  sieh  gebildet"  und  wenige  zoQen  apiiter  „Luther  .  .  ,  gebraucht  .  .  ., 
vis  teilwoise  auch  schon   in  der   mittelhochdeutschen    periode   geschah,   aieh 
besonders  bei  Verhältniswörtern  als  dativ'.     Wo  hat  Franke   mit  seiner  moinung 
vom  mhd.  nun  rocht,    zu  anfang  dieses  absatzes  oder  zu  ende?    Übrigeos  kernt  die 
lorm  jtü-A  für  den  dativ  schon  bei  Notkor  vor,  vgl.  Weinhold  Mhd,  gr.'  §475;  D.  Hfin- 
lel  Ober  den  gebrauch  der  pronomina  reflexiva  liei  Notkor  (diss.  Hallo  1876),  s.S.  — 
tbot  die  von  Franko  im  §  324,  8  gegebenen  Iwlege  für  den  accusatinis  cum  iufiuj- 
tivD  nach  finden  vgl.  das  von  mir  oben  über  die  endung  •m  des  part.  praes.  gesagte. 
Fnnke  fasst  trotz  der  daneben  vorhandenen   zweifellosen  participialformen  auf  -enä 
dwfa  die  formen  auf  -eii  als  inRnitive  auf. 

Der  Verfasser  hat  —  Abu  muss  nochmals  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  — 
Siosmi  fleiss  auf  die  ausarbeituog  seiner  schrifC  vci-want;  die  auewahl  des  i^uellen- 
""ttcriab  ist  BorgRiltJg,  die  benutzung  desselben  umfassend  gewesen.  leider  ent- 
^«icht  der  erfolg  nicht  der  aufgewanten  mühe;  auf  den  anfilnger  kann  da.s  buch  viel- 
"'^'H  nur  verwirrend  wirken.    In  der  besi/hrei  bung  der  benuzten  drucke  hätte  mehr 

I^'t^liü^raphische  genauigkoit  bewiesen  wcnien  tönneu,  nnmentlich  vermisat  man  die 
'^'^Snbo  der  dnicker.  Die  Utteratur  über  Luthers  spräche  ist  im  ganzen  volstfindig; 
1"*  fehlen  H.  Wunderlich  Untersuchungen  über  den  satzbau  Luthers  I.  teil:  die 
i^*^jiomiDa  (München  1887),  sowie  zwei  Hallenser  dissortationen  desselben  Jahres: 
'^  Pjatxhoff  Lutliers  erste  psalmenübersetzung  sprachwissenschaftlich  untersucht 
"^^  J.  Lnther  Die  spräche  Luthers  in  der  Septem berbibel  [I].  In  dem  anf- 
"^tao:  Bestrebungen  auf  dem  gebiete  der  Luthergnunmatik  im  10.  Jahrhundert,  in 
***-'»*t  Zeitschrift  XX  (1888),  s.  37— 49  suchte  ich    die  diosboiiiglichou   bis   dahin 
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erschioncnen  Schriften  zu  charakterisieren.  F.  Kluge  Von  Luther  bis  Lessing  (Strass- 
bnrg  1888)  war  bei  der  herausgäbe  von  Frankes  schrift  noch  nicht  erschienen.  Ganz 
neuerdings  haben  sich  F.  Kauffmann  Geschichte  der  schwäbischen  mundart  (Strass- 
burg  1890)  und  K.  v.  Bah  der  Gnindlagou  des  nhd.  lautsystems  (Strassburg  1890) 
über  verscluedene  liiorhorgehürige  problemo  ausgesprochen.  Einen  index  hat  Franke 
seinem  buche  nicht  beigegeben. 

BKRLIN   IM  MÄRZ   1890.  JOHANNES  LUTHER. 


The  finding  of  Wineland  tho  good.  The  history  of  the  Icelandic  disco- 
very  of  America,  edited  and  translated  froni  the  earliest  records  by 
Arthur  Middleton  Rceves.  With  phototype  platcs  of  tho  vellum  luss.  of  the 
saga.s.     I^ndon,  Ueniy  Frowdo.   1890.    VJII,  205  s.    4°.    40  sh. 

Die  isländischen  quellen,  die  von  der  zu  anfang  des  11.  Jahrhunderts  erfolgten 
entdeckung  des  amerikanischen  continents  durch  nach  Grönland  ausgewanderte  Islän- 
der berichten,  sind,  seit  sie  1837  und  1838  in  den  Antiquitatos  Aniericauae  und 
Gra'nlands  historiske  mindesma?rker  sehr  unkritisch  ediert  worden  waren,  noch  nicht 
wider  gedruckt  worden,  und  es  war  daher  ein  verdienstliches  untemcbmen  von  inr. 
Keevcs,  eine  neue  ausgäbe  zu  veranstalten.  Diese  bringt  —  ebenso  wie  die  beiden 
erwähnten  älteren  werke  —  sowol  den  doppelt  (in  der  üauksbok  und  in  AM.  557,  4') 
üboriiefeilen  Torfinns  |)attr  karlsefnis*  wie  die  zwei  nur  in  der  Flateyjarbuk 
erhaltenen  crzählungen:  Eiriks  J)jUtr  rautta  und  Gra^nlendinga  j)dttr  (gewöhn- 
lieh zusanunengefasst  unter  dem  titol  Eiriks  saga  rauda).  Der  in  den  genanten 
drei  handschriften  bewalirte  text  der  beiden  sagas  ist  von  Reeves  auf  55  phototypier- 
ton  tafeln,  deren  ausführung  das  höchste  lob  veixlient,  volständig  widorgegebeu  wor- 
den; gegenüber  steht  ein  'zeilengetreuer  abdruck,  der  jedoch  leider  —  was  doch 
sonst  in  facsimile- ausgaben  nicht  üblich  —  in  normalisierte  Orthographie  gekleidet 
ist.  Wir  hätt*»n  lieber  gesehen,  wenn  der  herausgcber  seinen  tafeln  einen  kritisch 
berichtigten  text  (diesen  natürlich  normalisieit)  angehängt  hätte:  dass  er  dies  unter- 
lasstMi,  ist  um  so  weniger  begreiflich,  als  er  in  der  von  ihm  beigefügten  englischen 
ülK'i-setzung  eine  aii;  von  textkritik  zu  ül)en  vorsucht  hat,  indem  er  beim  I^orlinns 
|)attr  die  beiden  handschriften  benuzte  und  in  der  Eireks  saga  rauda  eine  lücke  aus 
der  jüngeren  Olal's  saga  Tiyggvasonar  ergjüizte.  Er  hat  jedoch  in  der  auswahl  der 
Varianten  aus  llauksbok  und  AM.  557,  4°  (ich  bezeichne  diese  beiden  handschriften 
im  folgenden  mit  A  und  H)  das  richtige  nicht  immer  getroffen  und  zu  seinem  scha- 
den auch  die  hilfc  vta-schmäht,  die  hier  und  da  aus  anderen  denkmälem,  namentlich 
aus  der  Kindnamabok ,  zu  gewinnen  war,  eine  liUfe,  die  um  so  wilkommoner  ist,  als 
aus  den  beiden  menibrauon  des  I^)IflIms  |)attr  ein  befriedigender  text  sich  nicht  überall 
hei*stelleu  liisst.  Biude  nämlich  stammen  —  allerdings  nicht  in  allen  partien  —  von 
einer  und  deiiielben  handschrift  ab,  aus  der  sich  gemeinschaftliche  fehler  in  beide 
vererbt  haben*.    A  93 ^  .'iO  fg.  =  B  27 ^  28  fg.  steht  in  beiden  handschriften  fol- 

1)  Warum  dor  liorausgebcr  dio  beiden  hss.  einer  und  derselben  saga  doroh  verachiedene  tital 
untorschoidot  (or  nont  den  text  der  Haukslx')k  I'orfinns  Juittr  karlsofnis,  den  des  AM.  667,  4!* 
davroiron  Kirfks  sai;a  rautta)  vorstoho  ich  nicht.  Es  empfiehlt  sich,  um  nicht  unliebsame  misventilid- 
nisse  zu  voranlassen ,  1)ci  der  altiMi ,  vronn  auch  nicht  recht  passenden  bezeichnnng  za  bleiben,  alao  (Br 
den  in  der  Ilaukslmk  und  in  AM.  357,  4^  erhaltenen  bericht  nach  wie  vor  den  namen  I'orfinns  ^4ttr 
/n  voi~vi-cnden,  für  dio  „Vinlandssai^a^*  der  Flatin jarlM'ik  dagegen  den  namen  Eiriks  saga  ranQs. 

2)  Damit  ist  denn  natürlich  auch  über  Finn  Magnusens  t«)richten  versuch,  die  veradüedeoliMtiM 
von  A  und  B  dadurch  tu  erklären ,    dam  beide  unabhängig  von  einander  alte  lieder  in  proM  KaSgMtH 


ÜBEB  BEEVBS,  WINELAND  85 

gendes :  peir  Eirikr  uräu  sekir  d  porsneapingi.  Hann  hjo  skip  (siti  add.  B)  i  Eir- 
iksvdgij  en  Eyjolfr  leyndi  honum  i  Dimtmarrdgi,  medan  Peir  poryestr  Icitudti 
hans  um  ei/jamar.  Hann  sagdi  ßeim,  at  hann  eetladi  at  leita  lands  ßess  er 
Gunnhfqm,  son  Ulfs  krähu,  sd  usw.  Diese  stelle,  die  Reeves  s.  30  nach  dem  texte 
von  AB  wörtlich  übersezt,  ist  natürlich  verderbt,  denn  peim  lässt  sich  auf  nichts 
anderes  beziehen  als  auf  ßetr  Porgestrj  die  feinde  Eiriks,  wähi'end  es  klai*  ist,  dass 
dieser  die  rede  nur  an  seine  freunde  und  beschützer  hat  lichten  können.  Schlagen 
wir  nun  die  Landnama  auf,  die  für  den  anfang  dos  I'orfinns  {)ättr  zweifellos  die  quelle 
gew^esen  ist,  so  finden  wir  dort  im  14.  kapitel  des  2.  buches  (Islcnd.  sögur  I^  104) 
einen  volkommen  tadellosen  text:  Peir  Eirikr  urdu  sekir  d  Pörsnespingi,  Hann 
bjo  skip  i  Eiriksvdgi,  en  Eyjolfr  leyndi  honimi  i  Dimimarvdgi,  medan  Peir  por- 
gestr  leitudu  hans  um  eyjar,  peir  Porbjt^rn  ok  Eyjölfr  ok  Styrr  fylgdu 
Eiriki  üt  um  eyjar;  hann  sagdi  peim  usw.  Die  gospert  gedruckten  worte  waren 
in  der  gemeinsamen  quelle  von  A  und  B,  die  mit  y  bezeichnet  werden  mag,  zw^ar 
nicht  verloren  —  wir  lesen  sie  in  A  94%  1.  2,  in  B  27**,  33  fg.  —  aber  sie  stan- 
den schon  dort  an  einem  falschen  platze,  was  nur  dadurch  sich  erklärt,  dass  der 
Schreiber  einer  noch  älteren  handschrift  iß)  beim  copieren  seiner  vorläge  (»)  von  dem 
ersten  eyjar  auf  das  zweite  abgeirt  war  und  infolge  dessen  die  dazwischen  stehenden 
Worte  ausliess.  die  er  aber,  sobald  er  seines  fehlers  inne  wurde,  am  rande  nachtrug; 
von  hier  hat  sie  dann  ein  jüngerer  copist  (y  oder  der  Schreiber  eines  zwischen  y 
und  ß  liegenden  Zwischengliedes)  in  den  text  zurückversezt,  wenn  auch  an  eine 
unrichtige  steUe.  Zieht  man  den  parallelbericht  der  Eirikssaga  (Fiat.  222")  und  der 
jüngeren  Olafs  saga  (Fms.  U,  214)  hinzu,  der  ebenfals  auf  der  Landnama  basiert, 
den  text  derselben  aber  wesentlich  vorkürzt  hat,  so  wird  die  richtigkeit  imserer 
annähme  bestätigt,  denn  auch  hier  heisst  es:  er  hann  (Eirikr)  var  buinn,  fylgdu 
Peir  Styrr  honum  üt  um  eyjar;  Eirikr  sagdi  pdm,  at  hann  eetladi  at  leita  lands 
usw.  Die  vergleichung  einiger  wenigen  zeilen  von  A,  B  und  Landnama  ergibt  also 
schon  ein  für  die  textgeschichte  des  I'orfinns  {)attr  nicht  unwichtiges  resultit,  das 
ich  für  aufmerksame  lescr  nicht  näher  zu  formulieren  brauche. 

Eine  zweite  stelle,  an  der  die  Vernachlässigung  der  quellenschrifton  sich  gerächt 
hat,  steht  ebenfals  im  2.  kapitel  des  torfinns  J)attr  (A  93^  16  fg.  =  B  27*»,  13  fg.). 
A  liest:  Eirikr  fekk  pd  pörhildar,  döttur  Jt^rundar  Atlasonar  ok  Porbjargar  knarr- 
(Mrbringu  er  pd  dtti  porbjqm  hinn  haukdalski;  B  hat  statt  der  gesparten  worte: 
en  pd  dtti  ddr.  A  bezeichnet  somit  den  PorbJQm  als  den  zweiten  gatton  der  Por- 
^J9rg»  während  er  nach  B  ihr  erster  war.  Reeves,  der  in  seiner  Übersetzung  (s.  29) 
der  lesart  von  B  folgt  (who  had  been  married  before  to  Thorbiom  of  the  Haukadal 
family)  hat  damit  einen  schweren  kiitischon  fehler  begangen,  da  die  fassung  von  A 
darch  die  Landnama  (fsl.  sögur  I',  103;  130,  n.  11;  350),  die  widerum  von  Flateyj- 
arbok  (222,  4)  und  von  OsT  (Fms.  II,  213)  secundiort  wird,  bestätigung  erhält. 
Übrigens  war  die  priorität  von  A  auch  ohne  vergleichung  der  übrigen  quellen  leicht  zu 
erkennen,  da  die  lesart  von  A  durch  den  nachfolgenden  satz  direkt  als  die  allein  mög- 
liche erwiesen  wird:  Bex  Eirikr  pd  nordan  ok  ruddi  land  i  Haukadal  ok  hjo  d 
Eiriksstqdum  hjd  Vatxhomi,  förhildr  lebte  demzufolge,  als  Eirikr  um  sie  freite, 
bei  ihrem  Stiefvater  torbj^ru  im  Haukadalr,  und  der  wünsch,  seinen  nunmehrigen 
verwanten  näher  zu  sein,  war  ohne  zwcifel  die  veranlassung,  dass  Eirikr  seinen  bis- 

Uttan  —  eine  hypothese ,  durch  die  sich  wunderbarer  weise  selbst  Möbios  (Cat.  153)  blonden  Hess  —  das 
iiftoil  gwpRMlieD. 
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herigen  wohnsitz  Draugar  in  den  Yestürdir  aufgab  und  nach  dem  HvammsQQrdr  über- 
siedelte. Die  werte  Rix  Eirikr  —  Vaixhomi  muste  ich  nach  B  geben,  da  A  hier 
einen  ganz  verwirten  und  unverständlichen  text  bietet.  Keeves  hat  denn  auch  dies- 
mal mit  recht  seiner  Übersetzung  A  zu  gründe  gelegt,  dem  hier  die  LiandnÄma,  Fiat 
und  OsT  bestätigend  zur  soite  stehen.  Es  ergibt  sich  aus  dem  gesagton,  dass  A 
und  B  von  einander  unabhängige  repräscutanten  des  verlornen  archetypus  sind,  dass 
bald  die  eine,  bald  die  andere  —  zuweilen  aber  auch  keine  von  beiden  —  die  echte 
lesart  überliefert  hat. 

Im  algemeinen  erweist  sich  jedoch  die  ältere  handschrift  A  auch  als  die  bes- 
sere und  sorgfältigere,  B  als  die  minder  gute  und  nachlässigere.  Namentlich  hat 
sich  der  Schreiber  von  B  eine  reihe  von  auslassungen  zu  schulden  kommen  lassen. 
94**,  27  steht  in  A:  pat  finni  pSr  nüy  at  fe  mitt  fvcrr  er  slik  rdä  gefid  mer  — 
die  gespert  gedruckten  unentbehrlichen  werte  fohlen  in  B.  Weitere  lücken  finden 
sich  z.  b.  95%  1  (fyrir  lausaßdr  sakir)]  23.  24  {ok  vdru  allar  spdkonur);  9U*,  10 
{en  i  vetr);  26.  27  {efi  peir  vistudu  hdseta  med  h6ndum)\  96%  6  {^d  ai  sinu 
rddi)\  97",  1.  2  {aum  trc  —  skipflaki\  die  orzählung  wird  durch  diese  auslassung 
ganz  unverständlich);  97%  11  {um  haust it  Hl  nafna  8ins)\  23  {f(iru  vü  nüy  Gud- 
ridr)\  98%  33  {hinum  dauda)\  98^,  15  — 18  (Madr  —  skipt:  das  äuge  des  abschrei- 
bors  war  von  skipi  z.  15  auf  das  gleiche  z.  18  widerkohrende  wort  abgeirt);  28.  29 
{vamiwj  —  hafa  pur  fit)]  99%  12  (i  fdtceku  laiidi)-^  99^,  34  (eptir  pH  —  8agt)\ 
100%  25  (Peir  hqfdu  —  akinn:  auch  hier  erkläit  sich  die  lacune  dadurch,  dass 
zwei  Sätze  hinter  einander  mit  Peir  beginnen);  29  (pd  svd  smdtt);  30  {sem  ddr); 
100%  1.  2  (skrcelingar  —  sidan);  4  (pvi  tuer  —  saudarvqmh)\  9.  10  (ptfiiU  — 
konia)\  28  —  30  {tök  tipp  —  tök  ein  ok:  widerum  abspringen  von  tok  z.  28  auf  das 
gleiche  wort  z.30);  101%  11.  12  {alt  —  rjödr  i);  26.  27  {ok  pat  —  veg^ia)\  29  (ok 
stöd  —  uro:  hier  haben  zweifelsohne  die  kurz  nach  einander  vorkommenden  Wörter 
vdru  und  uro  den  ausfall  verschuldet);  usw.  usw.  —  101%  5  liest  A:  vdru  par 
fyrir  alls  ynottir  pess  er  Peir  Purftu  at  hafa;  B  hat  statt  dessen  nur:  er  Par  alU 
konar,  hat  also  das  Subjekt  hinzuzufügen  vergessen  (Reeves  sezt  aus  A  gnottir  ein, 
obwol  die  inconginienz  zwischen  prädikat  und  Subjekt  zwar  nicht  beispiellos,  aber 
doch  äussei-st  selten  und  an  uusrer  stelle  höchst  unwahi-scheinlich  ist).  Eine  schlimme 
Verwirrung  hat  der  liederliche  Schreiber  von  B  34%  28  fgg.  (=  A  101*,  16  fgg-^ 
angerichtet.  Die  stelle  lautet  in  A:  ])orvaldr  Eiriks  son  rauda  sat  vid  sf^i,  o9c 
skaut  Einfcetiugr  qr  i  smuparma  honum.  porraldr  drö  üt  qrina  ok  nueU-d^  - 
,jFeitt  er  uvi  istruna^,  gott  lafui  hqfum  per  fengit  kostu7n,  en  pö  megutn 
varla  njöta**.  In  B  lesen  wir  statt  dessen:  porvaldr  son  Eiriks  hins  rauda. 
mtrlti  porvaldr:  „Gott  land  hqfum  ver  fengit'^,  pd  hleypr  Einfoetingrinn  d 
ok  nordr  aptr  ok  skaut  ddr  i  smdparma  d  porraldi.  Hann  drö  üt  qrina. 
mcdti  porvaldr:  j, Feilt  er  um  istrmm^^.  (!!)  —  Eine  ähnliche  gedankenlosigkeit 
wenige  zeilen  später  zu  linden  (B  35%  2  fg.  =  A  101%  29  fg.).  A  liest:  Par 
tu  hit  fyrsta  haust  Sno^rri  son  Karlsefnis  ok  rar  hann  pd  prevetr  er  Peir  f& 
hrott.  Statt  der  gesperten  werte  finden  wir  in  B:  Par  Pann,  eine  lesart,  die 
unsinnig  ist  und  schwerlich  durch  conjectur  hätt«  geheilt  worden  können.  —  V 
leichteren  ilüchtigkeitsfchlem  seien  angemerkt:  31**,  28  vigda  B  statt  övigda  A; 
vigri  B  statt  ovigdri  A;  32%  22  ttgladr  er  B  statt  oyladari  en  A,  usw. 

1)  Ob  hior  nicht  bewaste  nachAhmong  der  bokanten  erzfthlong  von  dorn  ende  dw.  !l^iofiB68r 
brünarsk^d  (Hkr.  IT.  498  »)  vorUegt? 
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]  dem  gegonübur  ilio  falle,  in  dunen  B  doa  vorzog  verdient.    Biner 

dhea  hat  olien  sctboa  urwiibnung  geluodt:^',    ich  tügo  noch  eini^)  weiture  belege 

A94*,  3  ^  B28",  2  niusy  tnaii  dct  It'xtoren  haudsuhiirt  folgen:  Kvex,  Eirikr 

t  »kgiiiu  rortta  at  prUiltu  trausti  sc/n  {A:  ef}  härm  mtetti  sir  tiä  koma,    ef 

r  kynni  (A:  ok  kynni  feir)  han»  at  ^urfn:  detm  PvUiku  erfordert  als  correla- 

Ifit  onbedingt  ain  sent,  niubt  ein  ff,  vgl.  z.  b.  Hjäla  134":  ek   tnun  . .  .  veita  per 

ttiti  lid  aein  cli  nid  tmr  riA  koma.  —   A  Ueat  97',  29  fg.:  pd  nwiUi  Eirlltr: 

..Katari  aü/lda  air  i  aumar  ül  or  ßräimtm  cn  nü  eru  v6r.     B  31*,  16  Fg.    bat 

«wir  KDA  naclJäasigkeit  die  worti-  pd  —  Eirücr  ausgülossou,  gibt  aber  den  folgonden 

•au  rwfifellos  in  richtlgerei'  gestalt;   Katari  vüru  per  i  sumar  er  per  f6ruä  At  or 

priinum  en  nü  ent  ptr.    Die  fassang  von  B  wiirdo  uns  zu  der  annähme  nötigen, 

lUss  Eirikr  truta  der  schworen  Verletzung,    die   er  sich  auf  dorn  wege  zum  schiffe 

durch  don  stürz  vom  pferde  zagezogon  hatlo,  wiiklioh  an  bord  gegangen  sei  niid  die 

ujtgemacht  habe,    einer   annaluno,    die   selbst  Gast.  Stonn   (Aarb.  1887, 

E314)  Rr  möglich  gehalten  tiat,  wio  sie  auch  Reeves  in  seiner  Übersetzung  (s.  37) 

iwptii^rte.    Das9  die  Dnbritisclion  herausgeber  von  AA  und  QhU  an  der  ühodiofo- 

"  J  in  Ä  keinen  onstosB  genommen  haben,   ist  weniger  wunderbar.  —   97'',  24  fg. 

1  wir  in  A  den  nachstehenden  paSBus;    Var  pit  porsleiim  korfinn  henryi;  pUti 

■  ddr  haß  kafa  seipu  l  htndi  ok  vHj'a  beryn  lidit.    B  dagegen  bietet  (31'',  Ifg-)' 

r  pd  ok  terketjärinii  harfinn,  er  henni  pütti  dar  kafa  arijju  i  bcndi  uav.   Es 

1  keinem  «weife]  untorliegon,   dass  auch  hier  die  von  B  üborlicforto  lesart,   dio 

I  aoch  von  Keevos  der  Übersetzung  zu  gründe  gelegt  ist,  in  den  tiixt  oiiigesezt 

1  muaa,  deim  es  ist  klar,  dasn  dum  übel  l>orufüuon  rcrkuljört  GuSr ,  der  zuerst 

r  epidemio  erlegen  war  und  dessen  leiuhe   spliter   »uf  anordnung  torsteins    ver- 

■nt  werdw  muste,   und  nicht  diesem  die  schuld  an  don  nachfolgenden  todesfalicn 

[  däi  spukerei  der  vorstorbeueu   {hanu  tciiir  qlluin  aplrgqnffum  peim  »cm  her 

■in/a  Fer«(  f  velr  A  98%  34  =  B  31'-,  30)  zugeschrieben  ward.     In  AA  und  GhM 

Ist  OBturliub  wider  die  unsinnige  lesort  von  A  im  texte  bdaasen.  —  Ferner  gehört 

liieriier  die  stelle  A  101",  13  fg.  =  B  35*,  37  fg.    Bie  lautet  in  A:    AntuU  numar 

tplir  f6r  Karhrfiii  til  Islands  ok  GudrUIr  meit  honum,   ok  (6r  heim  i  Reyiiisnes. 

"  hana  Pütti  »em  liattn  hefdi  Uli  Hl  koetar  tekit,  ok  var  OuäriSr  cigi  heima 

8te  retr.    EH  er  hon  pröfa'Ji  at  Oitilridr  rar  Itetiiuin/rungr  tnikHl,   för 

m  ok  ciiru  namfarar  peira  gödar.    In  B  dagegen  lesen  wir;   Amial  miliar 

r  Karlsefiii  til  Islanils  ok  Snorri  meS  honum,  ok  [tu]  bü»  ains  i  ßiyni- 

Mödur   hnna   pötti   Sern    kann   hefdi  litt   lil  koglar  tekit,    ok   var   hon   cigi 

m[a]   par  hinn  fyrsta   vetr;    ok    w  hon    reijndi    at   OttArütr    viir    »kirimgr 

■kill,  fär  hon  licim,  ok  rdnt  »amf/tdr  [schrefbrehlei'  statt  »amfarar]  Petra  gödar. 

D  ersten  winter  von  Karlsofnis  bauso  sich  rerubaltendo,    dann  abor  dahiu 

Sokkohrondc,  eine  und  dieselbe  persou,  und  zwar  seine  muttcr,  niulit  seine  frau, 

ISS,  hat  den  herausgehem  von  AA  und  GhM  nicht  einleuchten  wollen,  obwol 

!i  soviel  sahen,  dass  in  der  übcrlietenuig  von  A  eine  Schwierigkeit  vorhanden 

,    die  sie  fceilicli  in  der  dänischen  Übersetzung  durch  ein  kleines  taschenspielor- 

itetüuk  beseitigt  haben  {för  hon  heim  wird  gegeben:   tillod  hun  hende  at  drago 

Reeves   hat  mehr  einsieht  besessen  nud  sich  dieses  fbhlers  nicht  sckuldig 

;   nur  hätte  er   auch  darin  B  folgen  sollen,    am  anfange  des  besproohiinon 

kB  Soorri  statt  Guärldr  in  seine  Version  zu  recipioren.  —  Endlich  sei  nöch  einer 

.  wo  dnrch  vergloidiung  beider  handsohriften  jodom  methodisch  goachul- 

I    Philologen    die  horstellung    des  echten  ohne  besondeni  aufwand  von  schai'fHtun 
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hätte  gelingen  müssen.  Es  handelt  sich  um  die  dem  I'orhallr  veidimadr  zugeBchrie- 
beue  Visa  A99^  27  fg.  =  6  33^,  13  fg.,  die  ich  bnchstabengetren  nach  A  widergebe: 

Hafia  kvadv  mik  meidar 
malml>ings  er  ek  kom  hingat; 
mer  samtV  land  (yr  lydum 
lasta  dryokin  bazta. 
billdz  hattar  verdr  bvttv 
beidityr  at  styra, 

helldr  er  sva  at  ok  kr3rp  at  kelldv 
komad  vin  a  gron  mina. 

B  hat  folgende  abweichungen:  z.  2  fehlt  ek;  3  litt  statt  land;  5  hattr  statt  hattar; 
verdek  statt  verär;  byttu  statt  buttu;  6  reida  statt  styra;  8  komit  statt  komad.  — 
Es  versteht  sich,  dass  der  text  von  B  an  ein  paai'  leichteren  gebrechen  leidet  (ßuUtr 
und  komit) ^  zu  deren  heilung  es  der  hilfe  von  A  kaum  bedurft  hätte;  dagegen  wird 
z.  6  die  lesart  von  B  zu  bevorzugen  sein,  da  wol  das  verbum  reida y  schwerlich  aber 
sUJra  von  der  handhabung  eines  schöpfgefasses  gebraucht  wei'den  konte  und  überdies 
derselbe  ausdruck  in  einer  lausavisa  der  Magnus  saga  berfa^tts  (Hkr.  U.  652  ^'  *)  sich 
widerfindet.  Z.  3  ist  in  beiden  handschriften  hendingalaus ,  also  fehlerhaft,  überlie- 
fert, doch  ist  B  insofern  dem  urspiiinglichen  näher  geblieben,  als  es  in  litt  den 
durch  den  reim  geforderten  vocal  bewahrt  hat.  Ändert  man  das  wort  in  Up,  so  ist 
die  zeile  in  Ordnung.  Anstoss  erregt  dann  allerdings  noch  das  erste  visuord,  weil 
es  nur  einen  studill  enthält  {mik  kann  natürlich  als  unbetontes  wort  nicht  in  betracht 
kommen).  Der  fehler  kann  nui*  in  hafa  stecken,  das  also  durch  ein  mit  m  anlau- 
tendes verbum  ersezt  werden  müste,  und  es  bietet  sich  hier,  soweit  ich  sehe,  kein 
anderes  als  mcera,  das  auch  dem  sinne  nach  vortreflich  passt,  weil  es  seiner  bedeu- 
tung  nach  den  direkten  gegensatz  zu  lasta  bildet  und  im  ersten  visuhelmingr  durch 
die  scharfe  antithese  die  enttäuschung  des  I'orhallr  weit  kräftiger  zum  ausdruck 
gelangt.    Die  Strophe  würde  demnach  folgende  gestalt  gewinnen: 

M8Bi*a  kv^umk  mei{>ar 
mahn])ings,  es  kvamk  hingat, 
(mer  samir  li{)  fyr  ly|)um 
lasta)  drykk  enn  bazta; 
Bilds  hattar  verj)r  byttu 
bei{)i-T5T  at  rei{)a, 
heldr's  at  kr^k  at  keldu, 
kvamat  vln  ä  gr^n  mina  — 

in  prosaischer  Wortfolge:  fnaimpings  meipar  kvqPu,  es  ek  kvam  hifigat,  mik  mtera 
enn  haxta  drykk:  mer  samir  (at)  lasta  Up  fyr  lyPum;  Bilds -hattar  beipi-Tyr 
verpr  at  reipa  byttu:  vin  kvamat  d  grqn  mina,  fieldr  es  at  ek  kryp  at  keldu,  d.  h. 
^die  bäume  des  kampfes  (die  männer)  sagten,  als  ich  hierher  kam,  dass  ich  den 
ausgezeichneten  trank  loben  werde:  (statt  dessen)  muss  ich  das  nass  vor  den  leuten 
tadeln;  der  den  hut  des  zwerges  (den  hebn)  begehrende  mann  (der  krieger,  d.  h. 
ich)  muss  das  schöpfgofäss  handhaben  —  wein  kam  nicht  auf  meine  lippe,  vielmehr 
muss  ich  zur  quelle  kriechen*. 

Die  vorstehenden  ausführungcn  haben,  denke  ich,  zur  genüge  erwiesen,    dass 
eine  kritische  beaibeitung  der  Vinlandss^gur,  vor  allem  des  I'orfinns  {)attr,  nach  wie 


«or  ein  bedüiAiiB  ist:  hoSenÜicb  wird  die  fioeb«n  von  dem  Eopenh«gi.>ner  Sarafimd 
ugekündigta  neuu  susgalw  alleu  berechtigtoii  aofordeningeD  genüge  leisten.  Siu  nlrd 
beim  l'orfinna  [)Attr  den  text  der  Hauksbök  zu  grujtde  legou,  diesen  aber  ans  AM. 
537,  4°  nnd  den  i)arttIlelberiohten  (Landniinia,  Öiafa  SBga  Trygg\*asonar  usw.)  emüii- 
dieiuD  DiüsBon.  Kreilicli  reicht  dies  cccept  nicht  überall  aus.  Es  ist  scbou  oium 
{i.  84)  AogiHluutot.  dass  das  vorbültnis,  in  dem  die  texte  A  vmd  B  zu  einander  ste- 
beti,  nicht  doTcbwei;  ein  gleiohmässigea  ist.  Wahrend  nöiniiuh  in  dem  griiesoreu  teil 
der  8aga  beide  handachriften  xweifellot'  vcn  oloer  i;emeinGamon  Toriago  abstanimon 
ood  so  nahe  Eusommengeheo,  dass  eine  üenti'ole  der  einen  durch  die  andere  uiüglich 
ist',  ist  in  einem  ahschiiitte  die  Verschiedenheit  so  gross,  daes  sie  auf  die  wiliür 
diies  sbschreibeis  nicht  ziufickgoführt  werden  kann.  Der  betreffende  abschnitt  reicht 
ton  A9B%  14  =  B  32',  36  bis  A99^  26  =  B  33^  12.  Hier  wird  daher  der  künf- 
tig bennsgebcr  dem  beispiele  der  Antiquitates  Americanae  folgen  und  den  toxt  bci- 
r  Codices  xnm  abdrucke  bringen  müaseu. 


Es  erübrigt  noch,   i 


[mar  werte  über  die  einleitenden  kapitel  zu  sagen,  die 
sgoschickt  hat.  Als  Lauptzwßck  des  TorTassors  ergibt  sich 
die  tatsache  der  varceluinbischen  ontdeckung  Amerikas, 


tc< 
t« 
denaclbea  die  absieht, 
dar  man  seltaamer  weise  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  bis  auf  den  heutigen  tag 
iweifeln  schoiut,  gegen  diese  übertriebene  Skepsis  sicher  lu  stellen.  Er  sammelt 
er  alle  stellen  der  isländischen  littoratur,  die  zur  bekrSftigung  jener  tatsache  die- 
nen köonen,  und  sucht  vor  allom  zu  beweisen,  dass  ans  iuneron  und  äusseren  gnin- 
doi  dem  t'orflnns  [lättr,  der  sicherlich  auf  berichten  von  aiigeuzeugen  basiere,  ein 
kohes  masB  von  glaubwürdigkeit  zu  vindiciereii  sei,  wKhrend  er  die  oreählungen  der 
FUlcj^arbök,  die  n;an  früher  in  den  Vordergrund  zu  stellen  pflegte,  dot  ab>  eine 
TioltBch  getrübte  und  unzuverMssigo  quelle  botraehtot.  Wir  haben  um  so  weniger 
arsacU«.  dem  Verfasser  hierin  m  widersprochen,  als  Gustav  Storm  in  seinen  trel- 
Uchen  Studier  over  Tinlandsreiseme  {Aartjsger  1887)  zu  denselben  crgeboissen  gelangt 

Iist    Die  ausfühnmgen  von  Iteeves  sind  im  wesentlichen  nur  eine  ^^  wenn  auch  in 
tiiudheilen  weiter  ausgeführte  —  reproducticn  von  Sterms  untei'sucliungen.     Diesem 
folgt  er  auch  m  der  chronologischen  fixierung  der  gröiJändischeu  entdeck ungsfahrten 
BKh  Amerika  und  in  der  hypothese  über  liic   geographische  läge  der  im  11.  jahr- 
liMitert  aufgefundenen  und  betretenen  iandstrioliu.    Dio  littoratnr  über  die  Vinlunds- 
_      twtia  iHt  jedoch  selbständig  und  einsichtig  beiiuzt.    Sorgfältige  anmerkuugen  zu  den 
taten  und  ein  register  besohliessen  das  buch,  dos,  als  crstliogsarbeit  betrachtet,  eine 
it  tüchtige  leistimg  ist,  der  siehorlich  reifere  fruchte  gefolgt  würen,  wenn  nicht 
jifaei  tod  den  heraasgel>er  der  Wissenschaft  and  und  seinen  freunden  vorzeitig  ent- 


B.,  KÄBZ  isai. 


liBi  dsi  iltnuid.  pTDSftlltlatini  sin  vnUues ,  sie  < 
9r  odei  Dinwn  mhd,  ilicblet  Biiwaadul,  ia  Tielon 
idontond  tdd  eiiundDi  *b,  dan  swu  einzeltis  [eh: 
■uan,  «ine  dnrcJigttn^igs  henteJIiui^  itt  ar!FprBn);1ii 
nn  sie  kndi  in  dem  UUoliliohon  nichte  lud 
M  Ingitlmh  iicfa  buidoD.  Ei  bleiht  daher  hSnBg  DidiU  udens  I 
Irack  iD  brin^nm  und  nui  offenkundig  Mdet  niil  bilfe  der  uiden 
4  aocfa  der  bonuigebor  d«  t^irfinna  Ji&tti  >icb  besduKuken  inSiM 


I  d«  kdcitobe  hoinDi^er 
LUdu  utuiH-lglich.  Die  hm, 
r  durch  vMgloidiBng  eich 
m  teil«  eher  umiDtflUir- 
rtoii.    an  den  «oitlaut  der 


o  barichligun.    Aul  dioso 
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Wilhelm  Wisser,  Das  Verhältnis  der  minneliederhandschriften  B  und  C 
zu  ihrer  gemeinschaftlichen  quelle.  Programm  des  gymnasiums  zu  Eutin. 
Ostern  1889.    42  s.    4. 

Scheror  hatte  in  den  Deutschon  Studien  IL  s.  15  anm.  1  eine  ahhandlung  in 
aussieht  gestelt,  in  der  er  es  unternehmen  wolte,  dio  den  handschriften  B  und  C 
zu  gmndo  liegende  liedersamlung  so  genau  wie  möglich  herzustellen,  und  eine  ahn- 
hohe  Untersuchung  kündigte  Apfolstedt  Germ.  26 ,  229  an.  Beiden  war  es  nicht  ver- 
gönt  ihren  vorsatz  auszuführen,  und  so  bietet  denn  die  vorliegende  schrift  den  ersten 
versuch,  das  bisher  nur  mit  bczug  auf  diesen  oder  jenen  einzelnen  dichter  erörterte 
Verhältnis  joner  beiden  nächstverwanton  Sammelhandschriften  im  zusammenhange  dar- 
zustellen und  so  zugleich  ein  bild  von  ihrer  gemeinsamen  quelle  zu  geben. 

Dio  in  B  von  der  ersten  hand  geschriebenen  25  dichter  kehren  auch  in  C 
wider,  teilweise  in  derselben  reihenfolge;  bei  ihnen  allen  ist  die  Übereinstimmung  der 
beiden  handschriften  so  gross,  dass  man  in  jedem  einzelnen  falle  eine  gemeinsame 
quelle  für  sie  voraussetzen  müste,  wenn  B  und  C  jedes  nach  freier  auswahl  jene  25 
zusammengestolt  hätte.  Nähme  man  dieses  an,  so  müsten  also  B  und  C  in  allen 
25  fällen  unter  den  verschiedenen  samlungen,  die  sich  von  den  liedem  eines  dichters 
in  Umlauf  befanden,  immer  gerade  auf  ein  und  dasselbe  liederbüchlein  geraten  sein; 
das  ist  gewiss  nicht  wahrscheinlich,  und  so  zieht  denn  Wisser  den  schluss,  dass  bei 
allen  25  dichtem  ein  und  dieselbe  gemeinschaftliche  quelle  den  handschriften  B  und 
0  zu  gründe  gelegen  habe.  Für  die  bestimmung  der  art  und  weise,  wie  B  und  C 
mit  dieser  ihrer  quelle  (Q)  verwant  seien,  genügt  es  daher  seiner  meinung  nach, 
das  Verhältnis  der  beiden  an  einem  der  25  dichter  zu  prüfen,  da,  was  für  ihn  nach- 
gewiesen werde,  auch  für  dio  übrigen  als  teile  desselben  ganzen  gelten  müsse. 

Von  diesem  gesichtspuiikte  aus  untersucht  Wisser  die  äussere  Überlieferung 
der  gedichto  Friedrichs  von  Hausen.  Bekantlich  stimt  hier,  abgesehen  von  einer 
Versetzung  der  Strophe  MF  40,  39  in  B,  die  reihenfolge  der  Strophen  in  beiden  hand- 
schriften überein.  Nur  werden  die  zu  einem  tone  gehörigen  und  in  B  aufeinander 
folgenden  Strophen  MF  42,  1  —  27.  43,  10  —  27  in  C  durch  14  Strophen  (zwischen 
MF 42,  27  und  43,  10)  unterbrochen,  von  denen  nur  die  erste  (MF43,.l)  demselben 
tone,  die  übrigen  aber  5  anderen  tönen  Hausens  angehören.  Und  ähnlich  worden 
später  dio  nicht  nur  zu  einem  tone,  sondern  auch  zu  demselben  liede  gehören- 
den in  C  aufeinanderfolgenden  sti*ophen  47,  25  —  32  und  47,  17  —  24  durch  12  Stro- 
phen xmterbrochon ,  welche  jedoch  nicht  Hausen,  sondern  Reinmar  und  dem  mark^ 
grafen  von  Hohonburg  zugehörcn.  Nach  der  bisher  herschenden  annähme  wurd^ 
diese  erscheinung  darauf  zurückgeführt,   dass  einmal  C,   das  andere  mal  B  an  decr" 

betreifenden  stelle  in  Q  eine  einlage  vorfand,  die  der  eine  wie  der  andere  ohne  rück 

sieht  auf  den  Zusammenhang  mit  abschrieb.  Wisser  prüft  die  Stichhaltigkeit  diesecr" 
aufstellung,  indem  er  ein  bild  von  dem  format  der  handschriftQ  zu  gewinnen  sucht — 
Da  sowol  die  erste  als  auch  dio  lezto  der  in  B  C  zwischen  den  beiden  fra^chei^* 
stellen  stehenden  neun  Strophen  durch  die  einlagen  von  einer  Strophe  des  ^eich< 
toncs  getrent  wurde,  der  sie  zuvor  doch  ohne  Zwischenraum  gefolgt  oder  voraus- 
gegangen sein  wird,  so  müsten  jene  9  stro[)hen  in  Q  gerade  ein  von  anfang  bis  zi 
ende  beschriebenes  blatt  ausgemacht  haben.  (Togenüber  diesem  9  Strophen  umfassen-^' 
den  blatt  von  Q  steht  aber  dio  erste  eiulagc  als  ein  blatt  von  13  oder  14,  die  zweites' 
als  ein  solches  von  12  Strophen;  und  wie  die  strophonzahl,  so  geht  auch  dio  gesamt-*^ 
heit  der  zeilcnlängen  bei  den  vermeintlich  eingelegten  blättern  erheblich  über 
einem  blatte  der  handschrift  Q  zukommende  liinaus.    Da  somit  das  format  dieaer 
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den  einlagen  ein  anderes  gewesen  sein  mäste  als  das  der  handschrift  Q,  so  hält  der 
Verfasser  jene  hypoihese  für  unmöglich.  Er  meint,  B  und  C  können  nicht  unmittel- 
bar aus  einer  gemeinsamen  vorläge  abgeleitet  werden,  vielmehr  sei  jedem  der  beiden 
eine  mittelstufe  (b  und  c)  vorausgegangen.  Die  äussere  beschaffenheit  dieser  vermit- 
telnden handschriften  sucht  nun  der  Verfasser  vermutungsweise  herzustellen;  er 
bemüht  sich  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  mehrstrophen ,  welche  B  zeigt,  in  b 
ursprünglich  auf  dem  lezten,  für  nachtrage  bestimten  blatte  der  die  Ueder  Hausens 
enthaltenden  läge  aufgezeichnet,  dann  aber  durch  blättorvertauschung  an  die  stelle 
geraten  seien,  wo  sie  in  B  vorliegen,  während  die  C  eigentümlichen  Strophen  C5  — 
17  schon  in  Q,  und  zwar  als  lezte  Strophen  der  ganzen  samlung  enthalten  waren; 
in  c  fülten  sie  dann  gerade  das  lezte  blatt,  welches  nun  widerum  durch  veiiauschung 
an  die  stelle  geiiet,  wo  es  in  C  abgeschrieben  wurde  (zwischen  MF  43,  9  und  10); 
in  b  kam  das  blatt,  welches  sie  enthielt,  an  einen  platz,  wo  es  leicht  übersehen 
werden  konte  und  von  B  übersehen  wurde. 

Mit  so  mümtiöser   Sorgfalt  diese   Untersuchungen   auch   geführt  smd   —   die 
sunmie  der  zeilenlängen  des  einzelnen  blattes  wird  bis  auf  den  millimeter  berechnet!  — 
idi  glaube  doch  nicht,  dass  sie  zu  irgend  sicheren  und  praktisch  verwertbaren  rosul- 
taten  geführt  haben  und  führen  konten.    Zunächst  ist  es  meines  erachtens  dem  ver- 
ÜEisser  nicht  gelungen,  Müllenhoffs  hypothese  über  jene  beiden  oinlagen  endgültig  zu 
widerlegen.    Er  verfährt,   als  ob  MüllenhofF  behauptet  hätte,   dass  sie  aus  je  einem 
blatte  bestanden  hätten,   während  er  doch  vorher  selbst  Müllenhoffs  werte  angefülirt 
hat,  nach  denen  die  in  B  überlieferten  plusstropheu ,  als  B  abschrieb,  der  vorläge  „als 
ein  zufällig  eingelegtes  doppelblatt*^  einverleibt  waren,  die  fraglichen  mehrstrophen 
der  handsclirift  C  aber  „ursprünglich  ein  liederbüchlein  für  sich  bildeten'^,  wel- 
ches ähnlich  wie  jenes  doppelblatt  in  die  ältei'e  samlung  eingefügt  und  so  von  G 
vorgefunden  wurde.    Es  waren  also  demnach  zwei  selbständige,  zufällig  in  die  sam- 
lung geratene  blattpaare,  und  diese  konten  am  Schlüsse  ebensowol  einen  beUebigen 
unbeschriebenen  räum  für  nachtrage  enthalten,  wie  nach  Wissers  annähme  die  Hau- 
sens Ueder  umfassende  samlung  in  b;  sie  konten  also  auch,  wenn  man  das  wirklich 
für  erforderlich  halten  will,   sehr  wol  dasselbe  format  haben,   welches  nach  Wissers 
annähme  die  handschrift  Q  hatte.    Aber  dieses  format  lässt  sich  für  Q  gar  nicht  ein- 
mal so  sicher  erweisen.    Jene  9  durch  die  beiden  späteren  einlagen  nach  vorne  und 
hinten  abgegrenzten  strophen  der  handschrift  Q,  nach  denen  der  ver&sser  den  blatt- 
lunluig  dieser  handschrift  bestirnt,  brauchen  in  ihr,  da  sie  verschiedenen  tönen  ange- 
hören, keineswegs  alle  unmittelbar  aufeinander  gefolgt  zu  sein,   sondern  es  könton 
z^-ischen  dem  schluss  eines  tones  und  dem  beginn  eines  neuen  lücken  ganz  unbe- 
stimbaren  umfanges  für  nachtrage  freigelassen  sein,  wie  das  in  C  so  häufig  geschieht. 
Erscheinen  somit  Wissers  einwürfe  gegen  die  ältere  hypothese  als  nicht  aus- 
reichend begründet,    so    lässt    sich   nun   bezüglich   seiner   eigenen   aufstellung   mit 
^^^stimtheit  nachweisen,    dass  der  Sachverhalt  nicht  so  gewesen  sein  kann,   wie  er 
•^D  sich  vorstelt.    Die  Voraussetzung  für  seine  erklärung  des  einschubes  der  strophen 
^ — 17  in  C  ist  bei  ihm  die,  dass  in  c  str.  1  —  4  auf  dem  ersten  blatte,   18  —  53  auf 
^^^  3  folgenden  und  5  — 17  auf  dem  lezten  gestanden  haben.    Nun  konten  aber  die 
^phen  1 — 4  weder  ein  blatt  noch  eine  seite  einer  handschrift  des  formates,   wie 
^  der  Verfasser  nach  jener  berechnung  für  c  voraussezt,   auch  nur  annähernd  aus- 
^^^  Er  erklärt  das  daraus  (s.  14  anm.  3),  dass  (entsprechend  der  annähme  Lehfelds 
^^■^-Br.  Beitr.  n,  352)  c  ebenso  wie  Q  und  b  eine  sammelhandschrift  war,    in  der 
^  liedem  Hausens  die  eines  anderen  dichtei-s  unmittelbar  voi-ausgiengen.     Dieses 
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ist  aber  sicher  nicht  der  fall  gewesen.  Zunächst  vor  den  liedem  des  dichters  moss 
vielmehr  in  c  sowolwie  in  Q  und  in  b  sein  bild  gestanden  haben;  die  Übereinstimmung 
der  abbildung  Hausens  in  B  und  C  macht  das  zweifellos.  Hätte  dieses  bild  nun  über 
den  str.  1  —  4  noch  auf  derselben  soite  gestanden  (was  übrigens  dem  in  B  und  C 
beobachteten  brauche  widersprochen  haben  würde),  so  müste  das  format  von  c  ein 
viel  grösseres  gewesen  sein,  als  Wisser  annimt;  stand  es  dagegen  auf  der  Vorder- 
seite, so  war  die  ganze  rückseite  durch  jene  4  Strophen  ausgefnlt,  und  das  einzelne 
blatt  jener  handschrift  hatte  dann  einen  geringeren  umfang,  als  es  nach  der  anfgostel- 
ten  bei'echnung  der  fall  gewesen  sein  müste.  Damit  stürzen  aber  auch  die  auf  diese 
gegründeten  folgorungen. 

Es  zeigt  sich  hier,  was  Wissor  s.  4  anm.  selbst  zugegeben  hat,  dass  eine  ent* 
Scheidung  der  fragen,  die  er  aufwirft,  ohne  heranziehung  der  in  B  und  C  voriiegenden 
abbildungen  nicht  getroffen  werden  kann.     Diese  kommen  auch  schon  in   betracht, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  wir  als  gemeinsame  grundlage  von  B  und  C  überhaupt 
eine  einzige  handschrift  anzunehmen  haben  oder  nicht    Wisser  sezt  das  ohne  genü- 
genden grund  voraus.    Die  Übereinstimmung  von  B  und  C  erklärt  sich  an  und  für 
sich  doch  ebenso  gut,  wenn  Q  eine  handschriftensamlung,  als  wenn  es  eine  sammd- 
handschrift  war.    Und  die  reihenfolge  der  dichter  in  B  und  C  spricht  keineswegs  für 
das  leztere.    Sie  zeigt  mehr  abweichung  als  Übereinstimmung;   das  bringt  die  Über- 
sicht,  die  der  Verfasser  s.  7  gibt,  nicht  zur  geltung.    Übereinstimmend  folgen  in  B 
und  C  nur  auf  einander:  1.  Hausen,  Rietenburg,  Seveliugen;  2.  Munegur  und  Rute; 
3.  Hoinzenburc  und  Seven,   denen  an  und  für  sich  wie  in  B  so  auch  schon  in  Q 
Rubin  gefolgt  sein  könte,   der  in  C  nur  durch  den  in  B  nicht  enthaltenen  Walthor 
von  Metz  von  liutolt  von  Seven  gotrent  wird;   doch  ist  das  aus  anderen  gründen 
nicht  oben  wahrscheinlich.    Dagegen  mögen  (4.)  Singenberg  imd  Künzich  (in  C  durch 
Sahsendorf  getrent)  schon  in  Q  vereinigt  gewesen  sein,   ebenso  wie  endlich  (5.)  kai- 
ser  Heinrich  und  Rudolf  von  Fenis,    zwischen  die  nur  in  G  neun  in  B  nicht  über- 
lieforte fürstliche  dichter  eingeschoben  wurden.    Dass  B  und  G  übereinstimmend  durch 
den  kaiserlichen  minnesingcr  oröfnet  werden,   ist  begreiflich  genug.     Dass  aber  im 
übrigen  jene  einzelnen  complexe  von  2  bis  3  dichtem  sich  verschieden  auf  die  sam- 
hmg  verteilen  und  dass  die  übrigen  dichter  einzeln  in  ganz  abweichender  anordnung 
dazwischen  stehen,  würde  unerklärlich  sein,  wenn  ein  codex  mit  feststehender  reUien- 
folgo  der  einzclnou  sängor  die  gemeinsame   grundlage   gebildet  hätte;   es  lässt  sich 
durchaus  kein  grund  erkennen,   aus  dem  G  oder  B  oder  G  und  B  sich  die  müh» 
einer    so    durchgreifenden    umordnung    des    vorgefundenen    gemacht    haben    solten. 
Andrerseits  aber  kann  Q  auch  nicht  aus  einer  anzahl  von  liederbüchem  ganz  ver^ 
sclüedcnon  Ursprungs  bestanden  haben,    es  niuss  vielmehr  eine  einheitlich  angelegte 
samlung  gewesen  sein.    Dies  geht  eben  vor  allem  aus  dem  umstände  hervor,  dass  siei^ 
bereits  mit  den  Dach  einem  gemeinsamen  Schema  angelegten  abbildungen  der  dichten — 
und  ihrer  wappen  geschmückt  gewesen  sein  muss.    Leider  sind  die  Erausschen  nach — 
bildungcn  der  miniaturcn  von  G  nickt   in    färben   ausgeführt;   das  ist   besonders  inm^ 
bezug  auf  die  wappen  zu  bedauern^    utnsomehr  als  v.  d.  Hagens  angaben  in  diesemt^ 
punkte  imvolständig  sind.     So  viel  ich  aus  ihnen  aber  entnehmen  kann,    zeigt  dim^ 
kolorierung  der  gesamten  bildcr  in  H  und  G  zu  viele  abweichiuigen,   als  dass  mtam^ 
sie  auf  eine  gemeinsame  vorläge  zurückfülireu   könto.     Dagegen  ist  eine  solche  für' 
die  Zeichnung  mit  geringer  einschräukung  zweifellos  anzunehmen.     Ohne  weiteres 
das  klai'  bei  Bl  Gl  kaiser  Heinrich,  B2  GIO  Fenis,  B3  G41  Hausen,  B8  C27 
B9  G6Ü  Hartmann,  Bll  G44  Rucke,  B12  G16  Veldecke,  B13  C37  Beinmir,  Bir 


BT.  BIB  079  Hute,  B20  CSO  Ktinaicb,  B25  C4Q  Walther;   wenn  auch 
}  (10).    12  (16)  uml  25  (45)  C:  das  wappeu  vor  B  voraus  hat  and  8  ('27)  io  0 
r  anÄgetührt  ist  als  in  B.    Femer  zeigen  dann  dio  miniatiiren  Bö  C43 
SereliDgen),    B15  C55  (Horheini),  B19  048  (Bingenberg)  unter  nbei-Binatimmendem 
«xppQDSchild  und  heim  jeUesmal  (bo  lieiden  ÜBbendHu,    wenn  auch  in  abweichender 
ftaUnng,    ebenso  BIO  C56   (Joluuiusdorf)   wenigatena   unter  der  gleichen   daiitteUung 
im  heltuea.     Auch  bei  B  7  C  58  (Bliggor)  blickt   nicht   nur   in   der  völlig   gleiuLen 
wicbuiiog  TOD  achüd  und  bolm,  sondern  auch  io  der  dos  dichters  noch  dieselbe  vnr- 
hgB  durch,  wenngleich  Bligger  in  B  Bcine  liedei-roUe  selbst  hält,  während  er  aie  In  (' 
vom  boten  schreiben  ISsst    B  23  C  52  (Seven)   stiininen  wenigstens  insofern  iihereio, 
■Is  der  dichter  beiderseits  zu  pferde  mit  dem  pergament  in  der  band  dargestett  ist, 
lind  der  Bchüd.   den  er  in  B.  am  arme  trägt,    während  denwibe  in  C  dem  gewöhn- 
lichoreu   braache  gemäss  über  dem  eigentlichen  bilde  steht,   zeigt  das  gleiohe  Wap- 
pen.   Utne  abweiabende  ligui-oa  zeigen  bei  Übereinstimmung  des  Wappenschildes  nnd 
lies  helmeK  B4  C42  (Regensburg),  B6  C  14  (Botenlauben),   B  14  C32  (Outenburg), 
BSS  C&l  (Heinzenburc);  doch  ist  bei  4  nnd  6  in  B  da»  fortbloiben  der  Kweiteu  figur 
nd  die  dadurch  bedingte  abweicbung  der  dai'stellung  offenbar  durch  den  umstand 
ranuilasst,   dass  B  hier  mit  dem  räume  kargte,   indem  es  die   beiden    bilder  noch 
unten  auT  den  zum  grossen  teil  schon  hesohriobeoen  seiton  18  und  23  anbrachte  — 
d»  beiden   oin^igen   Rille,    wo   dem   bilde   nicht   eine   besondere  seite  eingerSumt  ist. 
Dagegen  mag  Ini  14  und  22  nur  erst  die  zeiohnnng  des  Wappenschildes  und  des  hel- 
I  in  der  vorhge  gestanden  haben.    Bei  B21  C46  (Bcbwangau)  triigt  der  dichter 
lat  dem  übrigens  gleichfals  ganz  abweichenden  bilde  in  C  wenigstens  am  kleide  das- 
ntlie  Wappen,  welohea  B,  der  gewöhnlicheren  weise  entsprechend,  in  dem  besonders 
dafür  abgeteilten  oberen  felde  bringt.    Oaux  verschieden  ist  das  bild  zu  BIC  034 
iVunmgen),    wo  C  das  richtige,   B  ein  nach  dem   namen  des   dichters   erfundenes 
Wippen  bietet:   gleichwol  hat  sich  die  ligar,   welche  B  gibt,  sclion  in  der  vorläge 
(■ttaitdou:  sie  ist  von  C  für  Gliers  Iwnuxt,    So  ist  B  24  C  54  (Ruhin)  schliesslich  die 
rfaufie  ininiatur,   bei  der  sich  weder  im  wnppon  noch  im  bilde  irgendwelche  berüh- 
nog  zwischen  den  beiden  liandsch ritten  findet,    und  gerade  hier,   bei  Kubin,    weicht 
*  B  und  C  auch  die  reihenfolge  und  der  bestand  der  Strophen  in  einem  grade  ab, 
■"  l)ei  keinem  anderen  dichter.    Trotzdem  weisen  einzelne  überoinaünimeude  texl- 
"NtlerbuisBe  in  B  und  C  ancii  hier  auf  eine  vom  original  verschiedene,   abgeleitete 
5'*''o  der  beiden  hin.    Aber  diese  muss  hier  anders  geartet  gewesen  sein  al^  in  den 
"^'eoo  ffillen;  sie  bestand  vielleioht  noch  aus  oinzelanfzeichnungen,  denen  noeh  niuht, 
*•*  den  liedem  der  übrigen  dichter,   das  bild  des  Verfassers  beigegeben  war.     Und 
■"  *<'lieint  Q  überhaupt  noch  einou  unfertigen   charakfer  getiiigen  zu  haben,   als  B 
^""is  abgeschrieben  wurde.    Es  wird  eine  im.  wesentlichen  einheitlich  ausgeführte, 
''    ZBichnungcu  versehene  samlnng   gewesen  sein,   die  jedoch  uuch    aus   einzelnen 
^*»  abteilungen  bestand  und  überall  der  erweiterung  ßhig  war.    Enthielt  sie  damob 
*°**    nicht  mehr  als  was  inB  aofgenommen  wurde,  so  wirf  sie  nachher  noch  in  diun- 
***ii  stile  tortgesezt  und  schon   betriiohtlich  vermehrt  gewesen    sein,   als   sie   die 
^•><llage  von  0  wurde.     Bafitr  spricht  die  oioht  nnorhebliehe  auzahl  von  bildem 
kandsuhrift  0,   welche   in  B  niuht  cntlialtene  dichter  daratellen  und  doch  den 
,  einfacheren,   einem  beschränkteren  muine  entsprechenden  typus  der  B  and  C 
II  abbildungen  aufweisen,  nicht  den  der  geslallAni'eiuhereu,  gleich  für  eu 
s  format  componierten  übrigen  miniatnren  in  C. 
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Sollen  nun  ausser  jener  alten  illustrierten  sanüung  Q  auch  noch  zwei  oder  gar 
noch  mehr  andere  bilderhandschriften ,  als  mittelstufen  von  Q  zu  B  und  zu  C,  exi- 
stiert haben,  die  ebenso  wie  Q  selbst  spurlos  verloren  gegangen  sind?  Ohne  zwin- 
genden grund  wird  man  sich  zu  dieser  annähme  nicht  entschüessen,  und  einen 
solchen  beizubringen  ist  dem  Verfasser  der  vorliegenden  abhandlimg  meines  erachtens 
nicht  gelungen.  Zu  einer  erschöpfenden  behandlung  dieser  frage  würde  es  freilich 
auch  nötig  sein,  auf  die  texte  selbst  einzugehen,  eine  aufgäbe,  die  der  ver&sser  hier 
so  wenig  in  den  bereich  seiner  arbeit  gezogen  hat  wie  im  zweiten  hauptteile,  einer 
vergleichung  des  Strophenbestandes  und  der  Strophenfolge  in  B  und  C,  die  er  übri- 
gens auf  s.  15fg.  in  einer  recht  wilkommenen  tabellarischen  Übersicht  veranschaulicht 
hat.  Überhaupt  hat  er  die  äusseren  Verhältnisse  der  textübeiliefemng  sorgfältig 
geprüft  und  daigelegt,  nur  hat  er  zu  viel  aus  ihnen  gefolgert 

BBE8LAU.  F.   VOGT. 


Tugendhaffter  Jungfrauen  und  Jnngengosellen  Zcit-Yertreiber.  Ein 
weltliches  liederbüchloin  des  XVII.  Jahrhunderts  aus  v.  Meusebachs 
samlung  in  der  Berliner  öffcntl.  bibliothek.  Nachweisungen  der  quollen, 
aus  denen  die  201  liedor  geschöpft  sind,  von  K.  H.  G.Freiherr  von  MeuselNieb 
(t  1847).  Als  beitrag  zur  goschichte  des  deutschen  Volksliedes  herausgegeben 
von  Hugo  Hayn.    Köln  a. Eh.,  vorlag  von  Franz  Teubner.  1890.    24  s.     1,50m. 

Der   durch   eine   reihe   von   Veröffentlichungen   zur   kuiiosa-bibliographie  be- 
kante  S|)ezialist  Hayn  legt  hier  in  verbesserter   gestalt  eine  arbeit  vor,   die  bereits 
1870  im  lezton  (31.)  jahrgange  des  Serapeum  nr.  10 — 11    sehr  fehlerhaft  gedruckt 
worden  war.     Die  hier  dargebotene  neuausgabe  hatte  Hayn   schon  1885   in   seiner 
„Bibliothcca  Germanorum   erotica*^   (2.  aufl.  s.  179),   diesem  äusserst  inhaltsreichen, 
wenn  auch  teilweise  nicht  völlig  zuverlässigen  hüfsmittol,   angekündigte     Nunmehr 
tritt  sie  in  sehr  übersichtlicher  gestaltung  und  typographisch  vortreflich  ausgestattet 
vor  den  freund  und  kcnner  dos  älteren  neudeutschen  Volksliedes.    Der  genaue  titd 
dos   zu   gründe   liegenden   werkchens,   dem   bisher   nicht   die  gebührende  rücksicht 
gewidmet  wurde,  lautot:  „Tugendhaffter  Jung&auen  und  Jungengesellen  Zeit-Yertrei- 
bor  Das  ist:   Neu -vermehrtes,   und  von  allen  Fan -tastischen  groben  unflätigen  mA 
Ungeschick -ton  lacdem  gereinigtes,   Weltliches  Lieder -Büchlein,   Bestehend  in  vi© — 
len,   moistonteils  Neuen,   zu  vor  nie  im  Truck  ausgegangenen  lieblichen  und  amno. — 
thigen   Schäferey-  Wald-  Sing-  Tantz-  und  keuschen  liebes -liedem.     Alle,   \o:mz 
bekannten  annehmlichen  Holodeyen,   in  ein  ordentlich  verfastes  Register  zusamm^*^ 
getragen,   Durch  Hilarium  Lustig   von  Freuden -Thal.     Gedruckt  im  gegenwärtig^^ 
Jahr*^.    Als  entstchungszeit  dürfte  et^^^a  1690  anzimehmen  sein;   doch  steht  über  d^»- 
äusseren  umstände  der  veröfTentlichung  nichts  fest;  datum,  druckort  usw.  sind  unl 
kant,   auch  ist  der  Verfasser  bisher  noch  nicht  entlarvt.    Das  handexemplar 
bachs  auf  der  königl.  bibliothek  zu  Berlin  (Yd  8**  5111)  umfasst  100  blätter  ohne 
tenzahl,   A  bis  Ny  signiert.    Der  titel  steht  in  einfassung,   nüt  einem  holzschnitU^^ 
der  eine  rausicierendo  geselschaft  von  sechs  köpfen  darsteli    Der  text  enthält  2L-^^ 
liedor,  „gesetzweise*  gedruckt.    Auf  diese  bezoiclmung  gründet Meusebach  seine  afle-^^^' 
dings  nur  mit  grenzen  benante  zeitbcstinuuutig.     Seine  handschriftliche  notiz  in  jene^r^ 


1)  NfmcTdings  hat  Haj-n  noch  eine  „Dibliothoca  Goirnanomm  nnptialis"  folgen  laaMB  (fBrn^^* 
F.  Teubner,  1890.    89  s.    Preis  4  m.):    vgl.  Frünkols  anzeige  i.  Centnübl.  f.  biMiotheUwag«  VIIIB7      ^ 
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exemplar  besagt:  ,,Dass  diese  liedersamlung  nach  Opitz  und  Flemming  gemacht  wor- 
den, zeigen  die  daraus  genommenen  stücke;  dass  aber  noch  im  XVn.  Jahrhundert, 
zeigt  z.  b.  hier  am  endo  des  176.  liedes  der  ausdruck  ^Gesetz*  für  ,Strafe**^.  Der 
abdrock,  den  nun  Hayn  von  den  dem  hierzu  gefertigten  register  beigegebenen  quel- 
lennach Weisungen  Meusebachs  besorgt,  ist  geziemend  ein  diplomatisch  getreuer  nach 
den  48  handschriftlichen  blättern,  die  besagtem  exemplar  angebunden  sind.  Die  aus 
Meusebachs  samlung  in  die  königl.  bibliothek  zu  Berlin  gelangten  originaldrucke,  die 
er  selbst  also  völlig  ausgenuzt  hat,  sind  hier  recht  gut  durch  gesperton  druck  her- 
ansgehobon.  Besondere  aufmerksamkeit  verdient  das  s.  23  fg.  von  Hayn  hereingezo- 
gene liederbuch  „Qantz  neuer  Hans  guck  in  die  Welt,  Das  ist:  Neu -vermehrte  welt- 
liche Lust -Kammer,  In  welcher  mehr  als  siebenzig  ausbündige  neulichst  ersonnene 
artige  Schäfferey-  Welt-  Spaß-  Yexir-  Täntz-  und  andere  kurtz weilige  Lieder  bey- 
sammen  getragen  zu  finden.  Allen  bescheidenen  Jungengesellen  und  züchtigen  Jung- 
frauen bequemer  Zeit  und  Gelegenheit,  ehrlicher  Gemüts -Belustigung  erlaubet  zu 
gebrauchen.  Ai\jetzo  mit  vielen  Neuen  Liedern  vormehret  worden.  Zufinden  bey 
Job.  Jon.  Felseckers  sei.  Erben*^.  (Nürnberg,  etwa  neuntes  Jahrzehnt  des  17.  jhs.) 
Es  enthält  imter  Signatur  A  bis  G  79  nummorierte  liedor,  darunter  eine  grosso  anzahl 
mit  unserem  liederbuche  gemeinsam.  Vielleicht  hilft  ein  tätiges  nachforschen,  etwa 
gar  der  fund  eines  dedikationsexemplars  auf  die  spur  imsores  anonymus.  Dem  exem- 
plar der  königl.  bibliothek  zu  Berlin  (Yd  8^  5116)  fehlt  übrigens  bogen  8. 

Auf  einzelheiten  der  nachweise  sei  hier  nicht  des  näheren  emgegangen.  Hof- 
fentlich kommen  sie  den  bearbeitom  des  nun  wider  fleissig  bebauten  feldes  der  litte- 
raturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts  gelegen,  ebenso  den  foi-schem  auf  den  Auren 
des  deutschen  liedes.  Man  kann  Hayns  urteil  unterschreiben:  „sie  werden  am  besten 
Zeugnis  von  dem  rastlosen,  stillen  und  resignationsvollen  fleisse  und  der  unübertrof- 
fenen sachkentnis  des  grossen  samlers  und  ausgezeichneten  kenners  deutscher  litteratur 
ablegen*.   Vgl.  Meusebachs  Fischai*tstudion  hg.  von  Wendoler  (1879)  s.  20.  25  ff.  u.  ö. 

HELGOLAND,   PFINGSTEN  1890.  LUDWIG  FRÄNKEL. 
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«Johannes  HSser,   Die  syntaktischen   erscheinungcn   in  Be  Domes  D(p^e. 
Halle  a.  8.   1889.    8.    76  s. 

Eine  fleissige  syntaktische  Untersuchung,  von  der  man  nur  bedauern  kann, 
<^^ss  sie  sich  auf  ein  so  wenig  umfängliches  denkmal  beschdinkt.  Die  304  vorszcilcn, 
ÄU&  denen  Be  Domes  Da^e  besteht,  lassen  den  Verfasser  um  so  weniger  zu  durch- 
^^g  festen  ergebnissen  gelangen,  als  der  text  mancherlei  Schwierigkeiten  bietet 

Einiges  in  der  vorliegenden  arbeit  gehört  nicht  in  die  syntax;   dies  gilt  z.  b. 

""^^lir  oder  weniger  von  den  abschnitten,   in  denen  die  adverbia  und  die  pronomina 

belumdelt  werden.    An  einigen  stellen  hätte  strenger  geschieden  werden  sollen,   so 

^Hxen  §  5.  2.  b)  die  fälle,   in  denen  das  prädicative  adjectiv  bei  intransitiven  steht, 

***  trezmen  gewesen  von  jenen,    in  welchen  es  zu  einem  passivum  gehört;  in  v.  107 

^'^^^  übrigens  atedeHase  besser  als  attributives  adjectiv  gefasst.  —  §  5.  3.  b)  «)  wird 

S^lurt,  dass  das  particip  des  Präteritums  bei  sein  und  werden  zur  Umschreibung  der 

'"^Bttnmengesezten  zeiten  des  activs  intransitiver  verba  verwendet  werde;  das  ist  aber 

^i^sofem  ungenau,   als  ja  das  futurum  (fals  es  nicht  durch  ein  präsens  ausgedrückt 

®Q  aidit  auf  solche  art  umschrieben  wird.    Hier  möge  beiläufig  auf  den  übelstand 

'^'''iSsiHeseii  werden,   der  aus   der  bildung  alzu  langer  paragraphen  mit  vielfältigen 
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anterabteilungoo  entspringt:   raschos  und  sicheres  auffinden  von  citaten  ist  dadurch 
fast  anmöglich  gemacht,  und  die  Verweisungen  selbst  werden  ungemein  schwerfillig. 

Von  dem,  was  ich  mir  bei  der  durchsieht  der  abhandlung  angemerkt  habe, 
sei  noch  folgendes  angeführt.  §  5.  3.  a)  a)  Wenn  auch  fidan  sonst  nicht  in 
reflexiver  bedeutung  belegt  ist,  so  würde  das  nicht  verhindern,  dass  es  T.  130  so 
gebraucht  sei;  mir  scheint  aber  wearä  gegen  fedend  zu  spreben.  —  Ebd.  ß)  etceäan 
ist  kein  ititransitivum.  —  §  8.  In  ne.  all  of  us,  seven  of  them  liegen  ebenso  wenig 
partitive  genetive  vor  wie  im  lat.  unus  ex  iis.  —  §  18.  Dass  der  instrumental  des 
pron.  8e  vom  dativ  verschieden  ist,  hätte  schon  deshalb  angeführt  werden  sollen, 
weil  dies  in  BDD  der  einzige  erkenbare  instrumental  ist.  —  In  §  136  gehört  v.  132 
pä  pe  wartm  unter  2  (relativsatz  eingeleitet  durch  se  fie);  dorthin  ist  auch  v.  300 
zu  stellen :  ^if  ßü  wille  sec^an  soä  fdfn  pe  frineä.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Ver- 
fasser recht  hat,  wenn  er  §53,  c)  ß)  u.  ö.  diesen  relativsatz  für  einen  unverbnndenen 
erklärt  Ebenso  unwahrscheinlich  ist  mir,  dass,  wie  §  36.  1.  a)  ß)  gesagt  ist,  „die 
rclativpartikel  ße  [der  relativsatz?]  als  Substantiv  seinem  beziehungsworte  vorangestelt 
ist*^  in  V.  290  Pe  ealle  Uet  . . .  pat  is  Maria;  es  bezieht  sich  das  relativum  vielmehr 
auf  das  vomusgehende ,  und  zwar  entweder  nominativisch  auf  beortost,  was  das  sin- 
gcmtissere  wäre,  oder  accusativisch  auf  wereda,  was  dem  lateinischen  text  (agmtna, 
quae  trahit  altna  Dei  ^en^/rir;^* entspräche.  —  Im  §  50  liest  man,  dass  das  histo- 
rische präsens  im  angelsächsischen  überhaupt  selten  sei.  Eomt  also  doch  irgendwo 
in  einem  ags.  deukmal  ein  präs.  hist.  vor?  Ausser  Beowulf  1879,  wo  ein  sehr  auf- 
falliges präsens  steht,  das  man  zur  not  als  ein  historisches  erklären  könte,  ist  mir 
kein  sicheres  ags.  präs.  hist.  bekant.  Es  unterliegt  keinem  zweifei,  dass,  wie  Höser 
vermutet,  in  BDD  v.  15  und  17  ondrdde -=  andreedde  als  prätoritimi  zu  fassen  ist  — 
§54,  2,  b)  Ob  pa  ciccede  als  coryunctiv  zu  gel  ton  habe,  lässt  sich  durch  v.  12  nicht 
entscheiden;  das  veralgcmotnernde  eall  vor  swylce  scheint  allerdings  einen  co^j.  zu 
begünstigen.  —  §54,  2.  c)  «).  Es  wäre  auch  der  indicativisohe  folgesatz  anzuführen 
gewesen.  —  §  94,  2.  a)  In  v.  277  wird  man  hlide  besser  als  nachgesteltes  attribu- 
tives adjectiv  auffassen,  wie  deren  im  §  96  mehrere  aufgezählt  sind. 

Schliesslich  noch  eine  kleine  bemcrkung,  die  eine  stelle  in  meinem  Aufsatz 
über  den  dativ  und  instrumental  im  Beowulf  angeht  Der  herr  verfiasser  scheint 
§16,  v)  zu  zweifeln,  dass  Heyne  forwyrnan  mit  dem  dativ  ansetze;  ich  kann  nur 
widerholeu,  dass  Heyno  dies  in  der  4.  aufläge  (unter  woruld-rcpden  s.  283)  und  wol 
auch  in  den  friiliereu  (wenigstens  in  der  2.,  die  mir  ebenfals  vorliegt)  wirklich  tut 

-*•  WIEN.  «.  NADKR. 


Elard  Hugo  Meyer,  Yüluspa.     Eine   Untersuchung.     Berlin,   Mayer  und  Müller. 

1889.    8.    IV,  298  ss.    6,50  m.> 

Zwingt  es  uns  nicht  ein  überlegenes,  selbstzufriedenes  lächeln  ab,  wenn  wir 
eiru^n  chauvinistischen  hetzpriestor  von  der  edlen  soiie  eines  Julius  Firmicus  Mater- 
nus  in  soinem  liber  De  error e  profanarum  religionum  die  heidnischen  mysteriencnite 
aus  dnm  alten  testament  herleiten  sehen?  Der  tractat  ist  herausgegeben  von  Halm 
im  "Wiener  Corpus  Script,  eccl.  lat.  vol.  II,  73  fgg.  und  mag  etwa  im  jähr  347  ent- 


1)  Dio  Verleger  haben  fUr  die  ausstattniig  dos  baohes  so  gut  wie  nichts  getan, 
sind  ans«<ergewöhnlich  ««rhiecht:    ich  kann  mir  auch  nicht  denken,    dass   der  heir  TerfMaar  flr  tta 
wohnlich  mangelhafte  curroctur  verantwortlich  jromacht  werden  dürfte. 
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standen  soin.  Nicht  bloss  Iiat  Habacuc  3,  3 — 5  (comua  in  manibus  eius  ei-unt)  die 
qaellenstelle  für  €v6i  &(xeQ(üg  dffiofxfs  (c.  21)  geliefert,  in  derselben  weise  ist  der 
baomcoltns  in  saeris  Ftygiis ,  in  Isiacis  sacris,  in  Proserpinae  sacris  nichts  ande- 
res als  teuflische  nachbildtmg  der  christlichen  Symbolik  des  lebens-  resp.  kreuzes- 
banmes  (c.  27).  Doch  hatte  auch  er  bereits  emsthafte  Vorgänger,  wenn  schon  nach 
Jastinns  Martyr  der  an  den  weinstock  gebundene  esel  im  sogen  Jakobs  (1.  Mose  49, 10) 
der  hellenischen  Bachusmythe  oder  mittelst  Verwechslung  des  osels  mit  einem  pferde 
der  sage  von  Bellerophon  und  Pegasus  zu  gründe  liegt,  femer  das  psalmwort  19,  6 
die  motive  der  sage  von  den  Wanderungen  des  Herakles  abgegeben  hat  u.  a.  Aus 
dem,  wie  mir  scheint  in  unsem  fachkreisen  zu  wenig  bemerkten,  lehrreichen  buche 
von  O.  Zöckler,  Geschichte  der  beziehungen  zwischen  theologie  und  naturwissenschaft 
mit  besonderer  rücksicht  auf  die  Schöpfungsgeschichte  (Erste  abteilung,  Gütersloh 
1877)  liesse  sich  zu  diesem  capitol  noch  mancherlei  beibringen.  Solche  in  der  theo- 
logischen littoratur  späterhin  sehr  beliebte  Spielereien  haben  bekantlich  in  dem  Scan- 
dinavien  des  mittelalters  nachtreter  gefunden;  ich  brauche  bloss  an  Formali  undEptir- 
maH  zu  Gylfaginning  zu  erinnern,  denen  es  mit  Brimia  salr  =  hqll  PriamuSy 
Ohipörr  =  Hector,  ragnurokkr  =  trojanischer  krieg  usw.  sehr  ernst  gewesen  ist. 
Die  von  den  neueren  gefundenen  entstellungen  der  alten  namen  empfehlen  sich  nicht 
immer  so  leicht  Es  ist  mir  nicht  möglich,  zu  gunsten  des  heutigen  Verfahrens 
einen  unterschied  zu  entdecken,  wenn  auf  der  einen  seite  die  comua  des  alten  testa- 
ments  für  den  Ji6pvaog  ravQoxeQtos  oder  ßovx€(Hosy  andererseits  in  gleich  unbedach- 
ter weise  die  comua  erueis  für  das  QjaüarJiom  {hqtt  blcsss  Heimdallr  VqI.  46,  3) 
verantwortlich  gemaclit  werden.  Die  Umwandlung  der  comiui  erueis  in  die  tvba 
des  gerichts  erfordert  einen  salto  mortale,  zu  welchem  meine  phantasio  nicht  fähig 
ist.  Man  ist  doch  almählich  gegen  die  vorsuche  abgehärtet,  bresche  auf  bresche  in 
die  alte  göttorburg  der  Germanen  zu  legen.  Die  Situation  der  mythologischen  for- 
schung  ist  nicht  so  ungemütlich  und  unbehaglich,  wie  dies  Meyer  s.  1 — 8  zu  schil- 
dern sucht  Wol  haben  widerholt  kenncr  unseres  germanischen  alteitums  einspräche 
gegen  unberufene  Störenfriede  erhoben.  Aber  nicht  mag  „leidenschaft,  heisse  liebe 
zur  vaterländischen  dichtung*^  (s.  8)  die  Überlegenheit  ihres  geistes  geblendet  haben: 
ein  P.  E.  Müller  (den  Meyer  nicht  übergehen  durfte),  J.  und  W.  Grimm,  Uhland, 
R.  Keyser,  Petersen,  Müllenhoff  waren  doch  wol  mit  anderem  rüstzoug  versehen, 
um  wie  liebhaber  nach  lust  und  neigung  ihre  entscheidung  zu  treffen.  Man  wird 
allerdings  nicht  mehr  auf  gründe  wie  Mythologie  I*,  81  verweisen  dürfen. 

Eö  war  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  der  rücksichtslose  fonnalismus  der 
Norweger,  die  sucht,  in  den  alten  liedem  einzelne  Wörter  oder  phrason  aufzuspüren, 
die  als  Übersetzung  kirchen-  oder  dogmengeschichlicher  schultermini  gedeutet  werden 
könten,  in  Deutschland  eine  selbständige  ontwicklungsphase  nicht  erloben  werde;  und 
so  ist  denn  auch  das  vorliegende  buch  E.  H.  Meyers  in  etwas  anderem  stile  gear- 
beitet. Bugges  schwächen  worden  verechiedentlich  beleuchtet,  „einfalle  von  Bug- 
gescher  kühnheit^  sind  mit  der  arbcitsmethodo,  wie  sie  in  Deutschland  tradition 
gewordon  ist,  nicht  verti-äglich.  Was  sollen  wir  aber  dazu  sagen,  wenn  Meyer  trotz- 
dem vorsätzlich  und  alles  ernstes  Buggesche  läppen  ansezt  und  den  Buggeschen  sog. 
Volksetymologien  die  gloichungen  Hrymr  =  Charoti  (s.  196),  Ho'ner  =  lief  weh 
(s.  226)  hinzufügt?  Es  kann  uns  bei  dieser  wilfährigkeit  aufzuraffen,  was  irgend  die 
wankende  säule  zu  stützen  vermöchte,  nicht  verwundem,  dass  Meyer  statt  mit 
Qarvir  mit  Oerberus  rechnet  und  Bugges  herlcituug  des  iparqllr  aus  Eden  anspre- 
chend findot  (s.  175  anm.),  ohne  davon  zu  reden,  dass  schon  die  Vorstellungen  der 

F.    DRUTSCHE   PHILIOLOOIK.      BD.    XXFV.  7 
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kirchenvStcr  von  der  goographischon  läge  des  gartonsEdcn  (Zöcldor  a.a.  o.  I,  128  fg.) 
einen  vergleich  mit  dem  feldo  der  götter  ausschlieRseu.  Ich  will  nicht  davon  reden, 
dass  die  Nordleute  die  paradiosvorstellnng  durch  den  ödainsakr  aufigedrückt  haben 
(Notae  uberiores  zu  Saxo  I,  IGO.  Maurer,  Bekehrung  11,370);  bezüglich  des  namens 
wird  man  berechtigt  sein,  au  den  Ida  filius  Eolha  bei  Nennius  c.  65  zu  erinnern. 
Meyer  hat  sich  nicht  vor  der  stilverirrung  gescheut,  die  durch  solche  fremdartige 
auswüchso  in  den  aufriss  seines  buches  geraten  ist  Einflüsse  griechisch -römischer 
mythologie  wiU  nämlich  Meyer  in  der  VqI.  nicht  >^iderfindon ,  sondern  er  betrachtet 
dieselbe  „als  eine  in  der  skaldischen  mythensprache  des  heidnischen  nordens  vor- 
goti-agene  christliche  heilslehre*^,  sie  soll  eine  „summa  christUcher  theologie*'  enthal- 
ten (s.  293  fg.);  das  ganze  des  godichts  habe  in  gewissen  christlichen  litteratur- 
werken  seine  Vorbilder  und  Vorläufer  gehabt  (s.  246).  "Was  sich  Meyer  unter  der 
skaldischen  mythensprache  eigentlich  gedacht  hat,  ist  mir  aus  dem  buche  nicht 
deutlich  gewonlen;  eine  geschichÜiche  betrachtung  der  poetischen  diction  wiü*e  aber 
ei*ste  Voraussetzung  für  seine  litterarhistorische  kritik  gewesen.  Schon  die,  allerdings 
unzulänglichen,  resultate  R.  M.  Meyers  (Die  altgerman.  poesie,  Berlin  1889)  wollen 
sich  sclilecht  damit  vertragen. 

Im  111.  kapitel  fasst  Meyer  die  ergebnisse  seines  buches  zu  einer  neugestal- 
tung  des  YQlosp('^-textes  zusammen,  die  sich  etwa  folgendermassen  ausnimt: 

1)  Einleitung  v.  1.  2  (R).  Statt  mipiur  (H),  ivipi  (R)  2,  3  wird  Mstfr 
conjiciert  (s.  46  fg.);  das  wort  soll  gerade  an  unserer  stelle  „die  untcrweltlicho  wohn- 
statt  im  innorn  der  erde*^  bedeuten.  Ich  glaube  nicht,  dass  auf  die  Verantwortung 
Meyers  liin  unsere  lexicographcn  diesen  Zuwachs  verzeichnen  werden.  Als  quellen 
werden  für  die  beiden  Strophen  die  sibyllinischen  orakel  und  Honorius  von  Augusto- 
dunum  angesezi 

2)  Schöpfung  V.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  16.  17  (R).  bjöpom  ypßo  (bjojwm  nm  B) 
4, 1  soll  nach  s.  65  dem  sibyllinischen  ovQavöv  vipojoi  entsprechen  und  in  dem  sehr 
zweifelhaften  bjopom  sollen,  wie  ich  übrigens  schon  bei  Finn  Magnusen  (I^ex.  Myfhol. 
533)  lose,  die  circuli  coeli  (himmelssphären)  in  Wilhelm  von  Conches  philosophia 
mundi  oder  die  orhcs  in  Ambrosius  Hexaemoron  stecken;  ich  verweise  auf  Beda, 
de  natura  rerum  c.  9  (de  circulis  mundi),  ferner  J.  Orimm,  Mythologie  nachtr.  zu 
s.  464.  V.  5,  3  —  5.  6,  1—2  (ausserdem  heto  ok  niifjan  dag,  undorti),  8,  3.  4. 
16,  5.  6  (R)  sollen  inter[>oliert  sein.  Das  in  R  v.  9 — 15  üboriioferto  sog.  dvergatal 
hatten  bereits  frühere  „mit  recht  als  späteres  einschiebsei  ausgestossen'^  (s.  72 fg.  74). 
Walirscheinlich  bilden  v.  11  — 15  (R)  einen  ursprünghch  nicht  an  diese  stelle  gehö- 
rigen zwergkatalog ;  aber  v.  9  und  10  bringen  einen  zu  bestimten  inhalt,  als  dass  man 
diesi'  Strophen  so  leicht  überspringen  köntc.  Das  Interesse  heftet  sich  an  das  gemein- 
gorni.  wort  mnnlicon  (R),  nmulikan  (H),  vergleiche  got.  manieüca,  ags.  manlieay 
alid.  crine  manalihnn  (statuas  ereas)  Ahd.  gl.  II,  762  u.  ö.  Nach  J.  Grimm  Mytho- 
logie I*,  465  bildeten  Mutsogiier  imd  Durctm  eine  menge  menschenähnlicher  zwerge 
aus  der  erde.  Das  wideretreitet  der  angäbe  in  v.  9,  wonach  die  drött  der  zweige 
nr  Brimcs  hlnfe  ok  nr  Blaens  hffgjom  geschaffen  werden  soll;  vgl.  dazu  yafl>rd{>- 
nesm.  v.  21.  Orimnesm.  v.  40.  Dagegen  gibt  uns  v.  10  ausreichende  antwort  auf  die 
frage,  woher  Askr  und  Embla  stammen,  welche  die  göttertrias  vorgefunden  hatte. 
Offenbar  sind  von  den  zwergen  (aus  holzV)  gefonnte  vianlieon  damit  gemeint  Pör 
die  sohOpfungsgeschichtc  hat  der  dicliter  der  VqI.  Genesis  und  Genesiscommentar  von 
Ambrosius,  Isidor  und  Honorius,  Uiob  und  I^ed.  Salomon.  bcnüzt,  ferner  hat  der 
leser  ags.  Doniesdieg  106  und  Wunder  der  Schöpfung  95  zu  vei^eichen. 


ÜBER  MEYSR,   VÖLÜSPA  99 

3)  Der  sündenfall  der  menschon  und  seine  folgen.  Unter  diesem 
titel  werden  die  atrophen  18.  21.  22.  23.  24.  25.  26.  27  (R)  vereinigt,  v.  19.  20  (R) 
sollen  interpoliert  sein,  ausserdem  22,  2  (R).  Für  den  text  haben  Genesis,  Ambro- 
sius  und  Honorius  die  grundlage  gebildet. 

4)  Die  erlösung  der  sündigen  seele  durch  den  gekreuzigten  = 
V.  28.  29.  30.  32,  1.  2.  34,  3.  4.  35  (R).  Die  zwischenliegenden  Strophen  31. 
32,  3.  4.  33.  34, 1.  2  (R)  werden  wegen  ihres  vordringlichen  prunkens  mit  mjrtholo- 
gischen  namen,  ihrer  tendenz  die  heidnische  färbung  zu  verstärken  (valkyrionepisode), 
wegen  ihres  unsichem  und  unbeholfenen  ausdrucks  {misiilteinn)  mit  verblüffender 
kühnhcit  weggeschnitten.  Für  den  text  hat  sich  der  mysteriöse  Verfasser  sein  mate- 
rial  aus  Honorius  und  andern  kirchenschriftstellem,  sowie  aus  der  apokalypse  zusam- 
mengeklaubt 

5)  Hölle  und  paradies.  Hier  soll  sich  die  christliche  visionslitteratiu*  nebst 
einfluss  Ezechiels  in  den  sti-ophen  36  —  38  (R)  bemerkbar  machon;  nur  v.  38,  3  ok 
Panns  annars  glepr  eyrarüno  wird  trotz  der  „bis  auf  den  überraschenden  Singular 
hin  wörtlichen  Übersetzung  **  von  Ezechiels  wrmsquisqtie  tutorem  proximi  sui  polluit 
(s.  169  fg.)  ausgenommen,  wegen  Hqvam.  115,  5. 

6)  Die  Vorzeichen  des  jüngsten  gerichts  in  der  natur  sind,  wie  die 
Strophen  39 — 43  (R)  sie  überliefern,  vorwiegend  germanische  personificationen  unheil- 
drohender naturereignisse  (s.  179);  mit  andern  Worten  „nach  einem  ungeheuren  um- 
schweif  durch  die  christlichen  vorstellungskreise  kehrt  der  Verfasser  jezt  zur  hei- 
mischen bahn  zurück"  (s.  175)  und  doch  sollen  die  termini  ragnarqk  und  ragnarokkr 
eher  christlicher  als  heidnischer  prägung  sein  {dies  judicii,  vespera  mundi).  Die 
heidnisch  -  christliche  zwittematui*  des  gedieh ts  (wie  reimt  sich  das  zu  der  anläge 
einer  christlichen  heilslehre?)  hat  es  zu  verantworten,  dasswir  mit  str.  44  (R)  „plötz- 
lich mitten  aus  dem  bunten  treiben  einer  überwiegend  germanischen  mythenweit'' 
herausgerissen  werden.  Da  es  für  Meyer  fraglich  ist,  ob  überhaupt  die  weltunter- 
gangsidee  eine  einheimische  gewesen,  und  da  er  andei-erseits  bis  hieher  nachgewiesen 
zu  haben  glaubt,  „dass  unser  dichter  fast  ausschliesslich  fremde  ideen  vorträgt,  da 
ferner  die  annähme  nahe  liegt,  dass  ihm,  als  geistlichen,  gerade  mehrere  derjenigen 
Schriften  bekant  sein  musten,  in  denen  dieselben  zustände  mit  der  christlichen  ten- 
denz aufs  jüngste  gericht  geschildert  werden  und  da  wir  endlich  die  art  der  darstel- 
lung  des  sittenverfals  nicht  als  speciüsch  germanisch  anerkennen  können,  so  müssen 
vrir  auch  hier  uns  fragen,  ob  nicht  auch  hier  fremde  muster  benüzt  worden  seien •* 
(s.  183).  Heisst  das  nicht,  die  einfachsten,  elementarsten  grundsätze  historischer  kri- 
tik  preisgeben? 

So  hat  denn  also  unser  dichter  das  ovangclium  und  die  propheten 

7)  in  den  Vorzeichen  dos  jüngsten  gerichts  auf  erden  und  am  himmel 
ausgeschrieben  v.  44  (ohne  zeUe  4.  5).  45  (R)  +  40,  3.  4  (H).  41  H  =  49  R.  44  (R). 

8)  Beginn  des  jüngsten  gerichts:  ansturm  und  kämpf  der  dämonen  mit 
der  gottheit  und  weltbrand  aus  der  apokalypse  und  den  propheten  geschöpft:  v.  47. 48 
(Heljar  statt  muspellz).    50.  51.  52.  53,  1  R  +  58,  1.  3  H.    53,  3— 55  (R). 

9)  Die  neue  weit  und  ankunft  Christi  zum  jüngsten  gericht  gleich- 
fals  nach  der  apokalypse  und  den  propheten  gearbeitet,  die  Strophen  56.  57  -j-  53,  3. 
59.  60,  61.  58  H.  62  umfassend.  V.  58  habe  schwerlich  irgend  welchen  volkstüm- 
lichen oder  litterarischen  Ursprung,  sei  vielmehr  ein  nicht  gehörig  motivierter  und 
nobefaolfener  breiter  ausfluss  der  7.  strophe,  den  möglicherweise  ein  intcrpolator  in 
bewegong  seite  (s.  218). 

7* 
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Meyors  gründe  für  seine  textkritische  Herstellung  einer  ursprünglichen  compo- 
sition  des  gediclites  sind  nirgends  überzeugend.  Es  musten  andere  mateiialien  bei- 
gebracht werden,  ehe  unser  Interpret  gerechtfertigt  sein  konte,  eine  von  ihm  zu- 
s«immcngcsteltc  Strophenreihe  als  YqIospq  auszugeben  und  dieses  stück  jüngfster 
Eddukritik  als  christliche  heilslehre  zu  deuten.  Selbst  der  hinweis  auf  die  Eireksm^l 
und  nakonarmQl  (s.  262  fg.)  kann  auf  grund  der  damaligen  zustände  in  Norwegen 
nur  ein  weiteres  zeugnis  für  die  imerschüttertc  festigkeit  des  glaubons  liefern.  Ge- 
wiss waren  die  betreffenden  hofdichter  vom  schlag  eines  Jarl  Sigurdr,  den  seine 
hochsiunige  treue  zum  getauften  könig  nicht  hinderte,  zugleich  einer  der  eifrigsten 
Verteidiger  des  alten  glaubens  zu  sein  (Maurer,  Bekehrung  I,  151  fgg.). 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  sich  empfängliche  gemüter  finden,  die  dem  küh- 
nen Schwung  dos  führers  folgen  —  gewiss  wird  es  für  sie  eine  befriedigende  abron- 
düng  und  Vollendung  des  ganzen  sein,  in  Sadmundr  dem  weisen  den  Verfasser  der 
E.  H.  Moyei-schen  VglospcJ  kennen  zu  lernen  (s.  275  fgg.).  Wenn  überhaupt  jemand, 
konto  er  als  solcher  genant  werden:  hat  ihm  ja  die  legende  manches  ungeheuerliche 
angedichtet,  vgl.  z.  b.  hier  einschlagend  Vita  Saemundi  s.  XXVII,  87  (dazu  Zöckler 
I,  05).  Er  ist  1133  oder  1135  gestorben.  Die  von  ihm  benüzten  Schriften  des  Ho- 
iiorius  Augustodunensis  „waren  kaimi  schon  alle  im  ersten  viertel  des  12.  jahrhun- 
doi*ts  auf  Island  bekant*'  (s.  272  fg.).  Kurz  vor  seinem  tode  muss  also  der  verdiente 
pastor  Oddensis  der  nach  weit  die  grosse  mystifikation  zugeeignet  haben,  die  für  den 
1170  geborenen  SnoiTo  schon  als  altes  gedieht  gegolten  und  im  Zeitalter  der  schrift 
nicht  bloss  die  entstellungen  in  Snorra  Edda,  sondern  auch  die  in  cod.  H.  erfahren 
Iiaben  solte. 

Sajmundr,  eine  hauptstütze  der  kirche  (er  ist  z.  b.  1097  bei  der  einführong 
des  zehnten  beteiligt),  nach  allem  was  wir  wipsen  ein  volksmann  bester  sorte,  der 
dio  Vergangenheit  seines  volkes  kante  und  studierte  —  Saemundr  traue  ich  anachro- 
nisnien,  wie  die  Meyersche  VglospcJ  sie  enthält,  nie  imd  nimmer  zu.  Man  verzeihe 
die  abschweifung,  aber  unwUkürlich  wird  es  einem  im  Meyerschen  buche  zu  mute, 
als  bewegte  man  sich  in  der  modernen  mytiienfabrik,  die  das  publikum  mit  dem 
I^acou-Shakospearümytiius  in  Spannung  gehalten  und  die  Spitzfindigkeiten  Bugges  und 
Meyers  auf  den  markt  geworfen  hat.  Die  fabrikmarke  ist  hier  wie  dort  dieselbe,  die 
mache  gleich  unhistorisch. 

Icli  verzichte  darauf  zu  widcrliolen,   was  Müllenhoff,  Iloffory,  Jessen,  Bugge 
über  das  alter  der  ül>erlicfci*ton  V^(>los})('^  boigcbmcht  haben.     Es   sind  nunmehr  die 
litt(»rarisclien  parallelen  zu  prüfen,    die  Meyer  in  seiner  Untersuchung  aufgestolt  hat 
Ich  constatiere  zunächst,  dass  v.  42  —  44  und  dazu  gehörig  v.  20  (von  Meyer  gestri- 
chen) nach  s.  180  „ohne  zwoifel**  echt  germanischen  inhalts  sind,  nur  der  höllenhuii«! 
Oarnir  soll  antik  zugestuzt  sein  —  Corbenis.    Im  vorbeigehen  füge  ich  an,  dass  deir— 
sol!)o  ja  leicht,    z.  b.  aus  Bcdas  l>criihmtom  briefe  an  Ecgbert  zu  haben  war: 
trici'ps  infororuni  cauis,  cui  fabiüac  Corberi  nomen  iudidenint  (Haddan  and  Stubt 
Councrils  and  occlesiasti(*al  docunionts  III,  325).    Im  stil  der  herschenden  mytheode^ 
tunj;  bricht,  naolidem  «li«?  wolkonfrauon  herangoschwebt  sind  und  der  wind  seine  n 
fröhlichcMi  W(»isen  angestimmt  hat,    das  gewitter  los.    Allein  der  dichter  der  VqIos 
habe  die  sclilimmon  gennanischon  wottennythen  nur  zum  aufputz  seiner  heilsgeschi 
vcnvondct.     Ich  zwcitlo  niclit,    dass   die  ))ctreiTcndon  stroplien  ihre  ausnahmestdiu. 
nur  den  liolilingsidecn  E.  II.  Meyors  vordanken. 

Für  uns  andorc,  dio  wir  uns  unmöglich  entsehliessen   können,    die 
geschit-hto  der  Germanen  in  eine  gowitteruacht  mit  winddämonen  und  blitzheioen 
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zulöseo,  in  verblendeter  einsoitigkeit  die  anschauung  des  natmiebens  zu  hypostasieren 
und  alle  andern  lebensbedingungen  unserer  vorfahren  auf  sich  beruhen  zu  lassen, 
bleiben  derartige  einfalle  höchst  gleichgültig.  Seite  man  es  bei  ruhiger  Überlegung 
für  möglich  oder  auch  nur  denkbar  halten,  dass  man  unsere  vorfahren  über  die  uatur- 
Vorgänge  grübeln  lässt,  während  uns  doch  die  formen  des  rechtslebens  und  der 
sitte,  die  mit  den  Individuen  so  innig  verschmolzenen  nationalen  Institutionen 
der  Germanen  die  bodürfhisse  der  gemüter  so  anschaulich  widererkennen  lassen?  Es 
ist  hier  nicht  der  ort,  ein  programm  zu  entwickeln  und  meinen  in  arbeit  genom- 
menen Untersuchungen  über  germanische  religionsgeschichto  vorzugreifen.  Hängt  es 
nicht  mit  den  in  ganz  falsche  bahnen  geratenen  grundanschauungon  zusammen,  wenn 
auch  E.  H.  Meyer  widerum  meteorologische  Vorgänge  als  germanische  mythenstoffe 
anerkent>  dagegen  die  Zerrüttung  des  volks-  und  familionlebens  (v.  45)  verdächtigt? 
V.  43  mit  ihrer  Unterscheidung  von  Hei  und  YalhQll  wäre  leichten  kaufs  durch  eine 
anleihe  bei  Schullerus  Beitr.  XII,  235  aus  der  Originalfassung  der  Y^lospcJ  auszu- 
sohliessen  gewesen;  was  zeichnet  die  strophe  vor  der  Baldropisodo  aus,  dass  diese 
getilgt,  jene  erhalten  ist?  Es  fehlt  dem  buche,  an  dessen  rosultate  wir  nun  im  ein- 
zelnen heranzutreten  haben,  all  das,  was  ims  bestimmen  könte,  wo  wir  zweifeln, 
seiner  entscheidung  zu  folgen  und  wo  wir  überrascht  werden,  aus  ihm  zu  lernen. 

Vielleicht  befriedigt  es  den   einen  oder  andern,   wenn  ich  für  die   nwire  ok 
minne  niqgo  Heimdallar  (v.  1)  an  die  formel  der  päbstlichen  kanzlei  erinnere,    die 
adresse  magnis  et  parvis,  ingenuis  et  scrvis  Zacharias  papa,  welche  der  aus  dem 
jähr  748  stammende  68.  Bonifatiusbrief  (Jaffo  s.  195)  ti-ägt,  oder  wenn  ich  die  vielleicht 
dem  eingang  der  5.  strophe  zu  gründe  liegende  naturorscheinung  auch  aus  Joi-danis 
III,  20  (quod  nobis  Nidetur  sol  ab  imo  surgei-e,   illos  [Scandza]  per  ten*ae  marginem 
dicitur  circuire)  belege.    Weitere  gelegentliche  lesofrüchte  stelle  ich  später  zu  nutz 
und  frommen  zusammen.    Lassen  wir  zunächst  oinzelnheiten  aus  Meyers  buch  rovuc 
passieren.    AVas  Meyer  s.  15  fgg.  über  Heimdallr  mythologisiert,  „ein  offenbar  jünge- 
res und  sonst  nicht  besonders  angesehenes  mythisches  wesen*^,    von  dem   nicht  zu 
begreifen  sei,    wie  er  zu  der  hohen  ehre   eines   städtegründers   gelangt   sein    solte, 
beschäftigt  sich  mit  der  symbolischen  deutung   des  regenbogons   und  seiner  far])en. 
Die  biblische  regenbogenscene   nach  der  sintflut  und  die  sich  anschliessende  stünde- 
sonderung   (bei  Honorius,   imago  mundi:    hujus   [Noo]   tempore    divisum   est   genus 
bumanum  in  tria:  in  liberos  (de  Sem),  milites  (de  Japhet),  servi  (de  Cham))  sclieiue 
ein  nordischer  gelehrter  violleicht  nach  iiischem  vorbild  in  eine  art  inneren  Zusam- 
menhangs gebracht  und  so  auch  diese   dem  heidnischen  gott  des  regenbogons  übor- 
wosen  zu  haben.    "Weil  die  grüne  färbe  des  regenbogons  die  erde,    die  blaue  das 
nasser  bedeutete,    wird  der   im  anfang  geborene   (mit  Christus  vorschmolzone)  gott 
<ies  regenbogens  genährt  durch  der  erde  kraft  und  durch  das  kalte  wasser  und  end- 
^ch  durch  den  —  sonardreyri.     Dass   hier  für  das  zu  erwartende  feuer  das  blut 
®'n tritt,   gerade  das  bezeuge  den  christlichen  einfluss  am  unw^idorleglichsten  (s.  30). 
'eineint  ist  einfach  das  blut  Christi,    des   sohnes  {sonardreyri)^   als   ob  kenningar 
^®  ff^prgjqld  jqtna  Sn.  E.  II,  306.    I,  244  nicht  existierton.    "Will  Meyer  geck  kann 
^^  9onar  blöts,    Hl  frettar  Heimski*.  1,  24  (Uhland  schrifton  VI,  213)    ebenso  dou- 
^'^     Das  misveretändnis  Meyers  hat  schon  der  rationalistische  compilator  der  VqI- 
^^6a  saga  verschiddet,  vgl.  Bugge  zu  Gu[)ninarkv.  II ,  21.    Die  rote  färbe  des  regon- 
ß^ua  werde  auch  auf  das  unsere  sünden  sühnende  blut  gedeutet,   das  dem  herrn 
^^^h    dem  speerstich  aus  der  seite  floss.    Durchzudenken  liat  Meyer  seine  annähme 
^*  Selbst  nicht  vermocht,  wenn  er  a.  a.  o.  meint,  die  Charakteristik  spiele  zwischen 
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den  erinneroDgen  an  don  alton  regenbogengott  Heimdallr  und  den  neuen  eindrücken 
der  orscheinung  des  heilandes  hin  und  her.  Sind  für  das  12.  Jahrhundert  die  ein- 
drücke der  erscheinung  des  heilandes  noch  «neu*^  gewesen? 

Nach  s.  85  ist  Lö{)orr  der  heilige  geist.  Nach  s.  127  war  es  ein  kühner  aber 
geschickter  griff  unseres  dichters,  dem  heiligen  geist  noch  einen  andern  heidnischen 
nameu,  nämlich  den  des  Mimer  zu  geben.  Unter  solchen  voraussetzimgen  habe  ich 
auch  nichts  dagegen,  wenn  Meyer  s.  190  behauptet,  in  v.  46  vertrete  Heimdallr  nicht 
den  heiland,  sondern  einen  enge],  „wahrscheinlich  weil  er  nach  engelart  das  himlische 
Wächteramt  bekleidete  und  nach  Apokal.  10,  1  einer  von  den  englischen  verkündem 
des  jüngsten  gerichts,  eine  Iris,  also  das  zeichen  des  regenbogens  auf  dem  haupte 
trug*'.  Ich  wüsto  nicht,  dass  mir  irgendwo  in  meiner  wissenschaftlichen  orCahniog 
eine  solche  nachgiebigkeit  des  autors  gegen  seine  tendeuzen  aufgeMlon  wäre,  die  vor 
dem  gewalttätigsten  nicht  zurückschreckt.  Mir  ist  nur  bei  oinem  confusionarius  wie 
Honorius  von  Augustodunum  (gelegentlich  von  Zöckler  so  genant)  etwas  begegnet 
wie:  ieo  signifieat  cUiquando  Christum,  cUiqtuindo  diabolum,  aliquando  superbum 
prin<iipem  (Bibl.  Max.  XX,  1179  E).  So  weit  ist  Meyer  von  seinen  einfallen  befiEui- 
gen,  dass  er  uns  zumutet,  ein  comu  enteis,  den  verborgenen  teil  des  kreuzes  Christi, 
mit  der  tuba,  die  Heimdall  bläst,  zu  verwechseln.  Ich  habe  darauf  bereits  hingewie- 
sen. Allerdiiigs  lassen  sich  auspieluugon  auf  das  goricht  gottes  beibringen.  Ich  lese 
z.  b.  bei  Schönbach  Altd.  pred.  n,  181  fg.  aus  Yen.  Hildeb.  Cenomanensis:  profufidiUu 
id  est  pars  illa  quae  tatet  profunda  mysteria  judiciorum  Dei,  während  es  bei 
andern  die  occfäta  gratia  Dei  zu  bedeuten  pflegt.  Dass  aber  dabei  nicht  an  das 
jüngste  gericht  gedacht  werden  darf,  stellen  die  werte  bei  Schönbach  s.  184:  oceulta 
voluntas  Dei  et  ificomprefiefisihilitas  judiciorum  ejus  unde  ista  gratia  in  ßiomines 
venit  usw.  ausser  Zweifel.  Hat  einmal  einer  der  mittelalterlichen  mysticisten  die 
cortiua  crucis  etwa  durch  die  coruua  lufuie  symbolisiert  oder  umgekehrt?  Auf 
christlicher  Überlieferung  beruliend  ist  fiom  Sn.  £.  I,  48  verwendet  worden,  worüber 
unten  weiteres  zu  sagen  sein  wird.  Wenn  eine  skandinavische  phantasie  dazu  fähig  war, 
einen  kreuzesbalken  als  posaune  blasen  zu  lassen,  dann  allerdings  würde  ich  gerne 
darauf  verzichten,  das  plastische  anschauungsvermögon  der  nordleute  zu  bewundem 
und  eine  dichtung  wie  die  V^lospcJ  zu  verteidigen. 

Str.  27    Veii  Heimdallar  hljöp  of  folget 

und  }mPc<{nom  hetgotn  baßme 
Str.  46  en  mjqtojtr  kyndesk 

at  eno  yamla  Ojallarhome 

hqtt  bl(ess  Heimdallr  horns  d  lopte  . . . 
Der  dcutung  dieser  stropbcn  s.  116fgg.  ist  die  anerkennung  scharfsinniger  combina- 
tion  nicht  vorzuenthalten.  Ich  kann  es  mir  versagen,  füi'  die  schon  so  vielfach  seit 
Jac.  Grimm  belegte  anschauung  des  krouzos  als  des  lebensbaumes  weitere  citate  zu 
häufen,  sie  liegen  al überall  am  woge.  Die  arme  des  kreuzes,  die  sich  nach  den  vier 
regiouen  erstrecken,  werden  bckantlich  als  comua  bezeichnet  und  bilden  durch  ver- 
mitlung  Alcuins  die  voriage  für  Otfrid  V,  1,  19  (thes  kru<^es  hom)^  worauf  seit 
J.  (trimm  Mythol.  II,  665  und  Holtzmanu,  Mythol.  s.  188  wieder  Bugge,  Stadien 
s.  473  aufmerksam  gemacht  hat.  In  dem  bereits  envähnten  traktat  des  Julius  Fir- 
micus  Matcnms  lieisst  es  c.  21 :  cornua  nihil  aliud  nisi  renerandum  signum  cru- 
cis mofistrant.  hujus  sigui  uno  cxtcmno  ac  dirccto  comu  mundus  sustentcUar,  terra 
constriugitur  et  e  duoruut  quac  per  latus  eaduuf  cowjKigine  oriens  iangiHurj 
occidcns  snbleratur,    ut  sif    totus   orbis    tripertita    stabilitaie   firmaius  eonfixiqme 


ÜBER  MBYBB,  YÖLUSPA  103 

operis  immortalibus  radieitms  fundanienta  tetieantur.  c.  25  li{fnum  erat  in  para- 
dyso  etc.  vgl.  auch  c.  27.  Interessantere  stellen  sind  aus  Tortullian  beizubringen  z.  b. 
adrers.  Judaeos  (ed.  Oehler)  s.  1153:  quid  manifestim  .  .  ut  quod  jkrierai  olim 
per  lignum  in  Adam^  id  restitueretur  per  lignum  Christi,  Hoc  lignum  sibi  et 
Isaao  .  .  ad  saerificiwn  ipse  portctbat  ,  .  et  haac  cum  ligno  reservatus  est,  artete 
oblato  in  vepre  cornibus  ?iaerente  et  Christus  suis  temporibus  lignum  humeri^ 
stiis  portavit  inhaerens  cornibus  crucis  corofia  spinea  in  capite  eius  circunulata, 
Adv.  Mardonem  1.  UL  c.  18.  19.  22  u.  a. 

£b  wäre  des  Nordländers  dichterischer  kraft  nicht  un^^ürdig  mit  mjqtopr  kyndesk 
at  eno  ganUa  Ojallarhome  liohteffekto  in  der  manier  eines  Gabriel  Max  unter  die 
Vorzeichen  seines  ragnarokkr  aufgenommen  zu  haben,  wenn  der  Zusammenhang  dos 
Verses,  wie  M.  will,  bedeuten  könte:  der  heiland  leuchtet  an  jenem  altbcrühinten 
kreuz.  Das  sclimettemde  Gjallarhorn  Heimdalls  kann  ein  cornu  crucis,  auch  wenn 
wir  die  mystifikation  weit  treiben  wolten,  nicht  vertreten;  M.^s  eigene  worte 
(s.  119:  yffdjöß  das  sonst  schall,  gehör  usw.,  wie  hom  bedeutet,  verwendete  der  hier 
ganz  besonders  mysteriöse  Verfasser  für  das  einfache  hom'^)  gemahnen  an  Buggo, 
der  ad  hoo  nur  einen  Shakespeare  zu  vergleichen  wüste. 

Wie  leicht  wir  mittelst  der  biblischen  terminologie  auch  die  dunkelsten  an- 
deutungen  der  YqI.  aufzuklären  vermögen,  zeigt  namentlich,  was  M.  s.  120  ff.  über 
die  Worte 

ä  ser  ausask  aurgom  forse 
af  veße  Vdlfqpor 
beigebracht  hat  Das  pfand  Walvaters  ist  Ühiistus  der  geki-euzigto.  Dass  die  plgnora 
crucis  in  der  mittelalterlichen  literatur  reliquien  meinen,  kann  ich  nicht  verschweigen. 
Von  diesem  pfände  ergiesst  sich  blut  und  wasser,  als  Christi  seite  mit  dem  speerstiche 
geöffnet  wird.  Wollen  wir  uns  auch  gefallen  lassen,  dass  der  ausdruck  fars  kaum 
übertrieben  erscheinen  könne,  wenn  man  sich  die  kunstdarstellungen  der  scene  ver- 
gegenwärtige, so  last  uns  auch  M.  im  stich,  wenn  wir  fragen,  wie  unser  chiistlicher 
dichter  das  in  diesem  Zusammenhang  in  erster  linie  wichtige  blut  vergessen  konte! 
Was  fangen  wir  damit  an,  wenn  gelegentlich  die  formel  gebraucht  wird:  ex  laterc 
fans  salutis  nostrae  emanat,  oder  bei  Ezzo  25:  der  gotes  prtmno  ist  dax  pluot, 
wenn  M.  behauptet,  diesen  brunnen  habe  auch  VqI.  29  zur  grundlage?  Schliesslich 
ist  „das  in  dem  quell  verpfändete  äuge  Walvater  Odins  das  im  quell  aller  dinge,  gott, 
ruhende  p£and,  Christus,  aus  dem  sich  vom  paradiesesbaum  her  das  wasser  dos 
lebens  ergiesst  und  der  hüter,  der  jeden  morgen  daraus  trinkt,  Mimer,  kann  nun  kein 
anderer  sein,  als  der  hl.  geist*^  (s.  127).  Der  altgermam'sche  custos  fontium,  in  dem 
M.  früher  einen  gandharven  gesehen  hatte,  muste  solch  ungeahnte  mctamorphose 
erdulden!  Ich  begreife  nicht,  wie  M.  auch  jezt  noch  seine  ansieht  (s.  124)  damit  zu 
voreinigen  wüste,  dass  Mimer  zu  den  altertümlichsten  gestalten  germanischen  glau- 
bens  gehöre.  Wir  sind  indessen  nach  dem  bisherigen  auch  auf  solche  auswcge  vor- 
bereitet; mit  leichter  beschwingter  phantasie  lässt  sich  die  Vorstellung  vielleicht  nach- 
denken. 

Dass  HQfu{>lausn  v.  21  unsern  mythus  wahrscheinlich  voraussezt  (Beitr.  XU,  390. 
XUI,  197),  hätte  all  solche  speculationen  im  keim  ersticken  sollen.  Doch  im  gegen- 
teil.  Im  bannkreis  seiner  einfalle  erhobt  M.  den  akt,  dass  Mimer  jeden  morgen  met 
trinke,  zum  abbild  des  täglichen  messopfers.  Hier  verzichte  ich  darauf  die  philologische 
lupe  anzusetzen  und  frage  nur,  ob  es  denkbar  ist,  dass  eine  derartige  heidnische 
vermammung  des  allerheiligsten  sich  irgendwo  mit  dem  gewissen  eines  Christen  ver- 
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tragen  konte!  Traut  M.  eine  solch  Mvolc  profanation  seinem  priester  von  Oddi, 
dem  besten  klerikor  Islands,  zu?  Mich  würde  es  nun  nicht  mehr  wundem,  wenn 
jemand  mit  aer  behauptung  aufträte,  auch  die  himmelskönigin  Maria  sei  in  der  alten 
liedersamlung  nachweisbar,  wenn  Uqv.  146  von  der  pjöpans  kona  und  dem  mannx 
mt^  (menschensohnV)  in  geheimnisvollem  Zusammenhang  die  rode  ist  Solche  witz- 
lose schnurren  sind  ebenso  billig,  als  sie  ernste,  eindringende  historische  kritik  per- 
siflieren. 

Parallelen,  die  mich  tiberrascht  haben  und  ein  sorgfältiges  eingehen  erfordern, 
bringt  M.  s.  94  if.  zu  den  Strophen  21  if.,  die  Schicksale  und  person  der  Gollvcig  sowie 
den  Yanenkrieg  betreffend.  Auf  die  nordischen  spi^elbilder  des  sechstagewerks  folge 
die  scenerio  des  sündenfalls  und  engelstui*zes.  Hiergegen  ist  sofort  der  entscheidende 
einwand  zu  erheben,  dass  nach  algemeiner  ansieht  der  stürz  der  engcl  entweder  dem 
Schöpfungsakte  vorausgieng  oder  am  ersten  schöpfungstag  spielte  (Zöckler  1, 420).  Der 
Sturz  der  engel  konte  von  unserem  dichter  eventuell  nur  im  Zusammenhang  mit  der 
Schöpfungsgeschichte  behandelt  werden.  M.  hat  nicht  einmal  daran  gedacht,  gründe 
für  die  Umstellung,  die  imser  dichter  vorgenommen  haben  müste,  beizubringen. 

Meyer  citiort  Ambrosius  de  paradiso  c.  15.  Hier  wird  etwa  folgendes  über 
den  Sündenfall  dargelegt:  serpentis  typum  accepit  ddectatio  corparalis:  fnuiter 
syffibolum  sefisus  erat  twatriy  vir  meiitis . . .  delectaiio  sefi^um,  sensus  autern  men- 
tem  captivam  facere  cmisuevit.  Schon  im  12.  cap.  hioss  es,  die  delectatio  sei  divino 
aversa  mandato  et  inimica  sensibtis  nostris  ,  .  .  si  autem  ad  diabolum  referasy 
pent-8  inimtcits  est  getieris  humani.  Quae  autem  causa  inimicitiaruni  nisi  in- 
vidia''^  . .  diaholus  . .  invidit  homini  eo  quod  figuratus  e  limo  ut  ineola  paradisi 
esset j  electus  est  .  .  dii^ens:  iste  de  ierris  miyrabit  ad  caelum,  cum  ego  de  eaeio 
lapsus  in  terra  sim  .  .  .  Itaque  machifuitus  est,  ut  noti  primo  Adam  adoriretur, 
sed  Adam  per  mulieretn  eircumscrihere  cofiaretur  .  . .  Coytwscen^  igitur  hoc  loco 
tentamenti  getius,  pturima  etium  aliis  locis  tentamenti  genera  reperies,  Atta 
stiftt  per  principetn  istius  mundi,  qui  quaedam  vencna  sapientiae  in  kune 
mundum  evmnuit,  tU  cera  putarent  homines  esse  qtiae  falsa  sunt  et  specie  quadam^ 

hontimwi  caperetur  affectus sunt  quaedam  potestates  quae  am o rem  simu^ 

lant,  gratiamque  praetefidant ,  tU  paulatim  cogitationihus  nostris  venenum  suae 
iniquitatis  infundant  a  quibus  oriuntur  iila  peccata  quae  vet  ex  delectatione  vel 
ex  quadam  metUis  facilitate  nascuntur,  iSunt  etiam  aliae  potestates  quae  Col- 
ine tan  tur  nobiscum.  Hernach  werden  minist ri  diaboli  genant,  qui  et  cordis  ei 
voeis  suae  infectas  veneno  vcluti  verborum  stiorum  jactant  sagittas. 
Der  kirchenvater  komt  im  verlauf  zum  Schlüsse:  Viderint  alii  quid  sentiant  mihi 
tarnen  vidctur  a  muliere  coepisse  ritium.  £s  ist  nirgends  davon  die  rede,  dass  Eva 
durch  dreierlei  infectae  sagitta^^  diaboli  bezwungen  worden  sei  (s.  94),  sondern 
Ambrosius  zählt  zwei  arten  von  Versuchung  auf  und  sagt  schliesslich:  muitipliein 
tentamenta  sunt  diaboli.  Die  an  zweiter  stelle  genanten  potestates,  quae  veiut  cd- 
luetantur  nobiseum  lassen  sich  durch  eine  stelle  aus  dem  2.  cap.  illustrieren,  wo  es 
heisst:  nctuo  enim  ntsi  qui  legitime  ccrtarerit  coronatur.  Joseph  quoqtte  easH' 
monia  numquam  ad  nostri  fnemoriam  pcrveuisset,  nisi  midier  domini  efus  eontu- 
hernah\'f  ignitis  diaboli  spiculis  iucitaia  fcntassct  ejus  affectunu  nisi postremo 
afferfasset  ejus  intcritum ,  quo  riarior  esset  castimonia  riri  qui  mortem  pro  eatÜ' 
täte  contemserit.  Sind  wir  der  sachü  und  ihrem  Zusammenhang  nach  beroditigi, 
M.  tut,  jene  infeitae  sagittac  diaboli  der  Versuchung  im  paradieB  mit  dai  fjj 
diaboli  spi^ula  zusammenzusch weissen,  die  in  der  bninstigrai  liatoiBhait  du 
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den  unschuldigen  bedrohen?  Wieso  ist  die  sinnen  Versuchung  des  Joseph  dem  an- 
griff des  tenfels  auf  Evas  naschhafidgkeit  ^ähnlich '^P  Was  sagen  wir  vollcns  dazu, 
wenn  die  dreifache  Versuchung  Jesu  in  der  wüste  (als  laquetis  gtUae,  jactantiae^ 
avariticie  aUque  ambitionis  Ambrosius  de  Cain  et  Abel  lib.  I.  c.  5)  die  dreizahl  stützen 
soll?  Zu  prysffar  boma  ist  indessen  auchMüllenhoffDA.Y,  1,310  anm.  zu  beachten. 
Ähnlichkeiten,  die  tatsächlich  nicht  bestehen,  bilden  die  brücke  zu M.'s  werten  (s.  95), 
Ambrosius  rede  von  einem  weihe,  das  im  paradiese  durch  drei  feurige  Speere  getroffen 
worden  seL  Mit  diesem  weihe  habe  aber  unser  mysticus'  nicht  die  Eva  gemeint,  son- 
dern das  faustische:  duae  enim  midieres  unicuique  nostrum  cohuhitant  inimicitiis 
ae  discordiis  disidentes  vekU  quibusdam  xelotypiae  contentionibus  nostrae  replenies 
antmi  domum,  üna  earum  nobis  suavitati  et  amori  est,  hlanda  conctliatrix  gra- 
tiac  quae  vocaiur  voluptas.  Harte  fwbis  opinamur  sociam  ac  doniesticam,  illam 
eUteram  tmmitemy  asperam,  feram  credimus,  cui  nomen  vir  tue  est,  lila  igitur 
ineretrieio  procax  motu^  infracto  per  delicias  incessu,  nutantibtis  ocidis 
et  ludentibus  jaculans  palpebris  retia  quibus  pretiosas  juvenum  animas 
eapit  (oetUos  enim  meretricis,  laqueus  peecatoris)  quemcumque  viderit  ckibio 
sensu  praetereuntcm  in  angulo  transitus  domus  suae  sermonibus  ado- 
ritur  gratiosis,  faciem  juvenum  volare  corda  domi  inquieia,  in  plateis  vaga, 
osculis  prodiga,  pudorevüiSj  amictu  dives,  genas  picta.  Etenim  quia  verum  deco- 
rem  naturae  habere  non  polest,  adidterinis  fucis  affectaiae  pulchritudinis  lenoci- 
natur  speciem  non  veritcUem.  Vitiorum  suecincta  comitatu  et  quodam  nequitiarum 
choro  circumfusa,  dux  criminum  talibus  verborum  mackinis  murum  nientis 
aggreditur  humanae.  Mit  berufung  auf  Prov.  7,  14  ff.  heisst  es  weiter:  Hanc  enim 
per  OS  Salomonis  speciem  fornicariae  videmus  expressam  .  .  .  opprobriosae  frau- 
dis  velamine  operit  corporis  sui  Stratum  ad  sollicitandos  juvenum,  animos  . . . 
thesauros  demonstrat,  regna  protnittit,  amores  spondet  continuos,  inexploratos 
conctibitus  poUieetur  .  .  .  confusa  omnia,  nihil  naturas  ordine.  Ulic  .  .  repleta 
vomitu  bibentium  pocula  majore  odore  ebrietatis  quam  si  recentia  tantum  vifia 
flftgrarent.  Ipsa  in  media  stans:  Bibite,  inquit,  et  inebriamini,  ut  cadat 
unusquisque  et  non  resurgat.  .  .  Ble  mihi  gratior  qui  sibi  nequior.  Calix 
aureus  Babylonis  in  manu  mea  inebriatis  omncm  terram  a  vino  meo 
bibenmt  omnes  gentes  ....  His  auditis  vehU  cerviis  sagittatus  in  jecore  fiaerct 
saucius.  Quem  miserans  virtus  et  casunmi  cito  videns  improviso  occurit  .  .  . 
pcUatn  inquit  apparui  tibi  non  quaeretiti  me.  Ne  fallat  imprudentem  et  circum- 
venieU  te  mulier  effrenata  et  luxuriosa  quae  non  novit  pudorem:  sedet  in  fori- 
bus  domis  in  sella,  palam  in  plateis  advocans  praetercunies  .  .  .  tu 
autem  accipe  potius  disciplinam  . .  .  veni  ad  convivium  sapientiae  etc.  (Ambrosius 
de  Cain  et  Abel  lib.  I.  c.  4.  5).  In  Warnungen  vor  der  libido  oder  fomicatio  imd 
der  avaritia  klingt  die  grossaiüge  Schilderung  aus.  Ich  setze  noch  zur  Charakteristik 
folgendes  her:  inflammat  animum,  igne  suo  pascit  cum . . .  clementa  concutit,  tnare 
siäeai,  terravn  effodity  caelum  votis  fatigat,  nee  seretio  grata  nee  nubilo,  condemnat 
proventus  annuos  fetusque  terrartim  arguit.  Es  ist  die  gier  nach  dem  golde,  deren 
völkerzerstörende  leidenschaft  auch  die  phantasie  der  Germanen  zu  den  eindruckvoll- 
sten  bildem  aufgewühlt  hat. 

An  einer  andern  stelle  (de  Elia  et  jejunio  c.  15)  ruft  Ambrosius  —  es  nimt 
sich  humoristisch  aus,  nach  dem  was  in  meiner  darstollung  vorausgegangen,  doch  ist 
das  niobt  beabsiditigt  —  ein  dreifaches  Vae!  über  die,  welche  niane  ebrietatis  potum 
fMM  eonpenidHU  Deo  laudes  referrc  .  . .   Vix  diluculum  et  jam  cursatur 
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per  tabenias,  vinum  quaeritur,  exctäiuntur  tapetes,  accubitum  festinant  stemere, 
lagenas  argenteas,  auratos  caliees  exponufü.  Calix  aureus  in  manu 
dotnini  inebrians  atnfiem  terram.  Ä  vino  e^us  biherunt  omnes  gentes,  ideo  eam- 
motae  sunt.  Et  subito  cecidit  Babylon  et  contrita  est.  (Jerem.  51,7).  Calix  ergo 
aureus  contritus  est,  quia  Babylon  contrita  est  quae  est  calix  aureus  .  . . 
denique  dimna  indignaiione  conteritur.  Qua  ratione  calix  aureus?  Quaniam 
qui  vcrilcUe  deficitur  quaerit  illecebram,  ut  species  sattem  pretiosa  ad  bibendum 
aliquos  possit  iUicere  .  .  .  Non  te  inducant  aurea  vasa  et  argentea  .  .  Vas 
apostolicum  fietile  est,  sed  in  eo  thesaurus  est  Christi.  Vae  siceram  mane  sectan- 
tibus.  Äurßum  est  hoc  vas,  poculum  est,  et  in  eo  poculo  venenum  mortis,  vene- 
num  libidinis,  venenum  ebrietatis. 

Noch  besteht  der  altbewährte  erfahrungssatz  jeder  historischen  forschong  zu 
recht,  dass  die  Chancen  zu  irren  grösser  werden,  je  mehr  einzelne  data  der  über- 
licferuog  aus  ihrem  gegebenen  Zusammenhang  gerissen  und  isoliert  oder  gar  in  wil- 
kürlich  geschaffene  ordnungsreihon  gestelt  werden.  Man  vergleiche  wie  von  M.  die 
soeben  ausgehobenen  partien  aus  den  ambrosianischen  tractaten  zerstückelt  und  mit 
ganz  fremdartigen  bruchstückon  contaminiert  worden  sind.  In  dieser  hinsieht  ist  IL 
leider  nicht  über  Buggos  äusserliche  citatenhäufung  hinausgegangen.  Man  lese  das 
4.  und  5.  cap.  in  Ambrosius  de  Cain  et  Abel  I.  fortlaufend,  wie  der  verfiossor  sie 
componiort  und  seinen  lesem  vorgelegt  hat  Ist  es  denkbar,  dass  nach  der  bachan- 
tisclien  aufregung  der  Yoluptas  der  faden  abgeschnitten  werden  darf?  Blicht  sich 
der  grolle  strahl  der  das  gemälde  beleuchtet,  nicht  erst  zum  versöhnenden  milden 
glänz  in  der  Schilderung  der  Virtus? 

Und  ich  frage  wieder:  hätte  ein  christlicher  heilsprophct  es  vor  sich  selbst 
rechtfertigen  können,  abgerissene  citato  aus  dem  4.  cap.  sich  zu  notieren  und  das  für 
die  heilsichre  viel  wichtigere  5.  cap.  zu  überspringen  V  Aber  auch  wenn  wir  im  ein- 
zelnen uns  zurecht  finden  weiten:  bei  Ambrosius  ist  wiederholt  hervorgehoben,  dass 
die  Verführungskünste  der  Yoluptas  gegen  die  jucenes  gerichtet  sind.  Was  mochte 
den  Isländer  veranlast  haben,  ^\e  juvenes  durch  junge  frauen  zu  ersetzen?  Die  figor 
der  Yoluptas,  in  der  Zeichnung  des  Ambrosius,  wirkt  in  der  geselschaft  junger  frauen 
geradezu  widersinnig,  absurd.  Wir  müssen  uns  also  höchst  bedenkliche  gewaltsam- 
keiten  gefallen  lassen,  bis  wir  dazu  gelangen,  nun  vollens  die  Yoluptas  mit  der 
babylonischen  hure  und  diese  mit  dem  calix  aureus  =  OoUveig  zu  identificieren. 
„Der  ganz  noixiisch  klingende  weibeiname  Gollveig  (D.  A.  Y,  1, 95)  und  die  von  Bogge 
behauptete  Verbindung  von  ags.  me^e  bechor  und  an.  veig  getränke  wird  aus  diesem 
ideonzusammenhang  besonders  deutlich'^  (s.  96).  Es  fält  auf  den  Salzburger  kleriker 
ein  eigentümliches  licht,  der  den  calix  aureus  der  babylonischen  hure  verdeutscht 
und  einem  seiner  boiohtkindcr  als  christlichen  ehrenuamen  beigelegt  hat  Die  sprach- 
lichen bedenken  MüUenhoffs  gegen  die  identität  Oolhceig,  Choldututih  (Salzborger 
Ycrbrüdcrungsbuch  103,  17)  sind  bekantlich  nicht  zu  rechtfertigen.  Ich  rede  nicht 
von  den  an.  Solvciyy  Halheigy  Porceig  etc.,  inzwischen  hat  Bugge  selbst  seine  ansteht, 
an.  veig  sei  aus  dem  ags.  entlehnt,  zurückgenommen  (Studien  s.  574).  AisL  w^ig 
bedeutet  e))on  nun  und  nimmer  bccher,  sondern  gctränk  (veig  betyder  en  jäaamde  safl 
Rydbcrg,  Undci-sökningar  I,  176,  vgl.  auch  N.  M.  Petersen,  Mythologi  a.  219).  ICk 
dem  binweis  auf  Sn.  £.  U,  489,  wo  veig  unter  den  kvenna  heiU  ökend  anfgarthlt  isti 
können  wir  uns  hier  über  das  geheimnis  der  namenbildung  beruhigen.  OeÜTeig  itl 
eine  gcmeiugenuanische  namensform  (ganz  analog  verhalten  sioli 
dcnoia  Beitr.  XII,  264)  und  kann  nach  bedeatong  der 
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(Htreus  nicht  hergeleitet  werden.  Femer  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  das  tieiben  der 
GoUveig-Hei^r  sich  durch  die  bestimmongen  der  ags.  gosetze  gegen  die  horcwenan 
veranschaulichen  last  In  den  gesetzen  Edwards  und  Gudrums  (c.  a.  906)  heisst  es 
c  11:  tcieean  odäe  wijleras,  mdiisworan  oäde  moräwyrhtan  oääe  fide,  df^lede 
febwre  horcwenan  ahwar  an  lande  icuräan  ajytene  ßonne  fysie  hie  man  o fear  de 
and  ddnsie  ßä  ßeode  etc.  (Schmidt'  s.  118).  horcwenan  sind  ausserdem  in  Aethel- 
rods  (a.  a.  0.  s.  228)  und  in  Cnuts  gesetzen  (s.  272)  erwähnt.  Diese  horcwenan  sind 
die  Organe  gewesen,  welche  die  deoflican  jalchrsan^asy  ^aldorcroefta^s  usw.  (stf  hwa 
wteei^e  ymbe  ani^es  mannes  lufej  beim  weibervolke  colportiei*ten,  worüber  uns  das 
Poenitentialo  Ecgberti  archiepiescopi  Eboracensis  (Ancient  laws  and  institutes  of  Eng- 
land ed.  B.  Thorpe  s.  343)  interessante  einzelnhciten  überliefert  hat,  die  allerdings 
nur  im  Zusammenhang  der  abendländischen  poenitentialordnungen  gewürdigt  werden 
können,  worüber  ich  bald  andern  orts  handeln  werde.  Was  die  bestraf ung  solcher 
Personen  betrift,  so  verweise  ich  auf  R.  Eeyser,  NormaBudenes  religionsforfatning 
(Samlede  afhandlinger)  s.  371. 

So  löst  sich  auch  diese  verlockendste  partie  dcsM.'schen  buches,  dieverführe- 
lische  deutung  der  Gollveig  durch  den  biblischen  calix  aureus  der  babylonischen  hure, 
in  eine  selbtstäuschung  auf.  Es  wird  aber  trotzdem  wegen  dos  folgenden  notwendig, 
uns  die  Verschmelzung  derVoluptas  mit  der  babylonischen  hure  zu  besehen.  Ambro- 
sius  de  Cain  et  Abel  I.  c.  4  gibt  den  calix  aureus  Babylonis  der  Voluptas  in  die 
hand.  Excerpieren  wir  aus  De  Elia  et  jejunio  c.  15  die  werte  Babylon  contrita  est 
quae  est  calix  aureus,  so  sind  wir  immer  noch  nicht  so  weit,  dass  die  Voluptas 
durch  den  calix  aureus  resp.  Babylon  hätte  vertreten  werden  können.  „Wider  ist 
Uonorius  unser  nothelfer^  (s.  97).  Die  vorliegenden  dunkeln  stellen  der  VqL  empfangen 
ihr  volles  licht  erst  aus  der  Expos  itio  in  cantica  cunticorum  Honorii;  ohne  sie  und 
vor  ihr  ist  dieVQl.  nicht  denkbar.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  wir  des  dem  be- 
ginnenden 12.  jahrh.  angehörigen  Honorius  nicht  bedürfen.  Ich  möchte  aber  doch, 
um  M.  ganz  gerecht  zu  werden,  zusammenstellen,  was  für  die  Gollveig -episode  in 
betracht  kommen  könte.  Ich  halte  mich  dabei  möglichst  unabhängig  von  derM.'schcn 
darstellung  und  gebe  meine  eigenen  auszüge  aus  der  merkwürdigen  dichtung  des 
rätselhaften  mannes. 

Im  prolog  werden  die  grundvoraussetzungen  erläutei-t:  filia  regis  Babylonis  (id 
est  diaboli)  est  gentilitas  in  confusione  idololatriae  TuUa.  Sed  Iiaec  facta  rcgina 
austri  venu  ad  Salomonem  quia  spiritu  sancto  quem  auster  signifieai  illustrata 
venu  in  coelis  regnatura  ad  verum  pacißcum  Christum,  Löst  sich  dies  auch 
nur  entfernt  mit  den  Schicksalen  der  Gollveig  vereinigen?  Nach  dem  altgeprägten 
Schema  werden  die  einzelnen  Positionen  historice,  allegor ice,  tropologice,  anagogi<ie 
umgedeutet  (ich  bezweifle,  ob  eine  vermengung  dieser  catcgorien  zulässig  war);  und 
so  ist  die  braut  Christi  die  angelica  et  humana  natura  .  .  a  paradiso  cxpulsa  .  . 
hanc  gigantes  quasi  latrones  .  .  in  devium  dedtixerunt  et  multis  vitiorum  sordi- 
bu8  poUuerunt.  Cujus  miseria  sponsus  condolens  ßiostes  ejus  diluvio  delcvit.  Ipsatn 
vero  Noe  quasi  paedagogo  custodiendavt  tradidit.  Sie  ist  dann  unter  Sara,  Rebecca  etc. 
zu  Teistehen;  immer  ist  ihr  freund  und  bräutigam  schützend  ihr  zur  seite,  bis  er  sie 
in  eadestem  cuUam  coranandam  adduect.  Es  heisst  von  ihr  multis  malis  eam 
tjfnmmu  et  amnula  ejus  sa^e  tentaverunt,  quot  modis  quot  dolis  quot  insidiis 
qmi  atrÜlfUi  eam  ab  amore  sponsi  acertere  conati  sunt  et  no7i  valuerunt  .  .  per 
ßi  'mita  nefaria  ei  intulerunt  .  .  adhuc  sub  antichristo  eorum  omnilms 

I  uuiabunt  .  .  höhet  in  comitatu  omne^j  qui  sub  praedicatione 
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Heliae  et  Efioch  et  sttb  persectätone  AtUichristi  pro  Christo  sanguinem  fuderint 
Sie  weiss  selbst,  dass  sie  alles  für  Christus  erduldet;  fornwsa  dicitur  quia  forma  osa, 
id  est,  propter  fomiam  odiosa.  Formum  quippe  est  ferrum  in  igne  candens  unde 
dicuntur  fomiosi  .  .  ideo  dicitur  ecclesia  formosa  quia  in  igne  tribulationis 
ex  CO  et  a  fnartyribus  rubescH,  virginihus  albeseit  .  .  .  adversitatibus  mundi  deni- 
grata,  interius  gemmis  virtutum  ornata,  oder,  wie  es  an  anderer  stelle  von 
der  sapientia  heisst,  ut  aurura  pura  et  in  camino  tribulationis  exeocta. 
Sie  ist  sich  bewusst:  ego  quidem  sum  nigra  quia  huic  mundo  propter  passiones 
quos  sustiiieo  despecta  .  .  quasi  sim  de  furibus  et  latronibus  nigris  in  pecco' 
tis.  Diese  latrones  identifiüiert  Honorius  mit  den  daemoties,  unter  denen  wir  nach 
kirchlicher  lehre  sogar  die  heidnischen  götzon  vorstehen  dürfen.  Sie  ist  die  vorfolgte 
ecclesia,  welche  tanto  odio  est  habita  ut  malus  ei  locus  manendi  tutus  esset,  sed 
semper  de  civitate  in  eivitatem  fugiens  migraret,  einzig  durch  das  bewusi- 
sein  aufrecht  erhalten:  non  pro  furto  vel  aliquo  crimine  sed  pro  Christo  haee 
pcUior  ...  sol  (auch  fervor)  persecuiionis  me  obfuscavit,  .  .  .  Persecutio  dicta  est 
nieridi^  (solis  fervor)  in  quo  solis  ardor  fervei  in  qtio  ecclesia  aestuabat  mit 
andern  werten :  eris  tu  ecclesia  amica  niea  inter  gentes  filias  Babylonis  . . .  quae  te 
multis  spinis  cruciatuum  pungent  et  multis  poenis  lacerabt^nt,  a  carfiifici- 
bus  ut  lilium  a  spinis  lacerata.  Im  schatten  des  lebensbaumes,  des  hl.  krouzes 
sezt  sich  die  fidelis  anitna  dum  aestum  specularis  vitae  declinans  in  rcquie  spiri- 
tualis  vitae  refrigerari  desiderat.  Leider  sind  es  zunächst  die  propheten,  von  denen 
gesagt  ist:  qui  in  altam  contcmplatioticm  sublcvati  Christum  et  ecclesia^  mysteria 
a  longe  prospexerunt ;  doch  sagt  Honorius  auch  von  der  ecclesia:  sciens  patris 
secrcta.  Wer  konte  darauf  verfallen,  die  ecclesia  in  coelis  regncUura  mit  Babylon 
zu  identificicren,  von  dem  es  heisst:  cecidit  et  contrita  est? 

Im  fortgang  des  commentara  wird  dann  die  nwrtalitas  als  originale  peccatum 
mit  einer  mauer  verglichen.    Quem  murum  coepit  Adam  aedificare,  et  omnis  poste- 
ritas  eius  laborat  cum  cofisummare.    Vielleicht  konte  an  diese  periode  der  Verfol- 
gung die  Schilderung  angeschlossen  worden,  die  Honorius  an  späterer  stelle  von  den 
kämpfen  beim  Weltuntergang  gegeben  hat.     Die  gesamte  Weitentwicklung  überschaut 
er  von  da  aus  noch  einmal,  und  alles  dulden  fasst  er  zusammen  in  einer  langen  reihe 
von  kriegen.    Im  reich  der  gnade,  d.  h.  seitdem  das  orlösungswerk  volbracht  ist, 
zählt  er  6  kriege:  Primum  bellum  fuit  inter  Christujn  et  diabolum  etc.     Voraus 
liegt  die  algemeino  friedensruhe  unter  Augustus,  die  eine  sechszahl  der  kriege  vor^ 
dem  ei"scheinen  Christi  beschlicsst.    Die  vorchristlichen  kämpfe  eröffnet  das  primum^ — 
bellum  (civile  bellum  sagt  Honorius  in  seinem  Speculum)  inier  tgrannum  et  inipe — 
ratorem  .  .  .  quando  tyrannus  .  .    similis  altissimo  esse  voluit  .  .  victu^  a  rege^^ 

Dco  cum  Omnibus  suis  de  aula  codi  cecidit  et  carceris  infcmi  supplicium  subiit 

Secundum  bellum  fuit  sub  gigantibus  .  .   tertium  bellum  fuit  sub  aedificatoribi 
turris  .  .  quartum  bellum  fuit  sub  patriarchis  etc.    Das  erste  bellum  civile  (folkvif 
fyret  V(^l.  21)  solto  der  dichter  aufgenommen,  die  folgende  liste  nicht  einmal  ange— — 
deutet  haben? 

Wenn  Schoror,  dessen  Üeiss  wir  Germanisten  nächst  Dicmer  unsere  bisherige  be^ — 
kantschaft  mit  Honorius  zu  verdanken  haben  (vgl.  Zeitschr.  f.  östorr.  Gymnasien  186^S 
s.  567  ff.)  in  den  Denkmäloni-  s.418  anm.  sich  ausdrückte,  die  poi*son  des  Honorius  behalt^^ 
etwas  rätselhaftes  für  uns,  so  gilt  dies  heute  noch  ebenso.  Man  ist  in  den  fachkreise^^ 
der  historiker  geneigt,  ihn  nach  Augsburg  zu  versetzen  (siehe  Wattonbach,  goschichts^  — 
quellen  U",  182);  sei  dem  wie  ihm  wolle,  SchÖnbach's  2.  bd.  altdeutscher  predigten  hat  u».^ 


BpHag  ^PHigt.  daes  Mülleuhoff  reclit  zn  h&ben  scbeiot,  weau  or  von  Enoorius  sagte 

■^nkm.  *  ».  VUI),  dtiES  er  für  die  deutsche  tlicologio  seiner  neit  besonders  orfolgi'eioh 

FHti|;  gewesen  sei.    Erst  E,  H.  Meyer  hat  ea  gewagt,  die  in  nnserer  mythologiaolien 

Öborüefenuigen  so  merkwürdig  anklingende  darstellung  in  nnmitteUini'c  abliäiigigkoit 

TUi   demäelben   zu   setzen;   die   besrbeiter  der  Denkmäler  hatten   bei   gel^enheit  von 

i-  41S,  IC  noch  nicht  an  die  esche  Yggdrasels  erinnert,  nie  jezt  M.  s.  116  (t.    Es 

nieste  T«irlocken  „in  der  diviaten  travestie  (??)  der  heiligen  geschichte  das  Schicksal 

i!«t  n<illreig-Hei{»r,  die  voretoSBiing  aus  dem  himraelreich  und  ihren  bösen  lebens- 

nuilcl  auf  erden  widerkehren  ku  sehen"  (s.  99);  um  so  verloekender,  als  sieh  aus 

ttouoriuB  mittalat  überepriogung  weitläufiger  erörterungon  auch  eine  dentnng  fftr  das 

l'Jkrig  fgrtt    gewinnen   zu   lassen   schien.     Ea   gehörte   zu  einer  solchen   doutnng 

[»laiiiilich  riel  knhiihoit,    M.  erkent  ansdrücklich  in  den  atrophen  23—26  heidnische 

^nndvorstellungen  an,  glaubt  aber  trotzdem,  es  handle  sich  um  den  roythue  der  ans 

te  puadies  varetosseuen  menschenseele,  der  braat  Christi  und  den  damit  verknü|)f- 

tm  uFmhr  der  engel  gegen  gott,  den  ersten  krieg  der  weit 

Bei  dem  mysteriösen  dunkel,  in  das  für  uns  die  Vijlospe  gehült  ist,  müssen 
"ü  miprkeonen,  daas  bereohtigong  vorliegt,  mit  denkprooessen  zu  rechnen,  bei  denen 
«■■^i  alles  nn  der  straff  gerade  gespanten  richtsahnur  abläuft  Das  ungewöhnliche  bat 
"»ntt  noch  ein  besonderes  nnreoht  auf  wahrscheinliehkoit,  Es  würe  unbillig,  dnr- 
'^Dgcn  ZQ  verlangen,  wie  sie  bei  unserem  verstöudnis  lugfinglichen  quellen  zum 
•''senscliattlicheu  stil  gehören.  Aber  es  gibt  doch  auch  hier  grenzen.  Diese  grenzen 
»enien  zumal  durch  die  überliefenuig  selbst  gosteeW,  anderer.seita  gelten  anoh  für 
"^■'sefelgeningen,  bei  denen  die  prOinisson  erst  zu  reconstrnieren  sind,  die  alge- 
™neti  logischen  gesetze  und  os  ist  nicht  statthaft,  sich  durch  potitio  principii  fwigen 
'"'«ason. 

Wie  ein  vergleich  ineicier  e\cerpte  aus  des  Houorius  Expositio  in  contica  can- 

iwiTm,  mit  den  vouM.  8. 98ft.  gegebenen  citaten  zeigt,  ist  die  auawahl  bei  ihm  sehr 

"ukiiriich.    Und  was  H.  beibringt,  bedarf  der  historischen  begründung,  ehe  es  gestattet 

^^     kSnto,  aus  demselben  zengonstimmen  für  seine  sache  zu  entnehmen.    Im  Specu- 

'""'_  ^es  Honorius  (Migne  patrolog.  173,  941  C)  ist  von  dem  lumm  tnUtua  Dei  (i.  e. 

'^'^Stus)  die  rede:  per  hoc  quippe  »umua  a  m-orU  retoneiliali.  per  lioe  supernae 

l  j**"*ae  funt  damaa  restaurata;  woe  aber  mit  diesen  damna  gemeint  ist,  deutet 

"     fv^elaatz  an:  per  koe  wnglontm  agminum  gaudia  dupUeata.     Die  einbosse 

('^'n»jia),  welche  die  supema  curia  dnrch  den  stuns  des  Luoifor  erlitten  hat,  kann 

"Mit  deutlicher  ausgedrückt  sein.  Niehta  desto  wenigor  müsaan  wir  die  sieh  anschliea- 

■"«Ic  wouduug:  Vena  namqur  ümnipolcns  eacleatis  Jliurutalem  palaeium  ad 

*'*'*»W  »Ml  apicndiftuit  ordinibus  angelarum  pleniter  instrHxit, aed pri- 

""'«  arelutngelus  a  Deo  reeedme  hoe  nequilw  destruxit  im  oitntenscbatz  unseres 

'^''t^uintliüheu  skandinavischen  interpreten  dos  Honorius  als  quelle  für  Vql.  24  (bro- 

*••*»  TOS  borßrtgifr  äta)  verzeichnet  sehen.    Es  ist  für  mich  ein  ding  der  unmüglicb- 

"'''i  fiinen  christlichen  kleriker  den  gedankon  hegen  za  lassen,    Lncifer  und  seine 

IP'tiViion   bitten  das  palaeium  des  himraels  zefstört.     VornünfÜgeni'eiao  können  die 

*orte  (Jag  Honorius  doch  nur  besagen,  dass  die  Ordnung  der  himmelachöre  durch 

^  "btrüunigen  zerstört  worden  sei.    Hier  rtlcht  sich    bitter  diu   methode  Moyers, 

""T  nur  mit  abgerissenen  dtatenfetzen  zu  operieren. 

Weil  wir  über  die  Vaneu  nicht  sonderlicli  viel  wissen,  so  soll  nach  s.  104  ihr 

JuiOfi  ein  kunstproduct  späterer  gelehrter  skaldeo  und  geiatlieher  sein,  zu  dem  sie 

"    die  ags.  poesie  angeregt  sein  mochten,  die  gerade  den  aufruhr  dei'  eiigel  und 
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dio  damit  verbundenen  stofTe  sehr  liebte  (Gen.  25  ff.).  Schon  die  Eireksm^I  sind 
nur  eine  nacbahmung  des  dosconsus  Christi  ad  inferos  im  NicodemusevaDgelium. 
Die  gefallenen  engel,  Satan  an  der  spitze,  seien  mit  namen  von  göttem  belegt  worden. 
Sinßqtli  wird  zu  einem  ags.  beiden  gestempelt,  trotz  seines  gut  skandinavischen 
namens.  Manches  erbauliche  fält  im  detail  ab,  nur  kann  z.  b.  weder  die  rdckkehr 
Baldrs  noch  die  äusserung  Odins:  ser  tdfr  hinn  hqsvi  d  sjqt  goßa  (von  anderem  ab- 
gesehen) nicht  untergebracht  werden.  Ich  hätte  es  nicht  gewagt,  nach  den  tatsachen, 
die  z.  b.  K.  Maurer,  Bekehrung  I,  172  f.  über  den  zwangsweisen  übertritt  des  Eirekr 
zum  Christentum  verzeichnet,  in  so  bestirnter  form  von  dem  Christentum  des  dichters 
zu  reden,  wie  dies  s.  105  geschieht.  YoUens  die  anspielung  auf  den  schwedischen 
Ericus  ist  flickwerk;  oder  meinte  M.,  der  verf.  der  Eireksm(^l  habe  die  vita  Anskarii 
gelesen?  Die  zweifellos  heidnischen  Hukonarm^l,  in  denen  die  heidnischen  götter  mit 
stolz  genant  sind,  sollen  nach  christlichem  muster  gedichtet  sein?  Ich  sehe  keine 
vcmnlassung  mich  weiter  mit  den  einfallen  unseres  autors  zu  plagen.  Gegen  ende 
dos  buchcs  steigert  sich  die  combinationsfreudigkeit  immer  mehr,  Weltuntergang  und 
weltonieuerung  werden  zu  bunter  mosaik  zusammengewürfelt.  Ich  möchte  zum 
schluss  nur  noch  die  Schöpfungsgeschichte  eines  blickes  würdigen. 

Es  handelt  sich  um  YqL  3 — 6,  Strophen,  in  denen  schon  lange  biblische  ein- 
Üüsse  gewittert  woi-den  sind.  M.  ist  auch  hier  seiner  beweisführung  volständig  sicher, 
die  ganze  strophenreiho  3  — 19  folge  im  wesentlichen  der  Genesis.  Der  nordische 
sch(')pfung8bericht  habe  durchaus  keinen  germanischen  oder  gar  indogermanischen 
character;  auch  den  ii-anischen  erzähl ungen,  an  welche  man  immer  mit  Vorliebe 
erinnert  hat,  scheine  ein  Zusammenhang  mit  der  Genesis  nicht  abgestritten  werden 
zu  können.  Man  habe  sich  indessen  mit  der  kirchlichen  exegese  vertraut  zu  machen, 
um  den  Zusammenhang  zwischen  dem  biblischen  Genesis-  und  dem  nordischen 
V^lospiJ- texte  ganz  zu  begreifen,  dabei  aber  eine  gewisse  freiheit  der  aufTassung, 
auswahl  und  widergabe  dem  nordischen  dichter  von  vornherein  zuzuerkennen.  Er 
habe  grund  gehabt  seine  abhängigkoit  zu  verhüllen.  So?  Ymer  war  in  der  tat  ein 
echt  nordischer  ricse,  ja  er  gehörte  sogar  dem  idg.  dämonenkreise  an;  dagegen  sei 
OS  oberflächlich  an  den  indischen  Puruäa  zu  denken,  aas  dessen  gliedern  himrael. 
erde  und  sonne  usw.  geschaffen  wurden.  Und  doch  wird  s.  52  capital  daraus  ge- 
schlagen ,  dass  schon  der  heidnische  Ymor  wie  der  indische  Puru&  seinen  schädol  zum 
himmel  und  sein  blut  zur  seo  hergegeben  hat.  Es  Verstösse  aufs  schroffste  gegen  aUe 
altindogennanischon  Vorstellungen  (wie  sie  nämlich  in  M's  Idg.  Mythen  I,  210  ff.  dar- 
gelegt sind),  dass  aus  der  band  so  junger  gebilde,  wie  die  götter  es  seien,  die  sohöpfong 
her\'orgegangen  sein  könne.  So  ist  denn  Ymer  bewohner  der  Wetterwolke,  die  kuh 
Au|)umla  gibt  nur  eine  andere  anschauung  derselben  gewitterwolke  wider —  mir  wird 
jedesmal  in  solcher  Umgebung  so  gewitterschwül,  dass  mein  anschauungsvermögcn 
vorsagt 

Ymer  ist  aber  auch  das  chaos  der  Genesis,  mit  dem  ginnungagap  gleiclifids 
identisch  ist.  Die  terra  inanis  et  raeua  und  die  aquae  von  Gen.  1,  2  verwandelte 
unser  dichter  in  die  negativen ,  aber  bestimmteren  vasn  aandr  ne  stxr  ne  f^i)phimefm. 
Hat  M.  die  sralar  unner  vergessen  ?  Und  wie  weiss  er  mit  der  terra  inanis  et  vaeua 
das  jorp  farinxk  (pra  zu  vereinigen?  An  der  massgebenden  stelle  ist  keine  der  for- 
meln  genant.  Die  fiwics  ahyssi  gab  Veranlassung  zu  der  bildlichen  darstellung  eines 
abgrundriesen :  ein  wilder  mann  mit  widerwärtigem  köpfe.  Der  erste  akt  der  bibli- 
schen Schöpfung,  die  Scheidung  von  licht  und  flnsteniis  kümmerte  nnsem  verfosser, 
der  sich  überhaupt  auf  das  allemotweudigste  beschränkte,  nicht  —  er  liess  ihn  fort 
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Gegen  die  einmischoDg  der  SnoiTeschen  fassung,  sowie  der  Überlieferung  anderer 
Lieder  in  die  darstellang  der  YqI.  lege  ich  nachdrücklich  verwahrang  ein;  von  einer 
gleichstelliuig  Ymers  mit  Adam  (siehe  Zöckler  a.  a.  o.  I,  65.  139.  229.  487  f.)  ist  in 
der  YqI.  so  wenig  eine  spur  zu  finden,  als  von  der  mischung  der  gegensätzlichen 
elemonte  (Zöckler  I,  173)  oder  der  zerteilung  des  mikrokosmischen  urriescn.  Y.  4 
hfoßfnn  ypßo  entspreche  dem  2.  tagowerk,  der  erschafifung  des  firmaments.  Die  zahl 
der  in  der  YqI.  auftretenden  schöpfer  werde  keinen  anstoss  errregen  (über  die  betoi- 
ligung  der  trinität  s.  Zöckler  I,  135.  171  u.  ö.).  Woher  hat  unser  Verfasser  aber  die 
benennung  Bars  ayner?  Der  ausdruck  soll  allerdings  von  höchst  zweifelhafter  echt- 
heit  sein.  Wenn  dann  die  sonne  auf  die  ,,grundsteine  des  erdensaales'^  herabscheiut, 
um  sie  zu  trocknen,  um  die  herha  virens  hen'orzubringon  (3.  tagcwerk),  so  begehe 
der  Verfasser  den  übrigens  verzeihlichen  Verstoss,  die  sonne  scheinen  zu  lassen,  ehe 
sie  noch  geschaffen.  Was  unserem  dichter  diesen  tadel  zugezogen,  ist  wol  andern 
ebenso  unerfindlich  wie  mir.  Ich  sehe  von  der  urlichistheorie  der  kirchenväter  ab 
und  verweise  dafür  auf  Zöckler  I,  173.  396.  401.  Ambrosius  Hexaem.  lib.  III.  c.  6 
zieht  die  strenge  Schlussfolgerung  als  glaubenssatz :  sciant  omnes  solem  au^torem 
non  esse  nascentium,  juniür  est  lierhis,  junior  foeno.  Lib.  lY.  c.  3:  ante  solem 
lueei  quidem  sed  non  refidget  dies  quia  amplius  qiwque  meridiano  sole  resplen- 
dei,  mit  merkwürdiger  Übereinstimmung  zu  sunnan  YqL  4;  vgl.  c.  7  luna  als  co^i- 
sors  ei  frcUer  solis.  Ich  habe  mir  die  sache  immer  so  gedacht,  dass  die  sonne 
längst  geschaffen,  der  dichter  nur  nicht  geschwätzig  genug  war,  auch  das  natürlichste 
im  einzelnen  zu  erzählen,  peir  es  mißgarp  mofrran  sk4po  wird  mit  stilschwcigen 
übei-gangen,  denn  die  beiziehimg  von  des  Eosmas  ^  u^ari  leistet  nichts.  Die  vulgat- 
ansicht  der  exegeten  von  der  kugelgestalt  der  erde  (Zöckler  I,  123)  ist  mit  den  nor- 
dischen Vorstellungen  nicht  vereinbar.  Ich  weiss  wol,  dass  einzelne  väter  die  erde 
sich  als  scheibenförmig  flache,  vom  ocean  rings  umflossene  ländermasse  gedacht  haben. 
Was  gerade  Eosmas  betrift,  so  lehrte  er  eine  vierackige  oblonge  gestalt  der  erdobor- 
fläche  im  anschluss  an  die  vier  zipfel  oder  ecken  der  erde.  An  miftgarpr  ist 
man  versucht  zu  denken,  wenn  man  sich  die  mittelalterliche  gäocentrischo  auffassung 
des  Planetensystems  gegenwärtig  hält  (terra  in  medio  omnium);  vgl.  auch  diese  Zeit- 
schrift X,  37. 

Y.  5.  6.  sind  nut  Müllenhoff  u.  a.  spätere  zusätze  oder  wahrscheinlicher  in  eine 
Strophe  zusammenzuziehen  (s.  o.),  die  sich  volkonunen  im  rahmen  des  4.  tagewerks 
bewege.  Sie  vergesse  freilich  die  steme.  Die  deutung  Hoffory's,  die  auch  M.  unab- 
hängig gefunden  hat,  wird  preisgegeben,  nicht  weil  sie  unrichtig  ist,  sondern  weil  sie 
nicht  in  den  bericht  der  Genesis  passt.  Dass  nun  aber  mit  v.  7  nicht  das  5.  tagc- 
werk, die  tierschöpfung,  erzählt  wird,  bezeichnet  endlich  auch  M.  aufrichtig  als 
bedeutende  abweichung.  Unser  mysticus  hätte  sich  als  blossen  nachahmer  der  Gene- 
sis (wie  ja  bekantlich  viele  andere)  sofort  völlig  blossgestelt  —  so  lautet  die  vielleicht 
andern  lesem  einleuchtende  entschuldigung.  Was  M.  sonst  noch  weiss,  muss  ich 
bitten  bei  ihm  selbst  s.  72  ff.  nachzulesen.  Es  haben  wider  einmal  die  berge  gekreist, 
es  ist  aber  m'cht  einmal  ein  mausgrosser  gewinn  für  die  YqI.  zu  tage  gekommen. 
Dagegen  für  Snorre.  Wir  brauchen  uns  fernerhin  keine  Skrupel  mehr  darüber  zu 
machen,  wo  bei  Snorre  (11,  255.  I,  38)  Ymer  geblieben  ist.  Der  gute  christ  hat 
erbarmongsloe  die  lehre  der  kirche  zur  soinigen  gemacht  und  mit  seinem  ekki 
das  nichts  an  den  anfang  der  dinge  gostelt,  vgl.  Müllenhoff,  de  carm.  Wessof. 
s.  9.  Ich  acceptiere  diese  zweifellos  richtige  erkläiiing  als  sicheren  gewinn.  Es 
herscht,    wie  Zöckler  I,  137    hervorgehoben   hat,    bei   allen    kii-chenvatem   wesent- 
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liehe  Übereinstimmung  darüber,  die  heidnische  und  jüdisch -hellenistische  annähme  einer 
ungeschaffenen  materie,  die  coätemität  oder  gar  piiorität  dos  weltstoffis  mit  der 
gottheit  zu  verwerfen.  Sehr  interessant  ist  in  diesem  Zusammenhang  die  polemik 
Tertullians  in  seiner  Streitschrift  gegen  Hermogenes  (ZÖckler  I,  156  f.)«  Wer 
sich  die  viel  verzweigten  ströme  vergegenwärtigt,  die  in  der  christlichen  Hexaeme- 
rou-litoratur  zusammengeflossen  sind,  der  wml  vielfach  geneigt  sein,  wenigstens  don 
godanken  anklingen  zu  lassen,  ob  nicht  Urverwandtschaft  in  einzeln  teilen  vorliege.  Die 
orientalische  kosmologie  bei  einem  manne  wie  Ephraem,  hat,  wie  es  den  anscbein 
hat,  aufgesogen  was  von  urzeitlichen  Überlieferungen  erreichbar  gewesen  ist;  von 
den  nachweislich  starken  einflüssen  der  griechischen  philosophenschule  nicht  einmal 
zu  reden.  Der  menschliche  Organismus  ist  nach  der  naturphilosophie  der  Stoa  das 
mikrokosmische  abbild  des  alls  (Zöckler  I,  47),  für  die  Stoiker  wie  für  die  anbängor 
Phitons  ist  die  materie  als  das  gestaltlose  chaos  von  anbeginn  der  dinge  (Zöckler 
I,  52  f.);  an  den  massgebenden  einfluss  eines  Philo  brauche  ich  nicht  zu  erinnern. 
Doch  ist  nicht  aus  dem  äuge  zu  verlieren,  dass  die  Schöpfungsberichte  verschiedener 
nationalitäten  leicht  unabhängig  zusammentreffen,  da  es  sich  stets  um  die  hertmnft 
ungefähr  derselben  guter  des  lebens  handelt  So,  meine  ich,  könte  auch  die  scenorie 
von  V<?1.  4  auf  eine  anschauungswoise  zurückgehen,  wie  sie  vielfach  von  den  exegeten 
des  l.Qenesiscapitels  vorausgcsezt  wird.  Die  erde  war  ursprünglich  vom  meer  über- 
strömt und  wird  aus  den  wassermassen  emporgehoben.  Die  sonne  leuchtete  durch  das 
wassor  auf  den  festen  meeresboden  {d  scUarsteina  *;  vgl.  den  namen  der  Salier  als  der 
meeranwohner  und  die  späteren  Salgau,  Salland?),  und  es  wächst  der  grüne  rasen, 
nachdem  die  wasser  eingedämt  sind.  Die  deutung  Hoffory's  auf  dem  meeresboden 
halte  ich  für  zweifellos  richtig,  nur  die  bemfiing  auf  lat.  solum  ist  bedenklich.  Ich 
lerne  aus  Zöckler  I,  248,  dass  gerade  Beda  sich  mit  der  anschauung  getragen  bat, 
wonach  das  neugeschaffene  urlicht  durch  die  den  erdball  rings  umgebenden  wasser 
bis  zur  Oberfläche  der  erde  durchgedrungen  sei,  wie  die  taucher  es  verstehen,  in  den 
tiefen  des  mceres  das  wasser  um  sich  her  heller  zu  machen.  Ambrosius  Hexaem. 
III.  c.  2  sagt:  trctctavimus  invimbilem  idco  fuisse  terram,  quod  aquis  operta  tege- 
retur  .  .  post  congregationem  aquae,  quae  erat  super  terratn,  et  post  derivationem 
eins  in  7n<irmj  apparuissc  aridam.  lib.  I.  c.  8:  solis  radius,  qui  solet  et  auo  aquis 
latciitia  declarare. 

Was  weiten  wir  dagegen  sagen,  wenn  jemand  behauptete,  die  geheimnisvolle 
mythologie  der  nmcu,  wie  Sigrdrifa  sie  kent  und  lehrt,  sei  nichts  anderes  als  der 
gedanke  eines  Origcnos,  Athanasius  und  anderer,  dass  die  uns  umgebende  creatur  nur 
eine  Zeichenschrift  dos  allorliöchsten  sei,  buchstaben  in  seinem  schöpfüngsbuche?  Nach 
Gregor  von  Nazianz  eine  grosse  und  herrliche  schrift  {arot^iTov)  gottes,  wodurch 
dieser  wie  durch  eine  stumme  Zeichensprache  verkündigt  werde;  ähnlich  bei  Basüius, 
Chr\'Bostomus,  Augustin  u.  a.  (Zöckler  I,  113  f.).  Es  ist  so  sehr  leicht  anklänge  an 
die  nordisclien  berichte  aufzuspüren :  wenn  in  der  Genesisdichtung  des  Spaniers  Jnven- 
cus  der  cherub  als  eine  art  von  waberlohe  um  das  paradias  her  dai^gestelt  wird 
(Zöckler  I,  257);  ah  horto  paradisi  qui  dieitur  widique  igfieo  muro  esse  eonclu- 
siis  .  .  ut  hmnines  inde  prohH)eat  ignis  sagt  einmal  Honorius  von  Augustodonum 
(a.  a.  o.  1181  D);  oder  wenn  beim  Massiliotcu  Claudius  Marius  Victor  das  eiskrystall- 
artige  firmaniont  als  ein  kühlender  schild  für  die  erde  gegen  die  hitze  der  äthorregioo 
aufgofasst  wird  (Zöckler  I,  261  f.  378):  man  erinnert  sich  dabei  des  himintarga  SnE. 
I,  292,  des  Scalenn  stendr  solo  fyrer  skj(^ldr,  skinanda  gofie;  bjqrg  ok  brim  veiik  ai 

1)  Vt;l.  nnrwe^'.  soii  grundstock  (Aasen). 
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brinna  skoio  ef  kann  feilt  i  frä  Grimnesm.  38.  Sigrdrifum.  15.  Wonu  0))inii  und 
Frigg  in  der  eingangsprosa  zu  don  Grimnesm.  sdtu  i  hUpskjalfu  (wicZ*i)s'  vipICvftq'^) 
ak  sd  Mtm  heima  alla,  so  heisst  os  auch  von  gott  in  der  alten,  kürzlich  von  Ewald 
herausgegebenen,  in  England  entstandenen,  sehr  wertvollen  Vita  Gregorii:  Deo  (yinnia 
ex  arce  sua  speculante  pron'denteque  (Festschrift  für  G.  "Waitz  s.  51),  wolil  nach 
Ps.  13,  1  domimis  de  caelo  prospexit  super  filios  homhium;  vgl.  auch  JafFe,  Mon. 
Mog.  p.  44,  1  ff.  Für  den  haisschmuck  der  Froyja  könte  man  des  monüe  gedenken, 
von  dem  wir  beiHonorius  lesen:  monüe j  quod  (ecclesiam)  omat  et  munit  pectuSj  est 
Signum  virginis  desponsatae  y  ne  adulter  mittat  mnnum  in  sinmn  nlienae  a.  a.  o. 
11 G3  F.  Als  eine  schildburg  wird  die  turris  David  geschildert:  ynille  rlypei  pendent 
«r  «1  a.  a.  0.  1177  F;  und  die  aula  eoeli  non  recipit  ullam  peccati  fnaculnm,  wie 
Baldrs  wohnung  a.  a.  o.  1180  B. 

Die  Übereinstimmungen  werden  aber  ernsthafteren  charaktors,  sobald  wir  uns 
der  Überlieferung  in  Snorre's  compendium  nähern.  Wie  dankbar  wären  wir  gewesen, 
wenn  M.s  fleissige  band  eine  quellenkunde  der  Snorra  Edda  uns  beschoi*t  Iiätto!  So 
lange  ixir  eine  solche  nicht  besitzen,  ist  es  nicht  statthaft  erzählungon  für  das  heiden- 
tum  in  anspruch  zu  nehmen,  für  welche  nur  Snorre  und  sein  kreis  dio  gewährs- 
männer  stelt.  Ich  kenne  nur  aus  Sn.  E.  11,  281.  1, 142  jene  komische  geschichte,  die 
j)6rr  passierte,  als  er  seine  bocke  geschlachtet  hatte  und  sie  am  andem  morgen  mit 
seinem  hammer  wider  belebte,  wovon  Hymeskv.  37.  38  nichts  weiss.  Dazu  gibt  es 
aus  der  wundergeschichte  des  Brittenapostels  Germanus  ein  verblüffendes  seitenstück, 
das  uns  wenigstens  gegen  die  nordische  Überlieferung  (zu  der  übrigens  H.  Petersen, 
Gottesdienst  s.  58  zu  vergleichen  ist)  vorsichtig  machen  muss.*  Sie  steht  beiNennius 
s.  32  und  ausführlicher  in  der  Acta  SS.  zum  31.  Juli  (s.  272).  Germanus  war  bei 
einem  armen  subulcus  regis  an  einem  stünnischen  wintortag  eingekehrt;  die  kleine 
familio  besizt  nur  eine  vaeca  nebst  vitulus.  Dieser  wird  dem  gaste  zu  ehren 
geschlachtet:  coena  explicUa  beaius  Germamis  mulierem  evoeat,  imperatque  ut  ossa 
rituii  eoüeeta  diligentiu-s  super  pelUculam  eins  ante  matrem  in  pracsepio  eompo- 
nat.  Quo  facto  (mirum  dirtu  quod  eM)  vitulus  absque  nwra  surrexit,  matrique 
coadstans  pabtUum  carpere  coepit.  Dagegen  bei  Nennius  (Mon.  Hist.  Brit.  I,  63): 
riiulum  oeeidity  coxit  et  posuit  ante  sermim  Dei  caeterosque  socios  ejits,  quibus 
S.  Oermanus  praecepitj  ut  non  eonfringeretur  os  de  ossibiis  vituh\  et  sie  factum 
eM.  In  crasiinum  vitulus  inrentus  est  ante  matrem  suam  sanus  et  rivu^y  inro- 
lumisque  dei  misericordia  et  oratione  S.  Germani.  Auch  übercinstimmungon  wie 
die  von  Maurer  Bekehrung  I,  468,  99  und  Jac.  Grimm,  myth.*  157  f.  753  anm.  2 
erkanten  dürfen  erwähnt  werden.  Während  Vaf{)ni{)nesm.  36.  37  auf  die  frage  0{)ins 
an  den  rieson,  woher  der  wind  komme,  die  antwort  gegeben  wii*d:  Hrcvsvclgr  heiter 
es  sitr  ä  himens  enda  jqtonn  in  amar  kam,  af  hans  vcengjom  krefa  rind  koma 
alla  nwftn  yfer,  weiss  Snorre  11,  257.  I,  48:  gerfio  himinn  ok  setto  yfir  jt^rfina 
med  im  skautum  ok  undir  hrert  hörn  setto  ßeir  dverg  Äustra,  Vestra,  Nor^ra, 
Sufiraj  zwergnamen,  die  auch  bereits  in  dem  interpolierton  katalog  der  \q\.  stehen. 
J.  Grimm  hat  Myth.*  s.  382.  525  in  denselben  die  bezeichnung  der  vier  hauptwinde 
gesehen,  was  nirgends  überliefert  ist,  der  sacho  nach  aber  das  richtige  lierausgehoben 
hat.  In  solchem  falle  kann  nur  blinde  Voreingenommenheit  christlichen  einfluss  ver- 
kennen, vgl.  Apocalypse  7,1:  post  liacc  vidi  quatuor  angelos  stantes  super  quatuor 
angulos  terrae   (=  skaut,   doch  ist    zu  der  Wortbedeutung  Bugge,    Studien   s.  265 

1)  NftchtrilgUch  soho  ich,  dass  bereits  Mono  und  Wolf  daraat  hingowioson  haben,  vgl.  Mannhardt, 
.  Mjrteo  8.  57  ff.    Vgl.  aach  Qrimm,  Myth.  154. 
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anm.  3  zu  berücksichtigen)  tenentes  quatiior  pentos  terrae  y  ne  flarefU  super  ierram 
fieque  super  mare  neque  in  uUam  arhorem.  Es  sind  die  mundi  eardinesy  e  quibtis 
ventarum  potent  qtiatemio  (F.  Oohlor  corp.  haerot.  I,  131)  oder  die  qtiotuor  partes, 
distmctiones  mundi,  welche  die  rornua  cruci^  umfassen:  orieniem  scüieet  et  occi- 
denteni,  aquilonem  et  meridiem  (in  derselben  roiheufolge  wie  im  nordischen  text 
gegen  \q\.  11).  Eine  deutlichere  spur  als  der  temiinus  hom  der  Eddastelle  ist  nicht 
zu  verlangen  (doch  \gl.  latuisJiorfi  Vigfusson  Dict.  s.  279),  und  es  liegt  auf  der  band, 
dass  in  demselben  christlichen  boden  die  i)oetischen  jaräarskauty  fteinisskaut  wurzeln. 
Ob  dagogon  eine  terminologio  wie  Honorius  Augustod.  de  imagino  mundi  I.  c.  £>6: 
dicuntur  auteln  nuhes  quasi  ninihorum  naves  die  quelle  für  vindflot  Alvism.  18 
gebildet  hat,  kann  zweifelhaft  sein.  Ich  habe  mich  Beitr.  XV,  195  flf.  dafür  erkb'irt, 
dass  bereits  uns(?re  ältesten  mythologischen  lieder  von  dem  kulturstrom  berührt  sind, 
der  im  sonnigeren  süden  entsprungen  war.  Diese  berührungen  nachzuweisen,  ist  eine 
enisto  aufgäbe,  an  der  schon  manche  kraft  sich  erschöpfte.  Wie  tiefgreifend  das 
römische  rocht  die  germanische  nationalität  gefährdete^  mass  hier  nachdrücklich  her- 
vorgehoben werden;  es  ist  notwendig  an  den  ergebnissen  der  rochtsgeschichte  den 
blick  zu  scliärfon,  wenn  es  gilt,  die  Wandlungen  der  i-eHgionsvorstellungen  auf  Christ- 
hell -römische  ointlüsse  zurückzuführen.  Seitdem  Usouers  Religionsgeschichtliche  Unter- 
suchungen (1.  11.  Bonn  1889)  erschienen  sind,  solten  auch  wir  gelernt  haben,  wo 
und  wie  der  spaten  angesczt  worden  muss,  um  an  die  Wurzel  der  volksbräucho  zu 
gelangen.  An  verwegenen  verlorenen  einfallen  haben  wir  jezt  reichlich  genug  erlebt 
Die  mythologische  forschuug  hat  jezt  als  nächste  aufgäbe,  aus  dorn  bunten 
bilde  der  Überlieferung  die  factoren  auszuscheiden,  die  dem  religiösen  leben  der 
einzelnen  germanischen  stamme  angehören.  Auf  der  grundlage  des  religiösen  lebens 
erhebt  sich  der  labyrinthische  bau  der  religiösen  dichtung.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  die  religiösen  aiiscliauungen,  ceremonien  und  Symbole,  die  das  gesamtvolk  be- 
herrschen, wie  ein  Ariadnefaden  uns  durch  die  üboilieferten  dichtwerke  die  riclitige 
balm  fühi'on  weixleu.  Die  Scheidung  zwischen  der  kunstleistung  des  individuellen 
dichtoi's  und  d(>m  festen  fonds  dos  volkstümlichen  glaubens  ist  die  Vorbedingung  für 
die  behandlung  der  frage  nach  der  herkunft  der  dichterischen  Stoffe.  Die  cinzolnon 
formen  d(>r  volkstümlichen  religiösen  ceremonien  haben  gleichfals  ilire  geschichtc,  au 
deren  auflielluiig  wir  zu  allei-erst  werden  zu  arbeiten  haben.  Ausgangspunkt  kann 
aber  nur  der  zustand  dos  germanischen  hoideutums  umnittelbar  vor  dem  bekehrangs- 
werko  der  christlichen  missionaro  sein,  wenn  wir  historisch  zuverlässige  resultate 
erwarten.  Ich  arlxnto  seit  längerer  zeit  in  dieser  richtung  und  bin  von  ganz  anderer 
Seite  der  frage  nach  der  kulturberührung  der  Oennanen  mit  der  romanischen  weit 
nahegetreten. 

M.VRBÜRG,    8.  FEHRUAR  1890.  FRIEDRICH   KAÜFFMANN. 


A.  Wnirner,  prof.,  Der  gegenwärtige  lautstand  des  schwäbischen  in  der 
mundart  von  Reutlingen.  Erste  hidfte.  Reutlingen  1889.  (Festschrift  der 
kgl.  roalanstalt  zu  Reutlingen  zur  feior  der  25jährigen  regierungszeit  sr.  nugcstit 

dos  königs). 

Für  den  verf.  ist  die  nähere  bestimniung  seiner  abhandlang,  die  gegenvftr- 
tige  lautform  der  Routlingor  Ma.  zur  dai'stellung  zu  bringen,  wesentlidh.  Denn  aaoh 
er  huldigt  der  ansieht,  dass  wir  im  stände  seien,  den  prooees  der 
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belauschen  und  die  ricktung  derselben  vorauszusagen.  Das  ist  ein  durcli  die  engli- 
schen phonetiker  nach  Deutschland  verpflanzter  ii-tuni.  Von  den  schriftspraclüichen 
einflüssen  wie  <w  statt  qe  (aefleks  gehört  aber  nicht  hierher,  ahd.  egidehsa)^  ö  statt 
ao  u.  a.  abgesehen,  bedarf  es  nur  der  kentnis  der  älteren  Sprache,  um  isolieiie  reste 
wie  ds^t  (zehnte  aus  zöhondo  ^  *zöhede),  fdrdlacnd  (entlelinen  aus  verlöhenon), 
(^mots  (irgendwohin  aus  *naiswaze)  u.  a.  als  besonders  altertümlich  zu  scliätzen;  von 
einem  verschwinden  der  nasalierung  kann  vernünftigerweise  nicht  die  rede  sein.  Die 
Reutlinger  ma.  hat  in  der  alten  reichsstadt  zweifellos  genau  dasselbe  Schicksal  gehabt, 
wie  der  schwäbische  dialekt  in  weniger  exclusivon  bezirken  und  ist  in  ihrem  laut- 
bestand seit  Jahrhunderten  fest  geworden.  Durch  zorstieute  beeinflussungon  von  selten 
der  gemeinspracho  wird  derselbe  im  gründe  nicht  berührt. 

Die  Schreibweise  schUesst  sich  im  ganzen  den  von  mir  gebrauchten  zoiclien  an. 
Es  ist  zu  bedauern ,  dass  der  herr  verf.  darin  nicht  consequcnter  gewesen  ist  und  da- 
durch sein  scherflein  zur  herstellung  einer  gleichmässigen  dialektorthographio  bei- 
getragen hat  Aus  verachiedenen  gründen  wäre  ä  statt  ä  vorzuziehen  gewesen; 
wamm  der  verf.  die  fast  algemein  recipierten  ^,  q  (statt  dessen  r/»,  ;;)  vei-schmäht  hat, 
ist  nicht  einzusehen.  Das  giiech./  können  wir  auch  sehr  leicht  entbehren,  wenn  wir 
neben  x  noch  x  einführen  etc.  Es  ist  geradezu  pflicht,  in  dialektdaretellungen  klein- 
liche Sonderinteressen  zu  opfern,  um  dem  leser  das  Studium  dadurch  zu  erleichtem, 
dass  man  die  Systeme  älterer  arbeit(»n  beibehält. 

Die  abhandlung  enthält  s.  3  —  20  eine  sehr  gehaltvolle  phonetische  analyse  der 
laute,  die  in  oinzelheiten  von  meiner  darstellung  abweicht.  Fi'emdartig  ist  mir  nament- 
lich die  aufstellung  eines  kieferwinkeis  5.  grades  für  ä;  aus  meiner  erfalimng  wüsste 
ich  nichts  zur  bestätigung  desselben  beizubringen.  Femer  soll,  was  jeder  beobach- 
tung  meinerseits  zuwiderläuft,  der  kieferwinkel  für  ^  und  v  derselbe  sein;  ich  muss 
an  der  absteigenden  reihe  v»  ^*  ^^'  festlialten.  Im  übrigen  haben  indessen  unsere 
unabhängigen  beobachtungen  zu  volständig  übereinstimmenden  resultaten  geführt 
(namentlich  was  den  schwierigen  diphthong  oi)  betrift,  so  dass  wir  behaupten  dürfen, 
die  schwäbische  lautbildung  sacligemäss  erläutert  zu  haben.  Widersprucli  muss  ich 
gegen  Wagners  steigende  diphthonge  (s.  11)  erheben.  Man  mag  die  Verbindung  ja 
als  steigenden  diphthong  betrachten  (dessen  erstes  einsilbiges  dement  nicht  als  i 
sondern  als  §  anzusehen  wäre);  die  terminologie  ist  aber  nicht  empfehlenswert,  schon 
weil  sie  auf  w  übertragen,  zu  Ungeheuerlichkeiten  führt,  w  in  wa  ist  überhaupt  kein 
halbvocal  mehr,  wie  Wagner  schon  von  AVinkler  hätte  lernen  können,  folglich  ist 
seine  Umschreibung  »a  »i  «c  etc.  in  hohem  grad  irreführend.  Ausl.  -c,  -j  sind 
nicht  mit  dem  nasalzeichen  zu  versehen,  es  sei  denn,  dass  nasenresonanz  vorausgeht. 

Sehr  dankenswert  ist  nun  aber,  dass  uns  hier  zum  ersten  mal  in  philologischer 
darstellung  experimentelle  m essungen  der  Quantitäten  vorgelegt  worden  sind. 
Wagner  hat  mit  dem  Grützner -Marey'schen  apparat  gearbeitet  (vgl.  jezt  Phonet. 
Studien  IV)  imd  die  (|uantitätskurven  auf  tabellen  beigelogt.  Ich  benutze  die  gelegen- 
heit,  auf  den  artikel  von  lierrn  William  Marteus  in  Kiel:  Über  das  verhalten  von 
vocalen  und  diphthongen  in  gesprochenen  werten.  Untersuchung  mit  dem  sprach- 
zcichnor  in  der  Zeitschrift  für  biologie,  herausg.  von  W.  KüIme  und  C.  A^'oit  (N.  f.  VII. 
bd,  1889  8.  289  ff. ,  mit  sehr  wertvollen  tabellen  und  tafel  I)  die  aufmerksamkeit  zu 
leoken.  Herr  Martens  hat  mit  dem  apparat  von  prof.  llonsen  (vgl.  Zeitschrift  für 
Inologie,  N.  f.  bd.  V.:  über  die  sclirift  von  scliallbewegungon)  gearbeitet  (wie  neuer- 
dings noch  eingehender  Pipping).  Es  empfiehlt  sich  jodocli  bei  widerliolung  der  ver- 
saolie,  Tonklitiger  zu  verfahren.    AVenn  uns  Wagner  s.  5  als  resultat  s<>iner  vocal- 

8* 
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messuiigCD  mitteilt,  dass  die  quantität  der  langen  vocalo  zu  dor  der  kurzen  sich  wie 
3:2  verhalte,  so  weiss  ich  damit  wenig  anzufangen,  wenn  ich  über  die  termini  „lang*^ 
und  „kurz*^  ohne  aufklürung  bleibe.  Die  expeiimonto  von  Martens  ergaben  z.  b.  eine 
maximaidauer  von  0,549,  eine  minimaldauer  von  0,038  Sekunden.  Sehr  schon  sind 
dagegen  die  resultatc  bei  den  consonaiiten  s.  13  ff.  Auffallend  bleibt  mir  nur,  dass 
dem  voi-f.  dor  lautwert  auslautender  Icnis  entgangen  ist:  inlautende  lenis  wird  in  aus- 
lautstellung  zu  aspirierter  fortis:  rap  nicht  rah  rabo,  rappe  etc.  Möchten  doch  die 
physiologischen  experimento  au(?h  auf  andern  dialectgcbioten  recht  sorgfältig  widcrholt 
worden!  Es  ist  keine  frage,  dass  die  wissenschaftliche,  tatsächliche ergobnisse  liefernde 
dialectforschung  erst  mit  hilfe  von  apparaten  ihren  zweck  erfüllen  wird,  wie  ja  selbst- 
verständlich die  intoresscn  der  physiologen  ihre  notwendige  wissenschaftliche  unterläge 
erst  erhalten,  wenn  sie  nicht  mit  einer  abstracton,  sondern  mit  dor  individuell  mund- 
artliclien  aussprachsform  operieren.  Der  Edison'scho  phonograph  wird  wahrscheinlich 
unsern  zwecken  nicht  die  erhofften  dienste  tun.  Kreisen,  welche  die  technischen 
eifinduugon  mit  interesse  veifolgen,  mache  ich  noch  eine  in  Deutschland,  wie  os 
scheint,  nicht  beachtete  untoreuchung  von  Adrion  Guebhard  namhaft:  Nouveau  procedo 
phontMdoscopiijue  pai-  les  anneaux  colores  d'interforence  in  der  Association  FranvAise 
lK)ur  Tavancement  des  sciences.  Paris  1879  (Congres  de  Montpellier.)  Vielleicht 
haben  andere  mit  der  Wiederholung  der  experimente  mehr  glück,  als  ich. 

S.  20  ff.  erlialten  wir  eine  sehr  reichhaltige,  auf  idiotismcnsamlung  angelegte 
Statistik,  zunäclist  die  vocalo  umfa.ssend;  diphthonge  und  consonanton  werden  in  aus- 
sieht gesteh.  Ich  möclite  den  Verfasser  dringend  dazu  ermutigen.  Was  kentnis  der 
älteren  formen  anlangt,  so  worden  zwar  am  schluss  der  abschnitte  aus  den  Urkunden 
des  städtischen  archivs  materiaUon  verzeichnet,  aber  in  sehr  äusserlicher  form.  In 
diesem  stück  bleibt  viel  zu  wünschen.  Auch  die  gruppierung  der  quantitäten  ist 
verfehlt. 

MABBUBO,   DECEMRER   1Ö89.  FRIEDRICH   KAUFFMANN. 


Kauffknanii,  Fiiedr.,  Geschichte  der  schwäbischen  mundart  im  mittel- 
alter  und  in  der  neuzeit,  mit  tox tprobcn  und  einer  geschichte  der  Schrift- 
sprache in  Schwaben.    Strasslmrg,  Trübner,  1890.   XXVIII,  355  s.  8^    8  m. 

Das  buch  enthält  eine  behandlung  der  lautlehre  des  schwäbischen,  in  welche 
vorwoben  ist,  was  der  verf.  über  flexionserscheinungen  gesammelt  hat  Wie  von  ihm 
zu  erwarten,  gibt  der  verf.  eine  von  den  grundsätzen  heutiger  Sprachwissenschaft 
ausgehende  und  denselben  völlig  genüge  tuende  arbeit.  Aber,  was  mehr  heisscn  will, 
er  komt  auch  zu  ganz  hervorragenden  ergebnissen.  Manche  partien  schwäbischer 
lautlelrro  werden  für  absehbare  zeit  zur  hauptsache  nun  fertig  gestelt  sein,  andere 
sind  hier  ganz  erheblich  gefördoi-t.  Was  dor  verf.  an  historischem  mateiial  aus  den 
denkniälom  von  den  ältesten  lu-kundlichen  nameusformen  an  abwärts  bis  auf  die  dia- 
lektdichtor  dos  18.  jaliHiunderis  zusammengetragen  hat,  führt  vielfach  zu  ebenso  über- 
i-aschenden  als  fest  bogrüudbareu  resultaten.  Und  mag  das  hier  gegebene,  was  sich 
heute  kaum  völlig  übersehen  lässt,  in  manchen  punkton  noch  in  ausschlaggebender 
weise  ergänzt  werden,  so  bildet  os  doch  jedesfals  für  jode  weitere  arbeit  ein 
ausgezeichnetes  hilfsmittel.  Bedeutend  weniger  genügend  ist  das  mateiial  aus  der 
lobenden  mundail.  llior  mussto  verf.  mehrfach  die  mundart  eines  einzelnen  ponktoB, 
des  Städtchens  Horb  a.  N.  als  förmliche  grundlage  benutzen.  Dazu  konte  er  AgHl, 
was  er  aus  seiner  hei mat  Stuttgart  kent,  was  er  selbst  sonst  eneioheii  kflato  vd 
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neben  einigen  engere  gebiete  oder  einzelne  erschoinungon  behandelnden  kleineren 
publicationen  unsere  oberamtsbeschreibungen  bieten.  Horb  hat  nun  wohl  für  einige 
erscheinungen  eine  ganz  besonders  günstige  läge,  aber  es  erscheint  als  Städtchen 
schon  mehrfach  von  der  gebildetensprache  bccinflusst.  In  Stuttgart  ist  kaum  mehr 
etwas  von  bedeutung  zu  holen.  Die  oberamtsbeschreibungen  aber,  auf  welche  es  für 
die  grossen  weiten  gebiete  des  dialects  ankäme,  sind  hierfür  ganz  unzureichend.  Ein- 
gehenderes und  brauchbares  material  liefern  nur  die  allerneusten,  Babiugen,  Tuttlingen 
und  Ellwangen.  Somit  vermögen  dieselben  nur  über  begrenzte  gebiete  im  n.o.  und 
im  s.w.  zu  unterrichten,  alles  andere  fehlt.  Und  selbst  das  bei  ihnen  gegebene 
bedarf  der  controlle.  Out  steht  es  wider  dank  Birlingers  arbeiten  um  das  obei-schwä- 
bische.  So  mag  es  sich  aus  diesem  mangel  an  material  und  einer  daraus  sich  erge- 
benden Unsicherheit  u.  a.  auch  erklären,  dass  verf.  auffallender  weise  im  gebiet  der 
lebenden  mundart  dem  von  ihm  selbst  als  absolut  unumgänglich  anerkanten  grund- 
satz,  die  gesetzmässigen  bildungen  als  solche  zu  bestimmen,  mehrfach  nicht  oder 
nur  ungenügend  nachkomt,  sich  mit  aufführung  der  neben  einander  hergehenden  ver- 
schiedenartigen entsprechungen  begnügt  und  selbst  nicht  volkstümliches  als  gleich- 
berechtigt einreiht.  Oft  wei*den  auch  den  im  text  aufgeführten  durchaus  gleich- 
berechtigte entsprechungen  in  der  anmorkung  abgemacht,  offenbar  weil  sie  einem  dem 
verf.  weniger  naheliegenden  dialectgebiet  angehören.  Damit  bin  ich  auf  das  formale 
gekommen.  Wer  auf  guten  spiachlichen  ausdruck,  richtige  Stoffverteilung  in  absätzen, 
Paragraphen  und  abschnitten,  correctes  anbringen  der  pai'agraphen -  und  absatzziffem 
sieht,  wird  andere  anforderungen  machen,  als  der  verf.  an  sich  gestolt  hat.  Über 
dem  bestreben  pointiert  und  eigenartig  zu  reden,  wird  der  verf.  manchmal  auch 
dunkel  und  unverständlich.  Weite  er  uns  aber  vor  die  wähl  stellen,  ob  wir  heber 
das  buch,  wie  es  ist,  mit  seinen  formalen  Unebenheiten  und  seiner  unvolstäudigkeit  in 
Verarbeitung  der  lebenden  mundart  annehmeu,  oder  erst  länger  warten  möchten,  bis 
er  gelegenheit  gefunden,  diesen  mangeln  vollends  abzuhelfen,  so  würde  der  fachmann 
zweifellos  doch  ersteres  vorziehen. 

Das  Vorwort  benüzt  der  verf.,  persönliches  und  sachliches  verknüpfend,  zu 
principiellen  auseinandei'setzungen.  Gegenüber  der  von  Paul  aufgostelton  erklä- 
ning  der  Sprachveränderung  sieht  verf.  deren  grund  in  einer  bestirnten,  zeitlich 
begrenzten  und  aus  konkreten  anlassen  hervorgehenden  änderung  der  function  der 
Sprachorgane.  Wer  nun  auch  diese  aufstellung  des  verf.  anerkent,  wird  eine 
wesentliche  modifizierung  der  ansichten  der  Sprachwissenschaft  nur  danu  darin 
sehen,  wenn  ihm  dieselben  früher  mit  den  aufstellungen  Pauls,  nun  mit  denen  des 
Verfassers  völlig  zusammenzufallen  scheinen.  Da  seit  dem  14.  jahrh.  keine  Verände- 
rung der  lautbildung  nachgewiesen  werden  kann,  die  Stabilität  des  lautbestandcs  viel- 
leicht aber  noch  älter  sei,  so  sieht  der  verf.  die  vorauszusetzenden  functiousändemngen 
der  Sprachorgane,  veranlasst  durch  die  einwauderung  des  Stammes  in  seine  heutigen 
sitze,  und  gibt  als  gesichtspunkto  veränderten  luftdruck,  gänzlich  andere  bodens-  und 
lebensvorhältnisse.  Aber  was  ist  diesen  Verhältnissen  bei  ihrer  Verschiedenheit  in 
oborschwäbischer  ebene  und  Schwarzwald,  in  Alb  und  Neckarthal  gemeinsam  gegen- 
über den  Verhältnissen  der  alten  heimatV  Würde  verf.  wirklich  versuchen,  in  ein- 
zeloon  aus  solchen  veränderten  Verhältnissen  die  functiousveränderungeu  der  sprach- 
organe  zu  erklären,  so  würde  er  wol,  um  bestimte  Ursachen  zu  erhalten,  gezwungen 
aem  einzelDe  Verhältnisse  herauszugreifen,  welche  nur  für  einen  grösseren  oder  gerin- 
goieo  kreis,  nicht  aber  für  sämtliche  stammesangohörigon  gölten  konten.  Damit  wäre 
aiMnmahmaa,  dass  sich  die  einen  dem  beispiel  der  anderen  anschlössen;  wir  hätten 
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also  hier  psychische  gründe,  und  die  functionsverändorung  hätte  dann  bei  beiden  teilen 
durchaus  verschiedenartige  Ursachen.  Diese  aus  psychischen  gründen  hervorgehende 
bewogung  müsste  dann  aber  ebenso  ausnahmelose  gesetze  geschaffen  haben ,  wie  die» 
ans  mechanischen  gründen  gegebene,  und  sie  wäre  zu  trennen  von  der  secuudären, 
welche  analogiobildungen  schaft.  Ails  gleichem  gründe  geht  meines  orachtons  verf. 
zu  weit,  W(^nn  er  für  die  hd.  lautverschiobung  das  bild  der  wolleul>ewegung  für  un- 
statthaft «»rklärt  und  vielmehr  jede  einzelne  mundart  den  process  selbständig  durt^h- 
machen  lässt.  Soll  damit  gasagt  sein,  dafs  auch  das  individuum  ohne  psychische 
abhängigkeit  von  anderen  denselben  vollzieht?  Mag  man  mit  verf.  darüber  einver- 
standen sein,  dass  noch  andere  Umwälzungen  d(T  gleichen  z(»it  angehören  und  dass 
womöglich  ein  alle  zusammen  erklärender  oinh«»itlicher  grund  anzusetzen  ist,  so  winl 
es  doch  auch  hier,  fürclite  ich,  bei  der  grossen  vei"S(;hiodonheit  der  Verhältnisse  der 
einzelnen  sehr  schwer  sein,  irgend  welchen  zustand  in  der  weise  für  das  ganze  gebiet 
der  vei-scliiebung  gleichartig  zu  denkiMi,  dass  dei*selbe  allenthalben  wesentlich  gleich- 
zeitig dieselbe  funktionsveränderung  der  Sprachorgane  bewirken  könte.  Immer  werden 
zum  mindesten  inseln  bleiben,  innerhalb  welcher  gerade  in  den  fraglichen  Verhält- 
nissen Verschiedenheit  oder  wenigstens  bedeutende  abstufung  herscht.  Diese  müssten 
dann  die  funktion  der  Umgebung  angenommen  haben.  Und  damit  wäre  räum  für 
irgendwelche  ai*t  der  ausdehnungsbew4^gung.  Ob  aber  dabei  zum  mindesten  eine  an- 
zahl  von  li au pt  Zentren  als  ausgangspunct  der  Verschiebung,  oder  nur  ein  einzi^i^ 
hau|)tgebiot  anzunehmen,  darauf  will  ich  nicht  weiter  eingehen,  zumal  der  Vorgang 
selbst  heute  überhau|)t  noch  unerklärbar  ersclieint. 

Hauptabschnitt  I,  phonetik,  gibt  die  nötigen  phonetischen  gesichtspunkte  und 
chai'akterisiert  den  lautphysiologisch(Mi  bestand  der  mundart.  Dieser  wäre  als  die  liaupt- 
sacho  noch  mehr  henorgetreten ,  wenn  manches  der  algemeinen  phonetik  angehöiigc^ 
gekürzt  oder  gestncheu  worden  wäre.  Ueberhaupt  kann  man  sieli  bei  diesem  ab- 
schnitte» mehrfach  fragen:  für  leser  welcher  art  ist  dios  geschrieben?  Wenn  verf.  in 
betreiT  der  gpräuschlaute  angibt,  der  vei*suoh  mit  einer  Wassersäule  in  einer  glasröhro 
von  7  mm  durchniesser  ergebe  b<*i  leuis  ein  steigen  von  1 72  cm ,  bei  fortis  von  27,  cm, 
so  verliert  ein  solches  experinu?nt  dadurch  ziemlicli  an  wert,  dass  man  dasselbe  nicht 
wohl  durch  den  die  mundart  redenden  niami  machen  lassen  kann.  Und  dann  wär«^ 
das  experinient  auch  auf  die  aspirierte  foiiis  anzuwenden  gewesen,  ob  diese  nicht 
noch  stärkere  explosion  aufweist. 

l[aui)tabsclinitt  II  gibt  (?ine  Orientierung  über  namen  von  stamm  un<l  spräche, 
Stammesgrenze,  nierknialo  der  nachbardialecte,  t^>ilung  des  schwäbischen  in  östliclios 
und  westliches  gebiet.  Unbeschadet  aller  kürze  solte  man  aber,  nachdem  ort  und 
zeit  richtiger  bestirnt  sind,  nicht  mehr  von  der  ^sog.  Schlacht  bei  Zülpich  a.  4%"  reden. 

Den  haui»tteil  der  arbeit  bildet  abschnitt  DI,  die  lautstatistik.  Hier  werden 
die  einzelnen  laut«»  in  ihn?r  geschichte  von  den  ältesten  nachweisbaren,  vom  verf.  aus 
den  deukmälcni  meist  überreich  belegten  formen  an  bis  in  die  heutige  mimdart  vor- 
geführt, die  gesetze  wie  die  zeit  der  Umbildung  bestirnt.  In  dieser  boziehung  ist 
allenthalben  das  ergebnis,  dass  seit  dem  14.  jh.  keine  westmtliche  änderung  in  der 
mundait  mehr  statg«;fuiiden  hat.  Aus  der  benützung  der  denkmäler  ergeben  sieh 
ganz  interessante  grundsätze  für  deren  vorwoiiung,  z.  b.  für  di(»  l>odeutung  der  «um- 
gekclii-ten  Schreibung'*,  für  beurteilung  der  Schreibart  in  Übergangszeiten,  wo  das  tra- 
ditionell gegebene  von  dem  «ler  ausspi-achc  entsprechenden  zt'icben  verdrängt  wird,  für 
chaitikterisierung  der  Schreiber,  welche  je  nach  stand  und  bildung  mehr  der  tiaditio- 
oellen  Schreibart  anhangen  oder  den  lebenden  laut  geben.     Was  die  vocale  betnft|  m 


ÜBEB  KAUFFMANK,   GESCH.   DER   SClfWÄB.   MUNDABT  119 

beabsichtigt  yerf.  zuerst  durch  bchandlung  der  oinzclvocalo  einen  ausweis  des  bestan- 
des  zu  den  versohiedenen  zeiten  zu  geben;  in  einem  nachfolgenden  cap.  ^ Geschichte 
des  Yocalismus*^  worden  die  wirkenden  gesetzo  eruiert  und  die  zuvor  nachgewiesenen 
Vorgänge  erklärt  Ich  gebe  der  kürze  halber  nur,  was  ich  auszusetzen  habe.  Durch- 
gehend sind  bei  behandlung  der  alten  kürzen  die  quantitätsverhältnisse  zu  wenig  genau 
gegeben.  Es  wäre  mit  rücksicht  auf  die  einzelnen  gebiete  der  mundart  genauer  zu 
untersuchen  gewesen,  welche  beispielo  dehnen  und  welche  die  kürze  erhalten.  Das 
gleiche  gilt  in  betreff  der  diphthongisierung  alter  kürze ,  und  hier  wäre  besonders  noch 
zu  beachten,  wo  dieselbe  vor  nasal -|- Spirans  consequent  durchgeführt  ist,  und  wo  nur 
zum  toü.  Femer  wie  weit  heute  noch  die  Vertretung  e  >  ea  und  e  >-  de  durch- 
geht. Was  hierüber  §69,  2,  b  und  §  72  gesagt  ist,  ist  z.  t.  selbst  für  Horb  anfecht- 
bar. Dasselbe  gilt  vom  wandel  6>  äo  und  oe  >•  de.  Bei  den  Vertretern  von  mhd.  tu 
ist  eingehender  als  geschehen  der  versuch  zu  machen,  diejenigen  der  beiden  ursprüng- 
lich verschiedenen  laute  auseinander  zu  halten  und  genau  anzugeben,  in  welchen  bei- 
spielen  und  wo  der  diphthong  als  uij  tj  ü  erscheint,  oder  dafür  mit  dem  Vertreter 
des  Umlautes  von  ü  zusammenfallend  9i  auftritt.  Das  gebiet  von  %%  ist  ausgedehnter, 
als  verf.  misint  Eingehend  sind  die  vocalo  der  nebensilben  behandelt  und  sehr  in- 
haltreich die  belege  aus  den  denkmälem  für  endsUbenvocale  der  ahd.  und  mhd.  zeit. 
Ob  die  frage  über  das  Verhältnis  pe  :  oa  als  Vertreter  von  ai  durch  den  ohnedies  etwas 
unbestimt  algemeinen  hinweis  auf  verschiedenen  nachdrucksgrad  (§110  A3)  gelöst 
ist,  bleibt  mir  fraglich.  Soll  hier  gesagt  sein,  i  in  ai  sei  direct  zu  9  geworden? 
Und  wenn  so,  wo  bietet  sich  hiezu  eine  parallele?  Dies  führt  auf  die  erklärung  der 
gegebenen  vocalveränderungen  hinüber.  Hier  stimme  ich  im  princip  der  darlogung  des 
Verfassers  bei,  dass  bei  schwachgeschnittenem  accent  tieftonigkeit  des  stamsilbonvocals 
mit  zum  höchsten  laut  aufsteigender  betonung  für  das  schwäbische  sich  womöglich 
zweigipfliger  accent  und  dehnung  ergibt.  Wenn  aber  verf.  diese  Wirkung  auf  die 
geschlossene  silbe  beschränkt,  dehnung  in  offener  silbe  auf  ausgleichung  beruhen  und 
umgekehrt  jede  silbe  in  pausastellung  sich  dehnen  lässt,  daher  auch  ebenso  kurze 
einsilbige  formen  auf  ausgleichung  zurückführt,  so  kann  ich  diese  annähme  nicht  für 
das  ganze  schwäbische  gebiet  teilen.  In  einer  anmerkung  weist  der  verf.  die  rück- 
.sicht  auf  den  Charakter  der  folgenden  consonanz  kurz  wog  ab.  Stände  ihm  mehr  ma- 
terial  zur  Verfügung,  so  wäre  er  wol  anderer  ansieht.  Es  lässt  sich  in  bestimten 
gebieten  ganz  genau  nachweisen,  wie  vor  bestirnter  consonanz  dehnung  boz.  für  c 
diphthongisierung  stathaben  kann,  und  wie  dieselbe  vor  andern  unterbleiben  muss. 
Wenn  dann  innerhalb  bestirnter  grenzen  wider  einzelne  consonanzen  wie  z.  b.  aspi- 
rierte fortis  oder  b  -f-  cons.  verschiedene  Quantität  des  vorgehenden  urapmnglich 
kurzen  vocals  zeigen,  wenn  ng  anderen  stand  zeigt  als  nkj  german.  h  anderen  als 
der  Vertreter  von  germ.  kj  so  ist  diese  interessante  crscheinung  auch  bei  der  bestim- 
mung  der  arüoulation  der  betreffenden  consonanten  zu  beachten.  Dass  zwischen  den 
verschiedenen  consequent  bildenden  gebieten  Übergangsgebiete  entstehen,  kann  nicht 
auffallen.  Somit  sage  ich:  zum  mindesten  in  einem  teile  des  schwäbischen  gebiotes 
tritt  organische  dehnung  auch  ein,  wo  der  vocal  die  silbe  schliesst,  und  es  gibt  bestimte, 
die  dehnung  aufhaltende  consonanzen.  Bei  der  erklänmg  der  diphthongisierung  wäre 
auf  grund  des  zuvor  bei  der  darstellung  der  einzelnen  laute  eingehender  zu  gebenden 
materials  zu  fragen  gewesen,  warum  gerade  die  nasalvocale  anderen  voran  sein  konten, 
und  warum  auch  unter  ihnen  ein  teil  zurückblieb.  Dann  wäre  der  satz,  dass  der 
homogene  geschlossenere  vocal  erzeugt  wird,  wenn  bei  überlangem  vocal  kohlkopf  und 
jHMgenrftcken  sieh  heben,  specieller  auf  die  einzelnen  erscheinungen  anzuwenden.  Wie 
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wird  ostschwäbisch  o  zu  o^  undczutvV  Soll  «a  über  ei*  golcitot  werden  (§140,2.a)'? 
Parallel  09  aus  o  geht  es  doch  wohl  diroct  auf  e  zurück.  So  war  wol  auch  e,  wo 
es  als  c«)  erscheint,  zunächst  durch  dohnung  zu  (i  geworden,  so  dass  für  das  gesamt- 
gebiet diphthongisicrung  des  offenen  e  zu  id  nachzuweisen  wäre. 

Bei  daiiitelluDg  der  consonanton  schliosst  sich  an  diejenige  der  einzelnen  ge- 
räuschlaute eine  sehr  eingehende  behandlung  der  lautverschiebuog  an.  Zumeist 
handelt  es  sich  dabei  um  eine  mit  grosser  bestimthoit  und  genauigkoit  durchgi.*führte 
auseinandersctzuug  mit  der  Schreibung  der  denkmäler.  Doch  zeigt  sich  dabei  wider 
aufs  neue,  wie  vei*wickelt  die  Sachlage  ist,  besonders  bei  ph^  eh.  Aber  auch  für  die 
sachliche  fassung,  welche  mau  im  grossen  und  ganzen  als  feststehend  anzusehen 
pflegt,  fühi*t  die  Untersuchung  des  vorf.  noch  zu  mehrfachen  genauerea  bestimmungen. 
Es  ergibt  sich  z.  b. ,  dass  germ.  dentaler  reibelaut  schon  um  die  wende  des  7.  und 
8.  jh's.  zum  verschlusslaut  wurde,  dass  dieser  loztero  stumm  war,  da  ^mit  ci  wechselt, 
und  dass  die  auftretenden  th  nicht  letzte  spui'en  oder  graphische  fortsetzung  des  alten 
reibelautes  sind,  sondern  erst  jünger  und  gleichwertig  mit  t.  Die  aufstellung  Kögols, 
dass  ausl.  fortis  oxplos.  zunöchst  affricata  wuixle,  hat  vcrf.  in  der  hauptsache 
abgewiesen.  Im  gebiet  der  Sonorlaute  wäre  §  181,  2  wider  über  das  eindringen  von 
(j  nach  X  l>ez.  cons.  +  *  bostimtere  angäbe  zu  machen  gewesen. 

Ein  anhang  behandelt  in  guter  spräche  und  von  gemässigtem  Standpunkte  aus 
die  geschichte  der  Schriftsprache.  Hier  werden  selbst  strengere  Verfechter  einer  mhd. 
Schriftsprache  ein  gut  stück  mit  dem  verf.  gehen  können.  Zur  trenn ung  wird  es 
kommen,  wo  er  die  reinheit  der  reime  der  mhd.  classiker  betont;  wo  er  darüber  wog- 
geht, dass  nach  H.  Fischers  nachweis  Rugge  sadekeit  :  trcit  reimt;  wo  Uartmann 
definitiv  ausserhalb  Schwabens  im  engeren  sinne  lokalisieii;  werden  soll.  Beim  buch- 
druck  weist  verf.  mit  recht  auch  auf  die  frage  nach  der  heimat  der  druckenden 
gesellon  und  auf  die  bedeutung  der  messen  hin.  In  betreff  der  nachlutherischen 
drucke  kann  er  sagen,  dass  er  über  umfänglicheres  material  verfügte,  als  seine  Vor- 
gänger. 

Als  abschluss  sind  die  textproben,  beginnend  mit  einer  solchen  aus  dem  13.  jh. 
und  horabgehend  auf  die  heutige  mundart,  von  wert. 

TÜBINGEN.  K.    BOIINEMJKKQEB. 


Zur    ontstehungsgeschichte    dos    Evangelionbuchcs    von    Otfrid   I.      Von 
L.  Tesch.    Oreifswald,  tiiss.  1800.    GO  s. 

Der  Verfasser  sucht  die  entstehungszeit  der  einzelnen  kapitel  des  Otfridischen 
Werkes  zu  bestimmen.  Als  kritorien  für  frühe  abfassung  gelten  ihm  (s.  57):  häufiges 
auftreten  dos  part.  praes.  mit  sin,  häutige  nachstellung  des  attributiven  a^joctivs, 
alliteration ,  widcrholtes  fehlen  der  Senkungen  (leider  ist  die  crörterung  dieser  liciden 
metrisclien  fragen  nicht  mit  abgedruckt!),  Vermeidung  fremder  eigennamen,  benutzong 
der  evangoLien  ohne  cummentar,  gliedcrung  in  strophen  von  je  4  langzeilen,  abrun- 
dung  der  einzelnen  kapitel  zu  selbständigen  liedern  olme  auknüpfung  an  das  vorher- 
gehende und  an  da^  fulgeudo.  Dom  resultate  (s.  42  fgg.),  dass  aus  dem  ersten  buche 
namentiich  die  kapitel  4.  'y^.  (J.  7.  0.  10.  11*.  12+13.  17*.  23*.  25*  zu  den 
ältesten  bestandtcilen  des  evangeliouhuclios  gehören,  kann  man  zustimmen;  die  aus- 
scheidungon  späterer  zusätze,  wolcho  Tosch  aus  den  mit  *  bezeichneten  unter  diofi^i 
kapiteln  versucht,  beruhen  aber  «locli  auf  subjectiver  Vermutung,  deren  Wahrschein- 
lichkeit von  der  stärke  der  l)evveiskrtift  abhängt,  die  man  den  von  Tesch  in  jedem 
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falle  vorgebrachten  grÜDden  zugestehen  wird.  Über  die  gliederung  Id  abschnitte  von 
je  4  laogvorsen  z.  b.  urteilt  Tesch  zwar  umsichtiger  und  besonnener,  als  Olsen  in 
seinem  aufisatze  Z.  d.  f. a.31,  206  fg.;  aber  er  geht  doch  vielleicht  zu  weit,  wenn  er 
aonimt,  ein  an  den  meisten  stellen  vierzeiligo  abruudung  zeigendos  kapitel  müsse 
eine  solche  an  allen  stellen  ursprünglich  gehabt  haben.  Er  vermutet  aus  diesem 
gründe  z.  b.  hinter  den  versen  1, 4, 9. 10  ausfall  oder  spätere  absichtliche  auslassung 
zweier  alten  verso  (für  1, 4, 63. 64  und  69.  70  scheint  er  keine  Störungen  des  vierzei- 
ligen  abschlusses  anzuerkennen),  und  hält  anderseits  aus  demselben  gründe  1,5,  21.  22 
für  später  zugesetzt,  zu  einer  zeit,  in  welcher  Otfrid  die  vierzeiligo  abrundnng  nicht 
mehr  erstrebt  habe.  Ich  habe  mir  die  sache  immer  so  gedacht,  dass  Otfrid  vier- 
zeilige  (in  anderen  fällen  sechszeilige)  gliedenmg  zwar  oft  orstrobt  und  in  manchen 
kapiteln  auch  ausnahmelos  durchgeführt  hat,  dass  er  sie  aber  zu  keiner  zeit  für  unbe- 
dingt erforderlich  hielt,  und  dass  er  also  auch  2  in  sich  abgeschlossene  laogverse 
zwischen  vierzoiligon  (oder  sechszeiligen)  gruppen  stehen  lassen  konto,  wenn  ihm 
keine  passende  erwoiterung  oder  füllung  einfiel.  Äusserlich  bezeichnet  ist  ja  (abgesehen 
von  den  lallen,  in  denen  ein  refrain^  in  gleichen  abständen  auch  dem  äuge  auffal- 
len muste)  die  vier-  odor  sechszeilige  gliederung  in  keinem  falle  in  den  handschrifton. 

Übrigens  hat  die  frühe  abfassung  der  bisher  genanten  kapitel  dos  ersten  buches, 
mögen  sie  nun  zum  teil  spätere  Überarbeitung  erfahren  haben  oder  nicht,  bisher  wohl 
niemand  bezweifelt. 

In  der  annähme  späterer  abfassung  für  1, 3  und  1, 27  stimme  ich  Tesch  (s.  57) 
bei.  Inwieweit  er  für  die  einreihung  der  übi-igen  teile  des  evangelienbuches  in  die 
drei  periodon  der  entsteh ungszeit,  die  er  s.  58  f.  charakterisiert,  bestimte  und  wahr- 
scheinliche neue  resultate  gewonnen  hat,  ist  aus  dem  bisher  veröffentlichten  teile  der 
arbeit  noch  nicht  ersichtlich.  Mit  anerkennenswerter  Offenheit  gibt  er  zu,  dass  aus 
der  8.  29  fgg.  angestelten  Untersuchung  über  „volkstümliches  im  evangelienbuch*^  sich 
keine  resultate  nach  dieser  richtung  gewinnen  lassen;  bestrebungon  dieser  art  treten 
in  jüngeren  wie  in  älteren  bestandteilen  gleich  stark  hervor.  Die  Verwendung  seltener 
werte  oder  abweichender  wortformen  (wie  z.  b.  hirumes  nur  n,  6,  57  statt  dos  sonst 
stets  gebrauchten  birun,  zugleich  der  einzige  fall  einer  form  auf  -nuis  ohne  adhorta- 
tive  bedeutung;  gebrauch  des  inf.  wesan  oder  sin;  2.  sg.  auf  -s  oder  auf  -st)  hat  er 
nicht  für  die  zwecke  seiner  arbeit  verwendet.  Ich  billige  diese  enthaltsamkeit;  denn 
bei  der  anzunehmenden  formellen  Überarbeitung  des  ganzen  Werkes,  deren  leztes  Sta- 
dium in  don  correcturon  und  Zusätzen  der  handschrift  Y  uns  noch  vor  äugen  liegt, 
dürfte  08  sehr  bedenklich  sein,  aus  derartigen  differenzen  Schlüsse  auf  die  abfassungs- 
zeit  der  einzelnen  teile  zu  machen.  Zu  s.  19  bemerke  ich,  dass  der  name  Jcsiuis  nie 
in  fremder  form  vorkomt,  weil  Jteilant  als  entsprechende  Übersetzung  galt,  vgl.  0. 1,  8,  27 
nach  Mt  1,  21  und  0. 1, 14, 4  nach  Luc.  2,  21 ;  auch  im  Tatian  steht  an  den  outspre- 
chenden stellen  5, 8.  7, 1  (und  ebenso  3, 4)  das  deutsche  wort,  und  nur  später  ist  ein- 
mal 82,  8  Jhesua  in  den  text  gesezt  (fehlt  bei  Sievers  im  uamensverzeichnis).  — 
Durchaus  unbegründet  ist  die  Vermutung  (s.  51  note),  dass  die  kapitelüberschriftou  und 
marginalien  nicht  von  Otfrid  selbst  herrühren  selten.  Der  corrector  der  handschrift  V 
Iiat  sie  ebenso  durchgesehen  und  stellenweise  ergänzt,   wie  den  deutschen  text. 

Die  Widmung  an  könig  Ludwig  bezieht  sich  offenbar  auf  das  ganze  vollendete  werk 
Otfrids;  gilt  dasselbe  auch  von  den  beiden  Zuschriften  an  Salomo  von  Konstanz  und 

1)  Ich  würde  heim  dr.  Tosch  dankbar  ^woson  i>oin ,  wonn  er  die  bouTÜndanfr  seiner  zweiten  those 
„Erdnuuiiui  antiditBn  fiber  die  verwondong  dos  refrains  in  Otfrids  orangelionbach  sind  nicht  conscHjucnt" 
mir  frMudliflhit  mitseteUt  hatte. 
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aD  die  St  Galler  möDchc,  oder  bogleiteteo  dioso  zunächst  nur  einzolne  teile  des  noch 
nicht  vollendeten  werkos?  Die  orste  meinung  wurde  von  Olsen  (Z.  f.  d.  a.  29,  343) 
ausgesprochen,  die  zwoite  verficht  jezt  Tesch  in  der  ersten  these  seiner  dissertation. 
Mir  ist  bei  der  Zuschrift  an  Salomo  die  zweite,  bei  der  an  Hartm.  und  Werinbert  die 
erste  annähme  wahrscheinlicher;  aber  volle  Sicherheit  darüber  wird  man  kaum  ge- 
winnen können  —  es  sei  denn,  dass  ein  beweisendes  äusseres  zeugnis  aufgefunden 
werden  solte.  i^ie  etwa  eine  neue  Otfridhandschrift,  die  nur  einen  bestimten  teil  des 
Werkes  mit  nur  einer  widniung  enthielte. 

Ich  komme  bei  dieser  gelegenheit  auf  eine  von  mir  schon  öfters  bonuzte'  ana- 
logie  zurück.  Für  Klopstocks  Messias  kennen  wir  ja  das  jähr,  in  welchem  jeder 
gesaiig  zuerst  erschien;  wir  bissen  ausserdem  durch  äussere  Zeugnisse,  dass  die  rei- 
honfolge  der  abfassung  nicht  immer  mit  der  der  Veröffentlichung  übereinstimt,  dass 
z.  b.  lange  stücke  aus  dem  1773  zuerst  gedruckten  XVUI.  und  XIX.  gesange 
schon  zwischen  1748  — 1752  abgefast  sind  (vgl.  K.  llamel,  Klopstockstudien  3,  56  und 
dessollten  commentar  in  der  ausgäbe  DKL.  46).  Würde  wol  jemand  ohne  die  äus- 
seren Zeugnisse  diese  stücke  (für  die  zum  teil  auch  mehrCeu^he  Überarbeitung  bezeugt 
k$t)  aus  inneren  gründen  mit  Sicherheit  als  ältere  bestandteilo  erkant  haben?  Schwer- 
lich! Und  deshalb  wird  man  sich  auch  hüten  müssen,  den  resultaten,  welche  herr 
Tesch  aus  seinen  l>oobachtungen  mit  anei^ennenswertem  fleisse  und  scharüsinn  gewon- 
nen hat,  mehr  als  einen  gewissen  grad  von  Wahrscheinlichkeit  zuzuerkennen. 

KIEL.  0.   EBDMAKN. 


Zur  Waffen-  und  schiffskunde  des  deutschen  mittelalters  bis  um  das 
jähr  l'J^JO.  Eine  kulturgeschichtliche  Untersuchung  auf  grund  der  ältesten  deut^ 
schon  volkstümlichen  und  geistlichen  dichtungen.  Von  Ueinrieh  SckrSdcr.  Kiel, 
Lipsius  \-  Tischor.     1S90.     40  s.     1,50  m. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  schrift.  einer  Kiolei  dissertation,  hat  sich  ohne 
zweifei  ein*.*  dankbare  aufgäbe  gestelt.  .Eine  kulturges^chichtliche  Untersuchung^  nont 
er  sie  gewiss  nicht  mit  unriHrht;  man  muss  da)»ei  nur  im  äuge  behalten,  dass  die 
rwüit'iikiwde.  um  die  i.*s  sich  hier  bandelt,  zwar  ein  unentbehrlicher  teil  der  kultur- 
getH.'hiehte  ist,  siih  aber  keineswegs  mit  ihr  deckt,  wie  es  nach  einem  leider  noch 
nicht  ausgestorbenen  Iäs>i|;:en  sprachgebrauche  den  anschein  hat  Der  realicnkunde 
des  deutschen  mittelalters  ist  bisher  weit  mehr  der  eifer  von  archäologen,  kunsthisto- 
rikern.  kriegs^Nohriftstellem.  ireistlichen  und  mancheriei  dilettanten,  als  von  eigent^ 
liehen  phik'logen  zu  gute  irekominen;  die  schriftliche  Überlieferung  ist  dabei  über  ge- 
bühr voruachlä>sigt  und  weder  st«jfflich  erschöpft,  noch  überhaupt  streng  methodisch 
verwertet  worden.  Dii'  schwierige  aufgaln?,  mit  einer  volstandigen  In'herschang  des 
erhaltenen  auschauungsmaterials  die  alseitige  durchforschung  der  mittelalterlichen  Ur- 
kunden. gesohichtss<.'hreiU^r  und  prediger  zu  verbinden,  beides  gegen  einander  zu 
halten,  zu  vergleichen  und  daraus  die  geschichtliehen  Wandlungen  zu  entwickeln,  ist 
nach  wie  vor  unceK^st. 

Für  die  watTenkunde  hat  bekantlieh  San  Marte  einen  derartigeQ  versuch  ge- 
macht: er  hat  die  >ohriftliohen  U^richte  tleisNig  excerpiert  und  auf  griberfunde  und 
abbilduni^^n  \-ielfach  rücksioht  genommen;  nur  leider  voUii:  kritiklos,  so  dass  sein 
bu'.h  uioht  mehr  geworleu  i<t,  aL  t-iu  ulvrsiohtlicher  latalog.  in  dem  es  eine  ent- 
wicklung  uU.*rhaupt  nicht  gibt.  alxT  Mog^toUen  etwa  aus  dem  Beowolf  oder  Eaod- 
lieb  mit  ><:>lch»'u  aus  dem  Wigalois  oder  Loht-ngriu   friedliche  nachbarscfaaft  hatten. 


ÜBER   SCHRÖDER,    ZUR    WAFFKN-    UND   SCillFFSKUNDE  123 

In  oinem  begronzteD  zoitraume,  von  1150 — 1300,  übernahm  das  verdienstliche,  aber 
sehr  überschäzte  werk  von  Alwin  Schultz  dieselbe  leistung:  eine  reichhaltige  mate- 
rialsamlung,  sehr  fleissig,  aber  sehr  äussorlich  angeordnet,  ohne  wirklich  historische 
gesichtspankte.  Die  frage,  wie,  woher  und  seit  wann  die  höfische  bildung  almählich 
vordrang,  wie  sie  sich  nach  und  nach  mit  der  einheimischen  auseinandersezte,  wie- 
viel sie  von  dieser  aufnahm,  umbildete,  verdi^ängto,  bekämpfte  usw.,  wird  in  diesem 
werke  gar  nicht  aufgeworfen;  nicht  nur  berichte,  welche  etwa  hundert  jähre  ausein- 
anderliegen, auch  französische  und  deutsche  quellen  werden  ziemlich  sorglos  kombi- 
niert, und  vielfach  werden  ganz  vereinzelte  belege  durch  ein  voreiliges  „gewöhnlich", 
^gem*  oder  dgl.  ßilschlich  veralgemeinert. 

Schröder  geht  von  der  richtigen  forderuug  aus,  dass  „die  Verschiedenheiten 
nach  ort  und  zeit**  sorgfältiger  beachtet  werden  müssen.  Nach  dem  titel  seiner  schrift 
hat  er  sich  das  jähr  1200  als  grenze  gesezt  und  fügt  hinzu:  „eine  kulturgeschichtliche 
Untersuchung  auf  grund  der  ältesten  deutschen  volkstümlichen  und  geistlichen  dich- 
tungen*.  Leider  führt  dieser  titel  irre,  denn  auf  s.  5  erfährt  man,  dass  noch  eine 
beschränkung  nach  rückwärts  hinzutritt:  es  handelt  sich  keineswegs  um  die  „ältesten 
dcutHchen  volkstümlichen  und  geistlichen  dichtungen**  —  also  nicht  etwa  um  die 
reiche  ausbeute  aus  Hildebrandslied,  lloliand,  Otfrid,  Waltharius  usw.  — ,  sondern 
lediglich  um  „die  zeit  von  ca.  1100  (Exodus)  bis  ca.  1217  (Kudrun)**,  und  aus  dieser 
zeit  nur  um  „denkmäler,  die  noch  keinen  französischen  einiluss  zeigen'^.  Das  hätte 
schon  im  titel  angedeutet  werden  sollen. 

Schröders  arbeit  fusst  auf  neun  gedichten:  Rother,  Morolf ,  Orendel,  Nibelungen, 
Kudrun,  Annolied,  Kaiserchronik,  Exodus,  jüngere  Judith.  AVarum  die  gedichte  von 
Oswald  und  herzog  Ernst  nicht  benuzt  sind,  hätte  wenigstens  gesagt  worden  müssen. 
„Das  Rolandslied  und  das  Alexanderlied  musten,  weil  auf  französischer  quelle  be- 
ruhend, ausgeschlossen  werden.*  Daraus  ergibt  sich  die  wunderliche  tatsache,  dass 
nach  annähme  des  Verfassers  die  begriffe  „auf  französischer  quelle  beruhend"  und 
„französischen  einfluss  zeigend*  dasselbe  besagen;  denn  die  genanten  neun  gedichte 
haben  keine  französischen  quellen,  folglich  —  so  scheint  er  zu  schliessen  —  zeigen 
sie  auch  keinen  französischen  einiluss.  Glaubt  denn  aber  der  Verfasser  wirklich,  dass 
OS  nur  einen  „einfluss"  von  buch  zu  buch,  dass  es  nicht  andere  und  viel  wichtigere 
wege  der  culturübertragung  gibt?  weiss  er  nicht,  dass  der  französische  einfluss  in  der 
gcschichte  unsrer  bildung  schon  mit  dem  1 1 .  Jahrhundert  ganz  deutlich  wird  und  eine 
orscheinung  wie  der  „Ruodlieb"  ohne  die  Voraussetzung  einer  aus  Frankreich  immer 
entschiedener  herüberwirkendou  ritterlichen  cultur  nicht  zu  vorstehen  ist?  Und  wenn 
Schröder  nui*  den  woiischatz  seiner  neun  gedichte  ansah,  so  sprachen  doch  schon  aus- 
drücke wie  bönit,  harfi^isck,  panxierj  gnhildt,  kopertiure  usw.  unzweideutig  genug 
für  „französischen  einfluss"! 

Mag  man  übrigens  dem  Verfasser  immerhin,  ganz  abgesehen  von  seiner  begrün- 
dung,  eine  solche  einschränkung  seines  themas  zugeben,  so  hätte  er  sich  doch  jedes- 
falLs  nicht  begnügen  sollen,  das  rohmaterial  einfach  vorzulegen,  damit  sich  jeder,  so 
fjut  es  geht,  selbst  damit  abfinde:  er  hätte  es  vielmehr  für  seine  pflicht  halten  müssen, 
dem  leser  auch  den  Standpunkt  zu  bezeichnen,  von  welchem  er  das  material  zu  be- 
urteilen habe.  Er  hätte  bei  jedem  capitel  über  alter,  gestalt,  Verwendung,  bezeich- 
nung,  bearbeitung  usw.  der  einzelneu  wafifen  einige  kurzen  historischen  andeutungen 
geben  müssen  und  dann  erst  die  frage  aufwerfen  sollen:  wie  stellen  sich  diese  neun 
gedichte  dazu?  wieweit  stimmen  ihre  angaben  zu  den  Verhältnissen  der  voraufliegen- 
den zeit?  wo  weichen  sie  von  diesen  ab?  und  wie  sind  diese  abweich ungen  zu  er- 
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klären?  MithllfederbekaDten  werke  von  LiDdenschmitt,  Max  Jahns,  v.Peucker, 
De  mm  in  usw.  wäre  das  auch  für  einen  anfsinger  nicht  zu  schwer  gewesen.  Aber 
freilich  scheinen  alle  diese  vorarbeiten  dem  Verfasser  nicht  bekant  geworden  zu  sein: 
nach  s.  6  sind  jene  neun  gedichte,  die  genanten  werke  von  Alwin  Schultz  und 
San  Marte,  Pfeiffer's  abhandlung  über  das  ross  im  altdeutschen  und  zwei  arbeiten 
von  Ja  nicke  sein  ganzes  rüstzeug.  Wenigstens  noch  das  in  seiner  art  ausgezeichnete 
werk  von  G.  Köhler  ,Die  entwicklung  des  kriegswesens  und  der  kriegfnhmog  in  der 
ritterzeit*^  hätte  er  einsehen  müssen.  £r  hätte  beispielsweise  daraus  lernen  können, 
dass  die  fialsberge  ursprünglich  nichts  war  als  ein  halsband  (monilia),  eine  Verbesse- 
rung der  römischen  rüstung,  welche  zwischen  heim  und  panzer  den  hals  noch  imbe- 
schirmt  liess;  dass  die  halsberge  spätestens  seit  813  hinten  am  heim  befestigt,  8|>äter 
von  einer  unter  dem  heim  befindlichen  kapuze  getragen  wurde  und  über  die  brünno 
hinübergriff,  von  der  sie  bis  etwa  1150  als  besonderes  waffenstück  völlig  getrent  war. 
Als  dann  im  12.  Jahrhundert  halsberge  und  brünne,  beide  aus  kettengeflecht  hergesteit, 
fest  mit  einander  verbunden  wurden,  gieng  der  ausdruck  halsberge  auf  die  ganze 
rüstung  über;  wo  sich  dann  halsberge  und  brünne  aufs  neue  trenten,  ergab  sich  die 
sonderbare  begriffs Verschiebung,  dass  man  die  brünne  vorzugsweise  als  halsberge 
bezeichnete.  Uättc  der  Verfasser  seine  riuellon  nicht  mit  ganz  anderen  äugen  ansehen 
müssen,  wenn  er  diese  und  andere  ausführungen  gekant  hätte?  Die  genaue  durch- 
forschung  eines  eng  abgegrenzten  gobietes  einer  entwicklungsreihe  hat  doch  nur  einen 
sinn,  wenn  man  von  der  ganzen  reihe  eine  anschauung  hat;  sonst  muss  man  im 
einzelnen  notwendig  irren.  Wer  die  ergebnisse  der  Schröderschen  Untersuchung  an- 
sieht, wie  sie  auf  s.  45  zusammengestelt  sind,  der  bemerkt  alsbald,  dass  den  Verfasser 
genau  derselbe  von^nirf  trift,  wie  Alwin  Schultz:  falsche  veralgemeinerung  einzelner 
Zeugnisse.  Wir  wissen  doch  ganz  l>estimt,  dass  in  der  bewaffhung  des  mittelalters 
beständig  sich  Wandlungen  volzogeu  haben,  dass  man  nicht  einmal  in  einem  einzigen 
beliebigen  Zeitpunkte  die  rüstungen,  etwa  wie  unsere  uniformen,  als  etwas  wesentlich 
gleichartiges  beurteilen  darf.  Vielmehr  bestand  nachweislich  neben  einander  eine  aus- 
sorordontliche  mannigfaltigkeit  der  ausrüstung.  Auch  auf  diesem  gebiete  hatte  die  mode 
ihre  geltung;  aber  an  allen  ihren  ueuerungen  konten  sich  eben  die  wonigsten  betei- 
ligen, weil  das  sehr  kostspielig  war.  Deshalb  fristete  sich  manches  alte  fort;  neues 
wurde  hier  und  da  aufgenommen;  einzelne  stücke,  erst  kleinere,  dann  grössere,  altes 
und  neues  wurde  neben  einander  gebraucht,  mit  einander  vermittelt;  jeder  suchte 
almälilich  dem  andern  nachzukommen  usw.  Daraus  ergab  sich  eine  grosse  Schwierig- 
keit für  den  Sprachgebrauch,  und  die  vorhandenen  technischen  bezeichnungen  wurden 
keineswegs  überall  in  dem  gleichen  sinne  gebraucht 

Was  soll  man  nun  unter  solchen  umständen  mit  einem  «resultat*^  wie  diesem 
machen:  „das y>aw;i>r  war,  wenigstens  in  unserer  i^riode  noch,  aus  ringen  gefertigt*^ V 
Diese  bchauptung  stüzt  sich  auf  eine  einzige  belegstelle:  ein  guoi  panxier^  die  ringe^ 
trdrcn  ich  und  cinoy  Morolf  361.  AVohcr  weiss  denn  aber  der  Verfasser,  was  seine 
quellen  zufallig  versrhwoigen ?  kunteu  nicht  neben  den  ringpanzieren  auch  platten- 
panzioi-e  IwstohenV  Wenigstens  wissen  wir,  dass  brustplatteu  schon  am  ende  des 
1 2.  Jahrhunderts  vorkommen  (K«»hler  111,  1,  41).  Wenn  Schröder  femer  erklärt,  ,da8 
IKinzior  wurde  auch  von  rittorn  ^cotrageu'',  so  wurde  ja  das  vou  A.  Schultz  durch- 
aus nicht  bestritten,  der  nur  angab  .,weniger  von  den  ritteru  als  von  den  leichtbe- 
waffneten* (Ilöf.  lob.  IP,  41) ).  Ein  drittes  „resultaf  lautet:  ^schiUipexxel  ist  nicht 
der  riemeu  zum  tragiMi  des  Schildes,  sondoni  der  fass-,  griffriemen*.  Dem  sind  doch 
aus  des  Verfassers  eignem  materiid  ontgi^genzuhalten  Nib.  415,  wo  Brünhilds  Schild- 
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fessel  ein  edel  borte  genant  wird,  dar  üf  lägen  steine  yriiene  alsam  ein  gras\  1959 
man  muos  in  bt  dem  vexxel  wider  ziehen  dan;  1505,  wo  Hagen  mit  einem  schild- 
fessel  ein  schiff  anbindet  Diese  lezte  stelle  hat  der  Verfasser  übersehen,  wie  seine 
samlnngeo  überhaupt  nicht  volständig  sind.  An  jenen  drei  stellen  —  und  an  zahl- 
reichen anderen  im  sonstigen  mhd.  —  ist  ganz  zweifellos  überall  der  lange  umhänge- 
riemen  gemeint,  an  dem  der  schild  um  den  hals  getragen  wurde  (sonst  auch  schilt- 
rieme  genannt),  nicht  aber  der  kurze  giif&iomen,  durch  den  man  band  und  arm 
steckte.  Wie  komt  also  Schröder  zu  seiner  zuversichtlichen  behauptimg,  da^s  schilt- 
rexxel  den  griffriemen  bedeute?  Lediglich  auf  eine  einzige  stelle  hin,  Nib.  1875,  wo 
Dankwart  sich  zum  losschlagen  bereit  macht:  den  schilt  ructe  er  hoher j  den  rexxel 
nider  bctx^.  Hier  sei,  meint  der  Verfasser,  der  griffriemen  gemeint,  „der  sonach  l>e- 
weglich  sein  musste*  (s.  18).  Ich  möchte  wol  wissen,  wie  sich  der  Verfasser  das  vor- 
gestelt  hat.  Das  hochrücken  des  Schildes,  ein  typischer  ausdmck  für  die  bercitschaft 
zum  angriff,  geschieht  durch  emporheben  des  durch  die  griffriemen  gesteckten  armes; 
wie  soll  es  also  jemand  fertig  bringen,  den  schild  emporzurücken  und  zugleich  die 
griffriemen,  durch  die  das  eben  ermöglicht  wird,  herunterzuziehen?  und  welcher  Wider- 
sinn, von  einem  beweglichen  griffriemen  zu  reden  —  wie  hätte  man  dann  über- 
haupt den  Schild  fest  fassen  können?  Da  bei  dem  vexxel  an  der  angeführten  stelle 
an  den  schwertfessel  wol  auch  nicht  zu  denken  ist,  so  bleibt  nui*  eine  erklärung  übrig, 
die  schon  v.d.  Hagen  angedeutet  hat:  der  schildvexxel ,  d.h.  der  ti'agriemen,  musste 
beim  hochrückon  des  Schildes  notwendig  am  halse  schlottern;  um  das  zu  vermeiden 
und  ihn  wider  straff  zu  machen ,  knüpfte  man  das  eine  seiner  enden  am  oberen  schild- 
rande  ab  und  befestigte  es  au  einem  weiter  unten,  am  seitonrande,  angebrachten  ringe 
oder  haken.  Ich  weiss  augenblicklich  nicht,  ob  für  eine  solche  auffassung  noch  andere 
belege  vorhanden  sind;  für  unsem  fall  scheint  sie  mir  die  einzig  mögliche.  Es  ist 
übrigens  nicht  unwahrscheinlich,  dass  irgend  oinmal  dem  sehiltrismc^  dem  tragriemen, 
der  schildvexxel  als  das  armgestello  oder  der  riemen  zum  fassen  des  Schildes  gegen- 
über gestanden  hat;  nur  hielt  sich  der  Sprachgebrauch  an  diese  norm  durchaus  nicht. 
Ganz  ähnlich  steht  es  mit  der  kovertiure.  Der  Verfasser  erkläi-t:  „Die  kovertiure 
konte  sowol  von  eisen  als  von  zeug  sein;  sie  unterscheidet  sich  nur  durch  ihren  grös- 
seren umfang  von  den  älteren  pferdodeckon."  Damit  glaubt  er  die  sache  entschieden 
zu  haben,  denn  bisher  waren  „über  die  bodeutung  des  wertes  kovertiure  sich  die  ge- 
lehrten nicht  einig*^  (s.  37)  —  weil  eben  der  eprseh^brauch  kein  einheitlicher  war! 
Aus  Köhlers  buche  hätte  Schröder  entiif^imen  können,  <lass  die  panzerdecke  (etwa 
seit  der  mitte  des  12.  jahrhundei-ts)  das  frtLhere  war,  zu  dom  die  zierdecko  ei'st  später 
hinzutrat,  wodurch  das  wort  kovertiuve  eine  doppelte  bedfutung  gewann.  Zu  der  an- 
nähme, dass  unter  kovertiure  „»'»fl  gross^r*^-2u  den  fiklsen  herabhängende  decke*'  zu 
verstehen  sei,  hat  den  Verfasser >  r-^yrüPf^eine  einzetue  stelle  geführt:  wax  man  guoter 
decke  und  kovertiure  vant  Kudj^<;48,  2;  da  der  hier  bezeugte  unterschied  niclit  im 
material  Ji*»ge»  V^inna.  «a  -nu^^e  i  f  n  der  form  liegen  (s.  37  f.).  Aber  es  handelt  sich 
hiAT  um  gar  keinen  unterst^hied ,  'v^jlmehr  sind  solche  doppelungen  von  synonymen 
mi  Mhd.  gar  nichts  selteDOs;  auch  Martin  fasst  die  beiden  ausdrücke  au  dieser  stelle 
als  gleichbedeutend  ai^.  Noch  einmal  begegnet  es  dann  dem  Verfasser,  dass  er  aus 
seinem  beschränkten  material  einen  zu  vorschnellen  schluss  zieht:  j^nioder  wird  mhd. 
noch  nicht  in  der  bedeutung  ^ Steuer'  gebraucht",  und  nach  s.  43  zwingen  auch  die 
von  Lexer  gegebenen  belege  zur  annähme  dieser  bedeutung  nicht.  Von  der  Verbindung 
dax  ruoder  näeh  dem  winde  wenden  (Eoloczaer  codex  182,  958)  möchte  ich  das  aber 
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doch  bestirnt  bohauptcu;  und  entschcidond  ist,  dass  gnbernaetäum  mit  rttoder  glos- 
siert wird  (Diefoubach  gloss.  270*"). 

In  drei  punkten  wendet  sich  Schröder  gegen  frühere  ausführungen  von  mir. 
Wenn  er  den  von  mir  gelegentlich  erwähnten  bodeutungswandel  von  rant  (ursprüngl. 
=  Schildbuckel,  media  pars  clipei;  dann  =^  margo)  auf  s.  16  einfach  fuir  «gegen- 
standslos'^  erklärt,  so  weiss  er  eben  nicht,  hätte  sich  aber  zuvor  darüber  belehren 
müssen,  dass  rani  zunächst,  genau  dem  lateinischen  umbo  (vgl.  grioch.  äfißtov,  dfiffaXö^) 
entsprechend,  die  erhöhung  auf  der  mitte  des  Schildes,  welche  auch  zum  stoasen 
benuzt  wurde,  bezeichnete,  dann  erst  den  schild  überhaupt,  schliesslich  nur  die  ein- 
fassung  des  Schildes,  woraus  sich  die  endgiltige  bedeutung  entwickelte;  den  anlass 
der  bedeutuugsvei'schiebung  dürfte  das  eintreten  des  auf  lat  buecula,  afrz.  boele  zu- 
rückgehenden buckel  in  die  ursprünghohe  fuuction  jenes  wertes  gegeben  haben.  Ein 
rest  der  alten  bcüeutung  ist  vielleicht  noch  heute  vorhanden,  ich  meine  das  zuge- 
höiige  ramft  oder  (jüngere)  ranft^  welches  noch  gegenwärtig  im  obersächsischen  und 
vielleicht  auch  anderwärts  nicht  etwa  die  rinde  am  brote  bedeutet,  sondern  vielmehr 
das  scharf  gcbackene  ende  oder  gewissermassen  den  buckel  vom  brot,  welchen  mau 
sonst  auch  knust  oder  kn ollen  usw.  nennt.  Beachtenswert  ist  übrigens  in  diesem 
zusammenhange,  dass  diesem  ranft  am  brote  im  niederdeutschen  der  kanten  ent- 
spricht; es  ist  nämlich  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  dem  werte  kante  eine  ganz  ähn- 
liche bedeutungscnt Wicklung  wie  bei  raud  vorliegt  Mhd.  ist  es  bekantlich  noch  in 
dem  siime  von  „schildrand*^  bezeugt,  als  eigentliche  bedeutung  komt  ihm  aber  offen- 
bar zu:  „spitze,  ecke  oder  buckel'^  (vgl.  afrz.  cant  =  ecke,  dann  winkel,  dazu  die 
Weiterbildung  catiion,  canUme  =  eine  ecke  landes,  kantig  =  mit  scharfen  ecken 
verschon,  Brüsseler  kanten  =^  spitzen,  von  der  zackigen  form,  besonders  aber  das 
erwähnte  nd.  kanten  =  buckel  am  brot;  auch  die  seekante  meint  zunächst  nicht 
den  Strand  überhaupt,  sondern  die  felsig  vorsi^ringende  küste).  Auch  hier  also  ein 
ganz  entsprechender  bcdeutungswandel  von  dem  begriff  „ecke,  vorspringende  spitze, 
buckel''  bis  zum  „saum*^  (vgl.  nhd.  kante  als  säum  am  tuch  oder  linnen,  an  der  ta- 
pete  als  einfassung,  ebenso  an  blumenbeeten ;  in  Berlin  hört  man  kante  für  den  ge- 
brochenen rand  am  papier,  welcher  beim  schreiben  frei  bleibt).  Ursprungsverwant  ist 
gewiss  kante  (neben  kannc)  als  ursprüngl.  „ausgeschweiftes  gefäss*^;  beide  worto  füh- 
ren auf  eine  Wurzelsilbe  kan-,  die  etwas  eckig  hei*vorspringendes  bezeichnen  muste. 
Dies  nur  beiläufig! 

Der  Verfasser  sucht  weiterhin  meine  datierung  des  Orendel  durch  zwei  beden- 
ken anzufechten.  Ich  möchte  keineswegs  alles,  was  ich  in  jenen  vor  vier  jähren  ab- 
geschlossenen Untersuchungen  mit  der  zuversiclit  des  anfängers  hingestelt  habe,  noch 
heute  verteidigen,  wenn  ich  mich  auch  nach  wie  vor  zu  dem  grundsatze  bekenne, 
dass  unter  so  verwickelten  Verhältnissen  die  entschlossene  durchführung  einer  klarge- 
fassten  ansieht  lehrreicher  ist,  als  die  gewissenhafteste  registrierung  aller  im  wege 
stehenden  Schwierigkeiten.  Vogt  hat  in  dieser  Zeitschrift  (XXII,  484  f.)  u.  a.  mit 
rocht  gerügt,  dass  ich  gewissen  kulturgeschichtlichen  kriterien  zu  wenig  achtong  ge- 
schenkt hatte.  Auf  seine  anregung  gehen  wol  auch  Schröders  einwände  zurück,  dass 
die  ausführliche  schildenmg  der  helmzimiere  (v.  1222  — 1260)  und  die  erwähnung  der 
bis  auf  den  l)oden  i-eichenden  zierdecke  des  olei>hanten  (v.  1202)  auf  eine  spätere  ent- 
stehungszeit  des  gedichtes  als  1160  deuten.  Ich  will  diese  beiden  bedenken  natürlich 
nicht  geradezu  von  der  band  weisen,  möchte  aber  doch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  betrelTende  Schilderung  gar  iiiclit  zwingt,  eine  reiche  entwicklung  des  helm- 
zimier  für  jene  zeit  vorauszusetzen:  kunstwerke  mit  musicierenden  vögeln  waren  ja 
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seit  dem  10.  jahrhundort  aus  Byzanz ,  auch  von  den  Arabern  hör  bekant  und  wurden 
nun  von  den  wundersüchtigen  spielleutou  einfach  auf  die  verschiodonston  dinge  über- 
tragen, nicht  nur  auf  den  heim,  sondern  doch  auch  auf  den  speer,  wie  in  Virginal 
oder  z.  b.  im  Orendel  auch,  auf  ringe,  auf  den  schild.  Solche  Übertragungen  konten 
sich  ganz  von  selbst  volziehen,  ohne  dass  dem  in  der  Wirklichkeit  etwas  zu  entspre- 
chen brauchte.  Ebenso  steht  es  mit  dem  zweiten  einwände  des  Verfassers.  Die  pan- 
zemng  der  pferde  ist  wahrscheinlich  ebenso  aus  dem  Orient,  von  Persern  und  Arabern 
übernommen,  wie  die  sitte,  sie  mit  farbigen  decken  auszustatten  (Weiss,  Kostüm- 
kunde, mittelalter  195.  256;  Prutz,  Kulturgeschichte  der  kreuzzüge  184).  Ob  diese 
herabhängenden  decken  also  in  Deutschland  um  1160  üblich  waren  oder  nicht,  ist 
eine  ziemlich  belanglose  frage.  Im  Orient  waren  sie  jedesfalls  vorhanden  und  man 
hatte  sie  dort  gesehen;  das  war  für  einen  spielmann  ausreichend,  imi  davon  zu  reden. 

Mit  den  übrigen  resultaten  seiner  abhandlung  wird  der  Verfasser  recht  haben. 
„Die  Stange  der  riesen  dachte  man  sich  nicht  aus  massivem  stahl  oder  eisen,  sojideru 
nur  mit  einem  stahlbeschlago*  (s.  45).  Dass  sie  sich  z.  b.  auch  Wolfram  von  holz 
mit  metaUbeschlag  dachte,  lehrt  Willeh.  195,  30  f.  318,  27  fif.  416,  28.  429,  22.  Auch 
der  unterschied  zwischen  böge  und  armbrust  ist  auf  s.  28  f.  gewiss  richtig  angegeben, 
gegen  San -Harte  und  Schultz;  zu  s.  29  ist  zu  bemerken,  dass  es  nach  Köhler  (III, 
1,  113)  stahlbogen  erst  seit  dem  15.  jalirhundert  gegeben  hat.  Die  bomerkung  über 
die  anker  s.  43  giebt  eine  zutreffende  berichtigung  einer  der  vielen  flüchtigen  behaup- 
tungen  von  Alwin  Schultz.  Ganz  ohne  ertrag  ist  demnach  die  Untersuchung  nicht 
geblieben. 

Der  Verfasser  hätte  sich  mehr  dank  verdienen  können,  wenn  er  sein  material 
unter  einen  historischen  gesichtspunkt  gestellt  und  sich  nicht  begnügt  hätte,  aufzu- 
zählen, wo  und  wie  die  einzelnen  ausrüstungsgegenstände  in  seinen  quollen  erwähnt 
werden,  sondern  den  versuch  gemacht  hätte,  von  der  beziehung  der  einzelnen  teile  zu 
einander,  ihrem  gebrauch  und  ihrer  beschaffenhoit  überall  ein  in  sich  zusammenhän- 
gendes ,  anschauliches  bild  zu  geben.  Eine  nachlese  der  übergangenen  belege  will  ich 
an  dieser  stelle  nicht  geben.  Unter  den  nichtritterlichen  waffen  vermisse  ich  ein 
capitel  über  die  slinge  (z.  b.  Kehr.  196,  9)  und  die  geiscl  (z.  b.  Nib.  463,  3;  Orendel 
2480).  Zu  Seite  12  verweise  ich  die  hornrüstungen  betreffend  auf  Raum  er,  Geschichte 
der  Hohonstaufen  V,  560.  Noch  eins  aber  hätte  der  Verfasser  durchführen  sollen, 
wozu  er  ein  paar  mal  einen  ansatz  macht:  ich  meine  die,  soweit  seine  quellen  das 
zuliessen,  erschöpfende  feststellung  des  Sprachgebrauchs  für  jeden  einzelnen  begriff. 
Auf  8.  40  hat  er  für  die  ausdrücke  schif  und  kiel  die  vorkommenden  beiwörter  auf- 
geführt und  ebenso  s.  19  die  adjectiva,  welche  die  schärfe,  härte,  stärke,  breite  und 
den  glänz  der  Schwerter  bezeichnen.  Er  hätte  das  auch  für  lielm,  brünne  usw.  durch- 
fuhren und  nicht  nur  die  beiwörter,  sondern  alle  Wendungen,  in  denen  diese  begriffe 
gebraucht  werden,  sammeln,  klassifizieren  und  erklären  können:  das  wäre  auf  diesem 
beschränkten  gebiete  nicht  alzu  mühsam ,  aber  sehr  dankenswert  gewesen.  Mindestens 
Verbindungen,  die  einen  ganz  feststehenden  sinn  haben,  wie  „den  schild  an  den  hals 
hängen,  über  den  rücken  werfen,  sich  auf  den  schild  lehnen,  den  schild  vor  die  füsse 
stellen**  usw.  hätten  auf  s.  19  nicht  fehlen  düi-fen. 

So  lässt  die  Untersuchung  Schröders  mancherlei  zu  wünschen;  dass  sie  in  ihrer 
weise  fleissig,  sauber  und  gewissenhaft  gearbeitet  ist,  wird  mau  ihm  mit  den  oben  ge- 
machten einschränkungen  gern  zugestehen.  Vielleicht  entschliesst  er  sich,  da  er  die 
lohnende  aufgäbe  einmal  in  angriff  genommen,  in  einer  späteren  Untersuchung  manches 
in  der  oben  angedeuteten  richtung  nachzuholen. 

BOHK,  28.  OKTOBER  1890.  ARNOLD  E.  BERÜER. 
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Eugolhard.  Eino  erzählung  vou  Koiirad  von  Würzburg  mit  anmerkungeQ 
von  Moriz  Haupt.  2.  aufläge  besorgt  von  Eagren  Joseph.  Leipzig,  S.  HirzeL, 
1890.    8^    XVI  u.  320  s.     5  m. 

Mit  Lachmanns  und  Benockes  Iwein-  und  Haupts  Eroc- ausgäbe  ist  der  Engel- 
hard trotz  allem ,  was  seit  ihrem  erscheinen  die  forschung  neues  zu  tage  gefordert  hat, 
die  no(^1i  unorsezte  grundlage  für  die  erkentniss  der  mhd.  dichtersprache  geblieben. 
Wer  sich  mit  den  dichtungon  der  mhd.  zeit  wissenschaftlich  zu  beschäftigen  im  sinne 
hat,  kann  sich  auch  heute  nicht  von  dem  genauesten  Studium  dieser  drei  bücher  ent- 
binden. Durch  ihre  eigenart  sind  sie  vor  dem  veralten  gesichert.  Ja  neben  Haupts 
Engelhard  lässt  sich  überhaupt  keine  andere  kritische  ausgäbe  dieses  gedichtes  denken. 
Deshalb  war  eine  neue  aufläge  des  1844  erschienenen  und  schon  lange  vergriffenen 
buches  wünsch  und  pflicht  der  deutschen  philologie.  Die  art  der  aosführang  war  ge- 
geben; diese  selbst  konte,  je  nachdem  der  hcrausgeber  zu  der  arbeit  gerüstet  war, 
verschieden  ausfallen.  Wir  dürfen  uns  und  dem  Verleger,  dessen  verlagswerko  als 
muster  guter  ausstattung  bekaut  sind,  glück  wünschen,  dass  er  in  Eugen  Joseph  einen 
gelehrten  gefunden  hat,  der  mit  völliger  beherschung  des  Eonradschen  sprach-  und 
Versgebrauchs,  wovon  er  in  der  Klage  der  kunst  den  beweis  geliefert,  besonnenen  takt, 
und  mit  der  schuldigen  pietät  gegen  seinen  grossen  Vorarbeiter  unbefiangcnheit  des 
uiieils  in  hohem  masse  vereinigt.  Das  register  der  textänderungen  weist  die  statliohe 
zaiil  von  426  nach.  Zu  ihnen  haben  in  erster  linie  beigetragen  die  von  Haupt  selbst 
mitgeteilten  emendationen  von  ihm,  Lachmann  und  Wackernagel;  femer  die  vorbessc- 
rungsvorschläge,  welche  Bartsch  in  seinen  beitragen  zur  quellenkundo  gemacht  hat. 
Auch  einzelnes  von  andern  forschem  gelegentlich  beigebrachte  ist  berücksichtigt,  und 
eine  anzahl  guter  konjekturen  sind  Edward  Schröder  zu  verdanken,  der  den  heraus- 
geber  bei  der  correktur  beraten  hat.  Den  löwenanteil  der  bosserungen  hat  Joseph 
selbst  mit  genau  zwei  fünftein  beigesteuert.  Was  ihnen  das  gepräge  der  grosten 
Wahrscheinlichkeit  vorleiht,  sind  die  zahlreichen  belege  aus  Konrads  werken.  In  den 
anmerkungen,  die  von  70  auf  100  selten  angewachsen  sind,  werden  Haupts  ausfuh- 
rungen teils  ergänzt,  teils  mit  hiQfe  neuen  materials  berichtigt  Von  bedeutung  war 
dabei  die  neuvergleichung  des  alten  dmckes,  durch  die  nicht  nur  einige  versehen 
Haupts  sich  rektifizieren  Hessen,  sondern  für  die  bossemde  band  eine  reihe  bisher 
unberücksichtigt  gebliebener  kriterien  sich  bot.  So  halte  ich  die  neue  ausgäbe ,  die  — 
glaub*  ich  —  auch  Haupt  freude  gemacht  haben  würde,  in  der  tat  für  eine  verbes- 
serte, und  die  wenigen  bemcrkungen,  welche  ich  schliesslich  noch  zu  machen  habe, 
dienen  dazu  mein  urteil  zu  bestätigen. 

Nur  in  einem  punkte  habe  ich  gegen  die  gmndsätze,  welche  den  herausgobcr '^ 
leiteten,  eine  einwendimg.  „Der  alte  text  Haupts*^,  heisst  es  im  vorwort,  „ist  in  den^m 
anmerkungen  stets  angeführt,  im  falle  der  neue  nicht  von  ihm  selbst  herrührt  oder"^ 
gebilligt  ist.*^  Diese  ausnähme  kann  ich  nicht  loben.  Denn  abgesehen  davon, 
mir  jede  lesung  Haupts  des  Studiums  wert  erscheint,  da  er  bei  seiner  innigen  Ver- 
trautheit mit  der  mhd.  litteratur  und  seinem  ausgebildeten  sinne  für  das  typische  unc 
individuelle  nichts  aufgenommen  oder  geändert  hat,  was  er  nicht  an  den 
dos  Stiles  und  verses  seines  autors  geprüft  hätte,  moine  ich  auch,  es  müsse  in  jedaar~a 
falle  sogleich  festzustellen  sein,  was  in  der  ersten  ausgäbe  gestanden  und 
davon  abgegangen  ist,  olme  dass  mau  diese  selbst  nachzuschlagen  nötig  hätte. 
ist  aber  jezt  oft  unmöglicli.  Wenn  die  zeile  1447  lautet  dax  in  triuwen  4e 
der  alte  dmck  hie  hat  und  in  der  aum.  steht:  ie  Wackeraagel,  so  vA  fireilioh 
schluss  leicht,  dass  Haupt  dem  dmoke  gefolgt  war.   Aber  ratlos  steht  am  rar 
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VMleo,  wo  er  geändert  hutte  and  in  der  neuen  ansgatie  die  Insart  des  druckes  wider- 
)kergeSteU  ieL  Sn  heiset  mt  \M7  bei  Joseph  rnil  ein  ilf  iueh  geraileu;  der  druck 
Int  dasaelbe.  In  der  anni.  ateht:  mit  ein  Waakemagel,  ohne  dasa  man  einen  gmud 
Unr  «n'nsiehi  Erst  die  vergleicbung  der  bIIhb  Ausgabe  lehrt,  doss  Haupt  ein  in  im 
geändert  hatte.  Oder  351  liest  man  aUe  rfn?  ge/tellesehaft ,  in  der  anm.  sliw  IIau|it. 
''Sa  keine  abweiehnng  des  druckes  angegeben  ist,  so  oi-Khrt  man  erst  Uurdi  die  erstti 
ausgäbe,  dsBS  Haupt  ursinünglich  «in  geschiieben  hatte.  Bei  andern  gelegeoheitcu 
dien  Hnnpis  konjektureu  ganz  unter  den  tisch,  ohne  dass  man  auf  sie  aurmerksam 
jsmacht  vürde.  1990  hat  der  druck  tcan  ai  gehet,  jtn  k&ine  biß;  Josepli  nach 
Wackeroagel  wtn  ni  g'ahU,  im  kteme  bax,  Haupt  las  tcan  si  gegen  im  Mme 
wovon  aber  der  leser  der  2.  aullagc  nichts  erfahrt. 
1.^3  bat  Haupt  gegen  den  druck,  der  hoher  schreibt,  hShe»  in  dmi  text  geaezt 
fmil  htrvn  und  mit  munde  teil  ich  ron  höhen  IrtiiKen  sJii  teSrex  mare  erfiiuietn). 
loaeph  belHsst  es  bei  dieser  Ünderung.  Hanpt  mass  wol  —  ich  kann  wenigstens  keineu 
VDdern  gniud  finden  —  die  schwache  form  ron  Iritnee  als  dem  dtahter  ungemäas  bs' 
Inohtet  haben;  er  hat  deshalb  auch  105,  169,  181  das  überlieferte  Ireuiren  in  triuwe 
,  Aber  zanachsl  ist  klürliuh  hier  der  singolar  ron  hdhrr  Iriuieeti  besser  als  der 
fluni  und  entspricht  dem  Singular  ISl  Hax  irh  ron  hä/ier  triuire  nage,  wo  Haupt  dies- 
Bai  nicht  das  affectiv,  sondern  das  Substantiv  dem  druck  zuwider  geändert  bat  Sodann 
^T  gehört  triuiCB  —  wie  mimte,  erde  u.  a.  —  sicherlich  z<x  den  wertem,  die  Haupt 
n  Engelh.  36G  im  sinn  hat  („gold.  scliviiede  133  schreibe  ich  noch  jezt  kenu,  da  K. 
von  mehreren  Wörtern  starke  and  scliwache  form  nebeneinander  braucht').  Haupt 
■Btbat  bat  auch  sonst  im  Engelhard  an  der  schwachen  fornt  keinen  anstoss  genommen. 
fteilicli  kann  man  für  gewöhnlich  der  form  nicht  ansehen,  ob  sie  Singular  oiler  plnral 
bt  Wo  aber  die  mqjitsbol  die  Personifikation  erkeunen  lüsst,  wie  03  der  Triuvutn 
nttgt,  G295  lUr  Triutpm  klüae,  6332  der  TVivwen  böte,  da  ist  der  phiral  auBge- 
ihloesen.  Ich  mövhto  also  das  überlicferto  hoher  für  unbedenklich  tmlten.  —  In  der 
nnerkung  ku  191  stell  Haupt  verschiedene  verse  zusammen,  in  welchen  die  form 
ü  für  diiiu  erscheint,  ?..  h.  dis  ar%enie,  und  bemerkt,  dass  dazu  auch  Silv.  1857 
f  leite  W  der  selben  rrisl  Mank  und  whiu  kleider  n»  gehöre.  Ich  glaube,  der  ßdl 
H  anders  aufsufassen.  Die  beiden  durch  taid  verbundenen  adjektiro  sind  dem  ainno 
Koh  eine  komposition,  in  welcher  das  beiden  gemQiusa:ne,  hier  die  eudung,  nur  ein- 
ibI  ausgedrückt  wird.  Snbstautivische  kompositionsformen  dieser  art  haben  wir  heut- 
ntage  zahlreich  (zeit-  und  Streitfragen),  aber  auch  die  adjektivisebon  fohlen  uns  nicht. 
D  der  poesio  sind  sie  natürlich  aulteoer  alu  in  der  umgaugssprache.  In  dein  gedichte 
Bosetten"  sagt  ChiistiBn  Günther:  „ich  unteraleh  mich  dir,  galant  und  treues 
,  ein  schlecht  geseztes  lied  verwegen  darzubieten;  a.  Erdmanu,  Grundz.  d.  d,  syn- 
(  857.  Pniower  ver^eicht  Anz.  13,  2  mit  recht  das  Ooetheache  froh-  und  trüber 
I  (dem  sich  klein-  wnd  groaetn  weit,  alt-  und  neuen  xeil  aus  den  Antworten  bei 
1  gescbchaftlichen  fragespiol  zur  aeite  stellen)  und  führt  aus  der  Exodus  ler- 
»dene  beispiele  an:  2760  iunch  unde  altiu.  1370  breit  wvie  lengi»,  '2(KI3  aU  Muk 
Aus  Bnhachingoi',  Die  kongruenz  im  nihd.  s.  114  setze  iah  hierher:  Walther 
!  Sei  al  ein,  »Irlil  und  ebener  danne  ein  xein;  Farz.  57,  16  teix  und  mearxer 
•  sehein;  Trist.  U,  32  nrme  und  rlckr  hieien  in  Unb  und  «wdwi.  Derloi 
'  kildnngen  darf  man  in  der  altern  spräche  bei  gUttung  der  verse  gewiss  öfters  zu  hülfe 
Babmen,  wie  mir  z.  b.  die  von  Pnlowor  a.  a.  o.  mitgeteilte  einachiebung  von  grö*  in 
r  H^odna  2431  f.  fM«  'HfMX  er  genehe»  teiehe»  gr>'tt  nnde  mAriy,  die  Diemer  vor- 
gMiohla^D  hat,  höchst  einleuchtend  erscheint,   —  453  haltt?  ich  Juscphs  ergänzung 
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dtsen  für  in,  wie  Haupt  ergänzte  (wa7i  etfie  forme  vander  an  in  beiden,  swer  si 
such),  für  falsch.    Der  hiuweis  auf  487,  wo  dise  beide  steht,  kann  nur  lehren,  dass 
CS  453  in  hoissen  muss.    Denn  während  487,  nachdem  Dieterich  und  Engelhard  be- 
schrieben  sind,  das  dcmonstrativum  am  platze  ist,  eignet  sich  an  unsror  stelle  noi — 
das  persoualpronomon.     Der  dativ  in  beiden  entspricht  dem  nominativ  ai  beide  450^. 

dem  genitiv  ir  beider  4G6.     Auch  graphisch  empfiehlt  sich  in  mehr  als  disen,  

1128  muss  ich  Haupts  emondation  wan  daxsi  gewaltic  mtn  nü  beide  werden  tnüexeti^ 
gegen  die  bemerkung  Josephs  (der  dax  aber  st  g.  m.  schreibt),  dass  sie  ganz  unver- 


ständlich erscheine,  in  schütz  nehmen.    Allerdings  ist  nicht,  wie  Joseph  wol  gemein* 
hat,  wan  dax  zusammenzufassen  und  der  damit  eingeleitete  satz  vom  vorherigen 
hängig  zu  denken;    wan  gehört  vielmehr  zu  1130  dax  sol  den  edeUn  süexen  eit 
verxiyen,  nämlich  dax  si  beide  gewaltic  nnn  werdest  müexen.    Ich  möchte  zur  er^ 
läuterung  Nib.  2316  anführen  ich  enkan  iu  niht  bescheiden  wax  sider  da  gesehach 
wan  rtter  unde  vroweti  weinen  nian  da  sach.    Der  lezte  satz  würde,  wenn  man  di 
object  durch  einen  nebensatz  ausdrücken  weite,  unbeschadet  des  sinnes  lauten  könn^^ 
wan  dax  riter  unde  vroweti  weinten  man  da  sach  und  damit  ein  analogon  bilden 
dem  unsrigen.  —  Bös  verderbt  ist  im  alten  drucke  die  boschreibung  von 
rüstung  2534  IT.    Haupts  text  ist  zwar  aus  dem  gröbsten  herausgearbeitet,  ohne  jedocii^L  4 
völlig  zu  befriedigen.     Wenn  ich  hier  meine  lesung  mitteile,  so  muss  ich  im  voia^ci^^^i^ 

bemerken,  dass  sie  keineswegs  das  ursprüngliche  zu  treffen  prätendiert,  sie  macsl -^^ 

auch  nicht  den  anspnich  besonders  hübsch  zu  sein,  sondeni  versucht  nur  klarer  ^-  p 
veranschaulichen,  was  Konrad  nach  meiner  meiuung  hat  ausdrücken  wollen.  Ic=^=li 
denke  mir,  dass  Engelhards  rüstung  in  derselben  ai't  gewesen  ist  wie  die  des 
von  Tenemark,  Turn.  336  ff.:  reht  als  die  wcehen  xieehen  was  ex  mit  golde  wol  dun 
nät  .  ex  was  eiti  rilich  plldt,  der  xwcier  fiande  vanve  erscJiein  .  sich  kande  cm 


wol  Wider  ein  rot  unde  griiene  mischen,  und  was  dar  üf  enxwischen  xenu^et  Md^^  ol 
xatn  unde  wili.  Engelliards  waffenrock  war  demnach  blau  und  rot  geteilt;  auf  d^s^m 
blauen  stück  waren  vögel,  auf  dem  roten  vierfüssige  tiere  von  gold  aufgenäht.  X*^«;h 
lese  also: 

si  wären  beide  wol  xemdi 
2535  mit  maneger  kande  bilde. 

beide  xaiJi  und  wilde 

stuont  dar  an  ein  wunder 

von  tiurem  golde  drunder. 

strt fehle  wärens  etewä: 
2540  in  einem  velde  Idsürblä, 

dax  oueh  von  stden  was  geweben, 

stuomlen  als  si  sollen  leben 

diu  vogellin  an  maneger  stat. 

durchliuhtie  als  ein  rosen  blat 
2545  dax  velt  in  rotem  schtne  bran, 

da  vofi  golde  wären  an 

nü  diu  wilden  tier  genät. 


Die  samluug  der  reime  2537  f.  ist  zwar  bei  Eonrad  selten ,  doch  nicht  m 
sclilosst^n.     Vgl.   z.  b.  2756  ro?i  golde  eins  letren  täpen  fuorte  ein  ritter  küene  «V 
sinem  schilte  griiene.   —   2560  hat  Joseph  diti  selbe  decke  in  den  text  gesezt  nacL^ 
einer  Vermutung  Haupts  in  den  anmerkungeu.     Aber  die  Überlieferung  des 
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■^BT  HsDirt  gefeilt  war,  der  selbitn  iheke  eil  (oder  uiol)  gestallt  wuh  über  nhitn  »ehül 

gBKogeH,  d.  h.  von  demselben  xeugB  wRr  auch  der  ütmrzag  dos  schi1<les,  \ai  unan- 

I  XQssig  und  liessQT  als  der  Doniiaativ.    Joseph  Imttß  den  Vorschlag  W.  (irimms  rf«>' 

MOt^uD  derlse  (Ällus  s. 49  [393]  anra.)  cnvälmen  können,  worauf  Zs.  f.  d.  a.  28,  250 

I  ÜognwiMen  ist.  —   2565  ist  Haupts  änderung  av  für  umhe-  nicht  gut,     mht  leati 

iMn^n  borleti  y«o(  fuorte  er  wrnhen  heim  nfn  Jat  beizubehalten,  denn  der  borte  ist 

lMo»   den  lielin  geeolilungen.    Vgl.  Ed.  1T29  einen  huot,  ein  borte  ums  al  atnbr  dran. 

ül^ie  boschwening  der  vorlczteo  silbe  hat  nauh  den  auseinaDdersctzuDgen  e.  330  nicht.s 

ptÖiundBa.  —  2502  f.  er  lurte  dar  tnn  Alisa  gefüeret  ulnar  frouwen  kfis  verstehe  ich 

!**olit    Es  hat  doch  wol  nicht,   worauf  man   aus  der  fabeben  interpnnktiou  der  fol- 

B^*»don  ieile,  hinter  dw  ein  kolon  i»  stehen  hat,  achliesson  könte,  eine  symbotischo 

''^ziehong  zwischen  dorn  kuss  und  der  zweiteüiui);  des  Schildes  aogenomtncn  werden 

*^Ht'n?   Für  er  ist  in  zu  auhreihen.    Bentval  tuvniert  oben  auch  um  frauenminne.  — 

^029  %tm  walde  k^rte  er  wider  in  und  tet  sich  aber  utider  liest  Haupt  mit  dem  altcji 

'  »ich  Wider  ist  an  sich  pit  und  findet  sich  auch  bei  Walther  58,  28  dat 

^f*ittr  rogelUnI  lel  sich  undtr.     Aber  gerade  dieses  beiapiel  Ittsst  mich  die  anwon- 

'^bg   Aee   ansdnickos  im  Engelhard  bczn'cireln,   da  eine  gewisse  Bngstliohlieit,   ein 

•^liutzsnchen  darin  liegt,  wovon  bei  Engolhards  abaouderung  keine  rede  aoio  kann. 

•*h  schlage  minder  fOr  under  vor,  wodurch  auch  die  tautologie  in  den  beiden  zeilöu 

rmiedon  wird,  und  erinnen.*  an  Parz,  700,  26  mit  icenee  liitten  er  lundcr  trat.  — 

f.  miichte  ich  unter  nüherera  ansclUuss  iin  den  druck  losen  drüf  lac  ein  eover- 

*trf,  diu  hran  rori  golde  in  ßurc.    In  dioser  wendtmg  sind  Ursache  und  Wirkung 

ereinigt,  die  in  den  in  der  anmerkung  angezogenen  beispiolen  2—4  gotrcnt  vorkom- 

leo-  —  An  der  Überlieferung  von  2710  f.  dirre  den  und  Jener  d*»fn  begunde  retmeti 

•hont,  die  Haupt  unbeanstandet  gelassen,   hat  Bartsch  Beiträge  zur  qucUenkundc 

Cl   anstoss  genoinmcn  mit  der  frage:   ,'Wie'  kann  davon  der  acc.  abhüngig  sein?" 

'oseph  hätte  sieli  nicht  von  Bartsch  verfahren  lasseu  sollen.    Dass  rennest  mit  acc. 

mit  pttiposition  verbunden  ist,  berührt  niclit  seltsamer  als  die  gleiche  konstruk- 

ion  von  sprengen,  das  in  allen  bedentungsüb ergangen  mit  jenem  kongruent  ist    Die- 

dbe  konstniktion  von  Kprengcn  aber  begegnot  Serv.  1016  dax  gol  teil  eerliengen  dmt 

teilten,  dm  ni  tprengen  bediu  Hute  vndc  tant.    Dass  vii  in  der  rektiou  des  verbuuis, 

lunentlich  in  der  wechBclseitigGn  Verwendung  von  transitiven  und  btransitiven,  nicht 

nclir  die  bevreglichkeit  des  mhd.  haben,  ist   bekant.    "Wir  können  heutzutage  auch 

Glicht  mehr  das  verbum  'reitten  aktiv  brauchen,  wie  es  im  mhd.  so  überaus  hUofig 

QCDSchioht  und  auch  Engelh.  5820  vorkomt.  —  3069  hat  der  druck  da»  man  dan  Thueh 

^ieJil  erküs.     Haupts  ko4Jektnr  dnr  ohr-  für  tiair  Thueh  imd  Wackemagela  besserung 

4es  HaBptsclion  textes  dex  dachte,  wofür  sich  Joseph  entschieden  bat,  waren  unnötig, 

«U  dea  tttackea  guten  sinn  gibt.  —  Zu  3650  bonierkf  Joseph  sehr  richtig:  „Bartsch 

U^bt  von  einer  modernen  empflndung  aus,  wenn  er  verhgen  wegen  der  widerholung 

in  Ten  3G53  durch  vemietdet  eraetzeu  will.    Die  mhd.  dichter  scheuen  durchans  nicht 

«achgemiliise  widerholungen',  es  entgeht  ihm  dabei,  das»  auch  Haupt  diese  cmpfindung 

gnhabl  hat,  wenn  er  3766  das  terlogen  seines  textos  in  rermrldi-t  Bndert,   „da  rer- 

\agen  nach  gelogen  3764  ungeschickt  ist".    Joseph  hat  auch  gewiss  nicht  dieserhnlb 

vtrmeldel  aufgenommen,  sondern  weil  es  hier  in  den  Zusammenhang  besser  past.  — 

F6r  otnw.-  s*  Inlirne  4flil7  f.  kann  noch  angezogen  werden  Parton,  13552  ge»teitua 

jKnMic.  des  mieh  berill.  was  drüf  gtstrütneet  obene  ■  ein  bilde  leol  te  lobene.     Hit 

MKit  uiberem  an.ichlnsae  an  den  druck  koiite  man  vielleicht  4006  f.  lesen  dtv  deeke 

ivn  i/elirh   •irtün  'Ins   iß-irürhtr  i-miberie,   indem  man  dann  'rdpenkhil  i 
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auffasst  (und  hinter  frech  komma  sezt).  Aus  EoDrad  habe  ioh  allerdiiigs  für  diese 
bedeutung  keinen  beleg,  aber  Ulidch  von  Lichtenstein  161,  23  schreibt  dar  ikc  man 
mir  drt  decke  sneit  üf  mtniu  ors  xe  icäppefiklett. 

Einige  druckfehlor  mögen  hier  noch  verbessert  werden.  181  /.  hoher.  Nach 
608  La.  ist  einzuschieben:  609  reinlich.  2655  1.  was.  4557  La.  1.  bot]  Vit  gap\. 
5660  1.  Ithe.  Nach  5977  La.  ist  einzuschieben:  5978  dax  fehlt.  S.  225  z.  1  v.  o.  ist 
441  zu  streichen.  (Vielleicht  ist  1469  gemeint.)  S.  280  z.  6  v.  o.  1.  kursity  die  von 
golde  sirebeteti  —  der  statt  des. 

Ich  scheide  von  der  neuen  aufläge  dos  Engelhard  mit  dem  gefühle,  dass  di< 
herausgäbe  der  kleineren  gedichte  Konrads,  die  hoffentlich  nicht  zu  lange  auf  si 
warton  lässt,  in  die  richtige  band  gegeben  ist. 

KIEL.  KARL  KOCHENDÖRFFKR. 


Meier  Helmbrccht  von  Wernher  dem  gärtner.    Eine  deutsche  novelle  aus  den: 
XIII.  jahrhundei-t.    Übereezt  von  Ludwigr  Fulda,    Halle,  Otto  Hendel.     0,25  m., 

Über  die  borochtigung  von  üboi-sctzungen  aus  dem  mittelhochdeutschen  ist  vi 
gestritten  worden.     Allerdings  wäi'o  es  wünschenswert,    dass  die  gebildeten  unse 
Volkes  unsere  ältere  litteratur  in  ursprünglicher  gestalt  kennen  lernten.    Leider  steh^ 
wir  aber  der  vorwirklichimg  dieses  Wunsches  jezt  um  so  femer,  nachdem  der  un 
rieht  im  mittelhochdeutschen,    wenigstens  auf  den  preussischen  gymnasien  und 
schulen,  aufgehoben  ist;  im  späteron  loben  werden  die  wenigsten  zeit  und  lust  hal 
poetischen  genuss  durch  spraclistudien  zu  erkaufen. 

Der  Übersetzer,  welcher  sich  über  seine  fassung  der  aufgäbe  in  der  vo 
ausspricht,  hat  mit  recht  den  weg  freier  Übertragung  gewählt,  indem  er  auch  in 
emeuerung  der  alten  vi(»rhebigen  reimpaare  eine  Variation  angewant  hat,  durch  welc 
sie  unserem  obre  weniger  cinfönnig  ei'scheinon.     In  der  euileitimg,  welche  die 


über  die  heimat  des  gedichtes  und  die  ])erson  des  dichters  behandelt,  schliesst  Si^ 
der  Verfasser  den  forschungen  von  Keinz  an.    Er  hat  die  umgegend  des  jezt  o 
Osten  eichischeu  dorfes  \N''angliausen  selbst  durchstreift  und  noch  einigte  notizen  ge: 
melt,  welch(»  die  annähme  von  Keinz  bestätigen.    Bekantlich  war  Pfeiffer  der  ansi 
das  gedieht  sei   österreicliisch,  hatte  also  die  oi-tsangaben  der  handschiift  a,  da 
altbairische  Innviertel  oi-st  in  unserem  jahrhimdert  an  Österi*eich  übergegangen  ist,  ^ 
werfen.     Er  hatte  dies(»  ansieht  besonders  auf  die  verse  445  f.  gestüzt,  wo  der  v 
dem  söhne  die  annolimlichkeiten  der  heimatlichen  lebensweise  aufzählt: 

datx'  Osterriche  clamirre, 
ist  ex  jener  i^t  ex  dirre^ 
der  tumhe  und  der  tcise 
hdnt  tx  da  für  lierren  spise. 

Fulda  gibt  diesen  versen  zuerst  die  einzig  richtige  erklärung,  dass  der 
darauf  hinweise,  dass  clamirre,  das  heimatliche  bauerugericht,  im  benachbarten  Oi 
reich  algemein  für  ein  lierrenossen  angesehen  werde.     Nicht  besser  konto  in  der 
der  vater  die  Vorzüge  der  heimatlichen  kost  hervorheben!  —  Die  person  des  dichteiT^^ 
betreffend  tritt  F.  ebenfalls  einer  Vermutung  von  Keinz  bei,  dass  derselbe  ein  patei.^ 
gärtner  des  klosti^rs  Ranshofen  gewesen  sei.    Dem  hatte  bekantlich  C.  Schröder  wider- 
sproclien,  der  in  bezug  auf  die  vei-se  849  f.  sagte,  dass  ein  mönch,  der  bauem  in  dei 
küchengärtnerei  unterrichtete,  wohl  nicht  über  schlechte  aufnähme  habe  klagen  dürfen 
Hierzu  bemerkt  F. .  dass  die  vei-se  nur  dazu  dienen  sollen ,  um  die  glänzende  aufnahmt 
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im  vatei'hauä'.'  ri>uht  liorvorzulicibeii.  Ich  vei^loidio  dazu  nunli  diu  äbu- 
Echt>  stt-üe  liei  Xonrad  von  Fusaeebnumou  2232  ff.,  einara  diuhtcr,  der  jedonEaUs  nioht 
la  <lon  fahrenden  gnhört. 

Nun  noch  einige  bemerkungen  zu  eiozclneu  stellen.    V.  13B8  hat  F.  die  Biuhete 

konjektur  von  Jaeuicke  Ibarme  statt  arme)  nitht  angenommen.    Die  atello  ist  dadurch 

niiklar  gowonleu  und  durfte  in  einer  ouuen  aufläge  zu  bessern  aoiu.    Fab^h  erklärt 

P-    V.  501    in   rnhalf  el  nicht  niti  lere,     Pannior  überaertü  richtig;   „Ihm  Valer  half 

Liikre  niehi ".    Das  sot!  doch  woi  hcisson :  „Er  butto  mit  tseioor  ennahnung  keinen 

BV^olg".     Nun  bezieht  aber  F.  (n  auf  UelmbrMht,  sin  auf  den  vator,  was  ileni  mhd. 

Sprachgebrauch    entgegen   ist     Gegen   den   heutigen   spraohgebrauch   verstOBSen   die 

ersc  13315,: 

(iefilllt  hab'  iob  den  eineu  (Sack) 

Mit  unversi-'hnittneii  Leinen, 

Von  deiiwQ,  wer  sie  auch  begehrt. 

Die  Elle  fiinfaehu  Kreuzer  wort. 

Das  leinen  —  Icinonzoug  kann  nur  iui  siogular  gebrauclit  werdon.    Auch  diece 

l^llt!  ist  ieirbt  zu  lindern.     Ein  blosser  dnickfohler  ist  woi  U8  an  »einem  (st  an 

*^*»iea)  leih.     Nioht  riclitig  ist  es  ferner,  wenn  iu  der  auui.  zu  IIUI  zu  dem  uauen 

^■^»■a^ietAelch   behauptet   wird,   inüacheti,   welches   sonst  xenniUmen  bedeute,   heiSBO 

**«»  fiffeubar  ,l>ei  wito  hringün".    Es  ist  vielmehr  an  das  zerdrücken,  zerBublagen  der 

(Willemen)  kelohe  zu  denken,  was  geschieht  um  sie  unkentlich  zu  machen  und  oin- 

Ktmschmelzeu.     Die  verse  1651  — 1668  hält  }\ilda  mit  l'feiffor  für  etngesohobon.    Ich 

■•*1D  dem  nicht  boi|iflichten.     Deim  urstena  bann  ein  reim  wie  riiujeat:  tninnett  bei 

***^«in  boirischen  diehter  diesci  zeit  nicht  auffallen.    Zwciteus  wird  1632  gesagt,  dass 

_*MelInd  bei  einem  lauae  gefunden  wird.    Sie  bt  also  woi  genötigt  die  rSuber  zur 

*^lit8Ültte  zu  hegleiten,   uod  dorn  widorspriuht  es  nicht,   wenn  Ilolmbrocht  an  der 

^^^peheide  von  ihr  absclüod  uimt.    "Was  die  belastuog  der  diebo  mit  rindsliSuleu  be- 

*^  Ht,  so  haben  wir  uns  woi  diu  (/iu6t,  das  gestohlene  gut  darin  vorpackt  zu  denken. 

Ich  schlioHse  mit  doui  wunsohe,  dasa  das  bei  ausserordentlich  gcringeut  jireise 

^^liin   ausgestattete    bütidchen    dorn    wimschu  dos  herausgebers  gemäss  diizu  dieneu 

***ge,  rocht  viele  ,von  der  ewigen  jugond  der  diehtung  Wemhera  zu  iilArzeugen'.' 

NOimiUV,  UOBUn  SCBENOEB. 


*.  Radkc,  Die  epjsoho  fermel  im  Nibelungenliede.    Kieler  disaertation,  zu- 
gleiuh  Programm  dos  gymno-'^iums  zu  Fraustadt.     ISOO.    Q2  s.    i". 

Die  Abhandlung  zerfiillt  in  zwei  teile:  der  erste  s. 3— 20  enthHlt  erüiteningan 
"^hiir  das  wssoD  und  den  zweck  der  episuheu  formein,  über  die  eigen  tu  nüichteittui  im 
V^braucb  der  einzelnen  gattungeu  innerhalb  ites  Nibolungeuliedes  und  der  ihm  jUibur 
^ttL^ionden  vorangohoudeu  und  folgenden  open.,  sowie  über  die  hierbei  hervortretenden 
>iBr5cliiudenheituj)  zwischen  den  einzelnen  teilen  des  Nibelungeuliedes;  der  zweite  teil 
%.  21 — tI2  bealcht  aus  umfangreichen  Iniiapiolsamlungen,  die  auch  auf  andere  epen, 
Itnsoudets  auf  die  Gudrun,  die  im  DEß.  enthaltenen  und  die  Spielmannsepen  sieh 
«nrtiBuken. 

Der  Verfasser  uutcrlitsst  es  das  wescn  der  epischen  formel  genauer  zu  besüm- 
meo.     Daher  kernt   es,   dass  er  einerseits  EuiälUgo  oder  auch  algurnein  gebräuohliehe 
im  Biitlli'jwnlla  nrachionoufi  nmiD  tthnrsotinng  -iesMulBr  Uulinhroobt  dnroh  Ci.  BOtllchar 
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wortverbinduBgon  und  phrasen  der  gewöhnlichen  spräche,  auch  ausdrücke  mit  rein 
sachlich  bedingter  gloichartigkeit  in  seiner  samlong  anführt,  anderseits  umfangreichere, 
nur  den  Nibelungen  eigentümliche  Übereinstimmungen  zu  den  algemein  epischen  for- 
moln  rechnet.  In  ihrem  gebrauche  sucht  er  beabsichtigte,  berechnote  poetische  Wir- 
kungen, wodurch  er  sich  öfter  zu  ziemlich  gegenstandslosen  ästhetischen  nusonncments 
verleiten  lässt;  vorzugsweise  aber  erklärt  er  sie  aus  der  „ehrfurcht  vor  dem  alther- 
gebrachten*^, so  dass  nach  seiner  meinung  ihr  häufiges  vorkommen  ein  Vorzug  einer 
dichtung  war  und  den  beifall  des  publikums  finden  muste.  Er  vergisst  hierbei,  dass 
gerade  in  den  rohesten  volksepen  die  formelhaftigkeit  am  weitesten  geht,  und  dass 
die  gestaltung  unseres  Nibelungenliedes  in  eine  zeit  fällt,  wo  die  aufkommende 
höfische  opik,  die  nach  möglichst  individuellem  ausdi-uck  strebt,  ungeteilten  bei- 
fidl  fand.  In  dem  bemülicn,  miterschicde  zwischen  den  echten  und  unechten  Stro- 
phen Lachinanns  zu  konsti*uieren ,  hat  er  den  eigentümlichen  inhalt  der  einzelnen 
teile  und  die  ausdchiiung  der  verschiedenen  liedor  zu  wenig  berücksichtigt,  wodurch 
seine  Statistik  für  die  kritischen  fragen  ziemlich  wertlos  wii-d.  So  führt  er  öfter  ohne 
weitere  bemerkung  das  XX.  lied  mit  seinen  beinah  300  Strophen  als  durcli  ein  häu- 
figeres vorkommen  gewisser  bildungen  ausgezeichnet  an ,  das  nur  Schilderungen  äusser- 
licher  Vorgänge  outhaltende  XII.  lied  dagegen  als  eigentümlich  wegen  des  mangels  ge- 
wisser typen  für  die  einfühnmg  der  rede. 

Wenn  R.    auch   die   stärkereu   sprachlichen  Übereinstimmungen,    wie  sie  sich 
namentlich  in  den  darstellungen  höfischen  lebens  finden,  als  algemeine  epische  formcln 
ansieht  (vgl.  dagegen  in  dieser  ztschr.  bd.  XVII  8.410  fg.),  so  bedenkt  er  dabei  nicht, 
dass  es  völlig  gleichgiltig  ist,  ob  sich  die  parallelen  in  einzelne  gleichartige,  auch  in 
linderen  open  vorkommende  formein  zerlegen  lassen,  wie  222,  3.  4  und  1590,  3.  4; 
dass   femer  z.  b.  für  die  Verbindung  knehtetiy  \  nian  schu4)f  in  guot  gemcteh  127,  3, 
hiehiCy  I  si  hetcn  guot  gentach   1600,  3  nichts  erklärt  ist  dui'ch  den  nachweis  von 
oinem  anderweitigen  vorkommen  der  phrasen  hetc  gtioten  gemach  ^  hiex  in  schaffen 
guot  gemach,  oder  für  die  merkwürdige  ähnlichkeit  der  ganzen  Strophen  1606  und 
1742  durch  die  anführung  von  ein  paar  Wendungen  mit  nam  er  bi  der  hatU,  und 
gienc.     Im  gegensatz  zu  dieser  seiner  anschauuug  bemerkt  er  ganz  richtig:    „ohne 
zweifei  Imben  die  schüderungen  höfischen  lebens  im  Nibelungenliede  etwas  eigen- 
artiges; sie  untei-scheidcn  sich  sogar  von  den  ihnen  am  nächsten  kommenden  dar- 
stellungen der  Kudrun  nicht  unwesentlich.''     Diese  boobachtung  hätte  ihn  davor  bo- — 
wahren  sollen,  diese  so  gleichartigen,  aber  nie  völlig  gleichen  Schilderungen  aus  cint^ir^ 
überlieferten  Schematismus  zu  erklären.     Der  wäre  dann  eben  nur  den  dichtem  de?"^ 
Nib.  bokant  gewesen,  nicht  aber  denen  der  anderen  volksepen.    Es  zeigen  ja  nur  A.V« 
schUdemngen  der  Gudmn  mit  denen  des  Nib.  eine  nähere  verwantschaft,  und  gei 
der  dichter  oder  beaibeiter  der  (rudrun  hat  ganz  besonders  für  diesen  gegenständ 
Nib.  als  sein  muster  benuzt  (vgl.   in  dieser  ztschr.  bd.  XXITT  s.  145  fg.).     Übrigem 
wird  auch  durch  dieses  abhängigkeitsverhältniss,  wozu  noch  das  des  Biterolf  koi 
der  weit  der  aus  diesen  epeu  herangezogenen  pai*alleleu  zweifelhaft. 

Der  erste  teil  der  boispielsamlungen  enthält  eine  zusammenstellong  c^ft^^ 
fom\eln  nach  grammatisch -stilistischen  gesichtspunkten  (zu  §  2 — 8),  der  zweite  fc-^2 
nach  dem  inhalt  (zu  §9—14).  Im  ei-sten  teil  ist  manches  unwichtige  material 
inengetragon ,  im  zweiten  hätte  durch  weglassung  von  ganz  nataxüchen  oder 
schwachen  analogien  raum  gewonnen  werden  können  für  wiohtigieiras,  mUdim 
gangen  ist.  Für  manche  abschnitte,  besonders  für  H  ^^^ 
und  dai'stollung  höfischen  lebens)  wäre  eine  gep 


im 

flWrdniiiie    EU   «nnsuheii.      Immeriiin    unUiält   die   sniulunfi   oiji   reii-hes   iimterid 
fnnnelD  und  parallelen,  so  dass  dieser  hauiitteil  der  abhaDdlung,  wenu  ur  au>;ti  nooli 
•la    tiiclitung  bedarf,  für  die  beurteiltU]^  des  epischeu  atilas  Eeinun  woi't  bat. 
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Brs  WoikImgBDde  pauok-e  (1650 — 75)  und  drei  siiigsiiiulL'  C'hri- 
3  (1T03  and  1710).  HorBaBgogobcn  von  Georg  EUiii^r.  Berlin, 
XXrV,  71  s.  8".    3  in,   [=  Berliner  iieudnioke ,  I.  strie, 


^hriidor  Faetel  1 
iMnd  3]. 

Schnell  ist  dem  bd.  22  b.  381  boaprookenen  Volkslied eralmauatb  Nicolais  eine 
aus«nhl  von  Berliner  t'olegenlieitsg<!dii:liten  aus  der  zeit  dcB  grossen  kurfiirsten  nud 
WdIb  Friedrich  I.  von  dor  band  desselben  kündigen  horansgobers  gefolgt  Die  beiden 
achter,  auf  die  seine  wähl  gefallen  ist,  sind  keine  Berliner  von  geburt,  sondern  aus 
Schlesien  und  Sachsen  zugewandert  und  eolion  ihrer  lobunaatclltuig  nach  veraehiaden: 
Peucler  ein  wohlbestalter  Stadtrichter,  der  sein  publikum  meist  in  den  bürgorlichen 
Milien  findet,  Reuter  ein  gewesener  studiosos  der  theologie  und  rechtsgelohrsamkeit, 
^  00  dem  jnngen  königshofe  sein  glüt^k  zu  machen  hofft.  Feuckers  andenken  liat 
"le  1702,  28  Jahre  »aisb  seinom  tode,  vnraustalteto  samlang  seiner  geiögonheitspoosion  ■ 
'Bbctidig  erhttltou;  Heuter  ist  erst  nouerfitigs  durch  Zamckos  raühovollo  forsciiungen 
^  Verfasser  den  iu  Leipzig  entstandenen  satirischen  romaus  Sehelmufsky  uud  einiger 
^'»wifalB  satiriBcher  lustapiole  bekant  geworden. 

Bios  jüngst  orwacbto  litterarhistorisolio  intoressc  für  den  talentvolleu  LeipitigeT 

f^'*'*iten  ist  aber  auch  der  einzige  gnmd.,  durch  den  man  den  abdruck  seiner  drei 

^  &^iner  hufTestUchkeitea  nbgefos.'^ton  siogspiele:    1)  Die  &oiockende  Spree,  zum 

I      °'  JOouar  1703,  2)  Mars  und  Irene,  zum  12.  Juli  1703,  3)  Das  frolockendc  Charlot- 

^^'**i»'g,  zum  12.  juli  1710,  rBohtfertigoD  kann.     Dann  Heuter  hält  hier  keineswegs, 

^«ino  fritheräD  dichtangan  versprachen;  seine  Singspiele  sind  ganz  flache  und  farb- 

eslegonheitsreimereien  in  leidlich  flüssigen  vorsen  ohne  irgendwie  neue  gedniikon. 

Viel  anziehonder  wirken  die  aus  den  jähren  1646 — 1673'  stammenden  100  ge- 

^*^liaitj^e<Iichte  Teuukers,  aus  denen  Ellinger  zwölf  ausgewählt  hat,  auf  don  lesor. 

1^  ^   "^t:  als  ob  der  Zeitgenosse  des  grossen  kurfiirsten  mehr  diuhtertaJoDt  besessen  hätte. 

^*~   er  hat  die  gäbe,  einen  fliessonden  vors  zu  bauen,  nnd  ist  um  einen  treftondeo 

*-X^k  selten  veriegen;  er  besizt  volkstümlichen  humor  und  verwertet  und  vermehrt 

»Mittel,  dio  eine  langgeübte  technik  der  golegonheitsdiohtang  an  die  band  gogoban 

^^'^i    In  der  samhing  von  1702  sind  die  leicbencarmina  und  geburtstagsgrahdationen 

«lurch  wenige  cxernplare  vortreten,  den  hauptinbalt  bilden  hochzoitsgedichto.   Do<A 

«iheliegonden  gefahr  der  wi derb olung  und  einrörmigkoit  weiss  Pouoker  meist  glück- 

entgehen.    Meist  knüpft  er  an  den  namen  der  braut  und  des  brSutigam  zart« 

|k..     *■  derbo  wortapielo  an,  er  verherrlicht  ihre  heimat,  dio  Jahreszeit,  er  wirft  einen 

^^■^^V  auf  den  eben  beendeten  dreiasigjährigou  kriog  oder  das  baueniloben,  deutut  dio 

■  I  _    ■*on  des  brautkranzes  oder  den  gesang  der  vögel,  gibt  den  güaten  ein  rlilsol  auf 

■  tt^^*  '">  17.  und  18,  Jahrhundert  weitverbreiteter  brauch),  verspottet  die  modische 
L  ^^urpoosie  iu  einem  nd.  liodo  oder  geht  auf  den  an  die  indreiisnacht  goknüpfton 
I  "-Vaglauben  ein. 

li  Da  tit*l  MKl  uii^^ouui:  166U— lti>ä. 
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Der  heiausgeber  würdigt  in  seiner  vortreflichen  einleitiuig  ausführlich  Peuckers 
stoUung  in  der  litteraturgeschichte  und  sein  Verhältnis  zu  Joh.  Franck,  H.  Held, 
W.  Scherffer  und  zum  Volkslied.  Auch  ein  vergleich  mit  Greflinger,  dessen  gelegou- 
heitsgedichte  Walther  im  Anzeiger  f.  d.  altert  10,  73  (vgl.  13,  103)  eingehend  be> 
sprechen  hat,  wäre  nutzbringend  gewesen;  über  die  gattung  der  hochzeitsgedichte  er- 
warten wir  von  M.  v.  Waldberg  eine  arbeit.  Auf  die  von  Feucker  vorwaoten  sang- 
weisen, die  füi'  ihn  und  die  Berliner  geselschaft  seiner  zeit  charakteristisch  sind,  hat 
Ellingor  schon  s.  XYII  hingewiesen;  es  wird  sich  jedoch  verlohnen,  ein  volständiges 
Verzeichnis  davon  zu  geben. 

Die  geistlichen  melodieen  finden  wir  sämtlich  in  der  1648  zuerst  ersohienenen 
und  seitdem  häufig  gedruckton  Praxis  pietatis  melica  des  Berliner  Organisten  Johannes 
Crüger.    Ich  benutze  die  12.  ausgäbe,  Berlin  1666.   4^. 

Ach  tote  elend  ist  unser  xeü  s.  176  und  426  der  Originalausgabe  (1702). 
Text  von  Joh.  Gigas  (Wackernagel  4,  nr.  260).  —  Crüger  nr.  577  nach  der  melodie: 
Es  ist  das  heil  uns  kommen  her.   —   Eine  parodie  in  einem  fl.  blatte  v.  j.  1677 
(Berlin  Ye  1881):  Ach  wie  elend  ist  unser  zeit  allhier  in  diesem  dorffe. 

Allein  gott  in  der  höh  scy  ehr  s.  335. 
Text  von  Nie.  Decius.  —  Crüger  nr.  282. 

Als  Jesus  Christus  gottes  söhn  s.  319. 
Text  von  M.  Weiss.  —  Crüger  nr.  274. 

Nun  last  uns  Qott  detn  herreti  s.  277. 
Text  von  L.  Helmbold.  —  Crüger  nr.  486. 

Nun  lob,  mein  seel,  den  herren  s.  453. 
Text  von  Joh.  Poliander.  —  Crüger  nr.  302. 

Schwerer  auszumitteln  sind  die  weltlichen  weisen,  welche  Poucker  anführt. 

Achy  du  hertxchen  schone,  in  wie  lafiger  xeit  s.  74. 

Chym  de  begutit  to  grinen  s.  444. 

Coridofi  der  ging  betrübet  s.  428. 
Text  von  Opitz,  Deutsche  poemata  1625  s.  176  (über  die  nachahmungen  vgl.  M. 
Waldborg,   Die  deutsche  renaissancelyrik    1888   s.  115  f.  219).    —   Komponiert  v^  ' 
C.  Kittel,  Arien  und  cantaten  1638  nr.  3. 

Daphnis  ging  vor  wenig  tagen  s.  49.  324. 

J.  Rist,  (ialatheo  1642  Bl.  Bjb  mit  melodie.     Abdruck  bei  C.  F.  Becker,  Lieder 
weisen  vergangener  Jahrhunderte  1,  20  (1849).    Serapeura  1870,  149  nr.  35.    Ven 
gärtlein  1659  s.  299.    Gantz  neuer  Hans  guck  in  die  weit,  Nüniberg,  Felsecker  ( 
1690)  nr.  4.  —  Die  melodie  ward  auch  für  kirchenlieder  benutzt:  Brandt  og  Helw 
Den  danske  psalmedigtning  1,  327  nr.  408  (1846).    J.  Neucrantz,  Davids  psalters 
1650  s.  11. 

Der  edle  schäfer  Coridon  s.  3. 

J.  II.  Schein,  Musica  boscareccia  1,  11  (1621).    Serapeum  1870,  149  nr.  8. 
Doris  ging  in  ihren  garten  s.  406. 

VonuRgärtlcin  1659  s.  3.     Serapeum  1870,  150  nr.  134. 
Du  bist  meines  herxens  wonne  s.  456. 
Es  fing  ein  schäfer  an  xu  klagen  s.  136.  346.  528. 

H.  Albert,  Arien  5,  17  (1642).    Vgl  G.  Neumark,  Poetisch  musikalisches  lastwfildcXs-^ 
(1652)  s.  74. 

Falscher  schäfer,  ist  das  recht  s.  42.  70.  238.  341.  362. 
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G.  Yoigtländer,  Allerhand  öden  und  lieder  (1642)  nr.  65.    Auch  im  Berliner  mscr. 
genn.  quart  720,  nr.  38.    Serapeum  1870,  152  nr.  10. 

Herixlich  thut  mich  erfreuen  s.  275. 
Böhme,  Altdeutsches  liederbuoh  (1877)  nr.  142. 

Ihr  sehufartxen  äugen,  ihr  s.  422. 
Opitz  1625  8.  200.   —   Oft  nachgeahmt;  vgl.  M.  v.  Waldborg  s.  218  (Finckelthaus, 
Schoch,  Schirmer).    Serapeum  1870,  154.    Hans   guck   in   die  weit  nr.  68.    Adam 
Krieger,  Arien  (1657)  5,  3.  —  Komponiert  von  Greg.  Röbel,  Arien  (1646)  nr.  4  und 
J.  M.  Rubert,  Arien  1,  19  (1647). 

Luetdor  hüt  einst  die  aehaf  s.  45. 
Venusgfirtlein  1659  s.  166.    Fl.  blatt  der  Berliner  bibliothek  (Ye  1779).     Serapeum 
1870,  162  nr.  102.    Hans  guck  in  die  weit  nr.  29. 

Lustig,  ich  habe  die  liebste  hekormnen  s.  490. 
Serapeum  1870,  162  nr.  43.    Hans  guck  in  die  weit  nr.  25. 

Nun  schlaf,  mein  liebes  kindelein  s.  17.  23. 
Böhme,  Altdeutsches  liederbuoh  nr.  493.    Dänisch  bei  Brandt  og  Hei  weg,  Ben  danske 
Psalmedigtning  1 ,  290  nr.  363  (1846). 

0  Leshia,  du  hirtenlust  s.  108.  139. 
A.  Hammerschmied,  Weltliche  öden  1,  10  (1642).     Text  von  Homburg,  Schimpff- 
JLQd  emsthafifte  Clio  2.  aufl.  1642  bl.  Q  2  b. 

0  tannenbaumy  o  tannenbaum,  du  bist  s.  415. 
^ölune.  Ad.  liederbuoh  nr.  491. 

Wann  wird  denn  unser  aufbrueh  seyn  s.  484. 
^^^"lingers  Alemannia  12,  77  nach  eÜQem  fl.  blatt  von  1635.    Eine  geistliche  umdich- 
^lAn^  (um  1650)  auf  einem  fl.  blatt  in  Berlin  Yd  7854, 8  und  einem  andern  Yd  791 1, 53, 1. 

Wehe,  windchen,  wehe  s.  420. 
^^iiine,  Ad.  liederbuoh  nr.  507. 

Wü  sie  nicht,  so  mag  sies  lassen  s.  524. 
^  -      ^BT^emings  Gedichte  s.  435  und  763  ed.  Lappenberg  (1863).    —   Komponiert  von 
^-      S^ammerschmied,   Weltl.  öden  1,  16  (1642).    —   Nachgeahmt   von   Finkelthaus, 
Lxistige  lieder  1645  nr.  28,  komponiert  von  Dedekind,  Aelbianische  Muscnlust  (1657) 
^^-     G2b. 

Zeuch,  fahle,  xeu>ch  s.  418. 
^^ti^ine.  Ad.  liederbuoh  nr.  510.     Monatshefte   für  musikgeschichte  17,  92.     Bolte, 
^^^'^.  blatt  d.  Vereins  f.  niederdeutsche  sprachf.  10  (3)  39. 

Die  von  Ellinger  getroffene  auswahl  von  12  gedichtcn  vergegenwärtigt  vortref- 
^^ti  ^gn  Charakter  der  Peuckerschen  dichtung.  Hier  und  da  wären  freilich  erklärende 
^^'^^örkungen  erwünscht,  namentlich  bei  dem  s.  9  abgedruckten  wiogenliodo  für  den 
^^T>rtizen  Karl  Emil  v.  j.  1655,  wo  übrigens  Nicolai  (Berlinische  blätter  1797,  3, 

^ 96)  und  Louis  Schneider  (Schriften  d.  Vereins  f.  d.  gesch.  der  stadt  Berlin  11, 

^^-  1874)  gute  bemerkungen  zu  dem  hier  entworfenen  bilde  der  rosidenzstadt  geboten 
^^^^n.  Da  Peuckers  gedichte  überhaupt  für  die  lokalgeschichte  besondem  wort  be- 
^^^^^ö,  so  hätte  der  herausgeber  denjenigen  seiner  leser,  die  sich  für  die  geschichte 
T^rtitis  unter  dem  grossen  kurfürsten  interessieren,  die  biographischen  nachrichten 
^^^*'  BOTliner  fiunilien  in  einem  alphabetischen  Verzeichnis  aller  gedichte  leichter  zu- 
S'^K^^ioli  machen  können. 

Zum  sohlusse  mögen  noch  einige  biographische  und  bibliographische  nachtrage 
Dm  gebortqahr Peuckers  1619,  das  s.  Y  nicht  angegeben  wird,  teilt  G.  G.  Kü- 
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ster,  Altos  und  neues  Berlin  4,  470  mit:  „Poucker  f  a.  1674,  aetatis  55 '^.^  Dii 
£.  Fricdländcr  herausgegebene  matrikel  der  Universität  Frankfurt  a.  0. 1 ,  752  a  y 
uns,  dass  „Nicolaus  Peucerus  Jauranus  Silesius*^  im  herbst  1642  immatrikuliert  wi 
Dass  er  1644  noch  in  Frankfurt  weilte,  ergibt  sich  aus  einem  an  den  abreise 
studiengenossen  Martin  Friedrich  Seidel  aus  Berlin  gerichteten  godichte:  «Drei 
schon  wegzuziehen*^  ^  Wann  er  nach  Berlin  kam,  scheint  ungewiss;  woher  Elli 
angäbe  s.  VI:  1641  oder  1642  stamt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  nach  dem 
bemerkten  ist  sie  mindestens  fraglich.  Im  jähre  1654  wurde  er  zum  stadtricht 
Colin  emant;  vgl.  das  im  Bär  1,  78  (1875)  abgedruckte  gedieht 

Von  einzeldrucken  Peuckerscher  gedichte  besizt  die  Königliche  bibliothe 
Berlin  vier  nummem: 

1)  Paucke.  Berlin,  Christoff  Runge  1650.  4bl.   4»  (=  Samlung  von  1702 1 

2)  Lämmerknocht.  Ebd.  1652.  4  bL  4^  (zur  hochzeit  von  Joh.  Heinzelmai 
Sophie  Zieritz.  =-  1702  s.  339). 

3)  Arm  und  Reich.  Guben,  G.  Schnitze.  1664.  2  bL  4""  (auf  den  tod  von 
wig  Marie  von  Haake,  geb.  Schlabbemdorff ) :  „Stirbet  heut  ein  Lazarus.*^ 

4)  Der  Fuchs  kreucht  zu  Loche.  Kölln,  G.  Schnitze  1674.  2  bl.  4*>  (zur  1 
zeit  von  Paul  Fuchs  und  Luise  Friedebom):  „Dem  churfürst  Friedrich  Wilhelm  tr 

Ausserdem  verdanke  ich  der  gute  des  hen*n  schulvorstehers  F.  Budczies  noc 
mittoilung  mehrerer  godichte  P.'s,  die  sich  in  den  leichonpredigten  der  bibliothe 
gymnasiums  zum  Grauen  kloster  finden:  1)  auf  den  tod  der  Jungfrau  Eva  Cath.  1 
nomaim  (1651),  —  2)  auf  den  des  amtskammerrats  Roichard  Dieter  (1655),  —  z 
den  dos  oborzeugmoisters  Elias  Francke  (1660);  vgl.  die  grabschrift  bei  Küster  4, 
—  4)  die  lateinisch -deutsche  grabschrift  des  advokaten  Krause  (1656). 

BEUJN.  JOHANNIS  BOLTE. 


MISCELLEN. 

Ein  brief  Schillers. 

Weimar  17.  Jenn.  1802. 

Ich  hal)e  an  Opitz  goschriobcn,  da.ss  or  Dir  auf  Dein  Ansuchen  Absch 
von  dor  M[aria]  StfuartJ  und  der  J[ungfrau]  v[on]  0[rloans]  verabfolgen  laßen  k 
Du  hast  Dich  also  dclihalh  unmittelbar  an  ihn  zu  wenden.  Ich  will  Dir,  außei 
som,  oiiio  Abschrift  von  meiner  neuesten  Arbeit,  der  Turandot,  die  ich  nach  < 
neu  boarl)citot  habe,  zusenden,  sobald  ich  eine  Abschrift  davon  habe.  Dafür 
erbitte  ich  mir,  als  einen  gegondionst,  daß  Du  für  den  jungen  Uölzlin,  der 
lM*im  Theater  zu  Mannheim  aufhält,  etwas  thun  mögest.  Seine  armen  Aeltom  I 
mir  bei  meinotn  Aufenthalt  in  Mannheim  Fieundschaft  [bj  erwiesen,  sie  sind  je 
üboln  Unistäudon,  die  anno  Mutter  hat  sich  an  mich  gewendet,  und  ich  wün 
herzlich  gern  etwas  zu  ihrer  Erleichterung^  beizutragen.  Laß  unsre  FreundschafI 
jezt  wieder  neu  auflebte  und  wie  ich  sicherlich  hoffe  ununterbrochen  fortdauern 

1)  Auch  3,  396  nonnt  Küster  1G74  als  todosjahr;  somit  ist  wol  die  8,  463  geiuuita  uhl  ISJ 
dnickfohlor. 

2)  Kbcnda  1,  749  b  (sornmer  1&12)  fijidot  sich  „Hoinrious  Ueldt  Ooiani»  SflMiw." 
'M  lYopompticA ,  (juibus  M.  F.  Soidolio  ßorolinonsi  ox  indyta  pstriae  if  ikmli  im 

dcinia>  atquo  n^doiKts  .studia  soa  tronsforcnti  beno  ominabantor  Ikatoraa, 
4^  (im  Uorliucr  Mm.t.  )>onis.s.  fol.  'JiX)).    Aach  Heinrich  Held  und  Jok. 
poetisclio  geuoääeu»chafl  goKtiftet  hatte,  sind  hier  dorok  ein 
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durch  die  guten  Wünsche  einer  Familie,    die  uns  beiden  ihre  Verbesserung  dankt, 
eingeweiht  und  versiegelt  werden. 

Die  Turandot,  die  Du  wahrscheinlich  aus  Gozzi  schon  kennst,  ist  ein  Stück, 
welches  auf  jeder  Bühne  und  besonders  bei  einem  fröhlichen  sinnlichen  Publikum, 
Glück  machen  wird.  Auch  ist  in  dem  Stück,  da  es  in  China  spielt  und  bloß  fabel- 
hafte Verhältnisse  behandelt,  nichts  woran  auch  das  reizbarste  Publikum  Anstoß  neh- 
men könnte,  [c]  Sie  wird  bald  in  Dresden  gespielt  wei'den,  dieß  ist  in  Absicht  auf 
Censur  etc.  alles  gesagt. 

Es  thut  mir  sehr  leid,  dafi  Du  Dich  über  I[ffland]  zu  beklagen  hast.    Freilich 

mögen    die  Verhältnisse,   die   ihn   treiben   und  drängen,    seine  Stimmung  verändert 

haben.    Er  hat  als  Director  d[es]  Th[eaters]  ein  böses  Schiff  zu  regieren,    er  ist  als 

Schauspieler  und  als  Dichter  im  Kampf  mit  dem  Parthoigeist  und  dem  Zeitgeschmack, 

CT  will  erwerben  und  reich  werden,   und  es  federt  schon  den  ganzen   Mann,   sich 

im  Besitze  zu  erhalten.    Das  kann  ihn  däucht  mir  bei  einem  nachsichtigen  Freund 

entschuldigen,  wenn  er  sich  nicht  immer  gleich  bleibt;   aber  eine  Jugendfreundschaft 

wie   die  eurige  ist  unzerstörbar  und  ich  zweifle  nicht,   ihr  werdet  einander  wieder 

iSxiden. 

[d]  Charlotte  Kalb  hat  Lust  wieder  von  Erlangen  weg  und  nach  Weimar  zu 
-zieben.  Ich  weiß  nun  zwar  nicht,  ob  sie  sich  hier  wieder  gefallen  wird;  aber  ich 
^fGiLG  mich  doch  sie  wieder  zu  sehen  und  wünsche  zu  Ihrem  Wohlbefinden  etwas 
^^^^tiragen  zu  können. 

Deinen  Vorschlag  wegen  einer  Reise  nach  Mannheim  wünschte  ich  ausführen 
^  können,  aber  in  dem  nächsten  Frühjahr  kann  es  noch  nicht  geschehen,  eher  im 
^*=»^^^gen  Jahr  wo  ich  eine  Reise  nach  Schwaben  und  der  Schweitz  damit  verbinden 
^^^Xate. 

Lebe  recht  wohl,  empfiehl  mich  Deiner  Frau  und  erhalte  mir  Deine  liebe. 

SCHILLEB. 

Den  oben  abgedruckten  brief  verdanke  ich  herm  Rudolf  Valdek,   Schriftsteller 
"^^ien.    Er  ist  an  Heinrich  Beck  in  Mannheim  gerichtet  und  wurde  von  diesem 
^.  februar  1802  beantwortet;  s.  Speidol  und  Wittmann,  Schillerbilder  (Berlin  und 
'ttgart,  Spemann  o.  J.)  s.  171  fgg.  minor. 
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leher,  O.  und  Kinzel,  K.,  Denkmäler  der  älteren  deutschen  litteratur 

^ür   den   litteraturgeschichtlichon   Unterricht   an   höheren  lehranstaltcn.    11.:    Die 

fcöfische  dichtung  des  mittelalters.     2:  der  arme  Heinrich  und  Meier 

^elmbrecht   Halle  a/S.,  buchhandlung  des  Waisenhauses,  1891.    124  8.  0,90m. 

Dieses  bändchen  ist  ebenso  wie  die  anderen  bereits  erschienenen  der  samlung 

"x^ortroflich   geeignet,   dem   auf   dem   titel  angegebenen  zwecke  zu  dienen.     Eine 

^Knappe,  aber  scharf  charakterisierende  einleitung  orientiert  über  Hartmann  von  Aue; 

^sesonders  dankenswert  ist,  dass  charakteristische  proben  aus  mehreren  seiner  werke, 

^owie  die  bokante  äusserung  Gottfrieds  von  Strassburg  über  ihn  im  mhd.  original 

^MiiQgeSwn  aind;  ebenso  eine  (vielleicht  zu  sehr  zusammengedrängte)  inhaltsangabc 

*  n*  und  ,£rec^.    Den   „armen  Heinrich''  hat  der  herausgeber  mit  dem 

mbeii  übersesEt,   bei  einer  im  wesentlichen  ti'euen   widergabe  des 
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Sinnes  doch  zwanglos  fliessende  nhd.  verse  zu  geben ;  manche  feinheit  des  oiiginals 
muste  freilich  dabei  geopfert  werden.  Sehr  gut  gelungen  ist  die  Übertragung  des 
^Meier  Helmbrecht '^.  Die  den  beiden  werken  beigegebenen  anmerkungen  geben 
klare  sachliche  erläuterungen  und  regen  zum  nachdenken  an.  o.  e. 

Brate,  £•  och  S.  Baggre,  Runvorser.  Undersökning  af  Sveriges  metriska  runinskrif- 
ter.    Stockhohu  1891.    442  s.    8. 

Burkhardt,  €•  A.  H.,  Das  repertoire  des  Weimarisohen  theaters  unter 
Goethes  leitung  1791  —  1817.  ( Theatergeschich tlicho  forschungen,  herausgeg. 
von  B.  Litzmann.   I.)    Hamburg,  Leop.  Voss,  1891.    XL  u.  1528.    3,50  m. 

Die  einloitung  schildert  die  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  des  Weimarisohen 
theaters  und  gibt  die  quellen  an,  die  dem  herausgober  vorlagen.  Es  folgt:  A.  Chro- 
nologisches Verzeichnis  sämtlicher  nachweisbaren  aufführungen  (mit  einsohloss 
der  vom  Weimarer  theater  in  Erfurt,  Halle,  Lauchstädt,  Leipzig,  Rudolstadt  ge- 
gebenen gastvorstollungen).  B.  Alphabetisches  vers^eichnis  der  dramen  (mit 
einschluss  der  opern),  ballette,  musikauftührungen ,  prologe  und  epiloge.  Die  auf 
den  tlieaterzetteln  oft  fehlenden  verfassemamen  smd  vielfach  ergänzt 

Drescher,  Karl,  Studien  zu  Hans  Sachs  I.  Hans  Sachs  imd  die  heldensage.  BerL 
1891.    (Acta  Germanica  H,  3.)    Vm,  105  s.    8. 

Goldbeck -Löwe,  A.,  Zur  geschichte  der  freien  verae  in  der  deutschen  dichtung  von 
Elopstock  bis  auf  Goethe.  (Kieler  diss.)  München,  A.  Buchholz,  1891.  82  s.    2  dl 

Hartmann  von  Aue,  Iwein  herausgegeben  von  Emil  HenricL  Erster  teil:  text 
(Germanistische  handbibliothck  YHI.)  Hallo  a/S.,  buchhandlung  des  Waisenhauses, 
1891.     388  s.    8  m. 

Der  text  ist  nach  vergleichung  aller  handschriffcen  in  neuer  recension  gegeben. 
Am  rande  ist  in  genauen  zahlencitaten  auf  die  entsprechenden  verse  aus  Christian 
von  Troyos  vorwiesen;  unter  dem  texte  steht  der  volständige  kritische  apparat,  so- 
wie in  besonderer  abteilung  die  abweichungen  dos  Lachmannschen  textes.  Wir  be- 
halten uns  vor,  nach  erscheinen  des  zweiten  bandes  (einloitung  und  erläuterungen) 
die  kritischen  und  exegetischen  fortschritte  dieser  ausgäbe  eingehend  zu  besprechen. 
Auf  der  Münchener  philologonvorsamlung  hat  Henrici  über  seine  kritischen  gnmd- 
sätzo  vertrag  gehalten. 

Hemnanowskl,  dr.  Paul,  Die  deutsche  götterlehro  und  ihre  Verwertung  in  kunst 
und  dichtung.     Berl.  1891.     2  bände.     IV,  284  und  VI,  278  s.    8. 

Heusler,  Andreas,  Zur  geschichte  der  altdeutschen  verskunst.  [Germanistische  ab- 
handlungon  herausgeg.  von  K.  Welnhold.  VHI.]  Breslau,  W.  Eoebner,  1891. 
Vin  u.  161  s.     5,40  m. 

Hirzel,  L.,  Wieland  und  Martin  und  Regula  Künzli.  Ungedruckte  briefe  und  wider- 
aufgefundene aktenstücko.    Leipzig,  G.  Hirzel,  1891.     VI  u.  240  s.    5  m. 

Die  Veröffentlichung  von  16  briefen,  welche  Wioland  zwischen  1756  und  1759 
von  Zürich  aus  an  Maiün  Künzli  (lehi*er  an  der  Stadtschule  in  Winterthur)  und 
dessen  Schwester  Regina  (geboren  1718)  richtete,  wird  eingeleitet  durch  eingehende 
mitteilungen  über  den  lebensgang  und  die  schriftstellerische  Wirksamkeit  Künzli's, 
sowie  über  das  geistige  leben  des  damals  um  Bodmer  sich  scharenden  kreises. 
Auf  die  Stellung  dieser  männor  zu  den  litterarischen  bowegungen  in  Leipzig  und 
Berlin,  sowie  auf  Wiolands  leben  unter  ihnen  fält  manches  neue  lieht  Im  an- 
hange veröffentlicht  Hirzel  unter  anderem  einen  nicht  uninteressanten  brief 
an  Wieland  vom  10.  märz  1755,  sowie  einen  von  Klopstock  noch  am  12.  decbr.  175 
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wu  Kaiievltaiieu  au  Bodiner  gerichteteo   lirief  (weslialb  dieseu  mit  auslfiseangcn?), 
über  Uen  KümÜ  liüchst  jihiliBliThaft  iiburteilte  (s,  145). 
^felmqTtet,  Theodor,    Naturskitdriiigania  i  den  Don'üaa  diktniageu.     Btockli.  1891. 

IV.  218  8,  gr.  8. 
■•hrMberfoht  über  dio  crscheiuiuigeD  auf  dam  gobiota  der  gunoaDiacdieii  philologie 
lirg.  vou  der  geBälschart  für  deutsche  pbilologiß  in  Berlin.  12.  Jahrgang.  1890. 
1.  abt  Lpt.  1891.  1S8  s.  8.  —  Dies  trofliuhe  bibliogruptiisuhe  hüfBinittel,  daa 
den  Canhgidcbrton  längst  uneDtbehrlioli  geworden  iat,  ad  nucli  weiteren  kreiseu, 
namfutlieh  deu  berren  direktoren  höherer  schnlen,  warm  empfohlen. 
«UliiKkkiiB,  II.,  ArminiuB  und  Siegfried.  Eicl  und  Leipzig.  1891,  38  s.  8.  1  m. — 
Der  herr  Verfasser,  der  sieh  durch  seine  arbeiten  auf  dem  gebiete  der  nieder- 
deutschen spräche  nnd  litteratur  woWerdient  gemacht  hat,  betritt  hier  mit  weniger 
glück  den  boden  der  deutschen  heldensage,  indem  er  den  hofnungslosen  veraacli 
unteinimt,  die  hypothesen  von  Oudhr.  Vigfiisson  nnd  Schierenborg  (1)  zu  atützen. 
Die  NibelnugensBge  in  eine  politische  Bllogorio  autznlösen,  ist  nicht  minder  ver- 
fehlt, als  in  ihr  eine  darstellung  chemischer  processc  zu  erblicken. 

äT,  E.,  ünterBuchmjgen  über  Alphartfi  U>d.  Gynin.-progr.  Mühlhausen  i.  Thüring. 
1891.    52  s. 

1.  Älgemeine  Vorstellungen  nnd  ansohannngeu  des  dichters.    2.  Epische  ti^Jinik, 
3,  Stil.    4.  Stellung  des  Alpbart  innerhalb  der  volksepik. 
«Itzmaim,  Albert,  Unterancbungen  über  Borthold  von  llolle,    Habihlnlionsschrift. 
Jena  18!il,    48  s. 

,  Neue  beitrage  zur  textkritik  von  Ilortmouns  Oregorins.    Kieler  diss.  1801. 
Leipzig,  G.  Foct    47  s.     1,50  m. 

1.  Die  lateinische  dichtung  Arnolds  voii  Lübeck  und  ihr  Teriiültuis  laM  deut- 
schen original.   2.  Die  von  Schniellei-  edierte  lateinische  OregoiiJichtuiig  xfda.2, 43Gfgg. 
3.  Ober  dii'  eiuleitung  eu  Hartmaniu  Oregorios.  ^   Die  lesarlen  der  Kumtaazor 
haadschrift  sind  durchweg  berücksichtigt. 
FglaniiKa  saga.    Nach  Bugges  text  mit  einleitung  und  glossar  herausg.  vou  Wilh. 

KaniBch.    Berlin  1891.    XVIU,  216  a.    S.    3,00  m. 

Melnliidd,  E.,  Mittelhochdeutsches  lesubuch.    Mit  einem  metrischen  anhang 

und  einem  glossar.    4.  anilnge.    Wion,  W.  Braumüller,  1891.    IV  n.  28Gb.    4  m. 

Der  abriss  der  gromniatik  ist  foitgeblieben,  weil  durch  Weinholds  kleine  mhd. 

grainiaatik  (2.  aull.  1880}  oraext;  dos  buch  ist  deimoch  gegen  die  3.  aaDage  mu 

lO  Seiten   sükker   geworden   doreh   einige    neu   aufgenommene   lesestücko  (Farx. 

224,  1—248,  8;   NeiUmrt  ed.  Haupt  57,  24—58,  24;   stücke   aus  der  Limburger 

Chronik  als  [irobeu  eines  md.  diaicktes),  sowie  durch  erweiternd-'  Umarbeitung  der 

einloitungen,  der  aniiicrkungen  und  des  glossnrs.    Daa  bucli  ist  zur  i-infuhruug  in 

mhd.  lekture  auob  für  Studenten  sehr  geeignet,  namentlich  wegen  der  manuigfattig- 

keit  smnes  Inhaltes. 

Zehne*  A>,  Über  hedentnng  nnd  gebrauch  der  hiilfsverba.    I:  aoln  und  müefen  bei 

WolTnun  von  Eschetibach.    Halle,  diss.  1890.    55  a.    Leipsig,  0.  Fock.     1,50  m. 

ZImoit,  Adolf,  Die  erst  stichsisch-Mnliische,  dann  normannische  Mirmaungage  nach 

inluill,    deatun«  und  urspmng.     Progr.    dos  Bismarck-gymn.    z»  Pyritz.     1891. 
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ARTHUE  REEVES  f. 
In  der  nacht  vom  27.  auf  den  28.  februar  1.  j.  gieng  mir  aus  Richmond,  Indiana, 
Vereinigte.staaten  vonN.-A.,  ein  telegramm  zu  mit  der  kui'zen  moldung:  „Arthur  Reeves 
kiiled  railroad  accident*^,  und  heute  erhalte  ich  durch  die  gute  des  herm  profesaors 
Ed.  F.  Evans,  viceconsuls  der  vereinigten  Staaten  dahier,  eine  nummer  des  Boston 
Weekly  Transcript's  vom  27.  februar,  welche  berichtet,  dass  am  25.  abends  auf  der 
fahrt  von  Chicago  nach  Cincinnati  ein  eisenbahnunfall  eingetreten  sei,  bei  welchem 
der   genante   mit   mehreren   anderen   personon  verunglückte.     Im  vorigen  jähre  hat 
A.  Reeves  unter  dem  titel  „The  finding  of  Wineland  the  good*'  (London,  Henry  Frowde) 
eine  vortrefliche  ausgäbe  der  auf  die  entdcckung  Yinlands  bezüglichen   quellen  mit. 
facsimilo's  der  handschriften,  Übersetzung,  sowie  sehr  beachtenswerten  vorberichten, 
und   anmerkungen  herausgegeben,   ein  werk,   welches  im  anschlusse  an  0.  Storm's. 
grundlegende  Untersuchungen   (Aarbogor  for  nordisk  oldkyndighed  og  historie,  1887^ 
der  zumal  in  Amerika  noch  herschenden  vei'wirrung  der  ansichton  über  die  Vinlands — 
fahrten  der  alten  Nordleute  ein  ende  zu  machen  geeignet  ist.    Zulozt  war  er  mit  eine»- 
englischen   Übersetzung  der  Laxdaela  beschäftigt  gewesen,    von  der  ich  dahingestelt 
lassen  muss,  ob  sie  bereits  zum  abschlusse  gediehen  ist.    In  der  schule  des  um  die 
altnordischen  Studien  hochverdienten  profcssors  W.  Fiske  herangebildet,  schien  der 
ebenso  liebenswürdige  als  arbeitsame  junge  mann  noch  eine  lange  reihe  tüchtiger  lei- 
stungon  auf  diesem  gebiete  zu  vereprochen;   das  unerbitUche  Schicksal  hat  diese  hof- 
nungen  abgeschnitten  und  nur  dem  wünsche  räum  gelassen,   dass  dem  zu  früh  ge- 
schiedenen die  erde  leicht  und  bei  seinen  fachgenossen  ein  ehrendes  andenken  gesichert 
sein  möge! 

MÜNCHEN,   DEN   18.  MÄRZ   1891.  K.   MAUBER. 

Am  2.  februar  d.  j.  verschied  zu  Boppai"d  a/Rh.  an  den  folgen  einer  gohinige- 
schwulst  der  langjährige  bibliothekar  an  der  Breslauer  universitäts  -  bibliothek  prof.  dr. 
üermann  Oestcrley.  Geboren  zu  Göttingen  am  14.  juni  1833  als  söhn  des  spätem 
bürgermeisters  und  nofife  des  im  frühjahr  1891  cbenfals  veretorbenen  hannoverschen 
hofrnalcrs,  zog  ihn  seit  frühester  Jugend  die  musik  so  mächtig  an,  dass  er  in  kind- 
licher einbildungski'aft  ein  „zweiter  Beethoven **  zu  werden  ersehnte  und  sich  nach- 
mals an  der  Universität  Kiel  für  musik  und  deren  geschichte  habilitierte.  Nach  einer 
mehrjährigen  Wirksamkeit  (1858 — 62),  der  es  an  anerkennung  nicht  fehlte  —  eine 
glänzende  empfehlung  für  die  stelle  eines  kgl.  hofkapolmeisters  war  die  folge  —  trat 
er  indessen  zum  bibliotheksberuf  über.  Im  Oktober  18G2  hilfsarbeiter  an  der  damals 
bedeutendsten  bibliothek  Norddeutschlauds ,  der  Göttinger,  rückte  er  1866  zum  secretär 
daselbst  vor,  kam  als  custos  1872  nach  Breslau  und  hat  hier  (seit  1876  mit  dem 
titel  bibliothekar,  seit  1882  auch  mit  dem  professoiütel)  bis  wenige  monate  vor  seinem 
abscheiden  gewirkt. 

Oesterley's  litterarische  tätigkeit  war  umfassend  und  vielseitig.     Seine  doctor- 
dissertation  (1855)  war  ein  „Abriss  der  geschichte  der  philosophischen  beweise  für 
das  sein  goiies^^.    Dann  veröffentlichte  er  Schriften  über  theoric  der  musik  und  über 
liturgik,  sowie  eine  reihe  philologischer  und  historischer  werke.    Hier  interessieren:    : 
Die  dichtkunst  und  ihre  gaiiungen.     Mit  einer  vorrede  von  Karl  Ooedeke  (1870);  ^ 
NiederdUch.  dichtung  im  m.-a.     Als  XIL  buch  der  dtsch.  dichtung  im  m.-a,  rofu^t 

K.  Ooedeke  bearbeitet  (1871).    Zahlroiclie  ausgaben  älterer  texte  und  Schriftsteller  ver 

anstaltete  er  und   stattete    sie    mit   zum    teil   sehr   umfangreichen   einleitungen   un( 
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anhängen  aus.  In  der  bibliothek  des  Stuttgarter  litt.  Vereins  gab  er  heraus:  Paulis 
Sehimpf  u,  Ernst  (ISm);  IL  W.  Kirchhofs  Wendenmtä  I—V  (lS6d/70)\  SieinhmceVs 
Aesop  (1873);  Simon  Deteh  (1876).  Eine  kleinere  ausgäbe  dos  leztgenanten  erschien 
fast  gleichzeitig  als  bd.  IX  der  Goedeke-Tittmann'schen  Dichter  des  17.jhdts. 

Von  andern  ausgaben  seien  genant:  Shakespeare' s  Jest  Book  (London  1866); 
üomulus.  Die  paraphrasen  des  Phaedrus  u.  die  aesopische  fahel  im  m.-a.  (1870); 
Oesta  Romanorum  (1872);  Bibliothek  orientalischer  märchen  und  erxählungen  I. 
Baital  Paehisi  (1873);  Johannes  de  Atta  Silva  Dolopathos  sive  de  rege  et  VII  sa- 
pientibus  (1873).  Leztgenanter  text,  die  vorläge  zu  dem  altfranz.  Dolopathos  des 
Herbert  v.  Metz,  war  von  den  romanisten,  namentlich  Adolf  Mussafia,  jähre  lang  ver- 
geblich gesucht  worden.  Oesterley  hatte  ihn  in  der  Athonaeums- bibliothek  zu  Luxem- 
burg wieder  aufgespürt.  Freilich  hat  die  flüchtigkeit  der  ausgäbe  gerade  dieses  textes 
das  verdienst  dos  herausgebers  stark  verdunkelt. 

Auch  neueren  autoren  hat  er  seine  aufmerksamkeit  zugewant:  er  ist  mitarbeiter 
an  der  Ooedeke'schon  grossen  kritischen  ÄcÄtV/er- ausgäbe  gewesen  und  hat  Seume's 
Spaxiergang  nach  Syrakus  neu  veröffentlicht.  Eine  grosso  zahl  Zeitungsartikel,  auf- 
sütze  u.  dgl.  mag  hier  nur  vorübergehend  erwähnt  werden. 

Was  Oesterley  auszeichnete,  war  eine  bewundeniswerte  spankraft  und  Intelli- 
genz, die  ihn  befähigte  die  verschiedenartigsten  materien  zu  umfassen  und  schnell  zu 
durchdringen,  sowie  eine  frische  und  klare  auffassung,  wie  sie  polyhistorisch  oder 
bibliothekarisch  veranlagten  naturcn  nicht  eben  eigen  zu  sein  pflegt.  Was  ihm  abgieng 
oder  doch  in  folge  äusserer  lebensumstände  nicht  zur  geltung  kam,  war  sin  volles 
verweilen  auch  bei  dem  kleinen  und  einzelnen.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass 
einem  teile  seiner  arbeiten  der  Vorwurf  ungenügender  ausreifung  nicht  ganz  erspart 
werden  kann,  wälirend  sonst  der  umfang  und  die  Vielfältigkeit  seines  wirkens  in  hohem 
grade  achtung  verdient. 

(Nach  freundlichen  mitteilungen  von  dr.  Emil  Seelmann  in  Breslau.) 


Am  3.  fobruar  starb  zu  Kopenhagen  der  ehemalige  reclor  der  kathedi'alschule 
2U  Aarhus,  dr.  G.  F.  V.  Lund,  Verfasser  einer  altnordischen  syntax  (oldnordisk  ord- 
^jningslaere)  und  eines  Wörterbuches  zu  den  altdänischen  gosetzen,  70  jähre  alt. 

Am  26. april  verschied  im  64.  lebensjahi-e  zu  Kiel  prof.  dr.  Gottfried  Hein- 
rich Handolmann,  direkter  des  Schlos^vig- Holsteinischen  museums  vaterländischer 
Altertümer,  Verfasser  einer  reihe  von  Schriften  über  altei*tujnskunde  und  Sittengeschichte. 

Am    25.  mai    verschied   zu   Bonn   der   ausserordentliche   professor   dr.  Karl 
J^^staf  Andresen  (geb.  1.  juni  1813  zu  Ütersen).    Die  Zeitschrift  für  deutsche  phi- 
^l^gie,  die  in  dem  dahingeschiedeneu  einen  langjährigen,  treuen  mitarbeiter  betraueii, 
^^^  ihm  ein  dankbares  angedenken  bewahren. 


Der  ord.  professor  dr.  M.  v.  Lexer  in  Würzburg  folgt  einem  rufe  nach  Mün- 
^^o.  An  der  Universität  Jena  hat  sich  dr.  Albert  Leitzmann  für  germanische 
^J^^^logie  habilitiert;  ebenso  in  Bern  dr.  8.  Singer,  in  Halle  dr.  John  Meier,  in 
^**ön  dr.  Max  Horrmann. 

,  Beiträge  zur  goschichte  der  deutschen  spräche   imd  litteratur''  werden 
adtwirknng  ihrer  begründe] 
/B.  heraosgegeben  werden. 


^  iwr  mitwirknng  ihrer  begründer  vom  16.  bände  ab  von  prof.  dr.  E.  Sie- 
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Im  Verlage  von  M.  Niemeyer  in  Hallo  a/S.  wird  unter  dem  titel  Saga- 
bi bliothek  eine  samlung  der  wichtigsten  altnordischen  prosadenkmfiler  mit  deut- 
schen, erklärenden  anmerkungen  erscheinen.  Die  redaction  haben  dr.  Gustaf  Ceder- 
schiöld  in  Lund,  prof.  dr.  Hugo  Gering  in  Kiel  und  dr.  Eugen  Mogk  in  Leipzig 
übernommen.  Zunächst  werden  herausgegeben  worden :  Droplaugarsona  saga  (G.  Mor- 
genstern); £gils  saga  (Finuur  Jonsson);  Eyrbyggja  (H.  Gering);  flores  saga  ok  Blau- 
kiflur  (E.  Kölbing);  Gunnlaugs  saga  (E.  Mogk);  Hall&edar  saga  (Th.  Wisen);  H^lfe 
saga  (Fr.  Kauffmann);  Hdkonar  saga  (G.  Storm);  tslendinga  bok  (W.  Golther);  Joms- 
vikinga  saga  (C.  af  Petersens);  Milgus  saga  (G.  Cedei'schiöld);  Bagnars  saga  lodbrokar 
(R.  C.  Beer);  Sverris  saga  (G.  Storm);  V^lsunga  saga  (B.  Sijmons);  Qrvar-Odds  saga 
(R.  C.  Beer).  Als  notwendige  hilfsmittel  werden  der  saga-bibliothek  hinzugefügt 
werden:  ein  kurzgefasstos  altnordisches  Wörterbuch  und  ein  handbuch  der 
nordischen  altcrtümor.  Die  bearbeitung  des  ersteren  Werkes  hat  Pälmi  Pals- 
son  in  Reykjavik  übernommen. 


Boueke'scho  preisaufgabo  für  das  jähr  1894.  Gewünscht  wird  eine 
geschichte  der  deutschen  kaiserlichen  kanzlcisprache  von  ihren  anfan- 
gen bis  auf  Maximilian,  die  in  angemessenen,  zeitlich  begrenzten  abschnitten  das 
constante  und  das  schwankende  in  den  laut-  und  flexionsverhältnissen ,  sowie  mög- 
lichst auch  in  Wortbildung  und  Wortwahl  zur  anschauung  bringt  und  mundartlich  er- 
läutert. Eine  beschränkung  auf  das  lautliche  >\ürdo  nicht  genügen;  bcnutzung  unge- 
druckten materials  wird  nicht  verlangt.  Äussere  Verhältnisse,  wie  der  wechselnde  sitz 
der  kanzlei,  heimat  und  litterarische  beziehungou  der  kaiser  und  kanzleivorstände,  die 
herkunft  der  Schreiber,  der  einfluss  wichtiger  reichstage,  etwaige  rücksicht  auf  die 
mundart  der  adrossaten  sind  eingehend  zu  ))erücksichtigen  und  darzulegen.  Auch  das 
verhältms  der  kaiserlichen  kanzlei.sprache  zu  den  anföngcn  einer  oberdeutschen  xoiyfj 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  darf  nicht  ausser  acht  bleiben:  namentlich  wird  zu  unter- 
suchen sein ,  ob  die  spräche  der  Nürnberger  kanzlei  auf  die  der  kaiserlichen  eingewirkt 
habe,  oder  umgekehrt  Ei'v^'ünscht  ist  es  endlich,  dass  an  der  spräche  der  Urkunden 
und  der  ältesten  drucke  einiger  ausserbairischen  litterarischen  centren  Süddeutschlands 
die  bedeutung  der  kaiserlichen  kanzlei  für  die  mildcrung  der  mundartlichen  gegensätze 
im  15.  jahrlumdert  geprüft  werde:  neben  Nürnberg  käme  etwa  Augsburg,  für  das  vor- 
arbeiten vorliegen,  und  Strassburg  in  betracht. 

Bewerbungsschriften  in   deutscher  spräche  sind  bis  zum  31.  augnst  1893  mit 
einem  Spruche  auf  dem  titelblatte  an  die  philosophische  facultät  zu  Göttingen  einzu- 
senden mit  einem  versiegelten  briefe ,  welcher  auf  der  aussenseite  den  sprach  der  ab— 
handlun^;,  innen  namen,  stand  und  wohnort  des  Verfassers  anzeigt.    In  anderer  weisg=^" 
darf  der  name  des  Verfassers  nicht  angegeben  sein.     Auf  dem  titelblatte  der  arbei"^ 
muss    ferner  die  adrcsse  bezeichnet  sein,   an  welche  die  arbeit  zurückzusenden  is^ 
falls  sie  nicht  preiswürdig  befunden  wird. 

Der  erste  preis  beträgt  1700  m.,  der  zweite  680  m.    Die  zuerkennong  erfolgt 
11  mürz  1894.    Die  gekrönten  arbeiten  bleiben  unbeschränktes  eigentum  der  verfiiss*^»^ 


Halle  a.  S. ,   Buchdmckerei  des  Waiwmhinww 


BEITRAGE  ZUE  DEUTSCHEN  MYTHOLOGIE 

I.    Der  todesgott   ahd.   Henno  Wotan  =  Morcuriiis. 

Die  mythologische  forschung  hat  bis  auf  unsere  tage  der  geschichte 
des  kultes  geringe  beachtung  geschenkt.     Seitdem  aber  die  hohe  Wich- 
tigkeit  dieser  geschichtlichen   grundlage    gewürdigt   wird,    ist   reicher 
erfolg   der   lohn.     In   Weinholds   abhandlung    „über   den   mythus 
vom  Wanenkrieg**^  erscheinen  unklare  Verhältnisse   durch   die   ört- 
liche und  zeitliche  Scheidung  der  kulte  geläutert.     Auf  solchem  wege 
nur  können  wir   dahin   gelangen,   die   mannigfachen  Widersprüche   zu 
lösen,   die   in   den   deutschen   göttergestalten  unseres  mittelalters  her- 
gehen.    Weinhold    hat    die    ausbreitung    des    Wödanglaubens    verfolgt 
üüd  den    zusammenstoss    des   Ansenkultes   mit   dem  Wanenkiüte    als 
^ampf  der  chthonischen  mächte  gegen   die  götter  des  lichtes  erwiesen, 
dieser  krieg  hat  zu  einem  religionsfrieden ,   nämlich  zur  aufnähme  der 
^a.Ben  unter  die  Ansen  gefuhrt     Einerseits  wird  die  erscheinung  der 
Setter  im  lichte  dieser  auffassung  einheitlicher   und   klarer,   denn   sie 
ßrl^tubt  uns,   viele  verwirrende   züge   auszuscheiden  *;   anderseits   aber 
^öi'den  wir   dem   seelenglauben   und  totenkult   der  Germanen,   dessen 
^'^ste  sich  in  sage,  sitte  und  brauch  bis  heute  bewahrt  haben,  in  höhe- 
^na  masse  als  bisher  gerecht,   wenn  wir  in  dem  ursprünglichen,   dem 
^inamelsgotte  *Tiwax  gegenüberstehenden  *Wöäanax  eine   macht   der 
^J^cie,  den  gott  des  todes  imd  der  finstemis,  erkennen.     Zweifel  an  die- 
^^i*   auffassung  könte  erregen,   dass   bisher  in  keiner  bezeichnung  des 
'^^Kihsten  gottes,   weder  in  dem  hauptnamen  *Wöda7iax  (vgl.  lat  vätes, 
^tir.  fäith)  noch  in  seinen  vielen  beinamen  eine  tatsäxihliche  anknüpfung 
^^     den   todesgott  erwiesen   ist,   denn  in  Requallvakan,    Yggr,    Ygg- 
J^^^  und  Helhlindi   ist   doch   höchstens  eine  indirekte  beziehung  zu 
^^hen.    Diesen  zweifei  zu  beseitigen ,  ist  die  aufgäbe  meiner  abhandlung. 

1)  Sitzungsborichte  der  königl.  preuss.  akadeniie.    Philos.  -  histor.  klasse  XXIX 
^1880),  611  fgg. 

2)  Weinhold  scheint  mir  durchaus  nicht  zu  verneinen,  dass  götter  oder  dämo- 
te  flüilerDis  den  göttem  des  lichtes  im  Wanenkult  gegenüber  gestanden  haben; 

*A  «q1  mar  getagt  sein,  dass  hier  die  lezteren  die  h ersehende  stelle  hatten. 

FBILOLOOIE.      BD.   XXIV.  10 
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1)  Wenn  Tacitus  in  der  Germania  (c.  9)  berichtet,  dass  die  Ger- 
manen als  ihren  höchsten  gott  den  Mercurius  verehren,  so  meint  er 
damit  den  kult  des  Istwaz  ==  Wöäanax  bei  den  westlichen  Deutschen. 
Die  gleichsetzung  Hermes  =  Mercuiius  =  Wödan  ist  nie  bestritten 
worden,  und  sie  ist  nicht  nur  stichhaltig  für  die  zeit,  da  Wödan  als 
der  gott  alles  geistigen  lebens  gilt,  sondern  auch  in  dem  Verhältnisse 
beider  götter  zu  den  toten  liegt  eine  ähnlichkeit:  Wödan  nimt  die  — 
freilich  nach  jüngerer  auffassung  von  den  Walküren  zu  ihm  gelei- 
teten —  toten  auf,  und  auch  dem  Hermes  xpvxojcoiindg  werden  die 
Seelen  der  verstorbenen  übergeben.  Durchaus  sichergestelt  wird  — 
schon  für  sehr  frühe  zeiten  —  die  Identität  Merkurs  mit  dem  deut- 
schen todesgottc  durch  eine  inschiift,  die  im  frühjahr  1872  zu  Rohr 
bei  Blankenheim  im  oberen  Ahrtale  gefunden  ward.  Ein  altar,  von 
dem  nur  der  obere  teil  erhalten  ist,  trägt  die  werte: 

MEKCVKI 
CHANNINI 

Freudenberg  (Bonner  Jahrbb.  des  Vereins  von  altertfrd.  im  Rheinide 
53,  172  fgg.),  der  die  inschrift  zuerst  erklärt  hat,  sah  in  Merctiri  einen 
votivgenitiv;   in  dem  Schlussbuchstaben  der  zweiten  zeile  wolte  er  den 
rcst  eines  E  und  in  dem  somit  sich  ergebenden  Channine  den  ersten 
teil  des  namens  der  Canninefates  erkennen.     Mit  gutem  rechte  —  klar 
erweist  das  der  name  des  Kennernerlandes  —  hat  Much  (Ztschr.  f.  d.  a. 
XXXV,  208)  erklärt,  dass  jener  name  nie  und  ninmier  mit  6%  hätte  anlau- 
ten können,  da  wir  mit  germanischem  Ä'zu  rechnen  haben:  es  sei  des- 
halb Mercurio  Channini  zu  lesen  und  in  dem  zweiten  worto  der  germ. 
dativ  eines  beinamens  Hanno  (er  vergleicht  griech.  y,owüv)  zu  erkennen. 
Freudenberg  (a.  a.  o.)  berichtet,  dass  für  ein  dativ -o  in  dw  ersten  zeile 
kein  räum  sei;  in  solchem  falle  müssen  wir —  die  möglichkeit  gibt  Freu- 
denberg zu  —  in  dem  C  der  zweiten  zeile  ein  0  erkennen  und  Mercurio 
Hannini  lesen.     Es  fragt  sich  nun,   wie  dieser  name  zu  erklären  ist 
Nach  dem  gesetze  der  westgermanischen  konsonantendehnung  erweist  das— 
miy  dass  (C)}iamiini  aus  *(C)hanjini  entstanden  ist    Zu  diesem  datir" 
haben  wir  einen  nom.  sing.  germ.  *hanje  *ha?ije^  (ich  lasse  das  strit — 
tige,   für  unsere  zwecke  gleichgiltige  G  des  anlautes  weg)  anzusetzen 
und  diese  formen  sind  lautgesetzlicho  Vorläufer  eines  altsächs.  althoch(k^ 
*henno  (got  *hanja)^  angelsächs.  altfties.  *henna.     Ich  behaupte 
dass  mit  diesem   werte  der  todesgott  bezeichnet  ist     Wie  zahlreic." 
überhaupt  die  votivsteine  sind,  die  —  erklärlicherweise  —  gerade  d 
todesgottlieiten  errichtet  wurden,   das  werde  ich  demnächst  in  ander^rti 
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feite»  dartun.     An   dieser  stelle  soll    zuerst  <liö   etymologische   deii- 
ang,  sodann  tlio  goschicbte  des  Ileuno  gegeben  worden. 

Wir  kennen  eine  indogerm.  wurzel  ]:en,  welche  in  der  liochstufe 
,  JD  der  tietstufe  kn  lautet  und  „stechen,  schlagen,  vernichttm, 
1*  bedeutet:  altpers.  m-i;nn  heisst  töten,  avest.  i,mia  Vernichtung; 
"griech.  xni'wu  aorist  t-Amov  -/.amv  töten,  -Aovj  (Hesychius)  mord.  Die 
entsprecheudc  germ.  wurzel  muss  in  der  mitteistufe  hen,  hochstufe  han, 
tietstufe  kun  lauten;  je  nachdem  wir  nuii  ein  nomen  agentis  mit  Suf- 
fix -an-  oder  -jari-  von  der  mittel-  oder  htmhstufe  bilden,  erhalten 
I  wir  ahd.  *keiio  *kinno  oder  "hano  "ftentio  in  der  bedeutung  „vernich- 
tor,  tod",  personificiert  „gott  der  Vernichtung,  todesgott".  Im  mittel- 
«nd  neuhochdeutschen  haben  wir  Henne  bzw.  Hinne  Han(it)e  zu 
warten;  auch  finden  wir  die  tiefstufe  mit  hune,  kunne  vertreten, 
2)  Nunmehr  muss  es  unsere  aufgäbe  sein,  die  geechichtc  des  deut- 
eten todesgottes  Ilenrte  zu  verfolgen.  Die  Germanen  verehrten  ilire 
;&tter  in  heiligen  haineti.  Ein  solches  heiligtum  hatten  die  iYiesen  dem 
■nna  und  zwar  dem  kämpf-  und  todesgotte,  dem  Baduhenna 
tfon.  Baduhetmae),  geweiht  Tacitua  (Anna).  TV,  73)  erzählt:  „niox 
tompertuvi  a  transfugis,  iwngeiitas  Eomanorum^  apud  hicum,  quem 
Boäuhennae  vocant,  pitgna  in  posleruitt  cxtraeta  confeclos*^.  Die  frü- 
I  erklärungen  dieses  wortes  als  Badiane  usw.  glaube  ich  hiermit 
Hriderlegt  zu  haben.  Zu  den  ausführungen  Jaekels  (Ztschr.  f.  d.  phil. 
LXII,  257)  bemerke  ich,  dass  sie  mir  ebensowenig  wie  die  erörtoruu- 
^  über  die  Alaesiagen  und  Hluiiana  stichhaltig  erscheinen,  weil  sie 
of  einer  sprachlich  unzureichenden  gruudlage  erbaut  sind;  damit  &d- 
Im  auch  die  weiteren  kombinationeu  zusammen.  Z.  b,  sagt  Jaekel  von 
Baduhenna:  „der  uame  gehört,  wie  sein  zweiter  bestandteil  -Aenwa  zeigt, 
_der  form  nach  zu  den  namen  der  auf  römisch -germanischen  Inschriften 
•  dem  Rbeinlande  so  häufig  genanten  matronen  wie  Älbiahcnae  usw. 
i  zu  nameu  wie  Nchai-etmia  und  zu  dem  auf  unserem  votivaltar  ge- 
aFimmü-ene'^.  Niemals  aber  erscheinen  meines  Wissens  matro- 
men  mit  nn  des  sutfi.\es,  niemals  solche  auf  -entae  neben  -enae; 
i  werden  die  -beniia,  -cn/iia,  -ene  und  -Ae/iae -  formen  kur- 
ohne  jeden  grund  identificiert,  damit  sich  —  „beweisen" 
„dass  das  h  und  die  verdoppelimg  des  n  im  namen  Batiuhefina 
^organisch,  nur  vom  römischen  munde  eingeschoben  ist"  usw.  Will 
steh    die   werte    behufs  einer  erklärung    iu   solcher  weise  mund- 

1)  Sollen  diuse  —  ich  äussere  da.s  nur  als  i>iae  gewagte  Vermutung  —  dem  Badu- 

a  geopfoH  sein  ?  Weder  eonficere  iwcli  die  grosso  »nhl  der  getöteten  erregt  bedenken, 

t^.Weiuhold,  Sitzgsbcr.  d.  kgl  jireuss,  aknd-  [.bil.-hivt.  cl,  XXIX  (1891),  s.  504  fgg. 
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gerecht  machen,  so  gibt  man  den  ansprach  auf,  über  die  reichlich 
vorhandene  seit  Jahrzehnten  aufgespeicherte  hypothesenlitteratur  hinaus- 
zukommen. 

3)  Darauf,  dass  bisweilen  Heniie  (ahd.  Henno  vgl.  Graff,  alid. 
Sprachschatz  IV,  960)  als  mannesname  erscheint,  will  ich  kein  gewicht 
legen,  weil  hier  auch  andere  etymologische  zusanmienhänge  denkbar 
sind.  Ebenso  sind  die  mannigfach  auftretenden  Ortsnamen  wieHefin' 
hofe7i,  IIen7iau,  Ilenndorf,  Hameberg  (vgl.  Förstemann,  Ortsn.*  730 
Igg.)  nicht  als  sicheres  material  zu  gebrauchen.  Freilich  fordern  ja 
namon  wie  Wodemtberg,  Gudensberg,  WodenshoÜe  u.  a,  (Grimm,  Myth.* 
127  fgg.)  zum  vergleiche  heraus,  vor  allem  wenn  sagenumwobene  stat- 
ten wie  der  Hetmeberg  und  der  Ilclgrabefi  in  volkstümlicher  Überlie- 
ferung neben  einander  genant  werden  (vgl.  Panzer,  Beitr.  z.  d.  mytli.  1, 114). 

4)  Begreiflicherweise  braucht  Henno  nicht  immer  in  der  ursprüng- 
lich ihm  eigenen  Wirksamkeit  des  todesgottes  aufzutreten,  sondern  in 
späterer  zeit  ist  er  völlig  gleichbedeutend  mit  Wodan,  Er  ist,  nach- 
dem der  uralte  *Tiivaz  aus  seiner  stelle  verdrängt  ist,  der  himmels- 
gott,  der  gott  des  neuerwachenden  lichtes,  des  tages,  des  frühlings: 
sein  äuge  ist  die  sonne.  Dem  neu  erwachenden  lichte  ruft  man  ent- 
gegen: y^IIennil  wache! ^  Hennü  aber  ist  diminutive  koseform  zu 
He7ino  und  dem  sinne  nach  zu  beurteilen  wie  die  nordMos.  anrede 
des  Wodmi  mit  Wedke,  Wedki  (vgl.  Müllenhoff,  Schleswig -holsteinisch - 
lauenburgische  sagen  167).  In  den  märkischen  sagen  wird  berichtet, 
(Kuhn  s.  330):  „Ein  alter  förster  aus  Seeben  bei  Salzwedel  erzählte 
auch,  dass  man  an  diesen  orten  früher  die  gewohnheit  gehabt  habe, 
an  einem  bestimten  tage  des  Jahres  einen  bäum  aus  dem  gemeinde- 
walde  zu  holen,  den  im  dorfe  aufzurichten,  darum  zu  tanzen  und  zu 
rufen:  Hennil,  Heiinil,  wache!"  Ich  vermute,  dass  das  am  läng- 
sten tage  geschah  in  dem  sinne,  Hennü  solle  stets  so  früh  und  so 
lange  wachen,  wie  an  jenem.  Oder  war  es  etwa  ein  ruf  zur  wintei^ 
sonnwendzeit?  Dafür  möchte  die  vergleichung  der  gebrauche  zur 
zeit  der  zwölften  (tvapelröd  im  Saterlande,  wovon  ich  denmächst  be- 
richten werde)  mit  einer  erzählung  des  Ditmar  von  Merseburg 
sprechen  (zum  jähre  1017).  Sie  lautet:  ^audivi  de  quodam  bactilOj  in 
CUVU8  summitate  manus  erat,  unum  in  se  ferremn  tenens  circulum,^^ 
quod  cum  pastare  iUiua  viUae  JSHivellun  (Selben),  in  quo  is  fuerai^^m 

per  amnea  domoB  kos  mngukurüer  ducius,  in  prima  introitu  a  porii 

tare  suo  j  ^igila  Hennil,  vigila!^  sie  enim  rti^/in  ■  i 

voe  deUcate  de  eiusdem  se  iueri  cu8iod£^ 

ÜLung  dieser  rusticft  liDgis.il 


!proc'h6uen  worte  mit  dem  ungarischen  hajtial  und  einem  slowatisch- 
mischen  hirteDgotte,  wie  Jaliob  Grimm  (Myth.  s.  625)  sie  gegeben 
,  erscheint  mir  immöglich;  ich  glaube,  doss  durch  meiuo  deutung 
laUe  zweifei  gelöst  sind.  (Der  ruf  erinnert  an  das  römische  Mars  vigila!) 
5)  In  mittelhochdeutschen  dcnkmülern  finden  wir  eine  höchst 
aui^illige  interjektion:  „i'd  ke?inp."^,  die  Jakob  Grimm  (Deutsche 
gramm.  III,  307)  als  ganz  unerklärbar  bezeichnet  Altd.  wäWer  m, 
208  heiüBt  es:  diu  chrd  sprach  „id  /lefme."*  Das  ist  aber  nichts 
nnderee  als  „fürwahr,  bei  Wödan!"  So  mag  auch  violleicht  in  der 
'eiterbildiing  ^jä  hennenberc."*  eine  altheidnische  orinnerung  an 
einen  totonberg  (Valh^U)  liegen.  Die  worte  erscheinen  in  der  Frauen- 
Bucht,  „von  Sibot"  (von  der  Hagen,  Gesamtabenteuer  I,  52.  30).  «yn", 
tpraeh  si,  ^Henjienherk!'^  und  späterhin  (56,  74)  als  antwort  darauf: 
yiträ  ist  nü  iuwer  Hentienlx^k? "•  Als  eine  blosse  entstellung  infolge 
roangelnden  Verständnisses  ist  das  hanauische  T,spuk  kennniei!'^  anzu- 
Man  könte  geneigt  sein,  diese  fluche  direkt  an  ein  wort 
=  tod  anzuknüpfen:  flucht  man  doch  auch  bei  uns  „tod  und 
infel!"  Dass  wir  sie  aber  bis  auf  den  deutschen  gott  zurückzuführen 
üben,  lehrt  uns  die  in  Niederhessen  gebräuchliche  interjektion  „gott 
Tenne/'*  Püster  im  Nachtrag  zu  Vilniars  idiotikon  (Marburg  1886) 
100)  äussert  sich  darüber  folgendermassen.  „GoH  Heime,  wofür  in 
Oberhessen  alleiiliugs  auch  et  dti  Henne!  gehört  wird;  nicht  jedoch, 
T  mundart  angemessen,  ei  du  kl  wird  heule  in  mannigfachster 
itiifung  der  gemütsbewegungen  gebraucht:  von  ängstlichem  klagen, 
leuem  verwundern  bis  zu  trotzigem  bedauern.  Die  Spaltung  von 
ime  und  hl  ist  wichtig.  Das  möchte  nun  immerhin  seine  bewandnis 
iben  and  liessc  etwa  iu  allen  gradcn  doch  an  gekürztes:  fahr  hin, 
fahre  es  dahin!  noch  denken.  Nun  stellet  sich  aber  jenem  galt  Henne 
ebenwol  ein  goü  Hefmelerg  zur  seite,  von  dem  man  zunächst  nicht 
weiss,  ob  es  drei  oder  zwei  Wörter  seien.  Was  wäre  gott  Henneberg?* 
Ob  in  dem  AT  die  oben  besprochene  njittelstufe  "^hen  +  -jan-  sufBx 
7.U  erkennen  ist,  bezweifle  ich. 
k  6)    ^Am    weg  von  Westerhausen   nach  Thale",    so   erzählen 

^L  Kulm  und  Schwartz  (Nordd.  sagen  s.  167.  489),  „liegt  gleich  liinterm 
^H  durf  nn  einem  mit  sandsteinklippen  überdeckten  borg  die  Hiuuemut- 
V  terstubo,  eine  höhle  in  stein.  Darin  sizt  die  Hinnemutter,  ein  wil- 
P  d«  weib;  aber  wie  sie  hineingekommen,  weiss  kein  mensch.  Einige 
'  sagen  (war,  sie  sei  nicht  mehr  darin;  aber  die  kinder  wissen  das  bes- 
^m  *er.  denn  wenn  sie  nicht  artig  sind,  so  sagt  nmn:  ,wart,  die  Hinne- 
^klnattcr  wird  gleich  kommen  und  dich  holen!'    und  sie  mögen   noch 
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so  unartig  sein,  das  hilft  gewiss".  Die  Hinnemutter  ist  natürlich 
Fru  Ilinne,  und  diese  verhält  sich  zu  Ileitnc  gerade  so  wie  Fm 
Oodc  oder  Frmi  Gmide,  Fru  Wodc  zu  Wode  (Grimm,  Myth.  209. 
771  tgg.).  Die  Hinnenniutterhöhle  ist  also  nichts  anderes  als  der  Wo- 
densbcrg,  d.  h.  der  borg,  in  dem  Wodan  hauset.  Wie  bei  dem  erwähn- 
ten Heyinü  und  Wedke,  so  finden  wir  auch  hier  die  kosoform  belegt, 
nämlich  Hinniche.  „In  Tilleda  am  Kyffhäuser  (vgl.  Kuhn  und  Schwartz 
a.  a.  o.  s.  395)  sowie  in  der  ganzen  umgegend  lässt  man,  nachdem 
aller  roggen  abgemäht  ist,  eine  garbe  unabgemäht  stehen.  Die  ähren 
derselben  werden  darauf  ungeknickt  mit  bunten  bändern  unten^'ärts 
gebunden,  so  dass  das  ganze  die  gestalt  einer  puppe  mit  einem  köpfe 
bekomt,   und  nachdem   diese  fertig  ist,   springen   alle   der  reihe  nach 

darüber  fort;   das  nent  man    ^über  schdiiiichen  springen'^  In 

Ilohlstcdt  sagt  man  y^ilher  schhinichen  springen^  (ühersch  hiyimchen 
springnt^\  vgl.  das  altenburgische  y^eine  schenne  bauen"').  In  Butt- 
städt  hatte  man  bei  der  flachsernte  ähnliche  gebrauche  —  also  in  allem 
und  jedem  die  Identität  des  Ilenno  und  Wodan.  —  Die  vokalverschie- 
denheit  zwischen  hahuc/ien  und  hinnwhm  hat,  wie  wir  imten  sehen 
werden,  manche  analogien. 

7)  Auf  Wodan  Aveisen  vermutlich  züge  einer  mecklenbur- 
gischen sage  hin  (vgl.  Bartsch,  Mecklenb.  sagen  I,  305).  Sie  handelt 
von  Otto  von  Plön,  der  bei  Sülstorf  hauste  und  als  raubritter  gehasst 
und  gefürchtet  war.  „Aber  der  bösewicht  entgeht  seiner  strafe  nicht. 
Der  hirte  von  Kieps,  Haue,  verriet  es  den  von  Schwerin  kommen- 
den feinden,  dass  der  ritter  auf  seiner  bürg  sei  und  versprach  ihnen, 
sie  in  die  bürg  einzuführen;  als  lohn  bedingt  er  sich  aus  „brot  bis  in 
den  tod!"  Und  glücklich  war  der  zug;  die  bürg  wird  erobert,  Otto 
(M-schlagen,  die  beiden  söhne  werden  mit  fortgeführt  Auch  dem  Ver- 
räter wird  wort  gehalten:  noch  auf  dem  zuge  wird  er  erhängt  und 
hr)hnond  ihm  zugerufen,  nun  habe  er  ja  brot  gehabt  bis  in  den  tod. 
Auf  dem  Riepser  felde  stand  eine  alte  eiche,  daran  ward  er  gehangen, 
und  das  land  heisst  noch  der  Hänenbrook''.  Der  hirte  als  Wegwei- 
ser (Httrbardsljöd  str.  50.  SkirnisfQr  str.  11),  das  betteln  um  brod,  das  - 
erhängen  (Odhin  an  der  weltesche)  —  das  alles  sind  Wodans  in  so  vie — 
len  sagen  widerkehrende  züge;  und  da  zu  ihm  gar  noch  der  nan» 
Häne  stimt,  ist  mir  die  Identität  walirscheinlich. 

8)  An  die  wilde  Jagd  klingt  eine  sage  an,  die  Panzer  (Beil 
z.  d.  myth.  I,  178,  vgl.  Mone's  Anzeiger  VII,  52)  überliefert  „In  derrr: 
Schönstelwald  zwischen  Au&tetten  and  Strüth  geht  ein  gespenst  i^m 
kall'  Hennekalb  nennt     Einem  j%c — s 


der  nachts  durch  diesen  wald  gieng,  sprang  es  auf  den  rücken  und 
swang  ibn,  es  bis  gegen  morgen  herumzutragen.  An  dem  ort,  wo  es 
Alsdann  von  ihm  gewichen,  liess  der  Jäger  einen  stein  setzen,  woiaiif 
er  mit  dem  kalb  auf  dem  rücken  abgebildet,  und  der  heute  noch  dort 
lu  sehen  ist".  Solche  sagen  sind  mir  sonst  nicht  von  Wodan  bokant, 
'ol  aber  ähnliches  vom  teufol.  Der  ritt  weist  im  vorliegenden  falle 
■Alf  dun  aus  Henno-Wddan  hervorgegangenen  tenfol  hin;  die  kalbs- 
gestalt,  die  beim  teutel  nichts  auFtUlIiges  hat  (vgl.  Kuhn  und  Schwartz 
304),  scheint  aus  nichtgöttüchen  elem«nten  des  lezteren  hinzugekom- 
aien  zu  sein.  Der  name  Hennekalb  ist  für  die  beziehung  der  sage 
'«iif  "Wodan  beweisend.—  Zweifelhaft  aber  ist  mir  eine  aus  der  Ober- 
l^falz  von  Schönwerth  (Sitten  u.  sagen  a.  d.  Oberpf.  Äugsb,  1857.  I,  272) 
Wrichteto  sage:  Erdheunl  sei  ein  todesbete,  der  unter  dem  stuben- 
Iroden  wohne.  Wir  haben  hier  eine  der  zahllosen  sagen,  in  denen  bahn 
'Wid  henue  eine  bisher  unerklärte,  wichtige  rolle  spielen.  Ich  bin  über- 
Wngt,  dass  viele  auf  eine  alte  kontaminatiun  des  gottes-  und  tiernamens 
zurückführen,  die  natürlich  im  einzelnen  falle  stets  hypotliese  bleiben  wird. 

9)  Dass  die  altlieidnischen  götter  unter  dem  einflusse  des  christ- 
iichen  kultes  zu  unholden  werden,  ist  eine  bckante  tatsache.  Mau 
denke  nur  an  das  fränkische  iaufgelöbnis.  Dass  Wodan,  der  höchste 
.der  heidnischen  götter,  mit  der  gestalt  des  teufeis  verschmilzt,  lehren 

manche  züge  untl  auch  beinamen  des  teufeis  (z.  b.  helk-jatjer,  Od- 
i^ner  vgl.  Grimm,  Myth.  851).  So  darf'  es  uns  nicht  wundern,  wenn 
much  Henne  als  name  des  teufeis  erscheint.  In  Ägricola's  siirich- 
■örtem  (1560)  322'  heisst  es:  „er  ^het  eben,  als  hab  er  hohäpfel  gen- 
SM  ....  uHe  Henn  der  teufel^.  Der  teufe!  auch  scheint  gemeint  zu 
sin,  wenn  ein  vers  lautet:  „Ilatisl,  Hans,  Hennamist,  Dear  de 
■aUen  Weiba  frisif^  (vgl  Frommann,  Mundarten  III,  316).  In  diesem 
lUü  hat  mijg  lieber  weise  eine  kontamination  des  Hann  Mist,  der  bei 
Srant  and  Mumer  genant  wird,  mit  dem  Henne  statget'unden.  In  Bruder 
{ansens  Marienliedem  8708  (Lexer,  Mhd.  hdwörterb.  1222)  lesen  wir: 
,aä  ntoes  der  langeswanste  keyn  sin  sagel  slaen  xivischen  sin  beyn'^. 

10)  Wir  sind  heute  gewohnt,  unter  Hein  den  tod  zu  verstehen. 
ÜNicmals  aber  hätte,  wie  im  oben  erwähnten  verse,  der  tod  „langge- 
•cliwanzt"  genant  werden  können:  hier  kann  hcy)i  natürlich  nur  don 
iteufel  bedeuten.  Da  nun  in  der  älteren  spräche  heyn  und  fwnn, 
iwie  wir  gesehen    haben,  für  den   aus   dem   uralten   todesgotto   unter 

iurohfnng  duroh  Wodan  entwickelten  teulel  gebraucht  worden;  und  da 
Jbrnflr,  wie  wir  urweisen  werden,  henn  und  kenne  (vielfach  auch  als 
kein  keine  auftretend)    bis   auf  unsere  tage  don  tod  bedeuten:    so  wer- 
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den  wir  nunmehr  auch  „freund  Hein"  gewiss  nicht  mehr  als  eine 
im  jähre  1774  gemachte  erfindung  des  Matthias  Claudius  oder  gar 
als  einen  auf  einen  Hamburger  arzt  gemachten  namenswitz  ansehen 
wollen.  —  Die  form  kein  neben  kenn  und  hann  findet  sich  in  dem 
mecklenburgischen  werte  für  „storch".  Bartsch  (Mecklenb.  sagen  11,  168) 
bemerkt,  der  heisse  in  derPriegnitz  und  einem  kleinen  teile  von  Mecklen- 
burg Hainotte  oder  Hannoiter^  und  in  Stuck  und  Strass  bei  Eldena 
heissen  die  aprilschauer  Hannotierschure.  Danneil  (Wörterb.  der  altmär- 
kisch-platd.  mdart.  Salzwedel  1859  s.  74)  nent  Hannotter  und  Heinoiter 
für  storch.  Der  name  ist  sehr  unsicher.  Steht  -oite,  -öfter  für  ädebar, 
oder  ist  es,  wie  Otterwehr  (Grimm,  Myth.  nachtr.  193)  vermuten  lässt, 
nur  das  erste  kompositionsglied  des  wertes  ädebar?  Und  könte,  wenn 
ersteres  der  fall  ist,  in  dem  Hein-,  Hann-  eine  erinnerung  an  die 
sage  liegen,  dass  die  storche  verwiesene  menschen  seien,  dass  tote  in 
Storchgestalt  umgehen?  (vgl.  Kuhn  und  Schwartz  400;  Kuhn,  Westfal. 
sagen  11,  69);  oder  ist  er  gar  der  dem  Henno  heilige  vogel? 

11)  Die  bezeichnung  des  todes  durch  Henne  hat  sich  in  man- 
chen gebieten  unseres  Vaterlandes  bis  auf  den  heutigen  tag  erhalten. 
„In  Augsburg  spielt  der  Hennadone  eine  grosse  rolle  (Birlinger, 
Schwab. -augsburg.  wörterb.,  München  1864,  s.  227).  Zu7n  Henna- 
done heisst  auf  den  gottesacker:  yjdean  trägt  man  zum  Hennadone^, 
y^Zimi  Hennadone  homnien"' :  sterben,  wie  in  München  zum  St  Steffej 
kommen,  d.  h.  zum  St.  Stefan  oder  zu  St.  Christof,  zu  dessen  bilde, 
das  an  gottesackem,  leichenhäusern  angebracht  wai*  als  mittel  gegen 
den  gäben  tod.  Der  Hemiadone  mag  eine  persönlichkeit  gewesen  sein, 
die  sich  dort  aufhielt.  In  A.  gab  es  eine  Stadtpersönlichkeit  dieses 
namens.  Scheiffele  (Gedd.  in  schwäb.  mdart,  Heilbronn  1863)  ^Wan 
alle  Welt  's  Laxiera  haut  und  bald  zum  Hennadone  gaut^.  'm  Hen- 
nadone 's  fueter  liefrat"'.  Birlinger  hat  das  misverstanden.  In  Henn(a) 
ist  der  begriff  des  todes  enthalten;  vielleicht  haben  wir  Henn-adone 
zu  trennen  und  im  zweiten  teile  St.  Antonius  zu  erkennen;  oder  ist 
Hennadone  für  Hennadode  =  gevatter  Tod  {dote  pate)  gesagt?  Mög- 
lich ist  auch,  dass  Henna  nicht  mehr  verstanden  und  durch  ein  wei- 
teres wort  (dode  tod)  erkläi't  ward. 

12)  Im  Codex  Heidelbergensis  341  bl.  370*  wird  folgendes 
er/ählt  Einem  ritter  wird  durch  urteil  des  kaisers  statt  seiner  längst 
gestorbenen  mutter  ein  altes  weib,  das  ihn  für  ihren  söhn  ansieht, 
als  mutter  zugesprochen.  Als  ihm  alle  entgegnungen  nichts  nütsen, 
sagt  er:  y^wol  her,  liebiu  niuoter  min! 

ir  snU  mir  vnUekomen  ^n. 
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doch  envriesch  ich  solher  mcere  nie, 

dax  also  lange  ein  vrouwe  ie 

hinenpriten  si  gewesen 

und  alstis  7nanec  jär  genesen, 

si  sol  uns  dennoch  sagen  me 

vde  ex  in  jener  werlde  ste"'. 
Wackemagel  (Ztschr.  f.  d.  a.  VI,  192)  deutete  das  hinenimten  als  hin 
en  Priten  „fern  von  hier  in  Britannien^   und  bezog  sich  auf  Prokop 
(do  hello  Goth.IV,  20),  nach  dessen  angäbe  die  seelen  der  verstorbenen 
von  der  nordküste  Galliens  nach  einer  insel  bei  Briitia  übergefahren 
würden.    Aber  es  ist  doch  undenkbar,   dass  diese  Vorstellung  plötzlich 
im   13.  Jahrhundert  in  solchem  zusammenhange  und   in  solcher  form 
auftauchen   solte.     Ein   ritter   des   13.  Jahrhunderts   solte   in   solchem 
ernste  der  Situation  dem  glauben  werte  leihen,  dass  die  toten  in  Eng- 
land weilten!     Und  formell:   wie  kann  das  genesen  jenem  wirklichen 
tode  entgegengestelt  werden?   Der  ritter  will  auch  gar  nicht  sagen,  dass 
die  mutter  tot  gewesen   sei,   sondern  y^ich  hörte  noch  niemals,  dass 
einer  frau  körper  so  lange  von  der  seele  hätte  verlassen  sein  können"". 
Es  ist  auch  wohl  nicht  ohne  bedeutung,  dass  es  heisst  y^ein  vrouive^\ 
denn  damit  wird  auf  den  algemein  verbreiteten  aberglauben  von  den 
Maren  oder  Wälrid^rsken  bezug  genommen,  bei  denen  die  seele  eine 
Zeitlang  den  körper  wie  tot  zurücklässt  und  die  gestalt  eines  anderen 
Wesens  annimt.    Von  diesem  aberglauben  an  die  Hinnenbritten  han- 
delt Schmeller  (Bair.  wörterb.  I,  372.  1118.  11,  1038),  ohne  den  namen 
richtig  zu  verstehen.    In  bruder  Berchtolts  predigten  (Codex  germ. 

Monac.  1119  bl.  30*)   heisst  es:    „ die  da  glaubent  an  perichicn 

w^<  der  eisnein  nasen,  an  herodiadis  und  aii  dyana  die  haidnischen 
glßttin  (an  pilbis,  an  die  pey  nacht  varcnt,  an  die  heupretigen,  an 
chroten,  an  alpen,  an  elben  und  an  wax  sogleicher  chranchait  und 
ungelaubens  ist)^]  Cod.  germ.  478  bl.  2**  „an  die  nachtvaren,  an  die 
V^lueisen,  an  die  hynnepritten,  an  dy  traten,  an  dy  schretlen,  an 
^y  unhuJden,  an  werwolf,  an  den  alp  oder  2vax  solichs  ungelaubefis 
^^'*;  Cod.  germ.  269  bl.  *  hat  statt  dessen  y^hennpredigen""^  Cod. 
^frm.  4594  bl.  15  y.hinuirtigen''',  Cod.  germ.  4591  bl.  121^  „aw 
^  hantiper  (dieses  wort  ausgestrichen)  predigen.  Das  pritten, 
y^*^fen,  predigen  erklärt  Grimm  als  „entrückt,  verzückt",  vgl.  ahd. 
f'^P'Totton  zu  bretian.  „Es  ist  der  zustand  jener  ekstase,  wenn  der  leib 
starrem  sdilafe  liegt",  der  zustand,  wie  er  auf  das  genaueste  beim 
"^^'^Ihrecäwel  Odins  in  der  Ynglingasaga  cap.  7  beschrieben  wird.  In 
^*^  ^hinne^  weite  Schmeller  „von  hinnen"  erkennen,  doch  wider- 
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sprechen  dem  die  genanten  e-,  a-  und  y- formen  (vgl.  auch  „i'w  hau- 
nebrüden  geleg&n""  in  Lachmanns  Niederrhein.  gedd.  s.  9).  Wir  haben 
in  hi7i7i€,  hen,  hynne  den  begriff  des  todes  zu  sehen:  hinnepritten 
sind  die  durch  den  tod  entrückten  seelen,  welche  andere  gostalt 
angenommen  haben  und  wie  Maren,  Albefi  oder  Wälridersken  einher- 
fahren —  gegenstände  des  zu  bekämpfenden  Unglaubens.  Der  aus- 
druck  j,hin7iebrittend"'  (vgl.  Grimm,  Wörterb.  IV,  2.  1457)  ward  spä- 
terhin nicht  mehr  verstanden  und  durch  ^^  hinbrüten  "^  ersezt 

13)  Das  wort  kenne,  hene  in  der  bedeutung  „tod**  finden  wir 
im  deutschen  mehrfach,  auch  ohne  dass  eine  Personifikation  ersichtlich 
ist.  Der  Wechsel  zwischen  kenne  und  hinne  führt  zimi  teil  auf  alte 
nebenformen  zurück,  zum  teil  erklärt  er  sich  durch  mundartliche  laut- 
verhältnisse,  wie  auch  hen7ie  und  hi7i7ie  =  gallina  vorkomt  Die 
öfters  belegte  form  Aeiw-  mag,  wenn  sie  im  neuhochd.  erscheint,  auf 
älteres  «,  das  in  offener  silbe  dehnung  erfahren  hatte,  zurückweisen 
(vgl.  auch  Htnenberg  bei  Frischbier  I,  290);  in  den  meisten  fallen  aber 
ist  das  ei  als  mundartliche  Weiterbildung  eines  älteren  e  oder  durch 
volkset>'mologische  anlehnung  des  nicht  mehr  verstandenen  kenne  an 
vorhandene  begriffe  zu  deuten.  Ein  in  sächsischen  und  friesischen 
landen  verbreitetes  wort  ist  kennekled  totenkleid.  Es  lautet  im  mit- 
tolniederd.  heften-  oder  Jienneklet  (Schiller- Lübben,  Mnd.  wörterb.  IT, 
239),  und  sein  ei-ster  bestandteil  kehrt  im  platdeutschen  text  der  Em- 
sigoer  rcchtsquellen  wider  (Richthofen,  Fries,  rechtsquellen  206,  12): 
„  Van  testamenten,  Waer  eyn  inan  ofte  wyf  t>alt  up  oer  kenbedde 
in  hoer  kranckheyt,  ende  man  den  preesier  haelt^  usw.  Es  bedeutet 
hier  „totenbett''.  Ich  weise  das  gleiche  wort  auch  dem  firies.  texte 
zu,  dessen  schroiber  es  nicht  verstanden  und  hlenbed  daraus  gemacht 
hatte:  y^Hiversä  hi  7non  iefta  m  ivtf  uppa  thei  henbed  falt  a7id  ihene 
papa  halath^  usw.  (ebenda).  Strodtmann  (Idioticon  Osnabrugense)  bie- 
tet für  totenkleid  heinenklecd  und  Jieyndekked.  Auch  erscheint  hetinekost 
„todeskost,  abendmahl".  —  Das  wort  ken7ie  in  der  bedeutung  „mör- 
der''  scheint  femer  in  dem  namen  d(}sHe7i7iarshungh  auf  Amrura  enthalten 
zu  sein.  Bei  Johansen  (die  nordfries.  spräche,  Kiel  1862,  s.  231fgg.)  wird 
die  siige  von  der  ermordung  des  königs  Abel  erzählt,  und  da  heisst  es:  - 
„Wessel  Hummer,  auch  Honner  der  Friese  genant,  als  landsmann  eia^ 
rdwormer,  seines  handwerks  ein  rademacher,  hatte  sich  hinter  dei 
brücke  verborgen ,  vertrat  dem  könige  den  weg  und  spaltete  ihm  den  kop*" 

mit  der  axt Als  fischor  und  küstenfahrer  fing  er  nun  an,  sein  bi 

zu  erwerben;  bald  sah  man  sein  fahrzeug  im  watt,  bald  ihn  sdbet 
Hennei-siioog,  er  war  unstät  und  friedlos,  ob  ihn  gleich  nieiBMld 


Hmner  (aus  fienne  unter  aufiigiing  des  -er  der  ooniina  agentis 
^bildet)  ist  nur  der  beinarae  jenes  iiiannes  und  bedeutet  „mörder". 

14)  Neben  diesen  formen  nun  finden  wir  auch  die  form  der 
iiefstufe  gemj.  hvn  mehrfach  belegt,  z.  b.  hunneukkt  (Drenthe),  htm- 
^neckdf  (Nordfriosland,  s.  Outzen's  wörterb.).  Wie  wir  es  von  der  tiof- 
Stufe  zu  erwarten  habeo,  bedeutete  alid.  *huHO  nicht  bowoI  tod  im 
<al(tiven  sinne  wie  das  nomen  agentis  *heiino,  sondern  „der  tote", 
Daher  bezeichnet  humiebcdtk  nichts  anderes  als  „totenbett,  grab- 
«tätte".  Das3  späterhin  die  tiefetufe  der  germ.  fhen  init  der  gleich- 
Ikiitenden   tiefetufe   der  germ.  ^hemi  gleichgestelt  und  unser  kun-  als 

L  hün  himi  gehörig  empfunden  ward,  ist  begreiflich:  daher  die  aus- 
drücke hüncnbett,  heunenbett,  heunenkleid  (Stiirenburg ,  Ostfi-s. 
trörterb.),  die  zu  so  vielen  mis Verständnissen  anlass  gegeben  haben. 

15)  ISune  bedeutet  in  älterer  spräche  „der  tote".  In  einem 
Braunschweiger  testamente  von  1398  heisst  es:  ^Ok  gheve  ek  to 
S.  Marterte  Vi  mark  to  den  huuen'^.  Ich  glaube,  das  meint:  „den 
■rmen  seclen".     Übrigens  wird  auch  die  tiefstufenfnrm  Hüne  als  name 

;  personificierfen  todes  gebraucht,  Kulm  (Mark,  sagen  XII)  sagt: 
^Erwähnenswert  ist  noch,  dass  in  einer  altm&rkisclien  schulweihepre- 
tfigt  {s.  Pohlmann  und  Stopel,  Gesclüelite  von  Tangermünde  s.  293) 
Äeo  hartlierzigen  gedroht  wird,  sie  wurden  deich  zulezt  alles  Hans 
9u?ien  fiberlassen  mü-stsen.  Offenbar  ist  das  ein  name  des  todes,  der 
ilts  liünc,  riese  wie  der  lange  mann  in  der  mordgasse  zn  Hof  (Grimm, 
.  sngen  nr.  167)  erscheint;  ist  daraus  violleicht  der  bei  Ciaudins  zu- 
rst  auftretende  freuvd  Hein  (zunächst  also  hochdeutsch  Hanne,  Hewt) 
MltstandonV*     Iiezteres  habe  ich  bereits  imter  10)  klargestelt. 

16)  Aus  der  soeben  genanten  bezeichnnng  Hans  Hüne  sowie  aus 
I  Hans,   Hansl,   Hennamist    (vgl,  unter  9)  ist  ersichtlich,    dass  ge- 

biänchliche  namen  wie  Hans,  Heinrich  ii.  a.  auch  abstrakten  begriffen 

«igelegt  wei-den.     Ebenso  ist  ja  bekant,   dass  sie  leicht  in  appellativa 

Iborgehon,   z.  b.  Jan   und  alle   mann,   Hinx   und  Kitnx,     Unter  die- 

em  geaichtspunkte  ist  es  gewagt,   in   Worten,    die   allerdings  auf  den 

bamen  Henrw,    Hano  zurückzuführen  scheinen,   bei   denen  jedoch  die 

Ziehung  zu  Johann,    Hans,    Heinrick  nicht  ausgeschlossen  ist,   eine 

rionerung  an   Wodan   zu  sehen.     Der  vulständigkeit  halber  führe  ich 

eine  grössere  zahl  solcher  benennungen  an,   überlasse  aber  den  lesem 

lie  beurteilung  völlig.      In   Bremen    redet   man  von   Hnnnke  in  der 

hood;    das   Bremer  wörterb.  I,  591   sagt:    „Hnnnke  ist  ein   wort,    das 

im  gebraucli.   dessen   bedentiuig  aber   nnbekant  ist.      Hminke  in 

der  nooil  ein  n(ithflfi.T,  einer  dessen  hülfe  man  sich  nur  aus  not  bedie- 
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net,  weil  man  keinen  besseren  hat".  Ähnlich  ist  das  hamburgische 
(Richey,  Idiot  Hamburg,  s.  93)  ^He7ineke  vor  allen  hölen^  zu  beur- 
teilen d.  h.  ein  mensch,  der  aus  vorwitz  hinter  allem  her  ist,  vgl- 
holsteinisch  ^Hintx  vor  alle  höge^^  unser  ^Hans  in  allen  yasseji^. 
Es  wird  vom  ^starken  Ilennel"'  erzählt  sowol  als  vom  starken  Hans 
(Grimm,  Myth.  nachtr.  223);  im  niederländ.  findet  sieh  j^Hefineken 
AUetnan"'  neben  y^Jan  AUemann^,  Das  leztere  würde  ich  hier  gar  nicht 
erwähnt  haben,  wenn  nicht  auch  ndl.  Jan  hen  vorläge,  eine  komposi- 
tion ,  die  doch  hen  als  nicht  mit  Hans  zusammenhängend  erweist  Mir 
ist  nicht  unwalirscheinlich,  dass  Henno  in  christlicher  zeit  zu  einem 
schimpf-  und  spotnamen  herabgesunken  ist  In  mittelniederd. 
spräche  bedeutet  heniie  einen  narren.  Kaysersberg  sagt  in  der  pre- 
digt über  das  narrenschiff:  „öer,  tveUher  gott  straft ,  der  heisst  Heyin 
von  Narrenherg^,  Ebenso  ist  nach  Oudemans,  Bijdrage  tot  een  raiddel- 
en  oudnederlandsch  Woordenboek  (Arnhem  1872.  IH,  29)  im  ndl. 
Hamie  =  laffe  vent,  hoomdrager,  Jan  hen;  ebenda  s.  92:  kenne  hen- 
nen  scheldnaam,  Jan  hen,  onnoezele  bloed.  Und  die  gleiche  erschei- 
nung  bieten  lebende  mundarten.  In  den  tirolischen  nachtragen  zu 
Schmellers  Bayr.  wörterb.  wird  kenn  als  Schimpfname  angeführt  (Frora- 
mann,  Mdarten  VI,  149),  furchthenn,  derfrome  hdnn;  henneler  ist 
feigling.  Höfer  (Österr.  wörterb.  II,  27)  bemerkt:  henpärl  (sehn  der 
Henne;  pari  ==  barn  ist  aber  wol  kaum  glaublich),  hjenperl  ein  Schimpf- 
wort, wodurch  ein  feiger  und  verzagter  mensch  verstanden  wird.  Yil- 
mar  kent  (Idiot  164)  in  Hessen:  kenn  ein  alberner  mensch,  schmä- 
hende, sehr  übliche  oberhessische  bezeichnung;  dazu  Pfister  (Nachtrag 
s.  100):  „heute  gilt  lienne  in  Oberhessen  als  bezeichnung  eines  tropfes". 
Er  zweifelt,  ob  das  wort  =  gallina,  oder  ob  es  aus  Hans  oder  Hein- 
7^ich  abzuleiten  sei.  Ich  habe  diese  dinge  —  das  betone  ich  noch- 
mals —  nur  der  volständigkeit  halber  angeführt:  ich  halte  hier 
zum  teil  eine  beziehung  zu  dem  namen  des  deutschen  gottes  für 
möglich,  aber  für  uncrweisbar. 

Auffällig  mag  erscheinen,  dass  ich  das  englische  und  nordische 
nicht  erwähnt  habe.  In  dem  Wortschätze  dieser  sprachen  und  in  der 
höheren  mythologie  habe  ich  keine  anknüpfung  an  Henno  gefunden; 
ältere  orts-  und  personennamen  habe  ich  grundsätzlich  aus  dem  spiel 
gelassen,  um  der  hypothose  nicht  zu  viel  räum  zu  geben;  die  eng- 
lischen und  neunordischen  ortssagen  mögen  manches  bieten,  dodi  sind 
sie  mir  leider  nicht  zugänglich. 

Ich  glaube  aber  durch  das  gebotene  hinlänglich  erwiesen  zu  habeiv,^ 
dass    die    Deutschen    zu    Tacitus'    zeit    den    todesgott 


IST 

^ffn^ff^    -=    Morcurius    vorehrtou;     dass    dioser    iiame    aus 

isereii   und  aucii   aus  iunerea  gründea  grösseren   nnsprucli 

darauf  hat,  für  den  z\i  Jener  zeit  gebrüuchlichen  naiuen  des 

ottes  zu  gelten,  als  der  erst  spät  erscheinende  name    W6äa- 

^nx;    liass  sich  die   erinnerimg  an   den  namen  des  gottes  im 

irolke  bis  auf  unsere  tage  bewahrt  hat. 

GREIFSWAIJ),   MAI    1891. 


ZUM  GANGA  ÜNDIE  JAEBAEMEN. 

In  seiner  gehaltvollen  und  anregenden  abhandlung  über  den  lap- 
penbsum  (kludetrieet)  in  bd.  I  der  Dania,  tidskrift  for  folkeniäl  og  fol- 
kemiuder  (Kopenhagen  1890)  gelangt  Kristoffer  Nyrop  auch  zur 
besprechuug  des  altnordischen  ganges  unter  den  rasenstreifen.  Er 
schliesst  sich  der  von  mir  (Die  altdiiniBchen  schutzgildeu  s.  21  fgg.) 
gegebenen  deutung  desselben  insofern  an,  als  auch  er  darin  die  syni- 
boUscbe  darstellung  eines  geburtsaktcs  erblickt,  bei  welchem  die  erde 
i  mutter,  der  unter  den  rasonbogen  gegangene  als  im  mutterleibe 
iliodlich  erscheint.  Im  übrigen  aber  weicht  Nyrops  ansieht  erheblich 
xtn   der  meinigen  ab. 

Während  ich  den  gang  under  den  rasenstreifen   in  engste  bozie- 
nnng   zu  der  eingehnng  der  blutsbrüderschaft  (dem  sverjask  i  föstlmp- 
ig)  setzen  und  ihn  im  einklang  mit  der  blutsvermischung  und  dem 
^erbrUdorungseide  als  symbolischen  ausdruck  der  unter  den  künftigen 
isÜiTititr  zu  schaffenden  verwantsohaft  verstehen  zu   müssen   glaubte 
od  glaube,  erblickt  Nyrop  in  der  symbolischen  widergeburt  „wesent- 
nich''   „eine  geistige   (oder  leibliche)  reinigungsceremonie".     „Dies  ver- 
r trSgt  eich  ja",  meint  er  (a.  a.  o.  s.  26),  .„vortreflich  mit  der  anwendung 
des  braucfas  bei  eingehung  einer  blutsbrüderschaft;    erst  reinigten   sich 
die  betreffenden  von  allen  Sünden  des  früheren  lebens,  darnach  misch- 
ten sie  ihr  btnt,  ivurden  blutsbrüder,  und  endlich  legten  sie  den  feier- 
lichen   eid    ab".     Also    nicht    um    auch    äusserlich   als   im   leibe   einer 
matter  befindliche  briider  zu  erscheinen,  sondern  um  durch  eine  wider- 
geburt  gereinigt   ein    neues   leben   zu  beginnen,   unterziehen   sich    die 
I    künftigen  blutshiTider  der  symbolischen  Darstellung  des  geburtsaktes.   Es 
I     arbeit,   dass   bei   dieser   auffassung   der   gang   unter   den    rasenstreifen 
liebt  in   einer  inneren   beziehung  zur  eingehung  der  blutsbrüderscliaft 
steht.     Denn    wenn    auch    der   lezteren    die   reinigting    der   beteiligten 
(Jurcli  widergeburt  vorangolion  könte,  so  würde  doch  eine  solche  rei- 
"(iiriing    auch    in    vielen    uodoren    fallen    als    geboten    oder    erwünscht 
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erschienen  sein.  In  der  tat  begegnet  ja  auch  bekantlich  das  ga^iga 
nndir  jardannefi  noch  in  zwiefacher  anwendung  im  altnordischen  leben, 
einmal  in  der  Verwendung  behufs  gewinnung  eines  gottesurteils  (Laxdo^la 
c.  18;  s.  meine  Schutzgilden  s.  23  fgg.))  sodann  als  eine  demütigende 
art  der  busseleistung  (Vatnsdsola  c.  33;  s.  Schutzgilden  ö.  25  fg.)^.  In 
beiden  fällen  erblickt  Nyrop  in  dem  ganga  u.  j,  eine  reinigung  durch 
widergeburt,  deren  eigentliche  bedoutung  jedoch  bereits  zu  der  zeit, 
wo  die  betreffenden  Vorgänge  spielten,  in  Vergessenheit  geraten  war. 
Nyrop  versucht  also  widerum  wie  Jakob  Grimm  und  Eonrad  Maurer 
eine  einheitliche  erklär ung  des  ganges  imter  den  rasenstreifen  in  sei- 
nen verschiedenen  anwendungsfallen,  während  wir  unsererseits  eine 
nachträgliche  Übertragung  des  brauches  von  dem  sverjctök  i  fösthrceära- 
Uig  auf  die  anderen  fälle  annehmen  niusten,  eine  Übertragung,  bei 
welcher  der  eigentliche  gedankc  jenes  symbolischen  aktes  nicht  zur 
Verwendung  gelangen  konte. 

Die  ursprüngliche  bedoutung  des  brauches  glaubt  Nyrop  (s.  26) 
aus  der  Vatnsda>la  entnehmen  zu  können.     „Hier  wird  ja  hervoi^ho- 
ben,   dass  der  brauch  geübt  wurde,  wenn  man  eine  missetat  bedangen 
hatte,   und  hierunter  kann  wol  nur  verstanden  werden,  dass   man  ein 
neuer  mensch  werden  soll,   dadurch   dass  man  sich  von  seiner  Übeltat 
reinigen  und  dieselbe  sühnen  soll".     Allein  Nyrop  selbst  muss  anerken- 
nen,  dass  aus  dem  berichte  der  Vatnsdirla  derartiges  nicht  mehr  her — 
auszulesen  ist     Er  betont,   die  ui-sprüuglicho  bedoutung  des  brauciies==a 
sei  hier  ganz  vergessen,  indem  derselbe  als  eine  demütigende  handlun^;^ 
aufgefasst  werde,    „da  man  sich  ja  bücken  muss,   um  unter  die  erA^- 
streifen  zu  gehen '^-.     Unter  diesen  umständen  kann  unseres  eracbter^s 
nur  versucht  werden,   die  erzählung  der  Vatnsdößla  mit  den  berichte« 
über  die  sonstige  anwendung  des  ganga  u,  j,  zu  vereinigen,  aber  nicint, 
aus  ihr  die  eigentliche  erklärung  des  lezteren  zu  gewinnen. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Verwendung  des  ganga  ti.  j. 
im  dienste  des  gottesurteils,  von  welcher  die  Laxdsela  berichtet  Auch 
hier  orkent  Nyrop  an,  dass  zur  zeit  der  niederschreibung  der  sage 
der  brauch  „ganz  veraltet  und  ziemlich  verwischt*'  war.  ^Ursprüng- 
lich   ist   das   Verhältnis   wol   das   gewesen,   dass,   wenn   einem  maoo® 

1)  Über  das  ganga  iindir  jaräartmri  in  der  Njiila  s.  Schutzgilden  8. 35  ttote  1- 
Die  behauptuug  von  G.  Bai  st  (Der  gorichtliclio  Zweikampf  nach  seinem  urspni^ 
und  im  Kolandsliod  s.  7  note  2  d(js  sep.-abdr.),  der  dem  Skapti  I^oroddsson  von  Sk^^T^ 
lijodin  gomaclit^3  Vorwurf  sei  von  mir  misvei-standen ,  ist  zu  wenig  substanziiertf  '^ 
eine  wiilerlogung  möglich  oder  nötig  zu  machen. 

2)  S.  dazu  Schutzgilden  s.  34  fg. 
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nicht  auf  sein  wort  geglaubt  wurde,   er   seine   aussage   mittelst  einer 
feierlichen  Versicherung  bekräftigen  solte,   aber  bevor  diese  abgegeben 
wurde,  muste  er  „unter  den  rasenbogen  gehen*' !  d.  h.  von  seinen  Sün- 
den gereinigt  werden;  denn  natürlich  muss  die  Versicherung  eines  sün- 
denfreien menschen  zuverlässiger  als  diejenige  sein,  welche  von  einem 
sündigen    menschen    abgegeben    wird*'.      Für    die    zeit    der  Laxdöola 
bemerkt  Nyrop,   dass  nicht  dieser  gedanke   massgebend  war,   sondern 
der,   dass  man   „in  dem  Zusammenbruch  des  erdstreifens  eine  äusse- 
rung  der  misbilligimg  seitens  der  götter  erblickte"  ^     Demnach  kann 
jene  äusserung  über  die  vermutlich  ursprüngliche  auffassung  ebenfals 
nicht   aus   der  Liaxdeela  selbst  begründet  werden.     Sie   stelt   vielmehr 
nur  einen  versuch  dar,  den  bericht  der  lezteren  mit  einer  anderweitig 
gewonnenen  ansieht  über  die  bedeutung  des  ganga  undir  jardannen 
zu  vereinigen. 

Obwol  demnach  Nyrop  den  gang  unter  den  rasenstreifon  in  sei- 
nen verschiedenen  anwendungsfallen  auf  einen  und  denselben  grund- 
gedaoken  zurückführen  will,   bleibt  doch  auch  für  ihn  die  eingehung 
der  blutsbrüderschaft;  der  einzige  fall,   in  welchem  jener  gedanke  noch 
direkt   quellenmässig   erkenbar   sein   soll.     Aber  vergeblich  sehen  wir 
uns  in  dem  hier  keineswegs  spärlichen  matcrial  nach  irgend  welchen 
spxxren  um,   welche   auf  die  auffassung  des  ganga  u.  j,  als  einer  rei- 
nig"ungsceremonie  hindeuteten.     Nyrop  hat,   wie  schon  angeführt,   eine 
solche  als  vortreflich  verträglich  mit  der  eingehung  einer  blutsbrüder- 
scliaft  bezeichnet     Allein   mit  welcher  wichtigen,   zumal  mit  welcher 
f^i"  die  persönliche  Stellung  der  beteiligten  personen  wichtigen,   feier- 
lichen rechtshandlung  wäre  der  gedanke  einer  vorgängigen  reinigungs- 
ceremonie  nicht  verträglich?     Warum  hätte  er  sich  gleichwol  nur  eben 
^oi  der  eingehung  der  blutsbrüderschaft,  nicht  auch  z.  b.  bei  adoption 
^nd  legitimation,   bei  eheschliessung  und  freilassung*  in  jener  eigen- 
^gen  gestalt  anerkennung  zu  verschaffen  gewusst?     Dies  sclieint  doch 
^t  entschiedenheit   darauf  hinzudeuten,   dass  wir  es   hier   nicht   mit 

« 

einem  der  blutsbrüderschaft  entnommenen  und  deshalb  ursprünglich 
*^f  sie  beschränkten  gedanken  und  seiner  symbolischen  darstellung  zu 
^  haben». 

1)  S.  Schutzgilden  33  fg. 

2)  Diese  käme  hier  um  so  mehr  in  botracht,  als  sich  bckantlich  im  altgerma- 
^hen  rechte   die   auffassung   der   volfreilassung   als  oinor  widorgoburt  tatsiiolilicli 

^^^^eiaen  l&sst    Vgl.  Pappenheim,  I^auncgild  und  Oarethinx  s.  44  fg. 

3)  Das  einzige  den  quellen  entnommono  positive  argumcnt  Nyrops  für  soine 
^*^t  wird  alsbald  zu  würdigen  sein. 
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Wie  Nyrop  selbst  hervorhebt  i,  muss  die  von  ihm  angenommene 
reinigungsceremonie  als  der  abschliessimg  der  blutsbrüderschaft  voran- 
gehend gedacht  werden.  Denn  mit  dieser  lezteren  soll  ja  für  die  von 
ihren  Sünden  gereinigten  ein  neues  leben  beginnen.  Dazu  stimt  aber 
der  formalismiis  des  sverjask  i  föstbroßdralag  durchaus  nicht  Aus  den 
quellen  eingibt  sich,  dass  die  blutsvermischung  und  die  eidesleistung 
unter  dem  rasenbogen  von  den  in  die  grübe  getretenen  vorgenommen 
wird.  In  dem  augenblick,  wo  beide  statfinden,  ist  demnach  der  akt 
der  widergeburt  noch  nicht  vollendet  Denn  hierzu  gehört  —  und 
dies  kann  naturgemäss  auch  in  der  symbolischen  darstellung  nicht 
entbehrt  werden  — ,  dass  ein  austreten  des  betreffenden  aus  dem  mut- 
terleibe statgefunden  habe^.  Dieses  erfolgt  in  imserm  falle  durch  das 
heraustreten  der  zu  brüdem  gewordenen  aus  der  grübe;  so  lange  sie 
in  derselben  sind,  erscheinen  sie  als  im  mutterleibe  befindlich.  Dem- 
nach ergibt  sich,  wenn  Nyrops  auffassung  der  widergeburt  als  einer 
reinigungsceremonie  angenommen  wird,  dass  die  leztere,  die  doch  an- 
geblich der  eingehung  der  blutsbrüderschaft  vorangehen  soll,  in  Wahr- 
heit erst  auf  dieselbe  folgt  Durch  die  berufung  auf  die  Schilderung 
des  sverjask  i  föstbrcedralag ,  wie  sie  die  Porsteins  saga  Ylkingssonar 
enthält,  scheint  uns  Nyrop  seine  Stellung  nicht  gefestigt  zu  haben.  Er 
meint  (s.  25)^,  dort  werde  erst  die  blutceremonie  und  darnach  der  gang 
unter  den  erdstreifen  erwähnt  und  erblickt  in  dieser  anordnung  eine 
hindeutung  darauf,  „dass  der  brauch  als  eine  reinigungsceremonie  auf- 
gefasst  werden  muss,  der  man  sich  unterwirft,  bevor  der  eid  geleistet 
wird".  Aber  einmal  ist  der  bericht  jener  sage,  wie  schon  anderweitig* 
hervorgehoben,  nicht  zuverlässig,  dann  aber  sagt  er  ausdrücklich,  dass 
auch  hier  der  eid  von  den  noch  in  der  grübe  stehenden,  d.  h.  also 
noch  nicht  widergeborenen  geleistet  wurde  ^.  Endlich  ist  nicht  zu 
erkennen,  wie  es  für  und  nicht  vielmehr  gegen  Nyrops  auffassung 
sprechen  solte,  wenn  die  durch  blutsvermischung  und  eidesleistung^ 
erfolgende  Schaffung  der  bruderschaft  zu  einem  teile  nicht  nur  vor  denm. 
abschluss,  sondern  sogar  vor  dem  beginn  der  ihre  Vorbereitung  bUden — 
den  „reinigungsceremonie"  statfände. 

Lässt  sich  demnach  der  uns  überlieferte  ritus  des  sverjask  i  fös^- 

1)  S.  oben  s.  157. 

2)  Das  bestätigon  die  sämtlichen  von  Nyrop  selbst  beigebrachten  beispiole  wiAx: 
lichor  voi*wendung  der  symbolischen  widergeburt  im  dienste  ceremonieller  romigan^  - 

3)  Dies  das  oben  s.  159  note  3  erwähnte  argument. 

4)  Schutzgilden  s.  31. 

5)  Verba:   gengu  undir  jaräarmen   ok  söru  far   eida    (forst.  r.  Yikgss'^K.3 
c.  21). 
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brr^äralag  mit  der  erklärung  des  ganga  undir  jaräarmen  als  einer  zu 
vorgängiger  ceremonieller  reinigung  bestirnten  widergeburt  nicht  in  ein- 
klaiig  setzen,  so  gestaltet  sich  alles  auf  das  einfachste,  wenn  man  in 
dem  gang  unter  den  rasenstreifen  lediglich  die  darstellung  des 
zixr  künstlichen  Schaffung  von  brüdern  dienenden  geburts- 
aktes  erblickt.  Der  gesamte  formalismus  des  sverjask  i  föstbrcßäralag 
erscheint  dann  in  seinen  drei  bestandteilen  als  von  demselben  gedan- 
ken  beherscht  Die  blutsvermischung  dient  der  künstlichen  herstellung 
der  blutsgemeinschaft,  die  eidesleistung  bietet  die  feierliche  und  ver- 
bindende form  für  die  erklärung  des  auf  Schaffung  eines  brüderlichen 
Verhältnisses  gerichteten  willens.  Beide  finden  statt,  während  die  künf- 
tigen schwurbrüder  als  gemeinsam  im  mutterleibe  weilend  dargestelt 
werden.  Als  fremde  schreiten  sie  unter  den  rasenstreifen;  aber  nicht 
früher  verlassen  sie  die  grübe,  als  bis  jene  übrigen  handlungen  vor- 
genommen worden  sind  und  sie  nun  als  brüder  wider  geboren  werden 
können.  So  erklärt  es  sich  nicht  nur,,  sondern  erscheint  es  als  not- 
wendig, dass  das  ganga  uiidir  jaräarmen  die  übrigen  teile  des  ganzen 
formalismus  in  sich  einschliesst,  wälu^end  es  nach  Nyrops  auffassung 
denselben  voranzugehen  hätte. 

KIEL.  MAX  PAPPENHEIM. 


ZUM  SPKUCH  VON  DEN   ZEHN  ALTERSSTUFEN  DES 

MENSCHEN. 
I. 

In  der  in  bd.  XXTP,  385  fgg.  dieser  Zeitschrift  enthaltenen  nach- 
gölassenon  abhandlung  Zach  er  s  über  die  sprichwörtliche  und  bildliche 
^Zeichnung  der  zehn  altersstufen  des  menschen  hat  der  herausgeber, 
terr  E.  Matthias,    eine   fassung   des   bezüglichen    Spruches    unerwälmt 
gölassen,  die  von  mir  in  der  „Germania"  XX,  30  veröffentlicht  wurde 
Wid  wegen  ihrer  eigenartigen  form  meines  orachtens  besondere  berück- 
sichtigung  verdient    Ich  glaube  daher  im  Interesse  der  leser  der  Zeit- 
schrift zu  handeln,  wenn  ich  sie  hier  widcrholo  und  ihr  Verhältnis  zu 
^Gn  von  Zacher  gesammelten  kurz  bespreche.     Sie  steht  auf  dem  vor- 
Sötzblatte  des  der  Grazer  Universitätsbibliothek  gehörigen  cxemplars  von 

Pamphilus  Gengenbachs  „Die  zehen  alter  der  weit".     S.  1.  1534.  8  und 

lautet: 

Die  xchen  alter. 

Zehen  jar  ein  kint, 
xwainxig  jar  wk  und  .^m, 

r.   DXÜTSCHIC  PHILOLOQIR.     DD.  XXIV.  11 
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dreiss^ig  jar  ein  envagsefier  vian, 
vierzig  jar  wol  gethan, 
funffxig  jar  stille  statt, 
sechzig  jar  ei?i  weiser  nian, 
sihentxig  jar  toidter  abe  la7i, 
achtzig  jar  an  khruckhen  gan^ 
neuntxig  jar  der  khinter  spott, 
ain  htindtert  jar  genadt  di^r  gott. 

Wie  man  sieht,  ist  die  form  eine  von  sämtlichen  bei  Zacher-Mattbias 
angeführten  Versionen  mehrfach  vei-schiedene.  Für  die  2.  und  6.  —  8. 
altersstiife  werden  originelle,  aber  höchst  bezeichnende  schlagworte  ge- 
wählt: statt  „Jüngling"  ist  tmz  uiid  sin,  wovor  vielleicht  j^voll^  zu 
ergänzen,  gebraucht;  statt  „abgan"  oder  „geht  das  alter  an":  ein  wei- 
ser man;  statt  „ein  greis"  —  „aus  der  weis"  oder  „nimmer  weis" 
mit  den  bezüglichen  Varianten:  wider  abe  lan  —  an  krucken  gan. 
Die  für  das  zweite  jahrzehent  bestimte  fomiel  klingt  an  die  unter  den 
allegorischen  dai*stellungen  des  Spruchs  in  der  Münchener  handschrift 
(Zacher  a.  a.  o.  404)  begegnende  verderbte  und  unverständliche  textie- 
rung  j^er  uon  kainer  wicz  halt""  an,  obwol  sie  das  gegenteil  davon 
auszusprechen  scheint.  Ebenso  befindet  sich  der  der  8.  altersstufe  ent- 
sprechende ausdruck  „an  krucken  gan"  mit  den  bildlichen  darstellun- 
gen  der  lebensalter  in  Übereinstimmung. 

Allerdings  fragt  es  sich,   ob  durch   die  für  die  6.  und  7.  alters- 
stufe gewählten  ausdrücke  die  anschauung  von  dem  auf-  und  absteigen 
der  lebensbahn,  die,  wie  Zacher  gewiss  mit  recht  annimt,  dem  Spruche 
zu  gründe  liegt,   nicht  verrückt  und  die  betreffenden  verse  etwa  unter* 
einander  vertauscht  sind.     Doch  ist  das  wol  nur  scheinbar,  denn  aud^. 
die  vorliegende  form  gibt  einen  guten,   mit  jener  ursprünglichen  auf — 
fassung  übereinstimmenden  sinn:   wenn  man  nämlich  annimt,  dass  mL^ 
dem  beginn  des  60.  jahrcs  der  mensch  gewissermassen  auf  dem  höbfe — 
punkte  der  gewonnenen  lebensweisheit  angelangt  ist,   während  auf  do"» 
nächsten  altersstufe  durch  das  auftreten  von  gebrechen  und  schwachm- 
heiten  widerum  ein  sinken  von   der  erstiegenen  höhe  bemerkbar  wii 
Eine  Steigerung  der  im  7.  vers  angedeuteten  abnalime  der  kräfte 
dann  durch  das  für  die  8.  stufe  gebrauchte  bild  „an  krucken  gan"  ii^ 
sinfalliger  weise  ausgedrückt. 

Diese  auffassung  gewint  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  die  in 
vielen  vei*sionon  für  <lie  jähre  70  —  80  gebrauchte  textgestaltung  ft"»-i^ 
(Ion  aus<lrücken   „ein  greis  —  nimmer  weis"  in  betracht  zieht,  wov*"^*^ 
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der  erste  den  eintritt  des  verfals  der  körperlichen  kräfte  bezeichnet, 
der  andere  nur  so  verstanden  werden  kann,  dass  die  im  60.  jähre 
erreichte  und  bis  zum  70.  jähre  behauptete  lebensweisheit  wider  abnimt. 
Nach  der  vorliegenden  fassung  des  Spruches  wäre  mithin  für  den  stil- 
stand der  erreichten  volkraft  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahrzehnten,  das 
50.  —  70.  lebensjahr,  bemessen. 

Ob  der  spruch  in  der  so  beschaffenen  form  algemeinere  geltung 
hatte,  steht  freilich  dahin.  Auch  mir  scheint  die  ursprüngliche  gestalt 
des  Spruches  ungefähr  die  zu  sein,  die  Zacher  XXIII,  401  nach  mut- 
masslicher annähme  ansezt;  nur  will  mir  nicht  einleuchten,  dass  die 
bloss  einmal  belegte  unlebendige  und  mehrdeutige  formel  aus  der 
weise  das  richtige  treffen  soll.  Die  anschauung,  dass  auf  der  einen 
Seite  Jugend  und  torheit,  auf  der  andern  alter  und  Weisheit  synony- 
misierend  zusammengefasst  wird,  wohnt  meiner  ansieht  nach  unserem 
Spruche  keineswegs  inne^;  denn  in  den  allegorischen  darstellungen  und 
bildem  sind  zwar  für  das  knaben-  und  Jünglingsalter  kitz,  kalb  und 
bock,  hingegen  für  die  eigentlichen  mannesjahro  stier,  löwe,  fuchs, 
tiere,  die  doch  nichts  weniger  denn  als  sinbilder  der  torheit  gelten 
J^önnen,  und  für  die  beiden  lezten  altersstufen  esel  und  gans,  die  doch 
gewiss  nicht  im  geruche  der  Weisheit  stehen,  typisch  angewendet. 
Wahrscheinlicher  erscheint  mir  die  annähme,  dass  für  das  80.  jähr  die 
formel  nimmer  weis  als  die  am  häufigsten  vorkommende  ursprüng- 
lich gegolten  hat  oder  dass  sie  wenigstens  neben  der  formel  aus  der 
^eise  gleichberechtigt  einhergieng.  In  der  im  heutigen  volksmund 
gangbaren  gestaltung  des  noch  allenthalben,  insbesondere  auch  in  öster- 
lich, ungemein  verbreiteten  Spruches  hat  sie  dann  dem  ausdruck 
seh  nee  weis  8  grossenteils  platz  gemacht  Für  diesen  scheint  ein  älte- 
^r,  aus  früheren  Jahrhunderten  stammender  beleg  in  der  tat  nicht 
*tt  bestehen.  Aus  diesem  gründe  (kaum  aber  wegen  der  reimbedenken, 
^e  Zacher  s.  399  geltend  macht)  verbietet  sich  die  annähme  der 
^irsprünglichkeit  dieser  formel;  denn  dass  der  spruch  wirklich  bis  ins 
13.  Jahrhundert  hinaufgerückt  werden  müsse,  dtifür  dürften  sichere 
^haltspunkte  vorerst  wol  schwerlich  gefunden  werden. 

WIEN.  ADALB.   JETTTELES. 

1)  Wackeroagel,  dessen  schrift  „Die  lebensalter "  für  diese  auffassung  von 
™ier  angezogen  wird,  spricht  an  der  botroifcndon  stelle  (s.  13)  nur  im  algonioinon 
yo'i  der  in  der  spräche  und  littoratur  geltenden  identität  von  alter  und  Weisheit, 
V^fM  WüA  imer&hrenheit. 
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n. 

In  band  XXÜI  s.  385  fgg.  dieser  Zeitschrift  steht  eine  lehr 
abhandlung  „Die  zehn  altersstufen  des  menschen"  aus  dem  nac 
von  Julius  Zacher,  für  deren  Veröffentlichung  dem  herausgeber  E 
thias  dank  gebührt 

Zu  dem  Spruche  finde  ich  dem  inhalt  wie  der  form  nac 
merkwürdiges  seitenstück  aus  viel  früherer  zeit  in  der  Mischna. 
älteren,  um  200  n.  Chr.  niedergeschriebenen  teile  des  Talmud,  und 
in  einem  satze  des  Jelmda  ben  Tema,  welcher  in  dem  ethischen 
tat  Abhoth  (V,  21)  enthalten  ist.  Ich  stelle  denselben  zur  verglei 
neben  die  von  J.  Zacher  zeitschr.  XXÜI,  401  erschlossene  ursj 
liehe  fassung  des  deutschen  Spruches. 

fünfjährig:  zur  Bibel. 


zehnjährig:  zur  Mischna. 
dreizehnjährig:  zu  den  geboten, 
fünfzehnjährig:  zum  Talmud, 
achtzehnjährig:  zur  hochzeit 
zwanzigjährig:  zum  streben, 
dreissigjährig:  zur  kraft 
vierzigjälirig:  zum  vei^stande. 
fünfzigjährig:  zum  rate, 
sechzigjährig:   zum  alter, 
siebzigjährig:  zum  grcisenalter. 
achtzigjährig:  zum  mächtigen  alter, 
neunzigjährig:  zum  bücken, 
hundertjährig:  wie  tot  und  hinüber 
und  aus  der  weit  entschwunden. 


X€/ie7i  jär:  ein  kint 


xtveinxec  jär:  ein  jungelit 
dri^  jär:  ein  man, 
vierxec  jär:  wol  getan, 
imnfxec  jär:  stille  stän, 
sehxec  jär:  al)€  gäii, 
sibenxec  jär:  ein  grise 
ahtxec  jär:  ?7§  der  uise 
niimxec  jär:  der  kinder 
hundert  jär:  genäde  go 


Der  hebräische  spruch  bietet  einige  Zwischenstufen,  welc' 
deutschen  sich  nicht  finden  und  auch  nicht  finden  können,  w 
eigentümlichen  altjüdischen  ansehauungen  beruhen.    Die  vers< 
beim  10.  jähre  kann   danach  nicht  auffallen.     Beim  20.  um 
zeigt  sich  Übereinstimmung;    ebenso   beim  40.,   da  wol  ge 
richtig  erklärt  ist  =  „steht  jezt  in  der  ganzen  fülle  seiner  ^ 
und   geistigen   kraft".     Beim    50.    bietet   der   hebräische   s^ 
neues,  nämlich  die  crfahrung,  welche  zum  raten  befähigt 
und  70.  herscht  wider  Übereinstimmung;  ebenso  in  beachten 
beim  80.  jähre,  wo  die  deutung  von  n^  der  ivtse  auf  ein 
ungcwöhnliciies  alter  durch  den  hebräischen  spruch  bestä^ 
geflissentlich  das  in  Psiilni  90  v.  10  gubrauciite  wort  an\ 
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90.  jähre  ist  nur  der  ausdruck  verschieden:    der  gebückt   gehende 

alte  erregt  den  spott  der  kinder.     Der  jüdische  gesetzeslehrer  konte 

die  spottenden  kinder  nicht  erwähnen,   da   in  solchem  verhalten   eine 

Verletzung  des  gesetzes  Levit.  XIX,  32  gefunden  worden  wäre.   Er  konte 

auch  aus  religiösen  gründen  beim  100.  jähre  gott  nicht  anrufen,   ohne 

dass  indessen  sein  urteil  über  diese  altersstufe  für  abweichend  von  dem 

in  dem  deutschen  Spruche  zu  halten  wäre. 

Der  hebräische  spruch  geht  über  die  im  psalm  gegebene  höchste 
lebensdauer  von  80  jähren  hinaus,  ohne  doch  die  in  der  Bibel  erwähn- 
ten noch  höheren  lebensalter  der  patriarchen  zu  berücksichtigen.   Es  ist 
mir  daher  wahrscheinlich,  dass  Jehuda  ben  Tema  einen  klassischen  spruch 
benuzt  und  durch  einschiebungen  in  jüdischem  sinne  vervolständigt  hat 
Es  ist  weiterhin  möglich,  dass  der  deutsche  spruch  selbständig  auf  die- 
selbe quelle  —  welche  aber  nicht  mit  Poet  lat  minor,  ed.  Baehrens  IV,  257 
(^ffl.  diese  ztschr.  XXTTT,  386)  gleichzusetzen  sein  würde  —  zurückgeht 
Andererseits  möchte  ich  es  nicht  für  ausgeschlossen  halten,   dass 
^er    bis  ins  15.  Jahrhundert   zurückzuverfolgende   deutsche  spruch  auf 
iff^ndeine  weise  —    bekant  sind  Reuchlins  Talmudstudien,   allerdings 
'^^as  später  —  aus  dem  hebräischen  entstanden  ist,  unter  weglassung 
l^r    ausschliesslich  jüdischen   beziehungen.     Diese   Vermutung   scheint 
^^^  durch  eine  andere  unterstüzt  zu  werden. 

K.  Meyer,  Der  aberglaube  des  mittelalters  s.  143  und  230,  erwähnt 
lach  älteren  quellen  eines  noch  heute  wenigstens  im  scherze  häufig  aus- 
5^prochenen  satzes,  dass  reisende  personen  vom  geistlichen  stände  ein 
zeichen  baldigen  regens  seien;    den  Ursprung  dieses  satzes  vormag  er 
weht  zu  erklären.     Nun  ist  in  gewissen  jüdischen  kreisen,   und  zwar 
e\>enfals  scherzhaft,  das  wort  gang  und  gäbe:  „Wenn  die  cJiäsldl^n  (d.  h. 
&  frommen)  wandern,  wird  es  bald  regnen^;    und  dies  soll  auf  einer 
Verwechselung  mit  der  femininform  chcmdöth  „storche"  beruhen:  wenn 
die  Störche  sich  auf  die  Wanderschaft  machen,    so  ist  die  herbstliche 
^nzeit  nahe.     Man  wird  diesen  satz  unbedenklich  als  den  ursprüng- 
lichen annehmen   dürfen;    aus    den   „wandernden   frommen    männern" 
sind  die  „reisenden  personen  vom  geistlichen  stände"  geworden. 

Solte  der  deutsche  spruch  von  den  zehn  lobensaltern  wirklich  auf 
den  hebräischen  zurückgehen,  so  könte  vielleicht  in  diesem  beim  90.  jähre 
Q^n  der  richtigen  lesart  w^b  „zum  bücken"  die  paläographisch  sehr 
ähnliche  Variante  pnniob  „zum  spotte"  vorhanden  gewesen  sein,  zu  wel- 
cher ^der  kinder  spott"  auch  wörtlich  stimmen  würde. 

MÜLHAUSEN   IM    KLSASS.  HEINRICH   LEAVY. 
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ZUE  ENTWICKELUNG  DER  MED.  LYEIK 

Richard  M.  Moyer  hat  Ztschr.  f.  d.  a,  XXIX,  s.  121  fgg.^  ähDÜch, 
wie  vor  ihm  Wilmanns  zur  inhaltlichen  vergleichung  mit  Walther,  so 
vom  formalen  Gesichtspunkte  und  in  ungefähr  historischer  reihenfolge 
die  ausserordentlich  zahlreichen  parallelstellen  unserer  minnesänger  bis 
auf  Walther  sehr  sorgfältig  zusammengestelt  und  die  ansieht  ausgespro- 
chen, dass  sie  auf  anlehnung  nicht  innerhalb  dieser  poosie  selbst,  son- 
dern an  alte,  algemein  verbreitete  und  zwar  volkstümliche  lieder 
zurückzuführen  und  somit  als  ein  urkundliches  zeugnis  für  das  Vor- 
handensein einer  volkstümlichen  liebesdichtung  vor  dem  minnesange 
anzusehen  seien. 

Sind  sie  das  wirklich?  Und  lässt  sich  über  Vorhandensein  einer 
volkstümlichen  liebesdichtung  vor  dem  minnesange  und  über  ihre 
eigenaii;  nach  inhalt  und  darstellung  vielleicht  aus  den  vorhandenen 
denkmälern  der  mhd.  lyrik  ein  urteil  gewinnen?  Endlich:  welche 
stelle  gebührt  Walther  in  der  entwicklung  der  dichtung?  Mit  diesen 
fragen  beschäftigen  sich  der  reihe  nach  die  abschnitte  dieser  arbeit 

I.    Bedeutung  der  foniielii  In  der  spräche  des  minnesangs. 

Auch  in  der  modernen  deutschen  lyrik  lassen  sich  hunderte  über- 
einstimmender  stellen  auffinden,  von  denen  nach  abzug  aller  aus  zufiill 
oder  infolge  der  algomeinheit  der  betreffenden  sache  und  der  geläufig- 
keit  des  verwendeten  ausdrucks  gleichlautenden,  sowie  der  offenbar 
beabsichtigten  entlehnungen  eine  sein*  grosse  menge  in  der  tat  der  art 
ist,  dass  man  sie  für  bewusste  oder  unbewusste  nachklänge  vorhan- 
dener formehi  zu  halten  berechtigt  ist  Indes  ist  —  untemimt  man 
einen  versuch  —  das  immerhin  eine  mühsame  arbeit,  und  mehr  als 
immer  etwa  fünf  mehr  oder  minder  gleicher  vei*se  lassen  sich  in  ziem- 
lich weitem  umkreise  überhaupt  nicht  leicht  finden,   während  bei  den 

1)  E.  Th.  Waltoi*s  ausführlicher  vei*sucli,    die   ansieht  Meyers  zu  widerlegen 
(Germ.  XXXiV,  s.  1  fgg.:  Über  den  urs[)rung  des  hüfisclien  minnesaugs  und  sein  Ver- 
hältnis zur  volksdicJitung)  hat  ihm  eine  scharfe  und,  wie  mir  scheint,    in  bezog  9^ 
die  hauptsacho  ungerechtfertigte  zuiückweisiuig  eingetragen  (Ztschr.  f.  d.  a.  XXXI^» 
s.  14G  fgg.:   Volksgesang  und  ritterdichtung).     Das  ist  die  vomnlassung  gewesen,  ^ 
folgenden  bereits  1885  entstandenen  bemerk ungen  ülwr  dieselbe  frage  auch  nach  V^J* 
ters  aufsatz  noch  zu  veröffentlichen.     Bezüglich  der  wc^nigen  einzelheiten ,   in  deD^ 
wir  ausser  dem  gemeinsamen  widerspräche  zusammentreffcui,   erkläre  ich,  weder  vö*^ 
ihm  noch  aus  Meyers  entgegnung  eine  nachträgliche  entlehnung  gemacht  zu  habe«*- 
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mmnesängem  bis  jo  zwanzig  in  tUe  äugen  fallen.  Moyer  schlii-sst  ally 
Sprichwörter  und  kleineren  formclii,  tiie  nie  einen  ganzen  vers  ausl'iil- 
ien,  aus;  und  lioch  weist  seine  tabelle  Hausons,  Rugges,  Morungens 
Damen  ja  mehr  als  60  mal  auf,  Reiamar  und  Noitliard  sind  anderthalb- 
hundertmal,  von  Waltber  sogar  über  100  verse  (wenn  auch  nicht  alle, 
wie  Meyer  selber  weiss,  mit  gleichem  rechte)  genant,  die  er  selbst 
widerholt  oder  mit  andern  gemein  hat.  Dabei  begegnen  aber  unter 
den  60  bez.  80  aus  Meiiiloh  und  Dietmar  angeführten  stellen  je  22 
hier  zum  ersten  male,  während  anf  Hausens,  Rugges  und  Morungens 
3mat  ca.  60  in  summa  nur  13,  auf  die  wben  genante  anzahl  Boinmars 
auf  die  Walthers  5  und  Ncithards  auch  nicht  mehr  ueuiinge  kom- 
.men:  ein  Verhältnis,  das  durch  orweiterung  der  samlung  «war  Verän- 
derungen erfahren  würde,  im  rahmen  der  gebotenen  Übersicht  aber 
Bchun  für  die  dauernde  bewahrung  und  algoraeine  benutzung  dos  ein- 
mal eingebürgerten  bezeichnend  ist.  Und  wenn  nun,  wie  nicht  »ti 
Tcrgessen,  die  doch  gewiss  noch  grössere  masse  der  uns  verlorenen 
Dichtungen  jener  zeit,  da  minnesingen  einen  akt  im  geselschattlichen 
verkehr,  einen  bestandteil  ritterlicher  wolgezogenheit  ausmachte,  sicher- 
lich keine  andere  spräche  führte,  als  die  aufbewahrten,  so  wird  man 
Meyer  unbedingt  zugebe»,  dass  Zufälligkeit  in  einzelnen  fällen  wol  mög- 
lich sei,  jedoch  für  die  ausseroixlcntliehe  fülle  der  erscheinung,  wie 
8io  dem  loser  von  MF  sich  vrm  selbst  aufdrängt  und  von  neuem  eiu- 
dringlicbor  durch  dicso  samlimg  zu  gemüte  geführt  worden  ist,  keine 
ansreichende  erklär ung  bietet 

Wird    man   aber   die   annähme    unabsichtlicher   oder   unbc wuster 

tanlehnuDg   und   unvermerkter  oder  unahgewehiier   anziehung,    wio  sie 
Meyer  vürgcschwebt  hat,    aus  den  gleichen  erwägangen  nicht  ebenfals 
xnrückwoisen  müssen?     Ich  meine,  ja!     Denn  es  erscheint  undenkbar, 
,d«s8  sicii  jene  veise  imd  formebi   in  solcher  masse  „eingeschliclieu", 
dsag   ihr  tunfall   und  worlgefüge  unvermerkt  gewirkt  und  andere  nach 
fach  gezogen   habe,   so   dass  diese  sänger  etwa  erst  durch  einen  kri- 
ÜKohen  Icscr  auf  die  erscheinung  zu    ihrer  Überraschung  hätten  auf- 
murksam  gemacht  werden  können.     Es  geht  auch  nicht  an,  bloss  einen 
von   «lern    vin^rigeu   abweichenden   gosclimack    anzunehmen    und   jenen 
i        iliditcra   eine   heutzutage  in  diesem  masse  nicht  erlaubte  barmlosigkeit 
I       ge^nüber  fremdem  gute  zuzutrauen   oder  es  als  bequemlicbkeit  gelten 
I      m  lassen,   die  jener  kunstübung  bei  ihrer  Verbreitung  fast  notwendig. 
I      Uifimi^  wenigstens  ganz  natürlich  gewesen  wäre.     Violmehr  wird  man 
fc     «ich  angesichts  der  ungemeinen  häutigkeit   und  der  daucrhaftigkeit  die- 
H  tat  furmeln  nicht  der  einsieht  vcrschliesscn,  dass  hier  keine  unbewuste, 
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sondern  eine  beabsichtigte,   erstrebte  gleichförmigkeit  der  sprach- 
lichen form  vorliegt. 

Wie  steht  es  dann  aber  mit  der  ansieht,   die  erscheinung  finde 
ihre  erklärung  ans  dem  Zusammenhang  mit  älteren  Volksliedern?     Der 
ritterliche   spielmann  —    und  war's   selbst  ein   mann  von  dem  freien 
blicke  Walthers,   der   dazu  selber  zwei  Jahrzehnte  lang  fast  ein  spiel- 
maunsleben  führte  —  wendete  sich  doch  stolz  von  den  genossen  ab, 
die  geiragefie  wdt  nahmen,   und  die  vornehme  geringschätzung  volks- 
tümlichen treibens  hat  in  sein  schönes  maienlied  (51,  13)  ein  störendes 
odi   profanum   gebracht  (51,  25).     Die   gleiche   gesinnung   spricht   aus 
Neidharts  spöttischer  muse,   lehrte  aber  auch  bereits  Veldegges  dame 
ihre  abwendung  von  dem  ehemals  geliebten  mit  den  charakteristischen 
werten  (57,  30  —  32)   rechtfeitigen,   die  seinem  benehmen  als  herbsten 
Vorwurf  den  des  bäurischen  machen.     Und  dem  geselschaftlichen  kreise, 
in  welchem  solche  anschauungen  herschten,   solte  man  von  anfang  bis 
zur   zeit   der   höchsten   blute  seiner  ihm   allein  eigentümlichen   kunst, 
während  doch  vermutlich  die  abschliessung  zunahm,   die  gleiche  Ver- 
trautheit mit  den  weisen  des  volkes,   die  im  volke  selbst  doch  auch 
noch  hätten  leben  müssen,  und  die  unausgesezte,  bereitwillige  hingäbe 
an  ihre  eindrücke  zutrauen  dürfen?     Eher  würde  dann  mit  der  vol- 
leren  entfaltung  der  neuen,   höfischen   kunst  eine  immer  zunehmende 
abkehr   von    nachklängen   der   älteren   dörperlichen   zu   erwarten  sein. 
Auch   erscheint  eine  in  dem  masso  algemeine,   gleichmässige  Verbrei- 
tung derselben  vermeintlichen  Volkslieder  in  fast  ganz  Deutschland,  wie 
sie   Meyers   annähme   zur   Voraussetzung   hat,    für  jene   zeit   unwahr- 
scheinlich,  weil  es  ein  so  wie  das  rittertum  in  spräche,   anschauung, 
lebensform  gleichgeartetes  Volkstum  nicht  gab.     Entscheidend  aber  ist 
der  umstand,   dass  ihrem  Inhalte  nach  eine  ganze  reihe  jener  angeb- 
lichen reste  alter,   volkstümlicher   gesänge   sicherlich   weder   alt,  noch 
volkstümlich  sind.   Denn  dass  z.  b.  das  aus  CB.  116'  (Meyer  s.  137)  ange- 
führte  Vrowe  ich  hin  dir  undertnn  mit  seiner  sippo,  ebensowenig  wie 
die  Wendungen  wan  ob  ich  hau  gedienet  (MF.  13,  31)   oder  swaz  sie 
gebiutcty   dax  dax  allex  si  getan   (15,  16)   mit   den  von  Meyer  dazu 
(s.  149  und  151)    gebotenen   verwanten   auf  dem   alt   bebauten   boden 
einer  Volksdichtung,   sondern    dem   neu    bestelten   feldo   des   höfischen 
frauendienstes  gewachsen  sind,   kann  wol  keinem   zweifei  unterliegen. 
Und  wem  gehören  sonst  die   im  bewusstsein  redlichen  Verdienstes  um 
lohn   stammelnden    bitten   frone   Idt  mich  des  geniexen  usw.,   die  «u 
CB  116a  (s.  137)    aufgezählt   sind,    als   dem  minnendon  ritter?    Dem 
höfischen  minnesang  allein  die  retlexionen  über  die  erziehliche  wiricung 


[ 


ZUR  KNTWICKKLUNO   DXR   BIHD.    LYRIK  169 

Qügelohnter   minne,    von   der  sie   sagen,    dass   sie    kan  geben  höhen 
muotj   du  hast  getiv/ret  mir  den  imiot  und  was  dergl.  zu  MF  3,  13 
und  33,  26  auf  s.  134/5   genant  wird.     Und   selten   die   seit  Hausen 
(42,  9)   unaufhörlichen   liebesbeteurungen   an   die   eine   für  elMu  ivip 
volkstümlichen  Ursprungs  sein?    Alle  diese  und  andere  formein  tragen 
vielmehr  so  ganz  deutlich  den  Stempel  der  erst  mit  dem  minnesange 
entstandenen  Verhältnisse  der  ritterlichen  geselschaft,   wie  andere   den 
jener  merkwürdigen  unten  noch  näher  zu  beobachtenden  anschauungs- 
weise  dieser  poesie.     Denn  mir  rätent  mine  sinne  oder  mir  gap  ein 
sinnic  herze  rät  u.  dgl.   (Meyer  s.  149  zu  MF  13,  25)   wusste  vor  der 
zeit  der  minnesänger  kein  ritterlied  und  kein  Volkslied  zu  sagen.   Lied- 
chen,  die  verse  dieser  oder  jener  art  enthalten  hätten,   wären   keine 
Volks-,  sondern  ritterliche  minnelieder  gewesen;  und  eine  dichtung,  die, 
wie  Meyer  will,   fast  nur  aus  seinen  formein  gebildet  gewesen  wäre, 
wttrde  sich  vom  minnesange  vielleicht  durch  den  strophonbau,  in  wesen1> 
liotien  dingen  aber  durchaus  nicht  unterschieden  haben.     Hat  es  aber 
vordem  minnesange  lyrische  dichtung  gegeben,  so  ist  sie  auch  von  ihm 
verschieden,  ja,  wie  sich  zeigen  wird,  grundverschieden  gewesen. 

Wenn   nun   nicht   aus   Volksliedern,   woher   sonst  jene   formein? 
Hoyer  selbst  lässt  sich  darüber  (s.  166)  so  vernehmen:   „Der  Ursprung 
avis  der  Umgangssprache  ist  klai\     Aber  diese  formein,   behaupten  wir, 
müssen  in  feste,   dichterisch  brauchbare  gestalt  schon  vor  der  zeit  der 
ältesten  uns  erhaltenen  lieder"  —   soll  sagen,   in  der  zeit  des  Volks- 
liedes —  „gebracht  worden  sein''.     Dass  sie  das  aber  ganz  und  gar 
Dicht  müssen  und  die  ansieht,   gestaltung   imd  festigung  von  formein 

• 

"^  Zeitalter  des  minnesanges  selbst  sei  undenkbar,  eine  blosse  behaup- 
^Dg  bleibt,  ist  durch  die  oben  erwähnten  ihres  Inhaltes  wegen  sicher- 
lich erst  mit  und  im  minnesange  entstandenen  und  doch  auch  darin 
fest  gewordenen  Wendungen  bereits  erwiesen.  Und  wenn  gefragt  wird, 
^**'  ohne  die  bereits  überlieferten  formein  zwei  in  „art  und  form"  so 
^^isc^edene  dichter  wie  Gutenburg  und  Walther  auf  so  ähnliche  verse 
^^®  der  gedinge  ttiot  mir  2vol  und  doch  tuot  7nir  der  gedingc  wol 
(MF,  76j  35.  W.  92,  7)  allein  durch  die  Umgangssprache  hätten  kommen 
können,  der  dabei  doch  die  phrase:  „diese  hofnung  tut  mir  wol''  nicht 
•"gesprochen  wird,  so  möchte  man  in  dem  falle  fast  mit  der  umge- 
stalten frage  entgegnen,  wie  sie  unter  dieser  Voraussetzung  für  den 
Pöichen  gedanken  im  gleichbewegten  versmasse  einen  verschiedenen 
*^»8druck  hätten  finden  sollen! 

Somit  bleibt   die   Umgangssprache   ohne  eine   so  weitgehende 
Vorarbeit  früherer  dichtung  im  algemeinen  allein  die  quelle  jener  for- 
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nioln,  und  was  Meyer  s.  165  fgg.  weiter  dagegen  geltend  macht,  kac 
ich  nicht  als  stichhaltig  anerkennen.     Die  form  und  fessung  derselb 
soll  mit  ihrer  eutstehung  aus  einer  blossen  Umgangssprache  unverei 
bar  sein.     Worte  wie  in  minem  herxefi  ich  si  trage  oder  sOne  wir-, 
ich  niemer  frö  passten  wol  zu  Moliöreschen  precieusen,  seien  aber 
munde  der  damen  des  12.  Jahrhunderts,  in  der  Unterhaltung  der  „ei 
nen"  ritter  einfach  undenkbar.     Nun,   ein  unangemesseneres  epithet 
als  eisern,  selbst  in  gänsefüsschen,  hätte  man  für  den  ritter  jener  s 
im  verkehr  mit  der  frauenweit,  aus  dem   und  für  den  allein  seine  1; 
der  entstanden,  wirklich  nicht  herbeiziehen  können!    Die  unterhaltu 
der  ritter  und  frauen  war  eben  keine  „prosa  des  tages",  und  es  hersclitc 
da  kein   „altäglicher  gesprächston " ;    denn  mit  der  redeweise  der  höfi- 
schen geselschaft  in  festlicher  Stimmung  haben  wir's  zu  tun;  einor 
geselschaft,   in  welcher  der  stolz  des  mannes  sich  freiwillig  auch  d€?r 
laune  des  weihes  zum  spiele  bot,   sein  lied  Unterhaltung  schafte  du  roll 
Verkündigung  von  gefühlen  und  empfindungen,  die  eigentlich  nur  einc?r 
galten  und  nur  ilir  gesagt  sein  selten,   seine  gedanken  sich  oft  in  don 
unbescheidensten  wünschen   ergiengen,   deren  Verwirklichung  die  doc:rli 
so  demütig  und  fast  scheu  verehrte  frauenwürde  in  den  staub  gezogc^-n 
haben  würde.     Es  ist  die  spräche  einer  geselschaft,  aus  der  man  oh»^^ 
Verwunderung  schon  nach  einem  halben  Jahrhundert  die  misgestalt  ein^3S 
Ulrich  von  Liechtenstein  hervorgehen  sieht.     Wie  hätte  sie  sich  natÄ«*- 
licli  und  al täglich  ausdrücken  sollen?   Taten  es  auch  die  allongoporück^^t^ 
im  17.  Jahrhundert? 

Die  innerlich  widerspruchsvollen  Verhältnisse  hatten  nur  bestärk" 
durch  äusserlichc,  bis  ins  einzelnste  ausgeprägte,  fest  verpflichten^^* 
formen,  nach  deren  strenger  beobachtung  in  allen  lagen  man  gesell" 
schaftlichen  takt  und  gute  sitte  bemass.  So  gieng  ein  gewisses  ni»»^=*^ 
von  formelwesen  vor  allen  in  die  spräche  als  ausdruck  und  mittel  di^** 
ser  geselschaftlichen  beziehungen  ganz  naturgemäss  über  und  stelt  si<^** 

m 

daher  auch  in  den  dichterischen  erzeugnissen  als  wesentliches  kenz^^*' 
chen  jenes  verkehre  und  lebens  dar.  Mochten  jene  sänger  ihren  stol^ 
darein  setzen,  für  ihre  weisen  neue  töne  zu  erfinden  —  dem  gut^^** 
tone  unterwarfen  sich  im  geselschaftlichen  leben,  wie  auch  im  po^"^*' 
sehen  ausdruck,  soweit  minnedienst  und  miiuiesang  verbreitet  wur<J^^ 
alle  so  bereitwillig,  dass  selbst  persönliche  besonderheit  in  jener  ku«^^* 
nur  sehr  selten  und  schwach  zur  geltung  kam.  Und  die  so  entst^^' 
dene  gleichmässigkeit  dos  ausdrucks  bis  ins  kleinste  konte  keinem  ^^^' 
ger  oder  zuhörer  anstössig  sein,  weil  jenem,  wie  später  den  meist^^' 
singem    ihrer   tahulatur   gegenüber,    das   gefühl    der   Unfreiheit   soi^*^ 


bfwogung  abgioug  und  beide  den  gL-lirauch  regelrechter  umgangsfor- 
iiioln,  je  häufiger  er  sich  bot,  um  so  mehr  als  vorziig  anzusehen  sich 
gewohnten.  Il'iir  ilio  kentnis  der  höfischen  Umgangs-  und  dichterapracho 
wäre  alao  xa  wünschen,  dass  Meyer  seiner  samlung  dit!  erwähnte  oin- 
schränkuiig  nicht  auferlogt  hätte. 

11.    VcrliUltiils  xwisclu'ii  tiiaitn  und  frau  iiiiil  dichterische 
anscliiiuutii;  in  dtT   luiid.  lyrllc. 

Meyer  bezog  sich  auf  einen  aufsatz  Burdachs  (Ztschr.  f.  d.  a.  XXVII, 
s,  343  fg.),  der,  gegen  Wilmanns'  entgegengesezto  meinung  gerichtet, 
nachzuweisen  suchte,  dass  es  vor  der  zeit  des  böfischeti  minnesanges 
in  Dciitschlanil  eine  weitverbreitete,  volkstümliche  üeheslyrik  gegeben 
habe.  Ich  unterlasse  es,  sowol  im  einzelnen  bedenken  gegen  seine 
heweisführung  zu  äussern,  wie  auch  ini  ganzen  den  gleichen  gang  y.a 
neliinen,  um  die  punkte  der  Übereinstimmung  und  des  Widerspruchs  xu 
bezeiclinen.  Ich  wünsche  vielmehr  diircli  die  betrachtung  der  orlial- 
lon  denkmäler  mhd.  lyrik  einen  gesichtspunkt  in  helleres  licht  zu 
iteon,  von  dem  aus  sich  dann  ein  urteil  über  die  Meyer  und  Bur- 
^lach  gemeinsame  ansieht  und   vielleiclit   nebenher  für  das  Verständnis 

ieser  poesie  ein  auch  den  darum  vordienten  gelehrten  nicht  unwil- 
koimnouer  beitmg  ergeben  dürfte.  Ich  meine  die  bokante,  aber,  wie 
lir  scheint,  nicht  hinreichend  gewürdigte,  dui'chsclilagendo  verscliie- 
denheit  der  in  MF  vereinigten  dichtungen  in  bezug  auf  das  g^ensei- 
itigo  verliältnis  von  mann  und  frau  und  die  dichterische  anschauung. 
Ond  zwar  sondern  sich  in  dieser  hinsieht  von  der  grossen  fast  schabio- 
BCnhaft  gleichartigen  masse  ab  die  lieder  Kürenbergs  und  melirem 
^leialohs  und  Dietmare,  endlich  einzelne  unter  den  namenlos  überlie- 

srten  und  denen   der  beiden  burggrafen   von   Regensbuig  und  Rietcn- 

)Uig;  die  meisten  durchaus,  einzelne  nur  mit  einzelnen  ziigen. 

Da  erkiäi-t  die  dame  noch  ohne  [Zimperlichkeit  und  Ziererei,  mit 
türtichcr  Offenheit  und  überzeugender  Innigkeit  (4,  36),  dasa  er  üir 
ifier  aUerliebeate  man  sei;  dass  keiner  in  aller  weit  ir  besser  gefalle 
i(4,  34);  da£S  sie  es  nicht  im  zorne  übers  herz  bringe  zu  sagen:  es  sei 
Ihr  ienien  alse  liep  (18,  ö);  sie  ruft  sogar  gott  zum  zeugen  an,  dass  sie 
jhm  wahrhaftig  diu  }iokle8te  sei  (4,  7).  Min  froide  Uet  rmunist  tat  umb 
■iül«  ander  man,  er  und  kein  anderer  ist  ihres  herzens  freude  (7,  17); 
und  dass  ers  mit  ihr  ebenso  halte,  bittet  eine  betrübten  sinnes  gar 
särtlicfa  den  gi^liebten,   der  ein  leichter  vogel  zu  sein  scheint    (37,  2^1): 

min   friil.  du  soll  i/rlotiljen  duh  andcrre  iribe:  iran,  hell,  dir  i^olt  du 


172  8TRKICHKR 

miden.    Doch  dass  keine  andere  zuvor  in  seinem  herzen  gewohnt  habe, 
und  dass  sie,  die  seiner  liebe  jezt  sich  freut,  gerade  von  anbeginn  die 
erste  und  einzige  gewesen  —  das  zu  verlangen  sind  sie  nicht  engher- 
zig, es  sich  einzubilden  nicht  schwärmerisch  genug.     Nein,  mit  liebens- 
würdiger   naivetät    macht   sich   da   eine   über   ihre   arme  vorgängeria 
gedanken  (13,  35):   sivelhm  srnen  mlleri  hie  bevor  hat  getan,    verlos 
si  in  von  schulden,  der  icil  ich  nü  niht  wichen,  sihe  ichs  unfraeliche^i 
stän.     Und   ebensowenig  glaubt   eine   andere   selbst   ein   hehl   daraus^^ 
machen  zu  müssen,  wenn  auch  ihr  herzenskämmerlein  der  jezt  geliebtuL^***. 
nicht  zuerst   erschlossen   hat;    vielmehr  spricht  sie   es   unbesorgt   aixs=:^ 

(4,  37):    du  bust  in  mtnen  sinnen  für  alle,   die  ich  i^  gewan,     Vox^ 

wurfsvoll  aber  beschwert  man  sich  über  andere  frauen,  die  nicht  übc^^l 
lust  haben,   sich   der  beneideten  zum  trotz  ihren  ritter  einmal   näh^^  ~j 
anzusehen  (4,  33);  oder  wir  hören  gar  bitre  klagen,  wie  ufistaetiu  ^47 £^  ^^) 
manch  Idndeschen  rnan  nur  betrügen,   ihm  den  sinn  verwirren   (4,    3_    ), 
was  oft  reiner  liebe  bund  zerstöre.     Was   hilft   ihr   es  dann,    dass   ^i^e 
selbst  ir  dcheiner  trütes   doch  auch  nicht  zu  begehren  mit  schmex"^i*<- 
lichem  scherze  beteuert   (37,  17)?     So  eine  vergessene  konte  nie  ^Z^^'ö 
werden  sit  (7,  26);  den  lügenaere  aber,  den  störem  ihres  glucks,  wi: 
nichts  gutes  gewünscht  (9,  17).     Auch  die  unbequeme  huote  macht 
mancher  schmerz,   wunderliche,   eigensinnige  leute,   die    einer  solch ^Ebfn 
liebenden  scele  zumuten,   von  dem  freund  zu  lassen,   desgleichen    s^ie 
doch  keinen  lin<let  auf  erden  (36,  5),  und  die  auch  gehässige  reden  nic3=  ht 
vei-schmähen  (13,  19).     Nur  selten  freilich  ruft  dies  sanftschmerzlio  ^^ 
klagen  hervor  (32,  3),   meist  schlagen   die  vermahnten  trotziglich  o*  ""t- 
schh)ssen  die  warnung  in  den  wind.     Ich  laxe  in  durch  ir  niden  j*^^- 
.s7*  fliese nt  alle  ir  areheit:    er  kan  mir  niemer  tverden  leit,  heisst*s      ^^ 
(18,  6);  oder  (16,  12):    und  laegrn  d  vor  leide  tot,   ich  rvil  im  ierf^^^ 
Ursen  holt,     si  sint  hetuungen  (hie  uöt;    und  noch  stärker:    staech^^^*^ 
ifx  ir  ongen,  wir  rdtent  mine  sinne  an  dcheinen  andetn  man  (13,  2-^)- 
Ja   eine   her/hafto,   die   erfahren   hat,   dass    kein   weib    es  jemals    A^^ 
weit  n^cht  machen  kann,  verdamt  es  frischweg  als  verwerflichen  klei^' 
mut,  solcher  Weisung  gehorsam  zu  sein  (33,  11):  swer  sin  liep  daruT^^  ^ 
Idt,  dax  lannct  von  snaehes  hvrxen  rat,     Kleinmut  aber  und  schwä*?^^^ 
ist  den  frauen  dieser  lieder  allerdings  fremd.     Eher  gewaltsam  köiit*^^ 
sie  ei"scheinen,   wenn  z.  b.  eine  von  leidenschaftlicher  liebe  zu  ein^*'^ 
ritterlichen   sänger  erfasst  ihm  kurz   die  wähl  stelt:    entweder  wird      ^^ 
mein,   oder  er  hebt  sich  aus  dem  lande  (8,  7).     Sogar  einer  derbb^* 
sind  sie  im  augeiiblicke  der  erregung  nicht  unfähig,  und  wir  brauct»^^ 
nicht   zu  ei*stauneji,    wenn   wir   einen  wenig  beherzten  liebhaber, 


'  wie  Wilhelm  Müller's  wanderer  sich  geacheiif  den  schlaf  der  hohlen 
KU  stören,  ob  dieser  nacli  ihrer  meinung  gar  nicht  angebracliten 
warten  rücksicht  imhöflicli  genug  aus  frauenmunde  mit  diesen  kräftigen 
Worten  danken  hören:  des  gehaxxe  got  den  ät7/en  lip!  jö  enwas  ick 
niht  ttin  her  tinlde,  der  dich  aufgefressen,  wenn  du  mich  geweckt: 
hätte  sie  fortfahren  müssen,  wenn  uns  des  sängere  höflichkeit  niclit 
den  tcst  ihres  wilkommeus  verschweigen  gewolt  (8,  15). 

Offen  und  unverstelt,  natürlich  und  unumwunden,  wie  liebe  und 
leid,  so  äussert  sich  eben  auch  ihr  uiimut  ungehindert,  unverhült, 
kock  uud  derb;  ob  die  erzählte  sceae  sich  zwischen  eheleuten  oder 
unverheirateten  abspielt,  ist  dafür  gleichgültig.  Daher  bildet  mit  die- 
sem handfesten  ausbruch  des  Unwillens  wol  einen  grellen  kontrast, 
«her  keinen  unvereinbaren  Widerspruch  das  liebliche  bekentnis  schä- 
migen errötens  in  einem  gedichte  des  Kürenbergers,  einer  wahren  perle 
unter  diesen  schätzen  (8,  17):  Swtmne  ich  stän  aleine  in  minem  ficmedc 
und  ich  gedenke  atie  dich,  ritter  edek,  so  erblühet  sich  min  variee 
ais  rßse  an  dorne  iitot.  UtuI  widerum  tritt  die  ganze  Zartheit,  Innig- 
keit, Sanftmut  uud  hemlichkcit  weiblicher  art  zu  tage,  wenn  eine  die- 
ser frauen  um  den  feinen  geliebten  sorgt,  dax  er  sich  wol  behüete 
(32,  22);  wenn  eine  andere  sich  mit  zweifeln  quält  ob  seines  langen 
ausbleibons:  s^t^lder  äne  mine  schuU  fremedet  er  mich  manegen  tac 
(34,  13)  und  darüber  schon  den  ganzen  winter  lang,  seit  die  biumen 
wölkten  und  die  vögel  verstumten,  in  grossem  jammer  zu  leben  bekent; 
wen«  wider  eine  den  offenbar  grollenden  an  liebe  worte  erinnert,  die 
er  ciüst  zu  ihr  gesprochen,  und  seinem  boten  auftragt:  inte  in,  dax.  er 
mir  holt  «t,  als  er  hie  vor  was  (7,  6)  oder  ihm  ins  gedäohtnis  mft, 
wie  810  sonst  ihm  lieb  war,  do  du  mich  erst  saehe  (37,  26).  Ebenso 
wenn  eine  den  segnet,  der  ihr  den  erzürnten  geliebten  wider  versöh- 
nen werde  (9,  19);  wenn  sie  ihre  ungeduldige  Sehnsucht,  als  ob  sie 
sich  ihrer  ein  wenig  schäme,  gar  artig  so  versteckt:  ane  sehendes  lei- 
des imti  ich  vil,  diix  ich  im  selbe  gerne  klagen  unl  (33,  5);  wonn 
rosenbUiben  und  vögleinsingen ,  das  doch  allen  herzen  freude  bringt, 
und  nllc  snmeru^n^ie  für  sie  nicht  da  ist,  so  lange  ihr  holder  geselle 
forn  bleibt;  wenn  sie  uns  ihr  geheimnis  erzählt  von  vei^blichem  bcmü- 
hcD  um  das,  was  sie  nicht  gewinnen  kann  und,  was  das  sei,  ims  dann 
mit  wehmütigem  scherze  deutet:  Jon  mein  ich  golt  noch  silbrr:  ex  ist 
dfn  Hüten  gelfch  (8,  31);  wenn  sie  den  falken  beneidet,  wie  er  frank 
UDil  frei  auf  den  ast  im  waldo  Itiege,  der  ihm  wolgefallo:  so  wol  dir, 
rtüke,  dat  du  ItisL'  du  fiingi-M  swar  dir  Ucp  ist,  während  ihr  den  crko- 
rviion   mann   nndfvo   tVauen   nicht  so  unbeslritten  la.ssen  (37,  8);    wenn 
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ähnlich  eine  verlassene,   der  ihr  liebster  wie  ein  falke  auf  und  davon 
geflogen,  fromm  und  zart  ihre  sache  dem  anheimgibt,  der  trennen  und 
vereinen  kann:   got  sende  si  xesamene,   die  gerne  geHebe  tvellen  s^^tn! 
(9,  11).     Wie  einfach  und  innig  sind  auch  die  bekanten  worte,  die  das 
mägdlein  von  Tegemsee  ihrer  schwungvollen  lateinischen  liebesepistel 
anhängt!     Dann  wider  leuchtet  der  helle  stolz  aus  den  Worten  glück- 
licher, die  sich  der  liebe  ihres  beiden  sicher  fühlen:    Du  zierest  tnine 
siniie  unde  bist  mir  darxuo  holt,  spricht  die  eine  (5,  12);   die  andere 
empfindet  es  mit  erhebender  befriedigung:  Ich  muox  von  rehten  schul" 
den  ho  tragen  dax  herxe  und  cd  die  sinne,   stt   mich  der   allerbeste 
man  verhobt  in  sime  herxen  7nin7ie  (38,  5);   die  dritte  sont  sich  im 
glänze  des  geliebten:   der  sich  mit  manegen  tutenden  guot  gemachet 
al  der  werlte  liep,   der  mac  wol  höhe  tragen  den  muot  (16,  5).     So 
das  weib  in  diesen  liedem. 

Der  mann  erscheint  seiner  natur  nach  abgemessener,  besonnener, 
ruhiger.  Wol  kent  auch  er  die  zarte  regung  der  Sehnsucht:  mir  tuet  ätte 
muxe  we,  dax  ich  si  sÖ  lange  mide  (32,  15),  klagt  er,  und  dass  aller  vög- 
loin  singen  nichts  ihm  gelte  um  ihre  liebe;  aber  während  sie  beim  aus- 
einandergehen nach  seligen  stunden  die  trähnen  nicht  zurückhalten  kann, 
tröstet  er  sich,  wenn  es  nun  einmal  nicht  anders  sein  kann,  kurz  mit 
dem  alten  sprucho:  liep  äne  leit  7nac  7iiht  gesin  (39,  24).  Er  ist  sich 
seiner  Überlegenheit  bewusst:  mlp  unde  vederspil,  meint  einer  sogar  etwas 
vorwogen,  die  werdent  Ithte  xam:  stver  si  xe  rehte  lucket,  sd  stioclient 
s^i  den  man  (10,  17).  Und  wir  finden  ihn  freilich  nicht  so  oft,  wie 
die  frau,  in  sehnsüchtigem  trauern  und  schmerzlichem  vermissen,  aber 
bei  gelegenheit  doch  nicht  weniger  innig,  warm  und  zärtlich,  als  jene. 
Vor  dem  walde  eine  linde  und  ein  singender  vogel  darauf  lassen  ihn 
an  einen  andern  wald  und  eine  linde  gedenken,  wo  auch  ein  kleiner 
vogel  sang.  Da  sieht  er  die  roseblumnen  blühen,  und  die,  vertraut  er 
uns,  7nanent  7nich  der  gedanke  vil,  die  ich  hin  xeiner  frouwen  hdfi 
(34,  3).  Seine  liebe  ist  ihm  heiliges  geheimnis,  niemand  soll  drum 
wissen  ausser  ihm  und  ilu*,  iviex  undr  ihnen  xwein  ist  getä7i  (10,  8). 
Ja  wo  er  erst  jubelt:  Aller  wlbe  uriinne  diu  get  noch  7negetin,  zweifelt 
er  hinterher  schüchtern  an  seinem  erfolge:  in  weix  tviech  ir  gevaUe: 
mir  wart  nie  wtp  also  liep  (10,  15);  ein  schluss,  der  die  den  anfangs- 
worton  widerfahrene  abweichende  aiislegung  zu  verbieten  scheint  Ge- 
radezu zaghaft  aber  fehlt  ihm  einmal,  wie  wir  oben  hörten,  das 
herz,  seine  schlummernde  schöne  zu  wecken.  Komt  es  aber  darauf  ' 
an,  so  fehlt  ihm  mut  und  Selbstvertrauen  so  wenig  wie  aufopfenings — 
ftthigkeit,   und  mit  dem   urtp  inlc  schoene,    das  er  (9,  21)  aij^ruft  mi 
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ihm   zu  ziehen,   ist  er  auch  entschlossen,   freude  und    leid   zu  teilen, 
was  kommen  mag. 

So  zeigen  diese  lieder  ein  Verhältnis  zwischen  mann  und  weib, 
wie  es  dem  natürlichen  wesen  beider  geschlechter  angemessen  ist.   Nach 
den  äusserungen  von  jubel  oder  schmerz  erscheint  die  frau  als  der  teil, 
der  mehr  zu  gewinnen  oder  zu  verlieren  hat;   sie  wird   durch   seine 
Uebe  beglückt  und  mit  stolz  erfüit,   sie  wacht   mit   ängstlicher   sorge 
darüber.     Er  hat  die  stärkere,    überlegene  rolle,   lässt  sich  durch  die 
leidenschaftliche  liebeserklärung  des  energischen  weibes  nicht  im  gering- 
sten entflammen,   zeigt  gelegentlich   selbst  übermütig   das   bewustsein 
seiner  macht  —  aber  von   der   härte  und  rohheit,   die   man  an  ihm 
bemerkt  haben  will,  finde  ich  nichts,   und  von  begehrlichkeit  nicht  so 
viel  wie  bei  der  scheltenden  frau  (8,  14).   Wol  scheinen  manche  frauen- 
lieder  auf  untreue  oder  vorübergehende  abwendung  des  mannes  zu  deu- 
ten.   Sie   beklagen   ihn   durch   der   lügenaere  nit  verloren   zu   haben 
(7,  24.    9,  13);  sie  bitten  ihn  bei  ihren  trähnenden  äugen,  sich  anderer 
fraiien  zu   begeben   (37,  18),    erflehen   verlorene    liebe   zurück   (7,  1), 
tra.iiem  um  vergebliche  Liebesmüh  (8,  25),   sehen  den  falken,   den  sie 
treulich  gehegt,   in  ein  anderes  land  entfliehen  und  noch  umwunden 
'ait  ihren  seidenen  bändem   an  ihnen  wider  vorüberziehn.     Sind  sie 
^iciht  wirklich  hart,   die   männer,   die  arme  lieberfülte  frauenseelen  so 
l>ötn1iben  können?    Aber   es   darf  nicht   vergessen   werden,    dass   wir 
^ix"klich  aus  mannesmunde  selbst  nur  ein  einziges  mal   ein  wort  der 
^^^^eisung  vernehmen,  eben  jenem  stürmischen  weibe  (8, 7)  gegenüber: 
^     -muoz  der  mtner  mmne  ierner  darbende  sin  (9,  35).     Sonst  steht  in 
ß^Ännerstrophen  nirgends  auch  nur  eine  silbe  davon,  dass  einer  ein  zu 
itiOQ  drängendes  herz  hart  und  kalt  von  sich  gestossen  habe.     Dass  ein 
^^nn  seine  färbe  wechselt,  komt  wol  vor,  da  wir  sicherlich  keinen  grund 
h3a.ben,  den  werten  jener  triumphierenden  geliebten  zu  mistrauen,   die 
(1^3,  37)   ihrer  verdrängten  Vorgängerin   schmerz  mitleidig  am  eignen 
glticke  mass.     Aber  dürfen  wir  allem  jenen  klagen  und  flehen  blind 
gla.uben  und  darauf  hin  die  männer,  denen  es  galt,  als  hart  und  kalt 
verdammen?     Oder  werden  die  mädchenherzen  damals  in  der  herzlichen 
behütung  ihres  köstlichsten  Schatzes  weniger  emsig  als  heutzutage  dabei 
gewesen  sein,   mit  ängstlicher  hast  den  blick  einer  andern,   mit  grü- 
belnder aufinerksamkeit  misverständliche  werte  des  geliebten  aufzufan- 
S^^j  bei  langem  ausbleiben  nur  selten  ihn  zu  entschuldigen,    um  so 
^^&iger  aber  mit  allerlei  gründen  und  gründchen  sich  schliesslich  ein- 
^'^en,  dass  er  nicht   kommen  wolle,   um   sich    dann   mit   törichten 
^«itterzen  und  ihn  mit  unnötigen  vorwürfen  zu  quälen?   Einmal  wenig- 
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stens  (34,  11)  tritt  uns,  glaube  ich,  eine  solche  selbstquälerin  unver- 
kenbar  vor  äugen.  Es  ist  tief  im  winter,  denn  blumen  sah  sie  längst 
nicht  mehr,  noch  hörte  sie  der  vögel  sang;  der  geliebte  ist  fem,  so 
fest  wahrscheinlich  durch  stürm  und  schnee  in  seine  bürg  gebaut,  wie 
sie  in  die  ihrige;  man  kann  ihr  also  die  Sehnsucht  nicht  verdenken, 
auch  nicht,  dass  sie  die  zeit,  seit  sie  in  seinen  armen  lag,  wol  tausend 
jähre  dünkt.  Warum  sie  ihm  aber  mit  den  vorwurfsvollen  Worten 
sunder  äne  rntne  schult  fremedet  e?^  mich  absichtliches  ausbleiben 
schuld  gibt,  ist  nicht  zu  verstehen,  wenn  uns  nicht  das  reizende  ge- 
dichtchen eben  eine  solche  zärtliche  seele  in  ihren  törichten  sorgen 
zeigen  wolto.  Und  gewiss  ist  ebenso  ein  guter  teil  jener  klagen  aus 
frauenmunde  zu  erklären. 

In  schroffem  gegensatze  zu  dem  dargestelten  Verhältnisse  der  bei- 
den geschlechter  steht  nun  dasjenige,  aus  dem  mit  ausnähme  der  weni- 
gen bisher  besprochenen  gedichte  die  uns  erhaltene  mittelalterliche  lie- 
beslyrik  ganz  hervorgegangen  ist.     Freilich  versichert  es  Reinmar  zu 
widorholten  malen  hoch  und  teuer,  der  einzige  zu  sein,  dem  der  ver- 
diente lohn  der  liebe  von  seiner  dame  verweigert  werde  (z.  b.  189,  35. 
171,  22),  und  meint  (176, 16,  vgl.  155,  34),  von  seiner  herrin  so  gelitten 
zu  haben,   dax  nie  man  durch  sin  liep  so  vil  erleit    Aber  hören  wir 
nur  die  andern!    Da  möchte  Horheim  (115,  13)  es  auf  seinen  eid  neh- 
men, dax  niema7i  groexern  kuniber  hat  noh  nien^  wart  so  trüric  man; 
Gutenburg,   der  einst  andrer  meinung  war,   erkent  nun  (78,  3)  seinen 
ii-timi:    ich  wände  ieman  so  hete  missetän,  suocht  er  genäde,  er  soUe 
si  vinden:  dax  muox  leider  an  mir  etneji  xergän;  und  Hausen  brauchte 
es  nicht  ein  gröxex  umnder  zu  nennen,   dass  er  (52,  17)   zu  klagen 
hatte:  diech  aller  serest  minne,  diu  was  mir  ie  gev^.    Wer  unter  sei- 
nen genossen  hätte  sich  eines  besseren  Schicksals  zu  erfreuen?     Auch 
graf  Rudolf  minte,   die  ihn  haxxet  sere  (81,  9  wie  Reinmar  166,  31) 
und  rauss  sich  der  torheit  (83,  11)  anklagen:   ich  hän  mir  selben  ge- 
7Na/Ji£t  die  stvaere,  dax  ich  der  ger,  diu  sich  mir  unl  entsagen,    Rugge 
schilt  sich  gar  (104,  1):  ich  ma^c  wol  sin  von  gotiehes  ort  und  jage  ein 
üppecUche  vart:    tören  si?ine  hdn  ich  vil,   dax  ich  des  wtbes  mimur 
ger,  diu  7nich  xe  friunde  niene  wil     Heinrich  von  Meningen  wiH's  au 
seinen  leichenstein  schreiben  lassen   (130,  1):    wi^  liep  si  mir  waer^ 
imd  ich  ir  unmaere.     Alle  wie  Reinmar,   der  mit  schmerzen   erken 
(159,  10):  si  ist  mir  liep,  und  danket  mich,  dax  ich  ir  vollecUche 
unynaere  si.     Und  so  ist  das  gleiche  Schicksal  aller  minnesänger  voi 
Hausen  und  Veldegge  an  und  das  immer  widorkehrende,   fast  einzi, 
thema  ihrer  liedor:  liebe  ohne  lohn.     Wenn  wir  also  in  diesen  lieder» 
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selten  etwas  anderes  von  den  männern  hören  als  klagen  und  von  den 
frauen  versagen,   so  sieht  es  wirklich  fast  aus,   als  hätten  beide  ihre 
rollen  gewechselt;   nur  dass  wir  bei  jenen  rittem  oben  trotz  gelegent- 
lichen Übermutes  die  herzenshärtigkeit  nicht  finden  könten,   unter  der 
alle  diese   sich  jammernd   zu  winden   scheinen.     Doch  gleichen   auch 
"Wider  diese  weibischen  männer  den  frauen   dort  nicht,   denen   nichts 
weniger   angestanden   haben   würde    als   die   widerholten    beteurungen, 
z.b.  Hausens  (50, 11),  Johannsdorfs  (90, 16),  Morungens(134,31.  136,11), 
fw»  Idnde,   oder  wie  Hartmann  noch  lächerlicher  übertreibt  (206,  18) 
^tt  de?'  stunt,  da  er  üfem  stal)e  reit,  nur  einer  minne  gedient  zu  haben. 
Man  vemimt  sogar  das  feierlich  tönende  gelübde    (86,  1):    Mfn  (b'ste 
beiße,  der  ich  ie  began,   diu  seihe  muox   an  mir  diu  lesie  stn;    und 
ähnlich  rühmen  alle  ihre  siaete,  iriuwe,  staetekeit  unaufhörlich,  hoffen 
von  ihr,   versichern  und  beweisen  sie  oft  bis  zu  einer  Zudringlichkeit, 
die  sich  mit  der  ieidenschaft  jener  frau  auf  der  burgzinne  nicht  ver- 
gleichen lässt     Die  treue  des  mannes,  in  jenen  liedeni  der  gegenständ 
JingsÜicher  sorge,   der  grund   höchsten   stolzes   für   die  liebende  frau, 
scheint  in  diesem  fast  zur  strafe  für  ihre  hartherzigkeit  geworden  zu 
seini. 

Es  ist  bekant,  dass  diese  verwandelung  in  erster  linie  die  folge 
^luer  Veränderung  in  den  formen  des  geselschaftlichen  lebens  war, 
^©  es  durch  fremdländische  beeinflussung  erfuhr.  Natürliche  anläge 
^*^d  geselschaftliche  zustände  hatten  bei  den  unsern  vorfahren  in  der 
^^büdung  äusserer  lebensformen  vorausgegangenen  westlichen  naeh- 
l>am  ein  dem  natürlichen  in  gewissem  sinne  entgegengoseztes  vorhält- 
'^  im  verkehr  zwischen  beiden  geschlechtern,  ein  unterwürfiges  werben 
^68  mannes  um  die  gunst  wol  meist  verheirateter  und  an  rang  höher 
stehender  frauen  ausgebildet,  in  dem  sich  wirkliche  liebesregung,  hier 
*iatürlich  voll  feuriger,  verzehrender  Ieidenschaft,  mit  blosser  galanterie 
^J^d  förmlicher  höflichkeit  eigentümlich  mischte.   Als  nun  die  kreuzzüge 

1)  Es  erfrischt  unter  den  weichmütigen  klängen  den  kräftigen  ausbrach  empör- 
^^  stolzes  za  vernehmen,  mit  dem  Friedrich  v.  Hausen  (48,  1)  seinem  flehen  ein 
^Jide  macht:  ieh  tcaer  ein  gouch,  ob  ich  ir  tumj)herf  hncie  für  guot:  rx  cngcschiht 
'***^  niemer  mi,  oder  der  gelehrige  schüler  der  troubadours  (142,  15):  des  —  dank- 
^••n  dienates  nämlich  —  bin  ieh  icorden  lax,  also  dax  ich  vil  schiere  gelinde  in 
^^^^  keile  gründe  verbrünne,  e  ich  ir  iemcr  di^mie,  ine  wisse  unihe  trax;  und  die 
^^'^^Miche  sogar  bedroht  (145,  33):  Ich  tril  eine  reise  .  .  da  icirt  mnnic  treise. 
**•■•  ImU  diu  teil  ich  brennen  gar.  Ja  auch  lTart\vig  von  Rutes  mimiejider  uns  in 
"^7, 33)  wiritt  wohätig  zwischen  dem  minnonden  sinnen  jener  klagclicdcr.  Vicl- 
Usr  fiUle  wirklicher  Ieidenschaft  vorliogon.  Al>er  es  sind  nur  die  aus- 
loh  Ar  eine  betrachtung  über  das  wcsen  der  dichtung. 

<■«  FBDiOLoeu.   nn.  xxiv.  12 
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und  besonders  der  von  Konrad  HL  und  Ludwig  VII  gemeinsam  unter- 
nommene die  engste  und  nachdrücklichste  berührung  der  beiden  nach- 
barvölker  hervorrief,  trat  diesseits  des  Rheins  eine,  wie  wir  annehmen 
müssen,   sehr   rasche   Umgestaltung   des  ritterlichen  lebens  nach    dem 
Vorbild  des  französisch -romanischen  rittertums  ein,   eine  Umgestaltung, 
die  in  der  eigenart  unseres  volkes  keine  wurzel  hatte.  Denn  wenn  auch 
schon  Tacitus  von  den  alten  Gennanen  berichtet,   wie  ihnen  die  frau 
geradezu  als  ein  verehrungs würdiges,  heiliges  wesen  erschienen  sei,  und 
später  der  Mariencultus  auf  diesem  gründe  erwuchs,   so   bemerkt   der 
Römer  doch  ausdrücklich,  dass  jene  Verehrung  von  kriechender  Schmei- 
chelei fem  war;  und  der  dienst  der  mutter  gottes  kante  wol  glaubens- 
volle  anbeter   und   eine   milde,   gütige,   trost   imd   frieden   spendende 
Jungfrau,   und  hätte,   seine  gewalt  dahin  zurückgebend,   woher  er  sie 
empfangen,   eine  Verehrung  der  frauen  überhaupt,   des  weiblichen  ge- 
schlechtes herbeiführen  können,   aber  die  unaufhörlichen  lobpreisungen 
der   einen    und   einzigen   vor   allen    andern,    die   demütig-knechtische 
erniedrigung,  die  immer  hofnungsloso  und  doch  nie  ungeduldige  anbet- 
telung  unserer  minnesänger  so  wenig  wie  die  unerbitliche  hartherzig- 
keit  ihrer  damen.     Allein  es  fand  in  dem  vielgeglioderten  reichskörper, 
wo  immer  grosse  vasallen  über  kleinere,   kleine   über   kleinste  lehns- 
leutc  und  ministerialen  geboten,    die  neue,  fremde  mode  den  geeignet- 
sten  boden.     Nach   dem   fremden  muster  ward   nun    die  frau  in  die 
geselschaft   eingeführt,    der   sie   bisher   fern   gewesen,   und  wie  durch 
eine  stumme  Verabredung  der  gegenständ  achtungsvolster  aufinerksam- 
keit,   das  ziel  anbotenden  dienstes  und  lobpreisenden  gesanges.     Üaiu 
natürlich  war  es,   dass  sie  dabei  neben  eigner  Schönheit  und  liebens- 
Würdigkeit  häufig  den  vorteil  höherer  Stellung,   macht,   des  reichtams 
ihres  gemahls  genoss.     Denn  so  viel  ritterpferde   auf  seinen  ruf  zuia 
Sammelplatze  ritten,  so  viel  häupter  neigten  sich  im  saale  anbetend  vor 
ihr,   so  viel  sänger  sangen  ihr  lob,  jeder  zwar  ohne  ihren  namen  zi:»- 
ncnnen,    aber  in  beständigem  Wetteifer  mit  den  übrigen.     Dass  es  ei*^ 
dienst  übertriebener  lobpreisung  wurde,   war  natürlich;   dass  es  trot:^ 
alledem  im  algomeinen  gewiss  ein  dienst  ohne  lohn  blieb,  konte  ebem^^ 
fals  nicht  anders  sein. 

Und  doch  nicht  ganz  ohne  lohn.  Denn  dass  es,  wie  oben  gese^* 
hon,  trotz  allem  auch  ein  dienst  unzerreisslicher  geduld  und  unve*^ 
änderlicher  treue  blieb,  lag  weder  bloss  daran,  dass  sich  die  ehrec»- 
tugend  des  deutschen  volkes  aus  dem  hen*en-  auf  den  frauendienst  üb^*"' 
tragen  mochte,  noch  daran,  dass  sich  das  conventionelle  Verhältnis  gewiö^ 
auch  in  Deutschland  ab  und  zu  mit  ernstlicher,  natürlicher  leidenschÄfl" 
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vermischte.      Sondern    der    minnende    fand    glück    und    erfolg    seines 
dienens  reichlich   in  einem  andern  lande,   wo  ihn  kein  mitvverbender 
kümmerte  und  kein  hindernis  auch  dem  kühnsten  begehren  im  wego 
stand.    Offenbar  so  kam  z.  b.  eine  liebesgeschichte  zu  stände,   wie  sie 
Bin  unter  Dietmars  namen  überliefertes  gedieht  in  der  richtigen  reihen- 
folge  der  Strophen  (nämlich  von  hinten  nach  vorn  gelesen)  bietet.     Da 
Ha^  nämlich  in  der  ersten   (39,  11)   ein  ritter,   dass  ihm  ein  edeliu 
frontce  also  vil  xe  leide  iuot,  weil  sie  will  gedenken  niht  der  mmigen 
sorgen  sein,  wie  wilfährig  er  ihr  auch  gedient;  nach  der  zweiten  (39, 4) 
aber  erweisen  sich  diese  seine  klagen  doch  als  grundlos,  denn  sie  ver- 
rat   uns  selbst,   den  ritter  guot,   von  dem  sie   vil  der  tilgende  sagen> 
gehört,  äne  mdxe  ins  herz  geschlossen  zu  haben;  und  die  dritte  (38,32) 
zeigt  ihn  gar  am  ersehnten  ziele:   nu  ist  ex  an  ein  ende  kame?i,   dar 
ntir;h  min  herxe  ie  ranc,  dax  mich  ei^i  edeliu  frouwe  hat  genomen  in 
ir  getwanc.     Ein  erlebnis  des  dichters?     Schwerlich;    wenn  nicht  der 
hauptgegenstand   aller  jener   dichtungen,    die    ungelohnte    liebe,    eine 
unerklärliche  nichtigkeit  sein  soll.     Aber  in  der  anfangs  (39,  11)  gege- 
benen Stimmung  wünscht  er,   die  gefeierte  möchte  sich  so  vernehmen 
lassen  imd   er  grund  haben  so  zu  jubeln,   wie  es  ihn  die  regsamkeit 
seiner  phantasie  in   den  folgenden   Strophen  wirklich    hat   hören   und 
aussprechen  lassen.     Ganz  ähnlich  gewiss,   wenn  in  einem  liede  Hau- 
sens (54,  10)  die  frau  von  seiner  treue  rühmend  spricht,  seinen  kummer 
föhlt,  eingesteht,  dass  er  ihr  liep  und  lieber  vil,  als  sie  imtner  im  vil 
^^^bm  manne  sage,  wenn  sie  bekent,  nur  aus  sorge  um  sein  leben  und 
ihre  ehre  seine  klagen  nicht  zu  stillen,  darauf  sich  aber  seufzend  doch 
roit  neuen  zweifeln  plagt  (54,  19  —  27):  owe  taete  ich  des  er  gert,  wie 
'^e  mirs   ergehen,   laxe  ich  ab  in  ungewert,   dax  ist  eüi  Uhi  der 
9^tem  manne  nie  geschach,    um  vorläufig   noch   zum  entschlusse  zu 
kommen:  ich  entars  in  niht  gewem,  im  dritten  liede  aber  (54,  37  — 
^5,  5)  seinen  vollen  erfolg  auszusprechen:    des  ist  er  von  mir  gewert 
^  swes  sin  herxe  gert  und  solle  ex  kosten  mir  den  Itp.     Kein  roter 
^^d  hat  diese  worte  erst  zögernder,   dann  rückhaltloser  hingäbe  zum 
'fichter  gesprochen;  aber  vernommen  hat  er  sie  doch  im  wundersamen 
^eben  seiner  träume  zu   hoher   im  liede  widerstrahlender  beseligung. 
'^önschen  und  wollen  des  dichters  ist  der  quelbrunnen  seiner  frouden. 
Erfahrt  er  auch  fort  und  fort  Zurückweisung,   er  glaubt  nicht  daran. 
^  si  mich  alse  unwerden  habe,  als  si  mir  vor  gebäret,  so  weiss  sich 
«einmar  (166,34)  zu  trösten,  dax  geloube  ich  nicmcr;  so  Kugge  (100, 19): 

1*Wök  denke  ich  si  versiMche  mich,    ob  i<^h  iht  staete  küitne  sin;  imd 
Bdenbiiig  scheint  seiner  sache  so  gewiss,  dass  er  sivüere  tvol,  ex^  waer 
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ir  kity  wenn  nur  einer  da  wäre,  der  ihm  Tic  rehie  solde  staben  (77,1). 
Gervinus  hat  in  seiner  ausgezeichneten  darstellung  dieses  eigenartigen 
Zeitabschnittes  unserer  dichtung  sie  zutreffend  mit  der  sinnigen,  sehn- 
suchtsvollen,   träumenden   und   schwärmenden,    von    phantasiegebilden 
und  wahngestalten  wimmelnden  Übergangszeit,  wo  der  knabe  zum  Jüng- 
ling wird,  verglichen,  in  der  liebesfreude  und  liebeslcid  mehr  ersonnen 
als  erlebt  wird.     Nicht  wirkliche  bcgebenheiten  gaben  jenen  dichtem 
den  Stoff  ihrer  lieder,   sondern  süsse  Selbsttäuschung  einer  wundersam 
erregten  und  gegen  die  tatsachen  der  aussenwelt  verschlossenen  pban- 
tasie;  Selbsttäuschung,  wie  es  notwendiger  weise  die  ihnen  allen  gemein- 
same,  so  oft  widerholte   und  stark  versicherte  Überzeugung  war,   der 
einzige  unbelohnte  liebhaber  zu  sein.     Bloss  von  innen  komt  ihr  dich- 
ten,  unbewegt  von  äusserem  geschehen;   heisst  ihre  liebe  doch  auch 
mhuiej   was  Morungcns  werte  (138,  21)  bedeutsam  so  erläutern:   dass 
er  so  JierxecUche  sei  an  si  verddht  (vgl.  147,  17   lanc  bin  ich  geivesei 
verddht)^  wozu  Hausen  46,  6  noch  eine  bemerkung  fügt,  wie  sehr  dies 
seine  aufinerksamkeit  äusseren   vergangen  entziehe:   ich  tvas  so  verre 
an  si  verduhtj  dax  ich  mich  underwtlent  iiiht  versan,  und  swer  mich 
giiioxtCj  dax  ichs  niht   vernan.     Und   weiter:    ein   lieher   wdn  tröstet 
Hartmann  (208,  23)   über  erlittenes  ungemach,   der  ungeduldige  Fenis 
beschoidet  sich  schliesslich  doch  damit  (84,  9),   dass  genuoc  gröx  her 
gewesen  sei  seine  iTöude  ran  iväne,    und  Reinmar   gibt  sich   freilich 
weniger  freudig  so  zufrieden    (180,  1):   ich   tvas   nit^ics   muotes  ie  so 
h^r,  dax  ich  in  gexJanken  diche  schww  Inc.     Mit  solchem  lohne  sich  za 
begnügen  ist  sein  stolz:  so  vil  so  ich  gesanc  nie  nia)t,  de}'  anders  nihS 
enJuiete  wan  den  hloxcn  wdn.    Gedinge  hat  dem  einen  (Bugge  104,  3$> 
das  herz  gcviachei  wunneclichen  fro,  dem  andern  (Morungen  125,  30) 
ist  Icomen  ein  hügendcr  wdn  und  ein  wünneclicher  tröst,  der  ihn  frofc* 
machen  wird.     Mit  gedajiken   ich   die  xit  vertrihe,   als   ich  beste  kaw^ 
sagt  Hausen  (42,  10);  bei  Reinmar  (151,  33)  hiimet  eteswenne  ein  iac^9 
dax  er  vor  vil  gedanken  7iiht  gesingen  noch  gelacken  mac,  und  dod^ 
ist  ihm  vil  lihte  ein  vröude  7idhe  hl.     Min  leben,  heisst  es  an  andere»"^ 
stelle  (153,  7)  bei  ihm,  dunkel  mich  so  gnot;  und  ist  es  niht,  so  tcaem-^ 
icJis  doch;  und  doch  klagt  er  auch  (163,  18),   dass  ihm  von  gedcmkt^^ 
ist  also  iinmäxen  ur,  behauptet  sogai*  (174,  24)  nie  wart  groexer  ut^^ 
gemach,  danne  ex  i^t  der  mit  gedafiken  umbegdt,  wie  Rugge  es  (101, 3Ö) 
bedauert,    sich  vcrldn  zu  haben  xc  verre  üf  den  ivän.     Mit  gedofik^^ 
klagt  ein  sänger  der  hcrrin  seine  sorgen  von  fern  (52,  1);    ein  anderö'' 
(125,  21)  schwebt,    als  ob  er  fliegen  künnc  mit  gedanken  ienier  umt^ 
sie.     So  gob(»n  gedanken,   wdn,   gedingv  dem   dichter  den    lohn   seiner 
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Uebesmüh,  die  ereignisse  seines  liebelebens  und  scheinen  fast  seine  ein- 
zige beschäftigung  und  geselschaft  zu  sein,  seine  freunde,  seine  ratgeber, 
seine  boten.  Und  das  alles  durchaus  nicht  als  blosse  redewendung 
oder  bildlicher  schmuck,  sondern  als  die  ganz  entsprechende  äusserung 
innerlicher  Vorgänge,  das  klare  Spiegelbild  eines  ganz  eigentümlich 
gestalteten  Seelenlebens,  so  lebhaft,  so  wesenhaft  und  wirklich,  dass 
iies&  gedanken  oft  als  ein  besonderes  wesen  nicht  in,  sondern  geradezu 
ausser  dem  denkenden  vorhanden  scheinen.  Wenn  z.  b.  Hausen  ein 
vor  der  kreuzfahrt  gedichtetes  lied  (47,  9)  begint:  Min  herze  U7id  inhi 
lip  diu  wellent  scheiden,  diu  miteinander  vamt  nü  mange  xtt,  der 
lip  wil  gerne  vehten  an  die  heiden.  so  hat  iedoch  dax  Jierxe  erweit  ein 
wipj  80  sucht  er  nun  das  herz  von  seinem  vorhaben  abzubringen  und  ent- 
lässt  es  nach  dem  vergeblichen  bemühen  wie  einen  eigenwilligen  freund, 
der  abschied  nehmend  vor  ihm  steht:  Sit  ich  dich,  herze,  niht  wol  mojc 
^pendeti,  dun  wellest  mich  vil  trilreclfchen  Idn,  so  bite  ich  got,  dax 
^  dich  ruoche  senden  an  eine  stat,  du  man  dich  wol  empfä.  Und 
ov^,  fährt  er  mit  gleicher  lebhaftigkeit  fort,  tvie  sol  ex  armen  dir  ergän! 
^  iorstest  eine  an  solhe  not  ernenden?  wer  sol  dir  dtne  sorge  helfen 
^nden  mit  solhen  triutven  als  ich  Jidyi  getan?  (vgl.  109,  11).  Ganz 
ähnlich  bei  der  gleichen  veranlassung  Reinmar  (181,  13):  Des  tages,  dö 
^^h  dax  kriuxe  nam,  so  berichtet  er,  dö  huote  ieh  der  gedanke  min 
—  nu  wellents  aber  ir  unUe^i  hAn  und  ledecUche  vaiii  als  e;  wozu 
Gr  bezeichnend  bemerkt:  diu  sorge  diust  min  eines  niet:  si  tuot  ouch 
^^re  Uuten  we.  Ist  er  bereit  gott  zu  dienen,  so  wollen  die  gedanke 
'oiew  und  zurück  afi  diu  alten  rnaere^  seine  minne  natürlich,  dax 
^(^ende,  fleht  er  darum  zur  muoter  unde  maget,  stt  i^hs  in  niht  ver- 
**^  inae.  Dann  erlaubt  er  ihnen  doch  etesivenne  dar  und  aber  wider 
^  xehant  und  sezt  sich  am  ende  mit  den  plagegeistern  ohne  viel  ver- 
tuen auf  ihre  Zuverlässigkeit  so  auseinander:  sös  unser  beider  friiinde 
^  gegrüexen  so  keren  dun  und  helfen  mir  die  sünde  bilezen,  und 
^  in  aUex  dax  vergeben  swax  si  mir  haben  her  getan.  Sähe  man 
solche  stellen  zuerst  aus  ihrem  zusammenhange  ausgelöst,  wer  würde 
^laten,  von  wem  oder  mit  wem  der  dichter  spricht?  Doch  wer  wird 
^ch  auch  noch  wundem  über  die  neigimg  zu  solchem  phantasiespiele 
'^i  leuten,  die  im  rausche  hoher  kämpf esziele  auf  ihren  weiten  kriegs- 
^n  sich  durch  hunger  und  alle  schrecken  der  Wirklichkeit  nicht 
•Wialten  Hessen,  zu  vielen  tausenden  zusammen  immer  wider  das 
*P08telkoll^um  und  alle  heiligen  vor  dem  beer  einherschweben  zu  sehen. 
Merkwürdiger  Widerspruch:  inmitten  einer  bewegten  glänzenden 
geselschaft  steht   der  minnende  unbekümmert   um   sie,   das   äuge  für 


\'<fr^^skiia:t:  di.-r  au'w^'rnw*-)!  wi<r  verM;bU.»syrn .  panz  iii  ii^Df  miKflveh  ver- 
hufjk'fij  liud  nur  ujit  >^icb  »i^-Jb^t  bfr'schäftirt  —  zum  ^tsaem  nmeRcfaied 
v<^ij  d«rfj  'Jj'rhUtTii  jf*jj*-r  aiu-rtüjülidj'-n'n  lifrsüebeD.  dk  der  nnmindbare, 
ijatijrJi''h*f   auMJru<.'k   wirkJi<r]j«.-ij    <.-rl«rbenei   "waren   und   immer   ein  biW, 
fiiuifu  äijK!y^;vrj   Yorirdiif:  von  «riiileucbt^nder  wafarscfaeinli^iit^  darstel- 
t>;ij.     iJa  fcjirai.b  «/iu«,^  frau  zuiu   davonrat-enden   g?eljebtien  <4-  35|.  dort 
('51*.  IKj  auK  d<:fijj  traunj  jr«,-w«-kt  von  einem  vogeWu  m  tf^  peimi.  dax 
i'tfl  flffr  iitul^n  an  daz   Jia'i  g^^jan.   rief  sie  den  noch  schlummernden 
;r<'S4'llifij  wach.   Oder  hie  stand  im  kammerlein  allein  im  weissen  hemde, 
da«  ^e^i<'bt  von  giübendeni  rot  bt/der-kt.  weil  sie  des  geliebten  mannes 
dax^lit^;.  laiiMrbtt;  von  der  bur^inne  heraufdringendem  gesange,  und  als 
vi>fi   der  ^'ewalt  der  töne  die  leidenscliaft  zu  dem  wolbekanten  sanger 
überwalle,  rid'  der  für  solche  (rlut  unempfindliche  nach  ross  und  *sf/i- 
qt'jnuä.  hicij  davon  zu  ina<'hen.     Oder  sie  schaute  einsam  harrend  über 
die  licid«;  nach  d<.'jn  p.'lir-bten  aus,  und  statt  seiner  kam  ein  falke  geflo- 
p?n,  dem   die  wfhnsuchtsvolh'n   gedanken   nun  folgten  (37,  4).     In  der 
fnnude   w(*ilei)d  gab  ein  ritter  der  freundin  botschaft,  und  sie  antwor- 
ti'b;  (.'J2,  V^.  21).     Kin   vogel  sang   in    lindenzweigen   und  erneute  in 
rittcrljrlicm   hcrz<Mi   selinsuc^ht  und   crinnerung  (34,  3).     Ein  verzagter 
Hchlirli   si<:h   vom   lag<;r  der  schlafenden  geliebten  usf.     Auch  zwiego- 
spräi'h,    wirkliclH'S,   d.  h.   von   mensch  zu  mensch  wurde  vernomiuen, 
\\i*\\\\  aiH'h  nur  aus  d(»r  gegenredo;   denn  wir  erraten  seine  mitteilung, 
der  sie  antwortete  (7,  10):    Wen  manest  du  7nwh  leides,  min  vil  liefßex 
fff'ft'f  uftsrr  Mrr.ier  ,srhadrn  müex  ich  (ßcleben  niet ;  und  wenn  sie  (10,1) 
d<*n   rat  crhinit,   sich    wie  der   ab(5ndstern  zu  vorbergen  und  um  das 
^'.elicimnis  zu   bewalinMi,    die  äugen   statt  auf  ihn   auf  andere  zu  rich- 
ti'U,   SC)   hattn  si(<  sii^h  iihnlich  beschwert  wie  die  (4,  30):    dax,  nideni 
ander   rromrvn   und  haben t  des  hax  and.  sprecfient  mir  xe  leide,  dm 
si  in  wellen  sehouwen.     In  den  späteren  liedern  hören  wir  zwar  gele- 
gentlich von  Mausen,  Horheim,  Rugge,  Reimar,  dass  sie  in  der  fremde, 
auf  «lern  kreuzzng  waren,  von  U»ztereni,  dass  seine  unaufhörlichen  kla- 
gen  «len    freundi»n   mistielen,    von  Rugge,   dass  er  vngemachefi  grnox 
emptieng;    Hausen  sah  die  angebetete  im  träume,   ein  anderer  küsste 
sie,   einer  stand  und  wagte  sie  nicht  anzusprechen.     Aber  es  wird  das 
alles    nur   erwähnt,    nur   zum    ausgange,   nicht   zum   mittelpunkt   und 
gt\iri'nstand   des  liedes.     Dort   geschah    vor   unseren  äugen  und  obren, 
liier  lässt  sieh  m\  gi^clu^hiMi   nur  gelegentlich   als  veranlassung  einer 
^dai\kennnhe   erkennen.     Selten    auch,   dass   einer   dieser   sanger  die 
ir:i-'  anr»>i"t    «,S7,  21.     147.  4,     170,  5)    oder  sich  etwa  mit  der  ve^ 
-.    ,':z-i\\z  -^viu-LT  autVichtiirkeit   an   die  zuhörer  wendet   (88,  7.     70,  2. 
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76,  28.  127,  2),  wobei  es  dann  aber  sein  bewenden  hat.  Denn  wirk- 
liches leben  gewint  weder  diese  noch  jene  beziehung;  nie  sind  wir 
getrieben,  uns  den  Sänger  etwa  in  einen  kreis  von  frauen  oder  män- 
nem  tretend  vorzustellen.  Beschäftigt  er  sich  mit  sich  selber,  seinem 
herxe,  seinen  gedanken,  so  bleibt  diese  beziehung  oft  gewahrt  —  und  wie 
lebhaft,  haben  wir  oben  gesehen;  redet  er  dagegen  andere,  lebendige 
menschen  an,  so  ist  das  nichts  als  eine  redewendung  ohne  entspre- 
chende Vorstellung,  wechselt  daher  leicht  unter  verschiedenen  personen, 
die  nicht  wol  zugleich  anwesend  sein  können,  oder  wird  unversehens 
wider  aufgegeben.  Nur  eins  von  den  sehr  zahlreichen  beispielen.  In 
den  eingangsstrophen  eines  liedes  (123,  10  fgg.)  behandelt  Morungen 
die  damo  als  abwesend :  Min  erste  und  mich  min  teste  fröide  was  ein 
wif  . . .  waer  ir  mit  mime  sänge  wol,  so  sunge  kh  ir,  und  wendet 
sich  dann  nach  einander  an  eine  anscheinend  um  ihn  versammelte 
frauenschar  mit  der  bitte:  Nu  rätent,  liebe  froiiweii,  wax  ich  singoi 
müge  so  dax  ex  ir  tilge,  und  abermals  an  die  spröde  selbst,  aber  jezt 
als  gegenwärtige:  Vil  wiplich  wip,  nu  ivetide  mine  sende  klage,  um 
sie  ziüezt  wider  als  abwesend  zu  betrachten:  Ich  sihe  tvol,  dax  miyi 
fi'ouwe  mir  ist  vil  gehax.  In  der  grossen  masse  der  dichtungen  aber 
Sit  auch  diese  rhetorische  belebung  fort,  und  der  dichter  vermeidet 
selbst  den  anschein,  für  anderes  als  seine  gedanken  und  empfindungen 
ein  äuge  zu  haben.  Diesen  minnesang  mit  jenen  älteren  liedchen  ver- 
glichen, glauben  wir  dort  überall  in  den  hellen  Sonnenschein  wirk- 
lichen lebens,  hier  in  das  weiche  heldunkel  des  traumes  zu  blicken, 
^ort  menschen,  hier  schatten  zu  sehen,  dort  ereignisso,  hier  erfindung, 
dort  das  du,  hier  immer  nur  das  ich. 

Ergebnis. 

Die  tiefgehende  sachliche  ungleich artigkeit  der  in  „Minnesangs 
frühling**  vereinigten  dichtungen  liegt  am  tage  und  beruht  —  irten 
^ir  nicht  —  im  wesentlichen  auf  der  dargestelten  zweifachen  wande- 
l^ög  der  ritterlichen  geselschaft  und  des  deutschen  gemütslebens,  einer 
Von  aussen  hereingetragenen,  fremden  und  einer  naturgemäss 
*W8  innerer  Ursache  erwachsenen,  heimischen,  solte  diese  viel- 
leicht auch  gleichzeitig  bei  einem  nachbarvolke  eingetreten  sein.  So 
P^  aber  ist  der  unterschied  der  vor-  und  nachher  entstandenen  dich- 
^gen,  dass  beide  unmöglich  als  einer  gattung  zugehörig  betrachtet, 
^^  einem  gemeinsamen  namen  bezeichnet  und  etwa  jene,  wie  es 
Stehen,  als  die  bescheidenen,  nui*  unentwickelteren  anfange  dieser  auf- 
S^'^sst  werden  dürften.     Sondern   es  scheiden  sich   hier  scharf,   d.  h. 
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mit  ans(*lu^inon(l  kurzem,  raschem  übergange  zwei  nach  stoff  and  gestal- 
tung  wosontlicli  verschiedene  Zeitalter  deutscher  dichtiing,   von  denen 
allein  dem  jüngeren,   aus  einer  überfülle  von  denkmälem  uns  genaa 
bokanton,  der  name  des  minnesanges  mit  recht  zukommen  dürfte.  Von 
dorn  iilton>n  sind  nur  spärliche  reste  auf  uns  gekommen.    Wir  verdan- 
k(Mi  ihre  orhaltung  vermutlich  dem  umstände,  dass  ihre  Verfasser,  wie 
der  Küivnbergt^r,  jener  Wandlung  nur  zeitlich  nahe  gerückt  waren  oder 
sie  innerlich  erlobt  und  mitgemacht  haben,  wie  besonders  Dietmar  und 
Moinloh,  in  dessen  oben  angeführten  vei'sen  z.  b.  {staechens  iiz  ir  angenij 
mir  nttmf  mtne  sifiNc  usw.  13,  24),  der  gedanke  der  älteren,  deraus- 
druck   der  jüngi^ron  opoche  angehört,     Dass   es   aber  nur  reste  eines 
nnohoivn  sohatzos  sind,   scheint  durch  den  grad  ihrer  vollendong,  der 
oino  langi^ro  Übung  sicherlich  voraussezt,  hinreichend  erwiesen  zu  wer- 
den.     Tiul   wolto   man   dagegen   einwenden,    dass   der   verlust  dieses 
iviohtums  bis  auf  so  wenige  Überbleibsel  unwahrscheinlich  sei,  so  bedarf 
t\5  dii^T  annähme  ja  p^r  nicht.     Denn  wer  weiss,   ob  sie  nicht  zum 
gKiston  teil  überhaupt  unautgezeichnet  geblieben  oder  doch  nicht  öffent- 
lich bekaut  gomacht  woriion  sind,   so  ganz  auf  einen  besonderen  fall 
und    an    oino  bi^tinue   porson   gerichtet,   wie  sie  ursprüDglieh   waren, 
wjihnMul  dio  tur  die  rittorlicho  goselschaft  berechnete  poesie  der  minne^ 
s,HucK^r  natürliohor  woist^  zur  vori^ffontlichunsr  und  schriftlichen  au&eicfa- 
nunc  tührto.     Si^  wini  man  der  annähme  einer  vor  dem  minnesange 
vorbnnioten  Ivris^^hon  diohtuug  g;inz  beistimmen,  auch  gegen  ihre  benen- 
nuusr  als    oinor  volkstümlichen .   insofern  sie  von  der  fivmdlindischen 
i>v%^ls^*hatfcAmir.uni:   uulvrührt   cobüoben.    nichts   einzuwenden   haben: 
dor  Ivhauptunc  aber,   der  miiinosang  habe  sich  durch  b!o«^  ennrick- 
■u!\^  der  in  r.or  älteren   diohriirii:   borvirs   vorhandenen   keime   danos 
orhoKn.  ir.u>^  n:,i!:  als  ri'.rr  ö*urvhau>  irrijren  cnr4?rt?rotp?teii. 

Novh  oiuo   frsj^;    ni-o-/   hier   besr^nx^hen  wenien,   die   donrfa  die 
w  n:v  :nu>':io  ,^r.>»chA;;:;r.;:  v:r.   olrr  an  :in.i  enrwiokluni:  der  mineialti»'- 

.i^s  :r::j  i>r  v.rs;  h.-\;vi:s:or.  tr£'..ir,;r.g>rn  "ifCrr.    Sit  bearift  die  luekaBie 
T^irsAvh^*,   v:äS5>  unr^r  *T:r.^r.  .V.:rr:i:r.l:ohor.  l'>i:iirf:  -ris-r  £t*.>s»  lahi  a, 
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soust  durch  die  bestehenden  Verhältnisse  genötigt,   das  wcib  hart  und 

kalt  darzustellen,   habe  mit  freuden  die  form  des  frauenliedes  gewählt, 

um  von  dem  zwange  frei  auch  die  natürliche  Zartheit  und  hingebung 

des  geschlechts  zur  erscheinung  zu  bringen.     Aber  von  anderer  seite 

ist  dem   bereits  entgegnet  worden,   dass  Voraussetzung   und   folgerung 

dieses  gedankens    in   gleicher   weise    dem    tatbestande   widersprechen; 

denn   bei   den   dichtem  jener  zahlreichen   frauenlieder  gibt   es   keine 

harte,  stolze  frau;  imd  widenim,  wo  das  der  fall,  da  ist  die  zahl  dieser 

liedor  sehr  klein.     Darum  soll  der  ritter  vielmehr  anfangs,   d.  h.  doch 

wol    in  Kürenbergs  zeit,   nur  aus  scheu  das  geständnis  eigener  zarter 

empfindung,  den  ausdruck  sehnsüchtiger  liebe  der  frau  überlassen  haben, 

für  die  er  ihm  angemessener  erschienen.   Die  sprachliche  form  der  botref- 

fendon  stelle  könte  uns  in  zweifei  versetzen,  ob  wir  danach  die  lieder 

für  werke  von  frauen  ansehen  sollen,  oder  der  mänliche  dichter  darin 

der  frau  den  ausdruck  seines  gefühles,  oder  ob  er  ihr  den  des  ihrigen 

überlassen.     Ernstlich  aber  kann  man  nach  dem  zusammenhange  nur 

zwischen  den  beiden  lezten  auffassungen  schwanken.     Im  ersten  falle 

liesse  der  dichter  also  seine  eigene  selbstempfundene  Sehnsucht  —  weil 

^r  sich  schämte  sie  einzugestehen  —  durch  frauenmund  aussprechen; 

^ann  wäre  man  versucht,  um  die  in  jenen  gedieh ten  dargestelten  begob- 

fiisso  der  Wirklichkeit  entsprechend  aufzufassen,  die  rolle  der  liebenden 

zu  vertauschen,  was  sich  bei  einem  liede  wie  ich  xöch  mir  einen  val- 

^'^^*  u.  ä.  allenfals,  unmöglich  aber  bei  dem  vom  weibe  auf  der  zinne, 

^'om  zagenden  liebhaber  und  dem  prächtigen  wip  vile  schone  machen 

^^osso.     Oder  der  Sänger  brächte  die  empfindung  der  eigenen  brüst  zum 

ausdmck  und  befriedigte  dadurch  den  poetischen  drang,   dass  er  statt 

seiner  die  geliebte  frau  von  der  ihrigen  sprechen  iiess.     Ja,  aber  nicht 

*^^  scheu  mit  seinen  eigenen  empfindungen  herauszutreten  —  welche 

^^J^tellung  dichterischen  gemüts !  —  sondern  weil  er  sie  zu  beobachten 

^JXd  darzustellen  weder  neigung  noch  fähigkeit  besass.     Man  hätte  nie 

^^^  frauenstrophen  eines  Kürenbergers  und  eines  Hausen  auf  eine  stufe 

^^^llen  und  mit  gleichem  masse  messen  sollen,  da  doch  ihre  entstehung 

^^    gewissem   sinne   fast  entgegengesezte  Ursachen  hat     In  denen  der 

^^^ntlichen  minnesänger,    so    hat  man  sehr  wol  bemerkt,    findet   fast 

^^^nahmelos  die   in  den  männei-strophen  ganz  vermisste  liebende  hin- 

S^oo  der  frau  ihren  ausdruck.    Und  warum?    Das  ist  eigentlich  bereits 

^^n  ausgeführt     Denn  was   des   dichters   ohr   in   der  regei  nicht  zu 

^^t^n  bekam,   das  erschuf  sich  sein  sinnender  geist,    der  das  drängen 

^^^©r  wünsche  verstand.     Wie   die  besungene   sprechen  könte,   solte, 

^'^  ©e  ihre   Zurückhaltung   erklären,   ihm   gewährung   verheisson,  ja 
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geben  möchte:  das  ist  in  den  frauenstrophen  des  der  weit  der  tatsachen 
abge Wanten  minnesängers  niedergelegt,  fast  könte  man  sagen,  weil  es 
dieser  weit  nicht  angehört  Es  gibt  leute,  die  gehen  mit  bewegten 
lippen,  ja  zuweilen  laut  redend  auf  der  Strasse;  wer  hätte  es  nicht 
an  anderen  bemerkt,  wer  sich  niclit  selbst  einmal  in  lautlosem  gespräche 
betroffen,  wenn  er  auf  wichtigem  gange  sich  die  anrede  zurechtlegend 
darauf  den  erwünschten  oder  befürchteten  bescheid  im  voraus  veroimt 
und  rede  mit  gegenrede  wechselt,  oder  eine  freudige  gäbe  heimtragend 
den  dank  vorher  hört;  oder  wenn  ihm,  einen  Vorwurf  im  sinn,  die  leb- 
hafte entgegnung  des  beschuldigten  schon  durchs  ohr  klingt,  oder  wie  er 
eine  mislungene  Unterhandlung  auf  dem  heimwege  glücklicher  noch 
einmal  führt.  Solches  nachsinnen  wurde  dem  minner,  der  darüber 
nicht  rechts  oder  links  sah,  zum  erleben  und  zur  dichtung.  So  ent- 
standen Hausens,  Reinmars  und  ihrer  genossen  frauenlieder.  Ganz  an- 
ders die  früheren,  als  die  phantasie  mit  diesem  träumen  und  grübeln 
noch  nicht  vertraut,  der  dichterische  sinn  nur  auf  die  aussen  weit  gerich- 
tet, das  dichtende  gemüt  nicht  mit  sich  und  seinem  treiben,  sondern  allein 
mit  den  ereignissen  und  wesen  der  sinlichen  Wirklichkeit  beschäftigt  war. 
War  aber  die  späterhin  so  üppig  fliessende  quelle  jenen  älteren  noch 
unerschlossen,  regte  sich  ihnen  noch  der  drang  nicht  zum  künst- 
lerischen ausdruck  dessen,  was  im  herzen  vorgieng;  so  konten  sie  auch 
diese  bewegungen  selbst  nicht  zum  gegenstände  ihrer  darstellung  machen, 
sondern  griffen  notwendig  nach  aussen,  zu  den  äusseren  dingen  und 
Vorgängen,  die  ihnen  das  herz  zu  freude  oder  leid  mit  allen  Zwischen- 
stufen erregten.  Und  wodurch  wäre  das  ebenso  oft  geschehen,  wie 
durch  die  werte  der  geliebten?  Was  wunder  also,  wenn  neben  liebes- 
versicherung,  mahnung,  neckerei  des  ritte rs  selbst  ganz  besonders  die 
klagen  und  bitten  der  geliebten,  ihre  sorgen  und  schmerzen,  wie  ihr 
stolz  und  ihre  freude,  geständnis  und  botschaft,  nachdem  sie  ihn  ge- 
rührt oder  erfreut,  ergözt  oder  betrübt  hatten,  als  dichtung  und  zwar 
in  eben  der  gostalt,  wie  er  sie  aus  ihrem  munde  vernommen,  wider 
seinem  bewegten  gemüte  entsprangen?  Und  die  erklärung  liegt  so 
nahe,  indem  wir  nur  zu  glauben  und  zu  veralgemeinern  haben,  was 
uns  für  einzelne  fälle  vom  dichter  selbst  eingestanden  wird,  der  dem 
Spruche  der  frau  durch  die  werte  (so)  sprach  dax  (minnecUche)  tcfp 
(5,  6.   8,  16)  selbst  die  angäbe  der  Urheberin  hinzugefügt 

III.   Walthcr  im  Verhältnis  zum  minncsang  und  zu  der  Siteren 

lyrik. 

Darstellung  äusserer  Vorgänge  mit  dem   natürlichen    Verhältnisse 
zwischen  mann  und  weib  war  der  Inhalt  der  ältesten  deutschen  liebes^ 
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lieder;  innere  zustände  und  Vorgänge  eines  fast  überreizten  Seelenlebens 
auf  dem  hintei^runde  unnatürlich  zugespizter  verkehrsformen  sind 
gegenständ  des  späteren,  romanisierenden,  höfischen  minnesanges.  Es 
erhebt  sich  die  frage  nach  der  Stellung  Walthors  von  der  Vogel- 
weide zu  beiden  richtungen. 

Als  er  die  laufbahn  betrat,  hatten  auch  in  seinem  vermutlichen 
vaterlande  Österreich  die  alten  weisen  der  Kürenberge  dem  neuen  ge- 
scTimacke  weichen  müssen  und  mit  Reinmar  der  höfische  minnesang 
gerade  hier  am  hofe  der  kunstliebenden  Babenberger  seinen  höhopunkt 
erreicht  Hier  lernte  Walther  singen  und  sagen,  und  es  ist  daher 
natürlich,  dass  er  als  nachahmer  Reinmarischer  kunst  begann,  deren 
bewiinderer  er  nach  dem  zeugnis  seines  kostbaren  klageliedes  auf  den 
tod  des  meisters  in  gewissem  grade  auch  späterhin  geblieben  ist.  Da- 
her versenkt  auch  er  sich  in  die  eigentümliche  schattenweit  der  gedan- 
ken;  er  macht  sein  inneres  zu  einem  sonderwesen,  das  sich  von  ihm 
trennen  und  zur  angebeteten  darae  begeben  kann:  Mtn  sckin  ist  hie 
^foch:  so  ist  ir  dax  herxe  min  bi  (98,  9  und  ähnlich  44,  17).  Ohne 
*^igen  sieht  er  sie  doch,  denn  das  herz  schickt  äugen  hin;  die 
^ber  sein  rätselhaftes  wort  verwunderten  hörer  erhalten  den  bescheid 
(99,  27):  weit  ir  taixxen,  tvax  diu  oiigen  sin,  da  rnit  ich  si  sihe  dar 
ellit^  lant?  ex  sind  die  gedankc  des  hcrxen  inin:  da  mite  sihe  ieh 
dur  niüre  und  ouch  du?'  ivant.  Möchte  ebenso  auch  die  horrin 
^'"^derwilent  bei  ihm  weilen!  Hoft  er  ja  doch  zuversichtlich,  dass  sie 
gleich  ihm  (44,  15)  vil  dicke  eilende  ?nit  gedanhen  sei;  und  schon  bei 

^^1*   blossen  einbildung,   dass  sie  ihn  siht in  ir  gcdanken 

^*^,  muss  er  auQauchzen.  Wenn  doch  anstatt  des  herzens  er  auch 
^Iber  einmal  leibhaftig  bei  ihr  einkehren  dürfte:  hei  sollen  si  xesa- 
'^^^CTie  kamen,  mtn  lip,  7nin  (nämlich  bei  ihr  weilendes)  herxe,  ir  beider 
^^^He!  (98,  12).  So  kann  auch  er  von  sich  sagen:  xewdre  n'ü)ischcn 
^'^*rfc  'waenen,  dax  hat  mich  dicke  frö  gemachet  (185,  9)  und  nach  trü- 
^^^  erfahmug  sich  trösten  (95,  22):  stme  vil  ich  tröstes  ie  verlür:  so 
'^'  ich  doch  xe  früiden  wdn.  Was  eiii  saelic  ma?i  vollenden  7nac, 
^^^  auch  ihm  versagt;  aber  mit  fast  rührender  genügsamkeit  fügt  er 
^^^sem  bekentnis  hinzu  (92,  7):    doch   tuot  mir  der  gedinge  wol  und 

^^  wiUe,   den  ich  hdn,    deiehx  noch  erwerben  sol.     Fort  und  fort  ge- 
^^txkt  er  ihr  zu  dienen  (94,  6)  ilf  den  minnecliehen  u-dn   und  vor- 

^^hert  (119,  5):  dax  enkünde  nieman  mir  geraten  dax  ich  schiede  von 
^^'^^^  wäne,  und  wa«  ist  der  grund  solcher  hofnung?  Min  gedinge 
***j   lautet  die  antwort  des  minnesängers  (14,  14),  der  ich  bin  holt  mit 

^"^^fan  tTtuwen,  daxs  otich  mir  dax  selbe  si.     Auch  die  kehi-seite,  die 


188  STREICHRR 

klage  über  die  quelle  seiner  leiden  fehlt  nicht.  Er  ist  des  hangens 
und  bangens  müde,  wie  sein  moister  Reinmar  (41,  35):  Uexeti  mich 
gedanke  frl,  son  wiste  ich  niht  umb  ungemach. 

Ganz  natürlich,  da  doch  auch  sein  Verhältnis  zur  dame,  seine 
Schicksale  und  erlebnisse  in  diesem  punkte  die  des  minnesängers  sind. 
Eigenliehen  will  er  ihr  undertdn  bleiben  sein  leben  lang  (120,  16),  sie 
hat  allezeit  über  ihn  gewalt  (109,  5),  vermag  ihm  (109,  6)  wol  trüren 
wenden  unde  senden  fröide  mannicvaU.  Ja  al  min  fröide  lU  an 
einem  wibe  (115,  14)  imd  wider  nü  min  fröide  und  al  mtn  heil,  dar- 
xuo  al  min  werdekeit  niht  wan  an  dir  einer  stät  (97,  15),  so  singt 
er  mit  Reinmar  und  Hartmann.  Aber  gross  ist  die  Zuversicht  auf  diese 
fröide  auch  bei  ihm  nicht,  er  betet  daher  (120,  32):  nü  viüexe  ex  got 
gefüegen  so  dax  ich  noch  von  wärefi  schulden  werde  fro,  indem  er 
vorläufig  zugesteht:  noch  min  fröide  an  xwivel  stät  und  zufrieden  ist 
zu  wissen,  dass  diit  gnote  ihm  seine  not  mac  vil  wol  gebiiexen:  ob 
s^is  unllen  hat.  Auch  an  sie  selbst  richtet  sich  seine  bitte  (97,  21) 
doch  soll  du  gedenken,  saelic  wfp,  dax  ich  nü  lange  Icumber  hdn  und 
mit  berufung  auf  seinen  dienst  (97,  32)  du  soll  mich,  frowe,  des  ge- 
niexen  Idn,  dax  ich  so  rehte  hdn  gegert  Aber  das  freilich  alles  nur 
von  ferie;  denn  er  gesteht  uns  (121,  26)  sivie  dicke  ich  ir  noch  bi 
gesax,  so  wessc  ich  minner  danne  ein  kind  (vgl.  115,  26).  Heisst  es 
daher  auch  bei  ihm  (121,  3):  ich  kan  ab  endes  niht  geivinnen  —  ein 
grund  für  weitere,  neue  hofnung  findet  sich  noch  immer:  darfimbe 
waere  ich  nü  verxaget,  wan  daxs  ein  wenie  lachet  so  si  fuir  versaget 
Dann  kommen  ihm  seine  gedanken  zu  hülfe  und  bauen  das  ganze 
luftschloss  auf  diesem  felsengrunde  auf,  bis  er  am  ende  das  verheissungs- 
volle  bekentnis  der  vermeintlichen  geheimen  Zuneigung  seiner  dame 
aus  ihrem  munde  zu  erlauschen  glaubt  (113,  33):  Ich  minne  einen 
rittcr  stille;  dem  enmac  ich  niht  versagen  me  de^  er  mich  gebeten  hat: 

1 110)1  ichs  niht,   mich  dunket,  dax  min  nietner  werde  rät daz 

ichx  iemer  eijien  tac  sol  fristen,  dcst  ein  klage,  diu  mir  ie  bi  dem 
herxen  lac.  Erwacht  aus  dem  tröstlichen  wahn  wünscht  er  dennoch 
(119,  17)  Got  gebe  ir  ieiner  gnoten  tac  und  laxe  mich  si  noch  gese- 
hen,  diech  minne  und  niht  erwerben  mac:  und  was  Hausens  (z.  b. 
47,  1)  und  Reinmars  stolz  war,  kein  böses  wort  gegen  die  hartherzige 
zu  sprechen,  des  rühmt  er  sich  auch  (71,  31):  cm  ander  man  ex  liexe: 
nü  vofg  ab  ich,  snie  ich  es  niht  genicxe.  suax  ich  darumbc  swaere 
trage,  da  enspriche  ich  nicjuer  übel  xvo,  nxn  so  ril  dax  iehx  kJage^ 
Ja  er  Übertrift  sie  noch  fast  durch  die  frage  (97,  1):  wer  sol  defn  des  ?m- 
xrn  datic,    dem   von  staetc  liep  geschiht,    nimt  der  staete  gerne  war? 
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H^m  an  staete  nie  gelanc,  ob  vian  den  in  staete  siht,  seht,  des  staeie 
ist  liiier  gar.  Mit  allen  dicscu  zügen,  dem  wähnen  und  sinnen  einer- 
seits, der  hilflosen  hingebung  an  die  gute,  der  anspruchslosen  erge- 
buiig  in  die  härte  einer  angebeteten  herrin,  dem  ganzen  kultus  unge- 
lohnter  liebestreue  andrerseits  steht  der  dichter  durchaus  auf  dem  boden 
höfischen  lebens  und  seiner  poesie. 

Ganz  anders  geartet   sind   die   lieder,   denen   wir   uns   nunmehr 
zuwenden.     Da  beklagt  der  dichter  (75,  25),  dass  die  bunte  weit  grau, 
die  Vögel  stumm  geworden  und  nur  die  nebclkrähe  noch  schreie.     Wo 
er  im  sommer  gesessen  auf  grünem  rasen  und  blumen  und  kJoo  zum 
kränze  sprossten,    da  liege   nun   reif  und   schnee.     Der  arme    mann 
'>eschwere  sich  über  die  winterkälte.    Der  sänger  aber  selbst  liegt  ver- 
drossen daheim  und  munuelt  mürrisch:  0  dax  ich  lange  in  seüier  drü 
^klefnmet  waere,   als  ich  bin  nit,   ich  wurde   e  mibwh   xe  Toberlu, 
Ij^nd  wider  klagt  er  (39,  1):   Uns  hat  der  tvinier  geschadet  über  ai,  sehnt 
5i<"h  nach  dem  frühlinge  mit  seinen  freuden:   saehe  ich  die  megde  an 
^^r  sträxe  defi  bal  werfen!  so  kaeine  uns  der  vogcle  scfial,  und  möchte 
drum  rersUifen  des  wi?iters  xtt,  tröstet  sich  aber  damit,  dass  ja  auch 
^^r  weichen  müsse:   weixgot  er  lat  doch  dem  meien  den  strtf:   so  li.^e 
trth    hhionien   da   rtfe  nü  Ut     Und  wenn  der  mai   gekommen,   noch 
löäehtiger   als   der  winter,   und   pfaffen   und   laien   ausgehen,   ihn   zu 
"^grüssen,   da  bleibt  auch  er  nicht  zurück,   traurige  weisen  anzustim- 
'^^^n,  sondern  ruft  (51,  23)  zum  tanzen,  lachen  und  singen  und  jubelt 
^iit  allem  volke  dem  xouberaere  entgegen:   Wol  dir,  meie,  wie  du  srhei- 
^^ist  allex  äfie  hax!  tui^e  tvol  du  die  bmnne  kleidcM  utid  die  heide  bnx!  Wie 
^^  geheissen  und  im  winter  herbeigesehnt,  so  scharen  sich  nun  die  mäd- 
^h^n  auf  dem  plan,  den  ball  zu  werfen  und  den  reihen  zu  s(;hwingen, 
'lud  der  sänger  ist  unter  ihnen.     Einen  kränz  von  blumen  in  der  band 
^^^   er  unter  sie  getreten,  ihn  einer  wolgetdnen  maget  mit  freundlichen 
^<^Hen  darzureichen.    Nicht  vergeblich !    Nicht  vergeblich  auch  hebt  er 
^^    band  zur  beteurung  empor,   dass  er  ihr  lieber  gold  und  edelstein 
*^*s    haupt  sezte;   denn   das  mägdlein   vei'schmäht   die   gebotene   gäbe 
'^^ht  und  dankt  gar  anmutig  und  sitsam  gleicli  einem  edlen  üäulein, 
,  "'"^'öteiid  wie  die  rose,   die  neben  einer  lilie  steht,   und  gewährt  ihm 
etlichen  lohn.     Es  wird  ihm  so  selig,   wie  niemals  noch.     Da  tagt 
■  ^    er  erwacht  und  die  herlichkeit  ist  dahin :  sie  war  ein  träum.    Aber 
^    bofhung,  dem  traumgesicht  im  leben  wider  zu  begegnen,  lockt  den 
^ixteren  tr&umer  den  sommer  lang  hinaus  auf  den  plan,  wo  sich  jenes 


I,  bunte  leben  abspielt     Ob  die  gesuchte  darunter  ist?    Welcher 
^^'^^li  wenn  er  sie  erschauen  solte,  mit   seinem   kränze   geschmü(»kt! 
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Rucket  ftf  die.  hü^ie  ruft  er  dnim  unter  die  tanzenden.  Und  er  wird 
die  seine  wol  gefunden  haben.  Unter  die  linde  auf  der  beide  sind  sie 
gegangen,  wo  die  nacbtigall  sang,  er  vor  ibr,  sie  ihm  nach,  und  er 
hatte  inzwischen  bereitet  von  bhiometi  eine  bettestat  und  sie  mit  tau- 
send küssen  empfangen.  Niemand  hat  die  beiden  bei  einander  gesehen, 
aber  gebrochene  blumen  und  gräser  zeigen  noch  die  stelle,  wo  ihr 
haupt  gelegen,  dem  zum  heimlichen  ergötzen,  der  desselben  pfades 
geht  Welch  mannigfaltig  buntes,  heiteres  leben  in  diesen  bildern!  Da 
ist  kein  klagen  und  jammern,  das  uns  teilnahmlos  lässt  oder  gar  ver- 
driesst,  kein  hoffen  und  trösten,  dessen  nichtigkeit  wir  durchschauen. 
Nicht  schattenhaft  schweben  hier  unsichere  gedanken  durch  mauern 
und  wände,  sondern  lebendiges,  fröhliches  volk  tummelt  sich  in  früh- 
lingslust  auf  grünem  plan.  Kein  demütiger,  wehmütiger  minner  steht 
im  geiste  vor  seiner  harten  hcrrin,  die  oft  unsem  beifall  erwirbt,  wenn 
sie  ihn  abfallen  lässt,  sondern  ein  munterer  sänger  schreitet  durch  den 
kreis  froher  tänzerinnen,  guckt  allen  t^dst  under  dougen  und  bringt 
seinen  kränz  zu  unserer  befriedigung  nicht  umsonst,  während  das  niäd- 
eben  zwar  nicht  den  geliebten  abzuweisen  versteht  und  nichts  von  den 
grübeleien  und  bedenklichkeiten  weiss,  unter  denen  jene  damen  ihre 
hingäbe  versagen  oder  erklären,  aber  dafür  wie  des  Kürenbei^ges  mägd- 
lein  schamhaftes  erröten  kent.  Als  er  vor  sie  tritt  mit  dem  liebeszei- 
eben,  heisst  es  (74,  32):  do  erschanipten  sich  ir  liebten  ougen.  Nicht 
wahnfreude  webt  im  trüben  dämmerschein  grübelnden  sinnens  ihre  Wi- 
der, nicht  halb  unterdrückt  wagt  sich  die,  sei  es  ängstlich  verhaltene 
oder  bloss  eingebildete,  unwahre,  immer  aber  zurückgewiesene,  ein- 
geschüchterte empfindung  einer  zimperlichen,  in  den  zwang  unnatür- 
licher formen  gebauten  geselschaft  hervor,  sondern  keck  wird  begehrt 
und  lieblich  gewährt,  und  ungehemt  entquilt  die  jubelnde  lust  dem 
herzen  freier,  leichter  menschen  im  hellen  Sonnenlicht  des  wirklichen 
lebons.  Kurz  es  erscheint  hier  erstens  das  weson  der  geschlechter  und 
ihr  gegenseitiges  Verhältnis  natürlich  und  unbeeinflusst  von  ritterlicher 
verkehrsform  und  sodann  der  dichterische  sinn  nicht  auf  sich  allein ,  son- 
dern auf  die  aussenwelt  gerichtet:  d.  h.  die  beiden  kenzoichen  des  eigent- 
lichen minnesanges  fehlen,  und  es  berühren  sich  vielmehr  solche  lieder 
mit  jenen  vor  dem  minnesange  entstandenen.  Berühren  sich  aber  frei- 
lich auch  nur;  denn  wie  hoch  hat  sie  Walthers  durch  die  schule  des 
minnesanges  gegangene  kunst  darüber  hinausgehoben !  Dort  der  schlichte, 
treuherzige  ausdruck  ni(*ht  ohne  unheholfenheit,  der  gedankengang  oft 
unterbrochen,  sprunghaft  —  bei  ihm  die  klarste  folge  und  eine  gewante, 
spielende,  anmutige  spräche;  dort  ungenaue  reime  und  härten  des  vere- 
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baues  —  hier  die  feinsten,  biegsamsten  melodieen;  dort  nur  ein  einzelnes 
bildeben,  zuweilen  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  —  hier  eine  sich 
entrvrickelnde,  an  gestalten  und  färben  reiche  handlung;  dort  halb 
iinbewnsste  —  hier  die  berechnendste  kunst. 

Und  was  ergibt  sich  aus  dem  bisherigen  für  Walthers  dichterische 
entwicklung?    Dass  man  die  darstellung  unserer  liederhandschrift,   die 
ihn  auf  grund  des  bekanten  gedichtes  (8,  4)  mit  übereinander  geschla- 
genen beinen  zeigt,   das  haupt  gedankenschwer  in   die  hand  gestüzt, 
die  äugen  vor  sich  hin  gerichtet,  mit  unrecht  als  sinbild  seiner  dichtung 
ansehen  würde.     Denn  so  allein,   in  nachdenken  verloren,   den  blick 
nicht  hinaus,   sondern   hinein   in  die  selbstgeschafne  träum  weit  seines 
herzens  geheftet,  mit  sich  und  für  sich  allein  dichtend  zeigt  sich  nicht 
Walther,   sondern  die  minnesänger  vor  und  zu  seiner  zeit     Ihr  blick 
^*Äh   nur  die  neugefundene  enge  weit  des  eigenen  innem,  und  dahinein 
schienen  sie  sich  wie  auf  ein  weit  entferntes,  einsames  eiland  mit  der 
freude  der  ersten  entdecker  ganz  geflüchtet  zu  haben.     Walther  nicht 
ebenso!    Denn  war  auch  ihm  sein  herz  einmal  eine  solche  stille  Zuflucht 
gewesen,  so  fesselte  sie  ihn  doch  nicht  auf  die  dauer  und  lag  dem  fest- 
bände näher,  wohin  sich  daher  sein  wideraufgeschlagenes  äuge  wendete; 
^ald   stand  er  selbst  mitten  im  getümmel.     Einige  gewiss  im  anfange 
^iner  tätigkeit  entstandene  lieder  zeigen  ihn  noch  ganz  von  dem  zau- 
^^  befangen,  der  die  minnesänger  im  umkreise  ihrer  innenweit  gefan- 
^n  hielt;   die  zulezt  angeführten  —  deshalb  aber  natürlich  nicht  not- 
wendig die  jüngsten  —    bilden  in  dieser  hinsieht  den  gegensatz.     Er 
ffibt  die  richtung  an,   die  Walthers  entwicklung  nahm,  und  bezeichnet 
^ine  stelle  in  der  geschichte  der  dichtung.    Während  nämlich  die  dich- 
tung  bis  in  Kürenbergs  zeit  nur  objektiv  darzustellen  vermochte,   die 
'Minnesänger  aber  sich   den   bereich   des   subjektiven   erschlossen   und 
'Mit   einer  wundersamen  hingäbe  pflegten,   ist  Walthers  blick  für  den 
^Mgeren  wie  den  weiteren  kreis  offen;  nicht  als  ob  er,  ein  äusserlichor, 
'^^^^^  kunstreicherer  nachahmer  des  älteren  von  dieser  betrachtungs weise 
^^  jener  zurückgekehrt  sei,  sondern  indem  sein  dichterischer  geist  beide 
^t^igkeiten  als  nur  verschiedene  äusserungen  seiner  kraft  in  sich  ver- 
,  ^nd  und,  seitdem  sich  seine  eigenart  herausgebildet,   zu  gleicher  zeit 
'M     Anwendung  brachte.     Das   bezeugen   die   bei  weitem   meisten   aller 
^^iner  dichtungen,  von  denen  man  daher  bei  mangelhafter  Überlieferung 
^1    dies  oder  jenes  einem  Reinmar,   keines  einem  Meinloh,   Dietmar, 
^'^ij'enbeig  beizulegen  in  Versuchung  kommen  könte. 

Verfolgen  wir  die  durchdringung  dieser  innerlichkeit  und  äusser- 
^^^^^Äkeit,    nnd   die   anrede   des   mägdleins   in    dem   lieblichen   gedichte 
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Under  der  linden:  da  mu{fet  ir  rinden  schone  beide  gelrrochen  bluo- 
meji  unde  gras  möge  der  ausgangspunkt  der  beobachtung  sein.  Von 
dem  Unvermögen  des  minnesängers,  sich  trotz  der  bestimmung  seiner 
lieder  für  den  Vortrag  in  ritterlicher  geselschaft  in  eine  lebendige  bezie- 
hung  zum  hörerkreis  zu  setzen,  ist  oben  ausführlich  die  rede  gewesen. 
Solte  hier  einmal  Walther  und  leider  in  einem  der  anziehendsten  lie- 
der der  gleichen  unbekümmertheit  oder  nachlässigkeit  verfallen  sein? 
Denn  bedeuten  die  angeführten  werte  mehr  als  eine  leblose  wendung 
und  soviel  wie  eine  aufforderung  des  mädchens  an  zuhörer,  hinzugehen 
und  die  stumredenden  zeugen  ihres  bekentnisses  zu  suchen,  müste  dann 
nicht  dem  dichter  entgangen  sein,  dass  ein  solcher  aufruf  nicht  nur 
mit  natürlicher  Verschämtheit  überhaupt,  sondern  auch  mit  ihrem  so 
reizvollen  und  zarten  ausdrucke  in  der  schlussstrophe  einen  unverträg- 
lichen Widerspruch  bildet?  Er  ist  ihm  entgangen,  sonst  wäre  er  ver- 
mieden worden.  Aber  nicht  ein  mangel  an  beziehung  zum  hörer  kann 
ihn  veranlasst  haben.  Denn  gerade  die  lebhaftigkeit  derselben  unter- 
scheidet Walther  von  den  minnesängem,  und  hierin  stelt  sich  ein  ein- 
dringen des  Objektes  in  das  subjektive  dar.  Treten  auch  bei  ihm  nicht 
immer  nur  lebendige  menschen  auf,  ihn  selbst  sehen  wir  fast  stets  vor 
solchen  stehen,  mit  ihnen  sprechen,  was  seinen  dichtungen  in  beson- 
derer weise  den  schein  der  unmittelbarkeit,  des  lebens  verleiht  Er 
spricht  von  seinem  tröste,  nein,  einem  kleinen  troesteUny  das  ihn  in 
seinen  zweifeln  erfreue,  und  fügt  zaudernd  hinzu  (66,  3):  so  kleiftey 
sivenne  ichx  in  gesage,  ir  spottet  min.  Er  fragt  in  den  kreis  hinein 
(69,  1):  Saget  mir  ieinan,  waz  ist  minne?  .  .  der  sich  bax  denn  ieh 
versinnCy  der  berihte  mich.,!  gibt  sich  dann  selber  den  bescheid  min^ie 
ist  minne,  tuot  si  wol:  tiiot  si  we,  so  enheixet  si  niht  rekle  niinfie 
und  bedingt  sich  nun,  willens  diese  antwort  zu  erklären,  zuvor  im 
falle  des  ein  Verständnisses  die  Zustimmung  der  hörer  dazu  so  aus:  Obe 
ich  rehte  raten  kihnie,  waz  diu  minne  si,  so  sprecJiet  denne  ja!  Ein 
andermal  wird  frauenschönheit  über  frühlingspracht  gepriesen,  und  die 
anwesenden  mit  der  behauptung  überrascht,  wenn  eine  edeliti  frotace 
schocne  reine  durch  die  menge  schreite,  so  Hessen  sie  alle  blumen 
stehen,  um  das  werde  ivtp  zu  schauen.  Und  da  man  doch  nicht  recht 
einvei-standen  scheint,  so  fordert  er,  für  seine  pei-son  über  die  wähl 
im  reinen,  auf,  es  alsbald  zu  probieren  (46,  21):  Nu  wol  dan,  weit  ir 
die  ivdrheit  schon  wen!  gen  2mr  xuo  des  meicn  Jiohgexite!  Wider 
vergleicht  er  die  Schönheit  der  horrin  mit  einem  köstlichen  gewand, 
das  sie  angelegt;  und  als  könne  ihr  in  den  sinn  kommen,  ihn  wie 
einen  fahrenden  zu  belohnen,   erklärt,  er,  gegen  seinen  gebrauch  solcl^ 
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ein  getragen  kleid  fürs  leben  gern  anzunehmen,  dem  zu  liebe  spielmann 
zu  T^erden,  auch  ein  kaiser  nicht  erröten  würde  (63,  5).  Vor  ihm  aber 
sass  gewiss,  als  er  dies  zuerst  sang,  der  kaiser  in  der  tat;  denn  um 
die  Wahrheit  seiner  Versicherung  zu  erweisen,  ruft  er:  da,  heiser,  spil! 
und  man  meint  den  angeredeten  aufstehen  und  nach  der  hingehaltenen 
leier  greifen  zu  sehen;  da  bereut  der  sänger  das  gefahrliche  spiel  und 
zieht  sie  bestürzt  zurück:  neiii,  kerre  keiner,  ander sivä!  Diesen  verkehr 
mit  der  Zuhörerschaft,  an  deren  ohr  sein  lied  klang,  hat  kein  minne- 
sänger  vor  Walther  gekaut.  Schienen  sie  blind  vor  ihr  zu  stehen,  so 
sieht  ihr  Walther  in  die  äugen,  bemerkt  ihr  fragen  und  vei-wundem, 
Zustimmung  und  Widerspruch  und  kann  nicht  anders,  als  sich  an  sie 
wenden.  Meist  erhöht  dies  den  reiz  seiner  dichtung,  in  dem  gedieht 
vom  mägdlein  unter  der  linde  tut  es  ihm  entschieden  eintrag.  Was 
des  mädchens  herz  beglückend  erfült,  vernimt  niemand;  nur  der  dich- 
ter hört  es,  weil  er  den  vorzug  hat,  auch  ungesprochene  werte  zu  deu- 
ten. Er  will  andere  mit  dem  erlauschten  geheimnis  erfreuen  und  das 
Selbstgespräch  widergeben,  wie  ers  gehört.  Allein  die  selbstverleugnimg 
ff^lingt  ihm  nicht  ganz;  denn  offenbar  spricht  aus  den  werten  der 
anrede  statt  des  mädchens  der  dichter  selbst,  der  sie  vorträgt.  Und  so 
^heint  das  mädchen  statt  des  dichters  aus  ihrer  stillen  kammer  als 
declamatorin  unter  einen  zuhörenden  kreis  versezt;  oder,  anders  aus- 
gedrückt: der  Sänger  hat  die  Wirklichkeit  seiner  läge  beim  vortrage 
^men  augenblick  deutlicher  und  lebhafter  gefühlt  als  die  ei-findung  sei- 
'^^  gedichts. 

Der  misgriff  ist  eine  lehrreiche  ausnähme.     Immer  glücklich  aber 
l^zeugt  sich  Walthers  objektives  anschauungs-  und  gestaltungsverraögen, 
^^dem  es  die  von  früheren  minnesängern  auch  wol,  aber  nur  schatten- 
haft   begrüsste  Minne,   desgleichen   die    Staete,   die  Maxe,   den  Meie 
lind    andere   phantasiegebilde   belebt.     In   einer  betrachtung  über  den 
'^^rten  druck  ungelohnter  treue  entringt  sich  ordentlich  der  gequälten 
*^^le  die  flehentliche  bitte   (96,  35):   Lät    iuich   ledic,   liebe  min   fro 
^^^^te!  Der  mai,  als  habe  er  sich  wirklich  eingebildet  mit  seiner  pracht 
*^ll>st  frauenschöne  zu  übei-strahlen ,  muss  den  spott  hören  (46,  30)  her 
^^*«,  ir  milexet  merze  sin,  e  ich  min  fronen  da  verlür.     In  liebesnot 
'^öcht  der  dichter  mit  beweglichen  worten  die  minne  zu  seiner  fürbitterin 
^^^9,  25):  Silexe  Minne,  sagt  er,  sit  nach  dinier  süexen  lere  mich  eiii 
^^p    also   betvmngen  hat,    bite  si^  daxs   ir  nvplich  güete  gegen   mir 
^^e;  er  bewirbt  sich  um  ihre  bundesgenossenschaft  (98,  36):  Nu  frowe 
"^*»»we,  kum  si  minncclichen  an,  diu  mich  tunnget  und  also  betuun- 
9***  häL     Erau  Minne  wohnt  in  seinem  herzen,   hat  den  sin  daraus 

""  jr.   DVÜTSOHS  PHILOLOGIE.     BD.  XXIV.  13 


194  STBRICHER 

vertrieben  und  zur  herrin  gesant,  darüber  beschwert  der  dichl 
bei  ihr  (55,  12):  tvie  künde  ich  äne  sin  genesen?  du  vxmest  a 
staty  daW  inne  soUe  wesen:  du  sendest  in  du  wei^t  taol  war.  d 
er  leider  nikt  erwerben ,   frowe  Minne,     Seufzend  macht  er  ih 

den  verschlag:  du  soUest  selbe  dar erdringest  du  da  dine 

lä  mich  in,  dax  tvir  si  mit  ein  ander  sprechen,  und  so  dringe 
er:  Oenäde,  frowe  Minne!  ich  toil  dir  umbe  dise  boteschaft  g 
dlnes  u^llen  vil:  ivis  tmder  mich  nü  tugenthaft,  so  vorwurfsv< 
er:  Oenaedeclichiu  Mhme ,  lä:  war  umbe  tuost  du  mir  sd  we?  1 
mit  versprechen  und  fasst  sie  schliesslich  bei  der  ehre,  um  sie 
reizen  exn  wart  nie  slox  so  manicvalt,  dax  vor  dir  gestiUnde 
meisterinne,  tuo  üf!  sist  ivider  dich  xe  baU.  Dies  gedieht  is 
besonders  lehrreich,  indem  es  den  engsten  Zusammenhang  ^ 
mit  der  bisherigen  minnepoesie  aber  auch  seine  eigenart,  die  a 
liehe  lebhaftigkeit  seiner  erfindung  deutlich  aufweist  Das  gel 
ner  phantasie  erscheint  nicht  wie  sonst  z.  b.  in  Hausens  sie 
vergleich  bietenden  kreuzfahrtsliede  (47,  9)  bloss  als  des  dichtej 
res  neben  dem  dichter,  sondern  neben  dichter  und  innerem  (. 
ein  drittes,  ursprünglich  auser  ihm  vorhandenes.  Man  erkent  ( 
schiedenheit  des  dichterischen  Vorgangs,  dort  das  unvermögei 
andere,  hier  die  absieht,  gerade  diese  gestalt  zu  erfinden;  ei 
ja  auch  die  treue,  koute  —  etwas  gewiss  ausser  ihm  liegen 
den  mai,  konte  auch  fremden  hax  und  nit  ebensowol  als 
liehe  wesen  darstellen.  Diese  beiden  werden  einmal  angeredet 
ir  spehere,  so  ir  niemen  stowten  fniiget  erspehen,  den  ir  verk 
hebt  iuch  hein  in  iiaver  hüs.  Auch  das  ihm  unfreundliche 
Avii'd  verkörpert  als  frö  Sajide,  die  ihm  immer  den  rücken 
und  ihn  nicht  ansehen  mag.  Louf  ich  hi?i  umbe,  icJi  bin  doa 
hinder  ir,  heisst  es  da  (56,  1);  und  das  anschauliche  bild  wird 
dem  schalkhaften  wünsche  festgehalten:  ich  woÜe,  dax  ir  ouge) 
nacke  stiienden:  so  müest  ex  an  ir  da?ik  gescheiten,  Denselb 
für  anschaulichkeit  bezeugt  die  vor  Walther  unbekante  ausfühi 
über  weibliche  schönhdt  und  die  äussere  erscheinung  der  frau, 
der  deutlichen  Schilderung  der einherschreitenden  (46,  11),  wies 
gekleidet  unde  wol  gebunden  .  .  .  xuo  vil  Hüten  gät  hoveUche 
getmiot,  niht  eine,  umbe  sehende  ein  wenic  under  stunden. 

Auch  in  seiner  Stellung  zur  besungenen  dame  und  zur  di 
geselschaft  überhaupt  ist  Walther  in  dieser  mehrzahl  seiner  höfische 
kein  minnesänger  im  älteren  sinne,  und  sein  selbstbewustsein  erins 
mehr  an  den  mann  in  den  frühesten  liedem.    Er  bleibt  ein  verd 
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frau,  doch  seine  spräche  gegen  sie  hat  die  fügsame  Unterwürfigkeit 
eines  Hausen  und  Reinmar  abgelegt.  Wenn  jene  nur  schüchtern  die 
bittende  vemiutung  gewagt,  der  schoene  ihrer  herrin  werde  genäde 
auch  zugeselt  sein,  so  tritt  der  ähnliche  gedankc  bei  ihm  als  entschie- 
dene mahnung  auf  (121,  6):  Si  sehe,  daxs  innen  sich  beivar  —  si  scM- 
nei  Uten  fröidenrtch  —  dax3  an  den  siten  ikt  irre  var,  die  er  ilir  als 
höfliche  erwartung  ins  gesicht  widerholt  (86,  4):  hat  ir,  als  ich  ynich 
vertvaene,  gilete  bi  der  ^voJgetaene,  wax  danne  an  iu  elfter  eren  Ut! 
Er  hütet  sich  vor  grossem  lobe,  ja  kent  fehler  an  ihr;  und  bestehen 
sie  auch  nur  darin,  dass  (59,  25)  si  schadet  ir  vinden  niht  und  tiwt 
ir  friunden  wCy  so  hat  er  doch  auch  ausser  schoene  und  ere  keine 
tagend  zu  preisen.  Und  im  gefühl,  weder  ihr  noch  andern  damit 
genug  zu  tun,  schliesst  er  kurz  und  fest:    ich  seit  iu  gerne   tuseni: 

ir^n  ist  niht  me  da wax  ivil  si  mere?   hiest  wol  gelobt:    lobe  an- 

d^rswd.  Selbst  vollen  tadel  müssen  sich  die  sonst  so  hochgelobten 
gefallen  lassen  (91,  1):  Lät  mich  xuo  den  frouwen  gän:  so  ist  daz 
^^n  aller  meiste  klage,  so  ich  ie  mere  xtihte  hän^  so  ich  ie  minre 
^^^rdekeit  bejage  (vgl.  48,  25).  Für  die  sanftere  äusserung  dieser  selbst- 
gewissen Überlegenheit  besonders  bezeichnend  ist  das  hübsche  lied 
(ö2,  26),  in  dem  er  einen  ausspruch  seiner  dame  gegen  sie  selbst  wen- 
^et:  Swer  mir  beswaere  mtnen  muotj  dax  ich  den  mache  wider  frö, 
s*^  Ihr  zu  mir,   nun  diit  lere,   ob  si  mit  trimven  st,   dax  schtne  an 

• 

^^'    ich  fröuive  iuch,   ir   beswaeret   mich:   des   schämt  iuch,   ob  ichz 

^^den  getar,    lät  iuwer  wart  niht  velschen  sich  und  werdet  guot:   so 

habt  ir  war.     Man  merkt  überall,   dass   ihm   die   sache   gar   nicht   so 

^^^hrecküch  tief  geht,  wie  es  die  minnesänger  von  sich  ohne  aufhören 

^^d  augenscheinlich  aufrichtig  versichern.     Der  ernst  und  die  selbst- 

"^"^nisste   würde   dieses   mannes   sträubte   sich   offenbar  ereßfen  die   oft 

epische  gnadenbettelei  und  sein  auf  Wahrheit  und  natürlichkeit  gerich- 

^^^  sinn  gegen  die  unnatur  des  geselschaftlichen  frauendienstes.   Treue 

^*^öe  wandel,   wenn   auch   ohne  lohn  war  der  Wahlspruch  des  minne- 

^'^gs;    die  zu  lieben,   die  ihn  wider  hasste,   das   immer   von   neuem 

*^klagte  loos  des  einen  wie  des  andern.     Walthers  stolz   kent  solche 

^©be  nicht,  und   seine  meinung  lautet  vielmehr   (69,  10):    Minne  ist 

^'^^eier  herzen  tviinne:  teilent  si  geliche,  söst  diu  minne  da,  olme  das 

Y^r  nicht;   denn  (51,  7)  eijies  friimdes  minne  diu  ist  niht,   da  ensi 

^^  ixnder  bt    minne  entoue  niht  eine,   si  sol  sin  gemeine.     Und  ist 

^*^^  das  glück  so  wenig  hold  wie  jenen,  dass  die  vielgeliebte  und  viel- 

S^bta  seine  lieder  doch  nicht  erhören  will,   so   fragt  er  unmutsvoll 

^^*  V^i  tcaenet  si,   daz  ich  ir  liep  gebe  mnbe  leit?   sol  ich  si  dar 

13* 
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umbe  Huren,   dax  six  wider  kere  an  mtne  unwerdekeit?    oder  erkent 
empört  (40,  22)  owe  danne,   so  han  ich  getobet,   dax  ich  diu  geHuret 
hän  und  mit  lobe  gekroenei,   diu  mich  tvider  hoenet     Nicht  einmal 
lange  warten  mag  er,  sondern  drängt  (69,  16):  wellest  du  mir  helfen, 
so  hilf  an  der  xtt,    st  ah  i^h  dir  gar  unmaere,  dax  sprich  endeUche: 
so  lax  ich  den  strit  unde  udrde  ein  ledic  man,    Muss  er  aber  eifer- 
süchteleien  von  ihr  hören,  so  stelt  er  sie  vor  die  wähl  (71,  7):  wü  si, 
dax  ich  andern  wtbe?i  widersage,   so  laxe  ir  min  rede  ein  wSnic  box 
gevaUen;    denn  sein  grundsatz  ist  hier  wie  in  andern  dingen  (49,  16): 
swä  ich  niht  verdienen  kan  einen  gruox  mit  mime  sänge,  dar  ker  ich 
vil  herscher  man  miyien  nac  od  ein  min   wange,    dax  ktt:   mir  isi 
umbe  dich,  rehte  als  dir  ist  uinbe  mich  und  er  komt  zum  beschluss 
ich  wil  min  lop  keren  an  wtp  die  kimnen  danken:  wax  hän  ich 
den  Überheren?     Und  wirklich  hat  sich  ja  der  Sänger  zeitweilig  ihne 
abgewant,  um  die  köstlichen  lieder  zu  singen,  von  denen  oben  die  red 
gewesen  ist 

Sein  gegensatz  zur  herschenden  richtung  war  kein  ihm  unbewus^* 
ter.    Das  beweisen  zahlreiche  stellen.     So,   wie  es  scheint,   gleich 
erklärung  (95,  27):    Muox  ich  nü  sin  nach  wäne  frd,   son  heixe  i 
niht  xe  rehte  ein  saelic  man,  ohne  zweifei  aber  die  häufige  rechtfox-— 
tigung  seiner  abkehr  vom  höfischen  minnedienst.     Er  nimt  gelegenhd 
den  tadel  derer  abzulehnen,    die  ihm  verwtxent,   dass  er  seinen 
so  nidere  wende  (49,  31):  dax  sie  niht  versinnent  sich,   uxix  Hebe 
des  haben  undanc!    sie  getraf  diu  liebe  nie,    die  nach  dem  guote  u 
nach  der  schoene  minnent,   tve  tme  minnent  die?     Er  bestreitet 
recht,  ausscldiesslich  die  froutve,  die  darae  von  edler  geburt  zu  ehr^ 
weil  manche  den  namen  führe,   die   den  namen  w^p   nicht   verdiexi^ 
während  jedes  wip  auch  frouwe  zu  heissen  wert  sei  (48,  38).    So  hol>^ 
sich  sein  liebeslied  vom  dienst  einer  herrin  zur  Verehrung  der  wiph^^ 
(49,  1),   reiner  Weiblichkeit,   der  frauenwürde,   des  ganzen  weiblich^^ 
geschleciits  ^     Alle  frauen  zu  ehren  ist  erst  die  aufgäbe  von  Walthex« 

1)  Denn  wir  hören  die  Vorgänger  Walthers,  einen  wie  den  andern,  immer  von 
neuem  versichc^m,  dass  ihn  die  eine  des  Jierxen  ,  .  .  beraubet  gar  für  elliu  Uf^P 
(MF  42,  9),  dass  er  um  ihretwillen  nichts  frage  nach  allen  andern  frauen  (103,5),  d»^* 
sie  allein  ihm  vor  allen  andern  wiben  im  herzen  sei  tag  und  nacht  (114,  37),  ds^s 
er  rür  si  nie  kein  wtp  crkos  (160,  11),  doch  sie  vür  elliu  tcip  (43,  14.  197,  ^• 
47,  12.  50,  31.  103.  12),  und  Reiiimar  verteidigt  das  recht  solcher  versichenu^- 
Dergleichen  äusseruiigen  sind  aher  so  überaus  zahlreich  —  man  brauoht  jert  nur  ä'*^ 
die  Zusammenstellung  bei  Meyer  Ztschr.  f.  d.  a.  XXIX,  s.  157  zu  verweisen  —  dass  di® 
wenigen  stellen,  wo  Fenis  (81,  25)  durch  si  yuoten  wiben  zu  dienen  meint,  Ad«!^' 
bürg  (148,  13)   ebenfals  um  ihretwillen  yviU.  vren  elliu  wtp  und  Reinmar   (18^   *^ 
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gereiftem  und  abgeklärtem  miiinegesang,   dem  die  einschränkung,   die 
gtdat^n  von  den  bösen  (58,  35)  zu  scheiden,  wol  angemessen  erscheint. 
ifit  diesem  vorbehält  wird  es  dann  als  losung  ausgegeben  (99,  11):  dux 
mat%   elUu  wip  sol  eren  und  iedoch  die  besten  bax.    Diese  gesinnung 
spricht  auch  aus  der  erklärung  (45,  14):   ich7i  gelobe  si  niemer  alle, 
siaiex  den  lösen  missevalle,  sine  werden  alle  guot   Nicht  seine  frmve, 
sondern  die  frauen,  gtioiiu  wip,  belehrt,   ermahnt,   tadelt  er,   wie  er 
alle   lobt,  allen  dient;  an  sie  heisst  er  den  gedenken,  der  in  heimlichen 
sorgen  sei;  um  ihretwillen  erteilt  er  die  Weisung  (93,  11):  er  tuo  dur 
eitler  mllen  sÖ,  dax  er  den  andern  wol  beJiage,   und   mit  hochgefühl 
spricht  er  selbst  von   seinem   lobe   deutscher  frauen.     Und  auch  das 
gehört  zu  den  punkten,   wo  sich  Walthers  Objektivität  den  minnesän- 
gern  gegenüber  betätigt;   pflegte  ihre  phantasie,   um  andere  unbeküm- 
mert,  nur  den  dienst  der  einen,   so  folgt  Walthers  lied  seinen  äugen, 
die   sich    von  einer  zu  andern  und  allen  richten.     Spottet  er  nicht  im 
hinblick  auf  die  veraicherungen  der  minnesänger,  wenn  er  ungelohnter 
liebesmühe   überdrüssig   einmal  die  abweisende   fragt  (71,  5),   was   es 
ihm   denn  nütze,   dass  er  sie  rainne  vor  in  allen?     Sehr  wahrschein- 
lich,   dass  auch  das  Streitgedicht   (111,  23;  Eeinmar  MF  159,  1  fgg.) 
gegen  solche  Übertreibung  gerichtet  ist  und  die  noch  nicht  ganz  auf- 
geklärten werte  der  unmässigen  an  der  konventionellen  härte  der  dame 
danklos  abprallenden  lobrednerei  der  minnesänger  den  ihm  ohne  diese 
zu   teil   werdenden  liebeslohn    entgegensetzen.     Derselben   gewohnheit 
^ui verständigen  lobes  galt  sein  kurzes  hie  ist  wol  gelobt,  lobe  ander sivd, 
t>esonder8  aber  der  scharfe  spott  (61,  24):  ich  wil  lip  und  vre  und  al 
*w£n  heil  verswem:   tvis   künde  sich   deheiniu   danne    min   erwern? 
Von  selbst  fallen  einem  die  so  exaltierten   beteurungen,   wie  Albrechts 
^on  Johansdorf  (MF  87,  9)   ein:    swenne  ich  von  schulden  era)me  ir 
^^n,  so  bin  ich  vervluochet  vor  gote  als  ein  heiden;    aber  auch  die 
^iderholten  auftichtigkeitsversicherungen  Reinmars  (165,  19.    170,  21). 
Wol  mit  recht  hat  man  in  einer  solchen  eine  ausdrückliche  entgegnung 
*^f  den  erwähnten  angriff  Walthers  gesehen,  und  sie  ist  geeignet,  die- 

^d.  202,  35)  verlangt  wir  suln  alle  froicen  eren  (doch  vgl.  183,  24)  oder  sich  trö- 
'^^i  wenn  sein  dienst  unnütz  sein  würde,  so  sin  doch  geret  eil  tu  wip,  dass  diese 
^'laaahnieii  nicht  für  die  regel  gelten  dürfen  und  es  ein  irtum  war  dies  elUu  wip 
^«n  sogar  das  Stichwort  der  höfischen  Säuger  zu  nenneu,  während  es  dem  minnesang 
ebenso  wenig  ursprünglich  angehört  wie  die  tröstliche  betrachtung  über  die  orzieh- 
*Ache  Wirkung  des  minnedienstes  und  eine  blosse  einbildung  und  phi-ase  ist,  wie  die 
*^emeine  klage  über  den  alleinigen  miserfolg.  Wie  könto  sich  Reinmar  mit  recht 
'^en  trotz  lauter  undank  von  wtbcn  nie  übel,  immer  wol  zu  sprechen,  da  er  ja 
'^^  nur  einer  dient,  nur  von  einer  den  undank  erfährt? 
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sen  zu  erläutern.     Reinmar   sagt  nämlich   (197,  3):   wax  imviäxe  ist 
daX',   ob  ich  des  hau  gesivoni,   daz  si  mir  lieber  si  dan  eUiu  tüip'^ 
an  dem  eide  ivirdet  nieuier  hdr  verlofm:   des  setxe  ich  ir  %e  pfände 
mtnen  hp  und  lässt  raten,   an  wen  sich  seine  frage  wendet,   denn  er 
fährt  fort:  si  jehent  —  die  lidhgeimwten  nent  sie  der  demütige  anders- 
wo (165,  19)  —   dax   ich  %e  vil  geredc  von  ir  und  diu  liebe  »i  m 
lüge  diech  von  ir  sage.     Aber  ihm  und  seinesgleichen  entgieng  ja  eben 
das  iinnatürliclie  und  auch  bei  offenbarer  aufrichtigkeit  doch  im  gründe 
genommen  unwahre  ihrer  beteurungen,   Walther  empfand  es  und  das 
gab  ihm  das  bewustsein  des  gegenwärtigen  gegensatzes.    Aber  im  mikla- 
ren   über   die   volzogene   Umwandlung   seiner   eigenen    poetischen    an- 
schauung   liält  er  freilich  nunmehr  das  für  unaufrichtig  und  unwahr^ 
was  doch  auch  ihm  ehemals  aus  dem  herzen  gekommen  war.     Das  ist 
die  Unwahrheit,   deren  trägern   als  lügenaeren  das  testament  des  dich- 
tere seine  sivacre  verschreibt  (61,  3):  min  unsi?inen  schaff  ich  den  du 


mit  vekche  minnen,  während  den  frauen  statt  des  wolgefallens  an  sol 
chen  diensten  nach  herxeliebc  senendüi  kit  zugedacht  isi  Denselbei 
lügenaeren  galt  die  schwere  beschuldigung  (44,  30):  unsiaete,  schäm 

Sünde,  tinere,  die  rdient  sie  stvä  man  sie  ftoeren  wil  . . .  dax  mirt  noc h 

maneger  froivcn  schade.     Man  sieht,  er  hat  auch  die  sitlichen  wide*,jM- 
sprüche  in  dem  gedankenkreis  des  minnesängers  erkant  imd  glaubt  vczzdd 
sich  sagen  zu  dürfen:    ich  sanc  von  der  rehten  mi?me,   dax  si  wae=—  re 
Sünden  fri:   und  das  ist  die,   die  er  oben  den  frauen  zu  hinterlass^^n 
wünscht.     Von    diesem   Standpunkte   Walthers   war   übrigens    nur   <==*^in 
schritt  zu  Wolfram  von  Eschenbachs  lobe  der  eigenen  hausfrau.     Ei^B^d- 
lich  werden  auch  Walthers  oft  widerholte  beschwerden  über  da^  a^-ias- 
sterben    der  freudigkeit   in    der   weit  und   die   endlose   traurigkeit  at^uf 
eine  algemeine  Verstimmung  und  bedrücktheit  zielen,  die  als  eine  folge 
des   undankbaren    dienons   und   singens   eintrat.     Die   rührende   klc»ge 
(120,  10):    oince   deich  niht  vergexxen  mac,    tvic   rehte   frö  die  li-^^ie 
wären  könte  dann  vielleicht  als  zeugnis  dafür  dienen,  dass  der  didm*er 
in  seiner  Jugend  noch  die  ausklänge  des  älteren,  natürlicheren,  leiclit- 
lebigeron  gesanges  vernommen  hat. 

So  wendete  sich  Walthei-s  minnelied  vom  träumen  zum  lel>^n- 
Aber  das  leben  bot  seiner  dichtung  viel  mehr  als  nur  minne.  W^^^ 
er  einmal  als  bedingung  für  die  widcrherstellung  seiner  lebensfre^J^Jo 
die  beiden  punkte  nent,  dass  werdeut  Husche  liiäc  uHder  giiot  uT9de 
troestet  si  mich,  diu  mir  kide  tnot  (117,  5),  so  ist  das  schon  eine  ßr 
Reinmars  dichterischen  gedankenkreis  unmögliche  zusammensteliunf' 
Geradezu  verletzend  aber  muste  diesem  die  geringe  Wertschätzung  des 
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lei<3hen  gegenständes  vorkommen,   die  des  diehters  erklärung  an  frau 
[ii^iie  ausspricht  (58,  19):  »i  besuoche,  wä  die  sehse  sin:  von  mir  hdts 
^      der  Woche  ie  den  sibenden  tac.     So  hat  sich  in  der  tat  Walthers 
Lolitung   vom   engen   kreis   des   eigenen   weltvergessenen,    minnenden 
lixoren  zur  behandlung  der  sitlichen  und  politischen  dinge  und  bege- 
emheiten  erweitert  im  natürlichen  fortlauf  der  beobachteten  entwick- 
le ng-.      Und    die    anregung    dazu    fand    er   nicht   allein    in    der   ihm 
Lg^ntiimlichen  begabung,   sondern  nicht  zum  geringsten  auch  in  den 
»^».ndelungen  seines  äusseren  lebens.     Nach  herzog  Friedrichs  tode  aus 
nl>ekanten  gründen  vom  österreichischen  hofe  veretossen,   aus  behag- 
iclier   Sorglosigkeit  und  einer   zu   beschaulichem  insichselbstversenken 
inladenden  ruhe  herausgerissen,  begann  Walther  im  gegensatz  zu  Rein- 
nsir  und,  soviel  bekant,  allen  früheren  minnesängem  ein  unstätes  zie- 
len  und  wandern,  reich  an  mühen,  sorgen,  entbehrungen,  enttäuschun- 
^n,    das  wol  geeignet  war,   ihn  nachdrücklich  mit  den  gestalten  imd 
ereignissen  der  wirklickeit  in  berührung  zu  bringen.     Er  hat  am  hofe 
könig  Philipps  geweilt,   ist  mit  kaiser  Otto   gezogen,   hat  Friedrich  IL 
begleitet;  er  ist  bei  Hermann  von  Thüringen  und  Dietrich  von  Meissen 
eingekehrt,   wider  nach  Wien  gekommen,   hat  den  grafen  von  Katzen- 
ellenbogen  aufgesucht,  ist  beim  Passauer  bischof  gast  gewesen,  hat  an 
die  klosterpforte  in  Tegemsee  geklopft  und  wer  weiss  wo  überall  noch, 
worüber  uns  keine   nachricht  geblieben  ist.     Mehr  als   zwanzig  jähre 
sahen  ihn  in  dieser  läge,  heimatlos  von  land  zu  land,  ja  von  burghof 
zu  burghof  ziehend  und  gewiss  oft  am  morgen  noch  zweifelnd,   ob  er 
Zur  nacht  freimdliche  herberge  finden  werde.     So  glich  sein  leben  dem 
®^nes  fahrenden  Sängers,  wie  ihrer  viele  damals,  männer  aus  dem  volke 
^d  nicht  ritterbürtigen  geschlechts,  im  lande  umherstreiften,  in  städten 
^i  dörfem  gern  gesehen,   auch  auf  bürgen  ritterlicher  herren  zuwei- 
^^D  nicht  unwilkommen.     Sic  spielten  zum  tanz  auf,   priesen   die  gön- 
^®^)    schalten  die  feinde  und  trugen  sätze  einfacher  lebensweisheit  vor, 
^^t  xum  trost  oder   andern    zur  mahnung.     Dieselben  mühseligkeiten 
^^d  freuden  wie  sie,   reizten  auch  Walther  zum  poetischen  ausdruck 
^^  Schufen  eine  spruchdicht ung,  die,  an  geist  und  edler  kunst  Sper- 
^^göl  und  Hergers  sänge  natürlich  weit  überlegen,  erst  recht  das  volle 
^^derspiel   zu   der    sich    in    sinnen    und   träumen   verlierenden   über- 
^^'^englichkeit  des  minnegesanges    ausmacht     Gleich   dem  fahrenden 
f^St  er  am  frühen  tage  seinen  morgen-  und  reisesegen  (24,  18),   wie 
^^J*  aus  späterer  zeit  viele  auf  uns  gekommen  sind,  preist  wie  meister 
^Pervogel  (MF  26,  20.    27,  12)  des  wirtes  glück  und  klagt  die  not  des 
ß^W    Er  bittet  hier  und  bittet  dort  um  gastliche  aufiiahme  oder  um 
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lohn  für  seinen  gesang,  bei  kaiser  Otto  und  Friedrich  um  ein  leben; 
er  daakt  dem  Bogner,  dankt  dem  Meissner  für  empfangene  gäbe  und 
jubelt  kaiser  Friedrich  dank,  als  der  ihn  belehnt.  Er  verständigt  sich 
mit  dem  herzog  von  Kämthen,  der  ihm  mehr  versprochen,  als  er  hal- 
ten konte,  trift  mit  herbem  spotte  den  abt  von  Tegemsee,  bei  dem  er 
wenig  gastfreundlich  aufgenommen  worden  war,  verlangt  energisch  und 
selbstbewusst  lob  vom  Meissner,  den  er  zuerst  gelobt  habe:  nach  dem 
grundsatze  des  spielmanns  (MF  21,  13.  21),  dass  ein  narr  sei,  wer  dem 
kargen  manne,  da  ex  äne  lo7i  betihet,  diene.  Wie  der  bürgerliche  Sän- 
ger es  halbes  lob  nent  (MF  20,  1  —  21,  4),  wenn  einer  draussen  gibt 
und  zu  hause  geizt,  einen  toren  schilt  (21,  31),  swer  ffuot  vor  eren 
spart y  wie  er  (22,  5)  erklärt  swem  dax  gnot  xe  herzen  gdt,  der  gwinnet 
niemer  ere:  so  mahnt  Walther  die  herren  in  Ostreich  (36,  1),  die  im 
sparen  ihrem  herzog  gefolgt  waren,  da  es  an  der  zeit  war,  nun  nach- 
dem jener  freigebig  geworden,  sein  beispiel  auch  nicht  zu  vergessen;  so 
rät  er  dem  vom  kreuzzug  zurückkehrenden  Leopold  (28,  70)  auch  daheim 
zu  sorgen,  dax  ieman  spraeche,  ir  sohlet  sin  beliben  7nit  eren  dort;  so 
lehrt  er  (103,  10):  inaiieger  schinet  vor  den  frömden  guot  und  hat 
doch  valschen  muoL  wol  im  xe  hove,  der  heime  rehte  tuotl  so  end- 
lich singt  er  wider  und  wider  den  segon  edler  freigebigkeit.  Aber 
auch  hier  geht  Walthers  beobachtung  vom  engen  ins  weite,  vom  eig- 
nen ins  algemeine.  Die  üblen  zeiten,  da  die  (24,  10)  jungen  frecher 
xungen  pfiegent  und  schallent  unde  scheltent  reine  frouwen,  da  das 
guot  höher  gilt,  denn  ere  und  gottes  huld,  der  vater  bi  dem  kinde 
tmtriutve  vi?idet,  der  bruoder  sinem  bnioder  liuget,  geistlich  leben  in 
kappen  triuget  (21,  34),  da  friede  und  recht  darnieder  liegen,  gewali  vei't 
üf  der  strdxe  und  untriuire  auf  der  lauer  liegt  (8,  24),  rufen  seine  mah- 
nung  zu  strenger,  weiser  kinderzucht,  sein  gebet  an  gott  um  bessere 
söhne  für  die  schlechteren  väter  hervor.  Durch  himmelszeichen  von 
angst  vorm  lezten  zome  erfült,  lässt  er  sein  lautes  nü  wachet  unter 
die  schlafende  menschheit  erschallen.  Hübsch  bescheiden  und  nicht  zu 
hoch  hinaus,  ist  seine  lebensregel;  die  sechs  soll  sich  nicht  zur  sieben 
machen  wollen.  Manliehiu  wip,  wipliche  inav ,  pfa fliehe  ritter,  rit- 
terliche pfaffen  sind  ihm  gleichermassen  verliasst.  Drei  dinge  machen 
die  grundlage  menschlichen  glückes  aus:  gut,  weltliche  ehre,  gottes 
huld  (83,  27.  20,  25),  eine  lehre,  aus  der  man  den  niiniiesänger  nicht 
mehr  erkent.  Wenn  menschenwert  in  frage  konit,  so  gilt  bei  ihm: 
amien  maii  mit  gnoten  sifincn  sol  man  für  den  ?'ichru  minncn  (20,  22) 
Er  preist  den,  der  sich  selbst  zu  bezwingen  vermag  und  alliii  sinin 
lit  i?i  huote  bringet;    er  wird  ein  warmer  lobredner  der  freundschaft 
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Überall  spricht  eine  reiche  und  reife  erfahrung,  der  heiligste  eifer  für 
Sache,   der  ernst  eines  grossen,   edlen,   für  die  wahren  guter  des 
erschlossenen  geistes.    Die  schönsten  und  lebensvolsten  erzeugnisse 
es  geistes  aber  gelten  dem  nach  seiner  Schätzung  höchsten  der  guter, 
irdischen  wenigstens,  seinem  seit  kaiser  Heiurichs  tode  von  unauf- 
ichem  büi^rkriege  zerrissenen  vaterlande. 

Ton  dem  engen  halbdunkeln  gedankenkreise  der  minnosänger 
Walther  aus,  um  ihn  durch  eifrige  beziehung  auf  den  hörer  und 
fülle  und  sinliche  anschaulichkeit  von  dingen  imd  gestalten  —  den 
eigentümlichen  vorzug  der  frühesten  epoche  lyrischer  dichtung  —  zu  bele- 
^  zu  bereichem  und  zu  erhellen,  seine  kunst  im  bewussten  gegensatz 
r  und  mehr  aus  den  schranken  geselschaftlichen  gebrauchs  zu  natür- 
^n  Verhältnissen  zurückzuführen  und  ihr  endlich  statt  des  bisher 
allein  üblichen  gegenständes  neue  aus  dem  ganzen  bereich  des  sitlichen 
'^^i^     des  politischen  lebens  zu  erschliessen. 

In  der  entwickelung  unserer  lyrik  geschah  von  Kürenberg  zu  den 
ält;^reii  minnesängem  der  erste,  von  ihnen  zu  Walther  der  zweite 
sohi-itt  Es  ist  schwer  zu  sagen,  welches  der  bedeutendere  gewesen; 
das  unterliegt  wol  keinem  zweifei,  dass  Walther  mit  den  früheren 
nesängem  mehr  gemeinsamen  boden  unter  den  füssen  hat,  als  diese 
i*^it:    ihren  —  volkstümlichen  —  Vorgängern. 

BERUN.  OSKAK    STREICHER. 


:n:eue  belege  füe  den  gebeauch  von  thäte  = 

med.  entete  bei  luther ' 

1)  Luther  Wider  Hans  Worst  1541  bl.  M"  (in  Knaakes  neudruck 

Halle  1880  s.  54):    y^Ja  viel  dings  [unsre  gegner]  selbs  jtxt  leren,  das 

^*ß  xutior  verdam.pt j  dazu  nichts  xu  leren  hetfeii,  wenn  vnser  Bücher 

^^tten^.     Die  Braunschweiger  Volksausgabe   bd.  IV  1890  s.  312  um- 

^breibt  richtig:    ^wenn  nnsere  Bücher  nicht  daimren^\    während  der 

sonst  in  der  Utteratur  des  16.  Jahrhunderts  wol  bewanderte  pf.  Bessert 

^^  seiner  besprechung  dieser  ausgäbe  im  Theol.  litt,  blatt  1891  sp.  164 

in  unkentnis  der  jüngst  über  diesen  Sprachgebrauch  geführten  Ver- 
edlungen —  hier  völlig  irre  geht  2. 

2)  Auslegung  von  Joh.  6  —  8  (1530  fgg.)  Erlanger  ausg.  47,  230: 
"»^^nn  wo  die   Verfolgung  nicht  thäte ,  so  würden  wir  tvohl  so  arg 

1)  Vgl.  diese  zeitschr.  XXITI,  41.  293.    XXIY,  41.  43.    2)  Bei  der  korrektur 
^^^^e  ioh  gewahr,  dass  diese  stelle  inzwischen  auch  von  Köstlin  XXIV,  41  mitgeteilt  ist. 


202  KAWSRAU,    TRÄTE  =  ENTETE  BEI  LÜTHKB 

und  böse  sein,  als  unser  Widersacher^.  Diese  schrift  erschien  gedrucl 
zuerst  1565  im  IL  bd.  der  Eislebener  siipplementbände  Aurifaber 
das  ^nicht^  ist  vielleicht  erst  zusatz  des  bearbeiters  und  herausgcbei 

3)  Vermahnung  an  die  geistlichen,  versamlet  auf  dem  reichst! 
zu  Augsburg  1530,  Erl.  ausg.  24 ^  s.  362  fg.  y^Und  hätten  wir  ge 
than,  ich  sorge  wahrlich,  cur  Oelehrten  tcären  der  Sachen  xu  schirai 
gewesen  — ".  Auch  hier  ist  zu  erklären:  Und  wären  wir  nicht  c 
gewesen  — .  Dies  beispiel  ist  besonders  dadurch  interessant,  dass  hi< 
diese  bedeutung  des  verbums  tun  mit  ausgelassener  negation,  die  i 
allen  bisher  nachgewiesenen  beispielen  nur  für  den  einfachen  conj.  pri 
belegt  war,  auch  in  dem  conj.  der  plusquamperfectumschreibung  vo 
komt,  die  ja  almählich  in  bestirnten  fallen  für  das  einfache  präteritu; 
sich  eindrängte. 

KIEL.  ö.    KAWERAU. 


EIN  BRIEF  GOTTSCHEDS  AN  DEN  KÖNIGSBERGEE 

PROFilSSOR  FLOTTWELL. 

Auf  dem  archive  der  hiesigen,  nun  fast  ein  und  ein  halbes  jahi 
hundert  blühenden  königlichen  deutschen  geselschaft  befinden  sich  i 
einem  fascikel  „Acta  die  vermischte  Correspondenz  der  Gesellschaft  en 
haltend.  Vol.  P  (von  mir  fortan  K.  V.  C.  I.  citiert)  17  briefe  Got 
scheds  an  den  Königsberger  professor  der  weltweisheit  und  deutsche 
beredsamkeit  Coelestin  Christian  Flottwell,  der  seit  1750  zugleic 
das  amt  eines  rektors  an  der  kathedralschule  bekleidete  und  am  2.  j 
nuar  1759  starb.  Der  erste  jener  briefe  führt  das  datum  des  21.  auga 
1743,  der  lezte  ist  am  19.  juli  1752  geschrieben;  mit  ausnähme  vc 
dreien  gehören  sämtliche  stücke  den  jähren  1744  und  1745  an.  Da. 
diese  briefe  nur  einen  kleinen  bruchteil  einer  sehr  lebhaft  geführte 
correspondenz  darstellen,  beweisen  die  zahlreichen  schreiben  Flottwel 
—  es  sind  weit  über  hundert  — ,  die  über  fast  alle  bände  der  gews 
tigen,  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  aufbewahrten  Gottsche 
sehen  briefeamlung  verteilt  sind.  Der  lezte  brief  von  Flottwells  hai 
ist  datiert  den  20.  September  1756  und  berührt  bereits  den  einmarsi 
der  Preussen  in  Sachsen.  Mit  diesem  jähre  schliesst  überhaupt  d 
22  folianten  umfassende  Leipziger  samlung.  Dass  aber  trotz  aller  krieg 
Unruhen  Gottsched  mit  dem  Königsberger  freimde  noch  in  fernere 
brieflichen  verkehr  gestanden  hat,  dafür  ist  ein  zeugnis  jenes  an  Flo' 
well  gerichtete  merkwürdige  schreiben  Gottscheds  vom  22.  okt  178 
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mit  einem  postskript  vom  1.  november  über  die  widerholteii  und  ein- 
gehenden Unterredungen,  deren  ihn  könig  Friedrich  der  grosse  im 
Oktober  dieses  jahres  wenige  tage  vor  der  schlacht  bei  Rossbach  gewür- 
di^  hatte.  Dieses  hochbedeutsanie  dokumcnt,  welches  zuerst  in  den 
Neuen  Preussischen  provinzial- blättern  3.  folge  bd.  IV.  (Königsb.  1859) 
s.  295  —  301  nach  einer  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Elbing  aufbewahr- 
ten ,  von  dem  rektor  Joh.  Lange  (f  1781)  herrührenden  kopie  zum 
abdruck  gelangte,  konte  von  mir  in  meiner  schrift  Friedrich  der  grosse 
und  die  deutsche  poesie  (Hallo  1884)  s.  87  fgg.  leider  wider  nur  nach 
jener,  einige  Schreibfehler  enthaltenden  abschrift  mitgeteilt  werden.  Yer- 
gebens  habe  idi  auf  dem  archiv  der  hiesigen  deutschen  geselschaft  und 
an    anderen  stellen  dem  original  nachgespürt. 

Flottwell,   ein  mann  ohne  geistige  Selbständigkeit  und  schriftstel- 
lerische erfindungskraft,  war  ein  unbedingter  anhänger  Gottscheds.    Sein 
evangelium  war  die  „Critische  dichtkunsf,  deren  regeln  auch  in  weiteren 
kreisen  zur  geltung  zu  bringen,  er  sich  eifrigst  bemühte.   Um  in  diesem 
sinne  wirken  zu  können  und  um  sich  zugleich  an  der  Universität  ein 
ff^^össeres  ansehen  zu  verschaffen,  hatte  er  noch  als  magister  legens  im 
jähre  1741  eine  deutsche  geselschaft  gestiftet,  die  seit  1743,  mit  einem 
staatlichen  Privilegium  ausgestattet,  den  titel  einer  „königlichen"  führte. 
Flottwells  beziehungen  zu  Gottsched  waren  die  engsten.     Wol   gegen 
^lienaand  hat  sich  dieser   in   seinen   brieflichen  mitteihmgen  so  wenig 
zwang  auferlegt,  wie  gegen  seinen  Schildknappen  in  Königsberg,  da  er 
seiner  unbedingten  ergebenheit  gewiss  war.     Andrerseits  berichtet  auch 
Flottwell  seinem  meister  und  freunde  mit  der  grössten  Offenheit,   was 

• 

^^  den  kreis  seiner  interessen  und  sorgen  tritt;   insbesondere  versorgt 
®r  ihn  aber  mit  neuigkeiten  aus  der  hauptstadt  Ostpreussens,   die  stets 
^t  lebhafter  teilnähme    entgegengenommen   werden.     Diese   oft   sehr 
^öifangreichen   berichte  gewähren  einen  tiefen  einblick  in  das  littera- 
^^sche  und  geistige  leben,   in   die  geselschaftlichen  und   akademischen 
^^tände  der  Pregelstadt.     Aus  den  briefon  Flottwells  und  denen  zahl- 
reicher anderer  Königsberger  gelehrten  und  Schöngeister  an  den  bcrühm- 
^^n  landsmann  in  Leipzig  weht  dem  leser  recht  eigentlich  die  geistige 
luft  entgegen,  welche  die  Alberiina  vor  der  Kantischen  opoche  erfülte. 
^origens  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  Flottwell,  was  bei  einem  gelehr- 
^^  jenes  Zeitalters  gewiss  auftallen  muss,  mit  verliebe  fragen  der  hohen 
Politik  berührt    Eine  besondere  anregung  dazu  gab  ilim  wol  sein  ver- 
^^hr  mit  vornehmen,  im  diplomatischen  dienste  tätigen  personcn. 

Als  Danzel  in  seinem  buche  „Gottsched  und  seine  zeit"   den  lit- 
^       ^^*JariÜ8tori8chen  schätz  hob,  der  in  dem  zu  Leipzig  befindlichen  Gott- 
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schedschen  briefwcchsel  ruhte,   hat  er  die  nach  Königsberg  reichenden 
beziehungen,  als  ihm  zu  fern  liegend,  nur  flüchtig  gestreift     Gottsched 
hing   an   seiner  heimat  Ostpreussen  niit  aufrichtiger  liebe,   in  diesem 
punkte  zeigt  sich  der  sonst  so  steife  lehrmeister  bisweilen  von  einer 
menschlich  liebenswürdigen  seite^     Auch  als  er  auf  der  höhe  seines 
ruhmcs  stand,   waren   seine  gedanken   und  wünsche  dorthin  gerichtet 
wo   seine   wiege   gestanden.     Aufs    eifrigste   war   er  bemüht,    seinem, 
„vaterlande^  und  seinen  landsleuten  zu  ansehen  draussen  im  reiche 
verhelfen.     Neue  nahrung  gewann  diese  anhänglichkeit,   als  er  im  ji 
1744  die  heimatsstadt  mit  seiner  „freundin"  von  Danzig  aus  besuchte 
Das  gelehrte  paar  genoss   damals   die  gastfreundschaft  ilottwells,  de: 
mit  seiner  mutter  und  seinen  Schwestern  einen  gemeinschaftlichen  haut 
halt  hatte. 

In  Königsberg  wurden  Gottsched  und  seiner  gattin  so  viele  ehrei 
bezeugungcn  und   beweise  der  froundschaft  von  seinen  landsleuten  z 
teil,   dass  die  erinnerung  an   diesen   besuch  bei  beiden  stets  mit  dei 
gefühl   der  dankbarkeit   gepaart  blieb.     Am   10.  august   1744    schreil 
Gottsched  unter  dem  unmittelbaren  cindruck  der  Königsbei^r  tage  ai 
Danzig  an  Flott  well:  „Ob  ich  übrigens  gleich  Preussen  verlassen  hal^ 
so  habe  ich  doch  eine  erneuerte  und  verstärkte  liebe  gegen  mein  V 
terland,   und   eine  wahre  Hochachtung  gegen   den  guten  Theil  meiiL' 
werthesten   Landsleute   mitgenommen.     Diese  werde   ich   bis   in   m^ 
Grab   zu   erhalten    wissen,   imd   bey   aller   Gelegenheit   mündlich   U3cm<] 
schriftlich  blicken  lassen".     (K.  V.  C.  I.) 

Andrerseits  hielten  die  Königsberger  freunde  noch  an  ihm 
als   sein    ansehen    in   Deutschland   bereits   völlig   gebrochen    und 
name  den  meisten  ein  gegenständ  des  hohnes  und  der  Verachtung 
worden  war.     Noch  am  20,  april  1756  versichert  Flottwell  den 
ziger  freund  seiner  unwandelbaren  treue:    „Die  jungen  herrn  hüpl^<©*^ 


1}  Mau  vergloicin»  aus  sciueu  godichton  z.  b.  die  1728  seinem  vater  zum 
gobiuistago  übersautc  cklogo  (abgodniekt  iu  der  Grit,  dichtkunst*  s.  407),  in  welol^^'' 
der  durch  oiu  ^seltnes  Soli  ick  sal  *^  in  ^  Sachsens  Paradies,  das  fette  MeissneriÄÄB-*^^ 
gebrachte  frcuide  hirt  Pruteuio  in  folgenden  „sirengen  soufzem'*  sich  ergeht: 

0  da.'^s  niich  doch  kein  "Wind  nur  einen  lialbon  Tag 

Zu  dieser  Hirten  Zahl  in  Preussen  führen  mag! 

Wie  munter  würde  da  mein  treues  Ilerze  springen! 

Wie  würde  mir  die  I.ust  durch  Mark  und  Adern  dringen! 

AVi(^  eifrig  wollt'  ich  da  durch  alle  Hütten  gehn 

Und  mündlich  überall  die  Gunst  und  Iluld  erhöhn, 

Die  mir  vor  hunderten,  di(i  meines  Gleichen  waren, 

In  Proben  mancher  Art,  zehn  Jahre  wiederfahren,  0.  £. 


ziw»«T' iiiti  uns  ältere  herum,  wie  die  Spechte.     Sie  verfolgen  une  mit 

S^i<l,   niit  Spott,   mit  neuen  Gerlanken;   und  Gott  weiss,    dasa  so  wie 

au^  der  Jurisprudenz  in  Freusseu,  so  besonders  nunmehr  aus  der  gan- 

z»D   Philosophie  eine  wächserne  Nase  gemacht  wird  , . .     Wer  nun  weder 

Zeit,  noch  Jahre,   noch  lust  hat,  diese  Tändeleien  zu  erforschen,   der 

h(3i:^t  ein   Ignorant.     Und  dennoch   Wdbts  dabey:    Dieses  ist  die  beste 

VTcilt    Bleiben  Sie  nur  mein  alter  Gönner   und  Vertheidiger,   so  soll 

nvii*  diese   obgleich   unter  Arbeiten   u,   Ketten    saure   Welt   allezeit   die 

beste  bleiben".     (Oottschedsche  briefsamlung  in  Leipzig  bd.  XXL     Ich 

beaceichne  sie  fortan   mit  L.)     Ancli   in  der  deutschon  geselschall  blieb 

lottsoheds  einfluss  im  ganzen  bestehen,  so  lange  Flottwell  ihr  als  direk- 

tur   vorstand  (bis  zum  Januar  175S).     Vergebens  hatten  sich  einige  mit- 

gUedor  bemüht,  einen  neuen  geist  einzufiiliren. 

Um  eine  probe  der  zwischen  Gottsched  und  Flottwell  geführten 
™niespondenz  zu  geben,  teile  ich  das  lezte  jener  17  auf  dem  archiv 
^^f  hiesigen  deutschen  gcselschaft  erhaltenen  schreiben  Gottscheds  mit 
^  ist  vom  19.  juli  1752  und  eignet  sich  besonders  zur  Veröffentlichung, 
**n  es  einen  in  sich  geschlossenen  inhalt  bietet  Es  betritt  nimilich 
•iie  bekanle  dichtertrönung  des  baron  von  Schönäich,  dessen  im  .jahre 
*'^1  erschienenes  plattes  epos  „Hermann,  oder  das  befreyte  Deutsch- 
laotj  "  Ton  Gottsched  ausersehen  war,  den  Messias  Klopstocks  zu  ver- 
"*^ngeii.  Der  brief,  am  tage  naeh  der  feier  verfasst,  ist  ein  nnmittel- 
^*^r  gefühlserguss  des  krampfhaft  nach  einer  stütze  suchenden  diktators 
"od  darum  von  eigenartiger  Wirkung.  Er  ergänzt  mehifach  die  dar- 
^Uung  des  aktes  im  „Neuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit" 
^  bd.  (1752)  s.  627  —  6^0. 

Qochedelgebohmer  und  Hochgel.  insonders  hochzuehr.  HE,  Professor 

sehr  wertlier  Herr  Gevatter'. 

Nun  muss  ich  Fl  H.  eine  entsetzliche,  merkwürdige,  erstaunliche 

""tl   80   lange  Leipzig  eine  Universität  ist,   d.  i.  343  Jahre   her,   uner- 

^****te  Neuigkeit  berichten,  die  sich  kein  Mensch  noch  vor  drey  Wochen, 

'*^i  14  Togen  so  arg  träumen  lassen,  und  die  ich  dennoch  zum  Ver- 

°^  ügen  der  Stadt  und  aller  Wohlgesiuneten  glücklich  ausgeführet  habe. 

■*«  meynen   Sie   wohl?     Ich   habe   was  gethan,   das  noch  keiner  vor 

i~  in  Leipzig  gethan  hat:    und  Salonion   mag  sagen   was  er  will,   so 

doch  gestern   was  Neues   unter  der  Sonnen   geschehen.     Kurz   und 

I  ^^*^il,  ich  habe  einen  Poeten   gekrönet  und   zwar  öffentlich,   prächtig, 

■2***  vielen  Solennitaten,    und  Anstalten,  ja   cum  paucis  et  Trompetis, 

I  die  ganze  Stadt   dabey   rege  geworden   ist.     Und   nun   rathiin  Sie 
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einmal,  wen?  Ich  weis  nicht,  werden  Sie  sagen.  Aber  Sie  kennen 
ihn,  und  er  geht  ihnen  so  nahe  an,  dass  Sie  mir  dafür  danken  müs- 
sen. Ich?  Ja  freylich  Sie,  nebst  der  ganzen  kön.  D.  Gesellschaft: 
Denn  es  es  (sie!)  ihr  Mitglied,  ihr  Ehrenglied,  ihre  Zierde  und  Eione, 
der  HE.  Baron  von  Schönäich!'^ 

Da  haben   Sic  nun  die  kurze  Geschichte:   mehr  werden  Sie  aus 
meiner    Einladungsschrift,   Rede,   und   den  Gedichten  vernehmen,  die 
nun   zusammengedrucket,   und   mit   einer   kleinen   Erzählung   begleitet 
werden  sollen^.    Nur  eins  müssen  Sie  noch  wissen.    Es  war  gestern 
der   hohe  Geburtstag   unsrer  Köuigl.  Chur-Prinzessinn,   einer   grossen 
Beschützerinn   der  Musen,  ja  der  zehnten  Muse  selbst*.     An   diesem 
Tage  nun,   kam  alles  was  von  unsrer  Generalität,   von  Hof  und  Eam- 
merräthen  u.  s.  w.  galant  seyn  wollte,  ins  philosoph.  Auditor:  und  di^ 
Menge  der  Zuhührer  von  allen  Facultäten,   sonderl.  der  Studenten  war^ 
so  gross,  als  hie  noch  nie,  weder  bey  Magister  Promotionen,  noch  bey^ 
der  Buchdrucker  Jubelrede  1740.  so  gross  gewesen.    Ein  junger  Baroim. 
Seckendorf,   ein  Neffe  des  Feldmarschalls  Grafen  von  Seckendorf,   de^r- 
ihn  Studiren  lässt,  und  in  meine  Aufsicht  gegeben,  vertrat  des  abwesen. — 
den  Dichters  Stelle,  und  las  nicht  nur  seine  Danksagungsode  ab,  soik — 
dem  sagte  auch  auswendig  einen  Glückwunsch  an  denselben  auf  d^r 
obern  Catheder,   mit  guter  Parrhesie  her^.     Kurz  mein  ganzer  Actas^ 
ist,  ringentibus  licet  collegis  quibusdam  paucioribus,  et  multa  mala  d:3C 
parte  Studiosoruni  minantibus,  mit  der  grössten  Stille,  Aufmerksamkeit 
und  Ordnung  vorgegangen^;   so  dass  sie  nunmehr  alle  beschämt  sin.<3, 
und  sich  ärgern.     Sonderl.  war  mir  der  itzige  Rector  Prof.  Christ,  Prot 
Poes,  zuwider";   hauptsächl.   weil    er   in   der  Facultät.    da   ich   es 
Decanus  vortrug,    nicht  zugegen  war,   und   ob  er  gl.   Prof  Poes,  i 
um  die  Krönung  eines  Dichters  nicht  eher  was  gewusst,   als  bis  ic?b 
schon   die   Anstalten    dazu   machete.     Hier   half  nun   sein   Einwend^i* 
nichts:  ich  hatte  die  Pluralität,  ja,  ausser  ihm,  die  Einhälligkeit,  uD-d 
liess   mich   nichts   irren,   obgleich    noch   Sonntags   vorher,   der  Senior 
Facultatis  durch  ihn  auch  furchtsam  ward,   und  mirs  rieth  die  Sact*^ 
8.  Tage  zu  verschieben,  bis  man  aus  Dresden  vom  Ober  Consist  Ao-^^ 
wort  einholen  könnte.     Allein   ich   gab   nicht   nach,   weil    ich   es 
lächerlich  hielt  anzufragen,    ob  wir  etwas  thun  dörften,    wozu  uns 
König  selbst  als  Vicarius  Tmperii,    1741.  die  Kaiserl.  Vollmacht 
ben  hattet     Die  Wahi-heit  zu  sagen:  so  war  dieses  von  uns,  auf 
nen  Antrag,   als  ich  auch  Decanus  war,   gesuchet  worden®:   und  a 
habe  ich  auch  in  der  Kniiiung  selbst  die  Jungferschaft  dieses 
davon  getragen. 
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Da  nun   diese  ganze  Sache  der  kön.  D.  Ges.  zu  Kön.  haupts.  mit 
zu   Ehren  gereicht;   da  der  Baron  ihr  Ehre  machet,   und  noch  ferner 
machen  wird,   da  er  sie  so  schön  beschenket  hat^^:    so  wäre  es  wohl 
nicht    unrecht,   wenn   man   ihm   einen   Gltickw.   im  Namen   der  Kön. 
Gesellschaft  überechickte,  den  ich  mit  zu  der  Sammlung  könnte  drucken 
lassen.    Dieses  ist  die  Haupt  Absicht  meines  Briefes,  den  E.  H.  geneigt 
zur  Erfüllung  zu  bringen  bedacht  seyn  werden;   und  zwar  je  eher,  je 
lieber,   denn  die  kleine  Sammlung  muss  hier  innerhalb  4  Wochen  fer- 
tig   seyn^^     Man   kann    unmaassgeblich   darinn    darauf  dringen,   dass 
Lorberkränze   sonst   von  Kaisern   mit   eigener  Hand   gegeben  worden, 
und  im  grössten  Ansehn  gestanden.     Nachmals  hätten  die  Comites  Pa- 
latini  sie  zwar  durch  den  Misbrauch  verächtlich  gemachet*.     Daher  die 
Fürsten  sie  ganzen  Corporibus   zu  verwalten    aufgetragen  hätten:    wie 
denn  die  Phil.  Fac.  zu  Wittenb.  unter  unseres  sei.  Königes  Vicariate  es 
erhalten,   in   Göttingen    aber   die  ganze   Universität   es   erhalten,   und 
selbst  vor  2  Jahren  in  Gegenwart  des  Königes  ausgeübet.     Aber  mit 
solcher  Anstalt  und  Herrlichkeit  als  wir  es  gemachet,   pro  dignitate  et 
witiquitate  Academiae  nostrae,   ist  es  noch  nirgends  geschehen  ^^     Ma- 
chen Sie  doch  dem  würdigen  HEn  Präsidenten  ^^   ihrer  Gesellsch.   und 
dien  Hitgliedern   meine   Empfehlung.     Versichern   Sie  HEn.  D.  Hart- 
^annen  meiner  Ergebenheit,  mit  dem  Vermelden,  dass  ich  noch  nichts 
gewisses  von  der  Verkaufung  des  Cabinettes   sagen  kann,   aber   noch 

• 

^mer  Hoffnung  bekomme,  es  anzubringen^^.  Man  muss  der  grossen 
Herrn  ihre  gute  Stunde  erwarten:  denn  bisweilen  ist  es  ein  blosser 
Eigensmn,  wenn  sie  was  thun,  das  gut  und  klug  ist. 

An  die  wertheste  Fr.  Gevattcrinn ,  und  mein  liebes  Pathchen  bitte 

ich  mich  ergebenst  zu  empfehlen  i^.    Die  wertheste  Mama,   und  Frau 

^hwester,  nebst  dem  HEn  Bi-uder  finden  hier  auch  von  mir  und  mei- 

^^f  Lieben,  die  das  kalte  Fieber  gestern  zum  dritten  male  gehabt,  die 

'^eisicherüngen,   von  unsrer  Hochschätzung ^®:    ein  gleiches  ergeht,  an 

*J^  vornehme  Sahmische  ^-^  und  Lestockische  Haus^^.     Auf  mein  neu- 

^^iies  bitte   ich   mir   auch  Antwort  aus*^^     Alle  Ihre  Mitglieder  seuf- 

^^  nach  Antworten,   und  dem  Drucke  Ihrer  Schriften.     Wie?   Wenn 

^^  Qesellscbaft   vierteljährig   kleine   Sammlungen   von   6.  Bogen   her- 

*^®6äbe.     So   käme  jährlich  ein  Bändchen  vom  Alphabethe  auf  unsre 

*)  Daher  hätte  ich  boyiiah  gestern,  (wie  HE.  D.  Qu."  bey  der Introduction  des 
" -Lyaua  Sen.  im  Löbenicht)*^  das  liod  süigen  lassen:  O  Herro  Gott  Dein  göttl. 
^«"t  Ut  laDg  usw. 
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Ich  bin,  und  beharre  aufrichtigst 

E.  Hochedelgeb. 
Meines  hochgeschätzten  Herrn  Gevatters 
Leipz.  d.  19  Jul.  treuergeb.  Diener 

1752.  Gottsched. 

NB.  Die  gestr.  Solennität  kostet  über  30  Till,  und  kostet  deiCP^ 
Bar.  keinen  Pfennig.  Die  Faciilt.  tliut  es  theils  gratis,  theils  trage  ich-^ 
theils  Breitkopf23. 

P.  S.  Machen  Sie  doch  an  den  würdigen  Übersetzer  meiner  Red^ 
von  Wien  einen  ergeb.  Empfehl.     Ich  verdiene  die  Ehre  nicht,   die 
mir  gethan;    ich  habe  aber  die  Zeit  noch  nicht  gehabt  sie  ein 
zu  übei-sohen.     Ehestens  antworte  ich  ihm  selbst  mich  zu  bedanken**. 

Anmerkangreii. 

1)  Gottsched  war  pate  der  tochter  Flottwolls,  Johanna  Cöleatine,  die  ilmm^ 
nachdom  ei'  sich  im  jahro  174G  mit  jdngfer  Maria  Lovisa  Lübekin  vermählt  hatt^^ 
1749  geboren  war.  In  einem  briefo  vom  25.  sopt.  1749  teilt  er  Gottsched 
ereignis  mit  und  fügt  folgende  worte  hinzu:  ^2  Tage  darauf  [nach  der  geburt]  iiahi 
ich  mir  die  frej'heit  in  das  Taufbuch  nebst  unseren  HErm  Ober  Marschall  [d.  i 
Johann  Ernst  von  Wallenrodt,  geh.  etats-  und  Irriegsminister  und  obermarschall,  voi 
1743  bis  17()6  proti?ktor  der  deutschen  geselschaft]  und  Oberhofprediger  [d.  i.  D. 
hann  Jacob  Qvandt,  1743 — 1772  präsident  desselben  Vereins,  s.  imton  anm.  12] 
zweenen  gegenwärtigen  Johannes,  den  dritten  in  der  Person  E.  M.  aufzeichnen  ^ii 
laßen,  und  meine  Tochter  wurde  Johanna  Cölestina  getaufet".     (L.  XIV.  bd.) 

2)  Schönäich  war  auf  anregimg  Gottscheds  am  13.  april  1751  zum  ehrenmit- 
gliede  der  geselschaft  eniant  worden.  Von  seiner  band  finden  sich  auf  dem  arcbiv' 
derselben  vier  an  Flottw«?ll  gericht<*te  briefe  aus  den  jähren  1751  und  1752  (K.  "V- 
C.  1)  sowie  eine  dichtung  „tViederich  Wilhelm'',  welche  in  Königsberg  zum  dniok 
befördci-t  werden  soltc.  Scliönäich  feiert  daiin  den  haushälterischen  und  tätigen  köni^ 
Friedrich  Willielm  I.  und  stelt  diesem  den  ei-sten  preussischen  könig  gegenüber,  des- 
sen Verschwendung  und  eitelkeit  er  in  der  weise  der  Memoires  de  Brandenbouzi^ 
scharf  tadelt.  Flottwell  koute  für  dies  poetische  machwerk  in  Königsberg  nicht  c«»" 
sur  erhalten  und  schickte  es  an  die  Berlini»r  akademie  der  Wissenschaften.  ^jAll^ßi** 
Mens.  Pelloutier  (der  bibliothekar  der  akademie)  antworti?te  mir:  er  glaubte,  die  G«^ 
sellscliaft  wolte  die  Acad.  in  Versuchung  führen,  dali  sie  auf  den  Grosvater  ihr^^ 
Stifters  gesalzen»»  Asclie  streuen  wolte:  die  Memoires  wären  du  main  de  Maiti«  ufi^" 
Keiner  würde  an  eine  Censur  denken  wenn  das  nicht  wäre''.  (Brief  Flottwells  •** 
Gottseh.  2f).  dee.  1752.     K  XVII.  bd.) 

3)  No(!h  im  jalirc  1752  ei*s<^hien  bei  B.  Ohr.  Bivitkopf  in  lieipzig  „Der  I»*"* 
berkranz,  welclien  der  Hoch-  und  AVohlgebohme  Herr,  Herr  Christoph  Otto,  •^•^ 
H.  1?.  K.  Freyherr  von  Schönaieli,  von  E.  löbl.  philosophischen  Facultät  zu  Leip**^ 
feyerliehst  erhalten  haf.  4°  (von  J.  .1.  Schwabe).  Der  inhalt  dieser  samlung  *^ 
folg<Mider:  1.  Die  lateiuischo  cinladungsschrift  (lottscheds,  des  damaligen  decans  ^^^ 
phih»sophischen  fakultät,  vom  16.  juli  nebst  der  deutschen  Übersetzung.  Gottsched  ^"^ 
mit  aufwand  grosser  golehi-sainkeit  eine  geschichto  der  dichterkrönungen  und  teilt  ^^ 
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dtplom  mit,    durch  welches  könig  nnd  kurFürst  Friedrieb  Augast  als  reiohBTicar  un 

K.  december  1741    ,doin  pliilosopliischeii  Orden  zu  Leipzig'    die  volmaolit  erteilt 

lüeschickto  und  in  der  Poesie  vortreffllobe  Petsoueii  .  .  durch  Aufsetzung  dee  Lor- 

berkranzes  und  üebei^eliuiig  des  Rüigos  zu   gokrijoten  Dichtern  zu  machee  und  KU 

i^rUireu*  (s.  41).     Elf  jähre  habe. das  recht  geruht;  da  sei  der  (reiherr  von  Schön^ch 

"^u    seitiüs  heldeugedichts  IlerniaDD,  das  Gottsched  Tassns  befreitem  Jerusalem  und 

Vollüi^es  lleiiriade  an  die  Seite  stelt,  von  der  fakultüt  des  lorbeers  für  würdig  befun- 

\  den  »-otiien.     2.  Bio  von  (jotlsohed  bei  der  feier  am  18.  Juli  gchalteuo  rede,   latei- 

iiiid  dcutsoh.    Hierin  sucht  Gottsched  dio  behauptung  zu  erweisen,  „dalt  uusore 

iK«t»«-spiBche  mit  Keeht  unter  die  gelehrten  Spracheo  zu  zählen,    und  wo  nicht  für 

pledt-ter,   doch  gewiss  für  eben  so  gelehrt  zu  achten  sey,   als  die  griechiaclie  bu 

nders,    und  die  römische   zu  Kaisers  Augusts  Zeiten  gewesen*   (s,  68).     Zum 

oWuH^  ruft  er  den  baron  t.  Schön^ch  feierlich  ,iu  einem  kaiserlich  gekrönten  Poe- 

r  auf  die  feier  hezflgltohe  gedichte,  deren  erstes  die  gDanksagonga- 

Oile  «i.^»B  neugokrönten  Dichters"  ist,  ein  herzlich  achwaches  poem. 

Im  Neuesten  aus  der  anmutigen  gelehrsamkeit  1753  s.  46~-57  erschien  eine 
inhalt^tsngabe  jener  festsamlung  und  s.  57  —  D!)  zu  ehren  des  gekrönten  horong  eine 
Ulein_is«he  ode  von  D.  Erdm,  Kupitz.  Im  2.  bände  derselben  Mitschrift  (1752)  findet 
äirh  »_  027—30  der  bericht  ,ZuTerläfiige  Nachricht  von  der  den  I8ten  des  Henmo- 
natha  gcschcheneu  ersten  [loetlBchen  Krönung  in  Leiiizig",  SchöuMich  (f  1807)  erlobte 
"*  "'^«ili,  dass  daä  fünfzigjiilirigQ  andenken  dieser  krönung  im  jähre  1802  zu  Leipzig 
(eiprlir-h  erneuert  wurde  (K.  H.  Jörfens  Lexikon  deutscher  dichter  und  nrosaiaten, 
4,  bil. 
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4)  Das  lob,  welches  Gottsched  hier  unii  an  anderen  stellen  dieser  fiirstin  apen- 
'^•.  ^■ar  keine  servile  Schmeichelei.  Maria  Antonia  Walpurgis,  eine  tochter  des  kai- 
N-ts  Karl  vn..  geb.  am  18.  juli  1724  in  München,  seit  dem  jähre  1747  mit  dem 
rflci»  sächsischen  turprinzen  Friedrich  Christian  vermShlt,  war  eine  ausserordentliche, 
iw  4qii  Zeitgenossen  riel  bewunderte  frau.  An  ihr  fanden  kttnsto  und  wissenschaf- 
("H  «ine  eifrige  gönneriu,  ja  sie  trat  auf  denn  gebiete  der  musik  und  dichtkunst  mit 
*^E^Q«ai  ereeugnissen  hervor,  so  dass  die  arVadbcha  schSfergcselschaft  zu  Kern  sie 
™'*r  ihre  mitglieder  aufnahm.  Daneben  zeigte  sie  für  staatflgesohüfto  veratSnd- 
"'*  Und  geschick  und  hat  in  der  politischen  geschieht^  Sachsens  eine  nicht  uube- 
'■'«teiMio  roUu  gespielt.  Oottsohoii  hat  sich  um  die  gunst  der  kurprinzeasin  und 
""^  gemahls  durch  überreicbutig  von  bücburn  und  gedichten  unansgesezt  bemüht 
"Bd  g^  diese  bemühungen  von  erfolg  gekrönt.  Vgl,  Danzel,  Gottsched  und  seine  xeit 
'■  314  tgg. 

5)  Das  glückwunschgedicht  dos  barons  von  Seckendorf  (in  der  festschriftensam- 
""g  ,Der  lorberkrani'  s.  98— 101)  feiert  sum  schluss  nach  Gottscheds  anweisuug  die 
•"^Vrinxessin : 

„Doch,  welch  ein  lichter  Olanz  urogiobt  mich  auf  einmal? 
Mich  dünkt,  Minerva  selbst  erhsillet  diesen  Saal! 
Es  ist  was  göttliches,  uud  streuot  Licht  und  Schimmer: 
Antonia  erecheint,  der  Preis  von  Fraoenommet! "  usw. 
Der  grund,    weshalb   der  dichter   des  Hermann   nicht   porsöulich   in   Leipzig 
T^^osend  war  um  die  ihm  zugedachten  ehren  eutgegenziinehmen ,  lag  an  der  eigen- 
^'^ilich   kläglichen   Stellung,    die  ihm  von   seinen  eigensüchtigen    uud   launenhaften 
^tu  zucewiesen  wurde.     Er  wurde  wie  ein  umnündigor  knabe  behandelt  und  in 
aJi  eine  reise  nach  Leipzig  nicht  zu  den- 
U 


■^tu  zugewiesen  wurde.     Er  wurde   .... 
**)ti  Minen  schritten  überwacht,  so  dass 
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kcn  wagte.  In  seinon  briefen  aii  Gottsched  gibt  er  bisweilen  seinem  Unwillen  über 
die  unwürdige  behandlung  bitteren  ausdmck.  Vgl.  Danzel  a.  a.  o.  s.  377.  378. 
379.  381. 

6)  In  dem  dem  Neuesten  aus  der  anmuthigen  gelehrsamkeit  1752  eingefügten 
festberichte  heisst  es  auf  s.  630:  ^Die  ganze  feyerliche  Ceremonie  ist  mit  der  schön- 
sten Ordnung,  bey  ungemeiner  Stille  imd  Aufmerksamkeit  einer  unzählbaren  Menge 
von  Zuhörern,  darunter  einige  vor  großer  Hitze  fast  in  Ohnmacht  gesunken,  toQ- 
zogen  worden,  und  hat  beynahe  zwo  Stunden  gewähret*'. 

7)  Johann  Friedrich  Christ  (1700 — 1756),  besonders  bekant  durch  seine  lei- 
stungen  auf  dem  gebiete  der  archäologie,  bekleidete  seit  1739  die  ordentliche  profee- 
sur  der  dichtkunst  an  der  I^eipziger  Universität. 

8)  Vergleiche  anm.  3. 

9)  Davon  steht  in  den  für  die  Öffentlichkeit  berechneten  berichten  nichts. 
10)  Da  nach  den  gesetzen  der  Königsbergor  deutschen  geselschaft  die  Membn 

honoraria  verpflichtet  waren,  „ein  schönes  zur  deutschen  Sprache  gehöriges  Buch  zur 
Geselschafts  Bibliothec  einzuliefern'',  so  hatte  Schönäich  Chr.  G.  Jöchers  Allgemeines 
gelehrten -lexikon  (4  bände  in  4^  Leipzig  1750  —  51)  eingesant.  Dies  „prächtige 
Geschenk"  wurde  am  22.  april  1752  der  geselschaft  von  ihrem  direkter  übergebe 
(|)rotokoll).  Noch  heute  steht  das  schöne,  in  braunes  leder  gebundene  exemphur  in 
der  geselschafts -bibliothek. 

11)  Dieser  aufforderung  wuixie  sofort  entsprochen.  Schon  am  7.  august  mel- 
det Flottwell:  „Ich  eyle  gehorsam  zu  seyn  und  die  freude  der  Gesellsch.  in  beylie- 
gondom  gedieht  zu  bezeugen''.  (L.  bd.  XVII.)  Der  „Glückwunsch  der  königl.  deut- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  au  den  Freyherm  von  Schönäich  als  ihr  werthestes 
Ehrenglied "  ist  der  samlung  „Der  Lorberkranz "  usw.  eingefügt  (s.  102 — 104)  und 
fuidet  sich  wider  in  „Der  Königlichen  deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg  Eigene 
Schriften".  Erste  samlung.  Königsberg  1754.  S.  368  — 71.  Der  titel  des  gedieht« 
stamt  von  Gottsched.  Das  gedieht  erhebt  sich  in  nichts  über  den  durchschnitt  der 
poetischen  machwerke,  welche  aus  dem  kreise  der  Gottschedianer  hervoigiengen. 
Hier  mögen  die  lezten,  in  eine  ahnungsvolle  hofnung  ausklingenden  versa  stehen: 

„Die  Muse  feure  dich,  gekrönter  Dichter,  an, 

Schwing  dich  noch  höher  auf,  so  hoch,  als  Marc  kann. 
Dein  seltnes  Beyspiel  wird  noch  manchen  Geist  entzünden, 
Und  Leipzigs  weise  Hand  mehr  Lorberzweige  winden. 
Sagt,  späte  Zeiten!  ihm  dafür  den  ächten  Dank! 
Sein  blühender  Parnaß  erhöh  der  Dichter  Rang. 
Der  edelste  Geschmack  wird  femer  sich  verbreiten. 
Wer  weis,  was  bald  geschieht?  =  ====  Auf,  schafft  uns 

neue  Scyten!* 
Der  Verfasser  war  der  senior  der  geselschaft,  M.  Johann  Gotthelf  Lindner,  sp^**' 
ter  rektor  in  Riga.    Er  kehrte  im  jähre  1765  als  professor  der  dichtkunst  nachKönig^^ 
borg  zumck  und  eröfnetc  am  25.  Januar  1766  die  seit  1758  infolge  der  russischi^*^ 
occupation  aufgehobene  geselschaft  als  deren  direkter  wider.    (Protokoll  der  ges.) 

12)  Gemeint  ist  D.  Johann  Jacob  Qvandt,  preussischer  oberhofpredig^^ 
und  erster  professor  der  thcologie  zu  Königsberg,  geb.  1686,  t  1772.  Er  war  pi^^ 
sident  der  deutschen  geselschaft  und  mit  Gottsched  schon  von  dessen  Königsbergs^ 
zeit  her  bekant  und  befreundet.  Er  wurde  von  seinen  Zeitgenossen  als  kanzelredn^^ 
viel  bewundert,    besonders,    weil  er  sich  bemühte,    in  einem  reinen  und  fliessend^^ 
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deutsch  zu  predigen.  Friedrich  11.  erklärte  ihn  noch  1781  für  den  einzigen  redner 
Deutschlands.  Ygl.  L.  E.  Borowski,  Biographische  nachrichten  von  dem  denk- 
würdigen preussischen  theologen  D.  Johann  Jacoh  Qvaadt  usw.  Königsberg  1794. 
Q.  Krause,  Friedrich  d.  Gr.  und  die  deutsche  poesie  s.  96. 

13)  In  der  ersten  hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  lebten  in  Königsberg  zwei 

iheologen  namens  Lysius,  vater  und  söhn.   Der  ältere,  D.  Heinrich  L.  (1670 — 1731), 

wurde  im  jähre  1721  theologus  primarius  an  der  Albertina  und  erhielt  zugleich  das 

][^farramt  der  Löbenichtschen  kirche;  vgl.  D.  H.  Arnoidts  Historie  der  Königsbergischen 

Universität    U.  teil.     (Königsb.  i.  Pr.  1746)   s.  168.     Über   des   Lysius   theologische 

Streitigkeiten   s.  Amoldts  Kirchengeschichte    des    königreichs  Preussen   (Königsberg 

1769)  Vm.  buch.    13,  kapitel.    Wenn  Flottwell  am  7,  august  1752  nach   Leipzig 

schreibt:  (D.  Qvandt)  „hat  ihr  Gedächtniß  recht  bewundert,   daß  Sie  noch  an  Lysii 

ßnfühnmg  gedenken*^  (L.  bd.  XVU),   so  wird  man  das  erstaunen  des  oberhofpredi- 

gers  über  Gottscheds  gutes  gedächtnis  gerechtfertigt  finden. 

14)  Diesen  anweisungen  Gottscheds  in  bezug  auf  den  inhalt  des  glückwunsch- 
gBdichtes  haben  die  Königsberger  nicht  entsprochen.  Das  von  M.  Lindner  verfasste 
gedieht  ergeht  sich  in  mehr  algemeinen  redewendungen  zum  preise  Schönäichs  und 
seines  Aristarchs.  In  jenem  bereits  angeführten  schreiben  Flottwells  vom  7.  august 
1752  (L.  XVn.  bd.)  heisst  es:  „hätten  wir  mehr  Zeit  gehabt,  so  hätten  wir  eine 
kleine  historie  der  Preuß.  gekrönten  Dichter  hinzugefügt;  doch  dieses  bleibt  auf  eine 
*ö<lre  Zeit  ausgesetzt*.  In  der  1754  herausgegebenen  ersten  Samlung  eigener  schrif- 
^  hat  die  gesolschaft  dies  versprechen  eingelöst;  hier  findet  sich  s.  372 — 402  ein 
8^ck  ^Kurzgefaßte  Nachricht  von  den  gekrönten  Poeten  in  Preußen**. 

15)  D.  Qvandt. 

16)  D.  Melchior  Philipp  Hartmann,  professor  primarius  der  medicin  an  der 
Königsberger  Universität,  geb.  1685,  f  1765,  war  hausarzt  der  alten  mutter  Gottscheds 
'^d  der  Flottwellschen  familie.  Er  war  im  besitz  kostbarer  samlungen  „von  Müntzen, 
Naturalien,  Bömstein  imd  andern  curiosis  in  Anatomids  und  Botanicis**,  die  zum  teil 
Doch  von  seinem  vater,  dem  1707  verstorbenen  professor  der  medicin  Philipp  Jacob  H. 
stamten.  Pekuniäre  Verhältnisse  hatten  M.  Ph.  Hartmann  genötigt,  so  schwor  es 
''^  ankam,  an  den  verkauf  der  ausserordentlich  wertvollen  und  mit  grossen  kosten 
^d  mühen  zusammengebrachten  samlungen  zu  denken,  und  er  hatte  sich,  da  Gott- 
^^ed  so  viele  vornehme  bekantschafton  bosass,  an  diesen  mit  der  bitte  gewant,  den 
^^^iauf  zu  vermitteln.  Diese  angolegonheit  durchzieht  seit  dem  jähre  1745  immer 
^^er  die  briefe  Flottwells  an  Gottsched ,  bisweilen  stelt  sich  auch  Hartmann  selbst  mit 
®**iem  schreiben  ein.  Trotz  aller  bemühungen  und  trotzdem  im  Neuen  büchersaal 
"^i'  schönen  Wissenschaften  u.  freyen  künste  IX.  bd.  (1750)  s.  362— 368  eine  „Nach- 
'^ol^t*  von  diesen  samlungen  erschien,  gelang  es  Gottsched  nicht,  den  wünsch  des 
«P^nssischen  Galens*^  zu  erfüllen.  Da  verkaufte  im  jähre  1754  Hartmann  selbst  sein 
^^^tiatein- kabinet  für  800  taler  nach  England   (br.  Flottwells  an  Gottsched  25.  juiii 

*  ^  L.  XIX.  bd.)  und  im  folgenden  jähre  das  münz -kabinet  und  die  naturaliensam- 

^^**^g  nach  Petersburg   (br.  Flottwells  an  Gottsched  25.  nov.  1755  L.  XX.  bd.).    In 

^  H.  Amoldts  Fortgesezte  zusätze  zu  seiner  historie  der  Königsbergschen  Universität 

,     ^*^^.  (Königsberg  1769)  findet  sich  auf  s.  13  bei  der  erwähnung  der  Harbnannschen 

L     ^^fiolongen  bemerkt,  dass  die  naturalien  an  die  akademie  in  Moskau  verkauft  seien. 

l  17)  Vergleiche  anm.  1. 

I  18)  YgL  s.  204.    Yon  den  beiden  Schwestern  Flottwells  war  die  eine  im  anfange 

■      dfeijtl^rQg  1749  gestorben,   die  andere  hatte  sich   in  eben  demselben  jähre  mit  dem 

I  u* 
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^Eön.  Bath  hofgerichts  Secret.  u.  Botbenmeister  Sand*^  vermählt.  Über  die  lebens- 
stolluug  seines  bnidcrs,  der  Theodor  hiess,  habe  ich  nichts  genaueres  eimitteln  kön- 
nen, obgleich  er  auch  sonst  in  dem  briefwochsel  zwischen  Gottsched  und  Elottwell 
erwähnt  wird. 

19)  Reinhold  Friedrich  von  Sahme  (1682—1753)  gehörte  seit  dem  jähre  1751 
dem  neuerrichteten  perpetuirlichen  tribunal-  und  pupillencollegium  an,  nachdem  er 
vorher  erster  professor  der  juristischen  fakultät  und  direkter  und  kanzler  der  univer- ' 
sität  gewesen.  Er  hatte  sich  des  Vertrauens  von  drei  preussischen  königen  zu  erfreuen 
gehabt  und  wichtige  und  verantwortungsvolle  ämter  bekleidet.  Eine  reihe  juristischer 
Schriften  ist  von  ihm  verfasst  worden.  Sein  haus  und  das  des  professor  Hartmann 
hatte  sich  Gottsched  und  dessen  gattin  bei  ihrem  besuche  in  Königsberg  im  jahie 
1744  besonders  freundlich  erwiesen.  In  beiden  familien  muss  ein  anregender,  geistig 
gehobener  ton  geherscht  haben.  In  beiden  bildeten  atmiutsvolle,  höheren  geistigen 
bcstrebungen  zugängliche  töchter  die  hauptzierde.  Frau  Gottsched  hatte  sich  dersel- 
ben bei  ihrer  anwesenheit  in  Königsberg  mit  besonderer  teibiahme  angenommen,  was 
ihr  durch  eine  schwärmerische  Verehrung  vergolten  wurde.  Die  vornehmen  f^ulein 
hatten  eine  art  akadomie  gebildet  und  lagen  aufs  eifrigste  der  musik  und  der  dicht- 
kunst  ob.  Flottwell  hatte  als  ein  berufener  Apollo  diese  lieblichen  musen  gelätet, 
bis  Hymens  band  den  bund  nach  und  nach  auflöste. 

20)  D.  Johann  Ludwig  L'Estocq  (1712—1779),  krieges-  und  Stadtrat,  profes- 
sor der  rechte  und  ohrenmitglied  der  Königsberger  deutschen  geselschafL    Er  war 
seit  1745  mit  „Maria  Eleonora  Hintzin  verwittibte  Reussnerin'^  vermählt,  deren  erster 
gatte  Johann  Friedrich  Reussner  der  inhaber  der  hof-  und  akademischen  buchdruckerei 
gewesen.    L'Estocq  hatte  sich  das  alte  Reussnersche  Privilegium  übertragen  lassen, 
aber  schon  1750  die  officin  an  den  hofgerichtsrat  Cabrit  verkauft,  vgl.  (Meckelbnigs) 
Geschichte  der  buchdruckereien  in  Königsberg   (Königsberg  1840)   s.  35.     L'fistocqs 
frau  war  Gottsched  zu  grossem  danke  verpflichtet,   da  dieser  nach  dem  tode  ihres 
ersten  mannes  in  einer  seinem  hei-zon  ein  höchst  rühmliches  Zeugnis  aussteUenden 
weise  bemüht  gewesen  war,   mit  hülfe  Breitkopfs  ihr  die  weiterführung  und  Verbes- 
serung der  druckerei  zu  erleichtem.   Ihre  briefe  an  Gottsched  bekunden  eine  gesdiente, 
klar  denkende  frau.     Der  bekante   ostpreussische   patriot  und   Schriftsteller  Johana 
George  Schefbier,   der  als  student  eine  zeit  im  hause  L'Estocqs  gelebt,   rühmt  äUE* 
„eine  für  ihre  Zeiten  ganz  ausgezeichnete  Bildung*^  nach;   vgl.  Scheffner,  Mein  leben, 
usw.  (Leipzig  1823)  s.  61. 

21)  Gottsched  bezieht  sich  hier  auf  ein  schreiben  vom  3.  mai  1752,   auf  wel — 
ches  einzugehen  mich  zu  weit  führen  würde. 

22)  Erst  im  jähre  1754  erschienen  bei  Johann  Heinrich  Härtung  in  Königsbeii^^ 
„Der  Königlichen  deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg  Eigene  Schriften  in  ongebon^' — 
dcner  und  gebundener  schreibai*t.    Erste  Sammlung.*^    8°.     Allerlei  schwierigkeitec»'* 
welche  der  Verleger  bereitete,   hatten  den  druck   sehr  verzögert     Die   dem  haxh^ 
vorausgeschickte  widmung  an  köiüg  Friedrich  11.  hatte  Gottsched  auf  bitten  Qvandl^ö 
und  Flottwells  verfasst.     Der  loztgonante   schrieb   am  8.  märz  1754:    , Wegen  d^*" 
Dedic.  werfen  wir  uns  in  Dero  Anne;  Sie  kennen  den  hoff,  und  wir  wollen  mit  ihre«** 
schönen  Witz  wuchern''.    (L.  XIX.  bd.)    Gottsched  wagt  sich  in  dieser  widmung  D»i* 
einem  leisen  tadel  gegen  des  königs  litteraiischen  geschmack  hervor:    „Eure  ESoi^' 
Helle  Majestät  geruhen  aUergnädigst,  dieß  allerunterthänigste  Opfer  einer  einheimisch^'' 
Gesellschaft,   mit  eben  so  heitern  Blicken  anzusehen,  als  diejenigen  sind,  deren  slo» 
ausländische  Musen  zu  erfreuen  haben''. 
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23)  Sohloss  der  seite;   zn  ergänzen  ist  natürlich:  die  Kosten.    Das  noch  fol- 
gende postsoriptilm  steht  am  rande  derselben  seite. 

24)  Ein  mitglied  der  Eönigsberger  deutschen  geselschaft,   Christoph  Heinrich 

\on  Schiöderfi,  hatte  die  lateinische  rede  Gottscheds  ^Singnlaria  Vindobonensia^  usw. 

ubersezt    Mottwell  hatte  die  arbeit  nach  Leipzig  mit  folgender  bemerkung  gesant: 

,H£.  Y.  Schröders  . .  hat  bey  fleißiger  Lesung  Doro  Schriften  sich  besonders  in  die 

trefliche  Rede  und  Reisebeschreibung  von  Wien  verliebet.    Er  hat  sie,  wie  es  scheinet, 

mit  vielem  fleiß  übersetzet,  und  er  war  feurig  genug,  sie  sogleich  auf  seine  Kosten 

drucken  zu  laßen,   wenn  er  nicht  vorher  die  Erlaubnis  vom  Vater  des  Kindes  haben 

müste  und  wenn  er  nicht  befürchtete,   daß  der  unschuldigste  Lobspruch  auf  Francis- 

cum  in  Preußen  verdächtig  wäre«*.    (Brief  Flottwells  v.  11.  mai  1752.    L.  XVH.  bd.) 

KÖiaOSBSRO  I.  FB.  O.   KRAUSE. 


BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN   DER  DEUTSCH -ROMANISCHEN 
SECnON  DER  XXXXL   VERSAMLUNG   DEUTSCHER   THILOLOGEN    UND 

SCHULMÄNNER  IN  MÜNCHEN. 

Erste  Sitzung. 

1.  Die  deutsch -romanische  section  constituiorto  sich  donnerstag  den  21.  mai, 
Tormittags;  an  den  Sitzungen  beteiligten  sich  im  ganzen  etwa  30  mitgliodor. 

Die  zu  gesonderter  sectionssitzung  nicht  in  erforderlicher  anzahl  erschienenen 
Romanisten  lassen  durch  herm  prof.  Freymond  erklären,  dass  sie  den  anschluss  an 
die  germanische  section  dem  an  die  neusprachliche  vorziehen.  Es  erfolgt  die  wähl 
der  herren  prof.  dr.  Brenner  und  privatdocent  dr.  Golther  zum  ersten,  bz.  zwei- 
ten vorstand  und  der  herren  dr.  K.  Borinski  und  dr.  R.  Otto  zu  Schriftführern, 
von  denen  sich  der  lezto  das  romanische  gebiet  vorbehält.  Auf  den  verschlag  des 
lierm  prof.  Osthoff  wird  für  den  nachmittag  eine  gemeinschaftliche  Sitzung  der  sec- 
tion mit  der  indogermanischen  angesezt  und  danach  die  reihenfolgo  der  angemeldeten 
Vorträge  bestirnt. 

2.  Vortrag  des  herm  dr.  B.  Kahle  „über  den  altnordischen  vokalis- 
nitts  auf  grund  der  skaldenreime**  (abschnitt  aus  einem  demnächst  erscheinon- 
<iQi  werke  über  die  spräche  der  skalden  auf  grund  der  binnen-  und  endreime).  Der 
vortragende  orientiert  über  das  material ,  ausgaben  (Gislason,  Wisen,  Ungor,  Gering)  und 
chronologische  begrenzung  (800  bis  mitte  dos  14.  Jh.),  erörtert  die  für  den  lautstand 
^  frage  kommenden  Verhältnisse  der  skaldcnmetrik  —  gleiche  vocale  und  conss. 
(adalhending)  in  den  binnenreimen  der  geraden  Zeilen,  gleiche  conss.  (skothending)  in 
«en  binnenreimen  der  ungeraden  —  und  geht  alsdann  auf  die  erscheinungen  des  u- 
W- Umlauts  ein.  u  (v)  ist  erhalten  oder  geschwunden  in  der  historischen  zeit  (bei- 
we  mit  geschwundenem  u  nom.  n.  pl.  von  a- stammen:  band  :  raftda  [fj6{)olfr 
Of  Hvini];  nom.  sing.  v.  fem.  a- stamm:  hctll :  allan  [Sighvatr];  beispiele  mit  erhal- 
***ein  u:  dagr  :  fagrum  [Sighvatr],  alls  :  snjallum  [Einarr  Skülason].  Bei  densel- 
wn  dichtem  formen  mit  umlaut  im  i-eim ,  wie  ^tidurgoßs :  hqndum  [tj6{)olfr]). 

Die  frage  nach  dem  umfang  des  auftretens  des  umlauts  beantwortet  Paul 
.  VI)  für  das  gesamtgebiet  des  nordischen  und  erklärt  die  ausnahmen  durch 
*^*>iogie.  Kock  (Ark.  IV  =  Beitr.  XIV)  unterscheidet  zwei  perioden.  In  der  älteren 
^  geschwundenem  u  überall  eingetreten,  wird  er  in  den  ostnord.  sprachen  stark 
«Weh  aoalogie  verdunkelt    In  der  jüngeren  wird  der  umlaut  durch  ein  noch  daste- 
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hendes  u  bewirkt  Island  und  gewisse  gegenden  Norwegens  erhalten  den  umlaut. 
Dagegen  wendet  sich  Wadstein  (in  ^fomnorska  homiliebokens  Ijudlära*^),  indem  er 
den  älteren  umlant  gleichfals  im  gesamten  gebiet  des  nordischen  annimt  Anders  iat 
die  Sachlage  bei  erhaltenem  u.  Bietet  Dänemark  ganz  wenige  umgelautete  formen, 
so  werden  sie  im  ostnorwegischen  zahlreicher,  im  westnorwegischen  und  isländischen 
ist  der  umlaut  so  gut  wie  ganz  durchgeführt  Er  weist  auf  die  analogen  umlauts- 
verhältnisse  im  ahd.  bei  t,  ^  hin,  wo  in  einzelnen  dialekten  gewisse  consonanten 
hindernd  einwirken,  in  anderen  nicht  Die  hindernden  consonanten  im  altn.  hierfür 
anzugeben,  sei  man  nicht  in  der  läge. 

Der  ansieht  Wadsteins  ist  zuzustimmen.  Hinsichtlich  dos  materials  sei  es 
zweifelhaft,  ob  gewisse  hss.  rein  norwegisch  sind  oder  isländische  einflüsse  enthalten. 
Für  die  spätere  zeit  sind  die  im  „  Diplomatarium  norwegicum '^  befindlichen  aktcn- 
stücke  (testamente  u.  ä.)  für  die  wirklich  gesprochene  spräche  von  Wichtigkeit.  In 
den  kanzleien  hätte  sich  isländische  tradition  bilden  können.  Auffallend  vorbindungea 
mit  yersohiedener  bchandlung  des  a  {qllum  :  mannum,  dagegen  allum  :  mqnnum). 
7  aktenstüoke  haben  nur  9,  13  nur  a.  Diese  aktenstücke  sind  aus  dem  westlichen 
Norwegen. 

Brenner  im  Altnord.  handbuch  meint,  der  unterschied  sei  als  flexionsmittel 
bedingt  Wadstein  schliesst  sich  dem  im  wesentlichen  an.  Den  tatsächlichen  ycr- 
hältnisson  entspricht  das  nicht  ganz,  wie  das  vorkommen  von  acc.  plur.  =  nom.  sg. 
beweist. 

Lyogby  (Tidskr.  f.  phil.  U,  296  fg.)  widerspricht,  dass  die  ausspräche  des  a  der 
Schrift  gemäss  angenommen  werde;  a  sei  graphische  darstcllung  für  q.  Ähnlich  Bren- 
ner a.  a.  0.  Wie  man  sich  auch  entscheiden  mag,  ob  für  altes  oder  aiialogisch  wider- 
hergesteltes  a,  man  muss  annehmen,  dass  die  reime  auf  a  auch  wirkliches  a  enthal- 
ten. Unreinheit  der  reime  ist  ausgeschlossen  wegen  fülle  der  boispiele  auch  bei  form- 
strengen  dichtem. 

Unterschied  zwischen  altisl.  und  norw.  skalden  besteht  nicht.  Noch  bei  Einarr 
Skülason,  mitte  des  12.  Jahrhunderts  finden  sich  a- formen.  Nach  ihm  schwinden 
die  nicht  umgelauteten  formen  gänzlich.  Norwegische  einfiüsso  sind  ausgeschlossen, 
da  grade  damals  die  a- formen  in  Norwegen  durchdringen  und  das  plötzliche  aufhören 
dieses  einfiusses  nicht  zu  erklären  wäre.  In  Island  um  1000  entstandene  verse  der 
Kristni-saga  bringen  a  für  9  bei  erhaltenem  u. 

Für  den  umlaut  von  ä  finden  sich  nur  wenige  fälle;  (r- umlaut  unsicher  s. 
Noreen  Altn.  gr.  §71).  Bei  e  ist  es  das  verdienst  Lofiflers  auf  den  imterschied  von  r- 
und  u- umlaut  hingewiesen  zu  haben.  Sowol  altes  e  als  umlaut -c  wird  zu  0,  Gegen 
die  frühere  meinung,  dass  vi  oder  vj  den  umlaut  bewirke,  wies  I^fTler  (aus  isl.  und 
norw.  hss.)  die  gesonderte  Wirkung  erst  des  t-  und  dann  des  v-umlauts  nach.  0  ist 
überhaupt  ein  seltener  laut  r- umlaut  auf  e  zeigt  sich  erst  nach  1151  in  den  gedich- 
ten  des  Einarr  Skülason.  (sverßs  :  gerßu  [Eib'fr  Ou{)runarson] ,  gekk :  stekkva  [BJQm  h. 
krapphendi]).  t,  wurzelbeginnend  vor  ng  und  nk  zeigt  zuweilen  umlaut,  zuweilen 
nicht  (>y).  Sichere  boispiele  für  t- formen  vom  10.  — 14.  jahrh.  Daher  ist  t  wider 
einzusetzen  in  den  von  Oislason  {om  helrim)  gebrachten  bcispielen  im  reim  auf  tyggi. 

Für  brechung  bringt  Noreen  (Gr.  d.  germ.  phil.  I,  446)  beispiele  aus  west- 
norw.  und  isl.  handschriften,  io  nicht  iq  (Wadstein  aus  der  Orthographie  des  Norw. 
homilienbuches).  Brate  (Beitr.  X)  zeigt  chronologisch,  dass  im  9.  jh.  die  brechung 
noch  nicht  eingetreten  sei.  Zimmer  (Ztschr.  f.  d.  a.)  belogt  aus  irischen  Ulster -annalen 
847  ereilt  892  ierllj  917  tar/a.    Die  ältesten  sicheren  beispiele  ende  des  9.  jahrhun- 
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derts  leikbiaßs  :  ßaprar,  okbjqni :  Mqma  (^jo^Ur.]^  woraus  zugleich  ersatz  des  o 
durch  9  erhelt  Einfluss  der  cons.  (r,  l  Noreon)  auf  brochung  unsicher,  da  diese  an 
und  für  sich  häufig  an  diesen  stellen  sind. 

In  einem  excurse  am  schluss  glaubt  der  vortragende  eine  praeteritalform  mit  S 
nachweisen  zu  können  {heU:veltan  [I'orkellSkallason,  Heimskringla  624,  22  a]).  An 
eine  kürzung  in  veltan  glaubt  vortr.  nicht. 

In  der  discussion  bringt  prof.  Fischer  an  dem  vorkommen  von  doppelfor- 
men bei  denselben  dichtem  die  analogen  Verhältnisse  im  mhd.  zur  .spräche.  Dr.  Mogk 
interpelliert  hinsichtlich  einer  frühen  Verkürzung  bei  veltan. 

Zweite  sitzung. 

1.  Am  21.  mai  nachmittag  3Vt  uhr  hielt  vor  der  Vereinigung  der  deutsch - 
romanischen  und  der  sprach  vorgleichenden  section  herr  prof.  dr.  Osthoff  einen  ver- 
trag ,,über  eine  bisher  nicht  erkante  praesensstambildung  im  indoger- 
manischen'^ ^ 

Er  geht  von  den  germanischen  formen  *standan  (got  as.  standan,  ahd.  stan- 
tan,  aisl.  stafida,  ags.  stondan)^  *windan  (got.  as.  windan,  ahd.  tointan,  aisl.  vin- 
da),  *swindan  (ags.  swindan,  ahd.  swintan)  und  *8lindan  (got.  frasUndan,  ahd. 
slitUan)  aus,  die  er  in  *8tar-nd-anj  *wi-nd-any  *8wi-nd-an  und  *8li-nd-an  zerlogt 
und  der  reihe  nach  mit  den  wurzeln  ^stä-  in  lat.  sta-re,  gi*.  i-artj-v,  *wi-  in  lat. 
vi-ere,  vJ-men,  ahd.  wi-da  „salix**,  gr.  i-r^a,  *8wT'  in  ahd.  stci-nan,  ap.  swl-ma, 
*8la%'  in  gr.  Xat-fiög  kai-r^a  verbindet.  Bei  8tandan  weist  auf  eine  solche  Zer- 
legung noch  das  praeteritum  goi  8to-p,  altisl.  sto-dy  ags.  as.  8iod,  ahd.  (bei  Tatian) 
siuo-i  und  das  altisl.  particip  8ta'denn  hin,  während  bei  den  übrigen  Wörtern  die 
praesensstamform  auf  die  ausserpraesentischen  verbalformen  übertragen,  bei  sltndan 
und  windan  sogar  als  reine  verbalwurzcl  angesehen  und  auch  zu  nominalen  neubil- 
dungen  wie  ahd.  mhd.  8lunt,  got.  wanduSf  altisl.  vt^fidr  benuzt  wird. 

Zu  diesen  4  boispielen  treten  einige  ableitungen  von  {«-wurzeln,  die  aber  in 
weniger  durchsichtiger  gestalt  vorliegen.  Germanische  praosentien  wie  lat.  rumpo 
tundo  pungo  mit  u  -{-  nasal  -{-  consonans  und  dem  ablaut  -unx  -aux  -ux  (wo  x 
einen  beliebigen  geräuschlaut  bezeichnet)  wurden  nämlich  entweder  im  anschluss  an 
die  verba  der  klasse  *beudö  (got.  biuda),  mit  denen  sie  im  praeteritum  und  partici- 
pium  gleichen  ablaut  hatten,  durch  formen  mit  -eu-  ersezt,  für  *runibö  trat  also 
*reubö  ein  (altisL  1  plur.  rjüfom)\  oder  es  wurde,  nachdem  der  nasal  aus  dem  prae- 
sens in  die  ausserpraesentischen  formen  verschlept  und  die  reihe  *runib-  *raid)'  *rub' 
durch  *rumb'  *ramh-  *nimb-  ersezt  war,  eben  von  diesen  nasalierten  neubildungen 
aus  nach  dem  muster  der  klasse  ^biiid-  *band-  *bund'  i  auch  ins  praesens  eingeführt 
und  *rumbö  zu  *rtmbö  umgestaltet.  Gerade  diese  veralgemeinenmg  von  i  auf  kosten 
von  u  zeigt  sich  im  germ.  ja  öfter  bei  praesensbildungen,  die  wie  die  sA*-,  die  nw-, 
die  nasalinfigierenden  und  die  „aorist^-praesentien  von  hause  aus  tiofstufigkeit  der 
Wurzel  erforderten.  So  erklärt  sich  ahd.  tretan,  ags.  as.  tredan  als  neubildung  neben 
got.  trudan,  altisl.  troda,  ahd.  (bei  Otfr.)  firspirtiit  neben  ags.  ahd.  spurnan,  got. 
du-ginnan,  ags.  a-jtWmn,  ahd.  as.  bi-ginnan  neben  mnl.  beghomien  (idg.  *kf^W', 
auch  in  abg.  -ctn-q  <:  'CXnv((),  got.  ags.  ahd.  winnan  neben  vorauszusetzendem 
germ.  *iounnan  ('*idg.  w^w-,  vgl.  altind.  vamti),  got.  as.  ahd.  rinnan  neben  mnL 
rönnen  (vgl.  altind.  fnöti  fnvati,  gr.ÖQvvfit),  —  ags.  ryfie  und  got.  runs  sind  dem- 
nach in  einer  zeit  entstanden,  wo  das  praeteritum  *ran  lautete  an  stelle  von  ältorem 

1)  Den  boricht  über  diesen  Vortrag  verdanken  wir  herrn  dr.  L.  Sütterlin. 
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^wr  und  jüngerem  ramn  — ,  ahd.  in-trtnnan  neben  *trumian^  von  der  idg.  wnrzel 
der-  in  altind.  dfnäti  dadära,  goi  tairan  tar,  und  endlich  goi  Priakan,  ahd.  dres- 
can  neben  einem  zn  erschliessenden,  mit  lat  tero  verwanten  germ.  *PrU'8kan,  In 
dieser  weise  werden  nun  auch  zu  nasalinfigierenden  praesentien  mit  u  neue  formen 
mit  i  geschaffen.  So  trat  ags.  torin^anf  ahd.  ringan  an  die  stelle  eines  älteren 
germ.  *irrM-n-^ö,  dessen  worzel  *wurg  =  idg.  *tcTgh  in  ahd.  würgen,  mhd.  uHirgen, 
abg.  vrügq  und  dessen  praeteritom  und  particip  in  mhd.  erwarg  erworgen  vorliegen. 
Warzelhaftes,  nicht  aus  f  entwickeltes  u  wurde  dagegen  in  goi  stigqan  «stossen*^ 
und  in  ags.  drintan  «schwellen^  ersezt,  da  stigqan  zu  altind.  tt^'-  ^schlagen*^  und 
drinian  zu  altisl.  prutenn  ^geschwollen^,  got  ßrÜtsfiU  ^aussatz*^,  mhd.  nhd.  strotzen 
gehört. 

Darnach  lassen  sich  auch  einige  germ.  praesentien  auf  -indö  als  Umgestaltun- 
gen älterer  zu  t<- wurzeln  gehörenden  formen  auf  -undö  auffassen,  bei  denen  -nd- 
wie  bei  standan  praesensbildung  war.  Das  gilt  von  ags.  dindan  ^schwellen^  neben 
lat.  tu-meo,  gr.  tv-Ios^  germ.  *tindan  ^zünden,  brennen^  (goi  tundnan  tandjany 
ahd.  xunten)  neben  gr.  da((o  de-dav-fiivog ^  altind.  dunöti  und  der  an  die  stelle  eines 
älteren  *iunnan  eingetretenen  nn -bildung  mhd.  xinnen,  endlich  ags.  hrindan,  altisl. 
hrinda  ^stossen*^  neben  gr.  xQovta  xQoa(vto, 

Die  in  diesen  7  germanischen  beispielen  vorhandene  praesensbildung  -nd- 
geht  nach  ausweis  anderer  idg.  sprachen  auf  ursprachliches  -n/-  zurück.  Zu  den 
erwähnten  germ.  formen  gesellen  sich  nämlich  zunächst  3  aus  den  slavisch-litau- 
i sehen.  Lit  j-u-nt-u  ^durch  das  gehör  gewahr  werden^  gehört,  da  es  prothetischcs 
j  hat,  zu  gr.  äfw^  abg.  u-mü,  got  ga-umjan,  lit.  pu-nt-ü  „schwellen*^  zu  lett. 
pu-ns  „auswuchs  am  baum*^,  abg.  kr^tq,  das  sich  aus  kr^ftjmi^i  „drehen*^  erschliessen 
lässt,  zu  lat.  curvus,  gr.  xoQ(ov6g  xvQTog.  Aus  dem  indoiranischen  endlich  sind 
altind.  kr-nt-äti,  av.  kere-tU-aiti  „schneidet*  neben  gr.  xi(Qta^  ahd.  sceran  sowie 
altind.  kf-nät-ti  „spint*^  zu  erwähnen,  mag  dieses  kfndtti  nun  zu  dem  eben  ange- 
führten abg.  kr^(t)nqti  oder  zu  lat  eolus,  gr.  xXtad-to  xkataxco  zu  stellen  sein. 

Die  flexi on  scheint  auch  bei  unserer  praesensklasse  ursprünglich  nicht  ganz 
einheitlich  gewesen  zu  sein.  Denn  altind.  kf-ndt-ti  weist  auf  athematische  flexion 
und  einen  Wechsel  idg.  *stn'net-mi  *8tn'nt'mSs  hin,  während  altind.  kf-nt-d-ti, 
av.  kere-^-ai-tt  und  lit.  ju-nt-ü  eine  thematische  flexion  mit  -o-  -e-  voraussetzen. 
Mit  den  nasalinfigierenden  praesentien  müssen  die  n«/- praesentien  in  enger  berüh- 
rung  gestanden  haben.  Einerseits  wurde  das  t  der  endung  -fiet-  wurzelhafk,  indem 
man  nach  dem  muster  von  fällen  wie  altind.  vavarja  neben  vf-firj-  z.  b.  zu  irr-fil- 
auch  ca-karia  schuf.  So  erklärt  sich  wol  auch  das  ^  in  got.  stö-ß  (für  *8tö)  neben 
storfid-an.  Andererseits  aber  kam  bei  der  sogenanten  nasalinfigierenden  klasse  neben 
dem  lautlich  allein  berechtigten  und  erst  auch  allein  voriiandenen  eingeschobenen 
nasal  n  eine  stärkere  „infixsübe*^  ne  auf:  nach  dem  Verhältnis  *tci'nt'mes  zu  tci-net- 
mi  bildete  man  zu  *l%'n'q'me8  auch  li-ni-q-mt.  ursprünglich  lautete  die  starke 
form  des  praesensbildenden  elemcntes  bei  der  7.  altind.  klasse  ganz  anders.  Nach 
dem  nebeneinanderliegen  von  u-n-d-a  und  vd-en-  licsse  sich  vermuten,  dass  neben 
/»-ftg-  diese  stärkere  form  liq-en  gelautet  habe.  Aber  armenische  verba  wie  eUanem 
„verlasse*^  und  die  griechischen  auf  -dvo»  wie  Xt/nndvat  zeigen,  dass  vielmehr  -aii- 
die  starke  form  des  praesensbildenden  elementes  dieser  klasse  gewesen  ist 

In  unserer  n«/- praesensklasse  ist  aber  das  suffix  nicht  auf  diese  bis  jezt  alleia 
erwähnte  form  beschränkt.  Vielmehr  findet  sich  entsprechend  dem  Wechsel  von. 
tetfuis  und  media  im  wurzelauslaut  —  vgl.  lat  pando  und  ptUeo,  pango  und  pacu^ 
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wr  —  neben  -ne<-  -n^-  auch  der  ausgang  -med-  -nd-.  Lautgesetzlich  berechtigt  wird 
dieses  d  nur  in  der  schwachen  form  -nd-  gewesen  sein,  da  sich  die  worzelschlies- 
sende  tennis  wol  nur  zwischen  nasalen,  hier  also  nur  in  fällen  wie  *8tn'nt'fne3 ,  in 
die  media  verwandelte  {*  sinnd^mes).  Dann  wurde  o^  in  die  starke  form  net  über- 
tragen. So  lassen  sich  mehrere  verba  auffassen:  altind.  tfnadmi  trndmds  „durch- 
bohre*^ von  Wurzel  ter-  in  gr.  Ji^ito  joqhv\  altind.  ehinddmi  chindmds  ^^abhauen*^, 
lat  scindo  von  wurzel  skhi-  in  lat.  ds-set-aeo]  altind.  hhinddmi  bhindmas  „spalte*^, 
lat  findo  von  wurzel  *bki'  in  ahd.  bUkal  ^beil*,  gr.  (ftrgog,  lat.  /5-nw;  avest.  nwre- 
üdat  „tötete*^  von  wurzel  mer-  in  lat.  morior\  gr.  i»-(pXvvSäv(o  „breche  auf*  (von 
geschwuren)  neben  tpiUai  (plvw^  lat.  fiuo;  lat  fundo  neben  altind.  dkunöti  „schüt- 
telt*, gr.  ^wiw  ^imi,  altisl.  d^'a;  lett.  füdu  „verschwinde*  (aus  *fundu)  neben  lit. 
xüwü  „komme  um*;  aibg.bqdq  (aus  ^burnd-wm-)  neben  gr.  <^t;ai,  lit.  biiti^  abg.  byti. 
Aus  diesen  praesentien  auf  -net"  -nt-  und  -ned — nd-  entwickelten  sich,  wie 
schon  teilweise  ausgeführt  wurde,  in  folge  des  einflusses  der  nasalinfigierenden  klasse 
häufig  kürzere  formen  auf  -t  und  -d,  die  wie  i-eine  verbalwurzeln  verwendet  wurden. 
t  liegt  abgesehen  von  dem  schon  oben  erwähnten  got  stoß,  altisl.  stctäenn  z.  b.  vor 
in  gr.  x^qt'Ofjios  (für  ^x^gr-afiog  durch  beeinflussung  von  rofidg  „schneidend*),  lit 
kertü,  alünd.  ca-karta  (perf.)  neben  kr-nt-dti  und  gr.  xUQm\  in  got  skatdcm,  ahd. 
seeiden  neben  altind.  ehinddmi,  lat.  scindo;  d  dagegen  ist  enthalten  in  altind.  bke- 
datiy  got  beita/n  und  bditrs,  lat  fidi  neben  altind.  bhinädmi.  Auch  wo  kein  prae- 
sens auf  -nt'  oder  -nd-  in  den  einzelsprachon  wirklich  mehr  nachweisbar  ist,  kann 
wurzelschlioBsendes  t  oder  d  in  der  aDgegebenen  weise  entstanden  sein;  so  vielleicht 
^  got  giu'tan,  ahd.  gioxan  neben  gr.;^^o),  altind.  yt^^^e;  in  ahd.  flio-xan,  ags.  ^ed- 
tan,  lit  plÜ8tu  plü-dau  neben  ahd.  tr-^f/7-en  „spülen,  waschen*,  ^.nX^to,  hXpluü, 
abg.  plovq\  femer  in  ahd.  slioxan,  lat.  clau-do  neben  lat.  clavis,  gr.  xXe^g,  in  gr. 
»lijCto^  got  lüutra  neben  lit  sxlüfu,  lat  cloaca,  altlat.  e/f4o;  in  mnd.  tmitn  „das 
gesicht  waschen*,  gr.  fxv^og  neben  abg.  m|(;({,  lett.  mauju\  möglicherweise  auch  in 
gr.  T^vdta,  lat.  tandeo  neben  temno.  Hierher  gehören  zum  schluss  wol  auch  die  nur 
in  einer  spräche  vorhandenen  gr.  x^^'i  xli&d(o  neben  ;^A/ai  /Xiatvat  und  lat.  ctttb 
neben  ahd.  hauwan^  abg.  kovq,  lit  kdnju, 

2.   Es  folgt  sodann  ein  vertrag  des  herm  dr.  Borinski  (München):   Grund- 
züge des  Systems  der  artikulierten  phonetik^    Der  voiixagende  erörtert  die 
iiotwendigkeit  rein  methodischer  Untersuchungen,   wie  sie  für  die  naturwissenschaft 
l&gst  eingeführt  seien.    Er  bespricht  die  principielle  Unsicherheit  der  philologie  und 
historischen  Sprachforschung  hinsichtlich  ihres  materials  und  seiner  Wirkungen,  sowie 
flie  pflicht  der  forschung  hier  einzusetzen.    Es  handle  sich  nicht  um  aufstellung  eines 
l>eliebigen  subjectiven  Systems,  sondern  um  kritische  darstellung  der  die  phonetischen 
^tisdrucksmittel  ermöglichenden  Systematik.     Hier  tritt  zunächst  hervor  die  notwen- 
fiigkeit   einer  auseinandersetzung   mit   dem   melisch  -  phonetischen  ausdruck  (musik); 
^<emer  der  abgrenzung  vom  thierischen  schrei,   vorwürfe  die  den  alten  harmonikem 
tuid  grammatikem  viel  geläufiger  waren.    Auf  die  natur  des  artikuliei-ten  ausdrucks 
eingehend,  erörtert  der  vortragende  die  Ursachen  einer  speciellen  lautforschung,  ihres 
X^roblems  und  der  in  ihr  zu  unterscheidenden  richtungon,   der  grammatischen,   laut- 
l^ysiologischen  (anatomischen)  und  physikalisch -akustischen.    Er  nimt  die  gramma- 
"tisohe  als  naive  auffassung  des  lautmaterials  gegen  manche  der  ihr  von  den  phone- 
'titon  gemachten  vorwürfe  in  schütz,  zeigt  das  dilemma,  in  das  die  lautphysiologische 

1)  Dir  Vortrag  erscheint  yolstftndig  tind  von  specialisierten  anmerkangen  begleitet  im  verUge  der 
^.  I.  Gtahn'Mben  biudüumdlaDg  in  Stuttgart. 


218  BORINSKI 

richtiuig  bei  ihren  beobachtungen  gerate,  und  dass  sie  gefahr  laufe,  die  linguistischen 
aufgaben  vergessend,  sich  in  eine  algemeine  Charakteristik  im  Baconschen  sinne  zu 
verlieren.  Die  akustische  richtung,  deren  geschichte  und  resultate  kurz  beleuchtet 
werden,  sei  bisher  in  der  linguistischen  debatte  der  lautphysiologischen  gegenüber  im 
nachteil  gewesen,  obwol  sie  den  vorzug  zu  den  kriterien  der  lautauffiassung  hinzu- 
leiten schon  äusserlich  aufweise.  Von  Helmholtz*  und  seiner  Vorgänger  bekanton 
Untersuchungen  über  die  der  tonempfindung  innewohnenden  wahmehmungskritoiien 
ausgehend,  erörtert  er  die  bez.  Stellung  der  spec.  lautempfindung  und  gelangt  nach 
musterung  des  Standes  der  physiologischen  und  psychologischen  forschung  zur  Vor- 
legung einer  methode,  die  herausbildung  des  Schematismus  qualitativer  momente  in 
empfindungsreihon  (skalen)  überhaupt  zu  fixieren.  Vermittelst  dieser  theorie  beleuch- 
tet er  nun  die  Verhältnisse  der  lautskala  und  stelt  dem  die  bisherigen  aufiassun- 
gen  mit  ihren  für  theorie  und  praxis  gleich  verderblichen  consequenzen  gegenüber. 
Femer  weist  er  auf  die  möglichkeit  von  hier  aus  den  phonetischen  controvorsen 
im  sinne  dos  ausgleichs  beizukommen,  sowie  auf  den  gewinn  für  die  wissenschaft- 
liche Charakteristik  der  laute  und  ihrer  graphischen  fixierung. 

Hieran  schUosst  sich  im  zweiten  teile  des  Vortrags  die  erörterung  der  erschei- 
nungon  dos  lautwandols.  Auch  hier  vom  laute  als  ausdrucksmittel  ausgehend  zeigt 
er,  wie  dem  laute  ebenso  wie  dem  tone  das  streben  zu  neuen  stufen  überzugehen, 
innewohne.  In  parallele  mit  der  darauf  sich  gründenden  strengen  musikalischen  setz- 
kunst  erörtert  er  die  weniger  leicht  zu  fixierenden  aber  in  ihror  beschaffenheit  durch- 
aus gleichen  normativen  lautbeziehungen  (lautgesetze) ,  mit  denen  die  Sprachwissen- 
schaft auf  schritt  und  tritt  operiert,  ohne  doch  die  objcctive  formel  für  sie  so  leicht 
finden  zu  können.  Die  gesetzlichkeit  im  lautwandel  wird  nun  auf  durchgehonde, 
mechanische  bezw.  organischo  gesetze  zurückgeführt  und  im  interesse  ihrer  reinen 
erfassung  gegen  die  anwendung  des  torminus  „lautgesetze*^  für  die  einzelnen  tatsachen 
der  historischen  Sprachänderungen  einspruch  erhoben.  Yortragender  weist  sodann  die 
in  der  lautänderung  wirksamen  anstössc  in  der  tönung  (accentuierung)  auf,  skizziert 
ihre  hauptsächlichen  erscheinungsformen  und  zeigt  wie  der  streit  über  die  ausnah ms- 
losigkeit  ihror  Wirkung  sich  von  selbst  erledige.  Das  analogische  princip  glaubt  er 
scharf  hiervon  abtrennen  zu  müssen  und  reiht  es  den  architektonischen  principien  der 
sprach bildung  als  leztes  und  mächtigstes  an. 

Die  sprach  bildung  als  solche  stelle  den  dritten  teil  der  aufgäbe  dar.  Man 
könne  an  ihr  nicht  vorüberschlcichen  und  das  falsch  gestehe  in  ihren  problemen  nur 
methodisch  aus  der  debatte  hinausschaffen.  Yortragender  zeigt,  wie  sie  sich  der 
historischen  Sprachwissenschaft  unablässig  aufdrängen  nicht  blos  in  dem  sie  gefähr- 
denden wissenschaftlichen  unkraut,  sondern  auch  in  ihren  eigenen  unentbehrlichen 
hülfsmitteln  (wurzeln,  erschlossene  formen,  Ursprache,  neubildungen).  In  engem 
Zusammenhang  stehen  die  schon  die  alten  lebhaft  beschäftigenden  fragen  nach  den 
factoren  des  veränderten  wortgebrauchs.  Vortragender  zeichnet  die  hierbei  mass- 
gebenden grundanschauungcn  und  findet  ihren  wissenschaftlichen  boden  in  der  früh 
hierfür  berechneten  disciplin  der  algemeinen  poetik.  Er  schliesst  mit  einem  hinweise 
auf  den  wert  der  Wahrscheinlichkeitsbeweise  und  der  beobachtung  der  lebenden 
spräche  selbst  in  ihren  niedrigsten  oder  individuellen  erscheinungen  für  das  begreifen 
historischer  Sprachänderungen  in  ihrer  continuität. 

In  der  discussion  weiss  dr.  Sütterlin  sich  nut  dem  vortngeiideii  in  denen 
auseinandorlegung  der  gesetzlichkeit  im  lautwandel  eins,  gibt  die  noIwiBDdiglDBit  einer 
strengen  und  durchgreifenden  rüoksichtnahme  auf  die  alraetiwiw 
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nimt  schliesslich  die  spec.  indogermanische  Sprachforschung  hinsichtlich  ihrer  heran- 
ziehung  imaginärer  stützen,  sowie  einiger  als  veraltet  zu  betrachtender  werke  lingui- 
stischer palaeontologie  (Pictets  Origines)  in  schütz. 

Dritte  Sitzung. 

1.  Dr.  E.  Henri ci  (Berlin)  machte  bei  beginn  der  Sitzung  einige  mitteil ungen 
über  den  ,,  Jahresbericht  über  die  orscheinungen  auf  dem  gebiete  der  germanischen 
Philologie",  welcher  bei  C.  Reissner  (Leipzig)  erscheint  und  jezt  im  12.  Jahrgang  vol- 
lendet ist  Zu  einer  gedeihlichen  foiiführung  des  Unternehmens  seien  drei  dinge 
erforderlich:  eine  erhöhte  abonnentenzahl,  weil  die  gesteigerten  herstellungskosten  in 
den  lezten  jähren  den  schon  geringen  ertrag  noch  mehr  vermindert  haben;  die  regel- 
mässige Zusendung  aller  neuen  publicationen,  weil  die  beschalTung  derselben  den  ein- 
zelnen mitarbeitem  oft  recht  schwer  falle;  endlich  der  zutritt  neuer  mitarbeiter, 
weil  die  bearbeitung  zu  grosser  gebiete  durch  einen  roferenton  bedenklich  erscheine. 
In  allen  drei  beziehungen  erbat  der  redner  die  teilnähme  der  fachgenossen  wie  der 
Verleger. 

2.  Alsdann  spricht  derselbe  redner  über  „einige  grundsätze  der  Iwein- 
tritik*.     Die  für  eine  textlierstellung  notwendige  Untersuchung  des  handschriften- 
verhältnisses  ist  nach  Lachmann  (1843)    von  Paul  (1874)  und  Oscar  Böhme  (1890) 
unternommen  worden.    Der  leztgenante  geht  von  einer  vorgleiohung  mit  dem  Wigalois 
aus  und  gelangt  zu  der  moinung,    dass  Wirnts  handschrift  das  original  für  alle  vor- 
handenen sei.  —  Der  vortragende  zeigte  dem  gegenüber,  dass  auf  grund  des  vorhan- 
<ienen  materials  sich  zwar  das  Verhältnis  einzelner  handschnften  zu  einzelnen  aber 
nicht  aller  zum  original  Hartmanns  feststellen  lasse,  weil  jede  an  einer  stelle  sichere 
l<ombination   durch   die   beobachtung    an   anderen   widerlegt   werde.     Während   aus 
gemeinsamen  Zusätzen  sich  Bb,  H,  ab,  br,  cf,  pr,   EJap  als  gruppen  erweisen  und 
ebenso  aus  starken  änderungen  Eapr,  Bz,  DJbc,   also  stets  majuskcl  und  minuskel 
gemischt  erscheinen,  treten  7695  —  7702  alle  älteren  handschriften  (vor  der  mitte  des 

14.  Jahrhunderts)  zu  einer  gruppe  zusammen  und  gegenüber  den  jüngeren  Jabdlpr, 
^^elche  die  bezeichneten  verse  hinter  7716  stellen;   cfz  fehlen  an  der  stelle.    Eine 
^üinliche   allen   beobachteten   Verhältnissen    zuwiderlaufende    gruppierung   findet  sich 
3998,   ADEfl  gegen  Jabcdprz,   während  B  beide  lesarten  vereint!    Auch  3944  und 
3945 — 48  durchbrechen  alle  Ordnung;   bemerkenswert  sind  ferner  3372.  4110.  4583. 
-4590.  4795.  6919;  die  lezte  stelle  kehrt  wider  alles  sonst  gesicherte  um.  —  Der  vor- 
zuragende ist  daher  der  Überzeugung,  dass  bei  der  behandlung  der  sinnvarianten  J^ach- 
:manns  bevorzugung  von  A  wol  berechtigt  war  und  noch  die  meiste  gewähr  gibt,  des 
Achters  fassung  wider  zu  erlangen.  —  Ganz  anders  steht  die  sacho  mit  der  spräche; 
^lass  Lachmann  auch  diese  auf  A  gründete,  war  ein  verhängnisvoller  fehler,  wie  schon 
IPaul  richtig  bemerkte:  denn  A  ist  mittel-,  zum  teil  sogar  niederdeutsch.    Dass  seine 
Schreibung  wertlos  sei,    zeigte  der  vortragende  an  einem  boispiel.    Lachmaun  giiin- 
<l6te  auf  A  die  Unterscheidung  von  und,  nnt,  titide;  aber  die  handschrift  selber  sezt 
"TÄ,  fr»,  vnd,  vnde,  vnt  je  nach  dem  räume,  der  noch  auf  der  zoile  war,  oder  ganz 
irilkürUch,   wie  691  lehrt:   hier  sezt  A  vnde   atigestltcher   für  unaugestlichen,   es 
Jöste  also  das  in  der  vorläge  gefundene  un  oder  tm  eigenmächtig  zu  vjide  auf.  — 
Ton  den  übrigen  alten  handschriften  sind  EJK  oberdeutsch  mit  verschiedener  dialekt- 
ftrbasg,  D  Tielleicht  böhmisch,   CG  mitteldeutsch,   M  niederdeutsch;   nur  BFHNO 
dst  ^ipht««»  spräche  in  sich  und  mit  den  reimen  übereinstimmend.    Es  kann 
II  iwfdfel  sein,   dass  B^   die  einzige  volständige  handschrift  der  lezten 
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gruppe,  die  grundlage  für  die  sprachliche  widerherstellang  des  gedich- 
tes  sein  muss.  Diese  handschrift  hat  der  vortragende  deshalb  auch  seiner  soeben 
(Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses)  erschienenen  ausgäbe  des  Iwein  zu  gründe 
gelegt 

3.  Es  folgt  ein  Vortrag  des  herm  dr.  Wunderlich  (Heidelbei^)  über:  ^die 
deutsche  syntaxforschung  und  die  schule '^^  Die  syntaxforschung  ist  ein 
Stiefkind  der  philologie.  Die  textkritik  hält  die  roheste  satzstellung  zu  gunston  der 
versglättung  für  angezeigt  Es  fehlt  zwar  nicht  an  schulprogrammen  und  ebenso- 
wenig an  dissertationen  über  syntaktische  fragen..  Aber  es  bleibt  meist  bei  statisti- 
schen erhebungen  ohne  positive  resultate.  Dabei  steht  im  gespräch  und  selbst  in  Zei- 
tungen sprachliche  polemik  in  blute,  ebenso  das  schelten  auf  die  schule.  Der 
deutsche  Unterricht  aber  komt  in  ihr  zu  kurz.  Die  Orthographie  ist  zum  teil  geregelt, 
laut-  und  formenlehre  kann  durch  germanistische  lehrer  im  einzelnen  normiert  wer- 
den; schwieriger  aber  ist  es  den  grossen  Zusammenhang  in  der  syntax  aufzuhellen. 
Die  syntaktische  Schulung  der  lehrer  lässt  zu  wünschen  übrig.  Die  kläger  selbst  sind 
in  ihrem  Sprachgefühl  oft  sehr  unsicher. 

Der  vortragende  geht  auf  die  unter  dem  titel  „  Sprachdumheiten '^  in  den 
,,  Grenzboten  *^  erschienenen  artikel  ein.  Der  Verfasser  dieser  aufsätze,  offenbar  ein 
erfjEthrener  schulmann,  betrachte  die  spräche  als  kunstwerk. 

Demgegenüber  tritt  der,  der  die  spräche  als  Verkehrsmittel  auffasst.  Den  Vorwurf 
der  „papiersprache*^  teile  der  Verfasser  mit  0.  Schröder.  Allein  man  dürfe  rede  -  und 
Schriftsprache  nicht  als  völlig  gleich  behandeln.  Die  leichte  form  der  rede  ist,  wenn 
sie  aufs  papier  gebaut  wird,  durchaus  nicht  immer  so  leicht  lesbar.  Die  natürliche 
rede  arbeitet  nicht  mit  vorausgedachten  gedanken.  Pausen  zu  vor-  und  rückschau 
sind  ihr  meist  nicht  möglich.  Sie  bevorzuge  daher  die  parataktische  satzfügung;  die 
Schrift  dagegen  könne  zur  periodischen  greifen.  TVenn  man  eine  Wortfügung,  die  das 
äuge  verlezt,  vorliest,  so  gewährt  das  keine  stichhaltige  Verteidigung.  Das  ohr  prüft 
flüchtig,  das  äuge  nachhaltig.  Der  vortragende  begründet  dies  im  einzelnen  hinsicht- 
lich mehrerer  pronominal-  und  partikelformen,  berücksichtigt  die  begleitung  der  geber- 
denspracho,  die  verschiedenartigkeit  der  korrektur.  Der  redende  kann  nur  nachtra- 
gen (nachtragsfiigungen).  Es  gebe  mehr  stilformen,  als  man  gewöhnlich  annehme. 
Auf  Verschiedenheit  der  stilformen  beruhe  z.  b.  komische  Wirkung.  Ein  hauptunter- 
schied sei  der  zwischen  mündlicher  und  schriftlicher  mitteilung. 

Was  das  Sprachgefühl  im  algemeinen  anlangt,  so  könne  man  ihm  nicht  so  enge 
schranken  ziehen.  Wenn  es  sich  z.  b.  gegen  die  flexionsunterlassung  in  der  appo- 
sitioneilen bezeichnung  bei  titeln  auflehne,  so  könne  man  dies  gelten  lassen.  Gegen 
den  Vorwurf  aber,  dass  man  statt  der  alten  präpositioncn  Umschreibungen  gebrauche, 
müsse  man  erinnern,  dass  auch  die  alten,  sich  abnützenden  praepositionen  Umschrei- 
bungen gewesen  seien.  So  strenge  Scheidungen  im  wortgebrauche,  wie  zwischen  her 
und  hin  lassen  sich  nicht  durchführen,  da  hierbei  das  jeweilig  herschende  interesso 
den  ausschlag  gebe.  Gegen  die  gelenkigkeit  der  spräche  der  kinder  wird  bei  pedan- 
tischer stienge  in  solchen  dingen  gesündigt,  die  freiheit  der  ausdrucksweise  gefähr- 
det Das  eigentümliche  in  der  mundart  werde  syntaktisch  zu  wenig  berücksichtigt  (vgL 
Binz,  Zur  syntax  der  Basler  mundart,  diss.  Basel  1888).  Das  buch  von  Franke, 
Reinheit  und  reichtum  der  deutschen  spräche  sei  vom  Sprachverein  gekrönt,  <^e 
dass  es  das  syntaktische  berühre. 


1)  Der  Vortrag  ist  in  erweitert«  gestiüt  abgediwkl  fa  te  tof         '->iUMMtaa«llmr  H.  IM 

vom  18.  juni  1891. 
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In  dieser  frage  frische  mit  vernünftiger  strenge  zu  paaren,  sei  sache  der  päda- 
gogen.  Dazu  gehöre  aber,  dass  die  deutsche  schulgrammatik  ihre  aufgäbe  besser 
er&sse.  Sie  führe  oft  sprachungeheuer  an  zur  Illustration  von  regeln  und  ausnah- 
men. Den  früheren  Schriften  zur  Schulreform  fehlte  es  noch  an  einer  darstellung  der 
deutschen  syntax.  Nun  aber  sei  das  ebenso  sehr  angegriffene  als  ausgenüzte  buch 
von  Oskar  Erdmann  vorhanden,  von  dem  die  anregung  zu  grösserer  tätigkeit  auf 
diesem  gebiete  erhoft  werden  könne. 

Der  vortragende  schliesst  mit  einem  hinblick  auf  die  nötige  abgrenzung  gegen- 
über fremdsprachlichen  einflüssen  (lateinisch  schon  beiOtfrid).  Im  französischen  und 
englischen  Unterricht  seien  die  principiellen  unterschiede  hervorzuheben. 

In  der  discussion  interpelliert  prof.  Brenner  über  die  deklination  des  wertes 
herr  als  pronomen  in  schwäbischen  Urkunden;  dr.  Hermanowsky  über  ^echte  xmd 
unechte*^  praepositionen.  Ausserdem  erfolgen  bemerkungen  über  die  Stellung  des 
finiten  verbs  und  die  auslassung  der  hilfsverba. 

4.  Vortrag  des  herm  dr.  W.  Golther:  ^Are  I*orgilsson  und  seine 
werke*^.  Im  gegensatz  zu  Björn  Magnussen  Olsen  (Aarböger  f.  nord.  oldkyndighed  og 
historie  1885,  341  fgg.  u.  Timarit  hins  Islenzka  bokmentafclags  10,  214  fgg.)  vertrat 
der  vortragende  die  ansieht,  dass  Are  nur  zwei  werke,  eine  verlorene,  umfangreiche 
ältere  tslendingabok,  aus  der  die  Landndma  und  Kristnisaga  flössen,  und  die  erhal- 
tene Ib.  verfasst  habe.  Gerade  die  von  Olsen  beigezogenen  stellen  zeugen  hiefür, 
indem  Sturlunga  kap.  12  und  Landnäma  Y,  12  (Islendingasögur  I,  312  fgg.)  zusam- 
men den  Inhalt  der  älteren  Ib.  repräsentieren,  aus  welcher  durch  kürzung  die  zwei 
stellen  der  erhaltenen  Ib.  (bei  Möbius  s.  4,  26  und  s.  13,  30)  hervorgiengen.  Olsens 
hypothese,  dass  der  Wortlaut  von  3  quellen  (der  alten  und  jüngeren  Ib.  sowie  einer 
besonderen  Landniuna  Ares)  vorliege  ist  nicht  stichhaltig.  Abgesehen  von  gezwun- 
genen und  unrichtigen  auslegungen  im  einzelnen  sind  die  drei  stellen  von  Olsen  in 
falsches  abhängigkeitsverhältnis  zu  einander  gesezt.  Herr  prof.  v.  Maurer  erklärte 
seine  Zustimmung  zu  den  ausführungen  des  vortragenden  unter  hinweis  auf  seine 
demnächst  in  der  Germania  (36,  61  fgg.)  erscheinende  abhandlung  über  Are  und  seine 
werke.  Der  Schriftführer  der  section 

MÜNCHKN.  DR.   KABL  BORINSKI. 


UTTEEATUR 


^■TUndriss  der  germanischen  philologie,  herausgegeben  von  H.  Paul. 
X,  3—5  (s.  513—1024).  H,  I,  2—4  (s.  129—496).  H,  ü,  2  (s.  129—256). 
Strassborg,  Trübner   1890.  1891.    12  m. 

Die  früher  erschienenen  hefte  dieses  Unternehmens  hat  referent  in  dieser  zeit- 
*^^^x:Lft  XXn,  462  fg.  XXm,  365  fg.  besprochen;  die  seitdem  veröffentlichten  sechs 
^^'^^^aideln  gegenstände,  welche  zu  den  hauptfächem  der  deutschen  philologie  gehören. 
Die  drei  hefte  des  ersten  bandes  bringen  die  grammatik  zum  abschluss.  Auf 
geeohichte  der  nordischen  sprachen  folgt  die  geschichte  der  deutschen  spräche 
0.  BehftgheL  Sie  hast  in  knapper  und  doch  sehr  reichhaltiger  darstellung  die 
der  hooh-  und  niederdeutschen  sprachen  einschliesslich  der  mundarten 
vdüB  Tim  einem  oonstruierten  urdeutsch  aus  die  einzelnen  sprachlichen 
itt  iverdsn.    Diese  darstellungsweise  sezt  freilich  beim  leser  ein  ziem- 
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liches  mass  vou  kentnisson  und  von  aufmerksamkeit  voraus,  gewährt  aber  auch  Tiel- 
faoh  lehrreiche  Übersichten.  Bei  so  viel  umfassendem  inhalt  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  einzehies  bedenklich  erscheint.  Referent  möchte  zunächst  zwei  punkte  von  tief- 
greifender bedeutung  hervorheben. 

S.  541  heisst  es:  ^^^^^  meisten  anspruch  tonangebend  [für  die  bildxmg  der 
mittelhochdeutschen  litteratursprache]  gewesen  zu  sein,  hätte  das  ostfränkischo; 
denn  es  lässt  sich  wol  kein  fall  nachweisen,  wo  an  stelle  einer  angeborenen  sprach- 
lichen eigen tümlichkeit  eine  solche  erschiene,  die  jener  mundart  fremd  wäre*^.  Hier 
ist  ein  gegenzouge  anzuführen,  der  aber  auch  wol  völlig  ausreicht:  Wolfram  von 
Eschenbach.  Die  eigenheiten  seiner  spräche  sind  doch  gewiss  als  seiner  ostfränkischen 
mundart  angehörig  anzusehn:  jene  Vermischung  von  i  und  ie,  u  und  uo^  die  aus  den 
reimen  hervorgeht;  jene  Verwendung  von  wenic,  wofür  einige  handschriften  lütxd 
einsetzen;  jene  construction  von  ^e«n  mit  dem  accusativ  (Parz.  452,  28)  usw.  Dass  er 
in  vielen  dieser  abweichungen  vom  gewöhnlichen  mittelhochdeutsch  mit  dem  neuhoch- 
deutschen übereinstimt,  bestätigt  nur  ihre  mundartliche  herkunft;  denn  das  nhd. 
richtet  sich  ja  wesentlich  nach  dem  mitteldeutschen,  wo  es  die  mittelhochdeutsche, 
d.  h.  alemannische  grundlage  verlässi  Dass  das  alemannische  wirklich  der  boden  des 
mhd.  war,  fühlen  heute  noch  die  am  OboiThein  heimischen:  sie  empfinden  beim  ler- 
nen des  mhd.  beständig  die  verwantschaft  ihrer  mundart  mit  der  mhd.  Schriftsprache: 
das  wird  joder  gehört  haben,  der  einmal  Schweizer,  £lsässer,  Badenser  im  mhd.  zu 
unterrichten  hatte.  Diese  verwantschaft  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  lauten,  sondern 
auch  im  genus  der  substantiva,  in  Wortwahl  und  wortgebrauch,  in  der  syntax.  Was 
wollen  diesen  zahlreichen  übereiustinmiungen  gegenüber  die  paar  volvocalischen 
endungen  alemannischer  Urkunden  besagen,  die  man  zum  hebel  gebraucht  hat,  um 
die  von  selbst  sich  aufdrängende,  schon  von  Bodmer  ausgesprochene  erkentnis  von 
der  alemannischen  grundart  des  mhd.  umzuwerfen! 

Auf  derselben  s.  541  wird  von  der  kanzleisprache ,  als  dem  ausgangspunkt  der 
neuhochdeutschen  Sprachentwicklung  gesprochen,  dabei  aber  völlig  verschwiegen, 
dass  dieser  nhd.  Charakter  zuerst  und  zwar  in  den  hauptpunkten  durchaus  entschieden 
um  1350  in  Böhmen  auftritt  Das  hat  Müllonhoff  mit  volgiltigon  belegen  gezeigt; 
referent  hat  weitere  beweismittel  beigebracht  Wo  ist  diese  denn  doch  sehr  wesent- 
liche tatsache  widerlegt  worden?  Die  widerspruchsvollen  bemerkungen  von  v.  Bahder, 
Grundlage  dos  nhd.  lautsystems  s.  3  fg.  sind  doch  keine  Widerlegung.  Referent  muss 
diese  klago  um  so  mehr  betonen,  als  sich  bereits  stimmen  hören  lassen,  welche 
geradezu  die  Vertreter  der  angeführten  wissenschaftlich  begründeten  auslebten  ver- 
höhnen. Prof.  Brenner  in  einer  reccnsion  meiner  mhd.  granmi.  nebst  wörterb.  zu  der 
Nib.  not  sagt  in  den  Blättern  für  das  bayerische  gymnasialschulwesen  1890,  480: 
„Martin  hat  sonderbare  dinge  stehen  lassen:  das  alemannische  am  Oberrhein  soll  dem 
mild,  am  nächsten  gestanden  haben;  am  Main  wurde  statt  uo  ü  gesprochen,  in  Böh- 
men habe  die  deutsche  bevölkerung  einen  mischdialekt  ausgebildet  .  .  .*^  Da  die 
redaction  dieses  bayrischen  scliulblattes  eine  entgegnung  nicht  berücksichtigt  hat,  so 
möchte  ich  die  gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen  öffentlich  zu  einer  wissenschift- 
liehen  Widerlegung  oder  zur  ancrkennung  der  auch  von  mir  vertretenen  annahmen 
aufzufordern. 

Noch  ein  principiellor  punkt  bedarf  der  erörterung.  S.  5d8  sagt  Bebafßid: 
„Die  theateraussprache  von  /  als  tenuis  aspirata  ist  ein  reines  kunstpiodnkt*;  ••  66B 
wird  das  etwas  deutlicher  und  vorsichtiger  erläutert  Es  itt  ja  wßißi^-  ^  kB 
bestreben,  den  orthographisch  überlieferten  nntexsohied  yon  d  imiP 
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[  geltend  zu  machen,   aat  die  aspiration  dos  aolautendon  l  hingewirkt  hat;   aber  die 
I  theatersprache  hat  dies  bestreben  gewiss  in  keiner  weise  gefordert,  geschweige 
I  denn  hervorgenifeii.    Überhaupt  wird  dm  bühneuspmche  vielfach  eine  weit  übertiie- 
t  bedeutuDg  beigelegt    Von  irgend  einem  einüuäs  auf  die  Umgangssprache,    von 
I  irgend  einer  mustergiltiglieit  kann  höchstens  seit  Lessinga  auftreten,    also  rund  von 
1  1T50  ab,  als  von  einer  möglichkeit  geredet  worden.    In  Wahrheit  aber  hatte  noch 
L  Goethe  um  1800  als  Iheaterdirelrtor  seine  liebe   not  damit  den  aubauspielern  die  aua- 
I  Sprache  der  gebildeten  kreise   beizubringen:    siebe  z.  b.  Goethes  gespi^che  heraosg. 
von  W.  &eiliemi  v.  Biedermann  1,  219.     Von  ausdrücklichen  festsetzungen  iilier  die 
bühnciioiisspracLe  z.  b.  des  g  wüste  icli    erst    aus   den   70eT  jähren   unseres  jahr- 
buiiderts.     In  jedem  fall  folgt  das  theater  der  spräche   der   gebildeten   kreise    erat 
Mch.     Auf  diese  und  auf  das  ganzu  volk  hat  vielmehr   ein   anderer   foktor  mass- 
gebend eingewirkt,   der  wenigstens  bei  Behaghal  nicht  genügend  hervorgehoben  wird, 
die  kanzel.    Tilan  kann  sagen:   von   1350  bis  1560  ist  das  neuhochdeutsche  kanz- 
leispraohe;    von  da  bis  wenigstens  1750   ist   &a  kanzelsprache.     Der  fichulunterricht 
sckloes  sich  der  kauzel  an.    Ein  beispiel  ihrer  Wirksamkeit  ist  das  nbd.  vater  mit 
langem  a,   neben  gevatler  mit  kurzem.    Der  oberdeutsche  spiicht  mundartlich  räter, 
und  uoch  Goethe  sprach  so,   wie  aus  Goethes  gespr.  8,  344  tu  entnehmen  ist.    Die 
Termutong  liegt  nahe,  dass  das  lutherische  Väla^  unser  die  dehuung  auch  nach  Sud- 
Jeiitscbland  brachte;   so  wird  auch  dos  gicb  sein  i  erhalten  haben.     Cbrigeos  soll 
nicht  geleugnet  werden,  dass  gerade  im  ernsten  Schauspiel  die  dialettische  ausspräche 
besonders  störend  eiBchien,  wofür  ein  beispiel  die  in  Danzels  Gottsched  266  berührte 
Stnssburger  aufführung  gibt;    eur  dass  nicht  von  Gottscheds  Cato,  sondern  vom  Po- 
■  Jycuct  der  fran  Link  die  rede  ist  (s.  Jahrbuch  des  Vogesenclubs  ^11,  118).    Auch 
p  *nög«n  die  Wanderungen  guter  trujjpen  oder  gastspiele  hen*orragender  Schauspieler  zur 
Verbreitung  der  neuhochdeutschen  musterausspracbe  beigetragen  haben. 

Von  streitigen  einzelheitea  berühre  ich  nur  noch  auf  s.  609  uänsehaffen ,  das 
Verding«  auch  Lexer  mit  ü  schreibt.  Es  ist,  wie  die  belege  zeigen,  aus  dem  nie- 
derilcutfchen  entlehnt,  wo  lean-  vielfach  als  negationspartikel  ei'scheint:  wanhöde 
vernauhläsaigung,  tean&öp,  teanruelUtclt  uaw.  und  solte  ebenso  wie  Kameitxe  mit 
"irzcffi  o  bezeichnet  sein. 

8.  530  ist  boisohe  eiuwandernng  wol  für  slawische  e.  gesezt.  Ebenda 
■sl  die  bohauptung  irrig,  dass  seit  der  Hussitanbewogung  das  deutsche  in  Böhmen 
'ortdauemd  rücksohritte  gemacht  habe:  der  anschluss  der  böhmischen  briider  an 
Lntltvr  hat  das  deutschtuni  in  Böhmen  gefördert,  die  gegenreformation  seit  1620  hat 
^  tschechische  unterdrückt,  und  zwar  mit  gewalt  und  mit  fast  volständigera  erfolg, 
••wejt  es  sich  um  die  ütteratur  bandelt. 

S.  531  wird  von  den  deutschen  eigennomen  in  Urkunden  gesagt,  dass  sie  ausser 
"^  (lallen  in  den  deutschen  stamlanden  erst  seit  dem  9.  Jahrhundert  ersuheinen: 
"eUsenhnrg  und  Murbach  hieten  sie  doch  schon  um  700.  —  Die  a.  335  angegebene 
J^Mlii^mig  des  niederdeutsohou  vom  mitteldeutschen  weicht  sehr  stark  ab  von  der 
™«h  Richard  Andree  im  Globus  LIX  n.  2  uad  3  (mit  einer  sehr  hübschen  karte) 
"^twiilen:  wo  dos  richtige  liegt,  ist  vielfach  wol  noch  zu  untersuchen.  —  S.  625 
*•*  (ur  die  goousüber^ge  wol  zu  bemerken  gewesen,  dass  zwischen  mhd.  und 
"^^  dar  nntorschied  ölters  auf  andere  mundartliche  gnmdlago  zurückgeht:  z.  b. 
*f**ir  igt  fem,  im  nhd.  wie  bei  Otfrid,  mhd.  niosc.  Vergleiche  hierfür  namentlich  die 
■^»elien  samlongeu  in  Veinhold.'!  Mhd.  gramm.  §  309—311. 
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Von  druckfehlem  notiere  ich  die  folgenden:  s.  527  Sehmierlcteh  si  Schmer- 
lach,  539  Telft  st.  Telfa,  560  Swdbe  st  Swdp,  ebd.  kürxung  von  si  kürxung  tfor, 
596  Äirar^m  st.  hvmrhu/m.    öfters  ist  ^  für  c^  gesezt  worden. 

Als  6.  teil  des  V.  abschnittes  schliesst  sich  an:  Geschichte  der  niederländischen 
Sprache  von  Jan  te  Winkel,   also  von  einem  Niederländer,   dem  zunächst  die  oor- 
rectheit  des  deutschen   ausdrucks   lobend   nachzusagen  ist,   abgesehen  von   wenigen 
hollandismen ,   wie  au8geicichen  für  geflücJäet,   blieb  über  anstatt  blieb  übrig  u.  ä. 
Hunde  s.  688  ist  druckfehler.    Die  anordnung  lässt  zu  wünschen  übrig;  von  den  ver- 
schiedenen orthographischen  Systemen  ist  s.  641  fgg.  und  wider,   aber  ausführlicher, 
s.  658  fgg.  die  rede;  ebenso  wird  der  einfluss  des  französischen  mehrmals  behandelt 
Dies  liegt  zum  teil  an  der  erweiterung  des  gesichtskreises,  in  welchen  von  te  Winkel 
auch  Wortbildung  und  syntax  hineingezogen  werden,   während  sonst  meist  nur  laut- 
und  flexionslehre  behandelt  worden  sind.    Diese  mannigfachen  gegenstände  erscheinen 
allerdings  öfters  in  einer  unerwaiteten  Verbindung  und  reihenfolge  behandelt   Bei  den. 
differenzeu  zwischen  holländisch  und  flämisch  ist  das  leidige  confessionelle  dement^ 
welches   auf  die   trennung  und  auseinanderhaltung  besonders  hingewirkt  hat,   nichk 
angeführt.    Einzelnes  erscheint  unrichtig.    S.  648  «In  »tfioel  neben  muil  haben  wi^ 
wol  ein  späteres  westfälisches  oder  rheinisches  lehnwort  mit  nicht  verstandenem  .^ 
aus  das  mtU^.    Hier  wäre  schon  da^  anstatt  dat  auch  für  die  nächsten,  nachbam  d&x 
Niederländer  nicht  anzunehmen.    Yielmehi*  haben  wir  ja  in  schmollen,  mhd.  smidemi 
das  verb,  zu  dem  das  nl.  Substantiv  gehört    S.  670:  „Sehr  eigentümliche  imperativ^« 
sind  im  mnl.  sich  von  sien,   lach  von  laen  neben  laten,   dwach  von  dwaen, 
von  slaen,  doch  von  doen,  ganc  von  gaen,  stant  von  staen'*'.    Hier  hätten  doch  w^ 
die  aus  älteren,   im  hochd.  erhalteneu  formen  ganz  leicht  ei klärbaren  sich  usw. 
den  beiden  analogieformen  lach  (auch  mhd.)  und  doch  getrent  werden  müssen.    S. 
worden  die  weiblichen  bildungen  graefnedcj  swaesenede  und  gesdnede  auf  zusammf 
Setzung  mit  altsächs.  ides  zurückgeführt:   schwerlich  mit  recht;  lautlich  entspredi^»^ 
vielmehr  völlig  ableitungen   auf  mlat.  ata,   wie   mansionata  auch  mesneda  eigi'bt 
(s.  Ducange).     685  j,oorlog  (aus  urlugi)   bedeutet  das  flamme  verursachende;  V| 
ags.  arlege,  mhd.  urlilge  ...*';   diese  mhd.  form  ist  erst  in  jungen  quellen  und 
mutlich  mit  langem  ü  überliefert;  auch  ist  die  bedeutung  des  verursachens  abzuloli' 
neu,  da  mhd.  ur-  (=  got.  us)  in  den  nomina  dem  mhd.  er-  in  verben  gleichstel&t, 
also  nur  hervorgehn  aus  etwas  gemeint  ist.    Dies  zu  s.  684;   ebenda  fehlt  die  yor- 
wendung  des  praefix  toan  zur  negation,   wie  in  tcanconnen,    686  wird  minne   aIs 
verstümmelt  aus  minnemoeder  bezeichnet;  aber  auch  das  mhd.  hat  minne  ohne  wei- 
tere Zusammensetzung  für  grossmutter  oder  mutter;  ebenso  steht  es  mit  den  meisten 
übrigen  Wörtern,  die  nach  dem  Verfasser  verstümmelt  sein  sollen.    704  wird  der  Icel- 
tische  Ursprung  von  Rgti  und  Ngmwegen  mit  unrecht  angezweifelt    Falsche  formen 
fremder  sprachen  s.  701  Friggadagr  und  709  n'exc^tee  personne. 

Widerum  auf  laut-  \md  flexionslehre  beschränkt  sich  7.  die  geschichte  der 
friesischen  spräche  von  Th.  Siebs.  Der  nicht  eben  reiche  Sprachschatz  des  frio* 
sischen  wird  klar  und  übersichtiich,  vielleicht  etwas  breit  dargestelt,  mit  yorsiohti^^ 
betonung  dos  sicheren  und  dos  ungewissen.  Der  volksname  wird  aus  got.  frai^^^ 
erklärt:  „die  in  gefahr  (d.  h.  in  wassergefahr)  schwebenden*;  warum  nicht  die  eryfo^ 
ien?  oder  die  kühneti?  der  uralte  name  wird  doch  wol  oin  auszeichnendes  lob  b^^* 
und  nach  den  Zeugnissen  der  alten  lebten  die  Chauken  noch  mehr  als  die  Friet^^ 
in  gefährdeter  läge. 
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um  80  reicher  erscheint  dem  friesischen  gegenüber  die  geschichte  der  eng- 
lischen spräche,   von   Kluge   bearbeitet;   dem  für  die  geschichte  der  französischen 
bestandteile  D.  Behrens,    für  die  syntax  E.  Einenkel  zur  seite  getreten  sind.    Es 
ist    eine  überaus  grosse  fülle  an  tatsachen   und,  vrie  Kluge  selbst  hervorhebt,   eine 
noch    grossere  fülle  von  anregungen  zu  weiterer  forschung,   die  sich  hier  darbietet. 
För    das  mittelenglische    ist   namentlich    ten   Brinks   buch   über  Chaucers   spräche 
bennzt  worden.    Ein  paar  mal  scheinen  nicht  alle  möglichkeiten  erwogen  worden  zu 
sein :  wenn  (s.  840)  der  mangel  der  palatalisierung  in  aengl.  scöl  darauf  zui*ückgeführt 
wird,    dass  lat.  seola  erst  später  als  scrinitmi   {shrine  gegenüber  von  sckool)  u.  a. 
eingeführt  worden   sei,   so   lässt  sich  doch  wol  auch  denken,   dass   der   beständige 
gebrauch  des  firemden  wertes  in  der  klosterschule  auch  die  fremden  laute  geschüzt 
habe.    Widerholungen  sind  auch  in  diesem  beitrage  Kluges  nicht  vermieden:   s.  870 
wird  sogar  dieselbe  bolegschrift  z.  9  und  z.  14  angeführt.     Der  abschnitt  über  die 
Syntax  ist  übermässig  knapp:   s.  911  heisst  es,   dass  stiehe   usw.    „ihr  geschlecht 
andern*^;  welches  sie  vorher  hatten  und  nachher  erhalten  haben,   wii*d  nicht  gesagt. 
Schriften  von  Rosenbauer,   Dubislav  usw.  werden  ohne  jede  nähere  angäbe  citiert 
Zum  vergleich  mit  den  S3rntaktischen  eigentümlichkeiten  des  älteren  englisch,   wofür 
übrigens  wesentlich    nur    anfallende   Verwendungen   von   pronomina    und   partikeln 
vigefübrt  werden,  dienen  altfranzösische,  von  A.  Tobler  vermerkte;  dass  germanische 
sprachen,  insbesondere  die  niederländische,  aber  auch  das  mhd.,  viel  ähnliches  zeigen, 
hätte  in  einem  grundrisse  der  germanischen  phUologie  wol  gesagt  werden  können. 

Als  anhang  zur  Sprachgeschichte  folgt  die  bearbeitung  der  lebenden  mundai-ten. 
^Igemeine  grundzüge  schickt  Ph.  We gener  voraus,  mit  berücksichtigung  des  Mag- 
deburgischen für  die  beispiele  und  mit  praktischem  sinn  für  die  anleitung  zu  diesen 
forschmigen.  Für  die  deutschen  mundarten  gibt  F.  Kauffmann  eine  sorgföltige 
bibliographie.  Die  skandinavischen  behandelt  J.  A.  Lundell,  die  englischen  J.  Wright, 
^de  mit  eignen  methodologischen  bemorkungen  über  geschichte  und  umfang  der 
niundarten.  Vielleicht  wäre  es  nicht  unmöglich  gewesen,  irgendwo  die  germanische 
schifferkoine  zu  behandeln,  von  der  s.  937  mit  recht  die  rede  ist  und  welcher  eine 
S^Qieinsprache  der  romanischen  Seeleute  gegenüber  stehen  soll.  Auch  das  judon- 
"ö^tsch  hätte  doch  wol  berücksichtigung  verdient,  welches  —  aus  kulturhistorischen 
^Q^bältnissen  erklärlich  —  auch  auf  das  gaunerdeutsch  eingewirkt  hat.  An  litteratur 
^^  diese  beiden  leztgenanten  fehlt  es  bekantlich  nicht 

Den  schluss  des  ersten  bandes  bildet  die  mythologie,  welche  eigentlich  mit 

^^r  heldensage  zusammenhängen  und  mit  dieser  den  litterarhistorischen  teil  eröfnen 

*^«e;   räumliche   rücksichten   haben  wol   die  abgrenzung   der  bände   bestirnt.     Die 

"■Mythologie,   von  Mogk  bearbeitet,   liegt  bis  jezt  nur  zum  teil  veröfTentlicht  vor,   so 

^*®^  ein  urteil  über  diesen  ganzen  abschnitt  besser  noch  ausgesezt  wird.    Nur  einzel- 

J^iten  mögen  schon  jezt  zur  spräche  kommen.    Von  MüllenhofFs  arbeiten,   die  nach 

^^  luteil  des  referenten  die  wege  zu  einer  wissenschaftlichen  behandlung  der  deut- 

^^^  mythologie  überhaupt  erst  eröfnet  haben,  fehlt  auf  s.  995  die  zulezt,  allerdings 

7*^^  dem  tode  des  yerfassers  erschienene:  Frija  und    der  halsbandmythus,  ztschr.  f. 

/^  30,  217 — 260.  —   8.  1005  heisst  es:    „Interessant  ist  im  hinblick  hierauf  [auf 

^^  ^bnben  iron  dem  yoileben  der  seele]  die  Vorstellung,   die  der  Schwede  im  mit- 

^^^Qr  Ton  dMT  menwdilichen  seele  hatte:  er  stelte  dieselbe  dar  als  kleines  kind,  das 


dem  mmide  hauchte  .  .    Die  seelen  können  also  als  kindor  wider- 

P*  DAe  angeführte  Vorstellung  ist  algemein  christlich  und  durch  mit- 

leateolilaiid  und  Italien  häufig  bezeugt:   im  Hortus  deliciarum 
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der  Herrad  von  Landsberg  (in  Straubs  ausgäbe  der  bilder  pl.  XXXEQ);  drei  Jahrhun- 
derte später  bei  Diebold  Laubor  (Oeifcken,  Bildorkatechismus  dos  15.jahrh.,  tafel  XI 
und  XII);   auf  dem  bekanten  ,  Triumph  dos  todes*^  im  Campo  santo  zu  Pisa,    der 
Orcagna  zugeschrieben  wurde,  und  noch  später  auf  itaUänischen  bildem  (Denkm.  der 
kunst,  volksausg.  tafel  62).  —  Zu  s.  1014  ^valr  =  die  leichon,  toten,  valkyrja,  räl- 
eyrie  totenwählerin ''  durfte  nicht  verschwiegen  werden,   dass  es  sich  bei  wal  nach 
allen  Zeugnissen  (wie  es  ja  jozt  noch  in  „Walstatt*^  der  fall  ist)   um  die  im  kämpfe 
gefallenen  handelt;  dass  femer  die  vei'wantschaft  einerseits  mitwählen,  andrerseits  mit 
wälzen  \md  wallen  auf  die  Vorstellung  von  den  im  gewaltsamen  tode  sich  umwäl- 
zenden, sich  übereinander  wälzenden  sterbenden  hinweist.    Die  Verbreitung  der  Wör- 
ter icaly    wio  sie  zumal  durch  den  gebrauch  in  zusammengesezten  namcn  sich  kund- 
gibt,   und   der   Zusammenhang   mit   dem   kriegerleben   gebon  auch  dem  begriff  der 
Walküre  im  alten  Germanenglauben  eine  vorzügliche   stelle,    und   es   ist  wol  grund 
vorhanden  anzunehmen,   dass  erst  mit  dem  verblassen  dieser  Vorstellung  sich  die  — 
vielleicht  an  sich  älteren  —  Vorstellungen  von  dem  geistorgesindel  der  maren,  tru- 
den,  hexen  usw.  wider  in  den  vordergiund  gedrängt  haben.    Den  griechischen  kerea 
vergleichbar,   stehen  die  walküi-en  recht  mitton  in   der  heroischen  weltanschaumig ; 
die  nomen  erscheinen  ebonfals  in  solcher  besonderer  beziehung  zu  kämpf  und  tod., 
so  dass  sie  wol  als  veralgemeinerung  jenes  Schicksalsbegriffes  gelten  dürfen. 

Von  Mogk  ist  auch  die  geschieh  te  der  norwegisch -isländischen  litteratur  Ter- 
fasst,  mit  deren  beschluss  das  2.  hcft  desl.  bandes,  I.  abteilung  begint  S.  136  erluilt 
Gautier,  der  dichter  der  lat.  Aloxandreis,  mit  unrecht  noch  den  vomamen  Ph(ilipp?)- 

Hieran  schliesst  sich  die  Geschichte  der  schwedisch -dänischen  litteratur  ?O0 
H.  Schuck.  S.  149  ist  Genoveva  wol  ein  Lapsus  calami  für  Griseldis.  Die  geschieht« 
dieser  an  sich  weder  durch  inhalt  noch  durch  form  anziehenden  litteratur  hätte  y\A^ 
leicht  durch  die  besondere  rücksicht  auf  deutsche,  natürlich  meist  niederdeutscli« 
Vorbilder  und  parallelen  noch  einen  eigenen  wert  erhalten  können;  dazu  wäre  s.  1^1 
bei  den  Dyre-rim  (vgl.  s.  432),  dem  Broder  Rus  (vgl.  s.  431)  und  sonst  gel©- 
genheit  gewesen. 

Für  deutsche  leser  tritt  mit   der  althoch-  und   altniederdeutschen   litteratoT'? 
deren  geschichte  Kögol  geschrieben   hat,   wider   das  heimatliche  intoresse   hervoX'- 
Eögel  hat  die  dürftigkeit  und  lückenhaftigkeit  der  quellen  durch  kritische  behandloDl^ 
aufzuheben  gesucht,   auch  manches  neue  geboten,   dem  jedoch  referent  keineswegs 
durchweg  zustimmen  kann.     S.  163  heisst  es  vom  Wiener  hundesegon,    es  sei  dab€^ 
nicht  an  einen  hirten  zu  denken  .  .     „Auch  bleibt  der  hirtenhund  bei  der  herde  uii<* 
läuft  nicht  dui'ch  wald  und  fcld*^.    Hier  gibt  aufschluss,  was  bei  Schmeller  B.  wb.  II  *-• 
902  über  die  wolfssegcn  mitgeteilt  wird  und  auffallender  weise  auch  von  Müllenhoff 
in  den  denkmälem  nicht  benuzt  worden  ist.     In  diesen  wolfssegen  wird  das  vieh  vo*" 
wolf  und  Wölfin  sowie  vor  dieben  in  schütz  genommen,    wenn  es  zu  holex  ufid  ««* 
reld  .  .  XU  waid  und  xu  wasser  geht.    Für  die  weidenden  tiere  ist  also  der  wolfs-* 
sogen  bestimt,  und  die  einfügung  der  hunde  und  hündinnen  ist  eine  Verdrehung  d«^ 
echten  textes,    die  allerdings  wol  ein  Jäger  (oder  ein  hundezüchter?)    vorgenomm^** 
haben  mag.    Dass  der  h.  Martin  als  hirtc  genant  wird,    stimt  zu  einem  lateinische^ 
liedchon  bei  Du  Moni,    Poesie  du  M.  A.  111:    0  Martine,   pastar  egregie,   Nos  ^ 
lupi  defendas  rabie  Saerientis.  —    S.  165  fehlt  der  Züricher  milchsegen:  Genn.  22, 
352  fg.  —    S.  166  ist  die  Vermutung,  dass  die  Germauen  in  der  Schlacht  den  rhyth- 
mus  ihrer  gesänge  durch  anschlagen  der  Schwerter  an  die  Schilde  markiert  hattest 
durch   die   angeführten  Tacitusstellen   schwerlich   gerechtfertigt.     Dagegen   hätte   ^ 
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an/iihnmg  von  Tac.  Germ.  3  der  barditus  wol  auch  erwähnt  und  erläutert  werden 
l'öniieD.  —    S.  168  wird  die  annähme  von  germanischen  klageliedem  an  der  bahre 
vor"    der  bestattung  durch  die  griechischen,    römischen  und  slavischen  beispiele  nicht 
genügend  gestüzt,  zumal  Tacitus  ausdrücklich  den  gegensatz  gegen  die  römische  toten- 
fei^x*  hervorhebt.  —   Nach  s.  171  „hatte  Notker  der  Deutsche  über  undankbare  klo- 
stf^i-schüler  zu  klagen,  die  verslein  auf  ihn  machten*';  aber  Henrici  QF.  29,  187  zeigt, 
daf>s  die  als  zusatz  Notkers  bezeichnete  stelle  schon  bei  Augustinus  steht.     Auf  der 
folgenden  seite  ist  die  Übersetzung  von  ersaxta  durch  „sezte  an**,  die  Müllenhoff  gege- 
ben   und  durch  beispiele  gestüzt  hatte,  sehr  burschikos  durch  verweis  auf  das  setzen 
(„l^onieren")  der  Studenten  abgetan  worden.    Für  die  spotlieder  hätte  auf  Ztschr.  f. 
d.    SM..  18,  261  fg.,  33,  437  fgg.  verwiesen  werden  sollen;  ebenso  wegen  der  rätsei  und 
Sprichwörter  auf  Voigt  Ztschr.  f.  d.  a.  30,    260  fgg.  352,   sowie  auf  dessen  ausgäbe 
der    Fecunda  ratis  von  Egbert  von  Lüttich  (Halle  1889).  —  Besonders  ausführlich 
ist    <3as  Hildebrandslied  behandelt;  aber  i-eferent  bedauert  sagen  zu  müssen,  dass 
er    g^erade  hier  viel  zu  beanstanden  findet.    Zunächst  hätte  unter  den  hilfsmitteln  hier 
wio    sonst  auch  das  facsimile  in  Könnekes  bilderatlas  angeführt  werden  sollen.     S.  176 
behauptet  Kögel:   „Die  herschende  meinung  ist  seit  Holtzmann,  dass  ein  Niederdeut- 
scHor  habe  hochdeutsch  schreiben  wollen''.    Referent  kann  versichern,  dass  alle  ihm 
p^i*s^nlich   bekanten   germanisten   diese   meinung  nicht  geteilt  haben;    und  wenn  K. 
auf    die  inzwischen  gestorbenen  keine  rücksicht  nehmen  will,    so  leben    doch   noch 
Kleiner,   Heinzel  u.  a.,    die  sich   für  den  niederdeutschen  Ursprung  des  liedes  aus- 
gesprochen haben.    Kögel  nent  Müllenhoffs  beweisgründe  für  diesen  uraprung  dürf- 
tig!   uns  schienen  sie  schlagend.    Was  sonst  schon  Lachmann  über  die  niederdeutsche 
i»y^tax  des  liedes  gesagt  hat,  verschweigt  er;  ebenso  die  behandlung  des  lautstandes 
^^^  Wortvorrats  durch  Socin,  Schriftsprache  s.  54  fgg.,  während  doch  bei  diesem  mit 
Töolit  auch  das  bemerkt  ist,   was  vom  sächsisch -niederdeutschen  ab-  und  auf  einen 
grenzdialekt  hinweist.    Dazu  komt  übrigens  noch  der  gebraucli   der  praep.  in,   die 
as-  durch  an  vertreten  ist  —  Kögel  behauptet,  dass  urhcttun  als  „kämpfer**  aus  dem 
ahd.  nicht  verständlich  sein  würde,    wol  aber  aus  dem  niederdeutschen  sprachkreise, 
^enn  es  auch  im  as.  zufällig  nicht  belegt  wäre.    Warum  soll  nun  das  fehlen  der 
bedeutung  im  ahd.  nicht  auch  zufall  sein?    Die  in  den  Gl.  Ker.  251,  29  überlieferte 
bedeutung  von  urheixxo  =  suspensus  kann  übrigens  doch  nur  ebenso  tropisch  verstan- 
den werden,  wie  in  dem  immittelbar  vorhergehenden  piheixit  =  suspendit,  pollicetur; 
oder  wie  soll  die  sinlicho  bedeutung  von  „hängen*'   dem  mit  heixxari  zusammengesez- 
te^  Worte  zugekommen  sein?   urheixxo ,  als  „kämpfer"  gefasst,    führt  auf  den  begriff 
des  nord.  keiistrengjay  worüber  Grimm,  RA.  900  zu  vergleichen  ist  und  wovon,  ohne 
^  speciell  nordischen  formen ,  Beowulf  676  fgg.  ein  boispiel  gibt.   Wie  es  aber  mög- 
ncn  War,  diesen  begriff  lat  durch  suspensus  wider  zu  geben,   darüber  möge  eine 
^^nnutong  gestattet  sein.    Manche  ausdrücke  und  gebrauche  des  germanischen  fech- 
^^esens  sind  uralt  und  können  schon  bei  den  römischen  gladiatoren  üblich  gewesen 
^'^i  welche  grossenteils  Gormanen  waren.     (Seneca  sagt  ep.  70  §  20  in  einer  überaus 
"'^^^'Schen,  hier  nicht  mitteilbaren  geschichte:  in  ludo  besiiariorum  unu^  c  Germa- 
*••  ^iHü  ad  matutina  spectacula  pararetur).     Ein  boispiel  für  diesen  zusammen- 
^"C  (Met  der  umstand,  dass,  wie  der  besiegte  gladiator  um  sein  leben  flehend  einen 
^8*  onponeekt,  so  auch  im  rosengarten  die  besiegten  riesen  es  tun :  Grimms  ausg. 
"  ^"itrt  im  die  finger    der  rise  PüsolL     Ebenso  könte  es  auch  altgerma- 

*    deo  ich  £reilich  nur  aus  ritterlicher  poesie  (Ulrich  Jjanz.  5429  fgg.) 
der  sich  zum  kämpf  erbietende  einen  schild  aushängte,   wie 

15* 
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noch  später  die  meistcrsingor  zum  wctsingcn  aufforderten,  indem  sie  einen  kra 
aushängten  (Wackemagel  LG.*  §  74,  13).  So  würde  der  urheixxo  iDSofem  stisp^ 
8U8  genant,  als  er  einen  schild  oder  ein  sonstiges  zeichen  der  herausfordemog  &i 
gehängt  hat;  und  ebenso  würde  sich  die  glosse  piheixü  =  suspendä  erklären.  V* 
übrigens  auch  unten  U,  2,  185,  wonach  der  dingfrieden  durch  einen  aufgehä. 
ten  Schild  bezeichnet;  als  „ding*^  wurde  ja  auch  der  gorichtlicho  Zweikampf  m 
gefasst  (irchadinc).  Ich  könte  schliesslich  mich  noch  auf  die  heutige  student^^^ 
spräche  berufen,  welche  „mit  einem  hängen*^  von  einem  zum  duell  bestirnten 
braucht;  ich  würde  damit  dem  beispicl  Eögols  folgen,  dessen  deutung  von  ers^m 
s.  172,  wie  oben  bemerkt,  sich  ebenfals  auf  die  heutige  Studentensprache  stüzt^ 
S.  177  heisst  es  zu  v.  20,  dass  hur  als  „kammer,  frauengemach''  nicht  hochdeu'ft 
sei.  Aber  hat  es  hier  diese  bedeutung?  Kann  es  nicht  bedeuten:  haus  (so  übers 
Lachmann,  Kl.  sehr.  s.  425)  oder  auch  wohn  ort?  vgl.  zu  der  lezten  annähme  ] 
liand  196  barn  an  hurgun  und  205  M.  —  Für  z.  26  vermutet  Kögel  dehtisto  : 
Verweisung  auf  ahd.  glossen  devotua  =  Iddeht;  also  hier  soll  das  ahd.  für  das  d 
derdeutsche  mit  gelten.  Allein  wie  erklärt  sich  kidefU  etymologisch?  Graphis 
leichter  ist  auf  jeden  fall  die  conjectur  denchisto,  welche  Scheror,  Ztschr.  f.  d.  a.  S 
380  eingehend  begründet  hat,  und  deren  abieituug  keine  Schwierigkeit  bereitet  • 
Zu  s.  35  dcU  bemerkt  Kögel:  Dass-sätze  ohne  vorhergehenden  hauptsatz  begegne 
zwar  auch  sonst,  aber  nicht  in  dem  hier  durch  den  Zusammenhang  gefordert« 
sinne''.  Demgegenüber  verweise  ich  auf  liachmanns  anmerkung,  die  ich  Ztschr.  f.  * 
a.  34,  281  mitgeteilt  habe,  und  wozu,  wie  J.  Stosch  mich  mit  i'echt  erinnert,  \c 
auch  auf  Beneckes  anm.  zu  I wein  7928,  Haupts  zu  Erek  4068,  sowie  auf  Priesterei 
(Denkmäler' LXYIII)  besonders  mit  dem  schluss  der  dazu  gehörigen  anmerkung  mic: 
hätte  beziehen  sollen.  Auch  die  heutige  Volkssprache  kent  versicherungssätzc  nt 
„dass"  ohne  vorbeigehendes  vorbum:  Arnold  Pfingstmontag  III,  2  (Berwel)  dass  ir 
fie  icurr  verwitsche!  IV,  5  (Lizenziat)  dass  ich  als  xelle  icäj  x'  Nachts  nimtn  vur 
gehn!  IV,  6  (Mehlbmh)  dass  ich's  gewiss  nit  lyd.  Die  textveränderung  Kögel 
htcat  ist  somit  überflüssig.  —  Noch  weniger  zu  billigen  ist  die  freilich  schon  vo 
anderen  vorgeschlagene  abänderung  der  alliteration  in  v.  48  riche :  reecheo.  Mit  so! 
eben  gewaltsamen  mittein  die  folgerung  Lachmanns,  dass  das  lied  in  einem  niedei 
deutschen  grenzdialekt  gedichtet  sei,  beseitigen  ist  nichts  als  eine  petitio  princ 
pü.  —  In  bezug  auf  die  sage  vermutet  Kögel  s.  180,  dass  Theodorich  als  verbant< 
an  die  stelle  des  von  Odoaker  abgesezten  Romulus  getreten  sei:  aber  wenn  selbst  d 
grösten  römischen  kaiser  und  feldherm  von  der  deutschen  heldensage  volständig  vei 
gessen  worden  sind,  so  hatte  sie  für  eine  derartige  puppe  doch  erst  recht  kei 
godächtnis.  —  Schliesslich  wird  das  gespräch  von  Hildebrant  und  Hadubrant  als  dt 
tragische  gegenstück  zu  dem  von  Glaukos  und  Diomedes  bezeichnet:  wem  ist  mit  so 
eben  ganz  fem  abliegenden  vergleichen  etwas  gedient? 

Begreiflicherweise  kann  im  übrigen  Kögcls  litteraturgeschichte  nicht  ebens 
eingehend  kritisiert  werden.  Nur  noch  zu  den  ältesten  und -wichtigsten  denkmfiler 
seien  folgende  bemerkungen  gestattet.  Für  den  altsächsischen  Ursprung  des  Wesao 
brunncr  gobcts  wird  s.  196  geltend  gemacht,  dass  ahd.  wafii  nur  partes  bedeut« 
nicht  wie  as.  *went  grenze,  wofür  als  l)eweis  as.  giwand  angeführt  wird.  Aber  an 
mhd.  gewende  neben  geicande  „ackermass'^  ist  für  das  ahd.  simplex  diesdbe  beden 
tung  zu  erschliessen,  und  das  aus  den  Nib.  1280  bekante  wende  komt  ebeobb  i 
betracht.  So  ruht  der  beweis  Kögels  für  den  mittelteil  des  denkmib  iaf  adhiHMiw 
stütze.  —   Für  das  Muspilli  wird  s.  212  trotz  des  im  as.  fibmHoÜwi  i 
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eine  zusaramoDsetzung  des  wertes  mit  mit-  angenommen,  das  sonst  nur  in  müwerf 
m^tulwnrf  erscheint  and  wofür  keinerlei  verwan tschaft  nachzuweisen  ist,  so  dass  auch 
hiei*  zweifei  bleiben.  Dass  das  gedieht  vom  muspilli  rein  bairischen  dialekt  habe 
(s.  212),  ist  auch  zu  viel  behauptet:  s.  Piper,  Ztschr.  f.  d.  ph.  XV,  89  fgg.  und  jezt 
K.    Oarke,  QF.  69,  33  fg. 

Bei  Otfrid  ist  in  der  anm.  zu  s.  216  der  gebrauch  grammatisch  falscher  for- 

mon  im  reim  den  Schreibern  zur  last  gelogt  worden:  aber  da  eine  handschrift  sicher, 

z^w^ei  andre  vermutlich  unter  den  äugen  des  dichtors  entstanden  sind,    durften  sich 

die    Schreiber   da  wol   solche  wilkür   erlauben?  —    Die   auf  derselben   seite   (nach 

Olsen)   behauptete  gleichzeitigkeit   der   drei   rhythmischen  Widmungen  wird  dadurch 

sehr  in  frage  gestelt,   dass  die  Widmung  an  Salonio  gleich  der  an  könig  Ludwig  das 

aki'osticbon   auch   in   den  schlussconsonanten  der  vorlezten  reimzeile  durchaus  rein 

hält,  während  die  an  die  S.  Galler  ungenau  bindet:  42.  62.  106  thax  —  was,  48  in  — 

firtziMy  72.  130  ein  —  heim,  129  forn  —  fol.    Das  deutet  doch  auf  ältere  abfas- 

simg;  oder  soll  es  Otfrid  mit  der  metrik  seinen  freunden  gegenüber  minder  genau 

genommen  haben,   als  gegen  seine  vorgesezton?  —   S.  216  soll  Otfrid  seine  freunde 

Ja    8.  Gallen  sicher  besucht  haben:   woher  wissen  wir  das?   kennen  lernte  er  sie  ja 

in     der  klosterschule  zu  Fulda.  -—   S.  217  heisst  es:    Otfrid   habe   („nach   fremdem 

Ditister,  wie  man  jezt  glaubt^*)  die  zahl  der  hebungen  des  halbverses  auf  vier  erhöht: 

<^a«5    man  ist  doch  nur  von  einem  teile  der  germanisten  zu  verstehen.    "Wenigstens 

f^forent  hält  die  Lachmannscho  lehre  von  der  ursprünglichkeit  des  vierhebigon  kurz- 

^ör-ses  für  durchaus  nicht  erschüttert  und  weiss  sich  auch  hier  mit  vielen  fachgenos- 

^^    eines  sinnes.  —   Endlich  ein  beispiel,   wie  Kögel  sogar  die  in  dem  grundrisse 

^^'^Itist  ausgesprochenen  ansichten  und  angaben  anderer,  violleicht  unabsichtlich ,  über- 

s^^iit:  s.  186  wird  mit  berufung  auf  Wattenbach '^  I,  319  fg.  die  bekante  stelle  der 

^^odlinburger  annalen  über  die  sage  von  Ermanrich  und  Dietrich  als  wertloses  zeugnis 

**^6€wiesen,  währond  s.  34  Symons  doch  schon  bemerkt  hatte,  dass  die  angefochtene 

®*^^theit  von  H.Lorenz  (Germ.  31,  137  fgg.)  mit  guten  gründen  verteidigt  worden  sei. 

Mehrere,   allerdings  kleinere  und  minder  wichtige  donkmäler  sind  ganz  über- 

ß^Xigen  worden:    so  das  Abecedarium  Nortmannicum  MSD.  V,    die  Baseler  rocepte 

HSD.  LXn,   der  ordo  ad  dandam  poenitentiam  MSD. LIII,  Ztschr.  f.  d.  a.  21, 

2V3fg.,  der  priestereid  MSD.  LXVIU,  die  Hamburger  und  Würzburger  markbeschrei- 

bxirig  (eb.  LXin.  LXIV),   die   Essener   und   Freckenhorster  heberollen.    Die   über- 

geliung  der  glossenlitteratur  wird  man  ebenso  bedauern.     Geschahen  diese  aus- 

l^ssungen  zur  raumerspamis?  Aber  dann  hätte  doch  lieber  s.  189  der  jezt  volkommen 

gleichgiltig   gewordene   streit   über   die  z.  56  des  Ludwigsliedes  übergangen  werden 

sollen,  deren  lesung  längst  völlig  sicher  gestelt  worden  ist.     Ebenso  hätten  von  den 

»teinischen  gedichten  historischen   inhaltes  aus  der  Merowinger-  und  Karolingerzeit 

(b.  191)  diejenigen  wegbleiben  können,   die  keine  deutsche  grundlage,    nicht  einmal 

einen  deutschen  dichter  haben. 

8.  199,  z.  4  ist  anstatt:  „zu  Yorkshire  geboren"  zu  lesen  „in  Y.  g.**  S.  200 
"®ifet  es  von  Beinwald,  er  sei  durch  sein  freundschaftsverhältnis  zu  Schiller  bekant; 
^«nun  nicht  kurz:  Schillers  Schwager?  Die  frage,  von  wem  die  Glossae  Lipsianae 
Ätsdir.f.  d.  a.  13,  335  fgg.  herausgegeben  seien,  ist  durch  den  hinweis  auf  den  dama- 
^9^  herausgeber  der  Zeitschrift  selbst  leicht  zu  beantworten. 

Ben  erwartongen ,  die  wenigstens  der  referent  einem  grundrisse  gegenüber  hegt, 
^■''Hiolit  die  behandlung  besser,  welche  F.  Vogt  der  mittelhochdeutschen  litteratur  hat 
laasen  (s.  245 — 418).    Knapp  und  doch  anschaulich  werden  die  resultate 
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der  bisherigen  forschung  vorgelegt  und  durch  den  hinweLs  auf  eine  gut  ausgewähl 
zahl  von  belegsteilen  und  belegschriften  die  einzeluntersuchung  weiter  gewiesen.  D 
Stellung,  die  der  Verfasser  den  einzelnen  streitfi'agen  gegenüber  einnimt,  könte  ref 
rent  nicht  immer  teilen;  doch  freut  er  sich  namentlich  darüber,  dass  Vogt  in  d 
frage  nach  dem  ursprünglichen  text  der  Nibelungen  die  handschrift  A  bevorzu 
(s.  316):  damit  ist  ein  gemeinsamer  boden  gefunden,  von  dem  aus  die  verschieden 
hypothesen  über  die  entstehung  dieses  gcdichts,  unter  denen  refcrent  die  Laohmau 
und  Mülleuhoffs  noch  immer  für  die  einzig  wahrscheinliche  hält,  gegen  einanc 
abgewogen  werden  können.  Hoffentlich  nimt  Paul  in  einer  späteren  neuen  aufla 
des  grundiisses  (bei  s.  133  des  I.  bandes)  rücksicht  auf  die  Stellung  seines  im 
arbeiters. 

Nur  auf  zwei  stellen  möchte  referent  kritisch  eingehn.  S.  251  wird  die  es^ 
stehung  dos  Annoliedes  bald  nach  dem  tode  des  heiligen  (1075)  angosezt.  liefei*< 
hält  die  zuerst  von  Kettner  eingehend  begründete  annähme  einer  abfassung  im  ja^ 
1106  für  sicher.  Die  absieht  des  dichters  ist  unzweifelhaft,  die  nach  dem  uncr^^- 
teten  tod  Heinrichs  IV.  zur  unter>verfung  unter  die  geistliche  Obergewalt  gezwui» 
nen  Kölner  mit  diesem  loos  auszusöhnen.  Daher  wird  die  Stadt  Köln  und  A^ 
zugleich  gepriesen;  ja  der  einzige  lleck,  der  die  biiist  des  heiligen  verunziert  hat, 
sein  imversöhnlicher  hass  gegen  die  Stadt  Der  schwung  des  liedes  entspricht 
edlen  grossmut,  welche  der  dichter  seiner  siegreichen  partei  anempfiehlt,  eine  gr<r 
mut,  welche  gewiss  zugleich  die  höchste  klugheit  genant  werden  muss.  So  l&i 
Köln  noch  kämpfte,  wäre  eine  solche  milde  leicht  als  zeichen  der  schwäche  erscfc 
nen;  auch  müste,  bei  fiüherer  abfassung,  irgendwo  eine  bcdingung  ausgesprocl 
sein,  irgendwo  das  subjektive  moment  der  meinung  des  dichters  hen'ortroton. 
diesem  zeitansatz  passt  es  nun  auch  vortroflich,  dass  v.  505.  6  Mainz  als  ort  * 
königsweihe  bezeichnet  wird:  nicht  bloss  Rudolf  von  Schwaben  ward  hier  gekrÖ 
sondern  auch  Heinrich  V.  erhielt  hier  1106  die  reichsinsignien  und  ward  von  d 
legaten  noch  besonders  durch  handaufleguug  geweiht:  Giesobrecht,  Kaiserzeit  3 *,  7^ 

Sodann  behauptet  Vogt  s.  325,  dass  die  lyrik  der  vaganten  erst  mittels  c 
lyrik  der  vulgärsprachen,  der  deutschen  volksmässigen  wie  der  französisch  -  pro vena 
lischen  die  ausbildung  erfahren  habe,  in  der  sie  uns  aus  der  Beui'ener  handschrift  ei 
gegentritt.  Man  wird  unterscheiden  müssen:  einzelne  lateinische  stücke,  auch  solo 
die  bereits  die  volle  kunst  zeigen,  sind  sicher  älter,  und  sie  müssen  uns  als  zougnis 
dienen  für  die  priorität  der  lateinischen  lyrik,  die  von  der  kirchlichen  dichtung  ai 
gegangen,  an  den  mustern  der  antike  sich  entwickelt  hatte.  Doch  das  bedarf  w< 
terer  ausführung,  als  sie  hier  möglich  ist.  Für  jezt  nur  noch  die  bemerkung,  di 
Vogt  s.  326  mit  unrecht  die  Strophenform  des  Eckenliedes  als  vorbild  für  die  lat 
nische  Carm.  Bur.  nr.  180  bezeichnet.  Abgesehen  davon,  dass  die  übereinstimmui 
wie  Vogt  selbst  hervorhebt,  nur  „fast  ganz  genau**  ist:  warum  soll  nicht  das  uinj 
kehrte  Verhältnis  obwalten?  die  bildung  der  stropho  stimt  weit  mehr  zu  lateinisch 
französischen,  niederländischen  formen  als  zu  deutschen.  Ahnlich  sind  z.  b. 
Bai-tschs  Pasturellen  135,  22.  306,  1.  Zwei  punkte  sind  dabei  massgebend:  eitic 
die  reimstellung  aabccb,  von  welcher  F.  Wolf,  Sequenzen  und  leiche  s.  33  sa 
„Natürlich  gieng  eine  so  durchaus  volksartige  form  auch  sehr  bald  von  der  miti 
lateinischen  in  die  vulgarpoesie  über  und  erscheint  auch  hier,  was  wol  zu  beaob^ 
ist,  am  häufigsten  in  geistlichen  moralisch -ascetischen  und  volksmässigen  gedichte: 
Die  deutsche  volkspoesie  hat  sie  auf  jeden  fall  erst  später  und  gewiss  durch 
dichtungen  in  anderer  spräche  erhalten;  und  zwar  hegt  es  weit  näher  aa  die  ImM 
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nisohe,  geistliche  zu  denken  als  an  die  romanische,  ritterliche.  Zweitens  ist  das  ein- 
solmiebsel  der  jambischen  dipodie  vor  der  lezton  reimsilbe  der  lateinischen  strophe 
in  der  lateinisch -romanischen  dichtung  beliebt  und  ursprünglich,  nicht  aber  in  der 
doYi.tschen;  man  begreift,  dass  der  deutsche  dichter  sie  durch  eine  dreihebige,  klin- 
gende zeile  .ersezte. 

Die  mittelniederdeutsche  litteratur  ist  von  H.  Jellinghaus  bearbeitet  worden 

(s-    419 — 452),   der  mit  recht  darauf  hinweist,    dass   er   sich   kaum   auf  Vorgänger 

stützen  kann,  wenn  er  das  ganze  reiche,  aber  nur  selten  ästhetisch  wertvolle  schrift- 

tojofi  Niederdeutschlands  zusammenfasst.    Die  abhängigkeit  von  Oberdeutschland ,  vom 

Verfasser  fast  unwillig  geschildert,   macht  ein  einheitliches  bild  ziemlich  immöglich. 

ITm  so  nützlicher  wird  für  die  weitere  einzelforschung  die  gebotene  Übersicht  sein. 

S-  430  war  anstatt  Jan  Deckers  zu  lesen:  Jan  deClerc  (oderBoendale:  s.  471).   S.  451 

w^ird  Eulenspiegel   „der  die  städter  verhöhnende  abenteurer  aus  dem  bauemstande* 

genant:   ist  nicht  viebnehi*  anzunehmen,   dass  die  spässo  über  die  einzelnen  hand- 

werke  aus  der  misgunst  dieser  selbst  gegeneinander  herstammen? 

Für  die  von  Jan  te  Winkel  geschriebene  geschieh te  der  niederländischen  lit- 
teratur lagen  dagegen  zahlreiche  und  teilweise  vortrofliche  vorarbeiten  vor.  Das 
lO.  Jahrhundert  ist  hier  mit  in  den  kreis  der  darstellung  hineingezogen  worden,  wie 
sction  die  mnd.  litteraturgeschichte  (und  diese  zwar  noch  in  weitergehendem  masse) 
die   neuzcit  einbegriffen  hatte. 

Mit  dem  anfang  der  friesischen  litteratur,  deren  geschieh  te  Th.  Siebs  über- 
J^ommen  hat,  schliesst  das  4.  heft  des  11.  bandes,  1.  abteilung  ab. 

Von  der  2.  abteilung  des  IT.  bandes  ist  inzwischen  nur  ein  hefk  erschienen, 
^orin  zunächst  Amira  das  recht  zu  ende  bringt  (s.  129 — 200):  eine  reichhaltige, 
^olgeordnete  arbeit,  für  den  ref.  sehr  lehrreich.  Zu  s.  137,  wo  als  isländischer  aus- 
*^^^ck  für  idnder  der  geschwisterkinder  „andere  brüder*  angeführt  wird,  kann  bemerkt 
^^rden,  dass  auch  das  Elsässische  (gegend  von  Colmar)  's  amlerefnj  hinter  für  das- 
^Ibe  Verhältnis  gebraucht 

Dagegen  ist  der  XU.  abschnitt:  kriegswesen  von  A.  Schultz  überaus  sum- 
^ftrisch  behandelt  worden  (201 — 207).  Das  empfohlene  buch  von  Jahns  dürfte  phi- 
lologisch betrachtet  nicht  befriedigen. 

Der  XIII.  abschnitt:  sitte  fasst  zunächst  die  skandinavischen  Verhältnisse  ins 
^^ge  (208 — 252).  Der  Verfasser  dieser  abtheilung.  Kr.  K&lund,  bringt  ein  reiches 
'"^^terial  zusammen,  bei  dem  man  nur  gern  die  einzelnen  Zeiträume  noch  mehr  unter- 
^hieden  sähe,  da  nur  so  der  wert  der  einzelnen  nordischen  Zeugnisse  für  die  erkent- 
^'s  der  urgermanischen  zustände  geprüft  werden  kann.  Und  auf  diese  ergänzung 
^heint  doch  die  2.  abteilxmg,  worin  A.  Schultz  die  deutsch -englischen  Verhältnisse 
^^^spiicht,  sehr  zu  rechnen,  da  er  nach  wenigen  Vorbemerkungen  nur  auf  die  ritter- 
lichen Zeiten  näher  eingeht.  Vielleicht  bringt  auch  die  fortsetzung  noch  die  wün- 
schenswerte darstellung  der  altgennanischen  sitte  nach. 

STRASSBUSG.  E.   MARTIN. 
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Prolegomena  zu  einer  urkundlichen  geschichte  der  Luzerner  mundart, 
Von  dr.  B.  Bnndstetter.    Einsiedeln  1890.    88  s.    8. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  schrift  hat  im  jähre  1883  in  seiner  dissertation 
•IMe  aschlaate  der  mundart  von  Bero- Münster*  (kanten  Luzem)  behandelt  Diese 
••■ift  bewies  bereits  gründliche  kentnis  des  weitem  gobietes,   das  nun  gegenständ 
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der  vorliegenden  ist  und  eine  noch  ausführlichere  behandlang  erfahren  solL    Die  Pro- 
legomena  zeigen,   dass  der  Verfasser  auch  der  grossem  anfgabe,   die  er  sich  stell, 
durchaus  gewachsen  ist,   und   erwecken   günstige   erwartungen  von   dem   künftigen 
werke,   dem  der  Verfasser  vielleicht  nur  etwas  zu  viel  schon  vorweggenommen  hat; 
denn  er  bespricht  nicht  nur  plan,   methode  und  quellen  desselben,   sondern  er  gibt 
auch  schon  zahlreiche  proben  dos  Stoffes  und  der  bearbeitung  und  einen  aosblick  au 
ziele  und  resultate  (s.  80 — 88).    Wir  kenneu  die  dimensionen  and  proportionen,   in 
denen  der  bau  enichtet  werden  soll,  noch  nicht,   möchten  aber  dem  Verfasser  raten 
denselben  nicht  zu  weitläufig  anzulegen  und  auszuführen;   denn  wenn  vor  kurzei 
Kaufmann  über  die  geschieh te  der  schwäbischen   mundart  ein   buch   schreibei 
konte,  so  handelt  es  sich  hier  um  ein  viel  engeres  gebiet    Andrerseits  kann  freilic 
ausführliche  behandlung  eines  solchen  um  so  gründlicher  und  erschöpfender  sein  au< 
einzelheiten  von  besonderm  interesse  ans  licht  ziehen;  nur  wird  es  ratsam  sein  mucl 
beim  kleinsten  immer  das  interesse  der  gesamtwissenschaft  im  äuge  zu  behaltmi  un 
in  der  fülle  des  Stoffes  zufälliges  von  wesentlichem  zu  unterscheiden. 

Beschreibung  lebender  schweizerischer  mundarten  haben  wir  seit  15  jährt* 
eine  ganze  reihe  erhalten,  darunter  sehr  gute,  aber  vorläufig  wol  auch  genug;  ge 
schichte  einer  mundart  noch  keine.  Es  ist  also  ein  wirkliches  verdienst,  einmal 
Verhältnis  aufzusuchen  und  darzustellen,  in  welchem  die  gesprochene  volksspractrrr^jL 
der  gegenwart  zu  der  geschriebenen  der  altem  zeit  steht  Dabei  erhebt  sich  a 
sogleich  die  frage:  wie  kann  aus  Schriften  der  altem  zeit  die  damalige  (jeweili(^~ 
mundart  herausgelesen  werden?  welches  sind  die  quellen,  aus  denen  die  alte 
mundart  geschöpft:  werden  kann ,  und  nach  welchen  gmndsatzen  müssen  sie  zu  jene 
zwecke  verwertet  werden?  Die  art,  wie  der  Verfasser  dabei  zu  werke  geht,  v 
dient  volle  Zustimmung  durch  die  vorsieht  und  umsieht,  die  er  anwendet  (s.  64  fgg^  .  > ; 
denn  dass  wir  auf  einem  unsichem  boden  stehen,  verhehlt  sich  der  Verfasser  kein,  -^^n 
augenblick.  Vor  allem  muss  in  der  geschriebenen  spräche  der  altem  zeit  eine  kan  -^  - 
leisprache  (s.  29fgg.)  unterschieden  werden  von  Schriftstücken  oder  stellen,  in  dei».  <^?d 
Volkssprache  mehr  und  weniger  unmittelbar  zu  tage  tritt  oder  zu  gründe  liegt  I^^ 
sind  damach  primäre,  secundäre  und  tertiäre  quollen  der  altem  mundart  zu  vakim—^^' 
scheiden  (s.  39  fgg.). 

nichtig  und  wichtig  ist  innerhalb  der  mundart  die  Unterscheidung  zwe^S-^' 
schichten,  algemein  üblicher  und  bloss  von  den  gebildeten  gebrauchter  Wörter  (s.!— ^^^* 
Weniger  tiefgehend  ist  der  unterschied  zwischen  gewöhnlichen  und  euphemistis--^'** 
entstelten  oder  nur  in  formelhaften  Verbindungen  vorkommenden  Wörtern  (s.  15  fg^^-  ^ ' 
Bemerkenswert  sind  die  angaben  über  eine  absichtlich  entstelte  sprachweise,  welc 
vom  Verfasser  (s.  17)  Kotwelsch  genant  wird,  dergleichen  doch  auch  in 
weise  bei  kindem  vorkomt. 

Die  ältesten  sichern  belege  von  mundart  findet  der  verÜBsser  (s.  26)  in  oi 
namen  aus  dem  ende  des  XII.  Jahrhunderts;   die  mundart  soll  aber  „natürlich 
vorher  bestanden  haben '^  (s.  28).    Dieser  zusatz  hätte  wol  wegbleiben  dürfen,  da  z 
und  art  jenes  altem  bestandes  uns  unbekant  sind.    Die  erste  periode  der  miui< 
soll  von  dem  genanten  Zeitpunkt  bis  gegen  ende  des  XIY.  Jahrhunderts  reichen; 
zweite  von  da  bis  auf  die  reformation;   die  dritte  bis  heute.    Dieae  imitie 
aus  algemein  geschichtlichen  gründen  richtig  sein;   was  der  veiÜMBer  Ton 
liehen   merkmalen  anführt,    würde   kaum    genügen.      Den  mtMleaden  mangel 
abstrakten  Substantiven  in  der  heutigen  mundart  erklärt  er  (s.  27)  als  ilB%B 
nation   und  verrottung  aller  Verhältnisse   im  XYIL   und  XYHL 
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jener  mangel  liegt  wol  im  wesen  der  mundart  und  des  gemeinen  Volkslebens  über- 
haupt Zwischen  volks-  und  kanzleisprache  soll  (nach  s.  30)  zu  allen  Zeiten  ,eine 
tiefe  kluft^  bestanden  haben  und  doch  (nach  s.  31)  eine  starke  gegenseitige  beeinflus- 
sung  —  was  kaum  vereinbar  ist  Richtig  wird  sein,  dass  die  kanzleisprache  der 
mittelhochdeutschen  Schriftsprache  (wenn  oder  soweit  eine  solche  bestand  s.  32,  vgl. 
58)  näher  stand  als  der  mundari  Urkunden  des  XIII.  Jahrhunderts  zeigen  noch 
endungen  mit  vollen  vokalen,  während  diese  in  andern  abgeschwächt  sind;  Schrift- 
stücke der  ersten  art  haben  zugleich  mehr  mundartlichen  Charakter.  Fein  beobachtet 
und  wichtig  sind  die  für  die  vokale  der  bildungssilbon  aufgestelten  gesetze  (s.  59  fgg.) ; 
dennoch  verhält  sich  der  Verfasser  zu  der  frage  der  lautgosetze  unentschieden  (s.  61), 
wie  er  denn  auch  s.  47  in  der  Luzemer  mundart  zwei  formen  und  s.  62  zwei  vokale 
neben  einander  bestehend  findet.  —  S.  55  gibt  ein  hübsches  beispiel  eines  rückschlus- 
ses  von  vokalqualität  auf  consonantische.  Merkwürdig  ist  die  auch  in  andern  mund- 
arten  vorkommende  Schwächung  von  vokalen  haupttoniger  silben  im  ersten  teil  von 
Zusammensetzungen;  dagegen  scheint  das  -s  als  durchgängige  endung  des  genetiv  auch 
im  plural  und  weiblicher  Wörter  der  Luzemischen  mundart  eigen  (s.  71). 

Zum  schluss  einige  ergänzungen  und  vielleicht  berichtigungen.    Der  Verfasser 

zeigt  scharfe  phonetische  Unterscheidungen,   z.  b.  s.  10  5  stufen  von  fortis,   welche 

ihm  nicht  jedermann  leicht  nachempfinden  wird;  wenn  er  (s.  11)  in  nhd.  nachmittag/ 

alle  3  Silben  gleich  starktonig  findet,   kann   ich  ihm  nicht  beistimmen,   da  ich  die 

dritte  merklich  stärker  finde  als  die  zweite.  —   Das  auf  s.  20  in  frage  gestelte  wort 

tkunhering  kann  wol  nur  den  thunfisch  bedeuten,  der  vom  häring  zwar  in  der  grosse 

sehr  verschieden  ist,  aber  wie  jener  eingesalzen  schon  im  XY.  Jahrhundert  importiert 

worden  sein  wird.  —   wan  s.  42  ist  das  verkürzte  mhd.  wände  ^  weil.  —  S.  48  wird 

eister  als  nebenform  von  eistig  genommen   und  einsdar  eine   ungeheuerliche   form 

genant;  aber  s.  70  wird  dies  richtig  dem  nhd.  immerdar  gleich  gesezt,  und  wir  haben 

im  Idiotikon  (I,  532)  keine  andere  erklärung  zu  geben  gewusst.  —  8.  68  wird  das  -is 

von  vergebis  dem  von  büebschis  gleichgestelt ,    und  in  der  tat  ist  es  beide  mal  aus 

-enes  entstanden,  doch  mit  dem  unterechied,  dass  im  ersten  der  genetiv  eines  part. 

prät.    zu  gründe  liegt,    im  zweiten  der  des  infinitiv,   also  eigentlich  -ennes,  —    Ob 

ffefeeht  =  lärm  (s.  76)  auf  mhd.  gevehte  beruht,  ist  fraglich;  s.  Id.  I,  644.  —   S.  86 

Werden  g'stolen  und  g'stolnig  doppelformen  des  part.  perf.  genant;  aber  das  zweite 

ist  doch  nur  erweiterong  des  ersten  durch  -ig,   in  adjectivischer  bedeutung.  — 

S.  87-  Warum  die  ausspräche  ai  von  an  in  hlaUy  grau  usw.  einst  herschond  gewesen 

Sein  müsse,  verstehe  ich  nicht  —   Die  erklärung  von  gehigelle  s.  77  fg.  scheint  mir 

^hr  fraglich,   bzw.  der  unterschied  der  Schreibung  mit  /  oder  II  nicht  unwesentlich. 

Xin  Bemer  Oberland  wird  allerdings  das  /  der  diminutivbildungen  verdoppelt,  aber  für 

die  Liuzemer  mundart  gilt  dies  nicht    Ich  sehe  in  dem  fraglichen  wort  eine  zusam- 

tiriensetzung  mit  dem  im  Idiot  II,  210  besprochenen   alten  gelle,  pellex.  —    S.  81. 

Xn  x'best  könte  x  allerdings  =  ds,  da^  sein,  wo  der  artikol  wirklich  so  lautet,  nicht 

Zu  blossem  s  verkürzt  ist    Da  aber  die  formel  x'best  rede  auch  in   mundarten  vor- 

Icoiiit,  wo  der  artikel  nur  '«  lautet  (z.  b.  in  Zürich),    so  muss  die  annähme  der  prä- 

Position  offen  bleiben;   der  casus  wäre  aufzufassen  wie  in  x'letst,    zulezt   —   S.  82 

scheint  der  yerfasser  wirkliche  Umschreibung  des  dativ  durch  die  präposition  in  anzu- 

ii«hmai;  ich  verweise  aber  auf  Idiot  I,  290. 

SOBIGH,  OKTOBEB     1890.  L.   TOBLER. 
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Blattner,  H.,  Über  die  mundarten  des  kantons  Aargau.    (Leipziger  disser- 
tation.)    Brugg  1890. 

Die  vorstehende  abhandlung  zerfölt  in  drei  teile:  einteilong  der  mundarten  des 
kantons  Aargau,  phonetik,  vocalismus  der  Schinznacher  mundart  Die  mundait  des 
ortcs  Schinznach ,  aus  welchem  der  Verfasser  stamt,  repräsentiert  ihrer  geographischen 
läge  nach  ungefähr  das  mittel  unter  den  dialekten  des  kantons  Aargau.  Der  Verfas- 
ser unterscheidet  sechs  gruppen,  deren  umfang  ein  übersichtlich  gehaltenes  kärtchen 
veranschaulicht.  Die  südwestliche  gruppe,  die  mit  dem  dialekt  der  angrenzenden 
kantone  Bern  und  Solothurn  ziemlich  überoinstimt,  teilt  Blattner  dem  ,,  deutsch -bur- 
gundischen*^  sprachstamme  zu;  er  glaubt  sogar,  es  könte  aus  den  heutigen  mund- 
arten ein  beweis  für  oder  gegen  die  Zugehörigkeit  der  Burgunden  zu  den  Ostgermanen 
erbracht  werden.  Von  den  sechs  charaktenstica,  die  Blattner  s.  17  für  das  aleman- 
nisch-burgundischc  aufführt,  können  indes  fünf  ebensogut  rein  alemannisch  sein, 
und  es  bleibt  als  wesentlich  nur  die  vocalisierung  des  /  zu  u.  Aber  diese  komt  auch 
anderwärts  vor:  sie  ist  nichts  als  eine  folge  schwerfälliger  articulation.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  mich  gegen  die  methode,  aus  diesem  moment,  wie  Blattner  es 
tut,  einen  schluss  auf  altgermanische  dialektverhältnisse  zu  ziehen,  skeptisch  ver- 
halte. Auch  die  möglichkoit,  jene  palatahsierung  durch  romanischen  einfluss  zu 
erklären,  ist  principicU  abzuweisen.  Die  Sprachgeschichte  lehrt,  das  es  schon  weit 
gediehen  sein  muss  mit  der  gegenseitigen  durchdringung  zweier  sprachen,  bis  das 
lautsystem  davon  inficiert  Mird.  Die  westlichen  dialekte  der  deutschen  Schweiz  sind 
nun  aber  durchaus  keine  bastardsprachen,  sondern  im  gegenteil  sehr  altertümlich. 

Blattnor  scheint  die  beiden  arbeiten  von  Ludwig  Tobler:  „Ethnographische 
gcsichtspunkte  der  schweizerischen  dialektforschung •*  und  „Die  lexikalischen  unter- 
schiede der  deutschen  dialekte*^  nicht  zu  kennen.  Hier  ist  ganz  besonders  der  eigen- 
artige Wortschatz  der  schweizerischen  südwestgi'uppe  herausgehoben;  aber  auch  er  ist 
nicht  durchschlagend  für  die  annähme  eines  deutsch -burgundischcn  sprachidioms. 

Wir  wollen  damit  nicht  a  priori  die  niöglichkeit  von  der  band  weisen,    dass 
eine  deutsch -burgundische  spräche  sich  wirklich  entweder   rein   oder  mit  dem  ale- 
mannischen vermischt  erhalten  habe;   aber  vom  boden  der  heutigen  dialekte  aus  ist 
dieser  beweis  nicht  zu  führen.    Erst  wenn  uns  aus  der  geschichte,   aus  dem  recht, 
aus  gewissen  gruppen  von  orts-  und  personennamen  und  namentlich  aus  dem  häuser- 
bau  die  notw'endigkeit  dargetan  sein  wird,  für  die  deutsche  Westschweiz  burgundische 
demente  anzunehmen,  können  wir  uns  dazu  verstehen,  auch  ihre  sprachlichen  abwei- 
chungen,    sofern  sie  sich  als  alt  erweisen,   auf  diese  quelle  zurückzuführen.     Dass 
man  aber  gar  noch  für  die  Scheidung  von  est-  und  westgermanisch  hieraus   material 
gewinnen  könne,  ist  eine  utopie.    Die  altburgundischeu  sprachreste  geben  uns  ja  nicht 
einmal  einen  sicheren  bescheid,  und  es  scheint  mir,  dass,  abgesehen  vom  nordischen, 
seit  dem  6.  Jahrhundert  die  Unterscheidung  von  est-  und  westgermanisch  überhaupt 
gegenstandslos  geworden  ist. 

Im  zweiten  abschnitte  „phouetik**  unterscheidet  Blattner  für  die  Spiranten  /,  s, 
schy    ch  die  drei  stufen  lenis,   longa,    foiüs.    Das  verhalten  der  Frickthaler  mundart 
(s.  36  und  37)  zeigt,  dass  es  besser  gewesen  wäre,  in  Übereinstimmung  mit  anderen 
dialektarbeiten  zu  sagen:  lenis,  fortis,  geminata.  —    „Die  longae  stehen  ohne  räck- 
sicht  auf  die  quantität  des  vorliergehenden  vocals  im  innom  der  silbe  als  erste  cont- 
ponenten  doppelter  oder  dix^ifachor  consonanz,    z.  b.  lu»d,  band,  rosd,  roÄi,  wa/dL^ 
rä/d'*.    Richtiger  und  umfassender  ist  dieses  gesetz  von  Heusler:    „ConsonantismiÄja 
von  Basel -Stadt"  §27   formuliert  worden:    „Treffen  zwei  oder  mehr  stimlose  laut 
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I  erhalten  ihre  articulatiuiien  eine  gewisse  initlere  inteuaität,  klüftiger 
■Is  die  der  lenis,  sthwiiclier  ab  die  dor  fortis.  Wir  künoen  für  diese  laute  die 
beidchmiDg  neutrale  braui^heo".  Die  soaoren.  n,  m,  l  uimt  Heufiler  allordiii^'S  von 
diemr  regel  aus;  es  kaun  <JB  dialettversehiedenbeit  vorliegen, 

HanoheE  zum  kapitol  der  {ibonetik  konte  gelernt  werden  au)«  der  beobaclitiing 
Aar  «t  und  weise,  wie  die  von  lautphyalologisdien  tbeotieu  unlieeiulliisäten  dialekt- 
,  •^mftetellor  sich  die  miuiilartlicbo  ortbogra[ibio  zurecht  roocben;  ebenso  aus  den 
Epischen  sclu'eibo fehlem  der  schuljngend,  aus  der  landeeitblichen  ausspräche  des 
SchriftdeulaoheD ,  lateinischen  usw. 

Der  „roooliBmue '  endlich  gibt  zu  wenig  und  ku  viel.  Zu  wenig,  wenn  man 
ihn  mit  der  gleiohzeitig  orschienenun  disaertation  von  £,  Hofrinann:  ,Der  niund- 
jvtliuha  vöcaliBmus  von  Basel-Stadt"  vergleicht  —  den  vocalismus  der  unbetonten 
a  tut  Blattner  auf  zwei  seiteu  ab  — ;  zu  \-iel  im  hinbliok  daniur,  dasa  der  voca- 
^smoB  der  Schinznachor  mondart  sich  von  denyeiiigeu,  den  Winteler  und  Stiokelber- 
gei  dargeslelt  haben,  nicht  wesentlich  unterac])eidet.  Blattner  hätte  verdienstlicher 
'  ganzen  lautlchre  nnr  dos  abweichende  anzugeben  and  dafiir  die 
bxionä-  oder  die  woitbildungslelire  ausführlich  zu  behandeln.  Dass  auf  diesen  gebie- 
ten noch  wenig  band  augelegt  worijen,  ist  um  so  bedauerlicher,  als  gerade  hier  diir 
■nundart  in  raschem  zerfall  hcgriSeu  ist. 

Von  einselbeiten  habe  ioh  folgendes  notiart:  der  ausdruck  s.  8  rubi»  und  stü- 
ti«  .mit  stumpf  und  ütiel'-  kann  nicht  aus  „rauchend  und  staubend"  erkUi"!  werden; 
die  eynonyme  wendnng  in  anderen  dialokten  „mit  nunjif  und  stumpf  dürfte  auf  die 
tichtige  fährte  führen.  S.  11:  die  palatahsierusg  des  ch  zum  leA-laute  im  dialekt 
des  westliehen  Bemer  oberlandca  erfolgt  nicht  nach  vocal,  Bondaro  im  anlaat:  • 
tiiütme  ich  komme,  ck>a  kann  (Stalder,  Dialektologie  a.  62),  ch'aes  käse,  eh^cht 
Diooht  (Bachmann,  Gutturallaute  s.  11).  S.  13:  das  spätoi«  burgundische  gebiet  bat 
■cb  weit  über  das  Äarethal  hinaus  erstreckt,  denn  im  lO./H-  Jahrhundert  war  nach 
^m  aengnis Wippo's  Basel  eins  burgiiudiaohe  Stadt,  S,  17:  In  öia  „uns",  ü(«e"  „on- 
i  doch  etsatzdehnung,  wie  die  zwisohcuform  um  beweist,  deren  umlaut 
von  der  aocusativform  imsik  herzurühren  scheint.  S.  1!):  verniiiiktn  und  cersckmöi- 
>  smd  zwei  ganz  verschiedene  woiter;  das  erste  hängt  mit  mfucheln  zusammen, 
das  zweite  mit  mhd.  etrsmiegm.  S.  27  z.  7  v.  u.  lies  „nachfolgende*'  st  „vorange- 
'  kende*'. 

8.56:  aus  dem  offenen  u  in  aummer  „soramer"  lüast  sich  nicht  sohliesseo, 
i  die  tfingung  der  cousonanz  in  dioaeni  worto  besonders  &üh  erfolgt  sei,  da  ja 
■Ue  mhiL  ä  zu  ü  geworden  sind,  S.  72:  „endung  -■  aus  ahd.  -li/x"  scheint  irtüm- 
Heil  in  den  toxt  geraten  zu  sein. 

8,  73:   öp\ii   aus   eieicKi  erklärt   sich  nicht  aus  analogie,   sondum   aus   einer 

eigentümlichen  alemannischen  erhohung  von  uubentonigem  e  zu  *  wie  in  der  durch 

(JM  unterscheid utigsbedürfnis   erhaltenen   form  lebt*   <.  lebrJc  ritti'et.     Vgl,  über  die- 

>H  gesetz  die  citierte  abbandlung  von  Uotfmaun  §  222  fgg. 

I  8,  74:  ein  blick  in  Wuinholds  mhd.  gramm.  und  auf  den  angrenzenden  dialekt 

I    der  landsobaft  Basel  hätte  dem  Verfasser  sofoLt  gezeigt,   doss  die  Terwendung  der 

C.  eoqiunctivfbrm  *in  für  »int  längst  etwas  ganz  gewöhnliches  ist 

I  Die  unturauchung  moderner  dialekt«  bat  nach  unserer  anschanung  vor  allem 

I*%nt  zielpniikte  ins  äuge  lu  fassen:  1)  in  prinoipieller  hinsieht  anfscbluss  über  die 

K*Miognngim,    unter  denen  die  sprachentwicklung  sich  volzieht;   2)  in  historischor 

Iwinsidit  liicksoidüssu  auf  frühere  spraibporiodou.     Es  iüt  klar,    dass  das  Studium  der 
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lautphysiologischen  Untersuchungen  von  Winteler,  Kräuter,  Sievers,  Trautmann  hie- 
fdr  allein  nicht  genügt.  Wie  man,  ohne  sich  auf  phonetische  subtilitäten  einzulas- 
sen, aus  der  vergleich ung  der  heutigen  mundart  mit  der  Urkundensprache  aber- 
raschende  resultate  für  die  spiuchgescbichte  des  mittelalters  gewumen  kann,  zeigt  die 
[s.  231  fg.  besprochene  Red.]  ausgezeichnete  schrift  von  R.  Brandstetter:  ,,Prolego- 
mena  zu  einer  urkundlichen  geschichte  der  Luzerner  mundart"  (Einsiedeln  1890). 
Der  Verfasser  unserer  abhandlung  verrät  durch  seine  einleitenden  bemerkungen  über 
das  schwinden  echt  mundartlicher  rodeweise,  über  die  eigenheiten  der  einzelnen  dia- 
lektgruppen,  über  zufällige  einflüsse  auf  die  lautgestaltung  eines  ortes,  über  den 
unterschied  von  stadt-  und  landmundart  (§  13)  eine  scharfe  beobachtungsgabe;  aber 
es  mangelt  ihm  noch  an  kentnis  der  eigentlichen  philologischen  litteratur  und  an 
belesenheit  in  den  älteren  Sprachdenkmälern.  Für  das  historische  hätte  er  unbedingt 
Jahn 's  „Geschichte  der  Burgundionen '^  und  die  Fontes  rerum  Bemensium  benützen 
sollen.  Worden  diese  lücken  ausgefült,  so  soll  es  uns  freuen,  ihm  auf  dem  felde  der 
mundartenforschung  wider  zu  begegnen. 

BASEL,   DEC.  1890.  ADOLF   SOCIN. 


A  comparative  glossary  of  the  Gothic  language,  with  ospecial  refe- 
rence  to  English  and  Gorman,  by  G.  H.  Balg,  Ph.  D.  With  a  preface 
by  Prof.  Franels  E.  Mareh.    Mayville,  Wisconsin  1887  —  1889. 

Dies  buch,  ein  statlicher  band  von  667  Seiten  in  vorzüglichem  druck,  liefert 
einen  erfreulichen  beweis,  dass  jenseits  des  Atlantischen  ocoans  das  Studium  germa- 
nischer Sprachgeschichte  im  aufblühen  begriffen  ist. 

Prof.  March  sagt  darüber  in  seiner  vorrede  folgendes:  „  Thh  glossary  is  largely 
oceupied  with  comparativ  etymology,  hut  it  should  not  be  judged  o«  a  scientific 
dictiotiary  merely,  hut  also  as  a  practieal  handbook  to  illttstrate  and  ground  the 
study  of  English  by  etymologicul  study  of  its  Gothic  relationSf  and  to  aid  in 
niaking  comparativ  filology  interesting.  Hense  the  large  number  of  English  deri- 
vativs  fully  explaindj  tlie  explanation  not  being  confined  to  the  Gothic  elements  of 
the  English  words**. 

Die  einrichtung  des  buchs  wird  durch  ein  beispiel  am  besten  dargelegt  wer- 
den. Unter  hlaifs  worden  zuerst  von  56  bibelvorson  und  stellen  der  Skeireins,  wo 
das  wort  erscheint,  12  in  der  reihenfolge  der  biblischen  Schriften  angeführt.  Sie  ent- 
halten belege  für  sämtliche  casus,  auch  für  die  zwei  nominativformen  hlaifs  und 
hlaibs;  ein  beleg  für  den  accusativ  hlaib  wird  vormisst;  auch  ist  die  nominativfonn 
hlaibs  nicht  erwähnt  Der  dativ  und  accusativ  des  plurals  sind  je  dreimal  belegt 
Nun  folgen  die  entsprechenden  alt-,  mittel-  und  neuenglischen,  sowie  die  alt-,  mit- 
tel- und  neuhochdeutschen  formen;  altnord.  hleifr  ist  nicht  erwähnt  Sodann  wer- 
den dio  englischen  Zusammensetzungen  hläf-icard  =  lord,  hldf-dige  =  lady,  htäf- 
nupsse  =  lammas  besprochen.  Das  lozte  woii;  gibt  dem  Verfasser  anlass  zu  einem 
excurs  über  m^sscy  neuengl.  mass,  nhd.  messe y  lat.  missa.  Die  zweite  bedeutung 
dos  deutschen  messe  =  Jahrmarkt  führt  ihn  auf  engl,  fairj  feriue,  feier. 

Am  Schlüsse  dos  buchcs  sind  zehn  Verzeichnisse  der  besprochenen  griechischen^ 
lateinischen,  alt-,  mittel-,  neuenglischen,  altnordischen,  altniederdeutschen,  alt-, 
mittel-,  neuhochdeutschen  Wörter  beigegeben. 

Das  glossar  ist  gewiss  geeignet  das  vei'ständnis  des  englischen  zu  fordern  und 
die  teilnähme  an  diesem  Studium  zu  beleben  und  zu  verbreiten,   und  der  von  dem 
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verfiasser  auf  seine  samlungen  verwante  fliaiss  verdient  um  so  mehr  anerkeDnung,  da 
die  beschaffüng  der  litterarischen  hülfsmittel  für  ihn  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
banden war,  s.  Introductory  remarks  s.  XI. 

Für  uns  in  Deutschland  wäre  ohne  zweifei  ein  neues  gotisches  glossar  mit  vol- 
ständigen  belegstellen,  eindringender  behandlung  der  Wortbedeutungen,  aufzählung  der 
entsprechenden  wortformen  in  den  übrigen  germanischen  sprachen   eine  erwünschte 
gäbe.    Solche  forderungen  erfült  nun  freilich  Balgs  Olossary  nicht  in  ausreichendem 
masse.     Die  belegstellen  sind,   wie  wir  sahen,    nicht  volständig  aufgeführt;   in  der 
zweiten  hälfte  des  Werkes   (von  wo  an?)   sollen  sie  es  nach  des  Verfassers  angäbe 
meist  (for  the  nuöst  partf)   sein;   erst  ein  für  später  versprochener  anhang  soll  die 
fehlenden  citate  nachbringen.    Was  die  behandlung  der  Wortbedeutungen  betriffc,   so 
TOTsichert  der  verfiasser  grosse  mühe  auf  genaue  Übersetzung  der  gotischen  werte 
verwant,   ausser   den  vorhandenen  lexikalischen  hülfsmitteln   den   griechischen  text, 
sowie  die  englischen  und  deutschen  bibelübersetzungen   zu  rate  gezogen  zu  haben. 
Das  lezte  war  eine  überflüssige   mühe;   neben  dem  griechischen  text  kommen  zur 
feststellung  der  bedeutungen   nur   die  Itala  und  Yulgata,   einige  kirchenväter,   und 
höchstens  noch  die  ältesten  deutschen  Versionen  resp.  evangelienharmonien  in  betracht. 
£io  tieferes  eindringen  in  die  bedeutung  der  gotischen  werte  vermisse  ich  nicht  sel- 
ten.     Was  bedeutet  z.  b.  af  in  afdrtighfa,  afetjoy  niip  in  mipsatjan  I.  Kor.  XTTT,  2? 
Wie    kommen  fraqiman,   usqiman  zu  den  bedeutungen  „verzehren",    „töten*'  und 
der  dativrection?    Wie  hängen  die  beiden  bedeutungen  von  dia  in  distairan,    die- 
**^ni€M,n  zusammen?    Was  bedeutet  gawairfd? 

Die  aufzählimg  der  entsprechenden  werte  in  den  übrigen  germanischen  spra- 
chen bedarf  ebenfals  der  vervolständigung.  Wir  sahen  oben,  dass  zu  Maifs  das  alt- 
'^ordisohe  hleifr  nicht  angegeben  ist;  zufällig  ist  mir  noch  d&s  fehlen  von  altnord. 
f^l  imter  fugls  aufgefallen;  im  buchstaben  B  vermisse  ich  die  altnordischen  paral- 
lelen zu  hadiy  andbahts,  hairgan,  bairgahei,  baurgs,  bairhts,  banja,  basi,  batiTM, 
^^'<ija.n  usw. 

Die  vorstehenden  bemerkungen  würden  ihren  zweck  verfehlen,  wenn  sie  den 
Verfasser  entmutigten.  Möge  ihm  erfolg  und  anerkennung  in  seiner  heimat  nicht 
fehlen  und  eine  neue  ausgäbe  des  Glossary  recht  bald  die  vorhandenen  mäugel 
^>®seitigenl 

KBFÜRT,  IM  SEPT.  1890.  1.  BERNHARBT. 


'^^^tmann  von  Aue  als  lyriker.     Eine  litterarhistorische  Untersuchung 
Von  F.  Saran.    Halle  a.S.,  Niemeyer.  1889.     112  s.    2,40  m. 

An  litterarhistorischen  Untersuchungen  über  Hartmann  von  Aue  haben  wir  eher 
^^rüuss  als  mangel.  Die  wenig  zahlreichen  und  wenig  sicheren  anhaltspunkte,  die 
^^  den  lebensgang  des  dichters  und  die  reihenfolgo  seiner  werke,  insbesondere  auch 
^^*'  lyrischen,  bisher  in  betracht  kamen,  sind  so  vielfach  besprochen  und  so  ver- 
f^'iieden  verwertet,  dass  wol  alles  vorgebracht  schien,  was  einen  für  diesen  oder 
J^tien  Standpunkt,  vielleicht  auch  für  die  Überzeugung  einzunehmen  vermochte,  dass 
^*^  ^ber  das,  was  der  eine  so,  der  andere  so  entschieden  zu  haben  meinte,  über- 
P^^pt  nichts  wissen  können.  Eine  neue  behandlung  dahin  gehöriger  fragen  wird  daher 
^^^  berechtigung  vor  allem  durch  die  beibringung  neuer,  bisher  nicht  bekanter  oder 
^■^i^Btons  nicht  beachteter  tatsachen  zu  erweisen  haben.  Solche  aufzudecken  und 
hat  sich  der  Verfasser  der  vorliegenden  sohrift:  bemüht.    Im  vorhanden- 
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sein  oder  fohlen  des  auftaktes  bei  den  lyrischen,  der  Senkungen  bei  den  reimpaai 
gedichten  glaubt  er  ein  kriterium  für  die  spätere  oder  frühere  abfassungszeit  der  eh 
zelnen  werke  Hartmanns  gewonnen  zu  haben. 

Die  Zeitbestimmung  der  liedor  geht  natürlich  von  den  auf  den  kreuzzug  bezü 
liehen  aus,  wobei  angenommen  wird,  dass  Hartmann  sich  der  fahrt  Barbaross 
angeschlossen  habe,  da  für  diese  nach  des  Verfassers  meinung  auch  die  beziehnngi 
zwischen  den  betrefTenden  liedem  und  den  predigten  sprechen,  welche  gerade  zu  di 
sem  3.  kreuzzuge  auffordern.  Das  beim  antreten  der  fahrt  gedichtete  ießi  rar  n\ 
iuicern  hulden  MF  218,  5,  in  welchem  der  auf  Saladin  bezügliche  vers  nun  natu 
lieh  im  anschluss  an  Grimm  und  Paul  gedeutet  wird,  gehört  demnach  in  den  anfai 
des  Jahres  1189;  vor  ihm  liegen  die  einzelne  kreuzzugstrophe  211,  20  und  die  unt 
dem  frischen  eindruck  der  kreuznahme  gedichteten  Strophen  209,  25  fgg. ,  die  etwa 
den  april  des  Jahres  1188  zu  setzen  sind.  Vor  diesen  widorum  ist  str.  206,  10  ve 
fasst,  welche  den  tod  des  herren  erwähnt,  jedoch  ohne  das  ereignis  schon  mit  de 
entschlusse  zur  kreuznahme  in  Verbindung  zu  bringen.  Zugleich  wird  in  ihr  der  ai 
lösung  eines  liebes  Verhältnisses  gedacht,  auf  welche  sich  auch  die  übrigen  stroph« 
desselben  tones  beziehen;  und  da  die  erste  unter  ihnen  im  winter  abgef&sst  sein  mu! 
so  wird  die  entstehung  des  ganzen  tones  in  den  winter  von  1187/88  zu  verwei» 
sein.  Auf  das  nächste  verwant  sind  diesen  Strophen  die  MF  207,  11  mitgeteilte 
welche  die  aufsage  des  minnedienstes  in  einer  weise  behandeln,  die  voraussetz 
lässt,  dass  sie  nicht  lange  vor  den  orsteren  verfasst  wurden;  und  da  nun  endli* 
andrerseits  die  str.  207,  11  eine  direkte  beziehung  auf  eine  Strophe  des  tones  2C 
19—207,  10  enthält  (vgl.  v.  207,  11  mit  206,  28),  so  wissen  wir,  dass  206,  19  fg 
vor  2(>7,  11  fgg.  gedichtet  sein  muss,  und  wir  haben  somit  für  6  töne  eine  bestimi 
vom  beginn  des  jahros  1189  rückwärts  zu  verfolgende  reihe  gewonnen.  Dieser  n 
henfolge  nun  entspricht  eine  almähliche  Veränderung  in  der  behandlung  des  aufta 
tes:  in  dem  lezten  gedichte  (218,5)  fehlt  dieser  nirgends,  in  einigen  der  früheren  fei 
er  schon  hie  und  da;  augenscheinlich  ist  hier  eine  almähliche  vcrvolkomnung  d 
kunst  des  dichters  festzustellen,  welche  geeignet  ist,  auch  auf  die  reihenfolge  d 
ausserhalb  jener  gruppe  von  6  tönen  liegenden  lieder  licht  zu  werfen.  Sie  alle  zeig 
in  dieser  beziehung  erheblich  mehr  Unregelmässigkeiten  als  eben  jene  kurz  vor  d 
kreuzzug  fallende  gruppe,  und  andrerseits  lassen  sie  auch  widerum  unter  sich  beträcl 
liehe  abstufungen  wahrnehmen.  Darauf  gründet  der  Verfasser  ihre  chronologise 
bestimmung.  Das  Verhältnis  der  fälle,  in  welchen  innerhalb  eines  tones  der  aufta 
fehlt,  zur  gesamtzahl  der  verse  dieses  tones  drückt  er  in  i)rocenten  aus,  gibt  ei 
genau  nach  diesen  procentzahlen  geordnete  tabellarische  Übersicht  über  Hartman 
sämtliche  lieder,  nimt  an,  dass  ihre  abfassungszeit  ganz  dieser  Ordnung  entsprec 
und  sucht  dann  schliesslich  in  einem  besonderen  kapitel  auch  den  dichterischen  ci 
wickelungsgang  unseres  Sängers  durchaus  diesem  Schema  gemäss  zu  konstruieren. 

Die  Untersuchung  ist  zunächst  recht  geschickt  an  einen  festen  punkt  angcspo 
neu;  aber  sie  verliert  sich  schliesslich  in  so  unsichere  combinationen ,  wie  sie  nur 
über  die  reihenfolge  der  lieder  Hartmanns  angestelt  sind.  Das  mathematische  au 
sehen,  welches  die  grundlage  der  chronologischen  aufsteUungen  des  Verfassers  zei) 
darf  über  den  grad  ihrer  Zuverlässigkeit  nicht  täuschen.  Einmal  sind  schon  die  za 
len,  auf  welchen  die  procentberechnungen  fussen,  viel  zu  gering,  als  dass  diese  e 
richtiges  bild  von  dem  wechselnden  gebrauche  des  auftaktes  bei  unsorm  dichter  geb« 
könten.  Es  ist  ja  schon  verwirrend,  wenn  z.  b.  von  dem  nur  7  verse  enthaltend« 
liede  211,  20 fg.  gesagt  wird,  die  zahl  der  auftaktloscn  verse  betrage  hier  0,00proten 
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deon  nicht  auf  100,  sondorn  auf  7  verse  findet  sich  hier  kein  Yers  ohne  auftakt,  und 
man  kann  durchaus  nicht  behaupten,  dass  der  dichter,  wenn  er  dies  lied  auf  100 
verse  gebracht  hätte,  auch  den  übrigen  93  Yei-sen  stets  den  auftakt  gegeben  haben 
niüste,  nur  deshalb,  weil  er  ihn  den  7  ersten  gab!  Damit  hängt  zusammen,  dass  die 
differonzen  zwischen  den  einzelnen  gedichton  nach  der  tabelle  des  Verfassers  viel 
grösser  erscheinen  als  sie  tatsächlich  sind.  So  stöhn  in  ihr  den  0,00  procent  des 
genanten  tones  2,22  procent  des  1.  tones  gegenüber;  aber  nicht  diese  zahl,  sondern 
die  zahl  0,  31  würde  die  differenz  der  beiden  im  gebrauch  der  aiiftaktlosen  verse  aus- 
drücken; denn  da  in  dem  45  verse  umfassenden  1.  tone  zweimal  der  auftakt  fehlt,  s^^ 
würde  das  gleiche  Verhältnis  in  einem  gedichte  von  7  versen  imaginär  durch  die  ange- 
gebene zahl,  faktisch  eher  durch  das  fehlen  als  durch  das  vorkommen  eines  solchen  fal- 
les  seinen  ausdruck  finden.  Den  erwähnten  2,22  procent  des  1.  tones  (MF  205,  1)  folgen 
als  nächsthöchste  zahl  9,00  procent  des  10.  tones  (MF  214,  12).  Der  Verfasser  sieht 
darin  ,einen  ganz  auffallenden  Sprung,  der  nach  der  sonst  zu  beobachtenden  stetigen 
zunähme  der  procentzahlen  nicht  natürlich  und  organisch  sein  kann*^.  Er  glaubt, 
(üese  lücke  in  der  fortschreitenden  kunst  des  dichters  dadurch  ausfüllen  zu  müssen, 
<las3  er  vielleicht  die  abfassung  der  verlorenen,  von  Gliors  ei-wähnten  loiche,  „ohne 
zweifei"  aber  das  1.  büchlein  (soweit  der  Verfasser  dasselbe  für  echt  hält)  zwischen 
die  der  so  sehr  verschiedenen  beiden  töne  sezt.  Und  worin  besteht  denn  nun  tat- 
s^^<^ich  dieser  grosse,  ganz  auffallende  unterschied?  In  den  45  versen  des  einen 
tones  fehlt  der  auftakt  zweimal,  in  den  22  versen  des  andern  fehlt  er  —  auch 
zweimal!  Dies  das  wirkliche  Verhältnis,  welches  lediglich  durch  die  hier  ganz  ver- 
fehlte procentrechnung  zu  dimensionen  aufgebauscht  wird,  die  den  Verfasser  wie  den 
löser  in  die  irre  führen. 

Aber  damit  noch  nicht  genug;   der  Verfasser   hat  bei  der  aufstellung   seiner 
tabelle  entweder  ganz  vergessen,    dass  dieselbe  die  fortschreitende  regelung  des  auf- 
taktes  veranschaulichen  soll,  oder  er  sieht  diese  regelung  ausschliesslich  in  dem  gleich- 
°^**S8igen  setzen,  nicht  auch  in  dem  gleichmässigen  fehlen  des  auftaktes,  und  ebenso- 
wenig in  dem  bestirnten  Wechsel  von  versen  mit  und  ohne  auftakt;  denn  nach  seiner 
Übersicht  steigen  unterschiedslos  mit  der  zahl  der  auftaktlosen  verse  eines  tones  auch 
jene    procentzahlen,   deren  alniühliches  anwachsen  uns  immer  weiter  zurück  auf  die 
stufen  geringerer  kunstfertigkeit  des  dichters  führen  soll;  die  denkbar  niedrigste  stufe 
derselben  würden  wir  demnach  mit  der  denkbar  höchsten  procentzahl  erreichen,  d.  h. 
^  einem  consequent  ganz  ohne  auftakt  gebauten  gedichte!    Ein  solches  findet  sich 
^^li  allerdings  bei  Hartmann  nicht,  wol  aber  gebraucht  er  strophenschomen ,  welche 
^    fehlen  des   aufkaktes   an   bestirnter  stelle   erheischen.     So  erfordert  das  ginmd- 
^«ema  des  tones  213,  29  augenscheinlich  4  auftaktlose  stellen  verse,   während  von 
^^Qi    siebenzeiligen   abgesang   gleichfalls   5  verse  ohne   auftakt   bleiben,    2  dagegen, 
'^'^lich  der  zweite  als  der  einzige  zweihebige  und  der  sclilussvers,    sich  durch  auf- 
**^   abheben.     Die  erste  strophe   zeigt  diese   reguläre   form   (denn  z.  37    statt  des 
*^*ttd8chriftlichen  dax,  nicht  mit  Haupt  deiche   sondern  mit  Saran  dax^  si  einzusetzen, 
öaben  wir  keine  veranlassung);  die  zweite  weicht  darin  ab,  dass  sie  ausser  den  ange- 
K^benen  auch  zwei  anderen  versen  des  abgesanges  noch  den  auftakt  verleiht;    das 
^'^^taktschema  wird  also  hier  in  einem  liede  von  22  versen  zweimal  vemaclilässigt; 
^*  iat  genau  dasselbe  Verhältnis,  wie  es  in  dem  vorhin  besprochenen  Uede  214,  12 

oii^^     Nach  des  Verfassers  berechnung  steht  dagegen  213,  29  mit  nicht  weniger 
^8,20  procent  als  ein  gedieht,   in  welchem   „das  gefühl  für  die  bedeutung  des 

^^'^^ktes  nooh  gar  nicht  existiert'',  ganz  am  anfang,  214,  12  mit  9  procent  ganz  am 


240  p.  vooT 

onde  der  vor  der  ^grossen  lücke''  liegenden  liederreihe.  —   Und  so  wie  hier  werden 
denn  auch  in  einem  gedichte,  welches  regelmässig  verse  ohne  und  mit  auftakt  wech- 
seln lässt,  die  auftaküosen  ganz  mechanisch  zu  einer  zahl  zusammenaddiert,  die  uns. 
den  grad  der  Unregelmässigkeit  des  auftaktes  veranschaulichen  soll.    Es  ist  das  lied 
212,  13,    dessen  versanfönge  folgendes  streng  geregelte  Schema  zeigen:   -i,  x— ^  — % 
x^;   Ji,  x-^,  x-^  X—-     I^iö  einzige  Unregelmässigkeit  zeigt  die   dritte  stroph» 
(die  nach  dem  Verfasser  übrigens  ganz  selbständig  sein  soll)  darin,  dass  sie  im  anfaDg» 
des  abgesanges  den  vers  mit  auftakt  dem  auftaktlosen  nicht  wie  in  den  beiden  ersten 
^ropben  folgen,  sondern  vorangehen  lüsst.    Das  kann  uns,  bei  der  im  übrigen  beson- 
ders künstlichen  gestaltung  des  auftaktes,   natürlich  nicht  hindern,   dies  lied   unter 
diejenigen  zu  zälilon,   in  welchen  der  dichter  dem  auftakto  am  meisten  aufmerksam- 
koit  zugewant  hat;   es  würde  von    dieser  seite  aus  gar  kein  bedenken  dagegen  vor- 
liegen,   das  gedieht  noch  hinter  die  kreuzzugslieder  zu  setzen.    Nach  des  yerfasseis 
tabelle  dagegen  folgt  es  mit  37  procent  auftaktloser  verse  unmittelbar  auf  die  beiden 
töne,  in  welchen  sich  noch  gar  kein  gefühl  für  die  bedeutung  des  auftaktes  verrät! — 
Die  beigebrachten  proben  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  des  Verfassers  berech- 
nungen  und  die  auf  diese  gegründete  hypothese  von  der  reihonfolge  der  Hartmann- 
Hchen  lieder  durchaus  verfehlt  sind.    Gewiss  wird  es  richtig  sein,  wenn  man  die  lie- 
der  mit  strenger  regulierung  des  auftaktes  für  jünger  hält  als  die  mit  freier  behandlung 
desselben;   aber  illusion  ist  es,  wenn  man  glaubt,    dass  man  auf  grund  eines  ganz 
minimalen  mehr  oder  weniger  in  der  einen  oder  in  der  andern  richtung  nun  auch 
jedem  einzelnen  gedichte  seinen  bestirnten  platz  in  der  gesamtreihe  anweisen  könne. 
Und  wenn  man ,  von  der  Chronologie  ganz  absehend ,  lediglich  zur  veranschaulichung  der 
grösseren  oder  geringeren  rogelmässigkeit  dos  auftaktes  eine  übersichtliche  reihe  der 
lieder  aufstellen  wolte,   so  müste  diese  doch  ganz  anders  ausfallen  als  die  vom  Ver- 
fasser construierte. 

Neben  dem  fehlen  des  auftaktes  kommen  nach  dem  Verfasser  noch  zwei  (in 
seiner  tabelle  jedoch  nicht  berücksichtigte)  metrische  Unregelmässigkeiten  in  betracht: 
zweisilbiger  auftakt  und  zweisilbige  Senkung.  Beides  stelt  er  in  näherem  anschluss 
an  die  handschriften  gegen  Haupts  text  mehrfach  her.  Ich  bin  gewiss  weit  davon 
entfernt,  diesen  nicht  für  verbesserungsfähig  zu  halten,  und  sicherlich  verdient  beson- 
ders die  frage  erwogen  zu  werden,  ob  die  metrischen  rücksichten,  welche  TjmlunMin 
und  Haupt  veranlassten,  von  der  Überlieferung  abzuweichen,  überall  berechtigt  sind; 
aber  es  muss  zu  diesem  zwecke  im  zusammenhange  geprüft  werden,  welchen  grad 
von  zutrauen  denn  die  handschriften  bei  den  hier  in  betracht  kommenden  dingen 
verdienen,  inwiefern  sie  sich  durch  verschiedenen  gebrauch  in  analogen  fiülen  selbst 
corrigiercu  usw.  Nur  so  lassen  sich  sichere  grundsätze  gewinnen,  und  diese  müssen 
dann  consequent  angewendet  werden.  Aber  in  dieser  beziehung  lässt  des  Verfassers 
verfahren  gar  manches  zu  wünschen  übrig.  Warum  stelt  er  z.  b.  210,  33  den  auf- 
takt ich  teil  gegen  Lachmann  im  anschluss  an  die  Überlieferung  her,  nicht  dagegen 
209,  36  der  sin  und  210,  2  beidiu?  gerade  in  dem  vom  Verfasser  hergestelten  verse 
haben  BC  sicherlich  nicht  an  zweisilbigen  auftakt,  sondern  falschlich  an  4  hebongen 
statt  dreier  gedacht,  ebenso  wie  in  den  beiden  unmittelbar  vorangehenden  210,  31/32; 
so  gut  wie  diese  war  auch  3H  zu  bessern.  Hält  auch  der  Verfasser  den  vers  dtu 
tcerlt  lachet  mich  triegent  an  metrisch  für  unmöglich,  da  er  er  hier  stilschweigeod 
die  änderuug  hinnimt?  eine  bemerkung  darüber  schiene  doch  notwendiger  als  die^ 
dasH  hier  triegende  mit  elision  dos  e  zu  lesen  sei.  Warum  schliesst  er  sich  nicht 
den  handschriften  auch  da  an,    wo  sie  (^ine  Senkung  fehlen  lassen,  wie  205,  4;   mid 
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warum   stdt  er  die  zweisilbige  Senkung,    die  sich  doch  Hartmann  gestatten  soll,   so 
wenig   consequent  her  wie  den  zweisilbigen  auftakt?    Zu  217,  24  ist  gegen  Haupt 
und  gegen  das  metmm  wc&re  angeblich  nach  C  horgestelt,   aber  in  C  steht  Haupts 
yxicfr  entsprechend  wer;  auch  zu  218,  26  ist  eine  das  metrum  verschlechternde  lesart 
als  aus  C  stammend  aufgenommen,   während   dort   tatsächlich   etwas   ganz  anderes 
steht  usw.    Alles  in  allem  fühlt  man  sich  bei  den  kritischen  bemerkungen  des  Ver- 
fassers —  trotz  der  Sicherheit,  mit  der  auch  sie  vorgebracht  werden  —  doch  nicht  auf 
sichererem  boden  als  bei  seinen  aufstellungen  über  die  reihenfolgo  der  lieder. 

Das  auseinanderlegen  der  Strophen  eines  tones  in  verschiedene  einzelne  lieder 
treibt  der  Verfasser   sehr  weit;   entschieden    zu  weit,   wenn  er  —    abgesehen   von 
äuBseren  kriterien  —   mehrstrophige  lieder  nur  da  anerkennen  will,    wo  ein  klarer 
und  ungezwungener  gedankenfortschritt  statfindet,    dagegen  nicht,   wo  sich  ohne  sol- 
chen die  einzelnen  Strophen  eines  tones  um  denselben  gedanken  drehen.    Die  wider- 
holong  eines  und  desselben  gedankens  in  verschiedener  form  ist  nun  einmal  der  alten 
dichtkunst,  der  epischen  sowol  wie  der  lyrischen,  in  weit  grösserem  umfange  geläufig, 
als  es  dem  modernen  geschmack  entspricht;  sie  diesem  zuliebe  durch  allerlei  kritische 
mittel  möglichst  einzuschränken,   ist  ein  zwar  herkömliches,   aber  darum  noch  nicht 
berechtigtes  verfahren.     Anders  steht  es  natürlich,   wenn  die  Strophen   eines  tones 
ganz  verschiedene   dinge   behandeln,   augenscheinlich   aus   unvereinbaren  Situationen 
entsprangen  sind  usw.;   doch  muss   man  auch  hier  behutsamer  als  der  Verfasser  zu 
▼erke  gehen,  der  an  der  vermeintlichen  Verschiedenheit  der  Strophen  ebenso  oft  ohne 
gnind  anstoss  nimt  wie  an  ihrer  Übereinstimmimg.    Was  er  z.  b.  über  abweichende 
voraussetzimgen  in  den  einzelnen  Strophen  des  liedes  206,  19  fg.  sagt,   ist  entschie- 
den hinfällig.    Mehrfach  hat  er  in  der  abtrennung  einer  und  der  andern  Strophe  schon 
Vorgänger  gefanden,   und  er  treibt  dann  durch  isolierung  jeder  einzelnen  Strophe  die 
Sache  auf  die  spitze,  während  ich  in  einigen  fällen  schon  jene  teilweise  loslösung  für 
nnbegriindet  halte.    So  z.  b.  bei  dem  sechsstrophigen  liede  207,  11.     Euer  hätte  nicht 
einmal  die  6.  strophe  abgetrent  werden  sollen,   wie  es  in  MF  geschehen  ist;   denn 
diese  palinodie  der  1.  strophe  bildet  meines  erachtens  gerade  die  schlusspointe,    zu 
welcher  sich  die  almählich  fortschreitenden  gedanken  zuspitzen.    (1)  „Mein  verspre- 
chen, ihr  mein  ganzes  leben  zu  widmen,  kann  ich  nicht  halten;  ich  habe  mein  herz 
▼on  ihr  gewendet;   von  einem  unbesonnenen  gelübde  muss  man  sich  befreien,   ehe 
man  in  nutzlosem  ringen  seine  jähre  verzehrt;   so  auch  ich;   ich  räume  ihr  das  feld 
nnd  werde  in  zukunft  meinen  dienst  anderswohin  wenden.     (2.)  (Man  darf  mich  des- 
^h  nicht  treulos  schelten:)   untreue  war  mir  stets  verhasst;   lediglich  meine  treue 
Mt  mich  nicht  schon  eher,  soviel  ich  auch  zu  leiden  hatte,  aus  ihrem  dienste  schei- 
^  lassen.    Jezt  schmerzt  mich,  dasssie  mich  ohne  lohn  lassen  will;  und  doch  will 
*ct  auch  jezt  nichts  als  gutes  von  ihr  reden;    ehe  ich  sie  betrübe,   will  ich  lieber 
nm  schaden  auch  die  schuld  auf  mich  nehmen.     (3.)  Was  solte  ich  auch  der  jezt 
Wses  nachsagen,    die  ich  bisher  immer  nur  gelobt  habe?    Ich  kann  ja  meinen  kum- 
mer  klagen,   ohne  sie  deshalb  schlecht  zu  machen,    meinen  kummer,    dass  sie  viele 
JMre  meinen  dienst  hinnimt  und  meinem  werben  um  ihre  minne  doch  nur  mit  feind- 
*®ngkeit  antwortet    Dass  ich  nie  erfolg  bei  ihr  hatte,  muss  ich  mir  selbst  zum  vor- 
^^  machen;   hätte  sie  nüch  dessen  für  würdig  erachtet,    so  würde  sie  mir  besser 
gdohnt  haben.    (4  =  207,  33)  Da  ich  also  auf  lohn  von  ihr,   der  ich  doch  so  lange 
K^'^ent,  verzichten  muss,   so  bitte  ich  gott,    dass  er  mir  doch  eins  gewähre:   dass 
*  nSmhch  ihr  stets  wol  ergehen  möge ;  das  sei  meine  räche ,  dass  ich  bessere  wün- 
•*e  för  sie  hege  als  irgend  ein  anderer,  ihr  leid  betraure,  ihres  glückes  mich  freue. 
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(5  =  208,  20)   Jone  jähre,   die  ich  ihr  gewidmet  habe   (vgl.  208,  12  fg.    207, 

sind  doch    nicht  verloren:   fehlte  mir  auch  der  minnelohn,   so   tröstete   mich   ( 

freundliche  ho&iung.     Ich  wünschte  nichts  weiter,  als  dass  ich  sie  wider  wie  ehe 

meine  herrin  nennen  möchte!   manchem  manne  geht's  so  bis  an  sein  ende,   dass 

niemals  liebes  widerfährt,  dass  ihn  aber  doch  immer  die  hofnung  darauf  froh  mi 

(6)  (Nun  so  will  ichs  denn  auch  so  halten:)   um  ihretwillen,   der  ich  bisher  gec 

habe,   will  ich  fi-oh  sein,   wenn  mir  der  dienst  auch  nichts  genüzt  hat;   ich  w 

dass  meine  herrin  edel  ist;  wer  die  seine  fahren  lässt,  der  mag  das  haben:  ihn 

driessen  die  nutzlos  verzehrten  jähre;  wer  so  minnot,  ist  falsch;  ich  habe  es  be 

im  sinne,  ich  will  niemals  von  ihr  lassen*^.     So  wird  hier  das  gedankenspiel  von 

aufkündigung   dos   dienstes   aus   durch  eine  Stufenleiter  versöhnlicher  betrachtui 

hindurch  zur  förmlichen  zurücknähme  jener  aufsage  geführt    Str.  207,  23  ordne 

wie  Paul  und  Burdach  ein.    Str.  208,  23  wird   (si  tröstet  A  troestet  BC)    zu  l 

sein  tröste,  denn  es  geht  aus  den  vorhergehenden  wie  aus  den  folgenden  versen 

vor,   dass  es  sich  um  den  zustand  des  dichters  in  den  vergangenen,  jezt  zuri 

gewünschten  jähren  vergeblichen  und  doch  hofnungsfi-ohen  dienstes  handelt     208 

schliessc  ich  mich  (wie  Saran)  der  handschriftlichen  Überlieferung  an;   aber  die  j; 

sind  nicht  als  die  zukünftigen,   sondern  als  die  verflossenen  aufzufassen:    diese 

driessen  den,   welcher  den  dienst   (wegen  mangelnder  gewährung)  aufgibt,    natüj 

weil  sie  nun  vergeblich  hingebracht  sind,  während  sie  demjenigen,  der,  wie  jezt 

dichter,  zur  erkentnis  gekommen  ist,    dass  nicht  nur  die  gewährung,   sondern  8« 

die  hofnung  beglückt,  und  der  deshalb  auch  den  dienst  festhält,  vil  unverlom  si 

Ein  weiteres  eingehen  auf  des  Verfassers  auflösungsversuche  muss  ich  mir 

versagen;   so  weit  wie  er  wird  in  dieser  beziehung  schwerlich  sonst  jemand  gc 

Übrigens  schränkt  er  selbst  in  einer  nachträglichen  anmerkung  seine  Ursprung! 

aufstellung  etwas  ein,   indem  er  die  Strophen,   welche  sich  ohne  gedankenfortsc 

um  dasselbe  thema  drehen,   wenn  auch  nicht  ein  lied,   so  doch  einen  stropheol 

bilden  lässt,  dessen  einzelne  teile  sich  der  cntstehungszeit  nach  nahe  standen ,  tu 

her  auch  alle  zusammen  vorgetragen  sein  werden  (also  doch  wol  auch  von  den  1 

ausgeben!  als  zusammengehörig  zu  bezeichnen  sind?   dass  bei  den  so  bezeichn« 

deshalb  die  gedankenentwickelung  imd  Strophenverknüpfung  dieselbe  sein  müsse 

in  der  neueren  kunstlyrik,   hat  doch  niemand  behauptet?).    Freilich  meint  der  ^ 

fasser,   dass  auch  die  ganz  verschiedenen  Situationen  entsprungenen,    unteroinan 

unvereinbaren  Strophen  eines  tones  sich  zeitlich  doch  immer  wenigstens  insofern  ni 

standen,  als  Hartmann  zwischen  solchen  niemals  Strophen  eines  anderen  tones  gedi< 

tet  hätte.    Baraus  leitet  der  Verfasser  auch  das  recht  ab,    bei  seinen  untersuchonf 

über  die  auftaktverhältnisse  jeden  ton  als  ganzes  zu  betrachten,   auch  wenn  er  i 

seine  Strophen  als  selbständige  einzellieder  ansieht.    Das  war  allerdings  notweod 

wenn  eine  bestimmung  der  Zeitfolge  der  lieder  auf  grund  der  behandlung  des  a 

taktes    möglich    bleiben    solte;    denn    zwischen   jenen  kleinen   einzelliedem  des 

bon  tones    würden  sich  in  dieser  beziehung  nach  der  vom  Verfasser  angewende 

procentrcchnung  teilweise  ganz  riesige  differenzen  ergeben,  welche,  auf  entspreche] 

diffcrouzen  in  der  abfassungszeit  zurückgeführt,  ein  sehr  wunderliches  chronologisc 

durcheinander  von  einzelnen  bestandteilen  verschiedener  töne  zur  folge  gehabt  ha 

würden.     Aber  wenn  die  abweichungen   im  auftakt  zwischen  den  einzelnen  lied 

desselben   tones    für    deren    zeitliches    auseinanderliegen    nichts    beweisen,     wel 

bewoiskraft  bleibt  ihnen  dann  in  dieser  beziehimg  noch  für  die  verschiedenen  tö: 

So  dichtet  z.  b.  Hartmann  im  ersten  tone  vier  einstrophige  neunzeilige  liedohen 
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legelmässig  ausgefültem  auftakt,  eines  dagegen,  in  welchem  zweimal  der  auftakt  fehlt; 
mosten  wir  demnach   nicht  das  leztere  von  den  vier  anderen  zeitlich  noch  weiter 
abriiclcen  als  das  zweistrophige  lied  214,  12,   in  welchem  auf  die  22  verse  der  hei- 
den  zusammengehörigen  Strophen  nur  2  verse  mit  fohlendem  auftakt  kommen?    Aher 
in  einem  falle  soUen  sich  die  lieder  trotz  jener  differenz  zeitlich  nahe  stehen,   im 
anderen  falle  wird  ihr  so  grosses  gewicht  beigelegt,   dass  sie  nur  durch  eine  längere 
imterhrechimg  in  Hartmanns  lyrischer  dichtung  erklärt  werden  kann.    Nach  des  ver- 
&ssers  weise  würde  die  nicht  zu  berücksichtigende  differenz  sogar  durch  die  procent- 
zahlen  0  gegen  22,  die  berücksichtigte  durch  2,22  gegen  9  auszudrücken  sein.    Auch 
Ton  dieser  seite  zeigt  sich  wider,   wie  wilkürlich  und  haltlos  dieser  ganze  chronolo- 
gische aufbau  ist. 

Besser  steht  es  mit  der  Statistik  der  in  den  reimpardichtungen  fehlenden  sen- 
knDgen,  insofern  hier  die  zahlen  gross  genug  sind,  um  eine  geeignete  grundlage  für 
procentberechnungen  abzugeben  und  nicht  alzugrossen  zufalsschwankungen  ausgesezt 
zu  sein.  Mit  recht  unterscheidet  der  Verfasser  dabei,  ob  die  Senkung  zwischen 
zwei  verschiedenen  werten  oder  zwischen  zwei  silben  desselben  wertes  unterdrückt 
wird.  Er  sieht  in  dem  ersten  falle  eine  grössere  härte,  welche  von  den  genaueren 
dichtem  mehr  und  mehr  gemieden,  von  einzelnen  schliesslich  ganz  beseitigt  wird, 
während  sie  sich  die  zweite  freiheit  noch  gestatten.  So  lässt  sich  auch  von  Hart- 
maans  epischen  dichtungen  eine  reihe  aufstellen,  in  welcher  die  erste  freiheit  etwas, 
die  zweite  verschwindend  wenig  abnimt,  nämlich:  Erec,  Iwein,  Gregor,  armer  Hein- 
lich.  In  dieser  folge  sind  denn  auch  nach  des  Verfassers  meinung  diese  gedichte 
entstanden. 

Vom  ersten  büchlein  betrachtet  der  Verfasser  den  in  reimpaaren  gehaltenen 
^pttefl  für  sich;  derselbe  würde  nach  der  gesamtzahl  der  fehlenden  Senkungen  hinter 
sämtUche  epen  gehören,  nach  der  zahl  der  zwischen  zwei  werten  fehlenden  zwischen 
Iwein  und  Gregor,  so  dass  also  natürlich  der  andere  fall,  das  fehlen  der  sen- 
^g  zwischen  zwei  silben  desselben  wertes,  widerum  seltener  ist  als  in  allen  epen. 
^as  stimt  nun  allerdings  nicht  zu  des  Verfassers  sonstigen  chronologischen  voraus- 
Atzungen;  denn  er  sezt,  wie  wir  bereits  sahen,  diesen  echten  teil  des  ersten  büch- 
1^  mitten  zwischen  die  lieder  in  jene  „grosse  lücke*^,  die  gesamte  lyrik  Hartmanns 
^r  sezt  er  noch  vor  den  Erec.  Aber  jener  Widerspruch  lässt  sich  nach  seiner 
Bteinnng  durch  die  annähme  ausgleichen,  dass  Hartmann  sich  in  dem  büchlein  mit 
88inem  nicht  der  epik,  sondern  der  lyrik  aufs  nächste  verwanten  Inhalt  durch  die 
^^re  form  des  minnegesanges  beeinflussen  Hess.  Ich  halte  nun  zwar  diese  datierung 
^  entschieden  unrichtig;  denn  was  es  mit  jener  grossen  lücke  auf  sich  hat,  haben 
^  gesehen,  und  Hartmanns  lyrik  auch  in  ihrer  am  meisten  ausgebildeten  kunst- 
^  für  älter  als  sein  episches  erstlingswerk  halten,  heisst  meines  erachtens  auf 
m  Verwendbarkeit  der  zwischen  den  einzelnen  werken  waltenden  kunstunterschiede 
™r  die  bestimmung  ihrer  Zeitfolge  verzichten.  Dennoch  kann  man  ja  an  sich  dem 
^etfiisser  zugeben,  dass  ein  gedieht  wie  das  erste  büchlein  auch  im  versbau  durch 
*®  lyrik  beeinflusst  werden  konte;  nur  muss  dann  dieser  einfluss  von  vornherein  in 
^höherem  grade  in  dem  lezten  teile  dieses  gedichtes  vermutet  worden,  der  nicht 
Ä^  inhaltlich,  sondern  in  der  künstlichen  reim  weise  und  in  der  gruppierung  der 
^ewe  auch  formell  schon  der  lyrik  näher  steht  als  der  epik.  Es  kann  uns  daher  gar 
^^  wundem,  wenn  in  diesem  stücke  die  Senkungen  überhaupt  und  ganz  insbeson- 
^  die  Senkungen  zwischen  zwei  verschiedenen  werten  seltener  fehlen  als  in  allen 
^'^'ican  gedichten  Hartmanns;   und  es  ist  ungerechtfertigt  und  entspricht  jeuer  vom 

16* 
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Verfasser  bezüglich  der  metrik  des  ersten  teiles  gegebenen  erklänmg  keineswegs,  wenn 
er  hier  diesem  umstände  eine  so  hervorragende  bedoutung  boimisst,  dass  er  allein 
schon  die  Unmöglichkeit  beweise,  Hartmann  als  Verfasser  dieses  Stückes  aDzuneh- 
men.  Auch  was  sonst  für  die  annähme  beigebracht  wird,  dass  dies  ^schlussgediclit'^ 
(v.  1645  — 1914)  nicht  von  Hartmann  verfasst,  ja  mit  den  versen  1  — 1644  nur  durch 
Zufall  zusammengeraten  sei,  halt  nicht  stich.  Der  Verfasser  meint,  die  verse  1645  fg. 
könten  unmöglich,  wie  Haupt  meinte,  als  rede  des  leibes  zu  denken  sein,  der  1642  fg. 
vom  herzen  aufgefordert  war:  nu  solt  du  lip  hin  xir  unser  fürspreche  stn;  das 
beweise  v.  1679  min  Itp  vor  leide  nach  verswant  und  v.  1911  ich  hdn  in  dinen 
(jeicalt  ergeben  die  sele  xuo  deni  libe,  die  eniphdh  .  .  .  (vgl.  auch  noch  1903  fg.); 
deim  hier  rede  doch  sicher  nicht  der  leib,  sondern  der  dichter,  und  der  den  versen 
1  — 1644  zu  gründe  liegende  gedanke  von  einer  trennung  des  leibes  und  der  soele 
und  von  einem  dialog  zwischen  beiden  als  selbständigen  personen  verrate  sich  im 
Schlussgedichte  nirgend.  Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  nach  den  ausdrück- 
lichen Worten  der  verse  1642  fg.  der  leib  ja  von  jezt  an  eben  nicht  mehr  ausschliess- 
lich als  leib,  sondern  als  vertieter  von  leib  und  herz,  also  im  namen  der  gesamten 
pei*sönlichkeit  sprechen  soll;  es  ist  also  keine  sonderliche  ungenauigkeit,  wenn  Hartmann 
ihn  schliesslich  nicht  anders  reden  lässt,  als  wenn  er,  der  dichter,  selbst  spräche.  Aber 
selbst  in  dem  vorangehenden  dialog  v.  1  — 1644  ist  die  trennung  keineswegs  in  dem 
vom  Verfasser  angegebenen  sinne  durchgeführt  Denn  erstens  steht  ja  dem  loibe  keines- 
wegs die  Seele,  sondern  das  von  dieser  ausdrücklich  unterschiedene  herz  gegenüber, 
und  zweitens  dockt  sich  der  Itp  hier  durchaus  nicht  mit  dem  begriffe  „körper*,  son- 
doiii  er  umfasst  auch  einen  teil  der  geistigen  kräfte  mit;  ja  wie  im  gewöhnlichen 
sprachgebrauche  lip  die  ganze  persönlichkeit  bezeichnen,  min  lip  für  ich  gesagt  wer- 
den kann,  so  spricht  auch  Hartmann  in  jenem  dialoge  oft  genug  einfach  selbst,  wo 
der  lip  das  wort  hat  So  sagt  denn  der  lip:  ich  hin  ein  freudeloser  man  334,  wird 
vom  herzen  ebeufals  man  genant  595,  spricht  öfter  dem  herzen  gegenüber  von  sei- 
nem fnuot  und  getnüete,  von  den  gedanken,  mit  denen  er  der  geliebten  nahe  ist 
132  fg.,  von  seinem  sin  1086,  seiner  armen  sele  1431  —  ja  er  spricht  sogar  von 
seinem  leibe:  dax  ich  (der  lip!)  üx  al  der  werlt  ein  wip  xc  froweii  über  minen 
lip  für  s7  hate  niht  erkom  107  fg.  Damit  dürfte  jenes  bedenken  wol  endgültig 
beseitigt  sein.  Dass  1644  einen  befriedigenden  schluss  gebe,  kann  ich  nicht  im  min- 
desten zugestehen;  die  aufforderung  1642  fg.,  in  der  für  spreche  nur  als  fürsprecher, 
wortfülirer  verstanden  werden  kann,  hat  nur  zweck,  wenn  sie  die  Schlussapostrophe 
einleiten  soll,  zu  der  sich  nun  herz  und  leib  verbinden  und  die  widerum  mit  dem 
hin  weis  auf  die  Vereinigung  der  beiden  im  dienst  der  geliebten  (1903  fgg.)  passend 
endigt.  Was  endlich  die  abweichungen  des  Schlussgedichtes  von  Hartmanns  sonsti- 
gem Sprachgebrauch  betrift,  so  erklären  diese  sich  wol  ausreichend  aus  der  ungewöhn- 
lichere ausdrücke  und  Wendungen  heischenden  reimhäufong. 

Auch  das  zweite  büchlein  erklärt  der  Verfasser  für  unecht,  indem  er  die  schon 
von  anderen  für  diese  ansieht  vorgebrachten  gründe  hauptsächlich  widenun  durch 
seine  die  fehlenden  Senkungen  betreffenden  beobachtungen  zu  verstärken  sucht  Nadi 
diesen  würden  die  Senkungen,  besonders  zwischen  zwei  verschiedenen  Worten,  im 
zweiten  büchlein  weit  seltener  ausgelassen  sein  als  in  allen  übrigen  diohtungen  Hait- 
manus  (s.  51  fg).  Icli  bin  zu  einem  anderen  ergebnisse  gekommen.  Nach  meiner  zih- 
lang  fehlt  die  Senkung  in  den  826  versen  des  zweiten  büchleins  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen werten  88 mal,  zwischen  zwei  silben  eines  wertes  138 mal;  in  den  826 
ersten  vei-sen  des  ersten  büchleins  komt  der  erste  fall  87 mal,  der  zweite  91  mal  vor. 
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Danach  zeigt  sich  also  in  jenem  sogar  eine  merkwürdige  übereinstimmmig  zwischen 
den  beiden  bächlein;  in  diesem  dagegen  steht  das  zweite  büchlein  dem  Gregor  und 
Iwein  näher,  wo  in  der  gleichen  yerszahl  zwischen  zwei  silben  eines  Wortes  die  sen- 
kang  llOmal  beziehungsweise  141  mal  unausgefült  bleibt.  Ich  kann  also  in  diesen 
Verhältnissen  keinen  grund  gegen  die  abfassung  des  zweiten  büchleins  durch  Hart- 
niann  finden.  Vielmehr  halte  ich  dieselbe  nach  wie  vor  für  das  wahrscheinlichste, 
weil  das  gedieht  für  einen  plagiator  zu  gut  ist,  weil  sich  auffällige  Übereinstimmun- 
gen mit  sicher  Hartmannischem  eigentum  auch  in  nebendingen  zeigen,  bei  denen  an 
entlehnung  nicht  zu  denken  ist,  imd  weU  die  enÜehnung  aus  Hartmanns  sämtlichen 
werken  (und  nicht  allein  aus  seinen  epen,  sondern  auch  aus  seiner  keineswegs  wie 
jene  malsgebenden  lynk)  in  augenfälliger  weise  statgefunden  haben  müste,  während 
von  anderen  dichtem,  insbesondere  auch  von  den  grösten  und  bekantesten  lyrikom, 
nichts  entlehnt  worden  wäre;  denn  dass  die  verso  büchlein  725/26,  auf  deren  Über- 
einstimmung mit  Burkhart  v.  Hohenfels  MSH  I,  205  str.  3  Saran  hinweist,  ui*sprüng- 
lich  nicht  dem  büchlein,  sondern  Burkhart  gehören,  kann  man  natürlich  nur  anneh- 
men, wenn  man  den  späteren  Ursprung  des  büchloins  schon  aus  anderen  gründen  für 
erwiesen  hält 

Von  den  liedem  werden  212,  37fgg.,  214,  34  fgg.,  320,  1  fgg.  auf  ihre  echt- 
heit  untersucht  und  die  beiden  lezten  Hartmann  abgesprochen;  eine  sehr  wesentliche 
rolle  spielt  dabei  wider  des  Verfassers  oben  geken zeichnete  auffassung  der  auftaktver- 
hältnisse.  Ein  abschnitt  „zur  textkritik  dos  schlussgedichtes  imd  des  (2.)  büchleins*' 
enthält  einige  bemerkenswerte  bosscrungsvorschläge.  Dankenswert  ist  der  nachträg- 
liche, zur  erklämng  von  selpwege  dienende  hin  weis  auf  Rud.  Crodners  beobachtun- 
gen  über  eine  ähnliche  fluterscheinung,  die  an  der  Ostseeküste  der  seobär  genant  wird. 

BRESLAU.  F.   VOGT. 


Die  lieder  Neidharts  von  Reuenthal  auf  grund  von  M.  Haupts  herstel- 
lung,  zeitlich  gruppiert,  mit  erklärungon  und  einer  einloitung  von 
Friedrich  Keinz.  Mit  einem  titelbilde.  Jjoipzig,  Hirzel.  1889.  146  s.  2,80  m. 
Es  war  ein  sehr  dankenswertes  unternehmen,  Haupts  grosser  Ncidhartausgabo 
eine  wolfeUe,  nur  mit  den  notwendigsten  beigaben  versehene  toxtedition  zur  seito  zu 
setzen.  Durch  eine  kurze  einleitung,  welche  die  in  den  Münchener  Sitzungsberichten 
von  1887/88  veröffentlichten  Neidhart -Untersuchungen  des  Verfassers  voraussezt,  wird 
der  leser  zunächst  über  Neidharts  leben  und  die  gattungen  seiner  dichtung  in  klarer 
und  knapper  form  unterrichtet.  Dann  folgt  der  text  in  einer  von  Haupt  abweichen- 
den anordnung.  Die  lieder  werden  in  sechs  verschiedene  gruppen  gesondert,  ^die  der 
von  Keinz  angenommenen  entstehungszeit  gemäss  aufeinander  folgen,  nämlich:  I.  Ju- 
gendlieder. U.  Jiutel  und  ihre  gespiolinnen.  IH.  Kreuzlieder.  IV.  Fridorun.  V.  Bai- 
rischo  lieder  der  späteren  zeit,  VI.  östeiTcichische  lieder.  Dieser  Ordnung  fehlt  ja  nicht 
die  tatsächliche  grundlage.  Wir  wissen,  dass  Neidhart  einige  lieder  auf  dem  kreuz- 
zuge,  dass  er  andere  in  Baiorn  und  dass  er  widerum  andere  später  als  diese  in  Öster- 
reich dichtete;  wir  können  ferner  einigen  wenigen  der  bairischon  zeit  mit  bestimtheit 
entnehmen,  dass  sie  vor,  einer  weit  grösseren  anzahl,  dass  sie  nach  dem  Zerwürfnis 
mit  Engelmar  verfasst  sind,  ein  ereignis,  dessen  dann  auch  in  österreichischen  liodeni  noch 
gedacht  wird.  Aber  darüber  hinaus  wird  der  boden  sehr  unsicher.  Es  besteht  meines 
erachtens  kein  genügender  anhält  dafür,  gerade  die  unter  I  gebrachten  lieder  und  nur 
sie  als  Jugendgedichte  zusammenzufassen,  die»  unter  H  gesezten  alle  um  ein  liebes  vor- 
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hältnis  zu  Jiutel  (ein  name,  der  auch  nachher  in  einem  österreichischen  gedicht= 
(nr.  63)  vorkomt),  die  unter  IV  um  ein  Verhältnis  zu  Friderun  zu  gruppieren;  in  niclcr 
wenigen  fällen  sind  auch  die  grenzen  zwischen  Y  und  YI  nicht  sicher,  und  selb^ 
oh  die  kreuzlieder  aus  dem  jähre  1219  chronologisch  gerade  unter  IQ  an  der  ri( 
tigen  stelle  stehen,  ist  zweifelhaft  Mit  recht  ist  schon  im  Litterar.  oentralhl. 
s.  477  das  bedenken  erhoben,  dass  bei  der  von  Eeinz  angenommenen  Zeitfolge  Wol 
rams  bekante  beziehung  auf  Neidharts  dichtung  (Willehalm  312,  11),  für  die  docz:^ 
nach  1219  ontstaodene  lieder  nicht  mehr  in  botracht  kommen  können,  keine 
reichende  erklärung  finden  würde.  Die  dem  gegenüber  von  Keinz  im  nachtrag 
seiner  ausgäbe'  s.  6  aufgeführten  stellen  aus  liedem  seiner  zweiten  gruppe  (18, 
und  21,  11),  in  denen  Neidhart  seine  freunde  einmal  wegen  des  tanzlokals, 
anderemal  wegen  des  gegen  seine  geliebte  zu  beobachtenden  benehmens  um  rat  l^ 
tet,  kann  doch  Wolfram  nicht  im  sinne  gehabt  haben,  wenn  er  sagt.  Neidhart  wüt— 
es  seinen  freunden  klagen,  sähe  er  ein  so  ungefüges  schwort  wie  das  des  Kern 
wart  über  seinen  gauhügel  tragen.  Bas  sezt  schon  Neidharts  feindschaft  gegen 
bauem  voraus,  klagen  über  die  plumpen  und  gewalttätigen  dörper,  wie  sie  nur  in 
dorn  der  V.  und  VI.  gruppe,  an  stellen  wie  den  a.  a.  o.  angezogenen  (46,  45.  49% 
58,  63)  sich  finden.  Aber  noch  mehr:  dass  Wolfram  gerade  bei  der  beschroibi 
von  Rennewarts  nesenwaffe  auf  diese  bemerkung  kam,  lässt  sich  nur  erklären,  wi 
er  an  ein  Neidhartsches  lied  dachte,  in  welchem  ausserdem  auch  die  schilder«.:a.j] 
eines  besonders  ungeschlachten  Schwertes  vorkomt.  Nun  wird  aber  überhaupt  in  kc:^ 
nem  der  lieder  aus  Ks  gruppe  I — IV  ein  schwert  erwähnt;  erst  in  gruppe  V 
VI  geschieht  es  mehrfach.  Die  eingehendere  Schilderung  eines  besonders 
schwertos  zugleich  mit  der  klage  an  die  freunde  aber  findet  sich  nur  in  dem  eizs. 
liede  K  42  (gruppe  V).  Hier  wünscht  Neidhart  den  rat  seiner  freunde  in  dem  1t> 
tem  leide,  das  ihn  bedrückt:  die  geliebte  ist  ihm  feind;  die  meiste  schuld  an  seiis.« 
Unglück  ti'ägt  ein  getelinc  mit  einem  gewaltigen  Schwerte,  so  gross  wie  eine 
schwinge;  dies  noch  weiter  beschriebene  schwert  bildet  den  mittelpunkt  einer  dixx"^ 
zwei  Strophen  hingezogenen  scene,  und  dann  folgt  wider  die  klage  Idt  iu  mcre  kid  ^ 
den  mhier  8ic{ere,  die  tumben  getelinge  itwnt  mir  aller  leideelieh.  Ich  glaix  1 
daher,  dass  Wolfram  auf  dieses  ganz  bestimte  lied  Neidharts  anspielt;  in  ihm  »1>^' 
wird  V.  28fg.  der  raub  von  Frideruns  Spiegel,  also  auch  die  feindschaft  mit  Engelrd-'' 
schon  vorausgcsezt.  —  Bedenklich  ist  doch  auch  die  beschränkung  einzelner  perioci^ 
hier  auf  sommerlieder,  dort  auf  wintorlieder,  so  dass  in  gruppe  I  und  IV  nur 
erstere,  in  gruppe  V  dagegen  nur  die  leztere  gattung  vertreten  ist  Soll  denn  N^> 
hart  in  der  doch  10  jähre  umfassenden  lezten  bairischen  periode  nur  noch  im  wio^ 
gesungen  haben?  oder  sollen  aus  einer  periode  alle  sonmierlieder,  aus  einer  ande^"*^^ 
gerade  die  wintorlieder  verloren  gegangen  sein?  Ich  glaube,  diese  bedenken  ni<^^ 
zurückhalten  zu  sollen,  da  sich  in  unserer  litteraturgeschichte  traditionen  über  <^' 
Zeitfolge  von  werken  leicht  in  fällen  festzusetzen  pflegen,  in  denen  chronologi»o^ 
anhaltspunkte  erwünscht,  aber  im  gründe  nicht  vorhanden  sind,  wobei  denn  auch 
unterschiede  der  gattung  auf  solche  der  abfassungszeit  übertragen  werden, 
will  ich  nicht  behaupten,  dass  die  vorliegende  ausgäbe  durch  die  gewählte  aQOxdnL'CS^ 
etwas  an  brauchbarkeit  eingebüsst  hätte;  der  hauptsache  nach  steht  in  den 
gruppen  verwantes  beisammen. 

1)  München  1889.  8.  18  s.   Keinz  sozt  sich  hier  mit  den  kdtikK  te 
und  mit  0.  Paschmann  (die  lieder  Neidharts  v.  R.  StnüilHiig  LWiiliC.  ^ 
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Bezüglich  der  verhältnismässig  wenigen  stellen,  an  welchen  Keinz  einen  ande- 
ren   text  bietet  als  Haupt,  kann  ich  ihm  meist  zustimmen;  so  auch  in  der  stiophen- 
ojndnimg  von  nr.  52  und  64;   nicht  dagegen  in  derjenigen  von  nr.  22,   sowie  in  der 
leausg  von  52,  63.  62,  37  (so  zu  lesen  statt  35  in  den  lesarten,  wo  auch  die  angäbe 
fehlt,  dass  Haupt  hier  R  folgt).    Nr.  32,  2  scheint  mir   doch   die  von  Wilmanns 
befürwortete   lesart  von  c  strichen  st.  ticJien   ganz  zweifellos.     Der  zu  20,  32  fg. 
ermähnte  besserungs Vorschlag  Pauls   besteht   nur  darin,   dass  man  hier   den   hand- 
sclixiften  C  bezw.  c  folgen  soll,   und  das  scheint  mir  in  der  tat  das  richtige;  wonig- 
wäre  die  mitteilung  dieser  lesart  hier,  yro  Keinz  selbst  bemerkt,  dass  der  sinn 
nach  Haupt  widergegebenen  textes  imklar  sei,  doch  angezeigt  gewesen.    Ebenso 
liütt«  auch  zu  der  im  texte  unausgofült  gebliebenen  zeile  22,  50  der  Wortlaut  der 
liAiKlschriften  angegeben   werden  sollen.      In   einzelnen   fällen,   wo  Keinz   bemerkt, 
dass  in  einer  handschrifk  Strophen  fehlen  oder  dass  die  sti'ophenordnung  in  dor  hand- 
scliriftlichen  Überlieferung  oder  bei  Haupt  abweicht,   hätte  ohne  belastung  des  kri- 
tisolieh  apparates  angegeben  werden  kömien,  welche  Strophen  dort  fehlen,  bezw.  wie 
die    Strophen  dort  geordnet  sind.    Sonst  kann  ich  Keinzs  enthaltsamkeit  in  der  angäbe 
von.   Varianten  nur  billigen.     Für  den   „weiteren  leserkreis ",   auch  für  die  nächsten 
x'wecke  der  studierenden,  genügt,  was  er  gibt;  für  kritische  Übungen  aber  muss  man 
doch  den  volständigen  apparat  herbeiziehen,   wie  ihn  Haupts  in  jeder  seminar-  und 
Universitätsbibliothek  vorhandene  ausgäbe  bietet. 

Das  für  den  „weniger  geübten  leser"  berechnete  Wörterverzeichnis,  welches 
ursprünglich  nur  das  Neidhart  eigentümliche  umfassen  solte,  wird  bei  einer  zweiten 
aixOage  um  Wörter  wie  bue,  trlel,  liupper,  xii^elbreche ,  verriden,  güffen  (37,  44), 
gcjphuBte  und  einige  andere  zu  vormehren  sein;  auch  den  von  anderer  seite  schon 
ausgesprochenen  wünsch  nach  einem  namen Verzeichnisse  (natürlich  mit  volständigen 
steUenangaben)  werden  wir  dann  hoffentlich  erfült  scheu.  Möchte  eine  schnelle  Ver- 
breitung des  verdienstlichen  werkchons  dazu  beitragen! 

BRESLAU.  F.   VOGT. 


^ö echtes   bei  Neifen.     Von   dr.  Wilhelm  Uhl.     Paderborn,    Schöningh.    1888. 

222  s.   3  m.     (Göttinger  beitrage  zur  deutschen  philologic  herausg.  von  M.  Heyne 

und  W.  MüUer  IV). 

Für  die  scheidimg  von  echtem   und   unechtem   bietet   die    Überlieferung    der 

S^diohte  Gottfrieds  von  Neifen  insofern  keinen  anhält,   als  diese,    von  8  in  späteren 

^Äödschriften  vorliegenden  Strophen  abgesehen,  bekantlich  allein  in  C  auf  uns  gekom- 

^öu  sind.    Aber  die  beschafTenheit  dieser  handschrift  selbst  lässt  nach  Uhls  meiuung 

^^^sse  stücke  der  Neifenschen  liedersamlung   schlechter   beglaubigt  erscheinen   als 

'^der©.     In   der   regel   ist   nämlich   hinter   denjenigen   liedern,   welche  weniger  als 

stixjphen  umfassen,    vom  Schreiber  ein  räum  freigelassen,   der  gerade  ausreichen 

'^^'de,  um  sie  auf  5  Strophen  zu  bringen.     Das  ist  bei  20  liedern  der  fall\  während 

f'^wre  20  wirklich  fünfetrophig  sind.     Aus  dieser  Sachlage  schloss  man  bisher,    dass 

^^^^  ersteren  unvolständig  überliefert  seien,    dass  aber  C  durch  jene  z\\ischen räume 

*^  ihre  dereinstige  ergänzung  aus  reicheren  quellen  vorkohnmg  getroffen  habe,    ühl 

1)  Kiobl  b0i  19,  wie  auch  ühl  noch  nach  Haupt  angibt.    Nach  Apfelstodt  (Germania  XXVI,  216) 
30,  2i,  WD  Haiqpt  (einleitang  s.  VI)  das  Vorhandensein  einer  lücke  len^netc ,  8  zoilon  fh)igolas- 
kt  M  Mdk,  wenn  Uhl  s.  6  von  21  fOnfistrophigen  liedern  in  C  spricht;  es  ist  da  28,  17 
6.  itoopliB  nicht  in  C,  sondern  nur  in  p  überliefert  ist. 
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dagegen  hält  die  fragliohen  lieder  für  volständig  und  meint,  dass  die  auf  sie  fol^e Ei- 
den lüoken  nicht  ftir  die  nachtragung  echter,   sondern  für  die  aofiiahme  neu  hin^u 
zu  dichtender  Strophen  bestirnt  waren ,  durch  welche  dem  von  dem  samler  der  hand- 
Schrift  C,  nicht  aber  von  Gottfried  als  bindend  erachteten  princip  der  funfstrophigk^it 
rechnung  getragen  werden  solte.     Baraus  folgen  dann  aber  weiter  bedenken  ge^^u 
die   echtheit  der  lezten   strophen  derjenigen  lieder,   welche  nach  der  überliefern. ng^ 
wirklich  jenen  vorschriftsmässigen  umfang  haben;   bei  ihnen  allen  ist  von  vornherein 
mit  der  möglichkeit  zu  rechnen,  dass  sie  der  normalzahl  zuliebe  schon  zusatze  erhal- 
ten haben,   wie  die  anderen  sie  noch  erhalten  selten,  und  daran  lässt  sich  dann  die 
Untersuchung  von  interpolationen  anderer  art  anschliessen. 

Diese  neue  hypothese  mag  von  vornherein  natürlicher  erscheinen  als  die  alto; 
dass  sie  aber  besser  begründet  sei,   bezweifle  ich.    Uhl  fragt:    „wenn  der  Schreiber 
der  handschrift  C  wüste,  dass  dies  oder  jenes  lied  fünfstrophig  war,  so  hatte  er  dooh 
die  fünf  strophen  desselben  schon  einmal  hinter  einander  gelesen  oder  singen  geh(>i~t; 
was  hinderte   ihn   nun ,   das   ganze  lied  mit  seinen  5  strophen  niederzuschreiben  **'  ? 
Dagegen  ist  denn  doch  zu  bemerken,   dass  jemand,   der  ein  lied  einmal  volständig 
gehört  hat,   bei  einer  unvolständigen  niederschrift  desselben   sehr  wol  wahrnehmen 
kann,  dass  eine  imd  die  andere  strophe  fehlt,  ohne  dass  er  deshalb  im  stände  zu  sein 
braucht  den  Wortlaut  des  fehlenden   zu  ergänzen.     Aber   hier   bei  Neifen   liegt    diie 
Sache  noch  viel  einfacher.    Der  Schreiber  oder  sein  auftraggeber  braucht  nur  gewixst 
oder  auf  grund  einer  in  sängerkreisen  herschenden  tradition  geglaubt  zu  haben,  dass 
der  berühmte  dichter  die  regel  der  fünfstrophigkeit  befolgte;  grund  genug  um  anzu- 
nehmen,  dass  lieder,   die  in  der  vorläge  diese  zahl  nicht  erreichten,   un volständig 
seien  und  sich  einst  aus  anderen  quellen  ergänzen  lassen  würden.    Dass  nun  C  i^ 
algemeinen  seine  jeweilige  hauptvorlage  möglichst  aus  anderen  handschriften  zu  ver- 
volständigen  bemüht  war,  ist  ja  eine  bekante  tatsache,  die  ühl  bei  seinen  algemei0^^ 
ausführungen  über  die  entstehung  der  samlung  C  hätte  berücksichtigen  sollen.     ^ 
ist  es  doch  emiesen,    dass  C  beim  abschreiben  der  älteren,   bereits  mit  bildem  re*"' 
sehenen  samlung  BC,  deren  Uhl  freilich  auch  mit  keinem  werte  gedenkt,   nicht  o^^ 
ganze  lieder,   sondern  auch  einzelne  strophen  aus  einer  anderen  alten,   A  verwant^^ 
samlung  einschob.     Danach   ist   es   schon  an  sich  höchst  wahrscheinlich,    dass   ^'^ 
lücken  in  C  für  entsprechende  vervolständiguiigen  ausgespart  wurden;    und  das  wird 
zur   gewisheit,   wenn  wir  z.  b.    sehen,   wie   einerseits  C  hinter   2  strophen  Ulrid*^ 
von  Singenberg,   die  unmöglich  ein  volständiges  lied  bilden  können,   für  S  weit^^*^ 
Strophen  räum  lässt,  und  wie  andererseits  diese  3  strophen  in  der  älteren  handscbri^ 
A  sich  wirklich  vorfinden  (MSH  str.  47.  48.    Pfeiffer  sti:.  36.  37.  39).    Dies  beißp»^ 
ist  auch   insofern   lehrreich,   als  wir  daraus  ersehen  —    was   freilich  schon  in  d.^*" 
natur  der  sache  liegt  —  dass  wir  den  ursprünglichen  platz  der  in  C  fehlenden  stJ^"*-^ 
phen  keineswegs  nur  da  suchen  dürfen,  wo  C  die  lücke  für  sie  lässt,  nämlich  bi**' 
ter  den  mitgeteilten,  sondern  ebensowol  zwischen  oder  auch  vor  diesen;  so  enthält 
in  diesem  falle  nur  die  3.  und  5.  strophe  des  liedes.  —   Dass  also  die  lücken  is^    ^ 
durchweg  lediglich  für  nachdichtungen  offen  gelassen  seien ,  ist  sicherlich  eine  uniicU^^ 
annähme ;  dass  sie  teils  für  solche,  teils  für  quellenmässige  nachtrage  bestirnt  waren  •»   ^ 
möglich,  aber  nicht  sonderlich  wahrscheinlich ;  man  darf  vermuten,  dass  sie  ursprun^^^ 
durchweg  durch  die  erwartung  lezterer  veranlasst  wurden.    Damit  ist  natürlich  w^^®' 
gesagt,  dass  die  lieder,  welche  der  Veranstalter  der  samlung  C  für  unvolständig  1»»^^^ 
wirklich  in  jedem  einzelnen  falle  unvolständig  sein  müssen,  noch  dass  die  strophen  ^     ^^^ 
er  von  vornherein  oder  als  nachtrage  aufnahm,  durchweg  echt  sind;   nur  hietet  J* 
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besondere  eiimchtimg  der  handsohrift  keinen  anhält  für  die  annähme  von  interpola- 
tionon,  und  für  die  ermittelung  solcher  ist  man  eben  lediglich  auf  form  und  inhalt 
der  betreffenden  lieder  selbst  angewiesen.  Der  inhalt  aber  bietet  bei  der  einförmig- 
keit  der  themen  des  minnegesanges,  bei  der  algemeinheit  seiner  gedanken  und  bei  ^ 
dem  lockeren  Zusammenhang  der  strophon  des  einzelnen  liedes  wenig  Sicherheit;  und 
aiicli  bezüglich  der  form  bleibt  zu  erwägen,  inwieweit  gewisse  ungleichmässigkeiten 
derselben  etwa  einer  aus  ungleichwertigen  quellen  geflossenen  überUeferung  zuzu- 
schreiben und  durch  emendation  zu  beseitigen  sind,  und  inwieweit  sie  andererseits 
aach  aus  der  Verschiedenheit  der  vom  dichter  durchlaufenen  kunststufen  erklärt  wer- 
den können.  Uhl  zieht  meines  erachtens  den  kreis  dessen,  was  man  Neifen  an 
gedanken  und  formen  zutrauen  kann,  zu  eng.  So  soll  Neifen  bestimte  formkünste 
innnerhalb  eines  liedes  entweder  konsequent  durchführen  oder  sie  gar  nicht  anwen- 
den. Es  wird  daher  beanstandet,  wenn  in  einem  drei-  oder  mehrstrophigen  gedichte 
nur  einmal  der  schluss  einer  Strophe  durch  den  ähnlichen  worüaut  der  folgenden 
wider  aufgenommen  wird,  wie  30,  20  fg.  43,  35  fgg.  —  soviel  ich  sehe  nur  deshalb, 
▼eil  sich  in  einem  nach  Uhl  echten,  dreistrophigen  liede  eine  solche  wideraufnahme 
zweimal  findet  (51,  27  fgg.  35  fgg,);  denn  dass  bei  andern  dichtem  die  vereinzelte 
form  derselben  oft  genug  vorkomt,  ist  ihm  doch  wol  bekant  (vgl.  z.  b.  MF.  124, 
38  —  40.  125,  1).  Ähnliches  gut  bezüglich  der  bedenken  gegen  die  beschränkung 
^^r  anapher  auf  einzelne  Strophen  eines  liedes  (28,  18  fgg.)  und  gegen  sporadisches 
Auftreten  des  rührenden  reimes  in  einigen  fällen,  während  dasselbe  in  anderen  zuge- 
gen wird  (27,  17.  27  usw.  34,  22/25.  39,  1.  4,  wo  übrigens  unrichtig  bemerkt 
▼^,  heil  (ac^.)  :  unheü  (subsi)  sei  eigentlich  gar  kein  rührender,  sondern  ein  iden- 
tischer reim;  vgl.  8.170  —  71  über  den  gehäuften  reim  und  Neifen  3,  1:5);  auch 
^^^i^An,  dass  Neifen  verstreute  grammatische  reime  unbedenklich  anwendet,  sei  gegen 
^^  forderung  der  konsequenz  im  gebrauch  imgewöhnlichor  reimformen  erinnert.  Aber 
<ües  nnd  ähnliches  hat  noch  keine  entscheidende  bedeutung;  auch  nicht  der  umstand, 
^^^ss  der  Verfasser  die  autorität  der  handschriftlichen  Überlieferung  doch  mit  gar  zu 
^gleichem  masse  misst,  wenn  er  z.  b.  an  10  korrespondierenden  vorsen  des  fünf- 
ßtrophigen  echten  liedes  19,  32  fgg.  acht  emendationen  vomimt,  während  er  sich 
S^^^gentUch  der  Verderbnis  eines  nach  seiner  meinung  unechten  liedes  darauf  beruft, 
**S8  sonst  bei  Neifen  kaum  auf  10  Strophen  eine  emendation  nötig  sei  (s.  178).  Das 
^osentlichste  kriterium  für  echt  oder  unecht  ergibt  sich  dem  Verfasser  doch,  wonig- 
^öns  in  den  meisten  fällen,  aus  der  beobachtung  der  beschafPenheit,  des  zusammen- 
'^Anges  und  des  ausdruckes  der  gedanken.  Diese  werden  denn  bis  ins  einzelnste 
^^''gliedert,  und  dabei  werden  an  ihre  präcision,  ihre  logische  Verknüpfung,  ihren 
P^^^tischen  gehalt  und  ihre  einkleidung  forderungen  gestelt,  welche  häufig  mehr  dem 
"^dividuellen  geschmack  des  Verfassers  als  dem  charakter  des  minnegesanges  ent- 
sprechen. Nicht  selten  verliert  er  sich  dabei  in  grübeleien  und  Wortklaubereien, 
^ölclie  die  richtige  auffassung  eines  liedes  nicht  fördern ,  sonder  hindern.  Andererseits 
^  er  doch  auch  bei  aller  eindiingenden  Sorgfalt  seiner  Untersuchung  nicht  immer 
Schlich  genug  verfahren,  um  alle  mittel  der  auslogung  zu  erschöpfen,  ehe  er  dieses 
1^^  jenes  für  schlecht,  unverständlich  oder  unsinnig  erklärt;  und  in  einzelnen  fällen 
^^  Sein  absprechendes  urteil  sogar  lediglich  darauf  zurückzuführen,  (Jass  er  den  text 
^▼erstanden  hat. 

Der  nach  weis,  dass  unter  den  liedem,  welche  Uhl  als  echt  gelten  lässt,  auch 

•Jönigen,  hinter  denen  sich  in  der  handschrift  lücken  finden,  volständig  seien,  fusst 

''•^UrgemäBS  auf  einer   noch  weniger  sicheren  grundlage.     Nur  bezüglich   des  drei- 
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strophigen  liedes  37,  2  kann  ich  ihm  unbedingt  reoht  geben;  dagegen  halte  loh  24, 21. 
42,  21.  48,  9  entschieden  für  onvolständig,  und  bei  den  übrigen  ist  die  mö^^chkeit, 
dass  dies  der  fall  sei,  nicht  abzuweisen.  Man  muss  nur  festhalten,  dass,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  die  betreffenden  Strophen  durchaus  nicht  gerade  am  schlusae  des 
liedes  zu  fehlen  brauchen. 

Die  begründung  der  unechtheit  ist  am  besten  bei  den  fünften  Strophen  der 
lieder  3,  1;  5,  25;  7,  15;  15,  6;  40,  25;  49,  14  gelungen,  da  des  verfausers  aosfoh- 
rungen  hier  durch  auffällige  metrische  Unregelmässigkeiten,  welche  die  betreffenden 
Strophen  im  gegensatze  zu  den  übrigen  aufweisen,  gestüzt  werden.  Seinen  übrigen 
athetesen  mich  anzuschliessen,  hindern  mich  meist  die  oben  geäusserten  bedenken^ 
Im  ganzen  erklärt  er  10  lieder  mit  34  Strophen  und  26  einzelne  Strophen  für  unecht 
Leztere  finden  sich  meist  hinter  den  echten,  wobei  jedoch  vielfach  die  angestrebte^ 
fünfstrophigkeit  noch  nicht  erreicht  ist  Der  uachdichter  ist  da  nach  XJhls  meinun^ 
mit  seiner  arbeit  nicht  fertig  geworden;  für  ihre  fortsetzung  blieb  noch  räum  zi 
Verfügung.  Hie  und  da  aber  stehen  dio  intorpolationen  auch  zwischen  den  echtem 
Strophen.  Schon  auf  grund  dieser  ßUle  hätte  Uhl  zugeben  müssen,  dass 
nicht  alles,  was  er  für  unecht  hält,  erst  nachträglich  in  lücken  der  handsohr^jft 
C  eingefügt  sein  kann;  auch  bezüglich  der  ganz  unechten  lieder  lässt  sich  diese 
fassung  nur  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  und  im  Widerspruche  mit  ühls  eigen.« 
bemerkungen  (auf  s.  15  und  16  o.)  durchführen. 

Im  einzelnen  mag  zu  den  athetesen  folgendes  bemerkt  werden.    Bei  lied 
(4,  27  —  5,  24)   lässt  sich  gegen  die  5.  Strophe  nichts  einwenden,   als  dass  sie 
unrichtiger  stelle  steht.    Giske  hat  in  dieser  ztschr.  XX,  198  fg.  meines  eraohtens 
ganz  zweifellos  erwiesen,   dass  sie  zwischen  2  und  3  gehört,  denn  ihr  aofang  knäLpft 
an  den  Wortlaut  des  lezten  verses  von  2  an,   während  ihr  eigener  schluss  widenzm 
durch  den  1.  vers  der  3.  strophe  aufgenonmien  wird.    Das  kann  doch  unmöglich 
zufälliges  zusammentreffen  sein,   noch  dazu  in  einem  liede,   in  welchem  schon 
ganz  entsprechendes  Verhältnis  zwischen  schluss  und  anfang  der  Strophen  1  und    2 
besteht;   dass  dasselbe  nicht  auch  zwischen  str.  3  und  4   (nach  richtiger  ordnon^    ^ 
und  5)  statfinden  kann,   liegt  in  der  natur  der  sache,   da  4  (5)  einen  selbständigo'i 
Schlusssatz  bildet,   dessen  eingang  ausdrücklich  auf  alle  vorangegangenen  zusammeza.- 
fassend  zurückweist,     und  schliesslich  ist  nun  noch  die  angeblich  unechte  stropb^ 
ausser  in  C  jauch  noch  in  ik,  und  zwar  hier  wirklich  hinter  str.  2  (3.  4  bezw.  4.    ^ 
fehlen  ik)  überliefert    An  dem  „inneren  Zusammenhang*^  der  Strophen  ist  bei  dies^iV 
reihen  folge  nichts  auszusetzen,   und  sehr  mit  unrecht  wirft  ühl  Giske  vor,   dass 
denselben  hier  „wie  immer*  unberücksichtigt  gelassen  habe.    Weit  mehr  scheint 
gegen  eine  bemerkung  Uhls  einzuwenden,   welche  gegenüber  allen  jenen  argument^^ 
schliesslich  noch  die  einzige  stütze  seiner  auffassung  bildet:   wenn  der  dichter  d^»' 
fraglichen  strophe  ausruft  „Minne,  fessele  auch  die  geliebte  oder  lass  mich  los!*  ^^       \ 
„begebe  er  sich  dadurch  nicht  nur  von  vornherein  jedes  anspruchs  auf  gegenlieb^'i 
sondern  es  sei  sogar  eine  grobheit,    der  geliebten  so  etwas  vorzutragen '^  I    (vgl.  s. 
Bartsch  SMS  VIII,  8,  21  —  26).  —   Wir  haben  in  diesem  liede  einen  der  fälle 
uns,  wo  ein  nachtrag  aus  einer  bei  der  ersten  niederschrift  nicht  zugänglichen  qoeL^^ 
in  dio  nur  mit  rücksicht  auf  den  gesamtumfang,   nicht  auf  die  strophenfolge  des  lii 
des  gelassene  lücko  wirklich  schon  eingefügt  ist. 

Zu  IX  (12,  33  —  14,  3)  ist  gegen  str.  5  nichts  stichhaltiges  vorgebracht 
Widerspruch  zum  vorhergehenden  kann  ich  nicht  bemerken;   denn  von  „froher  hop^ 
nung  auf  erhörung '^  ist  da  nicht  die  rede  gewesen;   vielmehr  hat  der  diditw 
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det  Wl«ge  über  unerwiderte  liebe  nur  die  miiine  um  hülfe  gebeten  und  gesagt:    ^wie 

gluclcXich  würde  ich  sein,  wenn  die  liebste  mir  trost  spenden  wolte;  bei  den  frauen 

ist  js^     die  höchste  herzenswonne  zu  finden*^  usw.    Daran  sohliesst  sich  untadelig  an: 

^nuiixuglich  habe  ich  der  liebsten  und  der  minne  gesungen,   und  doch  lässt  sie  mich 

traurig  dastehen;  so  muss  ichs  denn  lassen,  muss  mich  von  ihr  scheiden;   aber  bes- 

sero   lohn  hfitte  ich  doch  verdient*^. 

In  m  (16,  9—17,  16)  stört  die  5.  strophe  nur  an  dieser  stelle;   als  zweite 
ist  sie  ganz  am  platze;  wir  erhalten  dann  in  2  und  3  eine  ebenmässige  Steigerung  in 
der  daisteUung  der  minnefreuden:  freundliches  lächeln  und  blicken,  kuss,  umbevanc, 
ennel    flehten   bein  verschrenken  —  denn  wenn  ühl  meint,   den  leztgenanten  aus- 
druck    roüsten  die  zuhörer  wol  auf  den  tanz  und  nur  die  geliebte  auf  etwas  anderes 
deuten,  so  hält  er  doch  die  zuhÖrer  für  gar  zu  harmlos;  vom  tanz  ist  in  der  ganzen 
stioplie  nicht  die  rede.    Dass  in  der*  5.  (richtig  2.)  strophe  nach  tctbes  güete  (z.  8) 
spater    (z.  12)   fortgefahren  wird  din  vil  roserarwer  fnunt  mit  beziohung  auf  tvip, 
bat  d.och  nichts  bedenkliches.    Eine  „mislichc  aposiopese*^  sieht  Uhl  in  den  vcrsen 
12—14  nur,  weil  er  Haupts  interpunktion  nicht  beachtet  hat;   nach  ihr  ist  zu  über- 
setzen:  „dein  rosiger  mund  würde,   wennn  er  lieblich  lachen  wolte,    blühen  wie  die 
rose  im  tau*. 

Von  XVm  (23,  8—24,  21)  werden  str.4  und  5  für  unecht  erklärt.    Ehe  der 

Verfasser  v.  24,  3  als  sinlos  und  v.  24,  4 — 6  als  ganz  unverständlich  auf  grund  einer 

Übersetzung  bezeichnete,   welche  Haupts  interpunktion  widerspricht,   hätte   er   sich 

doch    mit  dieser  abfinden  müssen.    Nach  ihr  sagt  der  dichter  24,  1 — 3:    „sie  kann 

nur  wol  hülfe  senden.    Da  ich  in  vielem  schmerzlichen  verlangen  (natürlich  „nach 

^*^)   lebe,   so  ist  mein  weg  zu  ihr  gebahnt '^.    Es  ist  also  durch  die  sehnsüchtigen 

ß®^^ken,   welche  der  sänger  zur  geliebten  wandern  lässt,   ein  weg  von  ihm  zu  ihr 

Söbahnt,   auf  welchem  sie  nun  ihrerseits   ihm   hülfe   senden  kann.    Dies  bild  vom 

^®ße  schwebt  ihm  auch  im  folgenden  noch  vor :    „  da  ich  ihr  nun  mein  immer  durch 

^^  minne  gefesseltes  herz  sende,   sehet,   so  würde  ich  noch  fröhlich  werden,   wenn 

^^  geschehen  möchte  (wenn  das  der  erfolg  dieses  sendens  wäre),  dass  ich  sie  umfinge 

^^d   sie  es  gut  aufnähme".    Zum  senden  des  herzens  vgl.  auch  noch  MF  47,  27  fg.; 

^ine   fesselung   durch   die   minne  bezeichnet  der  Verfasser  als  ein  „falsches  bild*; 

Reifens  herz  werde  nur  verwundet,   aber  nicht  gebunden!     Metrisch  ist  v.  24,  13 

^cbt  anstössiger  als  23,  37.     V.  24,  16  ist  natürlich  zu  lesen  alle  untügent  hat  si 

^^^örn.    Die  leere  und  Weitschweifigkeit  der  verse  24,  11  — 15  darf  man  bei  einem 

l^öde  mit  so  schwieriger  formkünstelei  nicht  zu  sehr  urgieren. 

Aus  XXI  (27,  15 — 28,  17)  sucht  der  Verfasser  ohne  genügenden  grund  die 
^^Utxh  reim  mit  der  1.  und  3.  verbundene  2.  und  4.  strophe  auszuscheiden.  27,  25 
^  keineswegs  unverständlich;  es  hoisst  „mir  war  freude  erblüht";  das  war  in  der 
^1  15  — 17  geschilderten,  jezt  längst  entschwundenen  frühüngszeit  geschehen;  daher 
^®  dem  Verfasser  unerklärliche  „form  der  Vorvergangenheit*.  27,  28  tccer  min  sanc 
^^^ungen  ir  „hätte  sie  meinen  sang  gehört";  dann  wäre  der  erfolg  der  gewesen, 
f^®ö  der  dichter  (vor  freude,  durch  liebesglück)  wider  jung  würde,  während  er  jezt 
^  Sorgen  alt  geworden  ist.  Die  frage  des  Verfassers  zu  27,  31  fg.  „was  hoisst  das: 
^^  minne,  gib  mir  deinen  rat,  oder  ich  lebe  in  sehnsuchtspein?"  brauche  ich  wol 
^^  als  beispiel  dafür  anzuführen,  wie  weit  der  Verfasser  seine  bedenken  gegen  die 
^^isdrucksweise  der  ihm  verdächtigen  Strophen  treibt  Zu  28,  11  ist  das  Subjekt  aus 
**"  ^.  8  und  kerxeliebe  v.  10  zu  folgern:  „und  wenn  sie  die  liebe  auf  sich  nähme 
^***d  nicht  davon  abliesse".    Zu  27,  35  fg.  hat  der  Verfasser  (s.  104)   Haupts  inter- 
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ponktion  falsch  verstanden;  zusammengehöriges  so  dax  scheidet  Haapt  nicht  durch 
komma;  es  heisst:  „ich  habe  nach  dem  so  Lieblichen  und  leuchtend  roten  munde 
gerungen,  ohne  dass  mir  je  meines  herzens  wunde  geheilt  wäre*^. 

XXTT  (28,  18 — 29,  35)  umfasst  in  C  4  Strophen,   in  p  5,   von  denoi  eine 
jedoch  einem  andern  liede  Neifens  angehört  (34,  6 — 15);   statt  ihrer  fehlt  in  p  eine 
der  in  C  überiieferten  atrophen  (3),   während  andererseits  wider  eine  der  in  p  vor-- 
liegenden  (str.  5)  inC  fehlt;  doch  ist  in  C  für  eine  fünfte  strophe  räum  firei  geUssea^ 
(Reihenfolge  in  C:  2.  3.  1.  4.  lücke;   in  p:  1.  2.  5.  34,  6 — 15.  4).    Die  nächstli^.^ 
gende  annähme  ist  hier  sicherlich  die,  dass  p  und  C  sich  gegenseitig  ergänzen, 
uns  also  auch  in  p  diejenige  strophe  vorliegt,   für  welche  C  die  lüoke  liess. 
dagegen  meint,  es  seien  überhaupt  nur  2  Strophen  dieses  liedes  echt  (28,  18 — 29, 
2  seien  m  C  zugedichtei    Eine  fünfte  hätte  sich  C  vorbehalten,   wäre  aber  mit 
hier  wie  so  oft  nicht  zu  stände  gekommen.    Die  nur  in  p  überlieforte  str.  5 
eine  auf  grund  der  von  C  zugesezten  str.  4  verfasste  nachdichtung.    Aber  die  n 
wendige  Voraussetzung  für  diese  künstliche  annähme  wäre  doch,   dass  p  aus  C 
und  das  ist  offenbar  nicht  der  fall;  die  abweichungen  im  texte  wie  in  der  reihenfol^^ 
der  Strophen  sprechen  deutlich  genug  dagegen,   imd  statt  der  3.  strophe  übeilieCert 
ja  p  sogar  eine  zu  einem  ganz  andern  liede  Neifens  gehörige.    Es  ist  also  tatsarslio, 
dass  eine  von  C  unabhängige  version,  bei  der  es  ganz  gleichgültig  ist,  ob  sie  sp&t:^T 
als  C  aufgezeichnet  wurde  oder  nicht,   zu  einem  liede,   bei  dem  C  räum  für 
mehrstrophe  frei  lässt,   wirklich  eine  solche  überliefert;   das  ist  widerum  eine 
tigung  für  unsere  auffassung  von   der  bedeutung  der  lücken  in  C.     Bezü^ch  clor 
gründe,   mit  welchen  der  Verfasser  die  unechtheit  der  fraglichen  atrophen  zu  erwei^ 
sen  sucht,  gelten  die  oben  gegen  sein  vorfahren  im  algemeinen  geäusserten  bedenken- 
Zudem  würde  die  2.  strophe  keineswegs  einen  befriedigenden  abschluss  bilden;  man 
erwartet  entschieden   die  widerau&ahme   des  in   str.  1  angeschlagenen  persönlicben 
motives. 

Von  XXTTT  (29,  36—31,  36)  sollen  str.  2.  4.  5.  6  unecht  sein.  Soll  auch 
für  dies  lied  Uhls  lückenhypothese  gelten,  so  müste  C  hier  von  vornherein  eine 
erweiterung  auf  sechs  Strophen  vorgesehen  haben,  was  doch,  ebenso  wie  die  einrich- 
tung  von  27,  15  auf  4  Strophen,  der  grund  Voraussetzung  des  Verfassers  widerspricht, 
dass  die  nachdichter  die  fünfstrophige  form  herzustellen  beabsichtigten.  An  str.  5 
wird  getadelt,  man  merke  erst  in  der  3.  zeilo,  dass  das  nu  lache,  womit  sie  begint, 
auf  den  roten  mund  und  nicht  auf  die  frau  bezogen  werden  soll;  aber  schon  die 
lezton  4  verse  der  voitmgehenden  strophe  hindurch  ist  ja  niemand  anders  als  der  rote 
mund  angeredet!  Zu  z.  9  so  wirde  ich  sender  fröiden  vol  wird  sendiu  fröide  f^ 
eine  „gedankenlosigkeit  des  nachdichters"  erklärt;  warum  zieht  denn  XJhl  sender  nicht 
zu  ich?  —  "Wenn  der  dichter  str.  2  sagt,  dass  zwei  in  der  minno  einmütige  her»<^ 
sich  nur  bcsanien  und  niht  besunder  freuen,  so  sieht  Uhl  da  ein  „grobes  hendiady* 
ein",  welches  „die  ungeschickte  band  des  nachdichters  verrät*.  Str.  4  sind  dann  di® 
frcrlich  stcndm  ougcn  „zu  tadeln",  wird  hcte  ich  iuicer  minne  und  dax  ich  hi  *** 
icmre  als  „zu  algomoin  und  wenig  poetisch''  beanstandet  usw.  —  Str.  6  wird  ff** 
Strauch  als  ein  durch  str.  2  hervorgerufener  Spruch  aufzufassen  sein,  der  aber  d(K5** 
wegen  der  beziehung  auf  2  und  wegen  der  stilistischen  Übereinstimmung  mit  str-  ^ 
bestirnt  gewesen  sein  mag,  im  anschluss  an  das  lied  vorgetragen  zu  worden. 
ihn  Neifen  selbst  nachträglich  verfasste,  scheint  mir  wol  möglich. 

Den  inneren  Zusammenhang  der  widerum  für  unecht  erklärten  4.  strophe 
XXV.  licdos  (32,  14  —  33,  32)  hat  Uhl  nicht  erfasst  oder  wenigstens  nicht  zur 
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gebraohi    Die  ganze  atrophe  dreht  sich  um  die  bildliche  darstellung  des  miunelohnes 

als  eines  wirklichen  soldes,  eines  gutes,  welches  die  frouwe  dem  werbenden  verleiht. 

So  lia.t  er  denn  schon  geglaubt,   dass  er  ganz  und  gar  von  der  klasse  der  armen 

gescliieden  wäre,  jezt  aber  wird  er  gewahr,   dass  sie  gar  nicht  daran  denkt,   ihm 

lohn   zu  geben;  jeden  morgen  muss  er  um  gut  sorgen  (wie  einer  der  jedesmal  mit 

nahrungssoigen  für  den  anbrechenden  tag  aufwacht),  er  muss  minne  borgen  —  das 

steht    seiner  herrin  doch  gewiss  übel  an.    Y.  26/27  sind  ganz  falsch  aufgefasst;   in 

den  Worten  8i  wü  lönes  Idn  mich  in  senden  sorgen  liegt  weder  die  ungewöhnliche 

koDStruktion  einen  eines   dinges  Idn  noch  ein  merkwürdiges   unb  xotvoO^   sondern 

eioe  ganz  gewöhliche  Verbindung  vor:   sie  will  mich  in  bezug  auf  den  lohn  in  sehn- 

sachtsvoller  sorge  lassen.     Auch   graf  Kraft  von  Toggenburg  bringt  übrigens   sein 

ininnewerben   unter  das   bild  vom   streben  nach  gut;   dabei  wird  teils  die  frouwe 

selbst,  teils  was  sie  verleiht  als  guot  gefasst  (Bartsch,  SMS.  VI,  6,  lOfgg.   7,  8fgg.). 

Von  dem  dreistrophigen  liede  XXVI  (33,  33  —  34,  25)  wird  die  lezte  Strophe 

für  unecht  erklärt    Bezüglich   der  gegen   den  granmiatischen   reim  in  34,  22 — 25 

vorgetragenen  bedenken  (s.  126)  bemerke  ich,  dass  der  dichter  in  dem  werte  mifmen- 

eiieh  doch  sicher  nicht  lieh,  sondern  minne  als  stamm  empfunden  hat;  lieh  gilt  ihm 

hier  als  sufüx,  in  gdieh  dagegen  als  stamm,  also  Variation  ein  und  desselben  Stammes 

JJegt  hier  nicht  vor.     Zu   der  „hässlichen  widerholung*  in  v.  22  fg.  vergleiche  die 

widerholung  an  der  entsprechenden  stelle  der  vorhergehenden  strophe. 

Gegen  die  echtheit  der  lezten  der  beiden  Strophen  des  XXXV.  liedes  (42, 1 — 20) 
^•^ird  kein  irgend  annehmbarer  grund  vorgebracht.  Wenn  der  dichter  seine  liebste 
bittet,  sie  möge  es  ihm  zu  gute  kommen  lassen,  dass  er  sie  höher  als  alle  weiber 
scbäzt,  sie  einzig  und  allein  im  herzen  trägt,  so  wird  das  ein  seltsamer  gedanke 
genant,  denn  „dieser  ausbedungene  reale  lohn  der  erhörung  kann  unmöglich  für 
blosse  gedanken  und  die  kundgebung  derselben  in  anspruch  genommen  werden'^. 
I'ass  minneneUch  geditige  und  lieber  wdn  neben  einander  gesezt  werden,  wird  geta- 
<i©lt,  da  beide  dasselbe  bedeuten  (vgl.  Walther  92,  10.  Hartm.  2.  Büchl.  93).  Zu 
den  horten  dax  diu  süexe  minne  ttoinge  so  dax  mir  an  iu  gelinge  wird  bemerkt: 
»"Welche  grobheit,  das  seiner  herrin  selbst  vorzuhalten!**  usw.  Ganz  wunderlich  sind 
gegen  dar  an  z.  20  vorgebrachten  bedenken;  natürlich  geht  es  auf  den  ganzen 
▼orangggungQngQ  ^^^^  worauf  ja  auch  widerum  Haupts  interpunktion  hinweist. 

XXXVni  (43,  26 — 44,  19):    ein  dreistrophiges  lied,    von  dem  nicht  nur  die 

2-  Und  3.  strophe,   sondern  auch  die  beiden  lezten  verse  der  ersten  unecht  sein  sol- 

^^^  l    Dadurch  wird  dann  der  pausenreim  dieser  strophe  mit  seiner  auseinanderroissung 

"®8  Wortes  wip — lieh  (:  Itp)  Neifen  aberkant    Aber  eben  der  umstand,   dass  an  der 

"^^f^ffenden  stelle  nicht  einmal  wortschluss  vorliegt,   macht  es  doch  höchst  unwahr- 

^^einlich,   dass  sich  ein  nachdichter  gerade  hier  zur  einführung  eines  pausenreimes 

^te  veranlasst  gefühlt  haben.    Des  Verfassers  ausstellungen  betreffen  besonders  die 

^'^  imd  weise,   wie  der  z.  29  fgg.   ausgesprochene  vergleich   der  eigenschaften   der 

S^liebten  mit  einem  kleide  in  den  folgenden  versen  und  Strophen  ausgesponnen  wird. 

^^  gedankengang  des  ganzen  liedes  ist  etwa  folgender:    „Der  mai  hat  die  natur  mit 

^^Qem  gewande  bekleidet,  so  hat  auch  meine  herrin  wonnige  kleidung  angelegt:  es 

^  ihre  gute,   Schönheit,   ehre,   reinheit;  bei  dieser  kleidung  ist  ihr  trauter  anmu- 

^S^  leib  zu  finden.    Ach,  könte  ich  doch  diesen  kleidem  nahe  sein!  dann  wäre  ich 

^^üer  frende;  so  aber  muss  ich  in  jammer  sterben,  voll  Sehnsuchtskummer  nach  den 

^*^em,  die  ihr  so  schön  stehen.    Will  sie  meinen  kummer  stillen,   so  sende  sie 

^ttir  die  kldder  —  durch  ihren  trauten  leib!    Dann  ist  all  mein  leid  dahin**.    Dass 
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der  dichter  sich  danach  sehnt,  aller  der  vorsnige  seiner  geliebten  sich  in  persönliche: 
beisammensein  erfreuen  zu  können,  dass  er  dabei  mit  dem  bilde  von  den  kleidei 
spielt,  die  liebste  auffordert  sie  ihm  zu  senden,  aber  so,  dass  ihr  holder  leib  selb 
der  Überbringer  sei,  hätte  nicht  als  unsinn  u.  dgL  bezeichnet  werden  sollen.  2 
44,  3  wird  Haupt  getadelt,  dass  er  hier  das  „flickwort"  denne  (welches  für  „eine 
eines  Neifen  unwürdigen  lückenbüsser^^  erklärt  wird)  in  den  text  aufgenommen,  wäl 
rend  er  in  den  gleichen  fällen  39,  13  und  43,  16  so  etwas  nur  durch  eine  anme: 
kung  anzudeuten  gewagt  habe.  Aber  die  fälle  sind  nicht  gleich;  hier  machte  da 
vorangehende  vröuden  den  ausfall  eines  folgenden  derme  graphisch  wahrscheinlich. 

Von  den  3  Strophen  des  XLV.  liedes  (47,  10 — 48,  8)  wird  zwar  keine  11 
unecht  erklärt,  aber  in  jeder  wird  ein  vers  gestrichen,  wodurch  widerum  ein  pauset 
reim  beseitigt  und  unter  zuhülfenahme  weitgehender  versversetzungen  ein  ganz  and< 
res  metrisches  Schema  erzielt  wird.  Da  zu  so  durchgreifenden  änderungen  kein  aui 
reichender  grund  vorliegt  (str.  1  ist  der  überlieferte  text  entschieden  besser  als  Uh 
herstellung !) ,  da  es  femer  ganz  unerfindlich  ist,  wie  der  träger  der  Überlieferung  ai 
eine  so  verwickelte  Umformung  der  Strophen  gekommen  sein  solte,  so  vermag  ich  i 
des  Verfassers  construction  nichts  weiter  als  ein  übrigens  geschickt  ausgeführtes  kr 
tisches  spiel  zu  sehen. 

Dass  die  5.  und  lezto  strophe  des  Uedes  XLYIII  (50,  7  —  51,  19)  mit  de 
vorhergehenden  nicht  zusammenhängt,  hebt  ühl  mit  recht  hervor.  Ob  sie  Keife 
abzusprechen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  ist  ein  im  tone  des  vorangehei 
den  liedes  verfasster  streitspruch  gegen  die  falschen  zungen,  der  immerhin  hintf 
jenem  aus  besonderer  veranlassung  vorgetragen  sein  kann.  Z.  15  diu  (zunge)  raUch 
in  ir  herxefi  und  mit  simie  C  gibt  auch  nach  Haupts  änderung  in  ir  herze  un 
in  ir  sinne  keinen  befriedigenden  sinn.  Ich  möchte  beidemal  mit  statt  Haupts  t 
lesen;  der  sinn  ist  dann:  „zugleich  mit  ihrem  herzen,  ebenso  wie  ihr  herz  (von  de: 
sen  falschheit  schon  die  rede  war)  ist  auch  ihre  zunge  falsch '^.  Z.  17  fg.  hat  Ul 
ganz  misvorstanden  und  lediglich  deshalb  dem  „nachdichter '^  grobheit,  geschmacklosi^ 
keit  und  anderes  vorgeworfen.  Die  worte  ob  mich  diu  süexe  reine  wil  meinen  y  a> 
ich  meine  ai  lieben  alterseine  heissen  natürlich  nicht  „wenn  mich  die  süsse  reii 
im  herzen  tragen  will,  wie  ich  sie  ganz  allein  zu  lieben  vermeine*',  sondei 
„wie  ich  sie,  die  liebe,  ganz  allein  im  herzen  trage''. 

Yüi  volständig  unecht  hält  der  Verfasser  die  heder  XVII.  XXVin.  XXD 
XXXn.  XXXm.  XXXVn.  XLI.  XUn.  (22,  15  fg.  |35,  17  fg.  36,  4  fg.  38,  26  fj 
39,  35  fg.  42,  35  fg.  45,  21  fg.  46,  17  fg.).  Dazu  konmien  dann  noch  die  von  ihi 
als  Volkslieder  bezeichneten  XXXIX  (44,  20  fg.)  und  XIj  (45,  8  fg.).  Auch  hier  stel 
die  beweisführung  auf  rocht  unsicherer  grundlage.  Besonders  unzulänglich  scheii 
mir,  was  gegen  45,  21  fg.  vorgebracht  wird.  Nicht  richtig  ist  die  bemerkung  ai 
s.  205,  dass  Haupt  diese  Strophen  „für  ein  lied  mit  fehlendem  ausgange^  gehalte 
habe.  Das  wäre  eine  unbegründete  annähme,  denn  ein  anderer  abschluss  des  abei 
teuers  als  der  durch  str.  3  gegebene  ist  nach  den  eingangsversen  nicht  zu  orwartei 
Haupt  hat  nur  bemerkt,  das  lied  sei  sicher  unvolständig.  In  der  tat  wird  z wische 
der  freundlichen  begrüssung,  welche  das  mädchon  in  str.  2,  und  der  derben  abfei 
tigung,  welche  sie  in  str.  3  dem  dichter  zu  teil  werden  lässt,  eine  strophe  m 
begehrlichen  werten  des  lezteren  fehlen.  Auf  diese  bezog  sich  dann  auch  das  in  de 
vorliegenden  gestalt  des  gedieh  tes  im  verständliche  hien  ist  der  wtbe  nicht:  „solch 
weiber  (wie  ihr  sie  da  im  sinne  habt)  gibt  es  hier  nicht*^.  —  Vers  39,  3  dos  XXXL 
liedes   sieht  ühl    „eine   unüberwindliche   Schwierigkeit,    zu  deren   erklfining  wede 
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Eaapt  noch  sonst  jemand  ehieii  versuch  gemacht  hat  '^ ;  es  stehe  nämlich  dort  (dax 
«r  ffüeie  mich  gewer,)  wer  ist  der  mitk  des  verbünde!  Mit  dem  ^ verbinden*^  weiss 
er  nichts  anzufangen,  auch  vergunde  zu  coigicieren  gehe  nicht  an,  so  meint  er  denn, 
der  nachdichter  habe  dies  verbünde  ohne  rücksicht  auf  den  sinn  einer  stelle  wie  etwa 
13,  23  entlehnt  Aber  weder  in  der  handschrift  noch  in  den  texten  steht  michf  son- 
dem  überall  mirl  Und  bekantlich  heisst  nicht  allein  vergunnen,  sondern  auch  verbun- 
f*en  misgonnen;  an  verbinden  ist  natürlich  nicht  zu  denken;  der  coi\j.  prät.  aber  ist 
liier,  wo  es  sich  um  ein  irreales  Verhältnis  handelt,  durchaus  nicht  unrichtig.  So 
*«var  also  an  dieser  stelle  gar  nichts  zu  erklären;  sie  heisst:  „(dass  ihre  gute  mir 
^rewährung  zu  teil  werden  lasse,)  wer  ist  der  mir  das  misgonnen  solte!*^. 

Zu  46,  26  fg.  bemerkt  der  Verfasser:  „es  gibt  doch  keinen  sinn:  fürwahr, 
mich  muss  danach  verlangen,  dass  ihr  roter  mund  mir  die  freude  nicht  mehren 
^vi2i*I  Gewiss,  aber  deshalb  ist  eben  mich  muox  des  belangen  hier  anders  aufzufas- 
sen; es  heisst:  „die  zeit  muss  mich  zu  lauge  dünken,  dass*'  usw. 

Wie  viel  an  den  beiden  volksmässigeu  liedem  44,  20  fg.  und  45,  8  fg.  Neifen 

^Wrklich  zu  eigen  ist,   wird  sich  nicht  entscheiden  lassen;  jedosfals  liegt  kein  grund 

S^gen  die  annähme  vor,  dass  er  sie  selbst  mit  unter  seine  lieder  aufnahm;  denn  mit 

dem  Volkslied  ist  er  vertraut,  und  lieder  wie  45,  21  fg.  und  das  Wiegenlied  52,  7  fg. 

Sinei    der  gattung  nahe  genug  verwani    Das  Wiegenlied  nimt  Uhl  viel  zu  tragisch; 

^    <3.er  sentimentalen  liebes-  und  kinderstubengeschichte,   die  er  davon  zu  erzählen 

^v^eiss,  ist  seine  phantasie  auf  seltsame  abwege  geraten.    Nicht  ein  hauch  „rührender 

^^el&xnut'^,   sondern  leichtfertigen  humors  liegt  auf  dem  liedchen.    Die  junge  mutter 

ver^^ünscht  die  kinderwirtschaft,   die  sie  vom  tanze  fernhält;   sie  gibt  das  kind  der 

aiu-rrte,  damit  diese  es  stille  und  sie  selbst  des  Verdrusses  ledig  werde. 

BRESLAU.  F.   VOGT. 


*^^«dor  Hampe,  Die  quellen  der  Strassburger  fortsetzung  von  Lam- 
prechts Alexander  und  deren  benutzuug.  Bonner  dissertation.  Bremen, 
lEd.  Hampe.  1890.    110  s. 

Ein  weiterer  schritt  zur  Verteidigung  und  ausführung  der  Bonner  hypothese, 

Lamprechts  Alexanderdichtung  keinen  grösseren  umfang  gehabt  habe,   als  die 

^^>^X'lieferung  in  der  Vorauer  handschrift  aufweise.     Wie  der  titel  der  arbeit  zeigt, 

*^*  der  Verfasser  es  bereits  für  ausgemacht,   dass  der  Strassburger  bearbeiter  des 

Alexanderliedes  auf  grund  lateinischer  quellen  eine  selbständige  fortsetzung  desselben 

verfasst  habe.     Der  beweis  gilt  ihm   für   erbracht  durch  Alwin  Schmidt  in  dessen 

ebenfalfl  auf  anregung  von  Wilmanns  veriasster  dissertation  „Über  das  Alexanderlied 

^^^  Alberic  von  Besannen  und  sein  Verhältnis  zur  antiken  Überlieferung*  (Bonn  1886). 

Meine  dagegen  ausführlich  in  dieser  Zeitschrift  XX,  88—97  dargelegten  einwendun- 

^^  Werden  beiläufig  zurückgewiesen.    Da  ich  dieselben  durch  Hampes  arbeit  nicht 

™^  Widerlegt  ansehen  kann,  niemand  aber  in  eigener  sache  richter  sein  soll,  so  ver- 

^oise  ich  auf  dieselben  und  überlasse  die  entscheidung  andern. 

Hampes   arbeit  zeugt  von   eingehender,   gründlicher  beschäftigung  mit  dem 

^^ß^Jiatande.    Er  hat  nicht  nur  die  lateinischen  tmmittelbaren  quellen,   darunter  eine 

J^öne  Version  der  Historia  (I  nobili  fatti  di  Alessandro  Magno  ed.  Giusto  Grion,   Bo- 

^^*^  1872),  sondern  auch  die  französischen,  die  spanische  und  die  Alexandreis  des 

^ther  von  Chatillon  in  den  bereich  semer  Untersuchung  gezogen  imd  zeigt  überall 
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eine  klare  und  besonnene  auffassung.  Aber  die  ergebnisse,  zu  denen  er  gekommen 
zu  sein  glaubt,  sind  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  an  dem  stände  der  sache  erheb- 
liches zu  ändern  vermöchten,  obgleich  doch  jeder,  namentlich  jeder  jugendliche  for- 
scher geneigt  ist,  seine  resultate  möglichst  voll  und  rundlich  erscheinen  zu  lassen. 

Die  durch  Forschung  der  zulezt  genanten  quellen  ergab  nur  ein  negatives  resul — 
tat.  Der  Verfasser  erkent  an,  dass  man  sich  nach  dem  bis  jezt  zu  geböte  stehendecx 
material  bei  der  betrachtung  der  Verhältnisse  der  deutschen  dichtung  zu  den  franz& — 
sischen  epen  auf  einem  i*echt  schwankenden  gründe  bewegt  und  den  sicheren  bodd^^ 
beinahe  völlig  unter  den  füssen  verliert,  wenn  man  das  Verhältnis  derselben  zu  dexxi 
spanischen  gedieht  ins  äuge  fasst.  Auch  eine  eigentliche,  bewuste  benutzung  d^^s 
gedichts  Walthers  von  Chatillon  ist  nicht  nachweisbar.  So  bleiben  wir  auf  die  schon 
bisher  berücksichtigten  lateinischen  quellen  beschränkt. 

Hier  hatte  nun  schon  meine  ausgäbe  festgestelt,  einmal  dass  neben  der  Hisbo- 
ria  Julius  Valerius  benuzt  sei,  dann  dass  das  deutsche  gedieht  YS  anfangs  mehr  der 
Hist.  in,  später  mehr  der  Hist.  I  folge.     Schmidt  hob  hervor,    dass  für  V  Valerius 
hauptquello  gewesen,   wälirend  die  Historia  nur  nebenbei  in  betracht  gekommen  sei, 
Harape  betont,  dass  Valerius  später  mehr  zurücktrete,  und  oonstruiert  aus  der  iix    8 
sichtbaren  bevorzugung  von  Hist.  I  einen  hauptgrund  dafür,    dass  8  im  zweiten  t:eil 
selbständiger  fortsetzer,  nicht  bloss  überarboiter  sei.    Seine  werte  lauten:   „Sowol    an 
zahl,  wie  auch  —  einige  wenige  fälle  ausgenommen  —  an  gewicht  stehen  die  in  der 
tabelle  aufgeführten  stellen  den  im  ersten  kapitel  gegebenen  Übereinstimmungen  von  S 
mit  der  Hist.  1  uacli;  und  eben  diese  tatsache  bildet  eine  weitere  stütze  für  den  satz: 
die  haudschrift  der  Historia,    welche   dem    deutschen   gedieht  (S)    zu  gründe  liegt, 
stand  der  Hist.  I  bedeutend  näher,   als  der  Hist.  H.  III,   wenn  sie  sich  auch  —    das 
dürfen  wir  ebenfals  aus  dieser  tabelle  schliessen  —   mit  keiner  der  beiden  uns  bis- 
her bekanten  handschriften  der  Rec.  I  (B  u.  M)  gedeckt  haben  wird*. 

Es  ist  klar,  dass  bei  dieser  überaus  schwierigen  läge  der  dinge  ein  sicherer  schlos 
nicht  zu  ziehen  ist.  Der  möglichkeiten,  die  man  ins  äuge  zu  fassen  hat,  sind  n. 
viele,  und  keine  lässt  sich  zu  einiger  walirscheinlichkeit  erheben.  Möglich  ist  sogar» 
dass  derselbe  Verfasser  vei*schiedene  recensionen  der  Historia  gleichzeitig,  neben  ^ 
den  andern  nachgewiesenen  quellen,  wie  Valerius,  Curtius  usw.  benuzt;  so  die  wei- 
teste annähme.  Möglich  auch,  dass  er  diese  Verschmelzung  schon  in  einem  latei- 
nischen buch  vorfand,  wie  Lamprccht  im  Alberich;  so  die  engste  annähme.  Dies 
eine  unhaltbare  Vermutung  zu  nennen,  wie  Hampo  s.  66  tut,  wo  er  selbst  sich  recht 
ratlos  zeigt,  ist  etwas  zu  kühn*.  Genug,  wir  wissen  es  uns  vorläufig  nicht  zu  erktt* 
ren  (wie  noch  vieles  andre  die  quellen  des  Alexanderliedes  betreffende!),  dass  das- 
selbe anfangs  mehr  beziehungen  zu  Valerius  und  Historia  HI,  im  zweiten  teile  m©^ 
zu  Historia  I  und  Valerius  zeigt,  während  in  diesem  teile  daneben  Hist  IQ  reichlicoi 
bis  auf  den  Wortlaut  benuzt  ist. 

Qrade  dies  lezte  könte  man  zur  stütze  der  ansieht  verwenden,  dass  8  ^^^ 
ganzen  Lamprecht,  überarbeitet,  enthalte.  Denn  wenn  S  von  vors  2038  den  IßJ^' 
precht  selbständig  foi-tsezte  und  hierzu  Hist.  I  zu  gründe  legte,  warum  folgte  er  da^o 
an  einer  grossen  anzahl  von  stellen  doch  der  Hist.  HI,  und  zwar  auch  an  solch©*^ 
wo  es  sich  gar  nicht  um  den  Inhalt,  sondern  um  ganz  nebensächlichen  Wortlaut  hBf^' 
delto,  wie  z.  b.  3690  utuler  des  wären  xwene  man  =  erant  etiim  quidam  ex  pr*^^ 

1)  Auch  Wemhor  von  Elmendorf ,    der  jüngst  noch  als  compilator  eigener  erfindong  rertaidi^*  ' 
ist  keiner,  sondern  nur  Übersetzer I    Ztschr.  f.  d.  a.  34,  G5. 
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eipiinis?  Und  derselbe  bearbeiter  hat  doch  in  dem  teil,  welcher  die  vergleichung 
ermögL'cht,  ebenfals  zusätze  gemacht,  welche  sich  vorläufig  nur  aus  Hist.  Hl  erklä- 
ren lassen,  wie  ver8  287  und  504!  "Wählte  er  also  gerade  so  wie  Alberich -Lamprecht 
ganz  nach  belieben  aus  verschiedenen  lateinischen  quollen  seinen  stoff  aus,  so  sieht 
man  nicht  ein,  wie  aus  diesen  abweichungen  ein  solcher  gegensatz  zwischen  Y  und  S 
coDstruiert  werden  kann. 

Und  dies  ist  unseres  erachtens  dem  Verfasser  auch  im  zweiten  teile  seiner 
arbeit  nicht  gelungen,  welcher  auf  grund  der  von  Schmidt  kühn  aufgebauten  Charak- 
teristik von  V,  was  die  behandlung  des  Stoffes  anbetrift,  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit beider  teile  feststellen  will.  Diese  frage  hängt  eben  mit  der  quellenfrage  aufs 
engste  zusammen  und  kann  vorläufig  ebenso  wenig  entscheidend  beantwortet  weixien. 

Bleibt  das  lezte  hindemis,  aber  das  schwerste:  der  schluss  von  V.  Auch  hier 
scheint 'es  auf  eine  individuelle  entscheidung  ankonmien  zu  sollen.  Werfen  wir  noch 
einmal  darauf  einen  blick. 

Zimächst  ist  doch  die  tatsache  nicht  wegzuschaffen,  dass  V  seine  quelle  wil- 
kürlich,  ohne  grund  verlässt.  Ein  Alexandergedicht,  das  mit  dos  beiden  geburt  begint 
^d  mit  der  tötung  des  I)anus  durch  Alexander  gegen  die  geschichte  und  die  benuz- 
^^  quellen  schliesst,  ist  ein  torso.  Darüber  könte  einigkeit  herschen  unter  den 
unbefangenen.  Aber  vielleicht  ist  dieser  leib  ohne  köpf  vom  dichter  beabsichtigt? 
Schmidt  hat  dies  nachzuweisen  versucht,  unseres  erachtens  ohne  überzeugende  kraft. 
l^*e  lezten  40  verse  von  V  behalten  für  uns  den  schein  eines  gewaltsamen  Schlusses. 
^*^r  auch  dies  könte  man  ja  als  absieht  des  dichters  erklären,  —  wenn  nur  nicht 
"*®  fortsetzung  da  wäre,  in  welcher  jene  schlussverse  später,  an  andrer  stelle  in 
^^hter  Verwendung  erscheinen!  In  rechter  Verwendung?  Dies  bestreitet  eben  Hampe 
"^'^  scheinen  sie  in  S  an  sehr  unpassender  stelle  eingeschoben  zu  sein. 

Sehen  wir  zunächst  Y  an:  nachdem  die  Schlacht  am  Granicus  von  1209 — 1384 
«osfürlich  erzählt  worden  ist,  heisst  es:  Als  Alexanders  wunden  geheilt  waren,  nickte 
^^  S^gen.  Darius  vor  und  eroberte  Sardes.  Der  perserkönig  droht  übermütig,  Aloxan- 
«er  aufzuhängen,  und  besendet  seine  vasallon.  Er  war  der  gewaltigste  könig:  32 
Könige  ^  270  grafen,  803  herzöge  und  viele  tausend  beiden  folgten  seinem  ruf  aus 
^*^^T  berren  länder.  Achtzig  verse  werden  auf  ihre  aufzählung  verwant.  —  Als  Aloxan- 
"^^  dies  hörte,  ritt  er  ihnen  entgegen  nach  Mesopotamien,  wo  es  zum  kämpf  kam. 
*^^iöe  seitdem  geschlagene  Schlacht  lässt  sich  mit  dieser  vergleichen.  Das  feld  war 
^it  toten  bedeckt  Als  Alexander  durch  das  Schlachtfeld  brach,  wie  viel  beiden 
*^en  da  tot!  Und  wie  früher,  so  muss  es  jezt  ergehen.  „Ihr  solt  jezt  den  zins 
^'^^ten,  den  ihr  gefordert  habt;  ich  habe  ihn  euch  in  das  land  gebracht**.  Mit  die- 
^'^  vrorte  schlug  er  ihm  (dass  Darius  in  der  Schlacht  war  und  hier  gemeint  ist, 
^^*^  man  erraten!)  das  haupt  ab.  Da  endete  der  kämpf.  So  sagt  uns  meister  Albe- 
^^h.  und  der  gute  pfaffe  Lamprecht.  Das  lied  ist  wahr  und  recht.  Hier  schien  es 
'^^ü  beiden  genug.    Jezt  ist  es  zeit  aufzuhören. 

Führen  wir  uns  nun  den  verlauf  der  erzählung  in  S  vor.  Bis  zu  der  oben 
^fch  gedankenstrich  bezeichneten  stelle  horscht  Übereinstimmung.     Dann  heisst  es: 

Und  als  Alexander  vernahm,    dass  Darius  mit  einem  beer  Persieu  gogen  ihn 

^^idigen  weite,  berief  er  seine  mannen,  die  von  Macedonien,    und  üborscliritt  dtiii 

^*^.     Darius  schickte  einen  brief  mit  einem  wagen  mohn  au  ihn.     Alexander  mii- 

^^l©te  durch  eine  band  voll  pfeffer  und  kehrte  zunächst  unter  kämpfen  zu  imitutr 

^^**ken  mutter  heim.     Auf  der  rückkohr  hat  er  widerum  verschiedene  kUmpfn  i^un, 

Sollten.     Als  Darius  von  seinen  siegen  hört,    will  er  auf  den  gofordortaii  %ii$n 

^•USCHKIFT   F.    DEUTSCHE   PHILOLOGIE.      BD.    XXIV.  17 
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verzichten,  doch  seine  ratgoher  sind  dagegen.  Alexander  rückt  vor  und  erkn 
folge  eines  bades.  Übergang  über  den  Eufrai  Auch  des  Darius  beer  nie] 
Schlacht  bei  Issus.  Des  königs  angehörige  fallen  in  Alexanders  hände.  Briefv 
des  Darius  mit  Alexander  und  mit  Perus.  Alexander  geht  als  böte  zu  Darius. 
überschreitet  den  fluss  Strage  und  bereitet  sich  zur  Schlacht.  Schlacht  bei  . 
Alexander,  wie  ein  gott  gewafnet,  greift  an.  Die  geschosse  fliegen  dicht  wie  i 
Ileerhömer  und  trompeten  erschallen.  Alexander  ermahnt  seine  s(3ldaten  unc 
vor.  Am  Strage  auf  der  aue  stossen  die  beere  zusammen.  Wo  sie  zusammen  ! 
war  das  feld  mit  toten  bedeckte  Mit  schwort  und  lanze  wird  gekämi 
hass.  Keine  seitdem  geschlagene  Schlacht  lässt  sich  mit  diesei 
gleichen,  wo  Alexander  dem  Darius  den  zins  bezahlte.  Dass  man  je  an 
zins  gedacht  hatte,  reute  manchen,  der  im  blute  lag.  Schilde  werden  zersc! 
helme  durchschnitten.  Darius  bedauert  sehr,  dass  er  von  Alexander  dei 
verlangt  habe.   Viele  wurden  erschlagen,  viele  ertranken  im  fluss.   Darius  flo 

Ist  es  wahrscheinlich,  dass  ein  dichter,  welcher  selbständig  Lamprechts  j 
fortsezte,  diese  schlussvcrse  so  gewant  hier  einfügte?  Oder  ist  es  annehr 
dass  ein  vorschnell  schliessender  schreibor  den  schluss,  welcher  allen  in  den  < 
überlieferten  tatsachen  ins  gesiebt  schlägt,  aus  den  betreffenden  versen  kurz  ; 
menstoppelte? 

Wir  glauben  vorläufig  noch  bei  der  annähme  beharren  zu  sollen,  dass 
precht  die  ganze  Alexandergeschichte  in  deutsche  verse  brachte  und  dass  u 
zweite  hülfte  dieser  schätzenswerten  dichtung  nur  in  der  ziemlich  st^lbstäudig« 
verständigen  bearbeitung  von  S  erhalten  ist 

FSIKDENAU,   NOV.   1890.  KARL   EINZKL. 


Emil  Kettner,   Untersuchungen  über  Alpharts  tod.    Beilage  zum  pro; 

des  gymnasiums  zu  Mühlhausen  in  Thüringen.    Ostern  1891.    I^gramm  i 

52  8.    8. 

Die  abhandlung  des  durch  verschiedene  kritische  arbeiten  wol  vorbei 
Verfassers  zeichnet  sich  durch  klarheit  der  auffassung  und  ruhe  der  darstellui 
Sie  wendet  sich  gegen  die  ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  einerseits 
tins  und  v.  Muths,  welche  aus  dem  überlieferten  gedichte  einen  älteren  ker 
scheiden  weiten,  andrerseits  Fr.  Neumanns,  welcher  eine  Verschmelzung 
texte  nachzuweisen  versuchte.  In  drei  absclinitten  handelt  Kottner  über  die  al 
nen  Vorstellungen  und  anschauungcn  des  dichters,  die  epische  technik  und  d* 
des  gedichts.  Er  sucht  nachzuweisen,  dass  weder  in  den  beiden  durch  die 
getrenten  teilen  der  dichtung,  noch  iimerhalb  derselben  in  den  als  imccht  b< 
neten  stellen  ein  unterschied  vorhanden  sei.  Dass  ein  älteres  volksmässigc 
unserm  epos  zu  gründe  liege,  gilt  auch  Kettner  mit  recht  für  ausgemacht;  ab 
überarb<?itor  hat  nach  Kettnei-s  meinung  nicht  bloss  den  überlieferten  stoff  mit 
poesie  umgeben,  sondern  ihn  in  derselben  aufgehen  lassen.  Aus  der  betra 
„ergeben  sich  nicht  so  wesentliche  unterschiede  zwischen  dem  ersten  und  z 
teile ,  dass  sie  ihre  absonderung  von  einander  rechtfertigen ,  wol  aber  solche  ül 
Stimmungen  in  den  algemeinen  anschauungcn  wie  auch  in  einzelnen  vorstel 
und  äusscrungen,  die  auf  die  einhcit  des  verfassen?  schliesson  lassen.     Hierbe 

1)  Die  gesperton  worte  sind  dieselben,  wie  in  V. 
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nert  manches  an  die  in  der  spielmannsepik  herschenden  anschanungen ;  ja  zu  man- 
chen der  besprochenen  stellen  liessen  sich  parallelen  aus  einzelnen  spiolmannsepen 
beibringen.  Aber  während  die  spielleute  sich  mit  verliebe  an  die  alten  märchenhaf- 
ten Stoffe  halten  und  das  wunderbare  und  abenteuerliche  oft  bis  zum  absurden  über- 
treiben, waltet  hier  ein  psychologisch -ethisches  intercsse  vor,  welches  das  algemein 
menschliche  in  den  Vordergrund  treten  und  das  ganze  epos  aus  einer  sitlichon  idee 
herauswachsen  lässt''. 

Kann  man  bisher  dem  Verfasser  unbedingt  beipflichten,  so  scheint  er  doch 
darin  zu  weit  zu  gehen,  dass  er  jede  möglichkeit,  jüngere  bestandteile  zu  erkennen 
und  anszuscheiden ,  ableugnet  und  alle  auffallenden  Unebenheiten  und  Widersprüche 
damit  zu  erklären  versucht,  dass  der  dichter  bloss  mit  dem  mündlichen  vortrage  und 
einem  hörenden  publikum  gerechnet  habe.  Es  ist  zwar  sehr  verdienstlich,  dassEett- 
ner  auf  diese  lezte  tatsache  wider  einmal  nachdrücklicher  hinweist  und  hervorhebt, 
dass  in  solchen  für  den  vertrag  vor  einem  grossen  publikum  ausschliesslich  bestimten 
gedichten  manche  erscheinungen  auf  den  leser  oder  gar  kiitiker  einen  wesentlich 
Anderen  cindruck  machen  müssen,  als  auf  die  hörer;  aber  es  ist  nicht  zulässig,  die 
iritik  dadurch  überhaupt  unterbinden  zu  wollen. 

Als  abfassungszeit  der  uns  vorliegenden  dichtung  nimt  Eettner  1250 — 60  an. 

FBIEDENAÜ,  JUNI  1891.  KABL  KINZEL. 


^i*-  Werner  Cordes,  Der  zusammengesezte  satz  bei  Nicolaus  von  Basel. 
Leipzig,  Gustav  Fock.   1889.    XI,  236  s. 

Im  wesentlichen  hat  Cordes  dieselbe  arbeit  für  Nie.  von  Basel  geliefert,  wie 
fioetteken  für  Berthold  von  Regensburg.    Auch  die  anordnung  berührt  sich  natürlich 
^olfach,  nur  dass  Cordes  bei  der  aufstellung  und  gruppierung  der  nebeusatzarten  den 
^iBherigen  gebrauch  beibehalten  hat.    Femer  hat  Coi*des  die  Satzverbindung,  also  die 
Verbindung   gleichwertiger   (haupt-)   Sätze   als   eigenes  kapitel   an  die  spitze  gestelt. 
"^^Ui  erst  folgen  die  Verbindungen  von  haupt-  und  nebensätzen,  denen  sich  dio  vor- 
vendong  von  Infinitiv  und  particip  anschliesst;  mit  der  darstellung  des  gebrauches 
^^  particips  geht  er  ebenfals  über  Bötteken  hinaus.    Im  einzelnen  werden  modus - 
^  temposgebrauch   bei  jeder  einzelnen  nebensatzart  eingehend  erörtert,   hin  und 
^ör  wird  die  Wortstellung  berücksichtigt.    Da  hätte   ich  nun  den  wünsch  auszu- 
sprechen,  dass  zum  Schlüsse   ein   zusammenfassendes  kapitel  modus-  und  tempus- 
Sebrauch,  wort-  und  satzstellung  bei  Nicolaus  behandelt  hätte.    Der  den  stoff  beher- 
^^de  autor  hätte  leicht  zusammenstellen  können,   was  sich  der  leser  mühsam  aus 
den  einzelnen  kapiteln  zusammensuchen  muss;  damit  wäre  auch  demjenigen,  der  uns 
die  Syntax  des  zusammengesezten   satzes  schreiben  wird,   ein  wesentlichor  gefallen 
ß®*5hehen.    Aber  auch  dadurch,   was  ich  besonders  bei  Cordes  vermisse,   dass  auf 
*e  einschlägigen  vorarbeiten   beständig  rücksicht  genommen  worden  wäre.     In  der 
Anleitung   s.  11  werden  wol   einige   syntaktische   arbeiten   citiert,    die   der  Verfasser 
"^^  hat*,   (ich  vermisse  darunter  den  IV.  band  der  grammatik,   der  ja  auch  für 
^^  zusammengesezten  satz  manches   bietet);   in   der  darstellung   selbst  wird   aber 
*^bst  selten  auf  die  resultate  anderer  forscher   hingewiesen.     Es  wäre   aber  doch 
^^hst  wünschenswert  gewesen,   wenn  Cordes  wenigstens  immer  auf  Rötteken  bezug 

1)  Sonderbarerweise  heisst  es  da:   „Von  anderen  arbeiten  aaf  dem  gebiet  der  syntax  habe  ich 
HIV.";  es  geht  aber  keine  nennmig  irgend  einer  syntaktischen  arbeit  voraus. 

17* 
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gODommen  und  verglichen  hätte,  ob  das,  was  er  bei  dem  niystiker  gefunden,  mit  c 
Sprachgebrauch  Bertholds  übereinstimme.  In  diesem  falle  hätte  eine  einfache  i 
Weisung  auf  den  betreffenden  paragraphen  bei  Eötteken  gentigt,  im  entgegengcses 
hätte  die  divorgenz  besonders  hervorgehoben  werden  müssen.  Rotteken  unterlässl 
nicht,  stets  auf  Ei'dmann  oder  Bock  zu  verweisen,  obwol  auch  bei  ihm  eine  rii 
sichtnahme  auf  die  altdeutsche  prosa,  für  die  freilich  noch  keine  erschöpfende  s 
taktische  darstellung  vorliegt,  sich  noch  mohr  empfohlen  hätte  als  die  auf  Oti 
Cordes  hätte  dm-ch  die  gewünschte  hinweisung  auf  die  resultate  Höttekens  seit 
buche  einen  viel  grösseren  praktischen  wert  verliehen.  Durch  eine  genaue  inha 
angäbe  ist  allerdings  demjenigen,  der  die  resultate  dieser  arbeit  mit  anderen  4 
schlägigen  arbeiten  in  Verbindung  setzen  will,  die  sonst  mühevolle  arbeit  in  et 
erleichtert  worden;  wie  denn  die  ganze  arbeit  an  sich  höchst  dankenswert  ist  1 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  einen  prosaisten  zum  gegenstände  hat  und  des 
Sprachgebrauch  so  eingehend  und  sorgfältig  darstelt,  einen  höchst  erwünschten  beit 
zur  kentnis  der  nihd.  syntax  des  zusammcngesezten  satzes  repräsentiert 

ANHENHEIM  AM  OSSIACHER  -  SEE ,   SOMMER  1890.  KARL  TOMANETZ. 


0.  Mensingr,  Untersuchungen  über  die  syntax  der  concessivsätze  im  a 
und  mittelhochdeutschen  mit  besonderer  rücksicht  auf  Wolfra: 
Parzival.    Kieler  dissortatiou  1891.    Leipzig,  G.  Fock.    80  s.    2  m. 

Schon  das  ziel,  das  der  Verfasser  sich  in  dieser  arbeit  gesezt  hat,  ist  freu 
zu  begrüssen.  Es  ist  fast  das  erste  mal,  dass  versucht  wurde,  durch  den  gan: 
Zeitraum,  den  die  alt-  und  mittelhochdeutsche  syntax  umspant,  einen  solchen  län 
schnitt  zu  ziehen.  Der  kurzschnitte  haben  wir  ja  mehr;  aber  die  erkentnis  < 
geschichtlicheu  Zusammenhanges  haben  sie  nicht  immer  in  erwünschtem  ma 
gefördert 

Der  concessivsatz,  enge  verwant  mit  causal-  und  conditionalsatz,  pflegte  l 
her  meist  nach  ihnen  und  erst  an  dritter  stelle  behandelt  zu  werden,  wenn  die  ki 
an  den  ersten  beiden  satzverhältnissen  sich  erschöpft  hatte,  und  wenn  über  ( 
Interesse  an  der  begründung  mannigfaltiger  spielaitou  einer  erscheinung  der  wuns 
zum  abschlusse  zu  konmien,  den  sieg  davon  trug.  Da  war  es  schon  dankensw< 
eine  ungebi*ochene  kraft  von  vornherein  ganz  den  problemen  des  concessivsatzes  zu 
wenden.  Ausserdem  hat  der  Verfasser  in  der  fülle  von  stoff^  die  er  zusanuneuj 
ti*agen  hat,  eine  rühmliche  ai'beitsfreudigkeit  bewiesen  und  bekundet  in  der  beb 
schung  der  einschlägigen  litteratur  eine  sachkentnis,  die  nicht  bloss  bei  einer  ei 
lingsarbeit  orfreuen  würde. 

So  konte  dem  Verfasser  denn  auch  der  erfolg  nicht  ausbleiben,  dass  er  wo» 
kentnis  des  concessivsatzes  in  ganz  bestimton  punkten  entschieden  gefördert,  in  eini^ 
vielleicht  für  absehbare  zeit  abschliessend  bestimt  hat  Die  entwickelungsgeschicl 
der  Partikel  doch  imd  ihres  späteren  ersatzes  durch  so  wie  so,  mhd.  swie  dürfte  b 
für  lange  die  foim  gefunden  haben;  auf  die  fügungen  mit  al  und  aiein,  ai  eine  1 
hier  überhaupt  zum  ersten  male  helleres  licht  Weniger  glücklich  ist  die  darstellang  < 

1)  Die  von  MoQsing  nur  beiläufig  behandelten  concessivsätze  im  mhd.  volksepos  WBroD  ^ai 
zeitig  von  einem  anderen  mitgliede    des  Kiolor  germanistischen  seminars,    herm  U.  KaklaaBB, 
angriff  genommen ,  dessen  dissertation  mitlerweile  ebenCals  erschienen  ist. 
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conjunctionslosen  fügungen  ausgefallen.  Hier  hat  wol  die  oben  gerühmte  energie, 
mit  der  der  Verfasser  auf  den  concessivsatz  sich  beschränkt  hat,  nachteilig  gewirkt. 
Hier  vor  allem  galt  es,  den  concessivsatz  sicher  von  anderen  satzverhältnissen  abzu- 
grenzen, concessiven  inhalt  und  concessive  formen  (wenn  der  ausdruck 
eilaabt  ist)  zu  scheiden;  dazu  war  eine  vollere  kentnis  vor  allem  des  oonditional- 
Satzes  nötig.  Ausserdem  war  für  diese  dai-stoUung  die  auffassung,  die  Mensing  vom 
ooDJunctiv  im  concessivsatze  gewonnen  hat,  verhängnisvoll.  Mensing  leitet  ihn  (vgl. 
S.7)  für  das  ganze  satz Verhältnis  im  gründe  aus  einer  quelle  ab,  aus  einer  ver- 
blassten  Unterart  dos  jussiven  Optativs,  die  auf  dem  „persönlichen  interesse'' 
de6  redenden  an  der  verbaltätigkeit  beruhe.  Man  darf  dieser  auffassung  wol  den  vor- 
warf nicht  ersparen,  dass  sie  im  bestreben,  einen  einheitlichen  ausgangspunkt  zu 
gewinnen,  den  verkehrten  weg  einschlage,  nämlich  den  endpunkt  zum  ausgangspunkt 
mache.  Sinliche  kraft  komt  ja  doch  dem  bedeutungsgehalte  der  formen  ursprüng- 
lich zu;  erst  im  gebrauche  nützen  sie  sich  ab  und  verblassen,  so  dass  für  ganze 
gnippen  die  einigende  formel  möglich  wird.  Es  wäre  verfehlt,  vom  Verfasser  ver- 
langen zu  wollen,  dass  er  uns  aus  der  filteren  deutschen  syntax,  die  so  sehr  auf 
lateinischen  füssen  steht,  den  ganzen  Vorgang  in  historischer  entwicklung  heraus- 
schäle. Aber  verdienstvoll  wäre  es  gewesen,  wenn  er  die  ei'sichtlich  jussiven  fas- 
suDgen,  die  er  für  den  concedierten  satz  zu  verzeichnen  hat  (vgl.  die  imperative 
auf  s.  11  u.  a.),  zunächst  von  den  ersichtlich  hypothetischen  fassungen  geschie- 
den und  dann  in  schärferer  gliedorung  der  cotgunctionslosen  conjunctive  die  Unter- 
suchung gewagt  hätte:  in  wie  weit  haben  auch  sonst  der  wille  oder  die  re flexi on 
^  9  persönliche  Interesse '^  des  redenden  im  concessivsatze  beeinflusst?  Auf  diese 
^eise  wäre  auch  die  gliederung  der  ganzen  arbeit  vielleicht  übersichtlicher  geworden. 

Der  Verfasser  begint  nach  kurzen  Vorbemerkungen,  in  denen  vor  allem  seine 
litteraturkentnis  voll  befriedigt,  mit  der  definition  des  concossivverhältnisses,  die  eine 
etwas  breite  fassung  erhalten  hat.  Die  concession  ist  allerdings  ein  Zugeständnis, 
**>er  es  wird  nicht  zugestanden,  „dass  das  eintreten  eines  ereignisses  seiner  natur 
uach  im  stände  gewesen  wäre,  das  eintreten  eines  andern  zu  verhindern •*;  vielmehr 
^J'd  dem  einen  satzinhalt  eine  gewisse  geltung  eingeräumt,  deren  grenze 
^^f  zweite  satzinhalt  feststelt  Das  besondere  hierbei  ist,  dass  beide  sätze  auch  in 
^uem  gewissen  causalverhältnis  stehen;   nach  dem  gesetze  der  causalität  scheint  der 

• 

^e  satz  den  andern  auszuschliessen,  aber  trotzdem  wird  gerade  für  den  zweiten  die 
»orderung  der  realität  erhoben.  Hieraus  ergeben  sich  dann  für  den  ersten  satz 
zweierlei  möglichkeiten:  entweder  seine  realität  überhaupt  wird  durch  den  zweiten 
etschüttert;  oder  diefolgerungen,  die  aus  ihm  gezogen  werden  können,  werden 
^^ert  Wir  sehen  also,  der  concessivsatz  enthält  neben  der  concession  eine  com- 
l^uiation  von  adversativen,  causalen  und  hypothetischen  momenten. 

Diese  momente  hätte  referent  gewünscht,  in  breiter  darstellung  auseinander 
8®^<^  zu  sehen  unter  straffer  abgrenzung  des  concessivsatzes  von  den  übrigen  satz- 
^^n.  Damit  hätte  sich  kap.  I  „Algemeino  bemerkungen  über  satzform  und  modus 
^®^  concessivsatze"  mit  kap.  IL  „Conjunctionslose  concessivsatze**  zu  gemeinsamer 
"^'^tellung  vereinigen  lassen,  während  die  folgenden  kapitel  dann  entsprechend  den 
^Piteln  ni — VI  bei  Mensing  die  partikeln  und  pronomina  einzeln  behandeln  konten, 
^6  in  das  concessivgefüge  übergetreten  sind:  dcchj  stcer  und  seine  ableituugen,  al 
^p.  aUinj  conditionalo,  causalo,  comparative  partikeln.  Das  VII.  kapitel  „  Histo- 
^*^«  Übersicht  über  den  gebrauch  der  vorechiedenen  formen  des  concessiven  neben- 
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Satzes*^  hätte  dann  aUerdings  auch  etwas  andere  gestalt  gewonnen;  aber  es  ist  sei 
in  der  jetzigen  eine  sehr  dankenswerte  loistung. 

Noch  manches  hätte  reforent  beizufügen:  kleine  aosstellongen  wie  gelege 
liehe  Ungleichheit  in  der  reihe  der  belege  (sie  springen  manchmal  vom  ältesten  a 
gleich  zu  Parzival  über,  s.  40  oben)  oder  versuche  einer  anderen  crklärung,  als  M( 
sing  sie  gegeben  hat  (so  zu  §  62).  Aber  es  wäre  das  beiwerk  geeignet,  die  mit  v 
1er  Überzeugung  dargebrachte  anerkennung  in  schiefes  höht  zu  rücken.  Und  anerk< 
nung  gebührt  dieser  fleissigen  und  fördernden  arbeit  in  reichem  masse! 

HEmELBSRQ,   AFBIL  1891.  B.   WUNDEBUCIL 


NEUERE  SCHRTFTEN  ÜBER  HANS  SACHS. 

Neben  den  zahlreichen  volkstümlichen  darstellungen  von  dem  leben  imd  w 
ken  des  Hans  Sachs  ist  die  wissenschaftliche  litteratur  über  diesen  gegenständ  nc 
nicht  zu  einer  der  bedeutung  des  mannes  entsprechenden  ontwicklung  gokommi 
weil  die  Vorbedingungen  dazu  bisher  nur  sehr  unvolkommen  erfült  sind.  Vor  aU 
dingen  ist  die  gesamtheit  seiner  werke  nicht  leicht  zugänglich.  Die  wichtigste  grui 
läge  einer  algemeinen  bescbäftigung  mit  Hans  Sachs  wird  erst  gelegt  sein,  wc 
die  von  A.  von  Keller  begonnene  und  von  Edmund  Goetze  fortgosezte  ausga 
des  litterarischen  Vereins  vollendet  sein  wird.  Diese  ausgäbe,  zunächst  nur  gepL 
als  Widerabdruck  der  Nürnberger  folioausgabe,  ist  gegenwärtig  mit  dem  18.  bar 
bis  zum  beginn  des  5.  (lezten)  bandes  dieser  ausgäbe  gediehen,  dessen  abdruck  nc 
den  19.  und  20.  band  füllen  wird.  Der  21..  band  soll  die  bisher  ungedruckten  m 
stersängerischen  stücke  und  diejenigen  enthalten,  die  in  der  Nürnberger  ausgäbe  k 
nen  platz  gefunden  haben.  Mit  dem  22.  bände  wird  die  ausgäbe  vollendet  werd* 
Dieser  soll  die  ausführlichen  registcr,  eine  zeitlich  geeixinete  aufzählung  sämtlicl 
werke,  also  auch  der  moistergesäqge  mit  den  erreichbaren  bibh'ographischon  angal 
bringen.  Diese  aufzählung  und  Zeittafel  wird  eines  der  wichtigsten  hilfsmittel  ] 
beurteilung  der  dichterischen  tätigkoit  des  Hans  Sachs  sein;  und  sie  wird  wol  auch  d 
von  Goedeko  gewünschten  abdruck  der  Sachsischen  meisterliedcr  in  der  hauptsac 
entbehrlich  machen. 

Wenn  dann  die  vollendete  emeuerung  der  folioausgabe  den  Zugang  zu  d« 
gesamten  text  des  Hans  Sachs  (abgesehen  von  den  meisterliedern)  in  freilich  au 
immer  noch  beschränktem  masse  ermöglicht,  dann  werden  auch  die  aufgaben,  \ 
der  Sachs  -  forschung  noch  gestelt  sind,  mehr  in  angriff  genommen  werden  könn* 
Das  ist  zunächst  eine  grammatische  und  lexikalische  bearbeitung  des  spnu 
Stoffes,  der  uns  erst  dadurch,  dass  die  neue  ausgäbe  vom  13.  bände  an  soweit  m( 
lieh  auf  die  handschriften  zurückgeht,  in  zuverlässiger  form  geboten  wird.  In  di« 
beziehung  ist  so  gut  wie  alles  noch  zu  tun.  Karl  Frommann  miiste  sich  in  s 
nem  „Versuch  einer  grammatischen  darstellung  der  spräche  des  Hans  Sachs*^  (Nüi 
borg  1878.  1.  teil:  lautlehre)  auf  drucke  beschränken;  denn  auch  die  ersten  bäo 
der  Kellcrschen  ausgäbe  begnügen  sich  mit  einem  Widerabdruck  der  ziemlich  fehl« 
haften  ersten  folioausgabe.  Erst  Goetze  hat  in  seiner  ausgäbe  des  hürnenen  Seufri 
und  in  den  7  bändchen  der  fastnachtspiele  (Halloscho  neudrucke  1880 — 1887)  so  m 
in  der  grossen  ausgabo  soweit  möglich  die  handschriften  zu  gründe  gelegt  Froi 
manns  arbeit  ist  daher  mehr  als  ein  beitrag  zur  kentnis  des  Nürnberger  dialekts  i 
16.  Jahrhundert,  und  insofern  als  eine  Vorarbeit  zur  Sachs -forschung  zu  betrachten. 


SCHRIFTEN  ÜBEB  HANS   SACHS  263 

Für  die  lexikalische  bearbeitung  liegt  eine  unschätzbare  gmndlage  im  Schmeller- 
scheu  i^örterbuche  vor;  doch  kann  dies  natürlich  bei  dem  ausserordentlichen  umfange 
der  Sachsischen  werke  nicht  erschöpfend  sein  und  lässt  einer  genaueren  bearbeitung 
noch  breiten  Spielraum;  auch  fehlt  noch  manches  wori 

Yerhältoismässig   am  meisten   angebaut  ist   das   gebiet  der  quellenunter- 
suchiingen.    Hierher  gehört  zunächst  die  schrift  von  Fr.  M.  Thon,  Das  Verhält- 
nis des  Hans  Sachs  zu  der  antiken  und  humanistischen  komödie.    Halle 
&•  S.    1889.    Freilich  enthält  der   gedruckte   teil   der  dissertation,   in  deren  inhalts- 
aogabe  zwei  hauptteile  mit  je  vier  Unterabteilungen  genant  sind,   nur  die  ersten  bei- 
den  abschnitte  des  ersten  hauptteiles.    Thon  führt  in  dem  ersten  dieser  abschnitte 
den  gedanken  von  Gervinus  weiter  aus,  dass  das  15.  und  16.  Jahrhundert  das  Aristo- 
phanische Zeitalter  unserer  litteratur  sei.     Besonders  führt  er  die  zahlreichen  alle- 
gorien  des  Hans  Sachs,  die  form  der  kampfgespräche  und  klagreden  auf  Anstophanes 
zorück;   sie  seien  ihm  durch  die  humanisten  Bebel,   Erasmus,   Hütten,   und  diesen 
wider  diuxjh  des  Aristophanes  nachahmer  Lukianos  vermittelt  worden.    Im  zweiten 
abschnitt  weist  Thon  nach,    dass  die  -„Comedia,    darin  die  göttin  Pallas  die  tugend 
ttöd  die  göttin  Venus  die  Wollust  verficht**,   vom  3.  febr.  1530,   auf  der  „Voluptatis 
cum  virtute  disceptatio"  des  Benedictus  Chelidonius,  der  als  Benediktiner  im  Aegidien- 
l^ostor  der  Vaterstadt  des  Hans  Sachs  lebte,  beruht;  sowie  dass  das  kleine  spiel,  das 
dof  Schweizer  Jacob  Funckelin  in  sein  spiel  vom  i-eichen  mann  und  armen  Lazarus 
einlegte,   nicht,    wie  Goedeke  meinte,   eine  nachahmung  des  Sachsischen  Stückes  ist, 
sondern  gleichfals  auf  die  disceptatio  des  Chelidonius  zurückgeht.    Dagegen  ist  das 
'^  jähre  1536  von  Georg  Rhaw  in  Wittenberg  gedruckte  „Lustspiell  vnn  vast  ehr- 
liche Kurtzweile",  das  den  gleichen  Inhalt  hat  und  dessen  Verfasser  sich  einen  „vleis- 

m 

^gen    ehrliebenden  Studenten"  nent,    weder  eine  neue  aufläge  noch  ein  nachdruck, 

sondern  „eine  lüderliche  abschrifk  und  teilweise  periphrase  der  Sachsischen  komödie". 

Dazu  kann  der  Student  allerdings  nur  eine  auf  unbekante  weise  in  seine  bände  gekom- 

°^^öe,  sehr  eilfertige,  lücken-  imd  fehlerhafte  abschrift  des  Sachsischen  manuscriptes 

"®öU2t   haben.     Wie   sich  Hans  Sachs   mit   der   lateinischen   spräche   dos   Originals 

^«^gefunden  hat,    darüber  können  wir  nur  Vermutungen  hegen.    Thon  nimt  als  wahr- 

^^einüch  an,   dass  er  mindestens  ein  glossiertes  imd  überschriebenes  exemplar  der 

^^inischen  komödie  benuzt  habe;    denn  ganz  ohne  gelehrte  beihilfe  habe  er  sicher 

^cht    übersetzen   können.     Sicher   nicht;   aber   darin   hat  Thon  wol  recht,    dass  er 

^^i^t  —   wie   manche   z.  b.    beim  Hekastus   wollen   —    lediglich   eine   Übersetzung 

^^Uzte;   auf  eine   unmittelbare    beuutzung   des  lateinischen  textes   lässt  z.  b.  eine 

^Üe  im  Hecastus  v.  1053  schliessen,    wo  der  teufel  den  tod  „Schwester"  nent.    In 

®^eni  excursö  gibt  Thon  ein  Verzeichnis  der  personificationen   und  belebungen  von 

^^^traktis,   tugenden,   lästern,    zuständen  usw.  bei  Hans  Sachs;   wir  ersehen  daraus, 

^®    gross  die  allegorisierungslust  des  dichters  war.    In  einem  zweiten  excurse  wird 

^  Beroaldus  Declamatio  contra  scortatorem  et  de  ebrioso  Aleatorem  als  quelle  des 

f**ipfgespräche8  zwischen  buhler,  Spieler  und  trinker  angegeben.    Ein  anderer  oxcurs 

^^t  nachweise  über  das  vorkommen  dos  di'eireims  schon  vor  Hans  Sachs  und  macht 

r^   Wahrscheinlich,    dass  die  Reuchlinsche  vorläge  zum  Henne  der  anlass  war,    dass 

'^^i^  Sachs  wenige  tage  nach  abfassung  des  Henno  im  Pluto  den  dreireim  im  prolog 

^**^   an  den  aktschlüssen  consequent  anwante.    Hoffentlich  findet  Thon  noch  gelegen- 

b^*t^   auch  die  übrigen  teile  seiner  schrift  zu  voröffentlichen;    sie  ist  ein  wertvoller 
^itrag  zur  frage  nach  den  von  Hans  Sachs  bonuzteu  quellen  und  fördert  die  orkent- 
^^   oeiner  art  zu  arbeiten. 
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Karl  Droscher  veröffentlichte  als  Berliner  dissertation  1890:  Stadien  i 
Hans  Sachs.  L  Hans  Sachs  und  die  heldensage.  Abschnitt  I  ondYII.  (39  t 
Der  erste  abschnitt  behandelt  „den  hürnen  Seufried^.  Bemerkenswert  ist  beso 
dei-s  die  Untersuchung  über  den  7.  aki  Für  das  ganze  ist  die  quelle  das  Siegfried 
liod  und  das  gedruckte  heldenbuch;  aus  diesem  ist  der  6.  akt  entnommen,  und  zw 
aus  dem  rosengarten.  Bezüglich  der  abweichimgen  des  7.  aktes  von  der  quölle  we 
Drescher  darauf  hin,  dass  bei  Hans  Sachs  gewisse  personentypen,  Situationen,  ei 
kleidungen  regelmässig  widerkehren  und  dass  er  oft;  auch  entferntere  andeutung 
seiner  vorläge  aufgreift,  um  ihm  geläufige  Schemata  zu  entwickeln.  Die  wcndui 
dass  Siegfried  schlafend  im  walde  ermordet  werde,  gehe  auf  oino  anregung  aus  de 
heldenbuch  (Gedicht  vom  tode  kaiser  Ortnits)  zurück;  das  schlafen  im  waldu  kel 
bei  Hans  Sachs  in  einloitungen,  einkleidungen  häufig  wider.  Für  das  verhalten  d 
überlebenden  gattin  sei  ebenfals  diese  vorläge  massgebend;  das  auffinden  der  leic 
durch  die  gattin  sei  vielleicht  einem  von  Hans  Sachs  vielfach  behandelten  stof 
„Der  ermördt  Lorenz*^  (nach  Boccaccio)  nachgebildet  Die  Untersuchung  wirft  au 
ein  hübsches  licht  auf  die  Schaffensarbeit  dos  Hans  Sachs,  und  zeigt  namentlich,  ^ 
er  mit  dem  Stoffe  ringend  die  von  ihm  hineingetragenen  anschauungen  nicht  inim 
festzuhalten  vermochte  (z.  b.  die  Seufrieds  als  eines  misratenen  sohnes),  und  wie 
andrerseits  mancherlei  durch  freie  gestaltung  verbesserte. 

Der  andere  abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  sage  von  der  königin  Teutelind 
von  Hans  SacLs  zweimal  behandelt  (Meistergesang:  Die  königin  mit  dem  mee 
wunder  vom  15.  sept.  1552  und  spruchgedicht:  Historie,  königin  Deudalinc 
mit  dem  meerwunder  vom  25.  mai  1562).  Der  meistergesang  hat  als  quelle  w 
einen  oinzeldiiick,  der  später  in  Kaspars  von  dor  Roen  heldenbuch  aufgcnomm< 
wurde;  das  spruchgedicht  stelto  Hans  Sachs  lediglich  aus  dem  meistergesaugo  h 
und  gibt  darin  wol  aus  misverständnis  der  lezten  verse:  „das  es  niemant  erfuro  i 
Lamparter  laut  —  tut  die  cronica  sagen '^  die  LAmparter  chrouika  (HI.  buch  d 
dän.  Chronik  von  Albert  Kranz)  als  quelle  an.  Als  grund,  warum  Kaspar  von  d 
Roen  in  seinem  heldenbuch  den  namen  der  Teutelinde  nicht  nent,  vermutet  Dresch 
die  rücksicht  darauf,  dass  Teutelinde  als  schützerin  des  katholischen  glaubens  in  It 
lien  in  der  kircho  in  hohem  ansohn  gestanden  habe  und  dass  daher  die  erzählui 
eines  so  schimpflichen  abenteuers  von  ihr  hätte  anstoss  erregen  können.  Dem  in  au 
sieht  gcstelten  nachweise,  dass  die  gedieh te  des  K&spar  v.  d.  Roen  und  Hans  Sac 
litterarische  fixierung  alter  sagen  seien,  sowie  überhaupt  der  fortführung  der  umsieht 
geführten  Untersuchungen  Dreschers  darf  man  mit  guten  erwartungen  entgegensehe 

Ebenfals  mit  einer  verglcichuug  einer  dichtung  des  Hans  Sachs  mit  ihrer  quel 
beschäftigt  sich  Max  Herrmann  in  seiner  ausgäbe  der  deutschen  schriften  d 
Albrecht  von  Eyb  (2.  band:  Dramenübertragungen,  Berlin  1890).  Den  nachwe 
dass  Hans  Sachs  zu  seiner komödie  Monechmo  die  Eybsche  Übertragung  als  vorbi 
gehabt  habe,  hat  schon  Günther  in  seiner  dissertation  (Plautus - emeuerungen  in  d 
deutschen  littemtur  des  15.  — 17.  Jahrhunderts.  Leipzig  1886.)  geliefert  Herrmai 
gibt  noch  genauer  den  illustrierten  druck  des  Spiegels  der  sitten  vom  jähre  1518  i 
vorläge  an  und  zeigt  in  einer  genau  durchgeführten  vcrgleichung  beider  stücke,  dB 
Hans  Sachs  d&s  stück  durch  sehr  bedeutende  kürzungen  und  auslassungen  wesenüi 
geändert  und  ihm  einen  ganz  andern  charakter  gegeben  hat  Es  kam  ihm  offenL 
darauf  an,  viel  sinnenfallige  handlang  zu  geben,  und  er  tat  dies  auf  kosten  der  fe 
heit  des  dialogs.  Nicht  mit  unrecht  nent  daher  Herrmann  das  stück  eine  der  v-« 
fehltesten  Schöpfungen  des  Hans  Sachs. 
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Aach  für  die  forschung  nach  den  quellen  und  der  arhoitsweise  des  Hans  Sachs 
wird  die  für  den  22.  band  der  Tübinger  ausgäbe  geplante  Zusammenstellung  ein  ausser- 
ordentlich bequemes  hilüsmittel  bieten. 

Das  ausführlichste  zusammenfassende  werk  über  Hans  Sachs,  das  wir  gegen- 
wärtig überhaupt  besitzen,  stamt  aus  einer  französischen  feder.  Es  heisst:  Un  poete 
allem  and  au  XYI**  siecle.  Etüde  sur  la  vie  et  les  oouvros  de  Hans  Sachs  par 
Ch.  Schweitzer,  professeur  aggrego  de  Tuniversite,  docteur  de  lottres.  Paris  1887 
[aasgegeben  erst  1889].    XXI  und  479  s. 

Schweitzer  schreibt  für  einen  französischen  leserkreis  und  hat  daher  sein  buch 
auf  viel  breiterer  grundlage  angelegt,   als  z.  b.  J.  L.  Hoffmann,   der  ja  die  seinem 
buche   über  Hans  Sachs  (Nürnberg  1847)  zu  gründe  liegenden  vortrage  vor  Nürnber- 
ger  hörem  gehalten  hatte.     Aber  Schweitzer  hat  sehr  richtig  gesehn,   dass  es  mit 
Hans  Sachs  ähnlich  ist,  wie  mit  seinem  um  drittehalb  Jahrhunderte  jüngeren  landsmann 
Grübel.    Von  dessen  gedichten  sagte  Goethe  in  der  Jenaer  Alg.  litt-ztg.  1805  (Hem- 
pels  ausg.  29,  415):    „um' sie  völlig  zu  gemessen,   muss  man  Nürnberg  selbst  ken- 
^^^-t    seine  alten  grossen  städtischen  anstalten,    kirchen,   rat-  und  andere  gemeinde- 
häuser,   seine  Strassen,    platze  und  was  sonst  öffentliches  in  die  äugen  fält;   ferner 
soite    man   eine   klare   ansieht   der   kunstbemühungen   und  des  technischen  treibcns 
gegenwärtig  haben,   wodurch  diese  stadt  von  alters  her  so  berühmt  ist,   und  wovon 
sich  jezt  noch  ehrwürdige  reste  zeigen".  Daher  lässt  Schweitzer  dem  ersten  kapitel,  das 
einen    lebensabriss  des  dichters  gibt,   sogleich  im  zweiten  kapitel  eine  ausführliche 
Schilderung  des  alten  Nürnberg  folgen,   während  sich  das  dritte  mit  der  reformation 
und   das  vierte  mit  den  politischen  Verhältnissen  und  ei*eignissen  der  zeit  befasst.    Auf 
diesem    hintergrunde   schildert  Schweitzer   dann   immer  in  engem  anschluss  an  die 
einschlägigen  erzeugnisse  der  Sachsischen  muso  die  gestalt  des  wackeren  Nürnljerger 
bürgers^   der  seine  Vaterstadt  warm  liebte  und  begeistert  inr  lob  sang;    des   mann- 
haften und  erfolgreichen  Vorkämpfers  der  neuen  lehre,  der  dabei  doch  mit  milde  und 
Besonnenheit  vor  überhebung  und  unnötiger  schäifo  warnte;    endlich  des  vaterlands- 
hebenden mannes,  der  mit  heller  stimme  zum  kämpfe  gegen  die  türken  malmte,  der 
diö    inneren  zwistigkeiten  aufs  tiefste  beklagte  und  gegen  die  Vertreter  und  verüber 
"®^  gewalt  seine  kampflieder  ertönen  liess.     Nach  einer  zusammenfassenden  üboraicht 
"®^  '^verke  des  Hans  Sachs  und  ihrer  hauptsächlichen  arten  (kap.  5)  folgen  in  einzel- 
^^^  abschnitten:  der  Sittenprediger,  der  meistergesang,  der  humoristische  dichter,  die 
Dioral    der   humoristischen   dichtungon,   das   fastnachtspiel,    biblische   und   weltliche 
Schauspiele  und  verschiedene  arten  von  gedichten.    Ein  schlusskapitel  (das  13.)  gibt 
®^*^ö    zusammenfassende  darstellung  des  gewins  der  betrachtung.     Ein  anhang  bietet 
"®p   "vvortlaut  des  im  9.  kapitel  angezogenen  schwanks:   Der  ainfeltig  müllor  mit  den 
Spitzbuben,   der  um  seiner  länge  willen  hierher  verwiesen  ist,    während   sonst   die 
^K©hörigen   textstücke   in   fussnoten   gegeben    sind.     Dann   folgt   noch   eine   anzahl 
^^ß^ruckter  stücke,  und  zwar:  Der  maier  mit  dem  thumprobst  nach  einer  Dresdner 
^'idschrift  als  spruchgedicht;   und  ebenso  als  meistergesang  und  als  spruchgedioht 
^ß^nüboiigestelt:   Die  gertnerin  mit  dem  pock;    ferner  mehrere  spruchgedichte  nach 
''^sdner,    Zwickauer,   Berliner,   Leipziger  handschriften.    Beigegeben  ist  eine  pho- 
Si'aphische   nachbildung   eines   handschriftlichen    blattes   (Anfang   des   meistorliedes 
*^    gertnerin  mit   dem  pock)   und   ein   abdruck   der   melodie   der  Silberweis    nach 
^    zweiten   bände   der  meisterlicder   zu  Zwickau.     Dem   ganzen    voraus   geht   ein 
^^^eichnis  der  benuzten  haudschiiften  und  bücher,   an  das  sich  eine  geschichtliche 
^^^«Uidit  und  eine  Übersicht  des  gesamten  handschriftlichen  bestandes  sowol  der  von 
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Hans  Sachs  geschriebenen  wie  der  abschriften  anschliossi  Den  schluss  des  buches 
bildet  ein  abschnitt  über  spräche  und  metrik  des  Hans  Sachs,  auf  den  spater  noch 
zurückzukommen  sein  wird. 

Schweitzer  zeigt  in  seiner  darstellung  die  umfassendste  kentnis,  das  beste  Ver- 
ständnis und  eine  warme  liebe  für  den  von  ihm  geschilderten  dichter;  ebenso  ist  ihn 
eine  sorgfältige  benutzung  aller  vorarbeiten  nachzurühmen.    Mehrfach  geht  er  selb- 
ständig über  seine  Vorgänger  hinaus.    Er  bricht  erstens  ganz  entschieden  mit  allea 
Überlieferungen  über  das  leben  des  Hans  Sachs,   die  ihre  quelle  nur  in  einleitungon 
oder  einkleidungen  seiner  gedichte  haben;  bisher  war  man  teilweise  nur  sehr  zaghaft 
an  die  ausmerzung  derselben  gegangen.    So  bestreitet  Schweitzer  z.  b.  die  teilnahn^s 
des   Hans  Sachs  am  feldzuge  Karls  Y.  nach  Frankreich  und  seine  diensÜeistung 
Jäger   bei  kaiser  Maximilian   in  Innsbruck   (Einleitung   zu   dem   spruchgedicht  , 
unnütz  frawSorg^),  an  welchen  noch  Goedeke- Tittmanns  2.  ausgäbe  festhielt    Ai 
den  einleitungen  gegenüber,   aus  denen  man  schliossen  zu  sollen  meinte,   dass 
Sachs  trotz  seiner  drei  häuser  in  Nürnberg  in  der  vorstadt  Wöhrd  gewohnt  habe  (< 
Gesellenstechen,   Historia  von  dem  keiserlichen  Sieg  in  Aphrica,   Ha 
Unfleiss),  verhält  sich  Schweitzer  mit  recht  durchaus  zweifelnd.    Dagegen  nimt^ 
an,   dass  das  buhlscheidlied  vom  1.  sept.  1513  (Ach  ungelück,   wie  hastu)  aus 
sönlicher  erfahrung  hervorgegangen  sei  und  den  ausdruck  wirklicher  empfindung 
halte.     Dieses  lied  aber  ist  so  wenig  individuell,    so  algemein  gehalten   und 
seine  seitonstücke  an  so  viel  andern  älinlichen  liedern,   dass  man  es  doch  wol  ricrJ 
tiger  für  eine  schulübung  hält,  wie  so  viele  andere.     Aus  ihm  zu  folgern,  dass  aH'^ 
Hans  Sachs,   wie  andere  grosse  dichter,   seine  lieder  mit  seinem  herzblute  geschrr^ 
ben  habe,  heisst  wol  seinem  poetischen  ingenium  alzugrosse  ehre  antun. 

Zweitens  hobt  Schweitzer  sehr  richtig  hervor,  dass  Hans  Sachs  der  dichtknn^^ 
vom  meistergesang  aus  gewonnen  worden  ist,   dass  er  also  in  erster  linie  meistersiU'^ 
ger  war;  die  gründe,  warum  er  trotzdem  seine  meisterlieder  nicht  veröffentlicht  hd0^ 
gibt  Schweitzer  sehr  richtig  an:  die  hauptsacho  war  wol  das  verbot  einer  drucklegon^^ 
durch  die  meistersingergemeinschaft.    Dass  er  sonst  möglichst  für  Verbreitung  seine 
lieder   in    den   kreisen   der   Schulfreunde    bemüht   gewesen    ist,   sehen   wir  ja,  wie 
Schweitzer  hervorhebt,   daran,    dass  er  sie  selbst  vielfach  abschrieb  und  so  verbrei- 
tete.   Für  grössere  kreise  geeignete  stoffe  bearbeitete  er  dann  auch  sehr  häufig  in 
spruchform.     Ob  er  sie  der  form  nach  seinen  spruchgedichten  für  gleichwertig  gehal- 
ten habe,    wird  sich  schwer  entscheiden   lassen;  jedenfaLs  sind  sie  es  nicht     In  den 
spruchgedichten,    wo   er   nicht   unter   dem    zwange   eines  oft  gekünstelten  metrums 
steht,    gestattet  er  sich  die  freiheiten  viel  weniger,    deren  er  sich  in  den  meisterlie- 
dem  so  häufig  bedient:  zerschneidung  eines  wertes  am  versende  (gebrochener  reim) 
oder  anfügung  eines  unorganischen  e   (z.  b.  bei  den  starken  praeteritis) ,    um  ein^ 
klingenden  ausgaug  zu  erzielen  (anhang)  und  andere  wilkürlichkeiten,  die  zwar  durch 
die  tabulatur  verboten  waren,  aber  doch  bei  Hans  Sachs  nicht  selten  sind. 

Bezüglich  der  dramen  macht  drittens  Schweitzer  die  sehr  treffende  bemerkong, 
dass  Hans  Sachs  vom  biblischen  drama  aus  zum  weltlichen  drama  gekommen  ist, 
als  dessen  Schöpfer  man  ihn  ansehn  muss.  Dadurch  erklären  sich  viele  mängel  sei- 
nes weltlichen  dramas.  In  den  biblischen  stücken  standen  die  Charaktere  von  vorn- 
herein fest;  jede  der  dort  auftretenden  porsonen  hatte  feste  umrisse.  Die  aufgäbe  des 
dichters  lag  daher  weniger  in  der  Charakteristik,  als  in  der  führung  der  handlung. 
Indem  nun  Hans  Sachs  diese  grundsätze  auf  das  weltliche  drama  übertrug  und  die  ^ 
Charakteristik  den  geschehnissen  gegenüber  zurücktreten  Hess,  bekamen  seine  dramen^ 
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«twas  skizzenhaftes,   unfertiges,   nur  angedeutetes;   die  befriedigung  des  stofhungers 
der  Zuschauer  stand  zu  sehr  im  Vordergründe.    Dabei  muss  aber  doch  hen^orgehoben 
^werden,   dass   die   dramen   auch   des  Haus  Sachs   durch   die  aufführung  wesoutlich 
gewonnen  haben  mtissen;   denn  gerade  solche  nur  den  umrissen  nach  angedeuteten 
gestalten  sind  einer  volleren  ausführung  durch  die  darstellung  nicht  nur  bedürftigs 
sondern  auch  in  geschickten  bänden  in  hohem  grade  iahig.    Und  wenn  es  nun  auch 
bloss  liebhaber,  handwerksgonossen  und  bürgerssöhnc  wai'en,  die  die  stücke  des  Hans 
Saxihs  aufführten,   so  ist  doch  andererseits  sicher  der  umstand  den  ausführungen  zu 
^nte  gekommen,  dass  der  dichter  selbst  in  den  meisten  fallen  stücke  und  rollen  ein- 
übte.   Freilich  sind  ja  die  grenzen  des  dramatischen  Schaffungsvermögens  des  Hans 
fiSaciis  ziemlich  eng;  aber  Schweitzer  hat  volkommen  recht,  wenn  er  darauf  hinweist, 
dass  jede  zeit  sich  bei  der  darstellung  vergangener  zeiten  in  einer  Zwangslage  befin- 
det.    Auch  die   scheinbar  objektivsten,    die   nach   genauestem   orts-  und   zeitkoloiit 
st3:'o1)eD,   tragen  in  die  darstellung  vergangener  zeiten  stets  etwas  subjektives  hinein. 
XJrrx   so  mehr  ist  das  der  fall  bei  der  naiven  anschauung  des  16.  Jahrhunderts,   das 
dio     schlachten  des  römischen  altertums  durch  landsknechte  illustriert,   die  mit  trom- 
und  fahnen  gegeneinander  vorrücken.    Der  naive  dichter  >^ird  auch  schliesslich 
le  andern  menschen  darstellen  können  als  die  er  selber  kent.    Und  so  sind  es 
den  El  auch  stets  ehrsame  Nürnberger  bürgersleute ,   dio  wir  bei  Haus  Sachs  antreffen, 
au.<3li  wenn  es  gilt,   könige,   ritter  und  beiden  der  vorzeit  darzustellen.    Das  mus, 
freilich  mitunter  komisch  wirken;  aber  mit  recht  erinnert  Schweitzer  daran,  dass  auch 
Racines  gestalten  nur  leute  sind,   wie  er  sie  kent,    herren  vom  hofo  Ludwigs  XIV; 
^^>^r  eben  da  diese  den  höchsten  gesolschaftskreisen  entstamten,   war  er  dadurch  für 
seine  dramatischen  Schöpfungen,  die  auch  grosse  herren  vorführten,  im  vorteile. 

In  bezug  auf  die  aufführungen  der  Sachsischen  stücke  durch  den  dichter  selbst 

^^t   Schweitzer  der  erste,    der  die  von  R.  Genee  in  seinen  lehr-  und  wanderjahren 

des    deutschen  Schauspiels  gegebenen  nach  Weisungen  benuzt,  dio  dieser  den  mitteilun- 

6^0^    des  dr.  Wilhelm  Loose  aus  den  Nürnberger  ratsprotokollen  verdankte     Neu  ist 

ÄUch  die  mitteilung,  dass  der  5.  band  der  spruchgedichte ,   der  sich  in  Berlin  befin- 

^^>  saphica,   d.  h.  lyrische  Strophen  enthält,    dio  bestirnt  waren,  in  den  pausen  der 

Vorstellungen  der  Griselda  und  der  tragödie  Gismunda  gesungen  zu  werden.    Bei  den 

^^^6orien   endlich,   denen  Schweitzer  wol   mit   recht   im  ganzen  wenig  dichterische 

'^deutung  beUegt,  macht  er  vielleicht  im  anschluss  an  Lucä  (Pi-eussische  jalirbüchor 

^-  58)  die  ansprechende  bemerkung,   dass  die  phantasie  des  Hans  Sachs,    die  ja  in 

^*«8en  stücken,  den  allegorien,  kampfgesprächen ,  Personifikationen  usw.  am  freiosten 

ich  ergehen  kann,  sich  wahrscheinlich  an  den  werken  Albrecht  Dürers  geschult  und 

^^ügelt  habe. 

Weniger  vertraut   als   mit   dem  inhalt   der   dichtungen  des  Hans  Sachs    und 

enigQf  glücklich  als  in  deren  dichterischer  Würdigung  ist  Schweitzer  bei  dai"stollung 

^^   Sprache   und   metrik  des  Hans  Sachs.    Bezüglich  der  spräche  liegen  allerdings 

^^h  wenig  vorarbeiten  vor.    Eine  erschöpfende  darstellung  erklärt  Schweitzer  auch 

^^'^  nicht  geben  zu  wollen;  nur  eine  algemeine  Vorstellung  von  der  spräche  dos  dich- 

^  ymH  er  seinen  lesem  verschaffen.    Ob  dieser  zweck  zweckmässig  ist,   und  ob  er 

^rclx    die   etwas   zusanmienhanglosen   bemerkungen   über   i)honetik   und   grammatik 

®^    Hans  Sachs  erreicht  wird,   darüber  Hesse  sich  wol  streiten.    Jedesfals  hat  sich 

1)  Diese  Nfimbexger  ratsvorlässo  hat  V.  Michols  nouerdings  bearbeitet  and  die  eigobnisse  im 
ier  Yierteljahrssdirifl;  für  litteratorgeschichte  veröffentlicht. 
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Schweitzer,  obwol  er  geborener  Elsässer  ist,  dooh  nicht  genügend  mit  der  älteren 
deutschen  spräche  beschäftigt;  es  finden  sich  daher  manche  misvenitändnisse  und 
irtümer.  Unvolständig  ist  z.  b.  das  über  die  bedeutung  von  ae  bei  Hans  Sachs  gesagte, 
und  die  beispiele  sind  teilweise  unrichtig,  ue  steht  für  den  umlaut  von  u  (thuer, 
due^kj  oder  für  mhd.  uo  (cluegy  genueg)  oder  für  mhd.  üe,  den  umlaut  zu  uo 
(dtiecher,  puecher).  Diese  lezten  werte  bringt  aber  Schweitzer  s.  458  als  beispielo 
dafür,  dass  ue  =  tw  sei.  In  dem  vocabularium  gehen  nümbergische  idiotismeo, 
mundartliche  formen,  alte  werte  und  solche,  die  auch  heute  noch  gebräuchlich  sind, 
bunt  durcheinander.  Auch  hier  laufen  irtümer  unter:  gaden  heisst  nicht  tor,  fron 
ist  weder  adj.  noch  heisst  es  heilig;  sturtxel  darf  nicht  so  ohne  weiteres  =  wurxel 
gesezt  worden;  entwiht  ist  nicht  ==  enttceiht  (ein  irtum,  den  Schweitzer  vielleicht  von 
Arnold,  dem  hcrausgeber  der  auswahl  in  der  Eürschnerschen  nationallitteratur,  über- 
nommen hat),  sondern  eine  andere  form  für  ctiwihif  niwiht,  niht  =  nichts;  neckten 
imd  he  int  werden  als  gleichbedeutend  hingestelt  (la  nuit  demihre),  während  das 
zweite  auch  und  zwar  wol  meistens  die  auf  den  heutigen  tag  folgende  nacht,  die 
nächste  nacht,  bezeichnet.  In  der  syntax  ist  als  beispiel  der  ellipse  des  artikcls 
angeführt:  an  köpf  schlagen y  er  schaut  in  xettcl.  Hier  liegt  aber  nur  zusammen- 
Ziehung  vor,  wie  bei  Goethe  in  Götz  von  Bcrlichingen :  in  türm  werfen.  Beim  geno- 
tiv  ist  ausser  acht  gelassen,  dass  er  häufig  von  der  negation  bedingt  ist;  dahin  sind 
die  unter  andere  rubiiken  gebrachten  beispiele  zu  ziehen:  ich  bin  sein  nimmer;  sie 
sach  sein  nit;  auch  wol  ich  hah  nie  gelcx,  doch  erklärt  sich  der  partitive  gonitiv 
hier  auch  ohne  negation.  Überhaupt  sind  die  in  der  syntax  angeführten  beispiele 
schwer  zu  beurteilen,  da  sie  ohne  Stellenangabe  stehen  und  daher  nicht  nach- 
geprüft werden  können;  vielleicht  düifte  sich  manchmal  eine  andere  erklärung 
als  besser  ergeben.  —  Das  s.  475  angeführte  beispiel  eines  anakoluths  erscheint 
nicht  als  solches,  wenn  man  den  voraufgehenden  relativsatz  in  konditionalem  sinne 
nimt 

Die  bomerkungen  über  die  verskunst  des  Hans  Sachs  stützen  sich  auf  Som- 
mer (llostocker  diss.  1882).  Bei  der  heranziehung  dos  mhd.  zur  erklärung  des 
umstandos,  dass  Hans  Sachs  auch  ablcitungssilbcn  betont,  lässt  Schweitzer  ausser 
acht,  dass  dort  die  abloitungssilben  neben  den  stamsilben  betont  werden,  während 
Hans  Sachs  die  stamsilben  in  den  schwachen,  die  abloitungssilben  in  den  starken  vers- 
tcil  sezt.  Die  haupterklärung  liegt  wol  darin ,  dass  —  wie  auch  Schweitzer  ausführt  — 
durch  die  Vortragsweise  der  meistersiugor  der  unterschied  zwischen  betonton  und 
unbetonten  silben  sehr  verwischt  und  dadurch  almählich  das  ehr  für  den  unterschied 
unempfindlich  wurde.  Bezüglich  der  gleitenden  reime  scheint  Schweitzer  anzunehmen, 
dass  sie  wie  klingende  gesprochen  wurden:  adclich  =  adlich,  heleydigen  =  beley- 
ding.  Doch  lassen  andere  gleitende  reime,  z.  b.  niechtiger,  brechtiger  (K.-G.  VIII, 
s.  85G)  eine  derartige  zusammenzichung  nicht  zu;  hier  musten  drei  silben  hörbar 
sein.  —  Die  lozte  bemerkung  in  der  metrik,  dass  Schiller  sich  die  alte  gewohnheit 
des  droiroims  in  seinen  dramen  angeeignet  habe,  beruht  wol  auf  dem  misvorstand- 
nisse  einer  stelle  aus  dem  von  Schweitzer  angefühlten  programme  des  unterzeichneten 
über  roimbrechung  und  dreireim  im  drama  dos  Hans  Sachs.  Schiller  hat  in  Wallen- 
steins  lager  die  reinibrcchmig  und  in  Verbindung  damit  den  dreifachen  und  vierfachen 
reim  sehr  mannigfach  verwendet;  auch  hat  er  längere  ungereimte  reden  in  seinen 
dramen  durch  zwei  gereimte  zoilen  abgcsclüossen  (wie  vor  ihm  Shakaspeare)  und 
dadurch  eine  nlmliche  Wirkung  erreicht  wie  Haus  Sachs  durch  den  dreireim  am 
Schlüsse  seiner  reimpaare. 
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Trotz  dieser  kleinen  ausstellungen  am  anhang  des  buches  moss  das  gesamt- 
urteil  dooh  dahin  abgegeben  werden,  dass  das  Schweitzerische  buch  das  beste  und 
aoafahiliohste  ist,  das  wir  über  Hans  Sachs  besitzen.  Wenn  auch  in  sprachUoher 
beziehmig  nicht  auf  der  höhe  stehend,  gibt  es  doch  von  der  persönlichkeit  des  Hans 
Sachs  und  seiner  dichterischen  Wirksamkeit  eine  auf  reicher  belesenheit  fussende, 
luniassende,  in  den  hauptzügen  richtige,  in  der  form  so  fesselnde  und  —  ich  möchte 
sagen  —  liebenswürdige  darstellung,  dass  wir  uns  nur  freuen  können,  einen  so  kun- 
digen und  beredten  herold  unseres  dichters  in  Frankreich  gefunden  zu  haben.  Vor 
allem  ist  die  liebevolle  Versenkung  in  unsere  Vergangenheit  und  das  richtige  vei-ständ- 
nis  dafür  sehr  erfreulich  und  schätzenswert. 

Noch  seien  drei  kleinere  deutsche  arbeiten  über  des  Hans  Sachs  leben  erwähnt 
In  der  Algem.  deutschen  biographie  hat  Edmund  Ooetze  auf  15  Seiten  die  gesicher- 
ten ergebnisse  kurz  zusammengefassi  Er  räumt  —  nach  dem  vorgange  Schweitzers  — 
mit  den  aus  den  einleitungen  und  einkleidungen  genommenen  biographischen  angaben 
gründlich  auf  und  gibt  eine  übersichtliche  geschichte  der  Sachsischen  dichtung.  Von 
den  ausgaben  werden  die  Nürnberger,  die  Kemptener  und  der  Stuttgarter  neudruck 
besprochen.  Die  über  den  lezten  gegebenen  mitteilungen  sind  oben  schon  angeführt 
worden. 

In  zweiter  aufläge,  aber  mit  durchgreifenden  Veränderungen,  ist  erschienen: 
Hans  Sachs,  Sein  leben  und  seine  dichtungen  von  £.  E.  Lützelberger, 
neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  Karl  Frommann.  Nürnberg  1891.  283  s.  8. 
Die  Schrift;  ist  ihres  Charakters  als  gelegenheitsschriffc  (zur  einweihung  des  Hans  Sachs- 
deukmals)  jezt  entkleidet  und  hat  durch  die  bessernden  und  ei*weitemden  Zusätze  an 
wert  und  Zuverlässigkeit  gewonnen.  Frommann  ist  bei  den  texten  überall  auf  die 
ältesten  zugänglichen  quellen  zurückgegangen  und  hat  dadurch  manche  stelle  gebes- 
sert; ob  die  beibehaltung  der  alten  Schreibweise  für  die  zwecke  dieser  ausgäbe  sich 
empfahl,  konte  zweifelhaft  erscheinen.  Unter  den  vorgängom  des  Hans  Sachs  im 
fastnachtspiel  wird  auch  Peter  Probst  genant.  Für  die  darstellung  der  dramen  ist 
Genee  benüzt,  der  von  früheren  herausgebem,  z.  b.  Arnold,  unverdienter  weise 
unberücksichtigt  geblieben  war. 

Endlich  ist  als  19.  band  der  Bayerischen  bibhothek  ein  Hans  Sachs  von 
Edmund  Goetze  erschinen,  mit  Zeichnungen  von  PetorHalm  (Bamberg  1890.  76  8.). 
Durch  ausführliche  analysen  wird  eine  anschauung  vom  godankcnkroiso  und  der 
entwicklung  des  dichters  gegeben.  litteraiische  nachweise  und  excurso  sind  in  die 
anmerkungen  am  ende  des  büchleins  verwiesen.  Unter  den  deutschen  Schriften  über 
Hans  Sachs  ist  diese,  soweit  nicht  proben  gewünscht  werden,  die  ausführlicliste  und 
untei-richtendste.  Auch  die  abbildungcn  (bildnisse  des  Hans  Sachs,  gleichzeitige 
Stadtbilder,  eine  singschule,  ein  kurzes  autograph  des  dichters)  bilden  schätzbare 
ergänzungen. 

FBKIBEBQ.  M.   RACHEL. 


Schriften  zur  germanischen  philologie,  herausgegeben  von  dr.  Max  Roe- 
dlger,  IV.  heft:  Deutsche  Schriften  des  Albrecht  von  Eyb,  heraus- 
gegeben und  eingeleitet  von  Max  Hemnann.  I.  Das  Ehebüchlein. 
Berlin,  Weidmann  1890.    LH  und  104  s.    6  m. 

Vorliegende   ausgäbe   des   Ehebüchleins,    welchem    laut    angäbe    auf  dem 
umschlage  demnächst  die  Dramenübertragungen  desselben  Verfassers    (Plautns, 
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ügolino,  Pisani)  folgen  werden,  ist  um  so  freudiger  zu  l^egrüssen,  als  bisher  ein  vol- 
ständiger  neudruck  dieses  für  die  kentnis  der   deutschen  prosa  vor  Luther  überaus 
wichtigen  buches  überhaupt  nicht  vorhanden  war.    Denn  die  zierliche,  1879  bei  Max 
Fassheber  in  Sondershausen  erschienene,  von  Karl  Müller  besorgte  ausgäbe  des  Ehe- 
standsbüchleins,  wie  es  hier  genant  wird,   ist  für  jenen  zweck  nicht  zn  verwen- 
den,  da  sie  eine  für  ein  grösseres  publikum  berechnete  sprachliche  emeuening  des 
alten  dnickes  bietet,   von  demselben  auch  nur  etwa  Vs  enthält,    indem  namentlich 
solche  stellen  übergangen  sind,    „dei*en  inhalt  für  die  heutige  leserweit  nicht  recht 
geeignet   erschien*^,    wie   die   Albanuslegende    (s.  91  fgg.    des   Herrmannschen  neu- 
druckes).  —    Die  einleitung  behandelt  ausschliesslich   fragen  bibliographisch -textkii- 
tischer  natur,   indem  alle  übrigen  offenbar  ihre  erledigung  finden  sollen  in  der  ebeTi— 
fals   auf  dem   umschlage  als   künftig   erscheinend    angekündigten   monographie    <1.^9(S 
herausgebers :  Albrecht  von  Eyb  und  die  frühzeit  des  deutschen  human  i  ^  - 
mus.    Eine  tabelle  veranschaulicht  zunächst  (s.  YII)  das  abhängigkeitsverhältnis    <fL^r 
12  bekanten  drucke,  die  von  1472  bis  1540  reichen,  sowie  der  5  vorhandenen  haxfe.«ii- 
Schriften.    Die  von  s.  VIII — XXII  reichende  besprechung  beider  kategorien  komt 
dem  resultato,   dass  von  den  5  handschriften  keine  das  original  ist,   welches 
am  1.  Januar  1472  dem  magistrate  von  Nürnberg  widmete,    dass  vielmehr  4 
abschriften  erhaltener  drucke,  für  die  kritik  also  wertlos  sind:   drei  Münchener  (k^  — |, 
m,,  m,)   und  eine  handschrift  der  fürstlich  Lobkowitzischen  bibliothok  in  Raudxn^tz 
(Böhmen,  =  r),  und  nur  eine  in  betracht  komt,  die  bisher  völlig  unbekante  absdixrrift 
der  Berliner  bibliothek  (b);   von  den  12  drucken  sind  ohne  wort:    1.  M,   1475,    v^on 
Conrad  Maucz  aus  Blaubeuren;   2.  H,  s.  1.  et  a.  kaum  vor  1520;  3.  N,  niederdeva^t- 
scher  druck  aus  dem  jähre  1493;  4.  L,  s.  1.  et  a.  von  Martin  Schönspei^r  in  W'uwrx- 
bürg;    5.  0,  1517,  von  Silvan.  Othmar  in  Augsburg;    6.  B,  1474,  von  Joh.  Bäml^r 
in  Augsburg;  7.  S,  1482,  von  Hans  Schönsperger  in  Augsb.;  8.  St.,  1540,  von  HeiÄiT. 
Steiner  in  Augsburg;   9.  Seh.,  1495,  von  Hans  Schobsser  in  Augsburg;   wert  hab^n 
nur  3  aus  dem  jähre  1472  stammende:    C,  von  Fritz  Creussner,   K,  von  Koberg^^, 
beidos  Nürnberger,  und  Z ,  von  Günther  Zeiner  in  Augsburg.     Die  vier  in  frage  koDCi- 
menden  quellen  der  Überlieferung,    die  handschrift  b  und  die  drucke  CKZ,    zerfallen 
in  zwei  gruppen,   von  denen  C  die  eine,   KbZ  die  andre  vertreten.     Aus  der  flücl^- 
tigkeit  des  druckes  C,    sowie  aus  anderen  gründen   schliesst  der  horausgeber,    da^^ 
jener  nicht  direkt  nach  Eybs  verlorner  handschrift  («),    sondern  nach  einer  abschr^'*^ 
davon  veranstaltet  worden  (/S),  die  auch  verloren.    KbZ  gehen,  wie  aus  übereinstiÄit*' 
mung  in  den  fehlem  deutlich  wird,   auf  eine  gemeinsame  vorläge  (y)  zurück,   A^^ 
eine  abschrift  des  originales  ist,  imd  zwarZ  direkt,  Kb  dureh  vermiÜung  einer  z^^^^" 
ten  abschrift  (S).    Eine  kritische  herstellung  des  Urtextes  ist  demnach  unmöglich, 
C  und  KbZ  oft  derartig  einander  gegenüberstehen,    dass  eine  entscheidung  zu 
sten  einer  von  beiden  lesarten  nicht  zu  treffen  ist.    Da  auch  an  eine  rekonstrukti^^'* 
nicht  zu  denken  ist,  so  hat  sich  der  herausgebor  consequenter  weise  für  den  abdru^^*^ 
desjenigen  textes  entscheiden  müssen,   welcher  ihm  den  ursprünglichen  am  treust^^*'^ 
bewahrt  zu  haben  schien;  er  hält  dafür  den  Kobergerechen  druck  (K),  obgleich  d^'^'^ 
selbe  vom  original  nachweislich  durch  zwei  mittelglieder  getrent  ist.    Es  kommen  ^' 
reihe  äusserer  gründe  hinzu,   welche  die  wähl  von  K  als  gerechtfertigt  erscheii^' 
lassen:    Der  umstand,  dass  Kobcrger  seine  tätigkeit  auch  sonst  mehrfach  im  aal 
des  rates  ausgeübt  hat,    ferner,   dafe  der  neflPe  Eybs,   der  bischof  Gabriel  von  F«^  ■^'' 
dem  im  jähre  1517    von    ihm    veranstalteten   nachdrucke   des    ehebüchleins    (= 
gerade  K  zu  gründe  legte,   dadurch  also  diason  druck  gewissermassen  als  ol 
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anerkante.  —   Es  folgen  sodann  (XXV— XXXI)  Zusammenstellungen  betreffend  ver- 
scbiedenheiten  in  der  Interpunktion,   in  den  abkürzungen  und  im  abteilungsvorfahren 
des  alten  druckes,   die  auf  beteiligung  mehrerer  setzer  hinweisen:   sind  dieselben  im 
Neudrucke  getilgt,  so  sind  dagegen  die  auf  gleiche  weise  zu  erklärenden  Schwankun- 
gen im  lautsystem  und  der  Orthographie  getreu  beibehalten  worden.    S.  XXXI  bringt 
^in  Verzeichnis  der  beseitigten  druckfehler.    Für  die  unzahl  von  fäUen,   in  denen  C 
allein  der  klasse  y  (KhZ)  gegontiberstand,   hat  sich  der  herausgeber  der  unsäglichen 
mühe  unterzogen,   Eybs  lateinische  vorlagen  zu  vergleichen,   wie  er  selbst  gesteht, 
ohne  entsprechenden  erfolg  (s.  XXXII).     Es  folgen  weiter  (XXXm— XXXV)  Ver- 
zeichnisse über  die  lesarten  von  C,  von  denen  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  ursprüng- 
licher sind,   als  in  /,   sodann  über  irrungen  von  C,    endlich  über  abweichungen  des 
druckes  Z   (XXXVI — XL),   dieses  nicht  aus  textkritischem  Interesse,   sondern  weil 
sie  wichtig  sind  für  die  beurteilung  der  behandlung  des  textes  von  Seiten  der  setser, 
umsomehr,  als  es  sich  bei  Z  um  die  wichtige  Zeinersche  officin  handelt 

Da  alle  vorgenommenen  Untersuchungen  sich  nur  auf  die  textdrucke,   auf 

die   behandlung  des  textes  in  der  Kobergerschon,  Creussnerschen,  Zei- 

Derechen  d ruckerei  beziehen,   so  gibt  der  herausgeber  auf  s.  XLI — LU  ein  von 

ihm    aufgefundenes,    von    Eyb    verfasstes    und    geschriebenes    deutsches 

rechtsgutachten  (aus  einem  Eichstätter  cod.),   um  ein  urteil  über  die  behandlimg 

des    textes  von  selten  jener  druckereien    zu   ermöglichen,    indem   er   ausführlichere 

^Untersuchungen  für  die  oben  angeführte  monographie  verspart.    Da  sich  jedoch  eine 

®3«ze  reihe  von  Sätzen  des  rechtsgutachtens  mit  Sätzen  des  IV,  kapitels  des  ohebüch- 

leins  nach  dem  Kobergerschon  drucke  sprachlich  wie  orthographisch  fast  volständig 

«eclcen,   so  lässt  sich  schon  jezt  erkennen,   dass  der  herausgeber  diesen,   als  dem 

^'^ßiöale  am  nächsten   stehend,   mit  recht  seiner  ausgäbe  zu  gründe  gelegt  hat.  — 

^-  3 — ^99  bringen  einen  getreuen  abdruck  des  textes  von  K,   indem  am  fusse  der 

^®Jte  diejenigen  abweichungen  der  drei  übrigen  texte  (CbZ)  angeführt  werden,   von 

^©nen    anzunehmen,   dass  sie  in  «  gestanden,   indes  K  geändert  hat.    S.  100  —  103 

^*St    ein    namenregister,    104  endlich  ein,   den  Manczschen    druck  (M)  betreflTender 
»^elitrag. 

NOBDHAÜSEN.  E.   MATTHUS. 


^^   geschichte  der  deutschen  Universitäten  von  Cleorg  Kanftnann.    Bd.  I: 
Vorgeschichte.    Stuttgart,  Cotta.    1888.    XIV  und  442  s. 

Auch  für  eine  einleitung  in  die  geschichte  der  deutschen  Universitäten  ist  von 

^^sen  selbst  in  dem  vorliegenden  bände  zu  wenig  die  rede.    "Was  uns  in  demselben 

^^^oten  wird,   ist  vielmehr  eine   geschichte  des  westeuropäischen  unterrichtswesens 

^^    anfange  des  mittelalters   bis  zum  frühen  14.  Jahrhundert;   sie  gipfelt  in   dem 

^^^h^eise,   dass  bis  weit  in  das  12.  Jahrhundert  hinein  eine  schrankenlose  lehr-  und 

^'^^^^iheit  herschte   und   erst  seitdem   in   folge   einer  almählich  sich  volziehenden 

l^^^ildung  eine  reihe  angesehener  privater  unterrichtsuntemehmungen  und  einzelner 

^^^^nsialten,   die  sich  an  ältere  stifts-  und  klostersohulen  anlehnten,   zum  ansehen 

,J^^  xiamen  von  „  genendstudien  *  kamen.     Das  14.  Jahrhundert  bildet  in  dieser  ent- 

Lung  insofern  einen  weiteren  tiefgreifenden  einschnitt,  als  sich  nunmehr  der  grund- 

wbürgerte,  dass  es  zur  errichtung  eines  generalstudiums  oder  zur  anerkennung 

bortehenden  schulanstalt  als  solches  eines  päpstlichen  Privileges  und  eines  kai- 
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serlichcu  oder  königlichen  stiftongsbriefes  bedürfe.    Die  schilderang,   die  uns  Kauf« 
mann   von   diesen   überaus   verwickelten,    in    ihren   anfangen   schwer   ergründbaien 
vergangen  gibt,   ist  ebenso  gründlich  wie  umfassend   und   muss   jeden  leser    durch 
lebendige  frische  und  anschaulichkeit  der  darstellung  fesseln.      Überall   tritt  wanne 
hingäbe  an  den  stofP  und  völlige  geistige  beherschung  desselben  durch  den  ver&sser 
zu  tage;   bei  aller  scliärfe  ist  die  von  ihm  geübte  kritik  in  massvolle  formen  geklei- 
det.     Vorteilhaft  unterscheidet  sich  Kaufmann   hierin  von  H.  Denifle,    der,    gestüzt 
auf  ihm  zuerst  zugängliche  schätze  des  vaticanischen  archives,   schon  1885  mit  dem 
ersten   bände  seiner  „Universitäten  dos  mittelalters  bis  1400*^  an  die  öffentlichkeit 
trat.    8o  viel  neues  und  bemerkenswertes  man  auch  aus  diesem  werke  entnehmen 
kann,   so  dürften  sich  doch  nur  wenige  durch  die  vom  horausgeber  beliebte  brät- 
spurige  gelehrsamkeit  angezogen,   viele  dagegen   durch  die  hochfahrende,   gehässige 
polemik,  die  daselbst  sogar  au  verstorbenen,  anerkant  hochverdienten  forschem  geübt 
wird,  geradezu  abgestossen  fühlen. 

Nur  nach  einer  richtung  hin  kann  ich  Kaufmann  nicht  völlig  beipflichten:  aaob 
er  sucht  noch  zu  sehr  aus  der  mannigfaltigkeit  der  erscheinungen  ein  gesetz,  wel- 
ches die  gesamte  entwicklung  beherschte,   herauszuklügeln  und  trägt  nicht  genügen^ 
dem  geiste  der   sonderbildung,    der   das   innerste  wesen   des   mittelalters  ausmach. t^ 
rechnung.     Zwai*  war  es  überall  die  kirche,    die  in  der  schrankenlosen  bewegongs»" 
freiheit   des    an   umfang   und    bedeutung   unablässig   zunehmenden   gelehrtenstand^^ 
die  grösten  gefahren  für  den  bestand  ihrer  lehrmeinungcn  erblickte  und  daher 
einführung   eines   geordneten   befahigungsnach weises  für  das  lehiumt  drängte;  im 
waren   es   dieselben  fragen  des  wii-tschaftlichen  verkehr«  und  des  rechtslebens,  di^' 
die  grossen  schaaren  meist  fremder  lehrer  und  schüler  zu  einem  genossenschaftlich»^^ 
zusammen-  und  abschluss  gegen  die  ansässige,  nicht  gelehrte  bevölkerung  zwangen — ^ 
aber  fillo  abhülfemassrogeln,  in  denen  wir  die  keime  zu  einer  hochschulverfassung  i'*^ 
erblicken  haben,    erfolgten  ganz  auf  gnmd  örtlicher  Sonderverhältnisse;   diese  habe^^ 
sogar  vielfach  die  ihnen  innewohnende  kraft  behauptet  und  geäussert,  wenn  man  siel 
auch  bei  jüngeren  Schöpfungen  absichtlich  an  ältere  Vorbilder  anlehnte  und 
bestellende  cinrichtungcn  nachzuahmen  suchte.     Man  kann  getrost  behaupten, 
bis  zum   14.  jahrhundei't  keine  Universität  der  andern  in  ihrer  äusseren  Verfassung 
völlig  gleich  gewesen  sei.    Bologna,    Paris  und  Neapel  sind  nur  die  generalstudiei 
an  denen  die  drei  verschiedenen  hauptrichtungen  der  entwicklung  zum  vollendetste 
ausdrucke  kamen;  je  nachdem,    wie  an  erster  stelle,    die  städtischen  behörden  dL  ^ 
als  unabhängig   anerkante   scholarenkörporschaft  sich   mehr   selbst   überliesscn  odes^^« 
wie  an  den  beiden  anderen  orten,  die  leitung  der  Universitätsgerichtsbarkeit  entwed^^*" 
einem  kirchlichen  Würdenträger  oder  einem  königlichen  beamten  übertragen  wurdi 
muste  auch  die  Weiterbildung  eine  andere  werden.    Neben  und  zwischen  jenen 
haupttypen   erscheinen   die   äusseren    Verfassungsformen    aller   übrigen   italienische^^^ 
französischen,   englischen  und  spanischen  Universitäten  nur  als  Übergänge  und 
schenstufen.     Kaufmann   gibt   selbst    die   einzelnen   anhaltspunkte    für    eine    sdc 
beobachtung,    nur  unterlässt  er  es  dieselbe  an  geeigneter   stelle   bestimt  zu  formi 
lieren.    Weit  deutlicher  und  schlagender  zeichnet  Kaufmann  hierauf  das  zusamm< 
wirken  der  verschiedenen   umstände  und  Ursachen,    die  es  zu  wege  brachten, 
trotz  der  oft  erhebliclien  abweichungen  in  der  äusseren  Verfassung  der  universii 
sich    doch   im  wesentlichen   gleiche   grundsätze   und  gcbiüuche  für  die  lehrmeÜu 
und  die  unterrichtsordnung  aller  orten  ausbildeten.    Mit   recht  erblickt  er  den  höhi 
punkt  dieser  entwicklung  darin,    dass  ungeachtet  des  von  einigen  Seiten  geleistet^^^ 
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inri<leTstandes  der  gmndsatz  algemein  durchdrang,   die  an  einer  Universität  erlangte 
lelix-li^fthigttng  müsse  von  allen  übrigen  als  giltig  anerkant  werden. 

Weiter  auf  den  inhalt  des  Eaufmannschen  buches  einzugehen,   ist  mir  leider 
durch  den  räum  nicht  gestattet;  neben  den  ausführungen ,  die  für  die  erörterung  der 
oben    angedeuteten  hauptpunkte   unbedingt  erforderlich  sind,    werden   auch   manche 
fragen,   die  nur  in  lockerem  zusammenhange  mit  jenen   stehen,   berührt.     So   gut 
wie   Kaufinann  ist  es  wol  noch  niemand  gelungen,   in  einer  auch  weiteren  kreisen 
gewiss  zusagenden  form  das  wesen  der  Scholastik,   ihre  geschichte  und  ihre  wissen- 
schaftlichen leistnngen  zu  schildern;   aber  das  diesem  gegenstände  gewidmete  einlei- 
tende kapital  besizt  einen  im  Verhältnis  zum  übrigen  zu  grossen  umfang.    Das  soll 
nns  indes  nicht  gegen  den  Verfasser  einnehmen,   wofern  er  uns  nur  den  für  unsere 
heimatliche  geschichte   wichtigeren  zweiten  band  seines  Werkes  nicht  zu  lange  vor- 
enthält 

Anders  urteilt  natürlich  Denifle;  er  lässt  in  einer  anzeige  im  Historischen  jahr- 
buche 10,  72 — 98,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  kein  gutes  haar  an  Kaufmanns  arbeii 
I^aräber  braucht  man  sich  freilich  nicht  zu  wundem;  ist  doch  ein  mann  wie  Savigny 
schon  in  ähnlicher  weise  von  Denifle  behandelt  worden.     Man  sieht  nur  zu  deut- 
sch,   dass   auch  jezt  misgunst  und    erregung   aus   ihm   sprechen;    er    kann    nicht 
^^^rüber  hinweg  kommen,  dass  sein  werk  nicht  von  Kaufmann  auf  jeder  seite  min- 
tlestens  mehrere  male  citiert  wird,   dass  die  von  ihm  vermeintlich  zum  endgiltigen 
fthschluss  gebrachten  fragen  von  Kaufmann  erneut  behandelt  und  zum  teil  in  anderer, 
^on    der  wissenschaftlichen  weit  beifölliger  aufgenommener  weise  beantwortet  werden. 
^^^   einzige,   was  man  Denifle  allenfals  zugeben  kann,  ist,   dass  Kaufmann  ein  oder 
^^^     andere,   die  gesamtauffassung  keineswegs   erheblich   beeinflussende  litterarische 
lis  übersehen  hat;  daneben  handelt  es  sich  vielfach  nur  um  kleinliche  rechthabe- 
die  bei  dem  stände  unseres  quellenmateriales  und  der  ganzen  art  der  mittel- 
^^^lichen  anschauungen  keine  bestimte  entscheidung  nach  einer  oder  der  anderen 
^^**o  zulassen,    z.  b.  um  die  frage,   ob  eine  schule  in  irgend  einer  italienischen  oder 
*"^^2ö8iflchen  provinzialstadt,   die  später  völlig  aus  der  geschichte  der  hochschulen 
^^^•■^^ch windet,   einmal  als  genoralstudium  gegolten  hat  oder  nicht.     Auf  eine  replik 
^'^iXmanns  hat  Denifle  eine  duplik  folgen  lassen,   doch  artet  die  erörterung  hier  erst 
in  ein  leeres  Wortgefecht  aus. 

HEL.  <  W.   SCHXTM. 


olegomena    der    litterar- evolutionistischen    poetik.      Von    dr.   Eugen 
^olff.    Kiel  und  Leipzig,  Lipsius  und  Tischer.   1890.    32  s.     1  m. 

Unter  dem  anspruchsvollen  titcl  birgt  sich  eine  reihe  von  bemerkungen  über 
^^•^     rechten  weg,  poetik  zu  treiben,  die,  ihrer  gespreizten  fassung  entkleidet,  ziem- 
*^        barmloser  natur  sind  und  dem  Verfasser  wahrlich  nicht  das  recht  geben,    von 
^^r  „neuen  methode*^  zu  reden.    Von  der  richtigen  erkentnis  ausgehend,   dass  die 
ideale  bei  verschiedenen  Völkern  und  in  verschiedenen  zeiton  verschieden 
I,    verlangt  Wolff  eine  inductive  poetik,  die  eine  geschichte  der  poetischen  gat- 


^^'^^  und  Stile  gibt  und  aus  einer  möglichst  grossen  litteraturkentiiis  das  gemein- 


zu  abstrahieren  sucht.    Das  ist  eine  forderung,  die  uns  längst  geläufig  ist  und 
^eren  erfüllung  die  litteraturgeschichte  seit  Jahrzehnten  aibeitet;  und  auch  für  die 
im  allerengsten  sinne  bringt  sie  nichts  irgendwie  neues,    zumal  es  tatsächlich 
gluok  auch  bei  Wolff  wesentlich  auf  das  befragen  klassischer  beispiele  heraus- 
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läuft:  die  grosse  Wahrheit,  dass  die  induction  um  so  sicherer  sei,  je  grösser  und 
mannigfacher  ihr  materiai  ist,  bedurfte  schwerlich  noch  nachdrücklicher  betonimg. 
Selbst  der  begriflF  des  evolutionistischen  wird  nicht  von  Wolff  zuerst  auf  die  poetik 
angewendet  und  passt  obendrein  für  seine  auffassung  derselben  erheblich  schlechter 
als  etwa  für  die  poetik  Schcrers,  die  Wolff  zwar  als  „  natiurwissenschaftlich  *  recht 
einseitig  und  schief  charakterisioi*t,  die  aber  allerdings  z.  b.  die  dichtungen  der  nator- 
Völker  ernsthaft  in  den  kreis  ihrer  betrachtung  zog,  während  der  evolutionist  Wolff 
ihnen  keinen  wert  für  die  poetik  beizulegen  scheint.  Bei  Wolff  ist  das  ovolatio- 
nistische  vonviegend  schminke:  er  gefält  sich  darin,  allerlei  parallelen  zwischen  der 
geschichte  der  poetischen  gattungon  und  der  entwicklung  der  natürlichen  arten  zu 
finden ;  ich  vermag  aber  in  diesen  gesuchten  und  unerlaubt  hinkenden  vergleichen  nur 
eine  irreführende  Spielerei  zu  sehen,  deren  stärkste  leistung  wol  „der  interessante 
chemisclie  pi-ocess"  ist,  durch  den  aus  dem  „fi'anzösischen  drama  Gottscheds  -j-  eng- 
lischen epos  der  Schweizer*^  durch  veiiauschung  der  a^jectiva  das  „englische  drm^ 
Lessings  (+  romantische  epik  Wielands V)"  wird  (s.  15).  Ich  kann  nicht  leugnen, 
mich  dieses  coquettieren  mit  der  naturwissenschaft,  nur  weil  sie  modern  ist,  recl 
verdriosst:  eine  lediglich  inductiv  geschichtliche  poetik  brauchen  wir  doch  wahrik^^ 
nicht  erst  von  Danvin  zu  lernen.  Ist  es  denn  schon  so  ganz  vergessen,  was  unsi^^ 
Jahrhundert  dem  aufschwung  der  historischen  Wissenschaften  verdankt?  Uim^ 
grade  das  naturwissenschaftliche  gebiet,  auf  dem  der  poetikforscher  wirklich  viel  «-"■* 
lernen  hat,  die  experimentelle  psychologie,  scheint  inWolffs  Interessen  nicht  im  vo^'" 
dergrund  zu  stehn. 

Eine  probe  seiner  methode  gibt  Wolff  nun  s.  15  —  23  an  einem  überblick  ül 
die  deutsche  tragödio.  So  flüchtig  er  ist,  so  lässt  er  sich  doch  hören  und  ist 
meiner  meinung  die  lesenswerteste  partie  des  schriftchens.  Das  resultat 
(s.  20),  das  wesen  der  tragödie  sei  es,  durch  erschütternde  Vorstellung  menschlidie^<^ 
leidens  eine  möglichst  grosse  entladung  und  damit  erleichterung  von  immanentiO^ 
Wehmut,  von  immanentem  trähnenreiz  herbeizuführen,  lässt  manches  zu  wünschie^B 
übrig  und  wird  durch  die  Seitenblicke  auf  die  definition  des  Aristoteles,  die  mit  ihn^«" 
medicinischeu  xdl^aQai^  auf  das  Wolffscho  ergobnis  unverkenbaren  einfluss  geübt  hw^^ 
nicht  eben  gehoben.  Für  form  und  mass,  für  die  bedeutung  der  tragischen  schalt 
und  für  manches  andere  fmdot  Wolff  in  seiner  auffassung  keinen  platz:  man  hat 
mit  rocht  ihm  entgegen  golialten,  dass,  da  die  derbste  erschütterung  die  stärkste 
ladung  herbeiführe,  die  raffmiert  cffektvolsten  schauer-  und  rührdramen  nach  sein^*" 
definition  den  triumph  ti*agischer  kunst  bilden  müsten.  Hier  rächt  es  sich  vielleicli* 
doch,  dass  Hans  Sachs  und  die  englischen  komödianten  neben  Lessing  und  Goetl^^ 
als  zeugen  für  das  wesen  der  tragödie  erscheinen  duiften. 

Aber  Wolff  dehnt  seine  entladungstheorie  weit  über  die  tragödie  ans.    Als 
denkbares  ergebnis  seiner  „methode'^  ei-scheint  es  ihm  z.  b.  s.  24,   das  epos 
„entladung  von  immanenter  bo wunderung *,    und   er  will   in   diesem  hypothetisch^'' 
ergebnis  sogar  ein  zeugnis  für  die  ursprünglichkeit  des  epos  sehn,   weil  die  bewo**' 
derung  dem  religiösen  gofühl  am  nächsten  stehe,   religiöse  dichtung  aber  gewiss  ^^ 
älteste  war.    Auch  die  lyrik  soll  uns  „von  eignen,    in  uns  schlummernden  empß''' 
düngen*^  entladen  s.  24;  ja  die  erleichterung  ist  ihm  so  sehr  der  zweck  der  poe0>^ 
dass  die  anregung  dahinter  zurücktritt.    Es  widerstrebt  mir,  an  diesen  tastenden  ai0' 
fällen  kritik  zu  üben.    Nur  ein  paar  fragen!     S.  19  scheint  Wolff,   so  verstehe  ic^ 
ihn  wenigstens,    für  die  rechte  entladung  eine  katastrophe  nötig:   soll  die  nun  auC" 
für  epos,   für  lyrik,    für  didaktik  not>\'endig  sein?   soll  etwa  auch  der  roman,   <^' 
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erbe  des  epos,  uns  von  bewundenmg  entladen?  und  ist  die  enüadung  von  trähnenreiz 

^rklich  nnr  der  tragödie  eigen?     Ich  moss  gestehn,   dass   mir  die  fruchte   dieser 

poetik  80  unreif  und  so  dürftig  erscheinen,  dass  sie  gegen  die  methode  die  schlimsten 

Vorurteile  erwecken  müsten.    Aber  ich  glaube  freilich,   die  schuld  liegt  mehr  an  der 

Süchtigen  anwendnng  als  im  wesen  dieser  inductiven  poetik,  die  in  ihrem  kern  gewiss 

^rechtigt,  nur  nichts  weniger  als  neu  ist. 

Es  will  mir  scheinen,   als  ob  Wolff  weder  durch  kentnisse  noch  durch  for- 
schererfabrung  berufen  war,  einer  „ neuen '^  poetik  die  woge  zu  weisen.   Meinte  er,  neue 
bahnen  gefunden  zu  haben,   so  mochte  er  uns  eine  ernsthaft  durchgearbeitete  probe 
<Uvon  an  einem  bestimten  thema  geben;   dass  die  billigen,  undurchgeführten  skizzen 
und  gedanken  des  vorliegenden  schriftchens  die  Wissenschaft  ernstlich  weiter  bringen 
Verden,  erwartet  er  wol  selbst  nicht     "Wolff  ist  offenbar  wenig  philologe.    Das  ist 
gewiss  kein  Vorwurf.    Wenn  ich  mir  aber  die  dinge  ansehe,   die  er  z.  b.  über  das 
epos   verkündet,   so  kann  ich  das  gefühl  nicht  unterdrücken,   er  würde  sich  von  die- 
sen  teils  oberflächlichen,  teils  geradezu  falschen  und  wilkürlichen  construktioueu  nicht 
befriedigt,   er  würde  sich  zum  Columbus  dieser  neuen  poetik  nicht  bestirnt  gefühlt 
haben,  wenn  er  den  ernst  und  die  straffe  anspannung   streng  philologischer  arbeil 
genügend  kennen  gelernt  hätte:  ich  glaube  nicht  recht  an  die  litterarhLstoriker,  die  nie 
Philologen  gewesen  sind.    Die  trivialitäten,  mit  denen  er  sich  s.  9  fg.  für  die  epische 
gr^odform  der  poesie  entscheidet \   und  die  beweisen,   dass   er  den  Schwierigkeiten 
dieser  auch  meiner  meinung  nach  noch  nicht  erledigten  frage  nie  näher  getreten  ist, 
<Üe    Angabe  s.  12,   dass  die  didaktische  poesie  bei  den  neuem  Völkern  zuerst  als  tier- 
epos    aufgetreten  sei;   die  Sätze,   die  er  s.  13  über  volks-    und   kunstdichtung  aus- 
spi^oLt  —  all  das  zeigt,  dass  Wolff  jedesfals  noch  nicht  der  mann  dazu  ist,  aus  der 
^üUq  reichen  wissens  und  erkennens  kurze  prägnante,  das  wesentliche  sicher  heraus- 
heb^B(je  skizzen  unsrer  litteratur  zu  geben,   welche  die  poetik  wirklich  fördern  kön- 
^^  *     dazu  fehlt  ihm  noch  die  ruhige,   sichere  auffassung   der  tatsachon,   dazu   die 
^^'^^cfong  und  bescheidenheit  des  geschichtlichen  urteils  und  auch  manches  andere. 
Icl^     glaube  freilich,  wenn  er  das  alles  in  hölierem  grade  besessen  hätte  —  dies  büch- 
leiti     y^'fffQ  zunächst  nicht  geschrieben  worden. 

QOTTINQEN,  0.  APRIL   1891.  ROETHE. 


^'^ ^  Qdrich  Ludwig  Schröder.  Ein  beitrag  zur  deutschen  litteratur-  und  theater- 
^eschichte  von  Berthold  Litzmann,  prof.  a.  d.  univ.  Jena.  Erster  teil.  Hamburg 
xmd  Leipzig,  Leopold  Voss.    1890.   IX  u.  350  s.   gr.8°.   8  m. 

Der  erste  teil  von  Litzmanns  Schröder- biographie  reicht  bis  zum  jähre  1767, 

^  *^«  bis  zu  dem  jähre,   in  welchem  der  junge  Schröder,  durch  den  vertrag  seines 

^^^vaters  mit  dem  Hamburger  konsortium  stellenlos  geworden,  sich  von  der  Acker- 

'"^^^iischen  trappe  trente.    So  umfasst  dieser  band  ungefähr  den  4.  teil  des  zu  bewäl- 

"S^tiden  Stoffes.    Es  stand  ja  zu  erwarten,  dass  in  den  siebzig  jähren,  welche  seit 

^^yti  erscheinen  von  Meyers,   mehr  von  herzlicher  freundschaft,   als  von  kritischem 

g^Vdte  getragenem:  „Beitrag  zur  künde  des  menschen  und  künsüers'^,  verflossen  sind, 

S^Ung  neural  matenals  aufgefunden  soi,  um  eine  neue  biographie  gerechtfertigt  er- 

^«^«mflii  za  lassen.    Litzmann   muss   aber   über  unerwartet  reiche  schätze  gebieten 

'"^^'UiMi.    Der  groeae   fortschritt  dieser  neuen  biographie  und  ihr  Schwerpunkt  liegt 

1)  tti  W%inwifcnOTi!n  ansieht  stamt  übrigens  von  Müllenhoff,  nicht  von  Scherer  her. 

-IQ* 
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jedoch  nicht  alleiu  in  einer  fülle  präziser  nochrichten  und  der  breiten  gnmdlage  sichdnE^*^ 
archivaliächer   foi-schung,   sondern   hauptsächlich   darin,    dass  sie  uns  überall  reich '^ 
litterarhistorische  und  kritische  ausblicke  gewährt;  und  da  der  Verfasser,   wie  frühe/i^ 
arbeiten  schon  bewiesen,  in  der  periode,  in  welche  Ackermanns  and  Sohrodeis  wiri^ 
samkeit  fält,  ganz  besonders  zu  hause  ist,  so  ist  er  um  so  mehr  in  der  läge,  diesen 
Standpunkt  fmchtbar  auszunutzen. 

Die  einteilung  des  Stoffes  ist  klar  und  übersichtlich;  nur  glaube  ich,  dass  der 
anfang  des  zweiten  buches  (»Auf  der  fahrt  ins  eltemhaus*^),  der  sich  inhaltlich  und 
chronologisch  eng  an  den  voraufgehenden  („Auf  eigenen  füssen*^)  anschli^st,  auch 
äusseilich  zu  diesem  hätte  geschlagen  werden,  und  das  zweite  buch  erst  mit  dem 
folgenden  kapitel  („Rückblick,  die  flucht  nach  westen*^)  hatte  begonnen  werden  sollen. 

Gleich  das  erste  buch  bringt  im  ersten  abschnitt  (s.  3 — 41),  der  sich  mit 
Schröders  eitern  beschäftigt,  eine  neue  auffassung  von  Schröders  rechtem  vatcr,  dem 
Organisten  Johann  Diedrich  Schröder,  den  die  ältere  traditiou  als  braven  Organisten, 
litzinann  aber  als  ziemlich  verkommenen  truiikenbold  schildert,  von  dessen  „künstlcr- 
blut*^  (s.  5)  wenig  zu  spüren  ist.  Auch  für  Sophie  Schröders  lebensgeschichte  sind 
zu  den  bekanten  dateu,  die  zum  teil  erst  richtig  gestelt  werden  mnsten,  neue  hin- 
zugekommen; ihre  erste  bekantschaft  mit  Ekhof  jedoch,  und  ihr  entschluss,  sich  dem 
thoater  zu  widmen  (s.  7)  bleibt  noch  immer  unaufgeklärt  Eine  eindringliche  Schilderung 
der  Schönemannschon  bühne  zeigt,  dass  veif.  auch  aus  dürftigen  nachrichton  etwas 
zu  machon  weiss;  solte  aber  Schönemanns  verzieht  auf  das  austrommeln  des  theater- 
zettels  (s.  18)  nicht  richtiger  auf  eine  polizeiverordnung,  als  auf  die  Vornehmheit  dieser 
truppe  zurückzuführen  sein?  Auch  möchte  ich  bemerken,  dass  solche  truppendichter, 
wie  Ad.  Gottfried  üblich  (s.  11)  nicht  nur  erscheinungen,  „jener  zeit*,  sondern  bereits 
im  IG.,  17.  und  18.  Jahrhundert  regelmässig  vertretene  typen  sind.  Mit  sicherem  ur- 
teil sondeii  verf.  aus  den  widei-sprechenden  nachrichten  über  den  streit  der  Sophie 
Schröder  mit  Schönemann  das  wahrscheinliche  aus  und  schildert  dann  anschaulich  ^ 
die  überstürzte  gründung  des  neuen  Schrödei'schen  Unternehmens,  den  almählichen  ^ 
verfall  und  völligen  iiün  desselben. 

Auch  hier  schon  ist  auf  die  litterarischen  bezüge  bedacht  genommen  und  das  ^s 
Verhältnis  der  beiden  bühnon  zu  Gottsched  und  seiner  schule  einsichtig  hervorgehoben;  ^f: 
ob  es  aber  möglich  ist  Droyers  anzügliches  verspiel  (s.  23)  nicht  auf  Gottsched 
deuten,  möchte  ich  bezweifeln.  Auch  der  auffassung  des  verf.  bezüglich  des  harie- 
quins  in  der  regelmässigen  komödie  (s.  36)  kann  ich  nicht  beistimmen.  Eine  figar, 
die  nahezu  fünf  Jahrhunderte  lang  allerdings  in  verschiedenen  masken,  aber  doch  ii 
ununterbrochener  aufeinanderfolge  auf  der  bühne  erschien,  möchte  ich  nicht  als  ein< 
„eindringling*^  betrachten.  Übrigens  finden  sich  die  als  neu  aufgeführten  harlequin 
chai*aktere:  z.  b.  als  Schornsteinfeger,  als  politischer  ehemann,  als  betrogener 
(aus)gestopfter  harlekin  bereits  in  Veltens  und  Hoftmanns  repertoir. 

Der  folgende  abschnitt  (s.  42— 101)  „Erste  kinder-  und  wandeijahre*^  enthält  t 
bezug  auf  Schröders  lebonslauf  w^enig  neues,  nur  ist  auf  grund  der  aufseichnungen 
schauspieleiin  Caroline  Schulze  mancherlei,  besonders  der  Charakter  der  ini 
Clara  Hoffmnnn  klarer  gestelt  worden.  Doch  bleiben  die  gründe  für  die  gleich 
lieh  platzgreifende  entfremdung  zwischen  mutter  und  sehn  noch  inuner  im 
Ich  denke,  dass  eine  erklärung  dafür  nicht  ganz  fem  liegt    Solte  der  matter,  deri 
misslicher  zeit,  in  der  sie  sich  kaum  selbst  durchzubringen  vermochte,  so 
und  plötzlich  eine  nachkommonschaft  aufgebürdet  war,  nicht  eine  onbarnüienjfS 
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der  wigst  aadiktiert  Boin,  der  solm  könoo  sonst  alzuleicht  den  laslem  dos  vatere 
Tflrfallen,  zumal  das  kiiid  docli  schon  früh  allerlei  unliolDjame  iieigungcn  verriet? 

Besonders  intsFessant  nind  ausser  dor  Schilderung  ddr  erlebnisse  der  Acker- 
««nuBohen  Wandertruppe  dio  Charakteristiken  von  Johanu  Karl  Dietrioh  (s.  45),  der 
aller-ding«  mehr  oin  Spekulant,  als  ein  harmloser  theater-unrr  gewesen  xv  sein  scheint; 
Yon  XdDSon  (s,  65)  und  dem  gcnial-lioderliclicn  Johann  Christian  Ast  (S.  T2).  Es 
drSoK^  *'oh  uns  ein  hodauern  anf.  dass  die  vormittler  iwischen  litteratnr  und  hühne 
aucb  liier  nieder  leute  üwcirelhoflen  sublagcs  nind.  Bei  den  vortrefflichen  ansfäb- 
tooB*"-«  über  das  eindringen  des  hürgerliolien  dtamas  (b.  81  ff.),  das  mit  rocht  fnr 
I)ci*t.^liland  eine  vorsohule  Shakespeares  genant  wird,  ist  aher  die  b«morkung,  dasa 
tiogödien  tu  prosa  eine  neue  errungen scbaft  jener  Keit  seien,  oin  irrtum. 

Die   drei   kapitcl    ,Im    koUegiiun  Fridericianum'    s.  102  —  116,     „Auf  eigonon 

rüssoti'  s,  116  —  133,  ,Anr  dor  falirt  ins  eltumhaus*,  s.  133  —  144  hoschäftigon  sich 

ausschliesslich  mit  Schröders  erlebniasen.    In  grossen  Eugen  hatte  schon  Meyer  an  der 

banrl    roa  Schröders   autohiographie  dariilwr   L«riohtet.     Hier  werden   sie   aber  dotail- 

Uertor  behandelt   und   durch   manches  neue  seugnis  gestÜKt.     Die  ganze  orznhlung 

erinnert  lebhaft  an  ronmne  wie  Moritz's  „Anton  Keiser".  zumal  auch  hier  pietistisuhe 

enuohung,  nusHch  weifen  de  phantasie  und  goldinangi^l  hanptfaktoren  sind.    Die  klarstol- 

lung  der  romantischen  orscheinung  der  Stuarts  und  oinomnstorhafte  darlegung  der  ver- 

■Uutniaso  des  Kollegium  Fridericianum  verleilieii  der  sorgfältigen  und   auaführliehen 

daistelltuig  dieser  knahenachicksale  einen  besoaderen  wert.     Auch  in  dem  dainnr  fol- 

SWmIm»    nickbliok  anf  die  tätigkoit  der  Ackortnannsohen  truppi'  in  der  iwisflienzeit, 

"Win  der  hosohreibung  dor Sehweiiter-  undElsBsser-poriode  (s.  145  — 190)  sind  glüclt- 

"f'iie    ttouo  funde  geschickt  verwertet;  die  gleicliKoitigen  berichte  aus  verschiedenen 

^'U  t    der  eines  predigers  und  der  einer  scliauspielerin.  geben  ein  vielseitigcH  und 

'»na     bild  von    dem  damaligen  zustand  der  truppe.     Mit  sicheren  strichen  ist  der 

'titfprt -vieiRa  niedergang  der  goselschafl  geHchildert,  die  sich  aueh  noch  in  diesem  in- 

*wnd       ,|urcli    die    daratellung   der   „Johanna   Gray"   auf  dor   Wintertburar  bübne  ein 

^'^•^dos  verdienst  gewann.     Durch  ebe  glückliche  parallele  dieser  darstellung  mit 

""'■  "iesr  Sara  Sampson  erhält  die  erste  eine  gerechte  Würdigung.     Danohon  werden 

»liriitlp^  Schicksale  weiter  vorfolgt:  seine  wider  Vereinigung  mit  den  ollem,  seine  tätig- 

m\  a.ijr  der  hüime,    die  ueaen  Kwistigkeiten  und  dio  mancherlei  voiirruugon,   die  er 

sii-h  2^  schulden  kommen  liess.     Das  nJkobsto  kapitel  (s.  190—246)  begleitet  die  wan- 

rterüvijj,,   ,1^^   Ackermannsohen   truppe   bis   zu   ihroT  ankunft   in   Hamburg,      Zwei   für 


Schrt^] 


*<4er  besonders  wichtige  momente  sind  hier  sorgRUtig  herausgehoben: 


e  bekftnt- 


whaTt  Dijt  der  Wielandschen  Shakespeare -Übersetzung  und  Ekhofs  eintritt 
''•''»'»nannsohe  gesellschaft.  Dio  Wichtigkeit  beider  er«ignisHe  für  Schrüder  ist  richtig 
frfcar^t;.  ^(^J  wälirend  verf.  über  das  erste,  BUnüchst  weniger  folgenreiche  rasoher 
"^^•^(^gehen  kann,  iiimt  er  hoi  dem  zweiten  Veranlassung  sehr  einleuchtende  und 
"'""'^»iehe  l«merkungen  über  den  unteisehied  der  beiden  damals  hersohenden  schsu- 
^P'^loristihcn  richtungen  onzuknüpfon.  Ekhof.  der  vortreter  der  Schönenlau nschen 
^■'ile,  vertritt  die  traditiou  der  deklamatori^ch-idealistischeu  riclitung,  die  junge 
Ackonn^gg,^  sohnlo  ist  empirisah  und  neigt  tu  realistischer  auTfassung. 

Der  lexte  absohnitt  des  hnohes  „Ackermann  in  Hamburg'^  (s.  247  —  350)  gibt 

^'^  verf.  gelegenhoit,  seine  gründlichen  kentniBso  der  Hamhurgisohen  litteratnrverfaält- 

^**^  auszunutzen.    So  schildert  er  denn  in  dem  ,Die  stadt  und  ihre  bewohner'  bo- 

.  ^*«n  erston   kapitel  {a.  247—08)  den   charakter  doa  Hamburgers   und  bosondors 

""lg  uod  einQuss  von  Bichey,  Brockes,  Hagedorn  und  Lamprpcbt,  deni  Schüler 
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Rioheys.  Eine  gleiche  ausföhrlichkeit  wäre  für  eine  rekapitolation  der  HambuigeKT 
theatenrerhältnisse  wünschenswert  gewesen,  zumal  die  Hamburgische  oper  einen  Tii 
weitgehenderen  einfluss  gerade  auf  die  aosbildong  des  Schauspiels  gehabt  hat,  al 
verf.  anzunehmen  scheint  Bei  den  Wandertruppen  Deutschlands  war  um  die  wendi 
des  siebzehnten  jahrh.  eine  ganz  ungeheure  nachfrage  nach  Übersetzungen  aoslindi 
scher  dramen;  durch  die  texte  der  Hamburger  oper,  die  zum  grössten  teil  aus  solch) 
Übersetzungen  aus  dem  spanischen,  italienischen  und  holländischen  besteht,  ward  der —  f 
bedarf  gedeckt,  so  dass  der  einfluss  der  Hamburger  öpemtexte  bis  in  die  mitte  de^:»^ 
18.  Jahrhunderts  zu  spüren  ist.  Das  zweite  kapitel  (s.  268 — 291)  bringt  eine  aas  ^— - 
fährliche,  auf  vielfache  zeitgenössische  berichte  gestüzte  Charakteristik  der  damaligea^^ 
Zusammensetzung  der  Ackermannseben  truppe;  Lessings  kritiken  der  Schauspieler,  dl' 
ebenfals  hinzugezogen  sind,  werden  bei  dieser  gelegenheit  oinor  sehr  feinsinnii 
analyse  unterworfen.  Nach  der  schauspielerischen  physiognomie  wird  das  repertOK — ^ 
untersucht  (s.  291  —  300).  Das  ergebnis  führt  den  verf.  zu  der  betrachtong  der  ^eids. — 
zeitigen  dürftigen  litterarischen  Produktion,  deren  haupt Vertreter  unter  den  äugen  Lef^ — 
sings  ein  Weisse  sein  durfte.  Nur  das  ballet  unter  Schröders  leitung  stand  in  blät^p- 
Den  schluss  des  bandes  bildet  die  geschichte  der  gründung  des  national -theatera  i^ca 
Hamburg.  Ackermann  hatte  mit  den  Willersschen  erben,  den  besitzem  des  opens. — 
hofes,  einen  sehr  vorschieden  beurteilten  vertrag  geschlossen.  In  folge  dieses  ver*^ — 
träges,  den  verf.  vorzüglich  zu  motivieren  vorstanden  hat,  erbaute  Ackermann  ei 
neues  theater;  gleich  nach  eröfibung  desselben  begann  ein  intriguenspiel,  das  bish« 
ziemlich  unaufgedeckt  geblieben  ist.  Verf.  weist  nun  mit  vortreflioher  klariieit 
wie  die  föden  desselben  in  der  band  Löwens  zusammen  laufen,  und  wie  die  HenseflL-v 
vielleicht  auch  Eckhof  wilkommene  und  wilfährigo  Werkzeuge  des  ehrgeizigen 
wurden.  So  sehen  wir  zum  schluss  des  buches  Ackermann  diesen  vergangen 
Opfer  fallen  und  Schröder  in  einom  augenblick  von  Hamburg  vertrieben  werden, 
Bodos  freundschaft  und  Lessings  protektion  seinem  leben  eine  neue  riohtung  zu  geb»^ 
im  begriff  waren. 

Dem  vorzüglichen  inhalt  des  buches  entspricht  die  form;  nur  vereinzelt  find^' 
sich  eine  stilistische  Unebenheit:   „so  erkläre  ich  mir  jedenfals  die  Vorgänge*^  (s. 
„Aber  eben  gerade  weil  also  die  Schauspielkunst**  (s.  83);  oder  ein  wort  wie  „ 
keit**  (s,  315).     Über  die  bedoutung   des  wertes  „redlich**  hat  ja  Börne  schon 
stritten;  ich  wüixle  es  nicht  so  wie  verf.  (s.  117)  anwenden.    Unangenehm  aber  fä 
ein  Widerspruch  bei  der  Charakterisierung  Hagedoms  auf;  s.  256  heisst  es  oben:  „ 
auf  eignen  füssen**  habe  Hagedom  gestanden,   wenige  zeilen  weiter  unten  aber: 
ist  immer  auf  der  suche  nach  vorbildem,  hat  das  bedürfnis  bald  hier,  bald  da  m 
anzulehnen  .  .  **!    Endlich  möchte  ich  mir  noch  die  bomerkung  erlauben,  dass  d 
ausdmck  „amphitheater**  (s.  319)   wohl  die  zwei  ränge  umfassen  sol  und  nicht  ar 
einen  dritten  rang  hinweist. 

Solche  kleinen  ausstellungen  können  aber  den  wirklichen  bedeutenden  wert  d. 
vortref liehen  buches  nicht  beeinträchtigen.    Es  ist  eine  freude,  wieder  einmal 
biographie  zu  lesen,   die  über  trockne  lebensgeschichtliche  aufzeichnungen  hinausg9<Ki.'* 
und  mit  vortref  liebem  erfolge  die  zeitgenössischen  litteratur-  und  kulturgeschichtlidk. 
momente  und  die  Wechselwirkung  der  einzelnen  gruppen  in  den  kreis  ihrer 
tungen  hineinzieht.    Hoffentlich  eifreut  uns  bald  dio  fortsetzungl 

HALLE.  C.   HUNB. 
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KIi<^P^^<^^^^^^i^*  ^*  Klopstock  als  musikalischor  ästhetiker.  2.  Elop- 
Stocks  beziehungen  zu  den  zeitgenössischen  musikern.  Von  Oswald 
Koller.  (Jahresbericht  der  landes-ober-realschulo.)  Kremsier,  H.  Gusek,  1889. 
Ö5  s. 

Die  beiden  werbrollen  aofsätze  bereichern  in  erfreulicher  weise  die  Elopstock- 
litteratur. 

Aus  Elopstocks  theoretischen  abhandlungen  und  einigen  seiner  odon  lässt  sich 
sein    System  der  ästhetik   ohne   grosse  mühe   aufbauen.     Versucht  man,    demselben 
seine  historische  Stellung  anzuweisen,   so  muss  es  an  den  endpunkt  der  bewegung, 
-welche  die  Schweizer  kunstkritikor  des  vorigen  Jahrhunderts  veranlasst  haben,   und 
in  das  vorlessingische  Zeitalter  verlegt  worden.    Es  ist  eine  höchst  merkwürdige  tat- 
sacbe,  dass  Klopstock  nicht  bloss  im  groisen-,  sondern  auch  im  kräftigsten  mannes- 
alter bloss  den  anschauungen  und  erinnerungen  seiner  Jugend  lobte.    Für  ihn  exi- 
stierte weder  der  Goethe -Schillei'sche  klassicismus,  noch  die  philosophio  Kants;  aber 
nicht  einmal  Lessings  kunst^sichtcn  konten  auf  den  mann  einwirken.    Bloss  Lessings 
Laokoon  scheint,    wie  der  Verfasser  der  vorliegenden  studion  (s.  3  fg.)  zeigt,   auf  ihn 
einen  nachhaltigen  eindruck   gemacht   zu   haben;    dagegen    gieng   die  Hamburgische 
dramatorgie  an  ihm  spurlos  vorüber,   und  alles  ernistes  behauptet  er:    „zwischen  der 
epischen  und  dramatischen  dichtung  ist  kein  wesentlicher   unterschied;   die   leztere 
wird  nur  dadurch  eingeschränkt,    dass  sie  dai'stelbai*  sein  muss**.    Wol  aber  befindet 
man  sich  aller  orten  in  dem  fahrwassor  Bodmorscher  und  Breitingerscher  meinungon. 
^Q  ganzes  leben  lang  hält  Klopstock  an  dem  principe  fest,   dass  die  poesie  nicht 
nur  ergötzen,  sondern  auch  erbauen  müsse;   darum  sei  ihr  wert  nach  ihrer  sitlichen 
Wirkung  zu  veranschlagen.    Der  in  der  abschiedsrede  von  Schulpforta  zunächst  aus- 
gesprochene gedanke,  dass  jener  poesie,  die  das  Christentum  noch  nicht  gekaut  habe, 
das  lezte  zur  volkommenheit  fohle,    nimt  bald  die  gestalt  an,   dass  religiöse  poesie 
^^r  gipfel  aller  dichtkunst  sei.     Dieser  grundsatz  enthält  bekantlich  für  eine  reihe 
^^^  jähren  das  programm  der  Klopstockschen  dichtimg.    Von  den  jüngeren   ästheti- 
kem  Scheint  nur  Sulzer,  der  in  so  vielen  punkton  mit  den  Schweizern  übereinstimt, 
seinen  beifall  erlangt  zu  haben. 

Der  Verfasser  fand  es  mit  recht  für  nötig,  in  seinem  ersten  aufsatze  zunächst 
^  Al^meinen  den  ästhetischen  Standpunkt  dos  dichters  zu  charaktorisieron ,  schon 
*^  dem  gründe,  weil  im  vorigen  Jahrhundert  die  musikalische  ästhetik  überhaupt 
^^  im  engsten  anschlusse  an  die  ästhetik  der  dichtkunst  behandelt  wurde. 

Schiller  (^Über  naive  und  sontimen talische  dichtung'')  sagt  von  Klopstock: 
»Was  nur  immer  ausserhalb  der  grenzen  lebendiger  form  und  ausser  dem  gebiete 
^^^  individualität,   im  felde  der  idealität  zu  eiTcichen  ist,    ist  von  diesem  musika- 

^^en  dichter  geleistet So  eine  herliche  Schöpfung  die  messiade  in  musi- 

*alisch  poetischer  rücksicht,   nach  der  oben  gegebenen  bestimmung,   ist,    so  viel 

^^t  sie  in  plastisch  poetischer  noch  zu  wünschen  übrig,   wo  man  bestirnte,  und 

^'  die  anschauung  bestimte  formen  erwartet •*.    Koller  hat  in  seiner  abhand- 

^8  (a.  10)  an  diese  stelle,    obschon  er  sie  dort  nicht  erwähnt,  angeknüpft  und  fügt 

^^'^ches  bei,   was  Klopstocks  art  genau  schildert.    Nach  Klopstocks  ansieht  ist  pas- 

f^^e  wähl  des  ausdrucks  die  hauptaufgabe  des  dichters;   er  tut  im  streben  danach 

^  Seinen  späteren  öden  sogar  zu  viel  und  opfert  in  dem  bestiebon,    für  die  ompfin- 

uung  ^^^  richtigen  ausdruck  zu  finden,  gar  oft  dio  wärme  der  empfindung  auf.    Der 

^•^niok  selbst  ist  ihm  aber  ein  ziemlich  äussorficher,    denn  „er  sucht  ihn  nicht  in 

i       ^^  tnocdnoDg  und  Verknüpfung  der  gedanken,   sondern   lediglich   in  rhythmischen 
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und  sprachmasikalischen  beziehungen.  Nicht  das  wort,  insofern  es  das  bild  ein 
anschaaung,  eines  begriffes  ist,  gilt  ihm  als  ausdracksmittel,  snndem  sofern  es  dan 
seinen  sinlichen  klangreiz  wirkt '^.  Der  dichter  unterscheidet  in  beziehong  auf  d< 
ausdmck  ein  vierfaches:  wolklang,  tonausdruck,  zeitaosdruck,  tonverhali 

Sehr  bezeichnend  ist,  dass  Klopstock  in  seinen  Untersuchungen  zwar  mit  Ka 
darin  übereinstimt,  dass  er  erkent,  das  schöne  habe  seinen  grund  in  formverfafiltni 
sen,  mass,  Übereinstimmung  und  Zweckmässigkeit,  aber  nicht  findet,  dass  das  gefi 
len  allein  durch  den  einklang  zwischen  Inhalt  und  ausdruck  bedingt  ist,  ohne  nie 
sieht  darauf,  ob  dem  inhalt  an  sich  ein  besonderer  wert  zukomme.  Es  ist  vielme 
ganz  im  sinne  der  didaktischen  betrachtungsweise  der  Schweizer  und  Sulzers,  wei 
er  als  lezten  grund  der  Schönheit  eine  stofUche  betrachtung  des  inhaltes  annin 
Infolge  dessen  „kann  er  den  sprachlichen  ausdruck  nicht  mehr  in  vergleich  setz 
mit  dem  Inhalte,  weil  dem  wertvolleren  moralischen  inhalte  auch  ein  volkommcn 
ausdruck  entsprechen  müste.  Das  geht  nicht;  daher  bleibt  ihm  nichts  übrig  als  d> 
sprachlichen  ausdruck  widerum  absolut  zu  betrachten.  Daher  komt  er  in  sein 
ästhetik  über  stofliche  Wertschätzung  nicht  hinaus.  Er  betrachtet,  nachdem  ihm  d 
Verhältnis  zwischen  inhalt  und  ausdruck  durch  den  zu  erstorum  hinzugetreteneu  stc 
liehen  wert  incommensurabel  geworden  ist,  wie  er  früher  den  inhalt  für  sich  botrac 
tete,  so  jezt  den  ausdruck  für  sich.  Daher  verliert  er  sich  in  etymologische  ui 
grammatische  Seltsamkeiten,  daher  beti-achtet  er  die  spräche  nur,  insofern  sich  d 
rhythmus  äusserlich  im  verse  und  im  wolklang  offenbart,  nicht  insofern  sie  innt 
lieh  ihram  gehalte  nach  mit  dem  darzustellenden  congnuert  Er  schreibt  keine  pc 
tik,  nicht  einmal  eine  Stilistik,  nur  eine  rhythmik;  er  betrachtet  die  spräche  nur 
laut,  nach  melodischen  und  rhythmischen  kategorien,  nicht  nach  psychologisch* 
er  betrachtet  die  spräche  nur  vom  musikalischen,  nicht  vom  poetischen  staa 
punkt*^. 

AVenn  es  sich  darum  handelt,  die  rangordnuug  der  künste  in  Klopsto- 
ästhetischem  Systeme  festzustellen,  so  wird  dies  nun  mit  rücksicht  auf  den  mois 
sierenden  Standpunkt  nicht  schwer  sein.  Die  poesio,  welche  allein  moralische  ^ 
kungen  ausübt,  komt  zuoberst,  ihr  zunächst  steht  die  musik,  welche  das  herz  m 
rühren  kann,  als  die  bildenden  künste.  Ganz  richtig  ahnt  Klopstock,  dass  die  bea 
hung  der  musik  zur  aussenwelt  in  nichts  anderem  bestehen  kann,  als  in  dem  abl 
dynamischer  und  rhythmischer  Vorgänge,  erst  in  zweiter  linie  in  der  darstellung  p* 
chischer  ereignisse.  „Aber  die  macht  und  stärke  der  begleitenden  associationen  w 
leitet  ihn,  diese  für  die  hauptsache  zu  nehmen.  Er  sezt  den  zweck  der  musilc: 
die  erregung  von  gefühlen'^.  Aus  diesem  gründe  sezt  er  aber  auch  die  vokalmutf 
welche  allein  eine  sitliche  Wirkung  haben  kann,  über  die  instrumentalmusik , 
welche  ihm  das  Verständnis  fast  ganz  abgeht  Es  war  schon  oben  davon  die  re 
dass  Klopstock  nur  der  musik  neben  der  dichtkunst  beachtung  schenkt  und  da^ 
ihre  volkommenste  Wirkung  in  der  Vereinigung  mit  der  dichtkunst,  also  im  gesaia 
findet.  Der  gesang  ist  ihm  aber  nichts  weiter,  als  genauere,  dui'ch  masse  gerege 
deklamation.  Die  deklamation  kann  sonach  den  gesang  vertreten,  ja  sie  ist  vorz« 
lieber,  weil  sie,  wenn  auch  nicht  so  bestirnt,  so  doch  viel  modulationsfahiger  iz 
abwechselungsreichor  ist  Klopstocks  anschauungen  über  die  musik  sind  in  diev 
beziehung  volkommen  unrichtig,  denn  er  verlangt  von  ihr  eti^'as,  was  eigentL 
ausserhalb  ihrer  Sphäre  liegt;  er  findet  das  wesen  dieser  kunst  einlach  im  ompi 
dungs vollen  vortrage.  Der  Verfasser  sagt  mit  rücksicht  hierauf  folgendes:  «Ist  ^ 
gesang  in  parallele  zu  stellen  mit  der  deklamation,  so  ist  muk  das  dmoh. 


sikaltscha  Kunstwerk  in  parallele  za  stellon  iiiit  dorn  dichtwerk.  Wie 
ibar  kier  Elopütock  die  rührendi)  empfindimg  für  daa  ästiietischo  hauptmomeDt  hielt, 
b  muste  er  eine  ftbnliclie  Wirkung  auoh  für  die  mosik  annehmen.  Die  ]>ooBii>  arliei- 
:  uüt  beetimten  voistellatigou  und  bcgrilTeji;  di«  mosik  hatte  keine  solchen,  soadem 
r  ,ilit'  weniges  algo meines ".  Die  wii'kung  der  |ioesic  gieng  auf  moraliHulie  quali- 
,  luf  bestimtoH  wollen  und  handeln,  die  der  musik  nur  auf  unbestimtes  empfin- 
b;  die  |)oeeie  xolte  sitlicli  erbeben,  die  musik  wenigstens  rubren*.  —  —  „Aber 
sn  weil  ^eh  Klupatock  von  der  stoflichen  Wertschätzung  uicbt  frei  tu  niaeheu 
«SS,  komt  er  mit  seiner  inusikalisehon  ästhetik  nieht  weit.  Er  siioht  aucli  hier 
•fliehon  wert  und  findet  ibn  nicht,  mübt  sich  ab,  ibu  nu  suchen,  und  musB  gestc- 
bt  daas  er  in  der  mugik  uiuht  existiert.  Tina  erseheint  ihm  als  fehler,  und  su 
libt  ihm  als  wesen  der  vom  texte  losgetrenten  musik  nichts  übrig  als  die  geord- 
le  benegungsform,   der  blosse  rhythmus.    Uod  darum  lässt  er  in  der  musik  nur 

>  bräden  uxtreme  gelten:  den  gefühlsjnhall,  d<"r  die  musik  volsländlg  aufgehen  lässt 
'  dor  poesie,  den  gesong  in  der  dekloinatiun;  und  das  rhythmische  elenient,  das  an 

noch  keine  musik  ist     Dalior   coucentricrt  sieh    sein  ganzes  interesae  an  der 
.  suhliesslicb  darauf,   moti'inuhe  Schemata  für  seine  diebtUDgen  aufzustellen  und 

>  von  seinen  freunden  mit  tonen  ausfüllen  zu  lassen;  und  so  entE|irachett  die  mage- 
B  GlockBebon  composiüoDen  seiner  öden  schliesalieh  allen  anfoi^lorungen,  ilie  ei'  an 
i  tnugik  stellen  zu  müssen  glaubte". 

Kilrzer  kann  sieh  der  referent  über  den  zweiten  aufsatz  fassen;  denn  obschoa 
dieser  reich  an  einzelnen  interessanten  details  ist,  so  werden  in  ihm  decb  keine  tn- 
^^^  prineiptellor  natur  wie  in  dem  vorausgehenden  erörtert  Der  Verfasser  suhildert 
'*'"  ttkUHikalischeu  aoregimgen,  welche  Ktopstock  in  Kopenhagen  und  Uamburg  erfuhr, 
"^d  Visrichtot  über  die  beriibrungen ,  die  zwischen  Kloiistoek  und  musikom  deB  vori- 
^*''  Jahrhimderts  statfandeu.  Dabei  wird  die  cinsuhlligige  fachlitteratur,  beMondors 
'^  l>iiH[woehsol,  sorgfältig  benüzl  und  manuhos  neue,  insliosendore  den  litterarhisto- 
™'Oim  fem  liegende,  herangezogen;  besonders  ausführlieh  wird  das  Verhältnis  zu 
'««!(  behandelt.  S.  50  enthält  einen  nachtrag  über  eine  von  Telemann  comiienierte 
^K^«iruckte  cantate  aus  dem  Messias,  51  —  55  ein  die  hisherige  kentnis  weseotlioh 
v^'^ifhemdes  Verzeichnis  der  cemiwsitiouen  Klopstookseher  diehtungen,  soweit  sie 
"***     Verfasser  betont  sind. 

Kollers  schützbare  arbeit  führt,  einzelne  tleinere  versehen  abgerechnet,  in  der 
^ptsache  zu  unanfechtbaren  resultaten. 


MISCELLEN. 
Böse. 

In  den    nihd.  wörterliücherri  wird  räsc    ■■iiifach   als    uhd.   rose  widergegeben. 

«eefi  ist  aber   nicht  ganz   richtig,     ^Hoae"   bL'Zeiehoet    blnmo   überhaupt    und   im 

■Bgorn    begrilTe  erst  unsere  nhd.  rose.     Die  baucm    in   den  deutseben  dörferu  des 

ODSbergee,  im  Ennsinatbale,  in  Luseuna  gebrauchen  heutzutage  noch  den  ausdrauk 

«  fwsen"  für  ,die  blumen'  '. 

J.  A.  S<;hmellcr  in:    ,Cimbr)sche9  Wörterbuch  oder  Wörterbuch  der  deutsoben 
he,  wie  sie  sicli  in  einigen  der  VII  und  dar  Xni  gemeinden  auf  den  alpeo  von 
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Vicenza  und  von  Verona  erhalten  hat*,   Wien  1855   (Sitzungsberichte  d.  phil-l 
klasse  XY.  bd.),  sagt  s.  223:  t,Ro8;  roas  f.  rose,  blume  überhaupt,  fiore^, 

Dass  „rose*^  blume  überhaupt  bezeichnete,  bestätigen  uns  die  nhd.  composit»  ' 
alpenrosen  (rhododendron),    steinröslein,    windröslein  (anemone),   weihnachtsros?^ 
Schamrose  (niesswurz)   und  viele  andere  im  volksmunde.    So   heissen   in  manc&ei:^ 
gegenden  der  Etsch  und  des  Eisacks  die  narzissen  „gelbe  roson*^. 

Im  Kreuterbuch  des  Adam  Lonicerus,  Frankfurt  1630  finde  ich  folgende  com- 
posita  s.  125:  „Eschrößlin,  sorbus  torminalis.  Eschrößlin,  arresel  und  wQd  sper- 
gorbaum'^.  S.  211:  Feldrößlin  oder  feldanomone.  Am  ende  des  meyen  bringt  es 
ein  kleines  gelbes  blümlein  mit  vier  blättern,  wie  die  klapperrosen*^.  S.  207:  ,Klap' 
perrosen,  papaver  erraticum.  Klapperrosen  oder  kornrosen  nent  man  auch 
feldmaysonnen,  grundmayen*^.  S.  347:  „Sammetrößlin,  flos  indianus.  Sam- 
metrößloin  wirdt  ihrer  schönen  sammeten  färb  halben  also  genannt 

S.  403:    „Perninnroson,    heißen   sonsten   auch    benininnrosen,    königsrosen, 
gichtwurtz,  vennedischrosen,  benedictenroson ,  pfingstrosen,  freysonnrosen". 

S.  424:  „Narcissenrößloin,  narcissus.  Das  narcissenröfilein  wird  graoee 
narkios,  latino  narcissus  und  ital.  narcisso  genant.  Deren  sind  fümemlich  zwei 
geschlecht.  Erstlich  das  gelo,  so  man  geel  hornungs-  oder  mertzenblumen  nennet  .. 
Darnach  sindt  die  weiße  narcissenrößlin  latine  narcissus  candidus*^  nsw.  Überdiess 
begegnen:  s.  356  „Ernrosen  oder  herbstrosen,  wintorrosen,  römisch  bappel,  latine 
malva  arboroa,  malva  hortensLs  und  rosa  transmarina*^.  S.  358:  „  Sigmars wurtz, 
alcoa,  Venediger  wetterrößloin,  malva  Vonota.    üngerkraut,  herba  ungarica^. 

S.  317:  „Ghedweich,  lychnis  silvostris.  Das  gliedweich,  graece  Iv^vig  «;'(>*«, 
ist  auch  ein  morgenrößlein,  wird  wild  morgenrößlein  genant,  zum  unterschied  des 
zamen,  von  welchem  sie  bevor  unter  den  wullkräutom*  gesagt  ist**.  Es  heisst  s.  313: 
„Auch  wird  unter  die  wullkräutcr  gezehlt  das  morgenrößlin  oder  frawenröß- 
lin,  sammetrosen,  damastenrosen^. 

Im  Eisackthal  heisst  „ein  rösl  schenken*  eine  blume  oder  ein  blumenstraoss- 
loin  als  zeichen  der  gewogonheit  oder  liebe  geben,  wenn  auch  kein  einziges  röslein 
dabei  ist. 

Bei  Walthor  von  der  Vogol weide  40,  7  fgg: 

Do  het  er  gemachet 
also  richc  • 

von  bluomcn  eine  bettestat, 
des  icirt  noch  (jclachet 
innecllcJiCy 

kumt  fernen  an  dax>  selbe  pfat. 
bi  den  röscn  er  wol  mac, 
tandaradeiy 

merken y  wd  mirx  houbet  Uic^, 
Da  kann  rdsen  nur  biuomefi  bezeichnen. 

Wenn  K<>iirad  v.  Würzburg  sagt: 

„  Den  hof  mac  er  florieren, 

sam  rösen  ttwnt  ein  ouwe.    Troj,  kr.  3383, 

1)  Für  das  ,,wullkrnut,  vorboKCum",  gibt  Ix>niconis  dio  noch  teilweise  heato  fortlebenden 
namen:  ,,kortzenkraut,  unholdoukortz ,  himmelbraudt,  bronnkraat,  königskertzen,  IMd- 
kertzen"  s.  312. 
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Bo  können  unter  rosen  nur  blumen  verstanden  werden,  wie  auch  an  folgenden  stellen: 

so  wären  dd  ht  springende 
rosen  rot  durch  grüenen  kli,    Engelhard  s.  346. 
Der  tcase  wol  geblUemet  lac 
mit  vtol  und  mit  rosen.    Troj.  kr.  16546. 

Wenn  Stricker  Karl  den  grosseu  Des  gclouben  ein  rose  nent  (Karl  9756),  so  steht 
''Öse  für  hluomey  wie  bei  Berthold  I,  166,  111:  Der  eifie  weg  ist  linde  als  pfetcer, 
atfnät  und  sidr  und  als  rosen;  und  wenn  Tanhiisor  34  (II,  96**)  den  mai  der  heide 
'aniger  hande  rosen  geben  lässt,  so  sind  blumen  im  algemeinen  zu  verstehen. 

Hat  das  mhd.  rose  nun  die  weitere  bedeutung  flos,  so  entsprechen  sich  das 
id.  rosen  brechen  und  das  lat.  deflorare,  wofür  wir  hluomen  brechen  auch  fiuden. 
i  Walther  von  der  Vogel  weide  sind  bluomen  brechen  78,  16  und  rosen  lesen 
?,   3  gleichbedeutend. 

OUFIDAUN,  S£PT.   1890.  IQNAZ  ZINOEBLE. 

din  gredieht  aus  dem  ende  des  15.  jahrhanderts  ttber  die  Zerfahrenheit 

der  stände. 

(Cod.  hist.  8  f.  201  **  der  univorsitäts-bibliothek  zu  Upsala.) 

Deuorat  agricolam  rex,  regem  tyro,  sod  illum 

Vsurator  edit,  monachus  sed  douorat  illum. 

At  monachum  meretrix,  meretricera  leno  romordet, 

Lenonem  caupo,  sed  caupouem  parasitus, 

nium  sesquipedes,  quos  domum  symea  toi'quot. 

Der  her  frisset  den  puren, 

das  lest  sich  kloin  beturon 

der  ritter  vnd  frisset  deu  herrn, 

der  ritter  mag  sich  nit  erwern, 

der  wacherer  thöt  in  verschlinden, 

den  wacherer  weiss  der  münch  zu  finden, 

der  frisset  in  gantz  vnd  gar, 

des  münchs  nympt  das  hürlin  war 

vnd  verschlint  den  münch  fürt, 

die  dem  rüffigon  dan  gebürt, 

der  selb  der  thnt  sie  fressen, 

der  wirt  nymts  vngomessen, 

bys  er  den  rüffigon  euch  verhert, 

der  wirt  darnach  wurt  vorzert, 

den  fressen  die  wynbuben, 

80  bissen  die  ufs  gross  gi'uben 

in  die  selben  wynanecht, 

so  kumpt  die  lust  dem  äffen  recht: 

also  get  is  hamauber  (?)  wandelen 

vnd  frisset  ie  einer  den  andern. 
Hec  mundi  leges,  hec  iura  volubilis  orbis 
Inque  vicem  cedunt  pia  sors  fortunaquo  soua. 
Nil  est  pcrpetuum,  quod  nobis  fata  miuistrant, 
Dant,  rapiunt,  tollunt,  commutant,  docima  reddunt 
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Et  sudore  graui  postquam  sablimia  scandunt 
Auctorem  proprii  nouerunt  omnia  damni. 

WILHHLMSHAVEN.  HUGO  HOLSTEIN. 

Jacob  Grimm  an  —  ?  (königr  Ludwig  Ton  Bayern?) 

[Cassol,  februar  1826.] 
[Abgeschnitten]  den  zweiton  Theil  meiner  deutschen  Grammatik  vorzalegen  ,     in 
dessen  Vorrede  ich  eine  Hof&iung  auszusprechen  gewagt  habe,    deren  Erfüllung    aJle 
Deutschen  erfreuen  würde.     Die  Herausgeber  vaterländisclier  Sprachdenkmäler  bedür- 
fen des  Beifalls  der  Regieiningen.    Man  sollte  meinen,   dass  in  Deutschland,   das    so 
viele  Fürsten  zählt,  alles,   was  unsere  Muttersprache  betrifft,   sicherer  geborgen  iixid 
leichter  ans  Ijcht  gezogen  sein  würde.     Allein  die  Wahrheit  ist,  dass  bis  heute  xux^^ 
kein  einziges  Gedicht  weder  des  13.  Jahrhunderts  noch  der  älteren  Zeit  mit  höher'^^' 
Unteratützung  im  Druck  erschienen  ist,    wenn  ich  Wolframs  Wilhelm   den  heilig^^** 
ausnelime,    den  Landgraf  Friedrich,    des  jetzigen  Kurfürsten  Grossvater,   auf  seil 
Kosten  hat  bekannt  machen  lassen.     Einleuchtend  Iiat  die  Herausgabe  der  voi 
denen  wichtigen  Monumente  den  grössten  Einfluss  auf  das  gründliche  Stadium  d- 
deutschen  Geschichte  und  Rechte. 

[abgeschnitten]        unterthänigster  Diener 

Jacob  Grimm 
Bibliothecar. 
Concept.  Handschrift  der  Eutiner  gymnasial -bibliothek,  deren  autographensarc:::^^^^ 
lung  durch  sehen kiuigon  von  Abraham  Voss  begründet  und  vom  oberregierungsrat  Hell 
wag  erweitert  ist.  —  Ort,  tag  und  Überschrift  abgeschnitten!  Ort  und  zeit  bestimro( 
sich  nacli  dem  erscheinen  des  2.  teils  der  grammatik.  „Unterthänigster  Diener 
nennen  sich  die  brüder  Grimm  gewölinlich  nur  von  fürsten  und  allenfals  noch  v( 
ministem.  Nun  lautet  die  einzige  stelle  der  vorrede,  auf  welche  sich  die  hindouti 
am  anfange  des  briefes  bezielien  kann  (s.  X):  „Die  evangelienharmonie  in  Münch( 
sieht  der  erlösung  aus  ihren  banden  seit  der  regierung  könig  Ludwigs  getrostes:^^^^ 
entgegen,  eines  fürsten,  der  sich,  wir  hoffen  es,  auch  einmal  vaterländischer  spracbc^^^^ 
und  altertümer  annehmen  wird**.  Im  k.  haus-archiv  zu  München  ist  ein  brief  J.  Grimi 
allerdings  nicht  vorhanden. 

KIEL.  EUGEN   WOLFP. 

Dribolde  scheren. 

Den    prolog   zum    Richtsteig  I^andrechts   (herausgegeben  von  Homeyer  s. 
schliesst  Johann  von  Buch,  von  den  „unrechten*^  sprechend,  mit  den  werten: 

Wen  sc  haten  uns  bilkni,  tccnte  wi  wolden  oft  wi  mochten  en  afspre* 
und  afschrircn  liff  gud  und  erc.     Und  d/tt  tci  en  to  euer  bekantnisse  dr 
holde  mochten  scheren  und  se  7nit  einte  hetcn  isernc  mochten  doreh  de  t 
(var. :  backen)  bernenj    uppe  det  nie  de  guden  bckandcj    dar  wolde  wi  mit  v 
len  fein  jar  deste  er  univw  sterven. 
Das  wort  dribolde  —  eine  handschrift  hat:    cnen  drybolt  —   sucht  man  in  den  w* 
terbüchorn  vergeblich.     Der  sache  nach  handelt  es  sich  um  ein  scheren  in  bestim 
weise,    welches  dazu  dienen  soll,    die  unrechten  für  jedennann  kentlich  zu  mach 
Anschoineiui  wurden  geisteskranke  auf  diese  art  bezeichnet.    Wenigstens  haben  and 
handschriften  (Uomeyer  a.  a.  o.  anm.  75)  an  stelle  der  werte  Und  —  scheren: 


und  maehlc  irh  sy  btcxviehcn  aUai  fromi^n  lulen  und  moeht  irh  sij  bi-sclurrn 
gleich  den  lorcn  als  man  pflit  cxu  tun  den  rechten  form. 

Souat  ist  bekaotlicb  gesuborenea  honr  zeichen  der  knecbtächoft,   scheren  des  boares 
daher  beschiuipfeude  strafe  ojur  syinbol  der  acterwerfung   (J.  Qriinni,  RA.  140  fg., 
339,  702),     VieUeioht  yermag  ein  leser  dieser  zeilscbrift  über  das  dribrilde  srWen 
I       weitere  anfklSrutig  zu  gebet). 


Zu  Wielands  n-erkeu. 

In  die  Hempelstbe  ausgäbe  der  werke  Widands  batDüutzer  (XXXIII,  89  fgg.) 
'inen  aaTHatE  aus  dem  Teutschen  Merkur  (1773  ÜI,  107  fgg.)  aiifgenommeo,  welcher 
wtocbläge  für  die  „  Regierungskunat  oder  uuterriciit  eines  alteu  persischen  monaruhen 
10  Beinen  söhn,  nach  dem  englischen '^  und  „Zusätze  zu  den  mit  stamchen  bezeich- 
neten stellen  dieses  stückeB"  enthält.  Auch  Seuffert  in  der  Vierteljahrsschrift  II,  581 
"*it  an  der  autorschaft  Wielands  fest  und  findet  darin  „echt  Wielandische  gedanken", 
^"•^dem  er  a.  o.  0.  1,  355  den  einflusa  von  Hallere  Usong  auf  Wieland  unterenoht 
"•*■  Aus  dem  Hallerisohen  TOmaoe  sind  aber  die  „Ratschläge"  wörtlich  entlehnt,  und 
"'^  die  widersprechenden  „zusUtze''  gelieren  Wieland  und  enthalten  dessen  eigene 
^^''^ttteo.  WielanU  verändert  den  Hailoriäcboti  test,  um  den  bezug  auf  Peraien  m 
^^  'istihen  und  keine  erinuerung  an  Uallor  aufkommen  zu  lassen.  Die  Varianten  zu 
™'*eicbnen  überlasse  ich  anderen.  minor. 

Xtramatisclie  aufTtthrungen  im  XVI.  nud  XVII.  Jahrhondert  In  Stnttsart. 

B,  ITaug,  Schwab]  Hub  OB  magiizin  1779,  a.  549: 

a)  ,1572  im  juliu  hat  die  bürgerschaJt  in  Stuttgai'd  vor  dem  hemog  Ludwig  von 
Würtemberg  die  biblische  geschieht«  von  Joseph  im  schloss  durch  lauter 
bürgerskinder  anfgeführt'. 

b)  ,1b  eben  dieaem  jähr  ist  diese  komödie  wider  gegeben  worden,  und  zwar 
ÖSentlii'b,  in  der  Stadt  auf  dem  markt,  worzu  der  herzog  den  kindem 
30  reichsthaler  verehrt  hat". 

c)  ,1607  hat  die  bürgerschaft  in  Stuttgard  dureli  ihre  kinder  die  biatorie  vom 
erzvater  Abraham  auf  dem  üffentljcboa  markt  auffuhren  laBsen'. 

über   das   anftreten   der   engtigchen   komOdianten   in   (Stuttgart   vgl.   Trautmann 
.Archiv  für  litteraturgeschichte  XV,  211  fgg. 

Die  obigen  nacbricbten  hat  FfafI  in  seiner  üeschiahte  der  Stadt  Stuttgart  1845 
110  gekant;   diesen  citiort  von  Woilen,    Der  Sgyptische  Joaef  im  drama  dos  XVI. 
►•hrliunderta,  Wien  1887  s.  115. 

Die  aufmerksamkeit  war  durch    die    ,  Beitrü^'e  zur  geschicble  der  deutschen 
iihne*  im  Doutscheii  niuBoum  1776  1,  s.  752  fgg.  und  1701   11,  359  fgg.  auf 
''^   aalführuogen  gelenkt  worden.  MiNon. 


Xsehtrilre  zd  KSstlins  Lutherstudien  in  dieser  leitschrift  XXIV,  ST  Hr. 


*«n  nairenbesühwörung  68.  40; 


j.  I)  Die  richtigkoit  der  iu  dieser  Zeitschrift  XXIV,  37  fg.  vou  herrn  prof.  Köst- 

E^'^gebenen  erkläruug  der  Wortverbindung  «mit  lungt-n  auswerfen"  (=  mit  rosa- 
k  werfen)  bestätigt  folgende  im  Deutschen  wöi-turbucb  nicht  angeführte  stelle  a 
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^Wie  man  riefet  in  eim  walt, 

Glich  also  das  selb  wider  schallt. 

Mit  langen  ich  euch  werfen  kan, 

Wann  da  mit  katlen  fahest  an. 

Wann  wir  schon  würfen  beide  samen 

Mit  kat  und  wüst  ernstlichen  zamen, 

So  bschißen  wir  uns  alle  beid 

Und  würd  zä  letst  uns  selber  leid*. 
hudelberg.  m.  Spanier. 

2)  Zu  der  in  dieser  Zeitschrift  XXTV,  39—40  besprochenen  stelle  aus  Luthers 
werken :   Es  trägt  mich  auch  ihre  rotte  spielen  mit  solchem  urteil  fgg.  hat  J.  Köst- 
lin  richtig  vermerkt,    dass  spielen  tragefi  zusammengehöre.    Es  konte  hier  auf  ana- 
loge Wendungen  älterer  zeit  hingewiesen  werden  wie  heJuüden  tragen  (Mhd.  wörterb. 
in,  71',  36  fg.;   Meleranz  3003;    Salomon  und  Morolf  ed.  Hagen  1964»),   begraben 
tragen  im  Passionale  K.  538,  28,   slafen  tragen  in  den  Oesta  Rom.  ed.  Ad.  Keller 
s.  108  und  110.    Was  liier  aber  spielen  ursprünglich   zu  bedeuten  habe,    wird  sich 
vielleicht  mit  mehr  Sicherheit  erörtern  lassen  aus  der  vorgleichung  folgender  stellen, 
die  ich   mir   aus   der   loktüre   behalden  getragen   habe.     In  der  handschrift  nr.  26 
(=  LXXXV)  der  Zeitzer  domherrenbibliothek,   einem  handelbucho  aus  der  zeit  und 
der  kanzlei  Dietrichs  von  Buckendorf,  aus  dem  ich  in  den  hiesigen  schulprogrammen 
der  jähre   1875  und   1879   längere   abschnitte   mitgeteilt  habe,   findet   sich  folgende 
stelle  auf  fol.  374**:    stach  gerächte  nicht  heymlichen  sundir  ofßnhar  ist,    so  dasx 
(=  da,  insofern  dieses)  gemeynlichen  eyn  yderman  speien  treit  in  der  stad  rxu 
Hercxberg.     Femer  heisst  es  in  einem  briefo  Walthers  von  Schwarzenberg  an  den 
Stadtschreiber  Joh.  Brun   zu  Frankfurt  a/M.    aus   dem  jähre  1474,    mitgeteilt   von 
£.  Wülcker  in  dem  Neujahrsblatt  des  Vereins  für  gesch.  u.  altertumskunde  zu  Frank- 
furt a/M.  1877,  s.  23  —  24  man  liget  (}xii^  so  fast  (beziehentlich  der  falschen  gerüchte 
vom  kriegsschauplatze  vor  Neuss)  xu  Kolln,   dax  ich  die  logen  spillen  drage  so 
lange,  dax  ich  usx  sieben  logen  xu  xitten  kume  eyn  warfieit  kan  gemachen.     Soviel 
ist  aus  diesen  beispielen  klar,    dass  die  betreffende  redensart  nicht  den  sinn  gehabt 
haben  kann  von:    „einen  verhöhnen  und  hie  und  da  lästern'^   oder  gar:    „ihn  aufzie- 
hen auf  der  spielbühne  wie  die  am  faden  oder  draht  hängenden  spielpappen'.    Nach 
meinem  dafürhalten  hat  spielen  (speien^   spillen)  hier  ursprünglich  nicht  den  sinn 
von  lat.  ludere,  sondern  hat  sich  aus  dem  alten  spellen,  ahd.  spellon,  got.  sptÜTn  = 
erzählen,    schwatzen    entwickelt;    vgl.  darüber  Schmeller- Frommann  11 ,  662.     Spü 
und  spei  sowie  spiln  und  spellen  sind  bekantlich  sehr  früh  schon  mit  einander  ver- 
wechselt worden.     Wenn  aber  spellen  gehn   (nach  Vilmar  Idiot  391,  vgl.  Mittelnie- 
derd.  gedieh te  von  A.  Lübben  s.  3,  v.  68  und  75)  oder  spielt  gehen  (nach  Beinwald 
Henneberg,  idiot.  1,  154)  soviel  bedeutete  als  „zu  einem  nachbarlichen  besuche,  ver- 
traulichen geplauder  gehen '^,  so  ergibt  sich  daraus  für  spellen  tragen  die  bedeatong: 
austragen  durch  weitererzählen,    ins  gerede  bringen,    ausplaudern,   vermaeren;    and 
dies   solte   wol   auch   durch    die   alte   Übersetzung  passim   calumniari  ausgedrückt 
werden. 

ZKTTZ,  DI  JUU   1891.  FKOOB  BBOH. 

3)  Das  s.  39  fg.  dieses  bandes  besprochene  spielen  tragen  wird  wol  anders, 
als  dort  geschehen  ist,  erklärt  werdenm  üssen.    Wenn  die  in  der  bewusten  Streitschrift 

l)  Dieselbe  redensart  wol  auch  im  Pass.  K.  433,  2  (g.  ex  sint,   spra^  &r  (=  der  teuM) 
Mamgts  menschen,  die  ieh  jage  (hs.  trage)  Und  uf  in  (oder  imeY  hs.  irt)  behalden  tragt  (hs.  ja$ii* 


r.  EHSCHRINITN'OSIt    I 

Luther«  gemeiote  rotte  ihn  mit  falschem  nrieil  spieim  Iragt,  bo  ist  dieses  wort  raei- 
aea  »rauhleus  an  da»  im  mittel-  wie  im  niedordoutBoben  verbreitete  npillrn  oder 
*peltm,  speien  gthen  =  zu  besuch  uud  ge|)Iauder  gehen  aoziLschliesseti.  Znr 
Etymologie  des  wertes  und  beitiiglich  dos  vorkouimens  sebe  mau  deo  aitikel  Kirch- 
spiel im  DWB.  5,  825  nach;  Vilmar  bemerkt  im  Idiot,  von  Kurhessen  unter  apel- 
ifft:  ,iQ  Mittelhesnen  wie  io  Thüringen  und  Henneberg,  in  der  graTächaft  Hohnsteiu 
der  aoBschlicaslich  für  solche  besaelie  gelnüachliohe  ausdnioli''.  Weitere  oacliweiBe 
l>'eten  Hegel,  Ruhl.  muiidort  271;  Spie.'«,  Henneberg.  Idiot.  237;  LiesenlHirg,  Stieger 
inimdart  201.     Das  vrart  kann  Luther  schon  von  Eutleben  her  gekaut  boheo,   wenn 

|*ir  es  auch  in  Jeclits  Wörterbuch  Aay  Mansfelder  muudart  vermissen. 
Wie  niu  aber  dies  »pillen,  Spelten,  speien  in  Verbindung  mit  den  vorbon 
Jrtcw,  kommen,  sein  gerade  so  TOrkomt,  wie  ■das  anderwärts  verbreitete  synonyme 
Wk«n  (s.  bcBondei«  Nenliauer,  Altdeutsche  idiotisnicu  der  Egerlündischeu  mundart 
Ki73),  so  stelt  sich  auch  das  im  Egerer  fronleiohuamsspiel  (Ausgabe  von  Milchsack, 
Hbl.  d<»  littor.  Vereins  l.'JO,  v.  2405)  gebrauchte  InUxtn  tragt»,  d.  i.  urspiüngücli : 
Wn  hutcen,  in  die  hutzeustube  austragen,  zu  jenom  „spielen  tragen"  bei  Luther. 
Die  verlenroderiscbon  reden  trägt  die  rotte  beim  spielen  {d.  i,  Spillen,  sprlkn)  gehen 
i'oti  haus  KU  haus;  vgl.  im  Tristan  lb394:  xe  »pelle  machen  über  hof  und  tilier  lanl : 
'"^  Keinfried  523r>:  elt  ir  lougcnlieliK  speJlnil  üf  min  Sre;  ähnlioh  in  Schmellers 
ß«ir.  Wörterbuch  I',  939:  »i  r/rnlleiit  iwli  an  ir  heingarle»  —  tradnil  ros  in 
nw»ot7tM  suis. 


I 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 


älteren   deutschen  l 
1  höheren  leh  ran  stalten. 


2.  aull.  VIII  u 
H.  Löschhorn 


1  metrisch  übertragen  und  durch 


BVltleher,  G.,   und  Klnzel,  K.,    Denkmäler  der 
ratur  für  den  litteraturgoschichtllchon  untei-richt  a 
Tllldebrandslied   und    Waltharilied,    nobst  : 
II  pilli,  übi'reezt  und  erläutert  von  G.  Bö 

■  I,  2:   Kndrnn,    übertragen  und  erliintort  von  , 

■  hncbhnndlung  doK  wuscuhanseR.   1891.    0,90  m. 
*  Aus  der  Eudrun  hat  Löschhom  744  atropliei 

Mchtiehe  anmerknngon  orlSntert.    Die  ubersotüung  liest  sich  gut;  nur  ist  nach  mei- 
ner meinuug  zu  viel  von  der  eigentümlichkeit    der  mhd.  atrophe  aufgegeben.     Die 
lezte  bolbzeilc  hat  bei  Löschhom  nur  3  hebungeii  uud  fast  überall  stumpfen  reiui, 
"■.  »odurch  selbst  Fmole  zu  I-Yut  geworden  ist  341  =  561  o.  ■. 

|lhna]4,  R.,  Emil  Brann's  briefwechsel  mit  den  brüdern  Orimm  und 
'oseph  vou  Lassberg,  flotha,  F.  A.  Perthes.  1S9I.  Xn  und  109  s.  3  m. 
E.  Braun  (geboren  als  söhn  eines  forstmeisters  1809  in  Gotha,  gostorlien  1856 
I  ">  Sekretär  dos  arofaäoto^scben  iustitutes  in  Rom)  hatte  sieb  in  Heiner  Jugend  mit 
I  B^nnamsliscbeu  studion  beschüFtigt  und  auch  den  plan  zu  einer  habilitatJon  für  dieses 
I  wai  ge|;tgBt;  doch  ist  keine  seiner  germanistischen  arbeit«n  zur  voiüffentlichung 
l^oninien.  Den  brüdern  Oiimm  ist  Braun  eclion  in  Kassel  im  Jahre  1839  nahe 
B*tr«tBn;  bei  ihrer  üiwrsiedelung  nach  Göttingen  war  er  noch  dort  als  eifriger  sohfi- 
f  ™  Karl  Otfrid  Müllers,  bezog  Jedoch  bald  die  Universität  München.  Von  dort  ans 
I  mit  Massmann  im  Jahre  1830  zum  ersten  male  den  teibarm  von  Lassberg 
ünem  schlösse  zu  Eppishusen  besucht.   Der  briefwechsel  mit  den  brüdern  Orimm 
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umfasst^r2  bricfc  aus  den  jähren  1829  — 1833,  der  mit  v.  Jjassberg  24  ans  den  ji 
ren  1830  — 1336.  Die  anmerkungen  des  hemusgebers  geben  manche  wünschenswei 
erläutorung;  einen  zusammenhängenden  biographischen  abriss  vermisst  man. 

Heyne,  Moriz,  Deutsches  Wörterbuch.    Dritter  halbband:  h  —  Ucht.    Leip^  -ig" 
Hirzel.   1891.    640  sp.    4».    5  m. 

Die    herausgäbe   dieses   bedeutenden   Werkes    (vgl.  diese  Zeitschrift  23,  b9I^^^ 
wird  mit  erfreulicher  rüstigkeit  gefordert. 

Kehrbaeh,  K.,   Mitteilungen   der  geselschaft  für  deutsche  erziehunj 
und  Schulgeschichte.    Jahrgang  I,  heft  1.    Berlin,  1891.     106  s. 

Kollmann,  Artnr,  Deutsche  Puppenspiele.  Erstes  hefL  licipzig,  F.  W.  O 
now.  1891.  111  8.  1,50  m. 
'  Herr  dr.  med.  Kollmann  hat  durch  vieljährigc  bemühung  eine  reichbal ti. 
samlung  von  textbüchem  und  theaterzettcln  der  puppenspieluntemehmer  hergestelt 
begint  jozt  mit  der  Veröffentlichung  interessanter  stücke.  Das  vorliegende  heft  enth£:Mlt 
ausser  einem  anziehend  geschriebenen  algomeineu  vorwort  das  stück:  Judith  uK^^d 
Holofernes,  dem  eine  sehr  genaue  Übersicht  älterer  bearbeitungen  dieses  stofi^^es 
seit  dem  16.  Jahrhundert  vorangeht;  sodann  eine  reihe  neuer  mittoilungen  zum  pi^H^  P" 
penspiel  vom  doctor  Faust. 

Kahlmann,  Hermann,  Die  concessivsätze  im  Nibelungenliede  und  in 
Gudrun,   mit   vorgleichung   der   übrigen    mhd.   volksepen.     Kieler   diss.    ISI 
Leipzig,  G.  Fock.    60  s.     1,50  m. 

Die  arbeit  bildet  eine  fortführung  und  ergänzung  der  Untersuchungen  Mensi: 

(vgl.  s.  260  fg.  dieses  hoftes). 

Pasehke,  Paul,   Über  das  anonyme  mhd.  gedieht  von  den  sieben  wei 
meistern.     Breslauer  diss.  1891.     54  s. 

Weinhold,  K.,   Beiträge   zu   den   deutschen  kriegsaltertümern.     Sitzui 
berichte  der  königl.  pi*euss.  akademie  der  Wissenschaften  XXIX.    1891.     25  s. 

Zingerle,   Ifsrnaz  Y»,   Sagen   aus   Tirol.     Zweite   vermehrte   aufläge.     Innsbn:^'^^) 

Wagner.    1891.    XX  und  738  s. 


NACHRICHTEN. 


Am  15.  juni  1891  verschied  zu  Bonn  der  ausserordentliche  profeesor  dr.  A  "" 
ton  Birlinger  (geb.  14.  Januar  1834  zu  Wunnlingen),  rühmlich  bekant  als  ket^Mier 
alemannischer  mundai*t,  Volksdichtung  und  sitte,  hcrausgeber  der  Zeitschrift  ^AleUBMf^' 
nia".  Auch  unsere  Zeitschrift  betrauert  in  ihm  einen  langjährigen  und  fleissigen  Dt>**' 
arbeiter. 

Der  ausserordentliche  professor  dr.  A.  Sauer  an  der  Universität  zu  Pra^  ^ 
zum  Ordinarius  emant. 


Halle  a.  S. ,   Buchdrackerei  des  Waiseohaasea. 


i 


i 


DIE  HAUPTGOTTIN  DER  ISTVAEEN. 

Unter  „Istvaeen"  kann  man  zweierlei  verstehen.  Nach  Plinius 
und  Tacitus  bezeichneten  sich  diejenigen  durch  nachbarschaft  sowie 
durch  gemeinsamkeit  der  abstammung  und  der  religion  verbundenen  ger- 
manischen Völkerschaften  als  „Istvaeen^,  welche  ihre  sitze  am  weitesten 
nach  Westen  vorgeschoben  hatten  und  um  den  anfang  unserer  zeitrech- 
iiung  am  Rheine,  etwa  von  Coblenz  bis  zu  seiner  mündung,  wohnten. 
Dagegen  fallen  nach  einem  jüngeren,  lediglich  gelehrten  gebrauche 
des  Wortes  die  Istvaeen  mit  den  Franken,  jenem  seit  dem  3.  Jahrhun- 
dert genanten  Völkervereine,  zusammen,  und  in  diesem  weiteren  sinne 
wird  der  name  heutzutage  gewöhnlich  von  den  deutschen  altertums- 
forschem verwendet  1.  Eine  mythologische  Untersuchung,  welche  sich, 
wie   die  nachstehende,   auf  den  festen  grund  der  römisch -germanischen 

• 

Jöschriftensteine  des  Rheinlandes  und  auf  die  nachrichten  des  Tacitus 
^tüzt,  kann  mit  dem  namen  „Istvaeen"  natürlich  nur  den  sinn  ver- 
binden, welchen  derselbe  bei  den  Germanen  des  Plinius  und  Tacitus 
natte.  Welche  Völker  im  algemeinen  zu  dieser  gruppe  gehörten,  ist 
*^lar;  nur  inbetrefF  der  einen  oder  anderen  rechtsrheinischen  völker- 
^^*haft  herscht  gegenwärtig  noch  streit,  ob  sie  zu  den  alten  Istvaeen 
2^  rechnen  sei  oder  nicht  Was  die  Völker  angeht,  deren  weibliche 
"*^uptgottheit  hier  behandelt  werden  soll,  so  ist  ihre  Zugehörigkeit  zu 
den  Istvaeen  unbestritten.  Es  sind  dies  nämlich  1)  die  westistvaeischen 
^bier,  Batawer,  Kanninefaten,  Marsaker,  Sturier  und  Fri- 
^lawen  und  2)  diejenigen  Völkerschaften,  welche  die  alte  marsische 
^stvaeengruppe  bildeten.  Diese  Völker  nanten  ihre  hauptgöttin  verschie- 
^^*^,  so  dass  unsere  Untersuchung  zunächst  voraussetzen  muss,  dass 
^  tnehrere  verschiedene  istvaeische  hauptgöttinnen  gegeben  habe,  und 
^^t  durch  eine  analyse  des  wesens  dieser  göttinnen  ihr  gegenseitiges  ver- 
'^^tnis  zu  bestimmen  hat 

L    Nehalcnnia. 

1.   Denkmäler  und  Inschriften. 

Von  einer  göttin  Nehalennia  weiss  man    erst  widor  seit   dem 
•   Januar  1647.     Um   den   anfang   dieses  Jahres    hatten   sich   an   den 

f>-^  1)  Vgl.  z.  b.  Rieger  in  der  Zeitschr.  f.  d.  a.  11,  180;   Müllonhoff  ebenda 

"^^  >    4  und  154. 

*^T8CHBIFT  F.   DEUTSCHE  PHILOLOGIE.     BD.  XXIV.  19 
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küsten   der  zeeländischen   insel  Walcheren   heftige   ost-   und   nordost- 
winde eingestelt,   welche   die   dünen   arg   zerzausten   und   die  see  zu 
ungewöhnlicher    höhe   türmten.     Vom   stürme   zerwühlt   und   von  den 
wogen  unaufliörlich  gepeitscht  schwand  der  fuss  der  dünen  mehr  und 
mehr  zusammen.     Als   dann   an  jenem  tage  imter  dem  wehen  eine» 
starken  Ostwindes  eine  auffallend  niedrige  ebbe  eintrat   und  sich  das. 
meer  weit  vom  lande  zurückzog,  erblickten  die  bewohner  von  Doom— 
bürg,   einem  Städtchen  an  der  nordwestküste  der  insel,   hart  an  des^ 
gewöhnlichen  uferlinie   eine  grössere  anzahl  von  steinen  und  anderec^ 
gegenständen,   die  bis  dahin  vom  sande  bedeckt  gewesen  waren.    B^m. 
näherem  zusehen  erkante  man  trümmer  von  antiken  säulen,   fragment^ 
von  Statuen,   altäre  und  eine  beträchtliche  menge  meist  gut  erhalten^:!- 
kapelchen   (aediculae).     Im   ganzen    waren    es  45  fundstücke.     Davo:Ki 
trugen  mehr  als  die  hälfte  Inschriften,   und  die  altäre  und  kapelch»vi 
zeigten    fast    durchweg    reliefdarstellungen   von   gottheiten.     Aus   d^:n 
inschriften  gieng  zunächst  hervor,  dass  die  überwiegende  mehrzahl  d^r 
kapeichen  einer  dea  Nehalennia  geweiht  seien,   dass  also  das  heilig:- 
tum,    dessen    Überreste    man   vor   sich   hatte,    ein   Nehalennia -tem[>^] 
gewesen  sein  müsse.     In  der  unmittelbaren  nähe  des  heiligtums  wixi^ 
den  sechs  merovingische  münzen,   femer  eine  erhebliche  anzahl  rönai- 
scher   kaisermünzen  aus   der  zeit  von  Vespasian  bis  Tetricus,   sodann 
becher,  gefasse  und  andere  derartige  gegenstände  aufgelesen. 

Der   fund   erregte   ungemeines   aufsehen,   und  die   künde   davon 
verbreitete  sich  schnell.     Die  Niederländer  beeilten  sich,  ihren  berühm- 
ten altertumsforscher  Petrus  Scriverius  um  eine  erklärung  der  entdeck- 
ten altertümer  anzugehen.     Schon  am  14.  jan.  1647  gieng  aus  Dooux^ 
bürg  ein  schreiben  an  ihn  ab,   in  welchem   über   den  fund  berichtot 
und  fünf  von  den  inschriften  mitgeteilt  wurden.     Nach  diesem  schrei^ 
ben  machte  dann  Lotich   im  V.  bände  des  Theatrum  Europaeum,  d^^ 
1647   erschien,   die  entdeckung   in  Deutschland  bekant   (s.  1298)   un** 
teilte  jene  fünf  inschriften  ebenfals  mit     Die  Zeichnungen  und  beschr^i'' 
bungen  der  fundstücke,  die  man  aus  Doomburg  dem  prinzen  Friedrich* 
Heinrich  von  Oranien  gesant  hatte,   liess  dieser  durch  seinen  secretai^-» 
Constantin  Huyghens,   am  15.  februar  ebenfals  an  Scriverius  schickei^i 
den  dann  Huyghens  am  23.  februar  um  rücksendung  der  zeichnung^^ 
sowie  um  erklärung  der  altertümer  bitten  lässt^.     Noch  in   demselb^^ 
jalire  machte  der  bekante  kupferstecher  H.  Danckerts  die  fundstücl^^ 

1)  Die    drei  schreiben    teilt  Autonius  Matthaeus    in    seinen    Veteris 
atMlecta  VI,  391  fg.  mit  (=-  lll^  G95  fgg.). 


soweit  sie  noch  in  Dooniburg  vorhanden  waren,  unter  dem  titel:  „Äff- 
beehüo^  van  de  ovoroiide  rariteyten  aan  de  ütrandt  omtrent  DombiiR'h 
gevondoD  den  5.  januarij  1647"  (Hagae  Comitinu  1647)  nach  xeich- 
Dun^D  von  H.  van  Schnylenburgh  auf  13  platten  bekant^  Erläuternde 
bemerknngen  über  den  fimd  waren  der  pubHkatiou  nicht  beigegeben. 
Der  erste  öffentlicJie  berieht  über  die  erste  entderkung  wurde  von  nie- 
derlüiidisoher  seit«  erst  IGöO  durch  Olivarius  Vredius  in  seiner  Histo- 
rift  Comitnm  Flaiidriae  I  Additiones  s,  XLIV  fgg.  gegeben.  Er  hatte 
selbst  in  Dooniburg  die  reste  in  augenschein  genommen  und  gab  nun 
die  abbildungon  von  22  altären,  von  13  römischen  münzen  und  einigen 
■»«leren  gegenstanden.  Mit  knappen,  präcisen  worten  wurden  die  ein- 
zelnen Stücke  beschrieben  und  erläutojrt.  Seine  erklärungen,  die  für 
*pine  zeit  vortretlich  sind,  wurden  später  viel  benuzt  So  niht  z.  b. 
M-  Smallogaoge  Chronyk  van  Zeeland  Middelburg  1696  fol.  82  u.  a. 
ganz  auf  Vredius.  Smallogango  benuzte  nicht  nur  die  beschreibenden 
ansahen  jenes,  sondern,  wie  os  scheint,  sogar  die  platten,  weiche  für 
ili«3    Vre<liusschen  abbildungon  angefertigt  worden  waren. 

Die  behörden  der  insel  Walchexen  hatten  bald  nach  der  ent- 
dociimg  den  Doombui^em  befohlen,  die  merkwürdigen  Überreste  der 
heidnischen  vorzeit  volstandig  auszugraben  und  in  Verwahrung  zu  neh- 
men. Da  der  Ostwind  längere  zeit  anhielt,  gelang  es,  den  fund  zu 
"*Tgen.  Man  entdeckte  dabei  noch  das  fuudament  eines  häuschens  und 
*^*?ss  in  einer  tiefe  von  einigen  fuas  auf  zahlreiche  baumstümpfe  und 
OQtitQwurzeln ,  woraus  mau  ersah,  dass  das  Doomburger  Nehalennia- 
™i''gtuni  in  einem  liaine  gestanden  haben  müsse.  Weniger  sorgfältig 
'"'ö  man  in  Doombui^  dem  zweiten  teile  des  befehls  nach,  die  fund- 
■^ftcke  wol  zu  verwahren.  Dem  TJtrechter  Studenten  M.  Smaltegangc, 
[••er  damals  in  Middelburg,  dem  hauptorte  Walcherens,  seine  winter- 
"len  verbrachte  und  sich  ein  paar  tage  nach  der  ausgrÄbung  in  Doom- 
^  _  einfand,  wo  er  die  Inschriften  von  sechs  denkateinon  abschrieb, 
'sMioiitß  gg^  aug  ^em  ftindo  eine  lampe  und  einige  münzen  anzukaufen, 
'o  er  selbst  in  dem  eingehenden,  zuverlässigen  bericht  über  die  ent- 
'  ^knng  der  Doomburger  altertümer  erzählt,  den  er  seiner  dironik 
'  **■-  82)  eingefügt  hat.  Ja,  man  liiolt  nicht  einmal  die  grösseren  fund- 
«clje  in  Dotimburg  zusammen.  So  versehwand  denn  auch  eine  eriieb- 
'«  zaid  der  uns  liier  allein  angehenden  Nehalenniaaltäje,  teils  sofort, 
;päter,   aus  Doimiburg.      Als  J.  (.1.  Keysler  seine  Exercitutio  de 


teils 


I   .  1)   Ein  pnemiilar 

L'"'Uitochöu  bstituts. 


vcrliN  befindet  sich  auf  der  biblitithck  dos  kgl.  nieder- 
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dea  Nehalennia  numine  Walachrorum  topico,  die  1717  zu  Celle  erschien 
und   1720   mit   einigen   Verbesserungen   in   seine  Antiqaitates   selectae 
Septentrionales  et  Celticae  (s.  235  fgg.)  aufgenommen  wurde,   ausarbei- 
tete, machte  ihm  Hadrianus  Relandus  aus  Utrecht  von  einer  in  seinem 
besitz  befindlichen  säulenbasis  mitteilung,  welche  eine  weihinschrift  an 
Nehalennia  trug  und  einst  aus  Zeeland  nach  Utrecht  geschickt  wor- 
den war.     Diese   säulenbasis   muss   bald   nach  jener  entdeckung  vom 
5.  Jan.  1647  aus  Doomburg  verschwunden  sein,  denn  in  den  Danckerts- 
schen  „  AfFbeeldinge '^   findet  sich  keine  abbildung  derselben.     Jezt  ist 
dieses  denkmal  zu  gründe  gegangen  oder  doch,   fals  es  noch  vorhan- 
den,  der  ort,   wo  es  verblieben,    unbekant.     Ein  anderes  Doomburger 
fundstück,   einen  Nehalenniaaltar  ohne  inschrift,   sah  der  holländische 
gelehrte  Janssen  1845  in  einer  aus  allerlei  alten  steinen  erbauten  brücke 
auf  dem  gute  Westhove  bei  Doomburg  eingemauert.     Sodann  befand 
sich   am   anfange   des  vorigen  Jahrhunderts,   wie  Gargon  Walchersche 
Arkadia  (1717)  I,  s.  318   mitteilt,   ein  Doomburger  Nehalenniaaltar  in 
einem  zäune  vor  einem  tore  von  Middelburg;  femer  war  nach  demsel- 
ben Gargon   (a.  a.  o.  II,  11)^   ein   anderer  Nehalenniaaltar   damals  irx\ 
hofe  des  landhauses  Steenhovo,   das  am  wege  von  Middelburg  nac^V 
Koudekerke    liegt.     Verhältnismässig    spät    ist    aus    dem    Doomburg*^ 
funde  jener  Nehalenniaaltar   abhanden   gekommen,   der  jezt   auf 
schloss  Ilpestein  bei  Dpendam  verwahrt  wird.    Denn  die  angäbe  v^ 
G.  van  Ernst  Koning   (Het  huis  te  Upendam  s.  5  fgg.),   wonach  die^ 
denkmal   um   1622  beim  trocknen  des  Purmer  gefunden  worden 
soll,   eine  angäbe,   worauf  noch  Wolf  in  seiner  oberflächlichen  arl> 
über  Nehalennia-   Schlüsse  gründet,   verdient   keinen  glauben,   da 
ser  altar  vom  flandrischen  historiker  Vredius  im  jähre  1650  und  no 
später   von    Cornelius   Boot   in   Doomburg  gesehen    und    abgezeich 
wurde.     Sehr  früh  müssen  dagegen  jene   beiden  Nehalenniaaltäre 
Doombiu-g  verschwunden  sein,   welche   sich   später  im  besitze  Pap^^ 
broeks  befanden  und  dann  nach  Levden  in  das  niederländische  reicl^ 
museum    der   altertümer   gelangten.      Weder   Danckerts   noch    Vred 
(Smallegange)   noch  Keysler  wissen  etwas  von   diesen   beiden  steint •^ 


1)  Der  altar,  von  dem  Gargon  U,  7  spricht,  ist  kein  Nehalenniaaltar,  sond 
eiu  Matronenstein! 

2)  In  den  Jahrbb.  des  Vereins  von  altertumsfr.  im  Rheinlande  XII  (18-*^^ 
s.  21 — 41  und  in  den  Beiträgen  zur  deutschon  raythologic  1  (1852),  149 — 160.  -^ 
konte  Janssen  nicht  benutzen  und  muste  sich  auf  die  ungenügenden  älteren  pubü-^* 
tionen  stützen!  Wolf  kante  nicht  einmal  den  1776  (oder  1777)  gefundonen  Deut^**' 
Nehalenui&stein ! 


M*  Mafleios  {Mus.  Veron.  s.  CCCCXI.Vim,  3),  Oudendorp  (legati  Pa- 
penbr.  deecriptio  s,  12  nr.  10  und  s.  11  nr.  9)  und  andere  machten 
dieselben  bekani  Endlich  war  einer  von  den  Doomburger  Nehalennia- 
steineo  früh  nach  Brüssel  geraten,  wo  er  nach  mannigfaltigen  Bchick- 
saieii  im  Mus(*e  R.  d'nrmm-es,  d'anüquitös  et  d'ethnoliigie  aufnähme 
find..  Erst  H.  Caunegieter  behandelte  diesen  altar  in  seiuer,  leider 
Diaiiiisc-ript  gebliebenen,  abhandliing  „ Domburgsche  oudheden,  ver- 
Jilaa.rt".  Aus  diesem  manuscript,  das  jezt  der  U.  klasae  des  kgl.  Nie- 
derländischen Institute  gehört,  hat  dann  Janssen  1845  (De  romeinsche 
beeiden  en  gedenksteenen  van  Zeeiand  s.  67  fgg.)  über  das  denkmal 
bei-ichtet 

Die  denksteine,  weiche  auf  Walcheren  verblieben,  wurden  almäh- 
licla  im  chor  der  reformierten  kirciie  zu  üoorabui^  vereinigt.  Am 
19.  nkt  1848  zerstörte  dann  ein  blitz  kirche,  türm  «nd  denkmäler. 
Nut  6  denksteine,  freilich  sehr  beschädigt,  einer  davon  in  10  stücten, 
konten  an  einem  vom  türme  abgesonderten  platze  in  der  wider  auF- 
ge bauten  kircho  notdürftig  aufgestelt  werden;  die  übrigen  stücke  und 
brocken  wurden  im  freien  am  zaime  der  Doomburger  stadtschrelberei 
in  einem  häufen  übereinander  gestapelt.  Nachdem  sie  hier  17  jähre 
l»>ig  wind  und  wetter  ausgehalten,  fanden  sie  im  jähre  1866,  ebenso 
*ie  jene  6  noch  leidJich  erhaltenen  stücke,  im  Middelburger  museum 
•ofiiahme. 

Schon  1647  waren  die  ersten  schritten  erschienen,  welche  eine 
deutüng  der  göttin  versuchten.  Ihnen  folgten  zahlreiche  orläuterunga- 
^hriften  und  publicationen.  Diese  ältere  ütteratur  ist  bei  Janssen 
*■  a.  0.  vorrede  s.  XII  — XV  verzeichnet  Durch  diesen  Hess  nämlich 
1845  die  zecländische  geselschaft  der  Wissenschaften  die  erst«  zuverläs- 
^'?e,  zwar  noch  nicht  allen  anforderungen  genügende,  aber,  was  die 
''^chroibung  der  denkmäler  anlangt,  vortreflich  ausgefallene  publication 
''t  bildwerke  veranstalten:  Do  romeinsche  beeiden  en  gedenk- 
steenen van  Zeeiand,  uitgegeven  van  wege  het  Zeeuwsch  genoot- 
*'^haj)  der  wetenschappen ,  Middelburg  1845.  Aus  diesem  werke  sind 
'■iö  Doomburger  Nehalonnia-inschriften  bei  de  Wal  Mythologiae  sep- 
'eiitrionaüs  monumenta  (Utrecht  1847)  nnd  bei  Brambach  Corpus 
ins<;riptionnm  Rhenan.  (1867)  mitgeteilt. 

Im   herbste   des  jahres  1870    wurde   bei  Doomburg  noch  ein 

''^^lalenniaaltar  entdeckt,   der  sich  jezt  im  Privatbesitz   befindet,     Ihn 

*    C.  Ijoemans    in    den  Verslagen  en   mededeelingen    der  koninklijke 

"ademie   van  wetenschapen,    afdeeling    Ictterkunde,    11.  reeks,  II  deel 
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(1872)  s.  63  fgg.  ausführlich  behandelt  und   dabei  auch  die  Schicksale 
der  übrigen  Nehalenniadenkmäler  besprochen  ^ 

Bereits  vor  dem  Doomburger  funde  war  ein  der  Nehalennia  geweih- 
ter, aber  als  solcher  nicht  erkanter  altar  zu  Deutz  entdeckt  worden. 
Die  erste  nachricht  von  demselben  enthält  ein  um  1600  geschriebenes 
manuscript  des  Stephanus  Broelmann  auf  der  öffentlichen  bibliothek  zu 
Cöln  (Commentarii  historiae  veteris  omnis  et  piurae  plenaeque  civitatis 
Ubiorum  florentis),  wonach  der  stein  am  rheinufer  bei  Deutz  ausgegra- 
ben wurde.  Publiciert  wurde  das  denkmal  zuerst  von  Gruter  1603  in 
seinem  bekanten  inschriftenwerk;  er  muss  das  denkmal  in  Deutz  in  augen- 
schoin  genommen  haben,  denn  er  gibt  an,  dass  auf  jeder  scite  des 
altars  ein  füllhorn  ausgehauen  sei.  Den  namen  der  göttin  las  er  auf 
dem  offenbar  verstümmelten  steine:  Ncaee.  Nach  anderen  lautete  er: 
Nehalee.  Das  denkmal  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Im  jähre  1776 
oder  1777  fand  man  nun  aber  in  Deutz  bei  dem  neubau  der  Bene- 
dictinerabtei  einen  altar,  welcher  laut  seiner  deutlich  lesbaren  inschrifti. 
„deae  Nehalenniae''  gewidmet  war.  Auch  dieses  denkmal,  desseim. 
1781  zimi  ersten  male  erwähnung  geschieht  2,  ist  jezt  verloren. 

Die  holländischen  gelehrten,  zulezt  wider  Leemans  (a.  a.  o.  s.  S5) 
haben  behauptet,  diese  beiden  altäre  müsten  aus  Walcheren  nach  DeutJ?^ 
verschlept  worden  sein.  Sie  hielten  nämlich  Nehalennia  für  eine  topischc^ 
göttin  Walcherens  und  weiten  gern  Doomburg  zum  eigentlichen  sitz  dcjssr 
Nehalenniakultes  und  Nehalennia  selbst  zu  einer  Holländerin  machen.^ 
Das  eine  ist  so  verfehlt  wie  das  andere.  Nehalennia  erscheint  au.^ 
Walcheren  in  enger  Verbindung  mit  Hercules  Macusanus.  Diesez  * 
aber  wurde  laut  inschriftlichen  Zeugnisses^  auch  in  Deutz  verehrtSi 
Sowie  nun  der  zu  Deutz  gefundene  altar  dieses  gottes  nicht  von  Doom  -^ 
bürg  nach  Deutz  verschlept,  sondern  im  jähre  1884  am  rheinufer  unter — 
halb  Deutz  ausgegraben  worden  ist,  so  gibt  es  natürlich  keinen  grünem 
zu  leugnen,  dass  auch  seine  gattin  Nehalennia  zu  Deutz  verehrt  wor^ — 
den   ist.     Jene   beiden    denkmäler   des  Nehalenniakultes  sind  wirklich^' 


1)  Von  deutsclior  seito  besprach  dieses  denkmal  Josef  Klein  in  den  Jahrbüohei 
de>  Vereins  von  altcrtumsfr.  im  Rlieinl.  57  (187C),  195  fgg. 

2)  \\\  den  „Materialien  zur  geist-  luid  weltlichen  Statistik  dos  niederrheinischer 
kreises*"  usw.  (Erlangen  1781)  1.  Jahrg.,  wo  s.  179 — 184  die  steininschriftcn  des  krei 
ses  mitgeteilt  werden;    sodann  bei  Gercken  Heise  durch  Schwaben,    Baiem,    aogräi 
zeude  Schweiz,    Franken  und  die  rheinischen  provinzen  in   don  jähren  1779  — 178    — 
(Stendal  1783)  111,  337. 

3)  Jahrbücher  des  Vereins  von  altertuinsfrconden  im  rheinland  77,  45;  darnach 
in  der  "Westdeutschen  zeits<'hr.  3,  korrespondenzbl.  s.  118  nr.  139. 


wie  die  ganz  unvprdtU^htigon  borichto  darüber  melden,   in  Deute  aiis- 
ausfiegrsbpn  worden;  jedor  zwoifel  daran  ist  überflüssig. 

Die    bisherig^en    versuche   der   deutschen    mythologen,   die  göttin 
Nehaleuiüa  zu  deuten,   sind  nicht  glücklich  genesen.     Die  einen  hiel- 
ten sie  für  eine  keltische,  die  anderen  für  eine  germanische  göttin; 
aber  weder  die  einen   noch   die  aiidoron  haben  eine  etymologie  des 
naniens,  die   algomeino  Zustimmung    gefunden   hätte,    zu  geben   ver- 
mocht.   Jakob  Grimm  gieng  in  seiner  mythologie  nicht  näher  auf  No- 
ludennia  ein.     Zwar   schwankte  er    (l*,   213),    ob    dies   eine    belgische 
oder  eine  friesische  göttin  sei,  weil  ihm  ihr  name  nur  gezwungene  und 
Mibefriedigendo  anknüpfmigen    zu  gestatten  schien;    doch  gefiel   ihm 
schliesslich    (s.  347  anm.  2)   die  ableitung  ihres  namens  aus   dr>m  kel- 
«sclien,  wie  sie  Heinrich  Schreiber  (Die  feen  in  Europa  s.  65  fgg.)  vor- 
Ä^tragen  hatte.     W.  Müller  meinte  (Geschichte  und  System  der  altdeut- 
schen religiou  s.  91),    dass,    wenn   auch   deutsche  stamme,    etwa  die 
"^osen,  Nehalennia  verehrten,  sie  doch  nicht  echt  deutsch  sei,  sondern 
"*rBm  Ursprünge  nach  sicher  den  Kelten   angehöre.     Dann  nent  er  sie 
'     "ofr  doch   (s.  25ö)   geradezu    eine   friesische   göttin.     Dagegen    erklärte 
"olf   (Rheinische  Jahrbücher  12,  21  fgg.    und   Beiträge   zur   deutsehen 
L  "lytliologie  1,  149  fgg.),  ohne  eine  deutung  des  namens  zu  geben,  Ne- 
B^'iennia  für  eine  deutsche  göttin '.     Simrock  erklärt  (Deutsche  raytholo- 
^NiiO  K.  351)   Nehalennia  für  keltisch,   doch   meint  er  (s.  370  und  545), 
■' oass  nur  ihr  name  keltisch  sei   und  die  deutsche  Isis  den  keltischen 
"Völkern  Nehalennia  geheissen  habe;    schliesslich  hält  er  es  {s.  371)  für 
iQ'Jglich,  dass  auf  Walcheren,  wo  das  heiligtum  der  Nehalennia  gestan- 
'•eii   habe,    „deutscher   imd  keltischer  gottesdienst  vielleicht  zu  einem 
Wodo  der  Völker  zusammengeflossen  sei"*.    Holtzmann,   dem  keltisch 
und  germanisch  als  gleich  gilt,  glaubt  doch  (Deutsche  mythologie  s.  122), 
raöglichkeit   besprechen  zu  müssen,    dass  der  name  Nehalennia  ein 
deutscher  sei.     Die   erklärung,    welche    H.  Kern   in   seinem    aufsatze 
.Nehaiennia"  in  Taal-  en  letterbode  II  (Haarlom  1871)  s.  80  fgg.  und 
<'er  Revue  Celtiqne  vol.  II    (1873)    s.  10  fgg.  gegeben  hat,   wonach 
fföttin  als  schenkerin,  wolgeneigte  geberin.  herrin,  frau  („ schenkster, 
'ffuristige  geefeter,   meesteres,   vrouwe^)  zu  deuten  und  Nehalennia 
!'"'■  dor  einheimische  landscliaftüche  name  der  nordischen  Freyja  sei, 
J^'  sprachlich  unhaltbar.     Mit  iieUian  libaro,  immolare  (Graff  II,  1015) 
i'^  dieser  name  nichts  zu  tun. 

1)  An  den  DiiniBu  der  göttin,  erklärt  Woir,  wolle  er  nicht  weiter  rühren,  woii 
^Rn^rlich  si'i.    Er  teilt  die  älteren  deutungsTaranche  mit,   die  nicht  mehr  ange- 
■  Zu  werden  verdienen. 
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Die  Publikationen  der  Nehalenniadenkmäier  weichen,   schon  w 
die  zahl  der  altäre  angeht,   erheblich  von  einander  ab.    Es  hätte  hi^T 
keinen  zweck,  die  sämtlichen  altäre  mit  ihren  inschriften  und  bildlichezz 
darstellungen  der  reihe  nach  zu  beschreiben;   die  wichtigeren  werden 
im  verlaufe  der  Untersuchung  bei  den  einzelnen  fragen  behandelt  wer- 
den.    Um  aber  für  die  folgende  Untersuchung  die  citate  so  kurz  als 
möglich  gestalten  zu  können  und  um  künftigen  forschem  zeitraubende 
mühe  zu  ersparen,  auch  um  die  Übersicht  über  die  bisher  gefundenen 
altäre  zu  erleichtem,  zähle  ich  hier  die  Nehalenniadenkmäier  mit  angäbe 
der  nunmiera,   unter  denen  sie  bei  Brambach,   de  Wal,   Janssen, 
Keysler  (Antiquitates  selectae  septentrionales  et  celticae)  imd  Vredius 
publiciert  sind,   auf.     Den  leztgenanten  habe  ich  hinzugenommen,  weil 
er  die  denkmäler  in  Doomburg  selbst  studiert  hat  und  seine  oft  benuzte 
Publikation  zeigt,  wie  viele  Nehalenniaaltäre  damals  in  Doomburg  noch 
vorhanden  waren. 

A.   Doomburger   altäre. 

1.  Brambach  24  =  de  Wal  196    =   Janssen  s.  10  — 18,    taf.  TV 
nr.  8a — c  =  Keysler  s.  239  §  4  =  Vredius  LI,  5. 

2.  Brambach  27   =  de  Wal  176  ==  Janssen  s.  38  —  41,  taf.  VII 
nr.  15a— d  =  Keysler  s.  242  §  10  =  Vredius  UI,  11. 

3.  Brambach  28  =  de  Wal  177   =  Janssen  s.  41  — 45,  taf.  VIII 
nr.  16  a— c  =  Keysler  s.  243  §  11   =  Vredius  LII,  12. 

4.  Brambach  29  =   de  Wal  178    =   Janssen  s.  45  —  47,   taf.  IX 
nr.  17a— e  =  Keysler  s.  241  §  6  =  Vredius  LI,  7. 

5.  Brambach  30    =    de  Wal  179   =   Janssen  s.  48  —  49,    taf.  X 
nr.  18  a  — c  =  Keysler  s.  242  §  9  =  Vredius  LU.  10. 

6.  Brambach  31   =  de  Wal  180    =   Janssen   s.  50  —  52,   taf.  XI 
nr.  19a— c  =  Keysler  s.  241  §  8  =  Vredius  LI,  9. 

7.  Brambach  32  =  de  Wal  195  =  Janssen  s.  57  — 59,  taf.  XII 
nr.  21a — d. 

8.  Brambach  33  =  de  Wal  192  =  Janssen  s.  59—60,  taf.  XII 
nr.  22a— c  =  Keysler  s.  244  §  12  =  Vredius  LII,  13. 

9.  Brambach  34  =  de  Wal  197   =-  Janssen  s.  60  — 61,  taf.  XIII 
nr.  23a— c  =  Keysler  s.  245  §  16   =  Vredius  LH,  17. 

10.  Brambach  35   =  de  Wal  198  =  Janssen  s.  61  — 62,  taf  XIII 
nr.  24a— d  =  Keysler  s.  240  §  5  =  Vredius  LI,  6. 

11.  Brambach  36  =  de  Wal  194   =  Janssen  s.  63— 66,  taf.  XIV 
nr.  26  a— c  ==  Keysler  s.  249  §  23. 

12.  Brambach  37   =  de  Wal  193  =  Janssen  s.  66  —  67,  taf.  XV 
nr.  27  a — c. 
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13.  Brambach  38  =  de  Wal  184  ==  Janssen  s.  84  —  85,  taf.  XVm 
nr.  34. 

14.  Brambach  39  «  de  Wal  187  -  Janssen  s.  67—72,  taf.  XV 
nr.  28a — c. 

15.  Brambach  40  =  de  Wal  186  «  Janssen  s.  72  —  73,  taf.  XVI 
nr.  29a— 0  =-  Keysler  s.  247  §  20  =  Vredius  LI,  4. 

16.  Brambach  41  =  de  Wal  185  =  Janssen  s.  73—  74,  taf.  XVII 
nr.  30a— c  =  Keysler  s.  244  §  13  =  Vredius  LH,  14. 

17.  Brambach  42  ==  de  Wal  189  =  Janssen  s.  83—84,  taf.  XVII 
nr.  33a— c  «  Keysler  s.  245  §  17  =  Vredius  LH,  18. 

18.  Brambach  43  =  de  Wal  188  =  Janssen  s.  75  —  83,  taf.  XI 
nr.  32  ==  Keysler  s.  246  §  18  =  Vredius  Uli,  21. 

19.  Brambach  44  =  de  Wal  182  =  Janssen  s.  85,  taf  XI  nr.  35. 

20.  Brambach  45  =-  Keysler  s.  245  §  15  =  Vredius  LH,  16. 

21.  Brambach  48  =  de  Wal  199  =  Keysler  s.  250  §  24. 

22.  Brambach  50 1  =  de  Wal  191  =  Janssen  s.  62  — 63,  taf  XIV 
nr.  25a— c  —  Keysler  s.  248  §  21. 

23.  Janssen  s.  93  —  95,  taf.  XIX  nr.  4  =  Keysler  s.  246  §  19  = 
Vredius  LEI,  23. 

24.  Janssen  s.  74  —  75,  taf  XVIII  nr.  31. 

25.  Keysler  s.  241  §  7  =»  Vredius  LI,  8. 

26.  Keysler  s.  244  §  14  =  Vredius  LII,  15. 

27.  Altar  von  1870,  beschrieben  von  Leemans  in  den  Verslagen 
en  mededeelingen  der  koninklijke  akademie  van  wetonschapen, 
afdeeling  letterkunde,  II.  reeks,  II  deel  s.  74  fgg.;  nach  ihm 
von  A.  Röville  in  der  Revue  celtique  II  (1873)  s.  18  fgg.  und 
von  Josef  Klein  in  den  Jahrbb.  d.  Vereins  von  altertumsfreun- 
den im  Rheinlande  LVII  (1876)  s.  195. 

B.   Deutzer  altäre. 

28.  Brambach  441  =  de  Wal  183  ==  Janssen  s.  100  —  102  = 
Keysler  s.  265  §  35  =  Vredius  XLVIH. 

29.  Brambach  442  =  de  Wal  190  =  Janssen  s.  96  —  100. 

2.    Nehalennia  und  Hercules  Macusanus. 

Das  Doomburger  und  das  Deutzer  Nehalenniaheiligtum  beweisen 
^^''^ittelbar,  dass  die  göttin  von  den  bewohnem  Zeelands,  d.  h.  von  den 
^^rsakern,   Sturiern  und  Frisiawen,   sowie  von  den  bewohnem 

1)  Brambach  49  =  de  Wal  181  =  Janssen  s.  52—57  taf .  X  nr.  20  a— c  = 
'^Bler  8.  248  §  22  ist  kein  Nehalennia-,  soudom  ein  Mati'onenaltar! 
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der  Deutzer  gegend,  den  Ubiern,  verehrt  wurde.    Diesen  vier  Völker- 
schaften galt,  wie  erhaltene  Inschriften  beweisen \  Hercules  Macusa- 
n US  als  männliche  hauptgottheit     Dies  lässt  vermuten,   dass  auch  die 
übrigen  Völkerschaften,   welche  den  Hercules  Macusanus  als  hauptgott 
verehrten,   Nehalennia  als  hauptgöttin   gefeiert  haben.     Bestätigt  wird 
diese  Vermutung  durch  die  enge  Verbindung,  in  welcher  Hercules  Macu- 
sanus  und  Nehalennia,    nach    den   bildlichen   darstellungen    von  fünf 
Doomburger  altären  zu  schliessen,   gestanden  haben.    Jeder  derselben 
(oben  nr.  2,  3,  4,  5  und  6)  zeigt  nämlich  auf  der  Vorderseite  das  bild 
Xehalennias  und  auf  einer  seitenwand  das  des  Hercules,   auf  der 
andern  das  des  Neptunus.     Dies  lässt  sich  nur  durch  die  annähme 
erklären,  dass  Neptunus,  ein  deutscher  wassergott  in  römischer  gewan- 
dung,  Hercules  Macusanus  —  denn  dies  ist  laut  inschriftlichen  Zeug- 
nisses der  Walcherensche  Hercules  —  und  Nehalennia  für  den  kultus 
eine  engverbundene   dreiheit  von   gottheiten  bildeten.     Man  ist  dabei* 
berechtigt,  überall,  wo  Hercules-Macusanus-kult  nachweisbar  ist,  aucl^ 
Nehalennia- kult   als   bestehend   vorauszusetzen    und   umgekehrt     Wi^ 
haben  also  nicht  nur  Frisiawen,  Marsaker,  Sturier  und  Ubier,  sondei 
auch   die  Kanninefaton   und  Batawer   als   Nehalennia- Verehrer  zi 
betrachten.     Denn  diesen  sechs  Völkerschaften  galt  Hercules  Macusanu 
nach  ausweis  imserer  Inschriften  als  männliche  hauptgottheit'. 

Da  nun  bei  den  deutschen  stammen  die  männliche  luid  die  weil 
liehe  hauptgottheit  stets  zu  einem  ehepaare  verbunden  erscheinen,  s  -= 
müssen  auch  Hercules  Macusanus  und  Nehalennia  als  gatte  und  gat^ir 
tin  betrachtet  worden  sein. 

3.    Die  attribute  Nehalennias. 

Um  das  wesen  Nehalennias  zu  ergründen,   haben  wir  nicht  vorr 
ihrem  namen,   dessen  bedeutung  ja  vorderhand  noch  streitig  ist,   so 
dern   von   ihren   attributen    und    ihrer   tracht   auszugehen.     Von   de 
Inschriften  geben  nur  zwei  an,   wofür  der  göttin  gelübde  gelöst  wui 
den;  die  übrigen  melden  nur,  wer  die  gelübde  gelöst  hat 

Die   göttin   ist   auf  achtzehn   altären   bildlich    dargestelt,   4mi 
stehend  (oben  nr.  1,  3,  5,   11),    14nial  sitzend   (nr.  2,  4,  6  — 10,  12 
14  —  16,  22  —  24). 

Alle  diese  darsellungen  zeigen  die  göttin  in  einen  weiten,   mi 
einem  grossen  kragen  versehenen  mantel  gehült     Nach  den  älterei 

1)  Vgl.  Bramb.  CIKh.  nr.  51  und  ol)en  s.  294  anm.  3. 

2)  Bramb.  CIRh.  nr.  51,  130,  134;  CIL.  VH,  1090;  Westd.  seüschr.  III  kor 
respondonzblatt  s.  118  nr.  139  und  V  korrespondenzbl.  s.  51. 


pi'hliliationen  der  Doombiirger  donkniaier  trag  sie  auf  einigen  altaren 
(iiboB  rir.  1,  7,  11}  aiifli  fino  haubo  oder  kappe.  Allein  auf  nr.  1  fohlte 
Jen»  bildo  der  güttin  der  köpf,  mit  dem  sie  bei  Vredius  (Smallegange), 
Ke'ysler  and  anderen  dargestelt  ist;  derselbe  ist  nach  der  ausdrück- 
lic-li«'n  angabo  des  Vrcdius  erst  vom  graveur  ergänzt  worden.  Was 
man  aber  auf  nr.  7  und  11  als  kappe  angesehen  hat,  ist  nach  Janssen 
I*.  &H  und  64)  nur  ein  teil  der  hohen  frisur  der  göttin.  Der  weite, 
verhüUondo  mantel  ist  also  die  stereotype  tracht  Nehalennias.  Von 
dan  bekant^n  gcnnanisfhen  göttinnen  ist  nur  eine  stereotyp  im  man- 
tel vor-  und  dargestelt  wordon,  nämliiih  Hol,  die  göttin  des  todes 
nnd  der  Unterwelt.  Mit  Hei  stimt  Nehaleunia  in  der  tracht  über- 
eio-  Hei  war  nach  nordischen  angaben  eine  tochter  Lokis,  also  aus 
dar  familie  der  chthonlschen  fenergottheiten.  Zieht  man  also 
Nehalennias  traebt  für  sich  allein  in  erwägung,  so  kann  man  die  göt- 
tin Hill-  für  eine  todesgottheit  aus  dem  geschlechte  der  cbtho- 
nisolien  fenergottheiten  halten. 

Was  die  eigentlichen    attributo  Nehalennias  angeht,    so  begegnet 

•Ol  liänfigsten,   auf  elf  altären,   ein   zu  ihr  aufblickender  hund.     Der- 

"olbe  sizt  in  3  fällen  zu  ihrer  linken   (eben  nr.  1,  4,  15),   in   8  lallen 

«"    ihrer  rechten    (nr.  2,  3,  5,  6,  11,   12,  14,  22).     Die   bedeutiuig, 

"'*'U-hc  der  hund  in  der  germanischen  mythologie  hat,  ist  längst  erkant 

und    richtig   dahin   formuliert  worden,    dass   der   hund    diener    und 

'*ymboi  der  feuer-  und  todesgottheit  ist'.     Denn  nach  deutschem 

^^f^lksglauben   wird  durch   bundegeheul    sowol   tod   als   feuer  vorherver- 

^'indet:   tod,  wenn  der  heulende  hnnd  ztu-  erde  sieht;    feuer,   wenn  er 

"*    die  hebe  heult.     Der  hund  des  heljägers  läuft,  wenn  man  am  clirist- 

*oend  die  haustüi-  offen  läsat,    herein  und  legt  sich  auf  den  herd,  von 

*•*     er  das  ganze  jähr   nicht   wegzubringen  ist.     Er  frisst  asehe  und 

l^'^hlon  und  verächwindet  erst  wider,    wenn   der  heljager  das  nächste 

JftI»  r  an  dem  hause  vorüberjagt.     Schwarze  hunde  hüten  nach  deutschem 

,  S'atjben  die  schätze,   das  cigentiun  der  chthonischen  feuergottheit,  und 

Ji^^inhold   nent  sie  daher  mit  recht  clbische  wosen*.     Ein  cbthonisches 

P*TCK^rwe6on  ist  auch  der  höUenhund  Oarmr,  der  beim  Weltuntergänge 

*t  Tfr  streitet.    Seine  bezlohung  zur  untei'welt  ist  ohne  weiteres  klar; 

Kr'^s  er   aber   ein   feuerwesen    war,    beweist    sein    name.      Müllenhoff 

■y*^utsche  altert  II,  206  anm.)   will    freilich    diesen    als  ein   derivatum 

^er  ^cupidus"  oder  als  die  Verkürzung  eines  composituma  auffas- 

j*On,    Dies  halte  Ich  für  verfehlt     Der  name  ist  unzusammengesezt  wie 

1)  Vgl.  z.  b.  Weinhold  in  dor  Zoitschr.  f.  d.  a 
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ein  echter  göttemame;   er  ist  von  derselben  wurzel  wie  skr.  gharm^::^ 
^glut^    (Böhtlingk  und  Both,  Sanskrit -wörterb.  11,  882)  gebildet  imi 
bedeutet  „der  feurige";   und  weil  er,  wie  ein  echter  göttemame,  eim.- 
fach   ist,    so   glaube   ich,    dass    es    einst   auch   einen   chthonische: 
feuergott  Garmr  gegeben  hat,  der  mit  seinem  Symbole,  dem  hundi 
im  namen  übereinstimte,   wie  ja  ähnlich  der  stier,   das  symbol  Erey 
freyVj  der  widder,  das  symbol  Heimdalls,  heimdalir  usw.  hiessen.   Du 
ser  gott,   nicht  der  hund,   Oarmr  war  meines  erachtens  ursprünglic^li 
der  gegner  des  T^r;    und  es  muss  dieser  gott  als  verderblicher  feua:^'- 
gott  gedacht  worden  sein.     Von  den  germanischen  göttinnen  steht  eiü^e 
einzige,  und  zwar  widerum  Hei,  in  beziehung  zum  hunde  (vgl  GrimKxi, 
Mythol.*  n,  555).     Die  hunde,   welche  für  geistersichtig  galten, 
ken  nach  deutschem  Volksglauben,   wenn  Hei  umgeht!     Es  muss 
Nehalennia  ihrem  häufigsten  attribute  nach  zu  schliessen  eine  chtiio- 
nische  feuer-  und  todesgöttin  gewesen  sein. 

Auf  drei  altären  der  göttin  erscheint  neben  ihr  ein  schifs Vor- 
derteil. Auf  nr.  1  hat  sie  ihren  rechten,  auf  nr.  5  und  11  den  lin- 
ken fuss  auf  ein  solches  gesezt  Auf  nr.  1  hält  sie  überdies  in  der 
linken  ein  rüder.  Man  könte  hier  mit  früheren  forschem  an  das  M-^ 
toten  schiff,  das  im  germanischen  glauben  eine  bedeutsame  rolle  spielte  ^•^ 
(vgl.  Grimm,  Mythol.*  H,  692  fgg.;  Weinhold,  Altnord,  leben  483  fgr-) 
und  somit  an  Hei  denken.  Allein  das  schiff,  auf  welchem  der  tote  I^q 
zu  Hei  fährt,  wird  nicht  von  Hei  selbst  gelenkt,  wüirend  doch  Nah»--  ^"^ 
lennia  das  rüder  hält,  also  als  schifsführerin  gedacht  wurde.  Jhn^^ 
nach  können  schiff  und  rüder  der  göttin  nur  als  schirmerin  de?  ^ 
Schiffahrt  zugekommen  sein.  Hierzu  stimt,  dass  man  laut  einer  ii 
jähre  1885  zu  Rom  gefundenen  inschrift  (Annali  d.  instit  57,  s.  27i 
nr.  25)  auch  Nehalennias  gemahl  Hercules  Macusanus  auf  s( 
gegen  die  vom  meere  drohenden  gefahren  anrief;  vor  allem  aber  passr  -^ 
dazu  die  inschrift  eines  Doomburgor  altars  (oben  nr.  18):  Deae  N(e)--^ 

halenniae  ob  merces   recto   conservatas  S(e)cund(inius)  Sil ' 

vanus  negotiator  cretarius  Britannicianus  v(otum)  8(olTit)^  ^ 
l(ibens)  m(erito).  Hier  löst  ein  seefahrender  kaufmann  der  göttin  N« 
halennia  ein  gelübde  für  die  glückliche  rettung  seiner  waaren.  Er  mi 
dieselben,  als  sie  in  gefahr  waren,  also  auf  einer  seereise,  dem  schuttt^^ * 
der  göttin  empfohlen  haben.  Nehalennia  vermochte  demnach,  wie  ih*'^^ 
gemahl,  den  schifiFer  und  seine  waaren  vor  den  unbilden  des  m( 
zu  schirmend 

1)  Loidor  ist  in  der  iDschrift  auf  nr.  14  ^Doae  Nehalenniae  T.  Calvisi 
Socundinu»  o[b]  moliores  actus'^  nicht  klar,   was  unter  den  „meliores 
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Auf  sehn  altären  führt  Nehalennia  ein  körhchen  bez.  eine 
schale  mit  äpfeln,  mul  zwar  hat  sie  ein  solches  körbcheu  auf  nr.  4 
lind  1  6  zur  rechten,  auf  nr.  6  und  22  zur  linien,  auf  nr.  9  auf  jeder 
Seite  neben  sich  stehen.  Auf  nr.  7  holt  sie  das  körbcheu  auf  dorn 
,  auf  nr.  2,  12,  14  hat  sie  eines  zur  linken  und  eines  auf  dem 
echooss,  auf  nr,  11  eines  auf  dem  linken  knie'. 

"Dieses  körbohen  mit  äpfeln  hat  viele  forscher  bewogen,  Nebalen- 
F  Dia  zu  den  im  Rheinland  allenthalben  begegnenden  Matres  oder  Ma- 
¥lToaae  zu  rechnen,  die  meist  ein  körbcheu  mit  fruchten,  gewöhnlich 
lipfelD,  auf  dem  schoosse  haben.  Allein  diese  Matre»  kommen  immer 
limr  in  der  dreizahl  vor,  heissen  als  tupische  gottheiten  in  jeder 
■  ludsohaft  anders  und  werden  niemals  als  deae  bezeichnet  Es  war 
l^er  gar  nicht  anders  zu  erwarten,  als  duss  Max  Ihm  in  seiner  nnter- 
Wchung  über  den  mütter-  oder  matronenkultus  und  seine  denkm&Ier 
Pahrbb.  des  Vereins  von  altertumsfr.  im  Rheinl.  83  (1887)  s.  1  —  200) 
dem  resultate  (s.  31)  gelangte,  dass  die  „dea  Nehalennia"  und  die 
»Matronae"  auseinander  zu  halten  seien.  Man  kaun  eben  nicht,  um 
'  üpfel  der  göttin  Nehalennia  zu  deuten,  die  Matronen,  welche  aller- 
■"ögs  meist  ein  körbchen  mit  äpfeln  führen,  sondern  nur  göttinnen, 
denen  die  schale  mit  äpfeln  als  attribut  zukomt,  heranziehen.  Von 
solchen  göttinnen  war  der  germanischen  mythologie  bisher  eine  einzige 
bekant,  nämLch  die  norwegisch -isländische  Iilunn,  welche  in  goldener 
^^'halc  oder  Schachtel  (enkt)  äpfel  vei-wahrt 

Was  bedeuten  die  äpfel  der  göttin  Idunn? 

Wenn  man   den  isländischen   mythologen   glauben  soll,   so  waren 

'•it^elben    nicht   für   die   menschen,   sondern    für   die   gotter   bestimt, 

^''"elche   sich    durch    den   genuss    derselben   ewig   jung   erhielten,      Als 

''unn  einst  samt  ihren  äpfeln  in  die  gewalt  des  riesen  Thiazi  geraten 

^Äf,   begannen  die  götter  zu  altern,   ihre  haut  wurde  welk,   die  Zähne 

*lelen  ihnen   aus  und   ihr  haar  ergraute.     Hiernach   ist  klar,    dass  die 

,  "Pfel  Idunns  als  die  bewahrer  des  keims  zu  frischem  jugendlichen  leben 

"It^n.     Die   angäbe  aber,    dass   von  ihrem  gonusse   die  jugendfrische 

götter  abhängig  gewesen  sei   (eine  Vorstellung,  zu  der  ich  in  den 

fc*'**ientn  indogermanischen  mythologieen  kein  analogen  finde!)  trägt  den 

^Qapel  später   erfiiidung   an   der   stirn.      Sie   mui^s    von   den    philoso- 

f***A«renden  isländischen  mythologen  herrühren,    welche   doch  auch  für 

^anrtehen  sei.    Janssen  rät  (s.  69)  auf  „bessero  wege".    Ebenso  gut  tönt«  ma:i  wi 
'*™'**iB«rB  Unternehmungen ",  „besseres  ergeheo'  u.  dgl.  denken. 

1)  Nnuh  Janssen  s,  G2  will  Cannegieter  aucb    aur  nr.  10  ein  körbobon  erkeo- 
.  lUs  Nebalunnia  in  der  linken  gehalteu  (!)  habe.     Dies  ist  inindeKteus  uusicher. 
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die  ewige  Jugend  der  götter  einen  zureichenden  grund  angeben  wolte: 
Dem  alten  echten  Volksglauben  lag  es  fem,  über  derartige  dinge  nacAsi- 
zudenken.     Dies  hätte  sich  mit  der  ehrfurchtsvollen  scheu  vor  den  git- 
tern,  von  der,   nach  allen  berichten  zu  schliessen,  die  herzen  unserer 
vorfahren  durchdrungen  waren,  schlecht  vei*tragen.  Die  attribute,  welcbe 
der  naive  fromme  sinn  der  gottheit  beilegte,  selten  ihr  beim  einwirken 
auf  das   menschliche   leben   dienen.     Daher  müssen  auch  die  äpfel 
der  Idunn   einen   unmittelbaren   bezug   auf  das  menschenleben  gehabt 
haben;  sie  müssen  für  die  menschen,  nicht  für  die  götter  bestirnt  gewe- 
sen sein.     Was  aber  ein  apfel,  den  die  gottheit  dem  menschen  reichte, 
bewirkte,   ersieht  man  aus  der  Wirkung   des  apfels,   den  könig  Rerir 
nach  der  Vqlsungasaga  von  der  gottheit  erhielt,   als  er  zu  Odinn  und 
Frigg  um  nachkommenschaft  flehte:    derselbe   machte  Rerirs  gemahlüi 
schwanger.     Demnach  waren  Munns  äpfel  nichts  anderes  als  das  sjrm- 
hol  der  ehelichen  fruchtbarkeit,  des  kindersegens,  und  dafür  wurde 
ja  der  apfel  von  den  Indogermanen  überhaupt  angesehen.     Dass  gerade 
von  Idunn,   die  in  Brunnakr  wohnt,   wo  der  Jungbrunnen   quilt,   der 
kindersegen  komt,  wird  überdies  durch  den  deutschen  Volksglauben, 
der  die  kinder  aus  dem  brunnen  kommen  lässt,   bestätigt     Die  äpfel 
erweisen  somit  Idunn  als  göttin  der  ehe  und   des  kindersegens. 
Ebendasselbe   hat   von   den    äpfeln  Nehalennias  zu  gelten,   d.  h.  auch 
Nehalennia  wird  durch  ihr  körbchen  mit  äpfeln  als  göttin  der  eh© 
und  des  kindersegens  erwiesen^ 

In  Nehalennia  haben  wir  demnach  eine  chthonische  göttin  vor 
uns,  welche  göttin  des  lebens  und  des  todes  zugleich  war.  Da  da^ 
körbchen  mit  äpfeln  und  der  hund  diejenigen  attribute  Nehalennia^ 
sind,  welche  fast  regelmässig  auf  ihren  bildern  erscheinen,  so  mus^ 
man  es  als  ihre  hauptfunctionen  angesehen  haben,  der  ehe  kindersegetP- 
zu  verleihen  und  den  eintritt  des  lebenden  in  das  reich  des  todes  z* 
bewirken. 

Auch  zur  vegetativen  fruchtbarkeit  stand  Nehalennia  in  be^ 
Ziehung;  sie  war  nämlich  erntegöttin.  Dies  zeigen  zunächst  die  fül^ 
hörner,  die  auf  fünf  altären  dargestelt  sind  (nr.  7,  8,  9,  17,  28).  Dieser 
steine  zeigen  auf  den  beiden  seitenwänden  je  ein  mit  äpfeln  und  bir-^ 

1)  Man  würde  Nehalennia  als  göttin  der  animalischen  fruchtbarkeit  überhaap^ 
betrachten  dürfen,  wenn  das  opfei-tier  auf  nr.  23  wirklich,  wie  Vredius,  Smaüegang^» 
Cannegietor  meinen,  ein  hase  wäre,  der  ja  als  symbol  der  animalischen  fnichtbarkei't 
gilt.     Allein    wenn  das  tier  ein  hase  ist,    so  kann  es  kein  opfertier   sein;    denn  n^*^ 
haustiere  wurden  den  göttern  geopfert.    Jedesfals  ist  es  ganz  unsicher,    was  für  ein 
tier  hier  dargestelt  ist.    Nach  Janssen  (a.  a.  o.  s.  94)  könt^^  es  auch  ein  Spanferkel  sein. 
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aen.    gef altes  fülhom,   das  auf  zwei  altären    (nr.  7  und  17)   auf  einem 

apfel  ruht  und  auf  welchem  bei  nr.  8,  9  und  17  noch  ein  pinienzapfen 

liegt.    Auf  nr.  7  ist  überdies  die  lehne  des  thronsessels,  auf  dem  Neha- 

lennia  sizt,  durch  zwei  fülhörner  gebildet.    Von  der  älteren  der  beiden 

Beutzer  aren  (nr.  28)  berichtet  Gruter,  dass  auf  jeder  seite  ein  fülhom 

ausg^hauen   seL     Auch   die   fruchte,   welche   Nehalennia   auf  einigen 

altären  in  der  hand  hält  (nr.  5,  6,  8,  9,  15  und  22),  kenzeichnen  sie 

als  erntegöttin.    Dagegen  sind  die  laubgewinde  und  trauben  auf  den 

altären  nr.  10,  11,  12,  14,  15  sowie  die  lorbeerbäume  auf  nr.  16  und 

26  als  blosse  vemerungen  zu  betrachten. 

Nehalennia   erweist   sich  also    1)  durch   ihre   stereotype   tracht, 
4ea  verhüllenden  mantel,  und  durch  ihr  häufigstes  attribut,  den  hund, 
«Is  feuer-   und   todesgottheit;    2)  durch   schiff  und   rüder  und 
durch  eine  Doomburger   Inschrift  als  beschirmerin  des  schiflfers 
^d   seiner  waaren   vor   den   gefahren   des   meeres;    3)  durch   ihr 
körbchen  mit  äpfeln  als  göttin  der  ehe  und  des  kindersegens 
und   4)  durch  die  fülhörner  und  durch  die  fruchte,   die  sie  in  der 
haad  halt,  als  erntegöttin.     Sie  herschte  demnach  über  das  reich  des 
^es,   über  die  eheliche  und  die  vegetative  fruchtbarkeit  und  schüzte 
^®n    menschen   und   sein   gut   vor   den   unbilden   des   meeres.     Diese 
chthonische  gottheit  waltete   also   ebenso   in  der  oberweit  wie  in  der 
iinterwelt     Wie  sie  aus  den  tiefen  der  erde  die  fülle  des  lebens  empor- 
s^ndete,  so  nahm  sie  auch  das  leben  wider  zurück,  um  es  dann  wider 
^on    neuem  hervorgehen  zu  lassen.     Sie  hatte  daher  ein  doppeltes  ge- 
wicht: ein  düsteres  und  ein  freundliches,  ein  schwarzes  und  ein  weisses. 
bie   war  lichte  und  finstere  göttin  zugleich;   aber,   wie  ihre  stereotype 
*''^<5ht  und  ihr  häufigstes  attribut  erkennen   lassen,   stand   die   dunkle 
^^te   in  der  Vorstellung,   welche  sich   die  Istvaeen  von   dieser  göttin 
°^^chten,  im  Vordergründe:  sie  war  in  erster  linie  todesgöttin.     Dies 
"^t^en  wir  im  äuge  zu  behalten,   wenn  wir  nunmehr  an  die  deutung 
lures  namens  gehen. 

4.    Der  name  Nehalennia. 

Der  name  der  göttin  ist  auf  4  altären  Nehaleniae  (nr.  3,  10, 
^^,  20),  auf  13  altären  Nehalenniae  (nr.  2,  4,  9,  11,  12,  14  —  18, 
^^1  27,  29),  auf  nr.  22  Nehalennie,  auf  nr.  28  Nehaleni,  auf  nr.  19 
^^halaen  geschrieben;  und  was  sich  in  den  undeutlichen  und  ver- 
^ÜBamelten  inschriften  von  dem  naraen  der  göttin  noch  erkennen  lässt, 
^^Bat  zu  jenen  formen,  so  dass  die  lateinische  form  des  namens  Neha- 
^^n(n)ia  ist     In  dieser  lat.  namensfonn  ist  das  e  vor  dem  nasal,  wie 
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nach  Janssen  (a.  a.  o.  s.  118)  schon  Gannegieter  erkante,   die  gallisch — 
römische  entsprechung   eines  germanischen  t,   genau  so   wie  in   dem 
namen  „Baducnna"  und  „Fimilcne"  (vgl.  Ztschr.  f.  d.  phiL  XXII,  268). 
Den  Römern  waren   namen  auf  -innitLs,   -innia  nicht  geläufig,   wol 
aber  solche  auf  -efinius,  -ennia  (Ennius,  Herennius,  Olennius  usw.); 
daher   wurde   in   ihrem   munde   Nehalinnia  zu   Nehalennia.     Der 
deutsche  name  der  göttin  muss  also  im  dativ  Nehali(n)njai  gelautet 
haben,   mithin   der  stamm  desselben  Nehali(n)njö-   sein.    Das  leicht 
orkenbare  suffix  dieses  namens,  germ.  -tw/ö-,  westgerm.  -itinjö-,  zeigt, 
dass  wir   es   mit  einem  movierten  femininum  zu  tun  haben,   das   im 
nominativ  bei  den  Istvacen  Nehali(n)ne  [aus  Nehali(n)nja]  gelautet 
haben  muss.     Da  nun  die  göttin  in  erster  linie  todesgöttin  war,   so 
muss   das   grundwort  *Nehal,   ein   nomen  agentis  auf  -oto-,   meines 
erachtens   die    westgerm.  entsprechung  eines  got  *NaIA;als  und  von 
derselben  wurzel  wie  lat.  nequalia,   griech.  w'xtc;  usw.  gebildet  sein. 
Weil  der  name  der  göttin,   got  *NalÄ;alini   (vgl.  Saür-Saürini)   wahr- 
scheinlich von  jeher  wurzelbetonung  hatte  (vgl.  vixvg)^  so  wird  urgerm. 
h  regelrecht  durch  westgerm.  h  vertreten.     Westgerm.  Nehalinne  ver- 
hält sich  zu  got  '''Naf/e;alini  ebenso  wie  althd.  sehan^   alts.  gisdian 
zu  got  saiha7i,  ahd.  aha  zu  got  alva,  ahd.  lihan  zu  got  leihan  usw. 
Da  nun  westgerm.  *Nehal,   got  *NaIA;als   „der  toter"   bedeutet,   so 
bedeutet  Nehalinne  „die  töterin",   eine  bedeutung,   welche  zu   dein, 
was  wir  oben  über  das  wesen   der  göttin   festgestelt   liaben,   auf  das 
genaueste  passt^ 

II.    Aiwa. 

Der  name  „Nehalennia"  erschöpfte  das  wesen  der  göttin  keines- 
wegs. Ihre  beziehung  zu  meer  und  meerfahrt,  zur  ehe,  zur  vegetati- 
ven fruchtbarkeit,  kurz  ihre  ganze  lichte  seito  liess  derselbe  ungeken- 
zeichnet  „Nehalennia"  kann  daher  weder  der  einzige  noch  der  älteste 
name  dieser  göttin  gewesen  sein.  Es  ist  nun  ein  zweiter  name  der 
gemahlin  des  Hercules  Macusanus  in  einer  inschrift  erhalten,  ein  name, 
den  man  freilich  noch  nicht  zu  deuten  vermocht  hat,  dessen  sinn  uns 
aber  jezt,  wofern  wir  das  wesen  der  göttin  richtig  bestimt  haben,  klar 
werden  muss.  Man  hat  nämlich  zu  Millingen  in  der  Oberbetuwe  unweit 
Nimwegen  einen  altar  mit  der  aufschrift  gefunden:    Herculi  Macu- 

1)  Ferd.  Dctter  war  also  auf  der  richtigen  fährte,  wenn  er  (Zeitschr.  f.  d.  a. 
31,  208)  meinte,  dass  der  name  Nehalennia  Welleicht  zu  griech.  v^xi\^  gehöre.  Da- 
gegen ist  die  namensdeutung,  welche  neuerdings  (Zs.  f.  d.  a.  35,  324  fgg.)  Kudolf  Much 
vorbringt,  aus  mythologischen  und  sprachlichen  gründen  abzulehnen. 
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sano  et  Haevae  Ulp  Lapio  et  Ulpia  Ammava  pro  natis  v(o- 
tum)  s(olverunt)  l(ibentes)  m(erito)^.  Dieser  altar  wurde  also 
dem  Hercules  Macusanus  und  der  „Haeva"  von  einem  istvaeischen 
ehepaare  zum  dank  für  kindersegen  errichtet.  Mit  dieser  „Haeva", 
der  gattin  des  Hercules  Macusanus,  haben  die  klassischen  mythologen 
nichts  anzufangen  gewust^,  und  es  darf  dies  nicht  wunder  nehmen, 
denn  es  ist  weder  eine  römische  noch  eine  keltische,  sondern  eine 
deutsche  göttin,  der  hier  fiii*  kindersegen  gedankt  wird.  Haeva  ist 
nur  die  römische  Schreibung  für  gemi.  Aiwa.  Darunter  aber  kann 
nur,  da  germ.  aiwa  „ehe"  bedeutet,  die  göttin  der  ehe,  die  den 
kindersegen  verleiht,  verstanden  werden.  Dieser  name  bezeichnet  also 
die  westistvaeische  hauptgöttin  als  ehegöttin,  als  diejenige,  welche 
die  äpfel  des  frischen  jugendlichen  lebens  verwahrte.  Unter  dem 
nameu  Aiwa  wurde  sie,  wie  die  Millinger  ara  beweist,  neben  ihrem 
gemahl  um  kindersegen  angefleht.  Diese  westistvaeische  Aiwa  oder, 
wie  sie  im  mittelalter  heisst,  ver  Äwe,  d.  i.  frau  Aiwa,  war  eine  hoch- 
gefeierte göttin  der  Germanen  des  Rheindeltas.  Ihr  name  hat  sich 
lange  erhalten.  Noch  1248  begegnet  z.  b.  bei  Capelle  auf  der  zeelän- 
dischen  insel  Südbeveland  der  flumame  Veren-Äwen-drecht  „der 
frau  Aiwa  drecht"^.  Dass  diese  Aiwa  in  der  tat  auch  eine  finstere 
Seite  an  sich  hatte,  also  mit  Nehalennia  zusammenfält,  zeigt  ihre  sym- 
bolisierung durch  den  schwarzweissen  vogel,  die  tiefmythische 
elster,  denn  diese  trägt  in  der  tiersage  jener  gegend  den  namen  ver 
Äwe  „frau  Aiwa**^.  Die  mythische  bedeutung  der  elster  für  tod  und 
krankheit  klingt  im  deutschen  Volksglauben  noch  lange  nach.  So  heisst 
es  z.  b.  in  der  Chemnitzer  rockenphilosophie  158:  „Schreit  eine  elster 
vormittags  auf  dem  krankenhause  sitzend  und  man  sieht  sie  von 
vornen,  so  ist  die  bedeutung  gut;  schreit  sie  nachmittags  und  man 
sieht  sie  von  hinten,  schlimm  (Grimm,  Mythol.^IU,  439).  Und  wie 
der  gottheit  des  finsteren  todes  nach  germanischem  glauben  die  macht 
über  die  schätze  zusteht,  so  gilt  die  elster  auch  als  bringerin  des  reich- 
tums,  wie  sie  denn  unter  den  vögeln  genant  wird,  welche  die  spring- 
wurzel  bringen  (Grimm,  Deutsche  sagen  nr.  9).     Man  sieht,  die  haupt- 

1)  Bramb.    CIRh.  130;    de  Wal   Mythologiae     septentrionalis    moimm.    epigr. 
lat  148. 

2)  Vgl.  den  artikel  „Haeva**   in  Roschors  Ausfuhr!,  lexikon  der  grioch.  und 
röm.  mythologie  I  sp.  1813,  46  fgg. 

3)  van  den  Bergh,    Hell.  oork.  I,  1  nr.  462:    „terra  que  dicitur  Verenavcn- 
dregt*. 

4)  Vgl.  Grimm,   MythoL*  562,   der  bereits  fühlte,    dass   sich   hinter  diesem 
namen  der  elster  eine  heidnische  göttin  bergen  müsse. 
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göttin  der  Westistvaeen  ist  ehe-  und  todesgöttin  zugleich,   ihr  wesen 
umschliesst  eine  lebengebende  und  eine  lebenzerstörende  seile. 

Der  älteste  istvaeische  name  dieser  göttin  entgeht  uns  noch; 
er  muss  algemeinerer  natur  gewesen  sein  und  die  physikalische  gnind- 
lage  ihres  wesens,   das   der  erde  innewohnende  feuer,   die  kraft  der 
erde,   bezeichnet  haben.    Dadurch,   dass  die  verschiedenen  Seiten  ihree 
Wesens   durch   besondere   beinamen   (Aiwa,   Nehalennia)  gekenzeichnet 
wurden,  war  der  anstoss  zur  Spaltung  der  göttin  in  eine  lichte,  gebi- 
ronde  und  eine  finstre,  vernichtende  gottheit  gegeben.    Dieser  differeo- 
zierungsprozess  befand  sich  in  den  Jahrhunderten,   aus   denen   unsere 
denkmäler   stammen,   schon   im   fluss;    wann   derselbe   zum   abschlnss 
gekommen  ist,  wird  sich  erst  bei  der  besprechung  der  mänlichen  haupt- 
gottheit   der  Istvaeen,   mit  welcher   sich  unsere  nächste  untersuchun; 
beschäftigen  soll,  ermitteln  lassen. 

III.    Die  hauptgSttin  der  marslschen  Istvaeengrappe. 

Nach  Tacitus  (Ann.  I,  51)  zerstörte  Germanicus  im  jähre  14  n.  Chr. 
im  gebiete  der  Marsen  „ccleberrimü  illis  gentibj-  teraplü  q  Tä&n^ 
uocabant**.  So  lauten  die  werte  in  der  einzigen  handschnft  (Medid), 
die  göttin  muss  daher  entweder  „Ta?^fana*^  oder  „Tawfana**  geheissen 
haben;  und  ich  vormag  nicht  einzusehen,  wie  MüUenhofiF  (Zeitschr.  t 
d.  a,  23,  23)  auf  grund  der  handschriftlichen  form  „Täfan^"  nur  „Ta«- 
fana**  als  die  überlieferte  form  des  namens  gelten  lassen  konte.  Aus 
jenen  von  ihm  selbst  abgednickten  werten  der  handsehrift  niuste  er 
doch  ersehen,  dass  auch  der  Mediceus  I  r^elmässig  für  m  und  n  die- 
selbe abbreviatur  verwendet. 

Diese  Tacitusstollo  ist  die  einzige  sichere  erwähnung  der  göttin; 
denn  die  Inschrift  (Orelli  I,  s.  358  nr.  2053;  de  Wal  261),  welche  dei 
nanien  ^Tamfana^  enthält,  gilt  ebenso  wie  das  Wiener  Schlummerlied, 
in  dem  es  heisst  ^Zanfana  sentit  morgane  feiziu  scäf  cleiniu*^  (Ber. 
der  Berl.  akad.  1859  s.  254),  als  fiilschung. 

('l>er  die  marsische  hauptgöttin  hat  zulezt  Müllenhoff  (Zeitschr.  l 
d.  a.  23,  23  f^g.)  giMiandelt,  der  in  ihr  richtig  die  weibliche  hauptgott- 
heit  der  Istvaeon  orkante.  Bei  der  deutung  ihres  namens  gieng  er  v(M1 
der  form  ,,Ta/<fana"  aus.  Er  glaubt  (s.  24),  dass  die  Römer  ohne  den 
nasal  niemals  Tafana  noch  in  so  alter  zeit  Tavana,  sondern  Tabana 
gesohriohon  halvn  wüi\lon:  neben  dem  nasal  aber  sei  /"so  richtig  und 
unanfo*.»htbar  wie  in  cvU.  firnf)  ahd.  finf,  doch  sei  „der  nasal  in  Tan- 
fiuia  i>hno  zweifei  ebenso  wie  in  grieoh.  fi-ii/rcn-or,  hzptßävw  u.  a.  ans 
dem  suöix  in  die  wur/olsilbo  ginlrungvHi,  Tanfana  also  =*  Tabana  und 
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der  name  daher,  wenn  auch  in  der  bedeutung  verschieden,  buchstäb- 
lich und  seiner  herkunft  und  bildung  nach  =  griech.  darcavri  aufwand 
oder  einem  gleichlautenden  hypothetischen  femininum  des  adjectivs 
danocvog  verschwenderisch'' ;  doch  soll  der  nasal  erst  auf  der  auffassung 
des  namens  durch  die  Römer  beruhen,  nicht  schon  im  munde  der  Ger- 
manen vorhanden  gewesen  sein.  Hiemach  gienge  also  der  name  „Tan- 
fana*^  auf  die  durch  das  determinativ  p  erweiterte  indogerm.  wurzel  da 
„teilen'',  „zerteilen"  (Kck,  Vergl.  wörterb.  IV ^,  81)  zurück. 

Was  die  mythologische  erklärung  des  namens  der  göttin  anlangt, 
so  stelte  ihn  Müllenhoff  (s.  24)  zu  altn.  tafn  „victima,  hostia",  ahd. 
xebaVy  ags.  Ufer,  über,  und  erinnerte  an  „Jupiter  dapalis^^  zu  dem 
nach  Cato  der  latinische  landmann  vor  der  aussaat  betete.  Aber  Mül- 
lenhoff übersezte  den  beinamen  „dapalis"  nicht,  wie  es  hier  allein 
zulässig  ist,  mit  „  nahrungverleihend ",  d.  i.  „emtespendend",  sondern 
dachte  bei  demselben  an  einen  „opfergott",  und  so  kam  er  zu  der 
ansieht,  dass  in  ähnlicher  weise  Tanfana  oder  Tabana  eine  „opfergöt- 
tin"  geheissen  habe.  Die  Marsen  und  ihre  stammesgenossen  hätten, 
als  sie  im  jähre  14  von  Germanicus  überfallen  wurden,  im  Spätherbst 
nach  der  ernte  und  gegen  den  anfang  des  winters  ihr  fest  gefeiert 
Dies  lezte  ist  eine  Vermutung,  die  Müllenhoff  bereits  früher  (Schmidts 
zeitschr.  f.  gesch.  8,  266  fg.)  ausgesprochen  hatte.  Sie  dürfte  das  rich- 
tige treffen,  aber  sie  kann  ebenso  wenig  wie  sein  hin  weis  (s.  24  fg.) 
auf  den  opfer-  und  schlachtmonat  der  Germanen  oder  auf  H(Jvam(}l 
144,  145  (Bugge)  seine  deutung  des  namens  der  göttin  rechtfertigen; 
denn  eine  solche  bedeutung  des  namens  ist  mythologisch  unmöglich. 
Wie  solte  eine  germanische  göttin  den  namen  „opfergöttin"  geführt 
haben,  da  doch  auch  den  anderen  gottheiten,  nicht  ihr  allein  geopfert 
wurde!  Der  zur  vergleichung  herangezogene  „Jupiter  dapalis^  ist 
nicht  der  „opfergott"  Jupiter,  sondern  der  „emtespendende"  Jupiter. 
Wir  müssen  daher  die  Müllenhoflfsche  deutung  des  namens  Tanfana 
schon  aus  sachlichen  gründen  ablehnen.  Es  ist  aber  auch  ein  mis- 
liches  ding  anzunehmen,  dass  der  nasal  in  dem  namen  der  göttin  erst 
auf  der  auffassung  des  namens  durch  die  Römer  beruhe.  Man  bedenke 
nur,  dass  Germanicus  die  göttin  in  jenem  jähre  zum  ersten  male  nen- 
nen hörte,  und  dass  auf  seinen  bericht  über  den  raarsischen  feldzug 
die  nachricht  des  Tacitus  mittelbar  (durch  Plinius)  zurückgeht  Selten 
also  schon  der  römische  feldherr  und  seine  Soldaten  im  Mai*serlande 
den  nasal  aus  dem  suffix  in  die  Wurzelsilbe  haben  dringen  lassen? 
Dies  ist  doch  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich.  Hätte  die  göttin 
bei  den  Marsen  *Tabana  geheissen,   so   würden  sie  auch  die  Römer 
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Tab  an  a  genant  haben.  Der  nasal  muss  schon  im  germanischen  i 
vorhanden  gewesen  sein  und  kann  dann  natürlich,  wie  got 
hamfs  lehren,  nur  m,  nicht  n  gelautet  haben.  Das  handschrü 
„Täfan^"  ist  in  diesem  falle  in  „Tamfanae"  aufzulösen,  eine  form 
MüUenhoff  merkwürdiger  weise  gar  nicht  erst  erwogen  hat.  Wir  '. 
zu  prüfen,  ob  sich  bei  dieser  auflösung  eine  passende  bedeutuB 
den  namen  ergibt 

„Tamfana",  aus  *Tämfenä  entstanden,  kann  nur  von  der 
das  determinativ  p  erweiterten  indogerm.  wurzel  dajn  gebildet 
die  in  skr.  dam-ana  „bezwinger,  bändiger",  griech.  äafivdwy  Jeff 
lat  doniare,  got  ga-tam-jariy  altn.  iam-r,  ags.  tarn,  ahd.  xam 
(mit  anderer  vocalstufe)  xumfi  vorliegt  Das  a  hinter  dem  f  un» 
dem  n  kann  sich  erst  später  entfaltet  haben,  und  in  dem  äl 
*Tämfenä  hat  sich  das  f  hinter  dem  labialen  m  entwickelt,  wei 
nächstfolgende  konsonant  ein  dentales  n  war,  wie  sich  ja  ganz 
lieh  das  f  in  got  swumfsl  zwischen  m  und  der  dental is  s,  in 
xumft,  kumft  zwischen  m  und  der  dentalis  t  eingestelt  hat  Da 
würde  der  name  Tamfana  die  bezwingerin,  bändigerin  bede 
Mit  „bezwingen^,  „bändigen**,  da^väv,  domare  kenzeichuete  abe; 
Indogermane  ganz  algemein  die  lebenzerstörende  tätigkeit  der  to 
gottheit  Tamfana  wäre  also  die  bändigerin  xar*  i^ioxfi^,  dieje 
welche  alles  leben  bezwingt,  die  albezwingerin,  d.  h.  die  go 
des  todes.  Sie  fiele  mithin  ihrem  namen  nach  mit  der  westistvaeii 
Nehalennia  „der  töterin^^  zusammen,  und  deswegen  halte  ict 
hier  vorgetragene  deutung  des  namens  „Tamfana^  für  die  allein 
tige.  Nehalennia  und  Tamfana  sind  nur  zwei  verschiedene  ni 
für  eine  und  dieselbe  göttin,  nämlich  für  die  weibliche  haupt{ 
heit  der  Istvaeen. 

Der  marsische  name  ^Tamfana**  stimt  in  seiner  bedeutuD| 
dem  westistvaeisi*hen  namen  „Nehalennia**.  Wie  die  marsische 
spreohung  des  westistvaeisohen  namens  „Aiwa*^  gelautet  hat,  w 
wir  bis  jezt  noi'h  nicht  Es  wäre  möglich,  dass  auch  die  marsis 
Völker  ihn*  hauptgiUtin  als  gvittin  der  ehe  und  des  kindersegens  „A 
gt'uant  hätten.  DtK'h  ist  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  die  Marsen  i 
nur  die  dunkle,  sondern  auch  die  lichte  seite  dieser  göttin  abweic 
von  den  \Vrt5tistvaoiHi  bezeichnet  haben. 


Tnsert^   Untersuchung   ist   am   ziel,   und   es  gilt  nur  noch, 
oip:4nüssi^  in  ^^onij^*  säuo  zusanmionzufassen. 
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Die  westistvaeische  Aiwa-Nehalennia  und  die  marsische  Tam- 
a  fallen  zusammen;  es  sind  nur  verschiedene  namen  oder  vielmehr 
lamen  eines  und  desselben  göttlichen  wesens.  Diese  göttin  war  von 
honischem  Charakter,  d.  h.  der  physikalischen  grundlage  ihres 
lens  nach  die  göttin  der  der  erde  innewohnenden,  als  feuer  godach- 

kraft.  Wie  alle  chthonischen  gottheiten,  so  hat  auch  die  ist- 
ische hauptgöttin  eine  weitumfassende  Wirksamkeit  und  bedeutung. 

war  die  göttin  des  todes;  als  solche  hatte  sie  den  hund  zum 
Reiter  und  führte  bei  den  Westistvaeen  den  namen  Nehalennia 
ie  töterin",  bei  den  marsischon  Istvaeen  den  namen  Tamfana  „die 
«zwingerin*'.  Sie  war  es,  welche  den  übertritt  des  menschen  aus 
m  reiche  des  lebens  in  das  des  todes  bewirkte.  Aber  sie  war  nicht 
r  lebenzerstörend,  sondern  auch  lebengebend.  Denn  sie  verlieh  der 
e  den  kindersegen.  Daher  komt  ihr  als  attribut  eine  schale 
er  ein  körbchen  mit  äpfeln  zu,  dem  indogermanischen  symbole 
r  ehelichen  fruchtbarkeit.  Als  ehegöttin  hatte  sie  bei  den  West- 
raeen  den  namen  Aiwa,  Aus  ihrer  beziehung  zur  ehe  und  zum 
iderscgen  ersieht  man  klar,  dass  sie  ganz  besonders  auch  als  göttin 
I  feuers  verehrt  worden  sein  muss.  Denn  es  ist  ein  algemein 
ogennanischer,  von  den  Germanen  aus  ihrer  asiatischen  Urheimat 
gebrachter  glaube,  dass  die  gottheit  des  feuers  über  der  ehe  und 
liehen  fruchtbarkeit  waltet.  Der  antike  brauch,  bei  der  hochzeits- 
T  feuer  und  fackeln,  bei  der  gehurt  eines  kindes  eine  kerze  anzu- 
iden,  die  anrufung  des  feuers  bei  indischen  vermählungsfeierlichkei- 

sowie  der  umstand,  dass  im  Rigveda  (1,  66)  Agni,  der  gott  des 
3rs,  geradezu  als  pronubus  puellarum  gefeiert  wird,  sind  mit  recht 
in  erklärt  worden,  dass  den  Indogermanen  überhaupt  die  fcuergott- 
t  als  gottheit  der  ehe  gegolten  hat^.  Wenn  die  istvaeische  haupt- 
tin  die  ehe  stiftete  und  segnete,  so  muss  sie  natürlich  auch  als 
:ründerin  aller  verwantschaft  sowie  der  familion-  und  ge- 
ilechtsgemeinschaft  gedacht  worden  sein  und  namentlich  das 
Bn,  wie  es  sich  am  häuslichen  herde  abspielte,  unter  ihrem  schütz 
landen  haben.  Sie  muss  als  göttin  des  herd feuers  gefeiert  worden 
1.  Als  chthonische  feuergottheit  war  die  istvaeische  hauptgöttin  auch 
itegöttin.  Deswegen  trägt  sie  fruchte  in  der  band;  und  auf 
se  ihre  function  weisen  auch  die  fülhömer  ihrer  altäre  hin.  End- 
t  galt  die  istvaeische  hauptgöttin  auch  als  schirmerin  der  schif- 
rt,  insofern  sie,  wie  ihr  gemahl,  den  menschen  und  sein  gut  gegen 

1)  Vgl.  Weinhold  in  der  Zeitschr.  f.  d.  alt.  7,  10. 
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die  gefahren,   welche  vom   meere  drohen,  schüzt,   den  see&hrer  und 
seine  waaren  ungefährdet  über  die  wogen  geleitet. 

Es  liegt  in  der  natur  der  sache,  dass  die  Marsen,  deren  sitze  nir- 
gends an  das  meer  oder  an  grosse  schifbare  ströme  stiessen,  ihre  haupt- 
göttin  nicht  in  beziehuug  zur  scliiflfahrt  gebracht  haben  können.  Diese 
chthonische  gottheit  wurde  vielmehr  bei  binnenländischen  Völkern  nur 
als  feuer-  und  herd-,  ehe-,  todes-  und  emtegöttin  verehrt  Dass  sie 
am  meere  auch  zur  schirmerin  der  Schiffahrt  wurde,  beweist  nur  wider, 
dass,  wenn  andere  götter  vorzugsweise  in  rücksicht  auf  diese  oder  jene 
besonderen  gaben  und  Segnungen,  die  man  von  ihnen  orhofto,  verehrt 
wurden,  die  chthonischen  gottheiten  als  die  algemeinsten  segenspender, 
von  denen  alles  heil  und  unheil  abhänge,  betrachtet  wurden. 

Bemerkenswert  ist  die  enge  beziehung,  in  welcher  die  istvaeische 
hauptgöttin  zu  dem  gesamten  leben  des  menschen,  zu  dem  diessei- 
tigen ebenso  wie  zu  dem  jenseitigen,  steht.  Sie  bewirkt  seine  geburt, 
macht  seine  ehe  fruchtbar,  begründet  so  die  verwantschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  die  familien-  und  geschlechtsgemeinschaft,  schirmt  das 
leben  am  häuslichen  herde,  ernährt  den  menschen,  indem  sie  den 
ackerbau  segnet,  schüzt  ihn  und  sein  gut  vor  den  unbilden  des  mee- 
res,  gewährt  ihm  so  glück  und  wolstand  und  nimt  endlich  sein  leben 
wider  zurück.  Der  mensch  stand  diesseits  und  jenseits  urunittelbar 
unter  der  gewalt  dieser  göttin,  deren  wirken  sein  gesamtes  dasein 
umfasstc. 

Die  istvaeische  hauptgöttin    hat   somit   zwar   noch  alle  züge  der 
mütterlichen  erdgottheit,   aber  ihre  tätigkeit  ist  auf  das  menschliche 
leben  bescliränkt.     Sie  ist  nicht  mehr  Vegetationsgöttin  überhaupt,  son- 
dern waltet  nur  noch  über  dem  gedeihen  der  zur  emährung  des  men- 
schen dienenden  pflanzenwelt,  d.  h.  sie  ist  erntegöttin.     Sie  ist  nicht 
göttin    der  animalischen   fruchtbarkeit   überhaupt,   sondern    waltet  nur 
noch  über  der  fruchtbarkeit  des  menschengeschlechtes,  d.  h.  sielst 
zur  göttin  der  ehe   und  des  kinders egens   geworden.     Ihre  aufgab© 
als  todesgöttin  besteht  nicht  darin,  alles  lebende  animalischer  und  vege- 
tativer natur  sterben  zu  lassen,   sondern    darin,   den    menschen  aas 
dem  reiche  des  lebens  in  das  des  todes  überzuführen.     Sie  ist,  um  es 
kurz  zu  sagen,  die  mütterliche  erdgottheit,  insofern  als  dieselbe  freua^ 
din    des   menschen    und   seiner  kultur  ist.     Daher  muss  die  ist- 
vaeische hauptgöttin  als  eine  abspaltung  von  der  alten  erdgöttin  betracl*' 
tet  werden. 

Weil  die  istvaeische  hauptgöttin  über  leben  und  tod  zugleich  w»i' 
tete,  ein  finsteres  und  ein  lichtes  gesiebt  hatte,  war  die  elster,  d^^^ 
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h^arz- weisse  vogel,  ihr  symbol.  Unter  ihren  freundlichen  selten 
^6T  galt  die  beziehung  zur  ehe  als  die  wichtigste;  daher  trug  sie  als 
3hte  göttin  einen  namen,  der  sie  speciell  als  göttin  der  ehe  bezeich- 
3te.  Die  namen  Aiwa  und  Nehalennia  (Tamfana)  deuten  auf  ihre  bei- 
en  hauptfunktionen.  Die  Römer  musten  durch  diese  göttin,  von  der 
Le  hörten,  dass  sie  ehe-  und  todesgöttin  zugleich  war,  an  ihre  Luna 
)der  Diana  erinnert  werden.  So  erklärt  es  sich,  dass  Caesar  (bell.  gall. 
n,  21),  der  nur  den  westlichsten  streifen  Germaniens,  aus  eigener 
anschauung  und  durch  gallische  berichterstatter,  genauer  kante,  als 
anzige  göttin  der  Germanen,  d.  h.  als  höchste  göttin  der  westlichen 
Germanen,  Luna  nent 

Erst  nach  Caesars  zeit  kann  die  differenzierung  der  istvaeischen 
hauptgöttin  in  eine  lichte  und  eine  finstere  gottheit,  eine  ehe-  und 
eine  todesgöttin,  sich  volzogen  haben.  Als  diese  diflferenzierung  vollendet 
war,  hatte  der  haupigott  der  Istvaeen  zwei  gemahlinnen,  Aiwa  und 
Kehalennia  (Tamfana).  Auch  die  nordische  mythologie  kent  diese  ehe- 
and  verwantschafts-  und  diese  todesgöttin,  aber  unter  anderen  namen. 
Diese  namen  werden  wir  bei  der  besprechung  des  istvaeischen  haupt- 
jottes,  mit  dem  sich  unsere  nächste  abhandlung  beschäftigen  soll,  ken- 
nen lernen.  Dabei  wird  sich  weiteres  über  die  erste  entstehung  der 
istvaeischen  hauptgöttin  ergeben. 

BRESLAU,  DEN   6.   SEPTEMBER    18D0.  IIUOO   JAEEEL. 


AAE  UND  ADLER 


Das  bisher  von  den  Wörterbüchern  nicht  richtig  dargestelte 
^hichtliche  Verhältnis  dieser  werte  zu  einander  näher  zu  entwickeln 
egt  mir  M.  Heynes  bemerkung  in  seinem  Deutschen  wb.  s.  1  nahe, 
fftar  sei  in  die  Schriftsprache  des  18.  Jahrhunderts  erst  almählich  durch 
'^e  beschäftigung  mit  dem  mhd.  aufgekommen".  Mein  Etym.  wb.  der 
Putschen  spräche  hat  nun  zwar  bei  andern  werten  die  abhängigkeit 
oseres  neueren  litteraturdeutsch  vom  höfischen  mittelalter  nicht  über- 
^hen,  ignoriert  aber  auch  noch  in  der  neuesten  gestalt  (5.  aufl.  1891) 
^ö  vermeintliche  abhängigkeit  vom  mhd.  und  so  scheint  es  mir  ange- 

• 

'^gt,  meine  ansieht  über  aar  und  adler  darzulegen. 

Das  problem  besteht  —  roh  formuliert  —  in  dem  fehlen  des  wor- 
^  aar  im  frühen  nhd.,  besonders  bei  Luther  und  seinem  neueren  auf- 
^ten  in  der  dichtersprache. 
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Die  zweite  seite  des  probiems  hat  jüngst  eine  anregende  bespre- 
chiing  erfahren,  indem  Richard  M.  Meyer  Die  altgenn.  poesie,  Berlin 
1889  s.  192  auf  grund  eigener  beobachtungen  eine  skizze  dergeedüdite 
beider  worte  entwirft     Seine  ermitlungen  sind  diese: 

„Unsere  klassiker  scheinen  nur  adler  zu  gebrauchen  (DWb.  I,  5). 
Oleim  und  Ramler  kennen  nur  dies  wort  und  meinen  fast  stets  den 
adler  der  mythologie,  nicht  den  der  heraldik.    Oleim  singt:  „Dem  adler 
gleich  erhebe  dich,   der  in  die  sonne  sieht"   (Preuss.  kriegsL,  neudr.  4 
s.  8,  35).     Die  sänger  der  freiheitskriege   kennen   dagegen   sehr   wohl 
den  adler  des  wappens:    „Panier,   panier,   wir  sehn  dich  wallen,   dix 
wunderadier  schrecklich  allen  in  deinem  heiligen  glänz"   heisst  es  bei 
Schenkendorf;  das  wort  aar  aber  ist  auch  hier  noch  selten,  fast  schüch- 
tern nähert  Kömer   es   durch  das  epitheton   dem   synonym:    „Durch  I 
edler  aar!    die  wölke  muss  dir  weichen!"  ....  in  unserm  Jahrhundert:^ 
bei  Scherenberg,  behauptet  sich  das  wort  adler  noch  immer  unverän. — 
dert;   aar  ist  auch  bei  Scherenberg  noch  selten;   schwerlich  ist  es  vo 
1866  populär  geworden". 

Ich  habe  Meyers  darlegung  hier  zugezogen,   nicht  um  kritik 
ihr  zu  üben,  sondern  weil  sie  zeigt,  welche  bedeutung  die  wortgeschich 
liehe  forschung  für  Stilistik  und  poetik  haben  kann.     Ihre  lückenhafti 
keit  ergibt  sich  übrigens  schon  aus  dem  material,   das  unsere  lexik 
lischen  hilfsmittel  an  die  band  geben. 

Schon  Meyer  konsultiert  das  Grimmsche  wb.  Jakob  Grimm  mein 
„Luther  sagt  nur  adeler,  Goethe  nur  adler,  Schiller  könte  aar  g 
brauchen". 

Was  zunächst  Luther  betritt,  so  ergibt  das  Lutherwörterbuch  vo 
Dietz  die  erwünschte  bestätigung.     Leider  fehlt  die  controlle  für  Schi 
1er  und  Goethe;  doch  verweist  Wurms  wb.  1858  I.  band  unter  adle- 
für  aar  auf  Goethe  41,  40,  und  er  citiert  aus  Schiller:  „und 
schwebt  in  hohen  kreisen  sein  geschwinder  aar". 

Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  sicher,  dass  in  der  dicbterBpract»^ 
des  18.  Jahrhunderts  aar  bezeugt  ist;    Adelung,   Campe  u.  a.  eitiere 
Ramler,  Schreiber,  Bürger;  und  Heyne  bietet:  „Gleim  in  seinen  rem 
zen  1756  braucht  ein  aar,  aber  erklärt  durch  ein  adler".    Wir  we 
den  bald  sehen,   dass   die  anmerkung  Gleims  höchst  überflüssig 
denn  dass  aar  und  adler  gleichbedeutend,  wusste  man  im  17/18.  j 
hundert  so  gut  wie  heute. 

Allerdings   sind   ältere   belege   aus   den   Wörterbüchern   nicht 
beschaffen.    Der  einzige,  der  einen  dichter  des  17.  Jahrhunderts  citi 
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ist  JLdelung,  der  mit  Opitzens  namen  folgende  worte  bietet:  „so  wie 
der  aar  das  huhn,  der  hecht  die  gründel  frisst*'.  Aber  der  vers  ist 
bei  Opitz  nicht  zu  finden,  wie  mir  mehrere  kenner  des  schlesischen 
dichtexs  bestätigen.  Und  so  bleibt  das  17.  Jahrhundert  einstweilen  ohne 
beleg-.  Aber  trotzdem  ist  nicht  der  geringste  anhält  dazu  vorhanden, 
mit  Heyne  für  das  wideraufleben  des  wertes  aar  das  mhd.  verantwort- 
lich zu  machen. 

In  der  ganzen  zeit  von  1500  — 1750  war  aar  allerwärts  in 
Deutschland  geläufig  als  zweites  glied  zahlreicher  Zusammensetzungen. 
Und  dies  führt  uns  noch  einmal  zu  Luther.  Während  er  als  simplex 
nur  adeler  —  adler  gebraucht,  belegt  Dietz  fischaar  mit  3.  Mos. 
11^  13;  5.  Mos.  14,  12.  Und  Nemnichs  Polyglotten wb. ,  dessen  quel- 
len nicht  sowol  die  dichtersprache  als  vielmehr  ältere  faclilitteratur  und 
die  mundarten  sind,  bietet  neben  adler  noch  „fischaar,  stockaar, 
gansaar,  hanaar**.  Hiervon  ist  hau  aar  ohne  andre  belege  in  Grimms 
^^'  übernommen.  Und  so  scheint  sich  von  neuem  ratlosigkeit  zu 
ergeben.  Ist  zunächst  aus  dem  vorgeführten  klar,  dass  aar  als  simplex 
^nd  als  zweites  kompositionsglied  verschiedene  Schicksale  gehabt  haben 
^^ss,  so  verlohnt  es  sich  nun  den  Zusammensetzungen  weiter  nach- 
zugehen. 

Nemnich  scheint  einige  seiner  Zusammensetzungen,   für  die  son- 

^^*S^  belege  noch  mangeln,  aus  Caspar  Schwenckfelds  Theriotrophaeum 

^l^siae  1603  genommen  zu  haben.     Dieses  vielfach  an  die  schlesische 

^^^ndart   anknüpfende   werk    bietet   s.  187  fgg.   fischahr,    meusahr, 

^^  ^sahr,  rohraar,  rohrahr,  hasenahr,  stockahr,  hawahr  neben 

^ler,  das  s.  214  als  „quasi  adel-ahr"  gedeutet  wird.     Schwenckfelds 

ist  dasjenige,   in  welchem   ich    die   meisten   Zusammensetzungen 

aar  gefunden  habe.     Aber  damit  ist  die  zahl  derselben   und  das 

Verfügung  stehende  belegmaterial  nicht  erschöpft.     So  verzeichnet 

ler  1561  neben  adler  noch  hünerar  und  das  Schweiz,  idiot,  das 

>     385   für    aar    keinen    litteraturbeleg    hat,    gibt    fisch-,    hühner-, 

^^ock-,    stossaar   mit  Schweiz,    belegen;    fischaar   begegnet   in   den 

^^hweiz.  bibel Versionen  genau  wie  bei  Luther;  und  die  deutschen  bear- 

"^itungen  von  Conr.  Gessners  Vogelbuch  haben  neben  adler  in  dersel- 

^^n  weise  fischaar,  hüneraar,  stossaar.     Dazu  stimt  das  von  Mar- 

^   excerpierte  Strassburger  vogolbuch  (Jahrb.  für  gesch.,  spr.  imd  litt. 

"*^^sa8s- Lothringens  1888   IV,  54),    das   neben   adler    auch   stockahr 

^^t     Aus  glossaren  des   16/17.  Jahrhunderts   könte   ich    das  material 

^deutend   vermehren.      Der   Spate   1691    vorzeichnet   s.  30   bussahr, 

^^chahr,  wannenahr,  stossarn;  noch  Frisch  1741  kent  verschiedene 
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composita,   bussaar  und  wannenaar  waren  ihm  geläufig.     Adelung 
hat  gänseaar  speciell  als  obersächsisch. 

Auf  grund  dieser  tatsachen  stelt  sich  aar  für  das  firiihe  nhd. 
als  die  compositionsform  von  ad  1er  dar,  wozu  Wächters  angäbe  Glos- 
sariiun  s.  70.  79  stimmt  Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dass  der  bussard  in  der  älteren  zeit  vorwiegend  bussaar  mit 
anlehnung  an  fischaar,  hühneraar  heisst;  wäre  aar  ganz  unbekant 
gewesen,  so  liesse  sich  bussaar  gar  nicht  begreifen.  Nun  erklärt 
sich  auch  das  neben  adler  im  16.  — 18.  Jahrhundert  bezeugte  adelaar. 
Diese  dem  mhd.  adel-ar  genau  entsprechende  form,  die  man  im  nhd. 
zu  erwarten  berechtigt  ist,  wird  vom  DWb.  belegt  aus  Burkh.  Waldis 
und  Herder,  von  Wurm  aus  H.  Sachs.  Nun  vorstehen  wir  auch,  dass 
die  deutung  von  adler  aus  adelaar,  die  uns  vorhin  bei  Schwenckfeld 
begegnete,  durch  die  ältere  zeit  unbefangener,  ungelehrter  etymologie 
mehrfach  widerkehrt;  so  1616  bei  Henisch  und  1620  bei  Helvig  Orig. 
dict.  Germ.  s.  47,  1691  bei  Stieler  (adler  quasi  adelicher  ahr)  und 
1741  bei  Frisch.  Und  Colerus  Oeconom.  Rur.,  Mainz  1656  etymolo- 
gisiert s.  612  adler  ein  edler  ahr,  und  damit  sind  wir  angelangt  bei 
der  frage:  „wann  entwickelt  sich  aus  den  Zusammensetzungen  ein 
Simplex  aar?"  Die  eben  aus  Colerus  angeführte  stelle  ist  keines 
wegs  das  früheste  zeugnis.  Schwenckfelds  Tlieriotrophaeum  Silesiae 
1603  bietet  schwarzer  ahr  s.  218.  Auch  aus  glossarien  liesse  sich 
mancherlei  anführen.  Schon  1558  haben  Eber-Peucer  Vocabula  rei 
num.  adler  und  aar  für  aquila,  ebenso  Zehner  1622  Xomencl.  lat- 
germ.  s.  273.  Und  Matth.  Kramers  Teutsch-frz.  Wörterregister  1715 
s.  23  hat  adler,  ahr. 

Von  einem  poetischen  aar  ist  im  16/17.  jalirhundert  nichts  zu 
verspüren.  Und  solte  sich  wirklich  noch  ein  beleg  für  aar  aus  dich- 
tem jener  zeit  beibringen  lassen,  so  ist  man  keineswegs  berechtigt, 
darin  poetischen  Sprachgebrauch  zu  vermuten.  Bisher  haben  wir  ange- 
nommen, dass  das  einfache  aar  nur  eine  abstraktion  aus  den  Zusam- 
mensetzungen ist.  Wäre  es  nicht  denkbar,  dass  das  mhd.  ar  bis  auf 
1550  lebendig  geblielHm?  In  der  tat  bietet  Wurm  aus  der  zweiten 
hälfte  des  15.  Jahrhunderts  aar  in  der  Nürnberger  und  Augsbui^ger 
bibel  «lesiuas  34.  Und  damit  tivton  wir  dem  mittelalter  näher.  Es 
scheint  mithin,  als  ob  mhd.  ar  niemals  an  adler  ganz  zu  gründe  gegan- 
gen ist:  alH^r  es  kann  kein  /woifel  bestehen,  dass  es  von  den  Zusam- 
mensetzungen wie  fischaar,  hühneraar  usw.  neues  leben  empfieng. 

Ob  an  diesiT  neubelebnuir  die  nmndarten  anteil  haben?  Der 
lexikograph  Frist*h  1741  macht  in  seinem  Wörterbuch  eine  bemerkung, 
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nach  der  das  ndd.  in  die  geschichte  des  wortes  hineinspielte.  Leider 
bieten  die  idiotita  liein  ausreichendes  material.  Das  Pomnierische  Idio- 
tikon von  Üähnert  1T81  verzeichnet  nicht  nur  gose-anr,  fisehaar,  son- 
dern auch  aar  und  aarn;  möglicherweise  beruht  aber  sein  aar  auf 
abstraktion  aus  den  kompositis.  Wenigstens  scheint  am  die  eigentliche 
ndd.  Bimpiextbrm  zu  sein.  Wo  Luther  adler  —  adeler  hat,  gebrauchen 
ndd.  bibelversionen  nach  Dietz  vielmehr  am.  Und  in  den  hd.  dialek- 
ten  ist  aar  als  simplox  ausgestorben;  mir  noch  im  Wallis  lebt  nach 
dem  Schweiz,  idiot  das  alte  aro  auch  im  simplex  fort, 

JENA,   4-  JAN.    1891.  F.    KLUGE. 
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ZU  DEN  KLEINEN  AHD.  SPEÄCHDENKMALEEN. 
1)  Saraarltcrin  2  er  xeinen  brtmnon  kisax. 

Dass  die  praposition  zi  in  einem  deutschen  satze  mit  dem  accn- 
sativ  verbunden  worden  sei,  glaube  ich  nicht  Am  allerwenigsten 
würde  ich  eine  solche  Unregelmässigkeit  an  einer  steile  annehmen,  wo 
die  Überlieferung  die  annähme  der  accusativform  kaum  gestattet;  denn 
etjwn  als  acc.  sing,  für  einan  wäre  eine  im  9.  Jahrhundert  fast  uner- 
hörte abschwächung,  und  der  acc.  des  Substantivs  lautet  wenigstens 
V.  14  und  16  dieses  denkmals  brtmnan. 

Dagegen  ist  formell  unbedoDklich ,  lexicalisch  und  syntaktisch  sehr 
wol  erklärbar  der  dativ  des  plurol;  xeinm  hrtmnöti  =  in  der 
Umgebung  (oder  nähe)  eines  brunnens.  Ich  sehe  in  einer  solchen 
Verwendung  des  plurals  denselben  zug  der  spräche,  der  bei  ausbttdung 
der  bekanten  Zeitangaben  mhd,  xe  einen  phingesten  (Twein  33),  xen 
winachten  wirksam  gewesen  ist:  das  wort  im  Singular  passt  eigentlich 
nur  für  einen  bestimten  tag,  eine  gewisse  nacht;  aber  im  pliiral  werden 
einige  vorhergehenden  oder  folgenden  Zeitabschnitte  mit  jenen  zusammen- 
gefasst  Ähnliches  kann  auch  bei  Ortsbestimmungen  vorkommen,  und  es 
fehlt  nicht  an  ahd,  beispielen.  Otfr.V,  7,  16.  8,  17,  21  xpii  liouliiion -^ 
zu  häupten,  d.  h.  in  der  Umgebung  des  (einen!)  hauptes.  Otfr. 
n,  14,  1  fuar  krist  xi  thm  beimingon,  wo  die  dem  eigentlichen  hei- 
matlande  Galilaea  benachbarte  landschaft  Samaria  mit  ihr  zusammen 
bezeichnet  ist;  vom  erreichen  der  heimat  (Galilaea)  selbst  heisst  es 
dagegen  II,  15,  1  fimr  .  .  xi  Ihemo  heiminge.  III,  15,  Sfi  xen  steU'n 
ßlu  vHh^n  =•  zur  heiligen  statte  und  ihrer  Umgebung,  während 
die  Stätte  der  anbetung  allein  II,  14.  60  im  singular  bezeichnet  ist 
Auch  V,  11,  38  stuanl  fon   tlt^i  restin  kann  verglicheu  werden,   da 
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der  erstandene  nicht  nur  die  statte,  wo  er  geruht  hatt«,  sondern  auch 
ihre  ganze  Umgebung  verlassen  hatte.  Hierher  gehört  auch  der  wol  aus 
dem  dativ  plur.  gebildete  Ortsname  (xe)  PodiUntimien  Grafif  IH,  311; 
sowie  ähnliche  andere,  namentlich  wol  alle  auf  -hüsen,  -hausen  aus- 
gehenden. 

2)  Samarlterln  28  in  thir  tvigit  sein,   dax  thu  mäht  [fora- 
sago  sin]. 

Die  in  der  ersten  ausgäbe  der  Denkmäler  (1864)  gemachte  und 
—  so  viel  ich  sehe  —  von  allen  folgenden  horausgebem  aufgenom- 
mene conjectur  wigih  beruht  auf  flüchtiger  vergleichung  des  verses 
mit  den  Otfridstellen  I,  18,  15.  II,  6,  32.  IV,  1,  46.  31,  33.  In 
diesen  komt  ebenfals  die  Verbindung  sein  wegan  vor,  aber  so  con- 
struiert,  dass  jene  conjectur  dadurch  nicht  begründet,  sondern  wider- 
legt wird.  Das  verbum  u'egan  hat  auch  in  dieser  Verbindung  —  in 
welcher  allein  es  bei  Otfrid  belegt  ist  —  die  bedeutung:  wiegen 
(intrans.),  ein  (genügendes)  gewicht  haben  oder  geltend  machen. 
Wenn  es  in  dieser  Verbindung  verwant  wird,  um  den  zur  annähme 
oder  klaren  erkentnis  eines  satzes  hinreichenden  grad  von  Wahrschein- 
lichkeit oder  deutlichkeit  zu  bezeichnen,  so  liegt  dieser  Verwendung 
dasselbe  bild  zu  gründe,  das  wir  heute  anwenden,  wenn  wir  von 
gewichtigen  gründen  reden.  sci7i,  mhd.  scht7i  ist  dabei  substan- 
tivisch =  die  augenscheinliche,  offenbare  Sichtbarkeit,  und 
zwar  als  faktitiver  accusativ  mit  dem  sonst  intransitiven  verbum  wegan 
verbunden  \  indem  diese  augenscheinlichkeit  oder  Sichtbarkeit  durch 
eine  gewichtige  (mit  gewichtigen  eigenschaften  oder  gründen  versehene) 
Sache  oder  handlung  erwirkt  wird. 

In  den  Otfridstellen  bezeichnet  das  subjectswort  (ih,  wir)  überall 
eine  oder  mehrere  personen,  die  durch  das,  was  sie  erfahren  oder  lei- 
den, ein  gewichtiges,  d.  h.  beweisendes  beispiel  für  die  Wahrheit  des 
vorher  algemein  ausgesprochenen  satzes  bieten.  Also  I,  18,  27  harto 
wegen  wir  es  sein  =  gar  sehr  bewirken  wir  (durch  unser  gewich- 
tiges beispiel)  die  deutliche  Sichtbarkeit  davon,  d.  h.  das  zeigen 
oder  erweisen  wir  gar  deutlich^.  Sehr  ähnlich  II,  6,  32.  IV,  1,46; 
an  der  vierten  stelle  IV,  31,  33  soso  ih  ofto  sein  wag  hätte  statt  des 

1)  Auf  ähnlicbom  woge  ist  später  (erst  mlid.  belegt)  die  Verbindung  dieses  ver- 
bunis  mit  dem  acc.  des  gewichtsmasses  entstanden:  er  ivac  ein  Idtj  fihtfxic  fnsent 
marke  u.  a.     Mhd.  wb.  3,  627. 

2)  Im  mhd.  ist  statt  der  verlorenen  Verbindung  seh  in  wer/cn  die  leichter  ver- 
ständliche schin  tuon  (auch  mit  gen.)  entwickelt:  Hartm.  büchl.  1,  1095  der  tcortc 
ich  tuon  mit  uerken  schin  o.  a.    Mhd.  wb.  2,  2,  145. 
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sdso   ebenfals   der  gen.  thes   gesezt  werden  können,   vgl.  34**  tfies  ih 
ofto  fucUia, 

An  der  stelle  unseres  denkmals   aber   ist  das  Subjekt  ein  säch- 
liches, umschrieben  durch  den  nebensatz  mit  dax.    Ein  ih  würde  hier 
gar  nicht  in  die  construktion  passen;    wol  aber  passt  die  überlieferte 
3.  sing,  taigit  vortreflich  für  construktion  und  Zusammenhang.     Es  wird 
ausgesprochen,  dass  der  angeführte  satzinhalt  durch  sein  gewicht  klare 
Sichtbarkeit,  d.  h.  klare  und  sichere  Überzeugung  von  seiner  richtigkeit 
hervorruft:    in  dir  bewirkt   klare  Sichtbarkeit   (d.  h.:    wird  klar 
sichtbar,  einleuchtend),  dass  du  ein  prophet  sein  kanst     Ein 
sächlicher  gen.  es  könte  hier  nicht  hinzugesezt  werden,   wol  aber  etwa 
ein  persönlicher  dativ   (mir),   wie  er   bei   anderen  Verwendungen  des 
verbums   wegan  namentlich   bei   Notker   vorkomt   (beispiele   bei   Graff 
I,  656). 

3)  Lndwigslled  43  Wolder  war  errahchön  sina  tvidarsahchon. 

Auch  hier  hat   eine  vorschnelle   conjektur   die   späteren  heraus- 
geber  zu  unbedenklicher  nachfolge  verleitet.     Der  führer  war  diesmal 
^.  Wackemagel,   der  in  seinem  altdeutschen  lesebuche  sinän  als  dat 
pl.  einsezte:  er  wolte  seinen  Widersachern  (die)  Wahrheit  sagen 
(IVackemagel  im  wörterbuche:  mit  reden  auseinandersetzen  und  begrün- 
den).   Es  wäre  das  eine  ungemein  milde  euphemistische  Umschreibung 
des  räche-  und  vemichtungskampfes,  für  welche  das  gedieht  selbst  kei- 
nen anhält  bietet     Ebenso  wenig  lässt  sich  eine  ähnliche  ausdrucks- 
^eise  in  der  ganzen  ahd.  litteratur  nachweisen;   denn  das  compositum 
"^jüärraeMn,  das  in  Notkers  abhandlung  de  syUogismis  (und  zwar  abso- 
lut,  ohne  dativ  der  person)  zur  Verdeutschung  von  ratiodnari  (Graff 
H,  375  fg.;  Kelle,  philos.  kunstausdrücke  Notkers  s.  47)  gebraucht  wird, 
lässt  sich  hiermit  gar  nicht  vergleichen.     Wol  aber  lässt  sich  mit  rück- 
zieht darauf,  dass  das  subst.  racha  für  gerichtliche  Verantwortung, 
Rechenschaft  vorkomt   (Musp.  35  az  rachu  stantan)   für  das  verbum 
-irrachön  die   bedeutung   ansetzen:    zur    rechenschaft    ziehen   oder 
lier ausfordern,  wozu  der  überlieferte  accusativ  sina  tmdarsaehon  das 
passende   objektswort  bUdet.     Dann   ist   war  indefinites   adverb;    vgl. 
Otfr.  in,  7,  49  ob  ix  war  xi  thiu  gigät,   ebenso  wax  II,  4,  22.    IV, 
12,  48  u.  a.     Dass  der  ort  der  rechenschaftsabnahme  noch  unbestimt 
gelassen  wird,  passt  volkommen  dazu,  dass  ja  erst  44  fg.  der  könig  die 
gesuchten  feinde  findet     Ich  übersetze  also:  er  wolte  irgendwo  (d.  h. 
wo  es  auch  immer  wäre)  seine  Widersacher  xur  rechenschaft  fordern. 

KIEL.  OSKAR   ERDMANN. 
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PEEDIGTLITTEEATUE  DES  17.  J AHEHTJNDEETS  ^ 

n. 

C!oiirad  Ton  Salzburg. 

Mir  liegt  die  samlung  vor:  „Fidus  salutis  monitor,  exterius  rigans, 
Deo  incrementum  dante.  Das  ist:  Treuer  Hails-Ermahner,  so  außwen- 
dig  begiesset  und  Gott  inwendig  wachsen  macht.  Oder  sehr  nutzliche, 
geistreiche  und  zumahlen  mit  beliebiger  Kürze  gemachte  Predigen  auf 
alle  Sonn-  und  Feirtag  (auch  Advent  und  Fasten)  des  ganzen  Jahrs. 
Von  R.  P.  Conrado  Salisburgensi,  gewesten  MinistroProvinciale  der  Capu- 
ciner  Tyrolischer  Provintz  und  Thumbprediger  in  der  Erz-BischoflFlichen 
Haubt- Statt  Saltzburg.  Und  jetzt  allen  zum  Nutzen,  sonderlich  den 
Predigern  und  Seelsorgern  in  Druck  verfertigt  Erster  Jahrgang  auf  die 
Sonntag  1683.  Saltzburg,  druckts  und  verlegts  Johann  Baptist  Mayr, 
Hochfürstl.  Hof-  und  Academischer  Buchdrucker  und  Buchhändler**. 

Conrads  predigten  sind  erst  nach  dessen  tode  gedruckt  worden. 
In  der  vorrede  „An  den  günstigen  Leser**  wird  über  den  Verfasser 
(s.  3)  gesagt:  „Ein  solcher  fleissiger  und  getreuer  Heils-Ermahner,  emb- 
sigor  Baumann,  unverdroßner  Gärtner  und  Pflantzenbegiesser  war  auch 
der  Author  folgender  Predigen,  R.  P.  Conradus  Salisburg.,  ein  wolge- 
lehrter  Philosophus,  Theologus  und  nit  minder  ein  berühmter  Orator 
und  eifriger  Prediger,  der  auf  den  vomembsten  Canzlen  dieser  unser 
Tyrolischen  Provintz  vil  Jahr  als  Ordinarius  ruhmwürdig  gepredigt  hat, 
der  auch  wegen  seiner  guten  Qualitäten  und  Sitten  die  vomemsten 
Aemter  der  Provinz  alle  getragen,  als  Leotoratum  Philosophiae  et  SS. 
Theologiae,  Magisterium  Novitionim,  Guardianatum,  Definitoratum  und 
zweimal  das  Provincialatum  rührablich  verwaltet  hat  und  nach  lang  und 
vielfaltiger  außgestandner  Mühe  und  Arbeit  er  zu  Saltzburg  anno  1681 
den  28.  Mertzen  gottseelig  entschlofifen  ist,  und  weilen  nach  seinem 
tode  die  gedächtnus  dessen  in  selber  statt  gehaltnen  Predigen  noch 
frisch  in  aller  Hertzen  wäre,  bin  ich  von  Johann  Babüsta  Mayr,  HofF- 
und  Academischen  Buchdrucker  in  Saltzburg   ersucht  worden,   solche 

zu  drucken  ihme  zu  übergeben Doch  erinnere  ich  den  günstigen 

leser  zwaier  Sachen  in  Ablesung  dises  Werkes  (so  Foetus  posthumus 
ist  und  nit  für  rathsamb  erkennt  worden,  solches  ainiges  wegs  zu  ver- 
ändern). Erstens,  daß  des  wolerfahrnen  Prediger  Aigenschaft  sei,  weit- 
läufiger auf  der  Cantzel  zu  reden,  als  sie  es  auf  dem  Papier  verzeich- 
nen.    Zum  andern   diser  Ursach  halben  und  auch  das  Papier  (gemeß 

1)  Fortsetzung  zu  s.  44 — G4  dieses  baiides. 


PRKDIOTLITTERATÜB  DBS   17.   JHS.  319 

der  H.  strengen  Armuth)  zu  spahren^  hat  der  Author  die  eingefierte 
lateinische  Text  in  die  teutsche  Mutter- Sprach  nit  beisetzen  wollen: 
Weilen  es  in  Ansehung  seiner  treflichen  guten  natürlichen  Gedächtnus 
unnöthig  war,  nachdem  er  sie  in  formalibus  lateinisch  fleissig  gesetzt 
hatte  **. 

Über  onsem  prediger  meldet  das  Mortuarium  capucinorum^  fol- 
gendes: 

P.  Conradus  Salisburgensis 

e  lavacro  sacro  nomine  Martinus,  a  patre  (aurifabro)  cognomine  Wirfl 
appellatus,  pio  utroque  parente  ibidem  1628  natus  ab  eodemque  in 
timore  Dni  et  virtute  educatus,  a  Deo  optima  indole,  virtutis  proclivi- 
tate  nee  non  ingenü  capacitate  donatus;  quibus  praeclaris  speciminibus 
permoti  pii  iparentes  filium  Martinum  studiis  liberalibus  sub  optima 
spe  addixerunt,  nee  fuere  decepti.  Humaniora  studia  cum  magno  ap- 
plausu  et  profectu,  nee  minore  laude  absolvit  philosophica,  ut  inter 
primos  Philosophiae  Baccalaureos  et  Magistros  jure  nuraeratus  fiierit 
Hunc  non  mundo  datum  voluit  divinum  decretum;  nam  in  säculo  ob 
ifiatam  morum  gravitatem,  vitae  modestiam  disciplinatamque  vitam  jam 
propemodum  sese  religiosum  ostendit,  spirituque  divino  intus  agente 
mundana  fastidiens  religiosam  vitam  suspiravit,  Franciscum  secum  nomi- 
navit.  Unde  ad  capucinos  tenera  in  aetate  advolavit,  habitumque 
sacrum  exoravit,  quam  sufEragantibus  sibi  optimae  indolis,  virtutis 
quasi  innatae  ac  seien tiae  notae  encomiis  de  facili  impetravit,  Schar- 
dingam  ad  tyrocinium  vitaeque  capucinae  palaestram  destinatus,  ibidem 
24.  sept  1646  sacra  veste  donatus,  nomine  Martini  in  Conradi  nomen 
mutato.  Toto  novitiatus  tempore  ita  se  gessit  ut  esset  fratribus  et 
saecularibus  optimi  exempli  tantaeque  vultus  mortificationis  ut  saecu- 
lares  eandem  in  ipso  admirati  vix  in  uUo  similem  conspexisse  asseve- 
rarent.  Hinc  fratres  familiae  de  facili  in  solemnem  votorum  nuncupa- 
tionem  consenserunt,  quam  deposuit  evoluto  anno  Brunovij.  Professus 
factus  specimina  virtuosa  non  mutavit  sed  potius  continuavit,  propaga- 
vit  et  lucidiora  reddidit,  quibus  jure  observatis  juvenis  Conradus  stu- 
diis speculativis  applicatus  fuit.  Absolutis  studiis  non  tam  ad  praedi- 
cationem  quam  lecturam  aptus  habebatur.  Lector  proclamatus  suos 
discipulos  et  doctrinae   pabulo   et  vitae   religiosae  exemplo  provinciae 

1)  Noch  in  neuester  zeit  gebrauchten  Franziskaner  und  Kapuziner  in  Tirol  eine 
kleine,  kaum  leserliche  schrift,  um  papier  zu  sparen,  z.  b.  P.  Fr.  X.  Nischler  und 
P.  Jnstinian  Londumer,  der  bekante  tiroi.  geschichtsforscher. 

2)  Ich  verdanke  diese  mitteiiung  dem  R.  P.  Cyrillus  Wiesler  in  Brixen. 
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idoneos  ac  proficuos  reddidit.  Peracto  Philosophiae  ac  Theologiae 
cursu  ob  morum  gravitatem,  prudentiam  et  seien tiam  guardianus  Bru- 
noviura  deputatus  eidemque  cura  pariter  Novitiorum  demandatur,  quo 
in  utroque  munere  talem  sese  exhibuit,  ut  in  divisione  provinciae  ad 
definitoratus  dignitatem  evectus,  R.  P.  provinciali  P.  Massaeo  Ana- 
niensi  ad  comitia  generalia  abituriente  vicarius  provinciae  constitutus 
fuerit,  et  provinciam  sibi  concreditam  magna  cum  laude  interim  admi- 
nistraverit  Quocirca  se  dignura  praestitit  ut  absolute  P.  Massaei  pro- 
vincialatu  plurimo  voto  ad  supremum  provinciae  clavem  assumtas, 
provincialis  canonice  proclamatus  fuerit,  quo  in  munere  suae  in  regnando 
dexteritatis,  prüden tiae,  fervoris  ac  totius  regularis  observantiae  non 
obscura  edidit  argumenta;  magnam  in  dicendo  vim  et  in  operando  non 
minus  exhibuit  omnibus  exemplum,  unicumque  hoc  in  votis  habuit, 
quomodo  provinciam  sibi  concreditam  non  ita  pridem  divisam  ad  for- 
mam  et  normam  antiquarum  traditionum  redigeret,  uniformitatem  sem- 
per  laudabilem  induceret  Absolvit  suum  in  mimere  triennium  non 
absque  laudis  encomio  et  provinciae  emolumento.  Exprovincialis  factus 
non  otiosus  exstitit,  sed  magno  verborum  pondere,  spiritus  fervore  et 
animarum  fructu  ad  populum  dixit  in  praecipuis  provinciae  pulpitis 
ut  Augustae  ad  S.  Crucem  et  Salisburgi  in  ecclesia  cathedrali,  qui 
unus  utrobique  desideratus  fuisset,  si  officium  provincialatus  sibi  im- 
positum  id  permisisset.  De  cathedra  denuo  ad  regendam  provinciam 
evocatus  priorem  observautiae  regularis  zelum  ostendit  Provincialatus 
officio  peracto  constituitur  vicarius  et  concionator  Ordinarius  Salis- 
burgi; ast  febre  ex  itinere  romano,  quo  abierat  provincialis  ad  comitia 
generalia,  contracta  nee  radicitus  curata,  gravi ter  decumbit,  quam  inge- 
nuita  vel  coraitata  est  hydropisis  periculosa;  tumor  omnis  per  totum 
corpus  ad  verticem  usque  diffusus  sublatus  quidem  fuit;  ast  super- 
veniens  catarrhus  sufiTocativus  febrisque  iterato  recurrens  intra  sex  die- 
rum  spatium  vitae  finem  imposuit.  Quem  aqua  non  submersit,  flamma 
extinxit  ßeeeptis  SS.  Sacramentis  P.  Conradus  die  28.  Mart  1681 
Salisburgi  de  patria  terrestri  ad  eoelestem  evocatus  est  annos  natus  53. 
Conrad  ist  im  vergleiche  zu  Abraham  a  S.  Clara  und  Prinzing 
trocken  und  ernst;  er  fabuliert  nicht,  enthält  sich  der  Wortspiele  und 
witze,  prahlt  nicht  mit  der  kentnis  antiker  litteratur  und  mit  reimen. 
Seine  beweise  beruhen  auf  der  bibel  und  kirchenlehre;  sogenante  exem- 
pel  (erzähl ungen)  begegnen  seltener,  öfters  Sprichwörter.  Einfach  und 
schlicht  fliesst  seine  rede,  manchmal  aber  erhebt  er  sich  zu  hochleben- 
diger, schwunghafter  anspräche.  Volkstümlich  sind  meist  seine  pre- 
digten, wie  die  der  heute  lebenden  kapuziner.     Die  jezt  noch  von  die- 
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sen  gebrauchten  formein  der  anrede  begegnen  auch  hier:  Eur  Lieb 
und  Andacht  s.  10.  21.  27.  42.  80.  87.  98.  123.  126  fgg.  Andächtige 
Zuhörer  s.  15.  19.  43.  61.  70.  73.  79.  99.  108.  126.  154.  Liebe  Zu- 
hörer 191.  Außerwählte  Zuhörer  s.  53.  101.  135.  143.  235.  Vielge- 
liebte Zuhörer  s.  87.  106.  112.  145.  163.  173.  180.  Andächtige  in 
Christo  s.  88.  233.  Außerwählte  in  Christo  s.  190.  211.  Vielgeliebte 
in  Christo,  s.  201.  222.  Liebe  Christen  s.  31.  Vielgeliebte  Christen 
s.  144  und  ähnliche. 

Auch  der  formelhafte  schluss  des  „Exordiums"  lebt  noch  heute 
fort,  z.  b.  „[Bereitet  eure  Hertzen,  so  fahr  ich  fort  im  Nahmen  Jesu 
und  Maria"  s.  89.  „Bitt  um  Gedult  durch  die  Lieb  des  Hochheiligen 
Sacraments'*  s.  156.  „Bereitet  eure  Hertzen,  so  fahr  ich  fort  im  Nah- 
men des  Allerhöchsten"  s.  203.  „sie  vernammen  mit  Gedult,  was  bet- 
ten sey  in  Christi  Nahmen,  ich  fahre  fort  durch  die  Kraft  des  H. 
Geists"  s.  235.  „erkläre  ich  mit  mehrem  im  Namen  Jesu-  und  Maria" 
s.  274.  „Ich  erklärs  und  probriers  im  Namen  Jesu  und  Maria"  s.  284. 
„Eur  Lieb  und  Andacht  vernommen  die  Antwort  mit  Gedult,  ich  fahre 
fort  in  Kraft  deß  H.  Geist"  s.  303.  „Ich  erklärs  noch  besser  im 
Namen  Jesu  und  Maria"  s.  312.  „Andächtige,  außerwählte  Zuhörer" 
s.  172.  „Ich  bitt  umb  Gedult,  erklärs  in  Kraft  deß  H.  Geists"  s.  323. 
„so  fahr  ich  fort  im  Namen  Jesu  und  Maria"  s.  356.  369  usw.  Ab- 
weichend von  diesen  üblichen  formein  ist  s.  265  „Also  gib  ich  Eure 
Lieb  und  Andacht  auf  dem  silbernen  Kinder- Leffeln  dise  Wort  allein 
zu  kosten  in  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  sancti,  darbey  zu 
mercken,  sicherer  ist  die  Heiligste  Dreifaltigkeit  demütig  zu  verehren, 
als  fürwitzig  nachgrüblen.  Ich  erklärs  zu  Ehren  Gott  deß  Vatters, 
Sohns  und  H.  Geists". 

Das  volkstümliche  begegnet  uns  schon  im  „Summarischen  In- 
halt" z.  b.  „Mensch  mach  nicht  mehr  auß  dir,  als  hinter  dir  ist". 
„Gott  begehret  von  uns  Christen  die  Scharwerk  auf  seine  Ankunft". 
„Für  ein  Faßnacht -Spiel  blinde  Mäusel  fangen".  „Den  göttlichen  Tau- 
ben ein  Nestel  zurichten".  „Für  wen  sein  die  Reben -Zäher  gut".  „Es 
ist  gefahrlich  zu  hoch  fliegen,  denn  unser  lieber  Herr  stutzt  einem  die 
Federn".  „Laß  die  Leut  urtheilen  und  sagen,  was  sie  wollen,  denn 
Niemand  kann  jedermann  recht  thun".  „Das  Erste  und  würdigste  im 
Garten  ist  das  Lieb-Stöckel".  Hier  begegnet  uns  auch  das  Wortspiel: 
„Der  Kleider  Hoffart  ist  eine  schädliche  Hoff- Art",  das  s.  13  wider 
erscheint 

Die  Sprichwörter,  welche  Conrad  verwendet,  sind  folgende: 

F.   DKUT8CHS   PHILOLOOIR.      BD.   XXIV.  21 
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„Aignes  Lob  riecht  übel*'.  —    „Jeder  soll  sich  seinen  Nachbau- 
ren loben  lassen"  s.  18. 

„Es  ist  nicht  aller  Nacht  Abend".      „Übermuth  thut  kein  Gut" 
s.  24. 

„Der  Spahrer  findet  einen  Zehrer"  8.]46. 

„Ein  Handwerk  ist  ein  guldener  boden"  s.  47. 

„Edel  an  Geblüt,  edel  an  Gemüth"  s.  47. 

„Das  Sigill  truckt  sich  lieber  in  das  weiche  Wachs,  dann  in  das 
harte"  s.  48. 

„Wann  zwei  Farren  an  einen  Pfluegg   gespant  sind,   ist  genug, 
ain  Mann  und  ain  Weib"  s.  57. 

„Für  den  Esel    gehört  ein   guter  Prigl,    damit   er   nicht   stättig 
werde"  s.  61. 

„Triff  ich   auch  Schiffleut   an,   die   wissen   zu   sagen  von   einer 
Noth"  s.  70. 

„Mitten  in  der  Noth  hülft  der  liebe  Gott"  s.  77. 

„Böse  Leut  machen  gute  sitten"  s.  81. 

„Bei  feirenden  Leuten  ist  wenig  Heiligkeit"  s.  105. 

„Der  Müssiggang  thut  kein  gut"  s.  105. 

„Und  richte  den  Mantel  nach  dem  Wetter"  s.  119. 

„Allgemach  kombt  man  auch  weit,  wie  der  Welsch  sagt,  pian 
pian  si  va  lontan"  s.  144. 

„Ich  liebe  den  Frieden  und  wünsche  den  Frieden  und  halte  den 
Frieden,  aber  wie?  so  lang  als  mein  Nachbaur  will,  lautet  das  deut- 
sche Sprichwort"  s.  198. 

„Lautet  doch  das  gemeine  Sprich -Wort,  wann  ^er  Himmel  ein- 
fällt, sind  die  Vögel  alle  gefangen"  s.  229. 

„Zween  Herrn  wollen  dienen  und  auf  zwei  Achseln  tragen,  schickt 
sich  nit  wol"  s.  248. 

„Bricht  der  Zorn  aus,  bleibt  Witz  nit  zu  Haus"  s.  302. 

„Es  ist  besser  mit  gutem  Gewissen  ein  Heller,  als  mit  böeön 
Gewissen  ein  Thaler"  s.  332.  333.  337.  341. 

„Dann  wann  das  Hertz  voll  ist,  davon  redet  der  Mund;  voller 
Mund  sagts  Hertzen  Grund,  ist  ein  altes  Sprichwort"  s.  374. 

„Nichts  schimmlet  so  bald  als  die  Gedächtnus  der  empfangwen 
Gutthat"  s.  406. 

„Es  ist  noch  nicht  aller  Nacht  Abend"  s.  408. 

„Spottvögel  wissen  alles  zu  tadlen"  s.  435. 

„Der  Niemand  kann  jedemian  recht  thun"  s.  436.  445. 

„Vil  Köpf,  vil  Sinn"  s.  437. 
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„Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern"  s.  440. 
„Man  tragt  den  Knieg  so  lang  zu  dem  Brunnen,  biß  er  zu  letzt 
Scherm  gibt"  s.  508. 

An  die  Sprichwörter  reihen  sich  volkstümliche  redeweisen, 

an  denen  die  predigten  reich  sind.     Ich  führe  folgende  an:    „Freien 

Paß  wird  der  Herr  geben"  s.  6.     „Bei  imsern  ersten  Eltern  hätt  kein 

Schneider  sein  Meisterstuck  können  machen"   s.  11.     „Ich  gibe  mein 

Weib  und  Kinder  nit   auf  die   Fleischbank"    s.  29.     „Wil   mir   diser 

auch  nit  woll,   ich  muß  den  Schmitz  aufs  Tach  singen"  s.  30.     „Die 

Falschheit  sitzt  oft  bei  dem  Bret     Die  Gerechtigkeit  zieht  den  kürtzern, 

Betrug  hat  ein  gewunnes  Spill,  die  ainfalt  kombt  zu  spatt,  der  Schalk 

geht  vor"  s.  32.     „Gib  acht  auf  die  Töchter,  daß  sie  nicht  verschießen 

in  einen  frerabden  Taubenschlag"   s.  47.      „Bei  Zeiten  muß  man  der 

Kinder  Sitten  in  einen  guten  Model  gießen"  s.  48.     „Man  muß  mit  der 

Jugend  umbgehen  wie  mit  einem  geschärften  Ai"  s.  52.     „Vil  Glück 

der  Braut  in  dem  neuen  Orden.     Mainst  du,   du  habest  den  rechten 

gefunden?     Die  Haut  ist  verkauft,   wer  dem  Kürschner   seinen  Beltz 

verkauft,   hat  der  Meister  Gewalt  den  erkauften  Beltz  in  die  Beitz  zu 

legen  und  außzustäubem.    Vil  Glück  in  Ehestand!"  s.  53.     „Was  hab 

ich  für  ein  Zanckeisen  und  Hader-Katz"   s.  55.     „Will  ich  sie  wohl 

lehren  am  Fagott  blasen  und  in  Prügl  beissen,   will  ich  ihm  wohl  die 

Suppen  schmaltzen,  daß  er  bald  genug  hat"  s.  55.     „Man  wurd  ihrem 

Mann  mit  dem  Kolbn  übel  gezwagen  haben"  s.  56.     „Böß  wie  der  lai- 

dige  Teuffei"  s.  57.     „ich  darf  nur  das  Maul  aufthun"  s.  63.     „Wann 

der  Knecht  dem  Herrn  über  das  Maul  fährt,  contradicit  imd  dem  Stroli- 

sack  gleich  für  die  Thür  wirft"  s.  66.     „Rechne  mit  deinem  Diener 

nicht   aufe  Nägele"   s.  67.      „wann  uns   das  Wasser  ins  Maul   rinnt" 

8.  75.     „Kunt  einer  dem  andern  auß  der  Brühe  heraus  helfen"  s.  75. 

„Ungewaschen  Mäuler"  s.  81.     „Das  Wort  Gottes  achtet  er  nicht  einen 

Schnipf"  s.  84.     „Er  ist  nicht  wert,   daß  ihn  die  Sonnen  anscheine" 

8.  84.     „Von  dem  schinderischen  Zoll -Beutel"  s.  85.     „Will  aber  der 

Verbainte  nicht  umbkehren,   er  wird  Gott  nicht  auß  dem  Garn  gehen" 

s.  86.     „zu   einem   obre   ein,   zum   andern   wieder  lassen   außfliegen" 

s,  95.     „und  findet  müssige  Leut  dastehen,  das  Maul  aufreißen"  s.  99. 

^Der   müssig   steht   und  das  Maul   aufeperrt   in  Mainung,   die   bratne 

Vögel  fliegen  daher,   stultissimus  est,   der  gröste  Läpp   auf  der  Welt, 

xniißt  lang  warten  auf  die  fliegende  gebratne  Tauben"  s.  103.     „Immer 

liegt  auf  der  faulen  Haut"  s.  104.     „Der  kein  Arbeit  vorhanden  hat, 

der  muß  Grillen  fangen,  Galender  machen.    Die  bald  disem  bald  jenem 

eine  schelle  anhengen:  wer  ihnen  unter  Augen  kombt,  muß  ein  Feder 
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lassen.  Der  Müssiggang  brütet  Leut  aus,  die  gern  auf  ungekehrter 
Bank  aufräumen"  s.  106.  „Der  ärmste  Tropf"  s.  110.  „0  armer 
Tropf"  s.  114.  126.  „ein  elender  Tropf"  s.  119.  „Warum  laßt  ihm 
das  Recht  ein  wächsene  Nasen  trähen?"  s.  115.  „Oder  sein  Güter  hab 
durch  die  Gui-gel  gejagt  und  auf  die  Kragen-Wäsch  zu  viel  spendiert" 
s.  119.  „Damit  er  (der  Leib)  sich  desto  williger  in  den  Kam  wiederum 
spannen  lasse"  . . .  Jetzt  kann  ich  meine  Grillen  außlassen,  jetzt  darf 
ich  auch  Beschaid  thun,  daß  mir  die  Augen  übergehen,  jetzt  wol- 
len wir  die  Stuben  zum  Fenster  auswerfen,  jetzt  gössen  und  trunken, 
so  lang  Gott  Zeit  und  der  Wirt  zu  trinken  gibt"  s.  121.  „Da  braucht 
es  viel  Pfund  SaiflFen,  den  Ruß  abzubutzen"  s.  123.  „Christus  werde 
drein  platzen  wie  der  Eaintz  in  die  Nüß"  s.  126.  „Wann  schon  etlich 
Wochen  kein  Schweinener  Schunken  auf  der  Tafel  ligt  oder  kein  gebrat- 
ner  Vogel  für  das  Maul  fliegt"  s.  133.  „jenen  hohen  Berg,  den  wir 
steigen  müssen,  obs  zwar  schnaufifen  kost"  s.  140.  „Er  weiß,  wie  viel 
Seelen  ihm  aus  dem  Garn  gehen"  s.  149.  „Blaset  mir  alle  Strick  und 
Schlösser  auf"  s.  149.  „Das  will  Matthäi  am  letzten  •  sein "  s.  149. 
„Also  wird  die  heilige  Beicht  auf  die  lange  Bank  geschoben"  s.  150. 
„verduschen  wollen"  s.  152.  „Er  spart  von  dem  Maul"  s.  159.  „Je 
mehr  er  zaplot,  je  ärmer  wird  er"  s.  160.  „es  lauft  was  über  das 
Lebcrle"  s.  167.  „verächtlicher  als  ein  Fußhader"  s.  183.  „Die  ewige 
Weißheit  stoßt  ihnen  die  Nasen  in  die  Schrift  —  diesem  verstopft  der 
H.  Apostel  das  Maul"  s.  185.  „Ich  begehr  wider  keinen  die  Leder- 
feil  zu  brauchen,  ich  begehr  nit  zu  zanken"  s.  195.  „stinkende  Bock" 
8.  203.  „stinkende  Geißböck"  s.  204.  „ob  der  Willen  stützig  ist" 
s.  204.  „Von  diser  geistlichen  Schnabel  wind  wird  die  Seel  erquickt" 
8.  208.  „unglimige  Köpf"  s.  211.  „ein  alter  Dätl"  s.  214.  „sie  haben 
ihm  Feuorflammen  durch  ein  Pfeiffel  zugeblasen"  s.  260.  „Er  hat  das 
rechte  Heft  in  Händen"  s.  265.  „mir  wässern  die  Zälin  nit  nach  dem 
Paradies -Äpfel"  s.  270.  „Ein  anderer  reißt  dem  H.  Ertz-Engel  Michael 
auch  kein  Feder  aus  den  Flügeln"  s.  278.  „Diesen  Leuten  wird  das 
Wasser  in's  Maul  rinnen"  s.  291.  „Liebseeliges  Brot"  s.  292.  „wie  viel 
saure  Brocken  muß  er  schlicken"  s.  295.  „Dieser  Fatzmann"  s.  297. 
„vexier  einen  schifrigen  Kopf,  leg  ihm  einen  Prigl  under  die  Füfi, 
wirf  mit  einem  schelchen  Wort  zu"  s.  302.  „Samuel  greift  denSchmeer- 
bauch  Achaz  an"  s.  304.  „sondern  weil  er  mir  auch  hat  einmahl  ein 
Laß  gestochen,  weil  mir  sein  Wolfahrt  ohne  daß  ein  Spieß  in  den  Au- 
gen ist,  weil  ich  seiner  sonst  nit  mag,  weil  ich  ihm  sonst  nit  zakcHn, 
ich  wünsche  ihm  den  rothon  Haan  aufs  Tach,  den  schwarzen  HÖllhond 
auf  den  Hals,  Hagel  und  Rißl  auf  seinen  Acker,  Oift  und  QaU  in  dto 
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Speiß,  allen  Unstern  in  das  Haus"  s.  305.  „Dem  sitzt  ein  unruhiger 
Käfer  auf  die  Nasen,  potz  tausend  Sacrament"  s.  308.  „Es  möcht 
Matthäi  am  lesten  sein"  s.  312.  „wurd  ihm  nicht  ein  Härl  verruckt" 
s.  316.  Diser  (Habacuc)  hat  ein  Mus  kocht  und  Brod  in  ein  Schissel 
brockt"  s.  316.  „Wie  sich  die  Teufifel  mit  aufgespertem  Rachen  auf 
dein  arme  Seel  spitzen"  s.  319.  „Ich  main,  der  Dropf  ist  noch  über- 
scheinig"  s.  321.  „Ein  jeder  wil  Han  im  Korb  allein  seyn"  s.  359. 
^Der  Hoffartige  maint,  er  hab  allein  Hirn  in  der  Taschen,  sonst  nie- 
mand" s.  359.  „Traumet  nit  auch  manchen  Straßgüttl,  der  Tag  und 
Nacht  im  Lueder  lebt"  s.  327.  „Der  so  vil  ungerechtes  Gut  zusamen 
rasplet"  s.  327.  „umb  die  Haderlumpen  raißt  man  sich  üit,  umb  das 
schimplete  Stückl  Brot  streit  mah  nit,  umb  die  ungeschmaltzen  Wasser- 
Suppen  des  Armen  faßt  man  kein  Neid",  s.  333.  „aber  da  mein  Straß- 
gütl  vom  Dienst  wird  gestossen  und  erst  wil  nur  mit  anderer  Leut 
Schaden  ihm  ein  Fickmihl  bauen,  daß  er  noch  zu  leben  hab"  s.  340. 
^Der  himmlische  Vatter  als  der  Bau -Mann,  der  Weinzürl,  hat  einen 
grossen  Weinberg  zugericht"  s.  343.  „wie  dise  höllische  Badstuben 
gehitzt  sey"  350.  „ihr  seht  die  gelegte  Maschen,  die  Fall-Stricke  vor 
der  Nasen  nit"  s.  358.  „so  liebt  der  Mensch  doch  seines  Gleichen, 
Spilgurgl  den  Spillumpen,  ein  Schwärmer  seinen  Zechbruder,  ein  arg- 
listiger Fuchs  den  andern"  s.  358.  „Ein  jeder  wil  Han  im  Korb  allein 
sein"  —  „er  höre  das  Gras  allein  wachsen,  meint,  er  hab  allein  Hirn 
in  der  Taschen"  s.  259.  „was  er  redt,  hat  Hand  und  Fuß"  s.  359. 
„er  ist  nit  zufriden,  daß  man  das  Hütl  rucket"  s.  358.  „Er  knackt  hin- 
der  dem  Ofen"  s.  361.  „Es  fliegen  solche  tolle  Hansen  in  der  Welt 
um"  8.  362.  „zulest  blatzt  er  mitten  ins  Kott"  s.  363.  „sie  spih- 
len  den  Haintzl  mit  ihm"  s.  365.  „Ein  so  toller  Hans  ist  gewest 
der  Lucifer"  .  .  „gelt  unser  Herr  hat  ihm  die  Federn  gestutzt" 
s.  363.  „Der  stumme  Dropf"  s.  367.  „er  ist  halt  ein  Statzger  ge- 
west, hat  nit  zwei  oder  drei  Wort  können  heraus  lälitzen"  s.  368. 
„vil  Menschen  haben  ein  gutes  Eedhaus"  —  „da  sie  billich  sollten 
das  Maul  aufthun"  s.  369.  „wann  wir  uns  gegen  einander  weiten 
stellen  wie  die  Holtz-Böck,  einer  dem  andern  nicht  Red  und  Ant- 
wort geben"  s.  371.  „Der  böse  Feind  steckt  in  einem  Egg,  spitzt  die 
Ohren  und  hört  fleißig  zu,  wie  vil  Regal -Bögen  wird  er  bei  einem 
Kuppel- Gespräch  überschreiben!"  s.  376.  „Da  ihm  der  Wein  ins  Hirn 
gerochen"  s.  378.  „Meine  Colosser  plodert  nicht  gleich  herauß,  was 
eudi  ins  Maul  kombt"  s.  379.  „Und  eben  dise  Lecken  hängt  uns  noch 
an*  —  gdaA  mancher  so  viel  Stroh  im  Hirn  hat,  was  man  nit  hinein 
pleiit  oder  greint,   wil  er  nit  fassen"  s.  387.     „Diser  Zundel  stecket 
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in  dem  Adams- Balg ^  s.  389.  „Dem  Saul  ist  schon  das  Orün  in  den 
Augen  umbgangen  und  das  Herz  gezittert^  s.  404.  „Last  ihn  nun 
schwimmen,  biß  ihm  das  Wasser  in  das  Maul  rinnet''  s.  405.  Ja  wohl, 
ein  anderer  schleckt  die  Finger  darnach'*  s.  406.  „Bei  diesen  schätzen 
hat  sich  der  Cyrus  grasen  köndten"  s.  411.  „aber  alle  seind  auft  dem 
Häusel  kommen"  s.  420.  „Warum  kommt  uns  diese  Zeitung  so  span- 
nisch vor?"  s.  424.  „Es  wird  niemahl  den  Spott- Vögeln  wohl  weher 
thun,  wann  der  böse  Feind  sie  wird  rupfen"  s.  445.  „Auß  den  Ver- 
dambten  nemb  sich  ein  jeder  selber  bei  der  Nasen"  s.  470.  „Wann 
uns  der  H  Petrus  die  Himmels-Porten  vor  der  Nasen  zuschlagt"  s.  478. 
„Herr,  du  hast  in  deiner  Apotheken  das  kräftige  Aqua  vitae"  s.  481. 
„Die  Sara  wainet  ihr  die  Augen  aus  dem  Kopf"  s.  487.  „verschlentze 
die  edle  zeit  nit  im  Müssiggang"  s.  493.  „Er  steht  da  wie  der  But- 
ter an  der  Sonnen"  s.  494.  „Dem  vollen  Zapfen  Baccho"  s.  505.  „es 
peglet  und  krachet  einer  bald  von  der  Wiegen  biß  in  das  Grab"  s.  509. 
„es  lernt  zwar  der  deutsche  Michel  etliche  Lateinische  Wort  naclizu- 
mahlen"  s.  517  und  viele  andere. 

Hieran  reiheich  volkstümliche  alliterierende  formein,  z.  b. 
„Bergl  und  Bichel"  s.  31.  „braten  und  peinigen"  s.  169.  „grünen 
und  grauen"  s.  178.  „nit  gar  zu  faist  und  nit  gar  zu  feicht"  s.  208. 
„Haus  und  Hof"  s.  216.  „brinnet  und  brennet"  s.  257.  „ziglen  und 
erziechen"  s.  267.  „Schnattern  und  Geschrei"  s.  277.  „getruckt  und 
getrungen"  s.  292.  „plenglen,  bitten  und  predigen"  s.  318.  „singen 
und  sagen"  358.  „reden  und  reiten"  s.  359.  „Geld  und  Gut"  s.  365. 
„Lenken,  leiten  und  regieren"  s.  464.  „schinden  und  schaben"  s.  486. 
„Der  bettet  und  bittet"  s.  492.  „Fisch  und  Vögel"  s.  501.  „Die  Präck 
oder  Bildnus"  s.  502. 

Volkstümlich  ist  es  auch,  wenn  er  in  der  44.  predigt  s.  448  fgg. 
bei  der  behandlung  des  thcmas:  „Diliges  Dominum  Deum  tuum  ex 
toto  corde  tue"  die  aufschrift  gibt:  „Das  erste  und  würdigste  im  Gar- 
ten ist  das  Liebstöckl"  imd  die  Liebe  zu  Gott  das  Lieb-Stöckel*  wie- 
derholt nent  .  . 

Um  den  „auserwählten  zuhörern"  gerechter  zu  werden,  gebraucht 
der  prediger  manchmal,  doch  selten,  mode Wörter:  „kein  Allemodi" 
s.  13.  „in  consideration "  s.  48.  „in  disem  Teno"  s.  76.  „zu  Paris 
hab  ein  Hochadelicher  Cavalier  sich  verheiratet  mit  einer  edlen  schö- 
nen Donna,  den  Ehrentag  stellt  er  an  in  der  Faßnacht  über  die  Mas- 
sen pomposisch,   als  wärs   ein  Königliche  Festinen"   s.  123.      „meldet 

1)  Liebstöckl  =  ligusticum. 
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sich  ein  Mascarata  an,  ein  XJmbschantz  zu  schlagen^.  —  ,,Den  Mas- 
cara  Platz  zu  machen",  „zu  avisim"  s.  124.  „avisirf*  s.  181.  „ein 
solchen  Gast  zu  losiern*'  s.  246.  „in  ein  Compagnia"  s.  260.  „bei 
disem  Pangef*  s.  273.  275.  „ein  königliches  Fanget"  s.  337.  „Panquet" 
s.  466.  518.  „Banquet"  s.  476.  „Das  unordentliche  Pancketieren " 
s.  509.  „Das  Tracament"  s.  273.  „regalirt"  s.  277.  „ein  grosser 
Despect!**  8.279.  „ Circumferens "  s.  280.  „mit  grossem  comitat"  — 
„ich  hab  allen  contento"  s.  293.  „Das  contrafet"  s.  307.  „jenes  Himm- 
lischen Oculisten"  s.  321.  „ein  stattlichere  Confect"  s.  324.  „zu  traf- 
ficiren"  s.  330.  „Die  Angstläuß  tribulirn  ihn"  s.  338.  „Des  Phariseers 
plodrament"  s.  354.  „man  kan  ihn  nit  genug  respectiren"  s.  360.  „Die 
große  Pocal  und  Weingläser"  s.  421.  „Das  Fatzilet"  s.  432.  „Daß  er 
in  Malora  geht"  s.  473.  „wegen  seiner  Partiten,  die  er  gespilt".  — 
„Gnad  und  Perdon"  s.  490. 

Keime  gebraucht  er  höchst  selten.     Es  finden  sich  nur:   „Daher 
sterben  sie  auch  elendig  dahin  und  wird  jener  reim  war: 
Auf  kein  gewissere  Wildprätt  der  Teufel  wart, 
Als  wann  ein  Geitzhals  von  dannen  fahrt"  s.  115. 

„Wer  du  bist,  ich  zuvor  auch  war, 
Jetzt  hab  ich  weder  Haut  noch  Haar, 
Was  ich  bin,  du  bald  auch  werdest  sein. 
Ein  stinkend  Aas  und  Todtenbein"  s.  433. 

öftere  werden  lateinische  poeten  vorgeführt  Z.  b.  „Tragt 
manniche  Pereon  all  ihr  vermögen  an  dem  Leib.  Quis  pudor  est  cen- 
sus  corpore  ferro  suos?"  singt  jener  poet  s.  14  „Nobilis  equus  umbrä 
virgae  regitur"  s.  49.     „Der  Baptista  Mantuanus  singt: 

Calcar  erit  segni,  pigros  rubigine  sensus 

Otia  corrodunt,  sopitaque  pectora  torpor 

Noxius  obliquat  ferrum,  si  transit  in  usus, 

Assiduo  splendore  micat  vultuque  nitenti 

adet  ad  argenti  decus  aspirare  superbum, 

At  si  longa  quies  jecit,  fuscatur  et  atram 

Vertitur  in  scabiem,  celerique  absumitur  aevo. 

Und  wie  singt  Ovid.  lib.  I.     De  Ponte  6: 

Cemis  ut  ignavum  corrumpant  otia  corpus, 
XJt  capiant  Vitium  ni  moveantur^  aquae"  s.  105. 
Wie  der  poet  singt:    „Sic  volo  sie  jubeo,   sit  pro  ratione  volun- 

tas""  8.  204. 

1)  im  dmck:  moveamor. 
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„Der  Poet  lobet  überauß  den  Weinberg  wegen  dieser  Frucht: 

Tinea  terrarum  pars  optima,  ruris  ocellus, 

Autumni  prima  es  gloria,  primus  honor. 

Coelum  te  dicam,  nam  quot  coelo  astra  refulgent, 

Tot  nitidis  astris  aeraula  poma  tenes**  s.  342. 

„Navita  de  ventis,  de  bobus  narrat  orator^"  s.  372 

„Der  poet  singt  zwar: 

0  cives,  cives  quaerenda  pecunia  primum, 

Virtus  post  nummos"  s.  421. 

„Sogar  die  Heiden  namen  dieß  in  acht  und  pflegten  zu  sagen: 

Dii  laneos  habent  pedes,  sed  ferreas  manus"  s.  495. 

„Nee  Veneris  nee  tu  vini  rapiaris  amore, 

uno  nanique  modo  vina  Venusque  nocent, 

ut  Venus  enervat  vires,  si  copia  Bacchi 

attenuat  gressus  debilitatque  pedes"  s.  509 

und  der  spruch: 

„Frustra  Medicus  curat, 

Si  causam  morbi  ignorat"  s.  510. 

S.  115  stehen  die  verse: 

„Ergo  sollicitae  tu  causa  pecunia  vitae  es. 
Per  te  immaturum  mortis  adimus  iter. 
Tu  vitiis  hominum  crudelia  pabula  praebes, 
Semina  curarum  de  capite  orta  tuo. 
singt  der  Prophet  lib.  3.  Eleg.  6^*.     Der  druckfehler  prophet  für  poet 
erinnert  an  s.  103,  wo  bei  dem  exempel  vom  ägyptischen  könig  Ama- 
sis  Heroldus  lib.  2  statt  Herodotus  als  gewährsmann  genant  wird. 

Für  den  volktümlichen  stil  des  predigers  sprechen  auch  die  oft 
gebrauchten  Verkleinerungswörter,  z.  b.  „Schäfel"  s.  43.  204.   205. 
209.  357.  439.     „BürschP  s.  49.     „Junkerle''   s.  49.     „SchifiFel**  s.  71. 
255.   556  usw.     „Schifflein"  s.  73.     „Mäusel"  s.  119.  120.     „Süppel** 
s.  126.     „Häußel"  s.  152.     „Häußl"  s.  268.     „Stäubl"  s.  152.     „Gna- 
den-ßenglein"   s.  154.      „Weibel"   s.  168.      „Bübel"   s.  175.     „Ruhe- 
BettP  s.  180.     „Erdwürml"  s.  182.     „Aederle"  s.  183.     „SüppeP  s.  187. 
„Stäudl"  s.  188.  250.     „Jährl"  s.  218.     „Windl"  (sanfter  wind)  s.  226. 
„BücW  s.  226.     „NöstP  (nest)  s.  247.     „Nestl**  s.  252.     „Schnäbele* 
s.  258.     „PfeifFel"  s.  260.     „Löffele''  s.  264.     „WörÜ**  s.  266.     „Brünn- 

1)  lies:  arator.  P.  Conrad  umschreibt  die  stelle:  „Es  darflF  der  Schiffmaa  wol 
von  seinem  Ruedor,  der  Baursman  von  dem  Pllueg,  der  Schreiner  von  der  Hobel- 
bank, der  Goldschmid  vom  Silber,  der  Schuster  von  dem  Laist,  der  KaufEmann  von 
seinen  Wahren  reden''. 


i'Wne«  8.  292.  „Töikel"  ß.  292.  293.  ^VöUtl"  8.310.  „Müthel"  b.299. 
„Stückl"  s.  SIL  333.  „Marl"  b.316.  „Lämmel"  a.316.  ^SterbsHüidl" 
8.317.467.  „Bäuml"  S.321.  „Färbl"  s.  336.  „Gütl"a.  337.  „Räuschl" 
8.339.  „Kräatl"  8.344.  „Rebenstöckl"- s.  346,  „Rahe-Betbel"  a.346 
„Oesicbtl"  8.390.  „Glöckol"  s.  407.  ^Söhnl"  8.425.  „Bübel"  s.437. 
„lümbl"  s.  466.  „Miitterl"  s.  479.  ^Speißl"  S.4S0.  „Junkerl"  b.485. 
486.     „Sig-Kr&ntelein "  s.  485  und  viele  andere. 

Wenn  unser  prediger  die  erzäbJiingen,  welcbe  als  aufmimternde 
oder  abschreckende  cxempla  dienen  sollen,  der  bibel,  legende  und  auch 
den  alten  röm,  schrifstellera  entlehnt,  beniizt  er  dennoch  unsere  vol^ 
tümlichen  anekdoten  und  sagen.  Salomon  und  Markolf  streift  er  s.  51: 
,Ehe  das  Kind  erstarret,  muß  die  Zucht  gebraucht  werden.  Und  so 
lang  Tobias  der  alte  gelebt,  hat  er  dem  jungen  geprediget;  dann  sei  die 
Gewonheit  so  stark  immer  ala  wolle,  die  Natur  bricht  bisweilen  vor, 
wie  man  ssagt  von  Salomone  und  Marcoipho.  Jener  richtet  ein  junges 
Kätzel  ab,  das  dem  Herrn  zum  studiren  das  Liecht  sambt  den  Leuch- 
ter halten  müssen.  Marcolphus  bracht  ein  Maus  daher.  Wie  da.**  Kätzl 
die  Maus  orsihet,  laßt  [es]  den  Leuchter  fallen  und  lauft  der  Maus 
nach.    Das  thut  die  Natur". 

8.  338  fgg.  erzählt   uns    der  prediger   die   anekdote,   die   Hage- 
dorns gedieht  „Johann  der  Seifensieder"   zum  gemeingute  gemacht  hat: 
„Wie  vil  ruhiger  und  frÖÜcher  ist  ein  Armer  mit  seinem  Bettelsack  oder 
mit  seinem  täglichen  Brodt,  der  jenige  Schmidt  hats  erfahren,  welcher 
alle  Tag  von  frühe  an  biß  in  die  Nacht  härtiglieh  gearbeitet,  beineben 
mit  seinem  Knecht  gelacht,  geschwätzt  und  ein  Liedl  gesungen.    Gegen- 
über wohnte  ein  vomemer  Herr,  dem  kam  seltzam  vor,  daß  der  arme 
Handwerker  in  seiner  Schmitten  bei  dem  Ampoß,    bei   dem  Feuer,   im 
Staub   nnd  Schwaifl  hei  der  schwären  Arbeit  ein  weil  ein«  pfeiffl,   ein 
weil  lacht,  ein  weil  eins  singt,  als  war  er  in  einem  Preuhaus,  herent- 
gegen  der  Herr  Geits  genug  hat,   bei  der  Welt  in  grossen  Ehren  war, 
doch  nie  frölich,  vil  weniger  zum  Laclien  oder  Spüß  geneigt  war.    Der 
Herr  kundts  nit  fassen,    in  Bedenck,    der  Schniid  führet  den  schwären 
Hammer,  ich  die  ringe  feder,   er  bei  der  kalten  Küche],  ich  bei  mei- 
ner Mahlzeit,   geht  von   freien   Stucken    in    die  Schmitten,   fragt   wies 
I  doch  möglich,  daß  er  so  lustig  sei  bei  dem  AmpoB.     Der  Schmid  gibt 
I  ein  kurtze  Antwort  uud   singt  bald  wider  ein  Gsatzl  drein.     Der  Herr 
1  Wolt  die  Drsach  wissen  seiner  Frölichkoit,  zu  letzt  sagt  der  Schmid: 
I  Mein  Herr,    ich  hab  nichts  zu  sorgen,  als  meine  Arbeit:    wanns  fertig 
t  ist,  hab  ich  meinen  Lohn  darumb,  am    Feirtag  trink  ich  mir  ein  klei- 
1  DCs  RäUBcbel  an,    im  übrigen  laß  ich  gut  Vögele  walten,    unser  lieber 
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Herr  ist  ein  guter  Mann,  ich  hab  keine  Gütter  zu  vermehren  und  fast 
keine  zu  verlieren,  ich  furcht  weder  Soldaten,  weder  Brenner,  weder 
Rauber,  mein  Brodt  ist  vor  den  Mäusen  sicher,  mein  Gelt  vor  Schiff- 
bruch und  Feuerbrunst,  mein  Weib  spinnet  und  ich  bleib  in  der 
Schmitten,  darvon  leben  wir.  Der  Reiche  haltet  ihm  Widerpart  imd 
fragt,  ob  dann  ein  fröliches  Hertz  bei  den  Roichthumben  nicht  auch 
zu  finden.  Der  Schmid  sagt  von  nain,  und  wann  er  schon  lacht,  es 
geht  nit  allzeit  von  Hertzen,  dann  ein  Reicher  steckt  so  voll  Angst 
und  Sorg,  wie  der  Hund  voller  Fleh,  der  Käß  voller  Wurm.  Diser 
Herr  mit  diser  Antwort  nimbt  Urlaub,  des  andern  Tag  sucht  er  den 
Schmid  wider  heimb  und  weil  der  Meister  zum  embsigisten  in  der  Ar- 
beit, laßt  der  Herr  einen  Beutel  voll  Geld  under  die  Banck  fallen,  daß 
niemand  vermerkt,  und  geht  wider  nach  Haus.  In  der  Früe  findet  mein 
Schmid  den  Säckel  voller  güldenen  Fuchsen,  erschröckt,  denkt  hin  und 
her,  wo  doch  der  Bettl  das  Geld  herführt,  mein  ists  nit,  das  weiß  ich 
wol,  der  Niemand  hats  auch  nit  herein  geworffen,  er  fragt  das  Weib 
um  Rath,  was  mit  dem  Geld  zu  thun,  hats  villeicht  einer  auf  unkehr- 
ter  Banck  gefunden  und  bei  mir  versteckt,  wanns  aufmährig  ward, 
müst  ichs  gethan  haben,  ich  wolt  ich  hätts  nie  gesehen.  Dem  Schmid 
wird  angst  und  bang,  der  Schmid  pfeiflFt  nit  mehr,  lacht  nit  mehr, 
singt  nit  mehr  etlich  Tag  an  einander.  Der  Herr  geht  abermahl  in  die 
Werkstadt,  fragt,  mein  Meister,  wie  so  traurig  und  melancholisch?  ey, 
sagt  er,  es  ist  mir  nit  recht,  ich  weiß  nit  ists  mein  Schad  oder  Nutz, 
ist  mir  ein  Glück  oder  Unglück  zugestanden?  Und  ich  bin  eben  in  ein 
Unglück  gerathen,  einen  gantzon  Beutel  vol  Ducaten  hab  ich  verloh- 
ren.  Und  eben  disen  Beutel  oder  deßgleichen  hab  ich,  sagt  der  Schmid, 
in  meiner  Werkstadt  gefunden,  hab  mir  von  Hertzen  darbei  geforchten 
und  betrübt,  stellt  dem  Herrn  das  Geld  zu  und  fangt  wider  an  zu  sin- 
gen, zu  feilen,  zu  pfeiffen  wie  zuvor.  Sehet  das  Geld  macht  so  vil 
Sorgen  und  Kümmernussen,  bei  dem  Geld  von  Hertzen  frölieh  sein 
ist  schier  unmöglich,  aber  wol  bei  der  Armut". 

Die  oft  erzählte  novelle  „  Der  nackte  König"  ^  begegnet  uns 
s.  364  fg.:  „Ein  solcher  toller  Hanß  muß  gewesen  sein  jener  Ty- 
ran,  von  welchem  S.  Ant.  Ertzbischofif  zu  Florentz  a.  p.  summae  tit  3 
c.  2  §  4  schreibt,  diser  hochmüthige  Potentat  Jovimorins  mit  Namen 
höret  oft  in  der  Kirchen  singen  dispersit  superbos  mente  cordis  sui, 
deposuit  potentes  de  scde  et  exaltavit  humiles,  befilcht  den  Geistlichen 

1)  Vgl.  GA  m,  413  —  423  (litteratur  dazu  ÜI,  CXV  — CXX);  Die  poetnchcD 
etzählungen  des  Horrand  von  Wildonie,    herausgegoben  von  dr.  L.  Kummer   fWi 
1880)  s.  148  —  167;  Gering,  isl.  ODVont.  nr.  42. 
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dise  Vers,  auß  dem  Magnificat  als  lügenhafte  Wort  außzuleschen, 
möcht  einen  sehen,  der  mich  absetzen  kann.  Steht  nit  lang  an,  der 
Fürst  geht  ins  Bad  von  seinen  Hoff- Herrn  und  Dienern  beglaitet  Weil 
er  im  Bad,  erscheint  ein  Engl  des  Herrn  in  Gestalt  dises  Fürsten  gleich, 
als  gieng  er  nackent  wider  auß  dem  Bad:  Jederman  hat  geschwöret, 
diser  ist  unser  gnädigster  Fürst,  ziechen  ihm  die  Kleider  an  und  beglai- 
ten  ihn  in  den  Pallast  in  die  Statt.  Wie  der  Tyran  außgebadet,  rufil 
er  seinen  Dienern,  keiner  ist  bei  der  stell,  sucht  die  Kleider,  nichts 
verbanden  als  etliche  Haderlumpen.  Der  Tyrann  ergrimmet,  bedeckt 
sich  ein  wenig,  doch  halb  nackent  geht  in  die  Statt,  fragt  den  Thor- 
wärtl  umb  seine  Pagqi,  Lagai  und  andere  Diener,  beklagt  sich  wegen 
so  grossen  Despect,  daß  ihn  allein  im  Bad  sitzen  lassen  und  nit  auf- 
warten. Die  Thorwärtl  halten  disen  für  einen  Lappen,  er  ist  unsin- 
nig, darumb  gibt  er  sich  für  unser  Herrschaft  auß,  unser  Fürst  ist 
längst  auß  dem  Bad.  Der  Tyrann  verwundert  sich  noch  mehr,  geht 
nach  Hoff,  wie  er  von  etlichen  vornemen  Herren  verstanden,  dass 
der  Fürst  selbiger  Statt  in  dem  Pallast  sich  befinde,  dass  er  sich  als 
ein  aberwitziger  Mensch  sol  fort  backen,  ehe  man  ihm  hinauß  leichte, 
sagt  er:  Quid  est  quod  dicitis,  non  cognoscitis  me  Dominum  vestrum? 
qni  egressus  paulo  ante  de  civitate  ivi  ad  balnea?  —  Ich  bin  ja  eur 
Herr,  ihr  seid  meine  Diener,  diß  ist  mein  Hofetad.  Man  zaigts  dem 
Herrn,  als  dem  verstalten  H.  Engel  an,  diser  zu  mehrem  Demuth  des 
Tyrannen  ruefft;  ihn  also  ungestalt  in  einem  Bettler- Kitl  vor  sich.  Je 
mehr  der  Türann  protestiert  und  sich  für  einen  Herrn  auß  gibt,  je 
mehr  lacht  die  ganze  Hofstad  darüber,  sie  spihlen  den  Haintzl  mit 
ihm,  wie  mit  einem  Lappen,  zu  lest  führt  ihn  der  Engl  in  ein  beson- 
ders Gemach,  verweißt  ihm  die  HofFart  und  außgestossene  Reden,  als 
war  kein  Stärkerer  zu  finden,  der  ihn  köndt  demütigen.  Siebest  du, 
wie  leicht  Gott  dich  zu  Boden  goworfifen  und  als  einen  Lappen  jeder- 
mann zum  Gespött  preiß  geben.  Also  ist  der  Engel  verschwunden,  der 
Tyrann  legt  seine  Heider  an,  wird  von  seinen  Officiren  als  ihr  Fürst 
angenommen  und  erzehlt  ihnen  selber  den  VerlauflF  „omnis,  qui  se  exal- 
tat,  humiliabitur,  gelt  der  Herr  kan  einem  die  Federn  stutzen?" 

Die  bekante  sage  von  kaiser  Karl  und  dessen  gerechtigkeit  gegen 
alle  kläger,  welche  A.  F.  Langbein,  ohne  Karl  zu  nennen,  im  gedichte 
„Das  blinde  ross"  (Neueste  gedichte  1815,  s.  77)  und  K.  Simrock  in 
den  Rheinsagen  (Bonn  1841)  s.  385  unter  dem  titel  „Das  pfcrd  als 
kläger"   behandelt  hat^,   findet   sich    hier   in   folgender  weise   erzählt: 

1)  Simrock  überträgt  sie  auf  könig  Harl,  den  ahnhorrn  der  Harlimgcn.  An- 
statt des  pferdes  tritt  schon  im  mittolalter  eine  schlänge  als  klägürin  auf.   Eine  mhd. 
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„Ein  seltzamer  Handel  ist  vorgangen  mit  Carolo  Hertzog  in  Calabria, 
des  Roberti  König  zu  Neapoli  Sohn.  Wie  er  zum  Regiment  kommen, 
nimmt  er  ihm  vor,  jederman  audientz  zu  geben  und  die  Gerechtigkeit 
zu  halten,  darum  last  er  bei  seiner  Residentz  auf  die  Oassen  einen 
Strick  herab  hengen  und  droben  ein  Glöckl  daran  binden.  Das  war 
ein  Zeichen,  der  den  Strick  zog,  begehrt  audientz,  daß  man  ihn  her- 
ein laß,  reich  und  arm.  Eines  Tags  rührt  sich  die  Glocken,  der  König 
befilcht,  daß  er  zur  Audientz  kumm  wer  sich  angemeldet;  man  gibt 
zur  Antwort,  es  sei  niemand  vorhanden.  Das  Glöckel  rührt  sieh  zum 
andernmahl,  der  König  fragt,  wer  da  sei:  da  sagen  die  Officier,  ein 
alter  Gaul  hat  sich  ungefehr  an  der  Maur  bei  dem  Strick  gerieben  und 
verursachet,  daß  die  Glocken  sich  gerühret  Ei,  sagt  der  Garolus,  wist 
ihr  wohl,  daß  ungefehr  sei  geschehen?  wem  gehört  diser  alte  Gaul  zu? 
disem  vornehmsten  Cavalier;  der  muß  alsbald  zur  Audiontze  bekennen, 
daß  gemeldes  Pferd  ihm  zugehöre,  daß  er  sich  dessen  über  die  massen 
wohl  bedient  im  Feld  und  anderwerts,  allein  weils  jetzt  alt  und  nichts 
mehr  tauge,  laß  ers  herum  gehen  und  frag  ihm  nicht  nach.  Carolus 
verweist  ihm  die  Undankbarkeit  gegen  einem  so  getreuen  Thier,  sagt 
nicht  ohne  Ursach  hats  das  Glöckel  gerührt,  es  schreit  umb  Gerech- 
tigkeit, darumb  bei  Verluest  euerer  Belohnungen  und  praesent,  so  ihr 
durch  den  Krieg  erhalten,  versorgt  dieses  Herd".  Hier  ist  die  sage  von 
Karl  dem  grossen  auf  Karl,  herzog  von  Calabrien,  übeiixagen. 

Eine  ergötzliche  anekdote  teilt  Conradus  s.  56  fg.  mit:  „Jenes  Stück el 
eines  Ehemann  in  der  Statt  Messina  in  Sicilia  gelegen  wird  nicht  gut 
geheissen.  Einer  wagts  und  ehelichet  5  Weiber  alle  noch  bei  Theben. 
Das  facit  wird  ruchbar,  die  Obrigkeit  greift  nach  ihm,  stelt  ihn  zu 
Red,  warumb  er  so  verwegen  scye?  ob  er  diese  neue  Türkische  Epi- 
curische  Geilheit  einführen  und  den  H.  Ehestand  überspannen  weite? 
Er  antwortet:  Edle  Strenge  Veste  Wol weise  Großgünstige  Herren,  es 
ist  wol  wahr,  ich  hab  5  Weiber  geehelicht,  aber  zu  keinem  bösen  Ziel, 
ich  habs  gut  vermeint,  zu  sehen,  ob  ich  nit  imder  so  vil  Weibern  ein 
frome  überkommen  möchte,  ich  bin  hin  und  wider  umgezogen,  eine 
zu  suchen,  hab  alle  5  probirt,  aber  keine  ist  mir  recht,  die  erst  war 
gar  zu  mürrisch  und  maulhängig,  die  ander  gar  zu  leichtfertig,  die 
dritte  war  wol  ein  gute  Ha  userin,  aber  böß  wie  der  laidige  TeuflFel, 
die  vierte  war  gar  zu  versoffen,  mit  der  fünften  hause  ich  erst  6  Wu- 

bearhoitung  von  Jans  Enenkel  steht  GA  11,  637  —  41.  Vgl.  Grimm,  Dcuts<:ho  sagen, 
2.  aufl.  II,  119;  Gosta  Romanonini  cap.  09  und  105.  Zur  littcratur  dieser  sage  vgl. 
A.  Kaufmann,  Quellenangaben  und  bemerkungen  zu  K.  Simrocks  Rheinsagen  (Köln 
18Ü2)  8.  IGl. 
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eben,  danimb  kenne  ich  sie  noch  nicht  recht,  sorge  wol,  es  werde 
auch  nit  vil  besonders  an  ihr  seyn.  Die  Obrigkeit  fället  das  Urtheil, 
man  habe  seiner  grossen  Mühewaltung  halber  mit  ihm  ein  biUiches 
MiÜeiden,  doch  weil  man  besorget,  er  möchte  sich  noch  weiter  umb- 
sonst  bemühen  und  in  diser  argen  Welt,  wo  es  nur  lauter  bösse  Wei- 
ber gibt,  keine  finden,  die  ihm  recht  wäre,  so  wolle  man  ihn  gen 
Himmel  schicken,  dort  seyen  die  Weiber  alle  fromm.  Man  ruffte  den 
Scharfrichter  und  liesse  disen  Mann  umb  ein  köpf  kürtzer  machen, 
damit  er  desto  leichter  zum  engen  Paradeiß-Thürl  hinein  kunte.  Ein 
wol  verdiente  Straß!  Wann  zwey  Farren  an  ainen  Pflueg  gespant 
sind,  ist  genug,  ein  Mann  und  ein  Weib". 

S.  187  wird  die  bekante  geschichte  vom  Melancholikus  erzählt: 
^Wir  müssen  uns  durch  Kleinmüthigkeit  nicht  verführen,  wie  jener 
Patient,  der  die  Melanckoley  starck  gelitten,  der  Herr  Doctor  braucht 
Mittel,  richtet  nichts,  fragt:  „Ihr  Str.  wie  leben  wir?"  „Wie  mußt 
ich  leben,  ich  bin  todt".  Isset  also  viel  Tag  nichts,  die  Frau  klagts 
dem  Doctori.  „Was  thun  wir,  mein  Herr,  auf  diso  Weis  stirbt  er  vor 
Hunger".  —  „Ihre  Str."  sagt  der  Medicus,  „wir  wollen  ein  Süppel 
verkosten  über  macht".  „Ich  meine,  ihr  seyt  nicht  gescheid",  antwor- 
tet der  Patient,  „todte  Leute  essen  nicht".  —  Der  Medicus  verkleidet 
etliche  hungerige  Brüder,  wie  den  Todt,  setzts  in  die  Cammer,  last 
ihnen  wohl  zu  essen  geben.  Der  Herr  höret  reden.  „Wer  ist  in  der 
Cammer"?  „Ihr  Str.,  todte  Leut".  „Was  thun  sie"?  Der  Medicus 
sagt,  sie  essen,  trinckon  und  seynd  lustig.  Der  Patient  fragt:  „wer? 
todte  Leut  essen"?  schauet  zu  der  Thür  hinein,  „ja  wann  das  ist,  so 
will  ich  auch  essen",  setzt  sich  zum  Tisch,  isset,  wird  gesund". 

Volkstümlich  ist  die  Erzählung,  wie  der  mann  das  in  den  fluss 
gefallene  weib  sucht  (s.  59):  „Also  ist  hochsträflich  das  Weib,  wann 
es  sich  zu  vü  anmaßet,  zu  maisterloß,  zu  aigensinnig  erzaiget,  wie 
jener  Mann  erfahren,  dessen  Weib  bei  dem  Fluß  wolt  Wasser  schöpfen, 
schlipfert  mit  einem  Fueß,  fallet  hinein  und  ertrinkt  Der  Mann  höret 
die  traurige  Freudenpost,  geht  hinauß,  sein  liebes  Weib  zu  suchen, 
geht  aber  gegen  dem  Fluß  aufwerts.  Einer  fragt  ihn,  was  er  suche? 
„Ei,  das  Wasser  hat  mir  mein  Weib  weggetragen,  da  suche  ich". 
„Bist  nit  ein  Narr",  sagt  der,  „du  must  abwerts  gehn  und  suchen, 
sie  ist  ja  nit  gegen  dem  Fluß  aufwerts  gerunnen".  —  ,,Ei",  sagt  der 
Mann,  „was  waist  du  darumb?  Du  hast  mein  Weib  nit  gekennet,  sie 
hat  ihr  Leben  lang  einen  eigensinnigen  Kopf  gehabt  und  das  Wider- 
spil  gethan.  Wann  ich  befolhen,  mach  Feuer  auf,  hat  sie  Wasser 
gehollet;    wann  ich  hab  Wasser  begehrt,   hat  sie  zum  Feuer  gesehen; 
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sie  wird  in  einem  Augenblick  ihren  Kopf  nit  verändert  haben,  sie  ist 
gewiß  auf  Werts  geschwumraen*'.  Excmpel  dieser  art  gibt  er  s.  134. 
219.  496.  512.  514.  524.  Gut  erzählt  ist  s.  518.  19  die  geschichte 
vom  assyrischen  könig  Balthasar,  der  ein  königliches  panqaet  hält: 
„Der  Wein  geht  ein,  der  Witz  geht  auß.  Balthasar  schon  überweint 
schafft,  man  soll  die  silberne  und  güldene  Geschirr  au&etzen,  welche 
Nabuchodonoser,  sein  Herr  Vatter,  auß  dem  Tempel  zu  Jerusalem  genom- 
men" usw.  Von  andern  oxempeln  sind  zu  erwähnen  s.  250  Mahomet 
s.  345  Xerxes,  s.  363  fg.  Icarus,  dessen  mythe  weitläufig  erzählt  wird. 
Vom  hl.  kaiser  Heinrich  berichtet  Conrad:  „Gleiche  Straff  stehet  bevor 
denen,  die  sich  in  Compagnia  mit  Simone  einlassen,  geistliche  Sachen 
mit  Geld  an  sich  bringen  oder  verkauflFen.  Pecunia  tua  tecum  sit  in 
perditione.  Räch  über  solche  geistliche  Kramerei!  Räch  über  solchen 
KauflFschilling.  Fragt  den  Kaiser  Henricum  secundum  bei  Baron.  Anno 
Christi  1047,  welcher  mit  der  Simonia  sich  besudlet,  wie  ihn  der  H. 
Geist  vorlassen,  drei  Tag  bekennet  er,  haben  ihn  die  Teuflfel  erschröck- 
lich  geplagt,  sie  haben  ihm  Feuerflammen  durch  ein  Pfeifiel  zugeblasen, 
er  besorgte,  er  müsse  verbrinnen,  letstlichen  ist  der  glorwürdge  Mär- 
tyrer Laurentius,  dessen  Gotteshauß  Henricus  ergäntzt,  in  diser  Noth 
zu  Hilflf  kommen**  (s.  260). 

Der  judenfrevel  in  Deggendorf  wird  s.  279  erwähnt  Über  ihn 
vgl.  L.  Stoub,  Altbayrische  culturbilder  (Leipzig  1869)  s.  102  fg. 

Als  exempel  und  vergleiche  benüzt  er  nach  althergebrachter  weise 
auch  die  tierweit     So  z.  b.  die  fabel  vom  adler  und  Zaunkönig  s. 357: 

„Der  Adler  ist  ein  edier  Vogel,  hat  schöne  Eigenschaften,  darumb 
er  zu  loben,  und  billig  die  Künigin  under  dem  Gefligel  genennet  wird. 
Allein  daß  der  Adler  allezeit  wil  den  Vorzug  haben  und  andere  neben 
seiner  nichts  gelten  lassen,  gefällt  mir  nit.  Dem  Adler  fliegt  zwar  kein 
anderer  Vogel  gleich ,  aber  doch  wird  er  auch  zu  schänden.  Der  Adler 
kann  sich  berühmen  wegen  des  scharpfen  Gesichts,  aber  doch  ist  er 
dardurch  zu  schänden  worden.  Die  Vögel  lüelten  ein  Zuäämmenkunil, 
ein  jeder  streicht  sein  Tugend  herfür,  so  gut  er  nur  kan,  der  Stoß- 
vogel sein  Geschwindigkeit,  die  Nachtigall  ihr  liebliches  Gesang,  der 
Pfab  die  schöne  Federn,  das  Rebhun  ihr  Arglistigkeit,  der  Trochillos 
die  audaciam,  die  Aend  die  Kunst  zu  schwimmen,  Ardea  ihr  Vor- 
sichtigkeit oder  Vorsehen  des  Ungewitters.  Ja  wol,  sagt  der  Adler, 
das  ist  ein  lauters  Kinderwerk,  wer  hat  ein  so  scharfTes  G^cht  als 
ich?  Ders  nicht  glaubt,  der  sitz  mir  auf  den  Kopf  und  wirds  erfah- 
ren. Das  Königl  setzt  sich  auf  den  Adler  mit  ihme  in  die  Höhe  za 
den  Wolken.     Was   sihest   du,   mein  Königl?   fragt  der    A.dler.     Das 


KSni^  ts^,   was    muss    ich   sehen':'    mit    harter   Mühe   den  Erdbodeu. 
Aber  ich,  sprach  der  Adler,  sihe  dort  eio  weisses  Schäfel  mit  gestutz- 
tem Schweif.     Ich   wil   drauff  zufliegen.     Dieses  ScLäfel  hat  der  Vogel- 
Ulger  mit  Fleiß  für  ein  Schnabelwaid   den   grossen  Vögleii  vorgesetzt 
(ben  die  Maschen.    Der  Adler  tliut  einen  Schuß  auf  das  Schäfel  zu 
id  geht  in  die  Maschen  ein,   da  ist  er  gefangen.    Das  Eönigl  lacht 
n  Adler  auß:  gelt  du  hast  dich  bemüht  mit  deinen  acharpffen  Augen, 
itt  das  Schäfol  gesehen,  aber  die  Maschen  nit,  gelt  du  bist  eiiigangen". 
„Der  Mensch  tragt  immer  das  Gewissen  mit  ihm,  wie  der  Schneck 
in  Haus"  (s.  151). 

Treffend   ist  der  vergleich  des  menschen  mit  der  spinne  8.  216: 

Die    Spinnen   feyert   nicht,    ist   ein    mühsames   Thierl,   spinnet    einen 

itzen  Tag,  zihet  einen  Faden  nach  dem  andern  herum,  ihr  intent  ist 

;  dem  Netzel  ein  Mucke  zu  fangen  und  weiter  nichts Die  Spin- 

1  arbeitet  den  gantzen  Tag,  hat  viel  Mühe  und  wenig  Nutzen,   also 

!h  der  Menschen  Leben,     S.  226  wird  die  traurigkeit  mit  dem  holz- 

K^nrm  und  der  „Schab"  verglichen,  der  zornige  s.  308  mit  dem  von 

einem  Tmel  geheckten  erzürnten  „Beer"  ;  die  seelo  des  menschen  s.  372 

mit  einem  offenen  geschin'.     „Gleichwie  in  ein  offnes  OeschiiT  Mnggen, 

Schnaggen  hinein  fliegen  oder  auch  die  Maus  hinein  laufTen,  eben  also 

fliegen  durch   ein  offnes  schwätziges  Maul  in  die  Seel  allerley  Muggen 

der  Gedancken   oder   auch   stechende  Schnaggen    der  Sünden   usw.  — 

iJDer  in  der  hl.  Schrift  grübelnde  „Nasen witziger"   wühlet  darinnen  lior- 

Kob  wie  das  Schwein  in  dorn  Traidacker"  s.  518.     Das  blühende  Kind 

Ik  eine  KJappenose,   die,   wie   die  Poeten  sagen,   aus  dem  Blute  des 

lonis  erwachsen  ist  (s.  430  fgg.). 

Von  den  fremden,  durch  die  kirche  eingeführten  Symbolen  ist 
r  Phönix  zu  nennen  (s.  180),  wobei  unser  prediger  die  verse  aus 
Gregor.  Nazian.  de  praeceptis  ad  vii^.  anführt: 

flUt  Phoenix  moriens  primos  revirescit  ad  annos 
In  mediis  üammis  post  plurima  tustra  renascens, 
Atque  novum  veteri  surgit  de  corpore  corpus, 
Haud  secus  egregiä  redduntur  morte  perennes, 
Dom  pia  divinis  ardescunt  corpora  flammis, 
Haec  quisquis  bene  prospiciet,  cum  corpore  faedus 
Non  feret"  usw. 
Der  volkstümliche  redner  zieht  auch   den  Volksglauben   und 
Olksgebräucho  in  seine  predigten,    z.   b.    „Der  Senf  ist  gut  für  das 
in-singen  oder  Sausson:    wie  der  Anglicus  schreibt"    (s.  92).     „Til 
iyn   der  Mainung,    dises  Augenwasser,    die  Lacrymae  vitis  seyen  gut 
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für  das  Augenwehe,  macht  Hechte  Augen"  (s.  344).  Er  beruft  sich 
dabei  auf  Adamus  Lonicerus  und  Joannes  Schröderus,  es  ist  aber  alge- 
mein er  Volksglaube,  so  weit  „die  reben  weinen*'. 

In  der  42.  predigt  „Wie  man  soll  den  verborgenen  schätz  sucheu, 
nachgraben  und  erheben.    Thema.  Quaerite  ergo  primum  regnam  Dei"* 
(s.  409  —  422)  benüzt  er  den  Volksglauben  vom  schatzgraben.  Die  schätze 
liegen  in  kellern  oder  ge wölben,  in  schlossern  oder  baufälligen  häuseim 
(s.  411).     Mit  welchem  mittel   ist   aber  der  schätz  zu  suchen?     „Majn 
sagt  wol  von  der  Haselnuß  dreieckigten  Buthen,   die  biegt  sich  geg^m 
der  Maur,  wo  ein  Schatz  verborgen,  ich  darflfs  nit  behaubten,  dann 
hab  kein  Gewißheit;   es  kan  seyn,  daß  die  Art  diser  Stauden  und  d. 
Gold    ein  Sympathi   gegen    einander  haben,   wie   das  Wasser   und   d: 
Wasser-Ruthen,  mit  welcher  man  die  Brunnquell  oder  verborgen 
ser-Ader  pflegt  zu  suchen,  es  kan  auch  nit  seyn"  (s.  412).    „Wenn  d 
Schatzgräber  ungeduldig  wird,  ist  der  Schatz  gähling  wider  gesuncker^ 
(s.  416). 

S.  119  fgg.    beschreibt   er   ausführlich   das   spiel    „blinde    Mäus^' 
fangen".     Kr  nent  es  ein  „Faßnacht- Spiel"  ^     Da  auch  von  andern 
digem*  in  der  fastnacht  von  diesem  spiele  die  rede  ist,   so  scheint 
ein  faschingsvergnügen  gewesen  zu  sein.     Als  ich  heranwuchs,    war 
Meran   noch  die  sitte,   am  unsinnigen   donnerstag  und  am  fastnacht^  '^ 
freitag  abends  blinde  maus  zu  spielen.  —  S.  463  berührt  er  ein  bekar»-" 
tes  kinderspiel:   „Das  Schüfel  Petri  dauert  in  die  tausend  sechshunde: 
und  etliche  Jahr!  alle  andern  Secten  seynd  gleich  den  papierenen  S 
lein,   welche  die  Kinder  machen  und  damit  bei  den  Bächlen  spihleaE^^T 
aber  ihr  Kurtz weil  wehret  nit  lang,  werden  durchnetzet  und  zerrissen*^ - 

Manche  stellen  sind  für  den  kulturhistoriker  beachtenswert "t:- 
So  schildert  er  s.  118  das  treiben  in  der  fastnacht:  „In  einem  ander""^^ 
Verstand  finde  ich  dise  Wort  erfüllet,  was  gedenkt  die  Welt  dise  3  TfipC*  ^ 
wie  wollen  wir  Faßnacht  halten?  welcher  Bräu  hat  das  beste  Bi€?*^? 
daß  ich  mir  einen  Bausch  drein  kan  trincken?  bey  welchem  Wirt  gil^"^^ 
einen  wolfeylen  Trunck?  wer  schlagt  mir  ein  Umbschantz?  wo  sey*^" 
die  Spillcut,  den  pcrgamasco  aufzumachen?  —  Ich  will  ein  Dänt^^' 
thun;  ich  will  mir  genug  trincken,  ich  will  mit  meinen  NachbaoT'^'' 
zechen,  biß  keiner  den  andern  mehr  sihet;  wo  ist  ein  guter  gesell?  i^=^" 
wags  und  spilc,  biß  einer  den  andern  außsäckle;  komb  du  zumira^^'^ 
ich  zu   dir,  je  grösser  die  Kandten,  je   lieber  mir;   ein  tausch,    &^^ 

1)  loh  teilte  die  ganze  beschreibung  mit  in  meiner  schrift:   Das  deufaKsha 
derspiel  im  mittelalter.    2  aufläge  (Innsbruck  1872)  s.  44. 

2)  Z.  b.  Job.  Brinzing,  Candelabrum  apocalyptioam  I,  167. 


^^^^^^^^^^^H  ntFnlGTLITTFnATÜK    [IF-S    IT.    ,11».  337 

f^tritt,  ein  Grobheit,  ein  Ungt^bühr  geht  dies«  Tag  alles  hin.  Es  ist 
FnSoacbt,  in  der  Fasten  wil]  ich  Sparmimdes  halten  und  Buell  thun, 
heilt  und  moi^n  und  übermorgen  laß  nur  das  Rädel  laufFen,  ich  muß 
meinen  Batzen  anbringen".  In  der  predigt  am  1.  fasteiisontag  sagt  er 
s.  132:  „Uns  stehet  Leib  und  Leben  nicLt  in  (JefaLr,  wann  wir  fasten, 
es  fahret  einem  die  See!  nicht  auß,  wann  er  schon  etlich  Wochen  ihm 
einen  Abbrnch  thut,  wann  schon  etlich  Wochen  kein  Schweinener 
Schunken  auf  der  Tafel  ligt  oder  kein  gebratner  Vogel  fllr  das  Maul 
fliegt".  —  S.  134  nent  er  den  „Westphalischon  Schunken"  bei  einem 
abfichreckenden  exempel. 

Über  die  kleiderhoffahrt  predigt  Conrad:  „Diese  Hoff-Art  ist 
leider  ao  weit  aullkomraen,  daß  man  nit  weili,  wie  man  sich  mehr 
beklaiden  soll.  Der  Spanier  bleibt  bei  seiner  Tracht,  der  Welsehe  behal- 
tet seine  Manier,  der  Franzoß  hat  sein  niodi,  der  Foiäck  wird  auch 
erkennt  an  seiner  Kleidung,  allein  der  Teutsche  bedient  sich  der  Hof- 
fabrt  und  last  den  Schneider  nie  aufllernen.  Alleweil  etwas  neues,  der 
Hut  muß  bald  hoch,  bald  nider,  der  Stülp  jetzt  breit,  jetzt  schmal 
seyn,  die  Kleidung  ein  weil  eng  und  glat,  ein  weil  gefaltet  und  weit, 
die  Schuech  ein  weil  eng,  ein  weil  hoch,  ein  weil  lang,  ein  weil  krump, 
(las  Kleid  jetzt  mit  Borten,  jetzt  mit  SpitÄ,  mit  Schniem,  jetzt  mit 
BSndem  überhängt  und  brämt,  alleweil  etwas  neues,  sowol  in  Mann- 
ais Weiber  Bekleidung,  was  neues,  das  ist  Folit!  Die  alte  Teutsche 
Tracht  gilt  nichts  mehr,  weil  das  alte  Teutsche  Hertz  ver- 
schwunden. Dahero  jener  Mahl  er  zugetroffen,  welchem  der  Türkische 
Kaiser  befolhen,  alle  Nationea  zu  entwerffen.  Der  mahlet  unterKchid- 
Uche  Nationes,  jede  in  ihrer  Tracht,  zu  letzt  stelt  er  einen  nur  mit 
dem  Hemet  bedeckt,  neben  ihm  allerhand  Sorten  Tuech.  Der  Kaiser 
fragt,  wer  sein  diese  Leut?  Dir  Majestät,  der  ist  ein  Ungar  und  diser 
ein  Franzoß,  der  ein  Püläck,  der  ein  Spanier,  der  ein  Italianer,  der 
ein  Britannier,  der  ein  Engelünder,  —  und  wer  ist  diser?  Diser  ist 
ein  Teuscher  (sie),  weil  er  kein  gewisse  modi  behaltet,  täglich  änderst 
nach  Hoff-Art  sich  bekleidet,  hab  ich  ihn  nit  änderst  vorstellen  kön- 
nen. Ihr  Teusche  (sie)  Franzosen  höret  des  Herrn  Wort:  Sophoniae 
cap.  L  In  die  hostiae  Domini  visitabo  super  principes  et  super  fiUoa 
regia  et  super  omnes,  qui  induti  sunt  veste  peregrina".  Am  rande 
steht:  „Gott  trohet  jenen,  welche  frembte  Kleider  tragen"  (s.  12  fgg.)  — 
Gelten  Conrads  worte  nicht  noch  für  unsere  modeheldeni' 

Das   klatschen    und    schwätzen    ist   eine   böse  gewohnheit  der 

Unser  prediger  schildert  dieselbe   zu  seiner  zeit  s.  372  fg.: 

I  ,Wft8  fßbrt  man  für  einen  Discurs  auf  dem  Schwätzmarkt?     Dise  Magd 
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klagt  über  ihre  Frau,  diser  Ehehalt  murrt  wider  seine  Herrschaft,  da 
hengt  man  einem  jeden  ein  Elämperl  an,  da  geht  man  mit  der  War- 
heit  spatzieren,  thut  mehr  darzu,  als  in  der  Sach,  da  muß  dises  oder 
jenes  haimlichs  Stückel  auf  die  Bahn,  biß  der  Wind  noch  weiter  blast 
und  also  offenbar  wird,  auf  die  eitle  unnütze  Wort  folgt  Murren,  Kla- 
gen, Schmaichlen,  Ehrabschneiden,  Liegen,  Spöttlen,  Schwören  und 
dergleichen.  In  multiloquio  non  deerit  peccatum.  Der  Haingarten, 
das  eitle  Geschwätz  geht  nicht  leer  ab".  —  „Nicht  allein  bei  dem  Job, 
sondern  auch  bei  uns  werden  die  Geschwätzigen  wenig  geacht,  gleich- 
wie ein  Hafen,  der  einen  hochen  Klang  gibt,  leer  ist,  gleichwie  ein 
Badstuben,  wann  man  die  Thür  wil  in  Angl  aufthun ,  ihr  Hitz  verlihrt, 
gleichwie,  wann  gar  vil  Stroh,  gemainiglich  wenig  Korn  daneben,  eben 
also  bei  vil  Worten  gemainiglich  wenig  Witz,  ist  hald  ihm  mehr  das 
Maul  aufgeleint,  jezt  redt  er  herauß  wie  ein  Mensch  ohne  Kopff. 

S.  46  fgg.  spricht  Conrad  über  die  Kindererziehung  und  sagt 
z.  b.:  „Manche  Eltern  seynd  zwar  zu  hart  auf  ihre  Kinder,  sobald  sich 
eines  rührt,  mit  der  Hand  im  Gesicht,  mit  dem  Strackel  auf  dem 
Rucken,  lassen  ihnen  gar  kein  Freud  noch  Luft  Die  werden  Leut- 
scheuch  oder  verbaint,  es  soll  in  der  Straff  auch  ein  Bescheidenheit 
erscheinen.  Andere  lieben  die  Kinder  gar  zu  sehr,  wie  die  AfiFen  ilire 
Jungen,  ein  liebs  Töchterl,  ein  Mutter- Söhnl,  man  kann  ihnen  nicht 
genug  Zucker  einstreichen,  man  kann  ihnen  nicht  genug  liebkosen, 
daß  kein  Ehehalt  [sie]  schief  ansehe,  der  Vater  merkt  die  böse  Anmu- 
thungen,  lacht  darzu,  die  Mutter  verspürt  den  Ungehorsam  und  schweigt 
darzu,  sie  gestatten  alle  HofiFart  in  Kleidern,  die  böse  Gesellschaft  ist 
unverwehrt,  mit  der  Zeit  werden  Gassenhauer,  Dumelirer,  ungeradene 
Junkerin  draus,  stiften  bald  da,  bald  dorten  ein  Ungebühr  über  die 
ander,  die  Eltern  breiten  selbst  den  Deckmantel  darüber'^. 

In  der  8.  predigt  s.  61  fgg.  behandelt  Conrad  die  Pflichten  des 
Herren  gegen  die  Dienstboten,  und  dieser  gegen  die  Herrschaft 
Da  gebraucht  er  oft  körnige  Sprache:  „Ihr  Hausvätter,  wen  spannet 
ihr  in  Karm  zu  ziechen?  Den  Ochsen;  wer  hilft  euch  die  Burd  tra- 
gen? Der  Säm-Esel,  der  Dienstboth,  die  Ehehalten,  Knecht  und  Mägd, 
die  müssen  ein  gantze  Wochen  im  Karren  ziehen  wie  der  Ochs,  tra- 
gen, schwitzen,  arbeiten,  den  ßuggen  daran  spannen,  wie  der  Esel; 
wo  Herr  und  Frau  ist,  müssen  auch  Diener  und  Mägd  seyn,  damit 
aber  die  Burd,  das  Joch,  die  Arbeit  leidenlich,  ring,  lieblich,  erträg- 
lich seye,  Haußvatter  vei-pflege  deinen  Knecht,  wie  sich  gebürt,  der 
treulich  arbeitet,  den  belohne  treulich,  halt  ihn  nit  verächtlich  als  einen 
Ochsen  oder  Esel.    Spannest  du  ihn  an,  weil  er  gesund,  verstoeae  ikn 
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wann  «■  gehling  erkranket,  mat-lie  es  wie  lier  Conturio;  Domine 
ler  meus  jacet  iu  domo  paralyticus  et  nialo  torquetur"  usw.  —  „Aber 
■ann  der  Herr  miis  thun,  was  der  Knecht  will,  wann  die  Frau  mus 
^enmaiil  schaffen,  ehe  die  Arbeit  einmald  geschieht,  serviis  iion  siib- 
tus;  Wann  der  Knecht  dem  Herrn  iibi?i'  das  Maul  lUhrt,  coutradicit, 
B<1  den  Strob-Sack  gloicli  für  die  Tliiir  wirfft;  wann  der  Diener  nur 
i  seinen  Säckel  hauset,'  den  Herrn  sihet  arbeiten,  er  aber  die  Hand 
I  seinen  Busen  schiebt  und  feyert,  wann  der  Diener  seinem  Herrn  da 
Inen  Ausland  durchstreicht  und  mit  guter  Gesellschaft  im  Weinglaß 
arsenket,  muthwillig  ein  Arbeit  verderbt,  defrandat,  bei  solchen  ser- 
:  nequam  geht  das  Haußwesen  den  Krebsgang,  da  hilft  man  sauber 
pn  den  Federn  auf's  Stroh;  verdirbt  diser  Kaufmann,  erarmet  jener 
[»ndwerkor,  kan  diser  nicht  übersieh  knmmen,  fragt  nicht  warum?" 
,  265  bemerkt  er:  Grosse  Herren  künnen  nit  leiden,  daß  ihre  Unter- 
Unen  vil  nachgriblen,  warunib  laßt  unser  Land-Fürst,  unser  König 
1  Mandat  anßgehen?  Sic  vulo,  sie  jubeo,  der  den  Scepter  in  der 
[and  führt,  der  hats  macht,  ein  Verbot  oder  Gebot  in  sein  Reich  zu 
Deßgleicheu  empfinden  grosse  Herren  übl,  wann  ihre  Uiidor- 
Bben  wollen  erst  auf  die  Waag  legen  oder  außbändlen,  wie  kan  unser 
brigkeit  dises  thun?"  S.  237  sagt  er:  „Ihr  Mayestät  der  Kayecr  fra- 
I  die  TJnderthanen  nit,  wilst,  daß  ich  dir  in  disem  oder  jenem  wil- 
ihre,  sie  wissen  gar  wol  in  wems  dem  armen  Tropffen  fablet,  es  haist, 
I  guter  Freund  bitt  um  ein  Gnad,  bring  dein  Anligen  vor;  sieh  dir 
mb  einen,  der  zu  Hof  am  Breth  und  wol  geschriben  ist,  der 
}m  Anbringen  ein  F&rbel  anstreicht,  was  gilts,  es  wird 
tehen". 

Den  eheleuten  gibt  er  s.  56  die  lehre:  „Der  Mann  ist  Herr  im 
aus,  ihr  Frauen  ehret  euere  Männer,  folget,  gebt  linde  Wort  auB, 
D  gutes  Wort  findet  ein  lehre  Stadt,  ein  gutes  Ort,  greift  ihnen  nicht 
I  viel  ein  im  Haußwesen,  schweigt  und  gebt  nach,  seid  unterthänig. 
IT  Männer,  euer  Ehefrauen  seynd  nicht  Sclaven,  nicht  euer  Fuß-Ha- 
ff, nicht  ein  Hund,  nicht  weniger  als  der  geringste  Eiiehalt,  sondern 
ler  Beyhülff,  regiert  sie  nach  Vernunft,  werft  nicht  solche  Spott- 
|Bdeu  zu,  ihr  seyd  schuldig,  sie  zu  lieben,  ein  guter  Rath  von  einem 
feib  ist  nicht  zu  verwerffen,  wann  die  verständige  Abigail  bey  dem 
^nig  David  nicht  hätt  ein  gute  Scheiben  eingesetzt,  man  wurd  ihren 
Nabal    wegen    seiner  Thorbeit  mit  dem    Kolbn   übel   gezwagen 

Seine    Zuhörer   mahnt   er,    sich    ni<rht    zu    überschätzen.      ^Mein 
[euBcb  mach  nicht  m<3hr  auli  dir  als  hinter  dir  ist.    Thut  sich  mancher 
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SO  viel  Streich  auß,  als  war  er  Meister  in  der  Fecht- Kunst,  in  allen 
Wühren,  wanns  zum  Aufheben  kombt,  tragt  er  die  meistn  Stoß  davon. 
Einer  gibt  sich  für  einen  Künstler  auß,  wann  die  Arbeit  fertig  wird, 
ist  es  lauter  Stümpeley.  Ein  anderer  maint  und  rühmt  sich,  als  war 
er  in  alle  Sättel  recht,  wanns  Ernst  wird,  kan  er  weder  binden  noch 
forn  die  Sach  angreiffen.  Ein  anderer  will  keinen  seines  gleichen  erken- 
nen, beynebens  zerrinnet  keinem  der  Witz  ehender,  als  eben  disem 
Progler"  (s.  22).  Über  die  damaligen  zustände  sagt  er  s.  32.  „Es  geht 
gar  imgleich  her  in  der  Welt;  die  Redlichkeit  findet  wenig  Platz,  die 
Falschheit  sitzt  oft  bey  dem  Brot,  die  Warheit  findet  keinen  Patron, 
die  Schmeichlerey  bringts  hindurch,  die  Gerechtigkeit  ziecht  den  kür- 
tzern.  Betrug  hat  ein  gewunnes  Spill,  die  Ainfalt  kombt  zu  spatt,  der 
Schalck  geht  vor". 

Die  meisten  predigten  wurden  in  Salzburg  gehalten.  In  der 
41.  concio  wird  diese  Stadt  durch  die  worte  angedeutet:  „Was  müst 
für  ein  Wind  sich  erheben,  der  einen  Fluß  oder  groß  Wasser,  gesetzt 
allhie  die  vorbeyfliessende  Saltza,  solt  eintrücknen*' ?  Die  37.  predigt 
wurde  in  Augsburg  gehalten.  Man  liest  s.  346  fgg.:  „0  Jerusalem! 
wann  der  H.  Bischoff  Udalricus  heut  auß  seinem  Ruhe-Bethel  auß  dem 
Grab  solte  erstehen  und  sein  Bischoff  liehe  Residentz- Statt  Augspurg 
solt  ansehen,  was  vermaint  ihr  Augsburger,  fände  er  nit  Ursach  gantze 
Bach  der  Zähren  zu  vergi essen?  Videns  civitatem,  nunquid  fleret  super 
illam?  Ist  dise  deß  heiligen  Römischen  Reichs  Statt  Augsburg?  Ist 
diser  mein  gepflanzter  Weingarten?  Ich  hab  so  treulich  darin  gearbei- 
tet, portavimus  pondus  dioi  et  acstus,  Matth.  20.  Ich  hab  so  fleissig  die 
Rebenstöckl  gezüglet,  Ego  plantavi,  Dens  incrementum  dedit,  I.  Cor.  3. 
Ich  hab  verkündiget  |den  ainigen,  wahren,  catholisch -apostolischen 
Glauben,  ich  hab  die  anvertraute  Seelen  undcrwisen  in  guten  Sitten, 
ich  hab  ihnen  mitgethailt  nit  nur  den  H.  Tauff  imd  das  Abendmahl, 
als  zwey  Sacramcnt,  sondor  auch  andere  hochheilige  Sacramenta,  ich 
hab  mit  Worten  und  Werckeu  meine  Augsburger  zur  Verehrung  der 
H.  H.  Reliquien  ermahnet,  ieh  hab  meine  Augsburger  gelehret,  das 
H.  Croutz  als  ein  Sigzeichen  wider  die  Feind,  die  seeligste  Jungfrau 
Maria  als  die  Königin  aller  Außerwöhlten  lieben  imd  ehren.  Und  wie 
steht  es  jetzt  in  der  wxitberühmten  Volckreichen  Statt  Augspurg?  wie 
stehts  in  meinem  geistlichen  Weinberg?  was  tragt  er  jetzt  für  Frucht? 
Mein  H.  Udalricc,  luxit  vidcmia,  infirmata  est  vitis,  Isaiae  24.  Mein 
H.  Vatter,  es  stehet  schlecht,  die  mehrem  Reben  seynd  außgestorben, 
von  dem  H.  alten  Glauben  gewichen,  der  neue  Lutherische  Glaub,  dar- 
von  dir  nie  geti*aumet,  hat  mehrem  Anhang,  als  der  alte  rechte  catho- 
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lische  Glaub,  der  Catholischen  ist  ein  kleines  Häuffei,  pusillus  grex, 
Heiliger  Udalrice,  verlangest  du  zu  verkosten  etliche  Trauben  auß  dei- 
nem geistlichen  Weinberg?  Ich  sags  aber  vor,  mehr  labruscas  als 
uvas,  mehr  böse  tadelhafte  Werck  dann  gute,  die  Zahl  der  Abgefal- 
lenen ist  größer,  dann  deren,  die  beständig  verbliben  in  der  alten 
Bömischen  Religion.  Wer  hat  meinen  geistlichen  Weinberg  Augspurg 
verderbt?  0  heiliger  Prälat,  in  der  Stille  wil  ichs  beantworten,  singu- 
laris  ferus  depastus  est  eum,  Psal.  79.  Ein  außgesprungner  Münch, 
Martin  Lutherus,  der  hat  die  Weinreben  verderbt,  der  hat  einen  neuen 
leichten  Glauben  geschmiedet  und  dem  Volck  eingeschwätzt,  der  gibt 
vor,  sein  reformirte  Kirch  sey  die  rechte,  und  sie  glaubens;  der  ver- 
-wirft  etliche  Sacrament  der  catholischen  Kirch  und  sie  thun  ihms  nach; 
der  veracht  als  ein  Abgötterey  die  Verehrung  der  H.  H.  Reliquien  und 
sie  verachtens  auch;  der  behauptet,  der  Glaub  allein  macht  seelig,  und 
sie  glaubens.  Vilgeliebte  Zuhörer,  meint  ihr  nit,  der  H.  Bischoff  XJdal- 
ricus,  wann  er  disen  Greuel  seines  Bistums  der  Statt  Augspurg  solt 
ansehen  oder  bey  Lebzeiten  hätt  vorgesehen,  die  Verdambnuß  so  vil 
tausend  Seelen,  videns  civitatem,  nunquid  fleret  super  illam?  Maint 
ihr  nicht,  euer  Erlöser  in  Ansehung  der  Statt  Jerusalem  hab  sich  erin- 
nert auch  der  Statt  Augspurg,  Nürnberg,  underschidlichen  Hertzog- 
Fürstenthumb,  Königreichen,  auß  welchen  der  alte  H.  catholische  Glaub 
halb  oder  ganz  bandisiret  worden". 

Sein  aufenthalt  in  Augsburg  wird  auch  in  der  43.  concio  „Von 
der  Todten  Begräbnus"  bestätigt  (s.  445):  „Wie  wollen  wir  den  Todten 
begraben?  auf  Lutherisch  oder  catholisch?  Ich  hab  zwey  oder  drey- 
mahl  zu  Augspurg  ein  Lutherische  Leich  angetroffen,  mus  bekennen, 
die  gute  Ordnung  der  Klager,  Mann-  imd  Weibs -Persohnen,  gcMt  mir 
wohl,  aber  die  Leich  in  dem  Predig-Huuß  hinter  die  Thür  setzen,  für 
die  Verstorbene  nichts  betten ,  das  mißfallet  mir  gar  hoch ,  warumb  bet- 
ten unser  Gegentheil  nicht  auch  für  die  Vei-storbno,  wie  wir  catho- 
lische "  ? 

Wir  haben  gelegentlich  proben  seines  Vortrages  gegeben.  Es 
würde  zu  weit  führen,  weitere  beispiele  zu  bringen.  In  bester  weise 
zeigt  Conrad  seine  beredsamkeit  s.  47.  63.  84.  97.  123.  156.  159.  234. 
259.  267.  297.  305.  312,  327.  330.  334.  358.  373.  376.  390.  399.  435. 
443.  483.  519.  522.  Da  er  sich  volkstümlicher  Wörter  und  redensarten 
gerne  bedient,  gibt  er  reiche  ausbeute  für  die  damalige  spräche;  auch 
zur  kentnis  der  grammatik  und  Orthographie  jener  zeit  Hesse  sich  vie- 
les finden. 

OUHDAUN.  lONAZ    ZINGERLE. 
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UNGEDEUCKTE  BEIEFE  HEEDEKS  UND  SEINEE  GATTIN 

AN  GLEBL 

Nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Herders  tode  veröflfenüichte 
sem  söhn  Emil  Gottfried  ein  lebensbild  seines  vaters,  dem  auch  eine  bis 
zum  jähre  1771  reichende  correspondenz  beigegeben  ward.  Erst  ein 
Jahrzehnt  später  (1856)  begann  Düntzer  mit  der  Veröffentlichung  aus 
Herders  nachlasse.  Bald  darauf  wurden  von  demselben  Herders  briefe 
an  seine  gattin  während  der  italienischen  reise^  sowie  nachtrage  zu 
den  briefwechseln  Herders  mit  Hamann*  und  dem  herzog  Karl  August^ 
veröffentlicht.  Als  eine  weitere  folge  der  für  die  litterarischen  regun- 
gen  des  vorigen  Jahrhunderts  so  wichtigen  samlung  gelten  die  unter 
derselben  redaktion  veröffentlichten  briefe:  Von  und  an  Herder.  Leip- 
zig 1861.  62;  der  erste  band  enthält  den  briefwechsel  Herders  mit 
Gleim  und  Nicolai. 

Der  Briefwechsel  mit  Gleim  ist  von  hervorragender  Wichtigkeit 
Der  Schworpunkt  seiner  bedeutung  liegt  in  dem  innem  reichtume  der 
samlung.  Wir  finden  eine  fülle  von  wertvollen  bemerkungen  über  das 
äussere  und  innere  leben  beider  dichter,  über  entstehung  ihrer  werke, 
über  beurteilung  der  Schriften  anderer,  über  ihre  persönlichen  und  lit- 
terarischen beziehungen  zu  den  meisten  dichtem  ihrer  zeit,  alles  gründe, 
welche  das  verdienst  des  rührigen  samlers  nicht  hoch  genug  ansetzen 
lässt.  Aber  die  unvolständigkeit,  welche  der  ganzen  samlung  anhaftet^ 
verringert  um  ein  bedeutendes  ihren  wert.  Schon  Otto  Hoffmann  hat 
sich  veranlasst  gefühlt,  Herders  briefwechsel  mit  Nicolai,  der  in  der 
genanten  samlung  ganz  besonders  schlecht  weggekommen  war,  noch- 
mals und  volständig  zu  veröffentlichen*.  Aber  weitaus  schlimmer 
ergieng  es  den  briefen  an  Gleim.  Schon  eine  flüchtige  collation  der 
abgedruckten  briefe  mit  den  im  Glcimschen  archiv  zu  Halberstadt 
befindlichen  originalen  ergibt  eine  menge  von  nicht  angedeuteten 
auslassungen  und  von  änderungen,  welche  den  wert  und  die  brauch- 
barkeit  der  ganzen  samlung  sehr  in  frage  stellen.  Allerdings  wer- 
den wir  uns  Hoffmanns  ansieht,  man  hätte  es  entweder  gar  nicht 
oder  unverkürzt  und  originalgetreu  abdrucken  sollen,  in  voller  form 
des  Wortes  kaum  anschliessen  können;  eine  menge  von  nichtssagenden 
trivialitäten  und  pei*sönlichen  niitteilungen  der  gleichgiltigsten  art  hätte 

1)  Herders  Reise  nach  Italien.    Giessen  1859. 

2)  Bremer  Sonntagsblati     1859,  nr.  42  —  43.      3)  Morgenblatt.    1859,  nr.  37. 
4)  Herders  briefwechsel  mit  Nicolai.    Herausgegeben  von  Otto  Hoffmann.    Ber- 
lin 1887. 
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sonst  mit  in  den  kauf  genommen  werden  müssen.  Dass  aber  Düntzer 
einzelne  briefetellen  und  ganze  briefe  wegliess,  die  auf  das  persönliche 
Verhältnis  beider  männer  ein  helles  licht  werfen,  ist  offen  und  rück- 
haltlos zu  misbilligen.  Wir  wissen,  von  welchem  einflusse  auf  die 
gegenseitige  litterarische  fruchtbarkeit  die  mehr  als  abstrakte  freund- 
schaft  beider  dichter  gewesen  ist.  „Beider  freundschafk*',  schreibt  Her- 
ders gattin  in  ihren  erinnerungen  aus  dem  leben  Joh.  Gottr.  v.  Her- 
ders^, „gehörte  in  die  alten  zeiten  grosser  seelen.  Ihr  briefweehsel  ist 
zeuge*'.  Düntzer  änderte  und  strich  aber  auch  notizen,  die  auf  andere 
briefstellen  besondern  bezug  nehmen,  und  ohne  welche  ein  Verständnis 
der  betreffenden  stellen  nicht  zu  gewinnen  ist;  eine  tatsache,  die  schon 
allein  eine  vervolständigung  der  genanten  brieisamlung  zum  bcdürf- 
nisse  macht 

Durch  vorliegende  ausgäbe  einer  auswahl  der  noch  ungedruckten 
briefe  und  briefiEragmente  soll  diesem  bedürfnisse  rechnung  getragen 
und  die  hie  und  da  meist  fühlbare  lücko  ausgefült  werden. 

Bei  den  brieffragmenten  wurde  überall  der  leichtem  Übersicht 
wegen  auch  auf  die  anschlussstellen  der  Düntzerschen  samlung  (D)  ver- 
wiesen. Gleims  ungedruckte  briefe  und  brieffragmente  fanden,  soweit 
sie  litterarhistorischen  wert  haben  oder  zur  erläuterung  und  ergänzung 
der  gebrachten  stellen  dienen,  bei  den  anmerkungen  unter  der  zeile 
Verwendung;  daselbst  sind  auch,  wo  es  zweckdienlich  erschien,  noch 
weitere  bisher  ungedruckte  briefe  angezogen  oder  mitgeteilt  worden. 

Möge  die  vorliegende  samlung  den  freunden  der  Herderlitteratur 
eine  wilkommene  erscheinung  sein! 

WÄmUNG   BEI  WIEN.  J.    PAWEL. 


1.   Herder  an  Gleim.  (Mitte  Oktober  17752.) 

Lieber  Vater  Gleim, 

Claudius!  Claudius!  —  Er  ist  noch  immer  unversorgt,  zween 
Plane,  Einer  ihm,  Einer  mir,  sind  abermals  mislungen. 

Ich  klopfe  für  ihn  an  bei  Ihnen!  Mich  dünkt,  Sie  hatten  Etwas 
für  ihn  u.  können  u.  wollen  für  ihn  aufs  beste.  Es  ist  die  lauterste 
Familie  unter  der  Sonne,  Er  würklich  eine  herzliche  Seele  unter  Men- 
schen u.  sie  soll  wie  Er  seyn^. 

1)  Heraosgegeben  von  J.  G.  Müller.    Tübingen,  1820  I.  s.  2G4. 

2)  Gleim  empfieng  den  brief  nacb  einer  von  ihm  gemachten  randbomerkiing 
am  21.  Oktober. 

3)  Bald  darauf  erhielt  Claudius  auf  eine  empfohlung  dos  Präsidenten  von  Moser 
oberlandesoommissionsstelle   in   Darmstadt   mit  800  gülden  jälirliohen   gehalts. 
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Es  ist,  wie  ein  Schicksal  gegen  den  guten  Menschen.  Er  ver- 
steht ausser  den  gelehrten  Sprachen  bis  aufe  Griechische  hin  Franz. 
Eng].  Holl.  Dan.  Schwed.  Span.  u.  muss  darben. 

Helfen  Sie  ihm.  Eine  Staatliche  Sekretair-  bis  zur  unschul- 
digen Rechnungs- Stelle  und  was  zwischen  liegt,  ist  für  ihn.  Nur 
nicht  Gelehrsamkeit-  Prachtbauten-  imd  Plätze  der  Staatslüge.  Ich  lege 
ihn  auf  Ihr  Herz,  da  ruht  er  sanft,  das  wird  Sie  an  ihn  erinnern  und 
für  ihn  schlagen^. 

Von  mir  nichts  Neues.  Unser  Bube  war  krank  u.  wird  wieder 
gesund,  meine  Frau  ist  wohl,  u.  mir  auch  so,  das  ausgenommen,  was 
ich  mit  mir  trage. 

Tausend  Sogen  Gottes  auf  Vater  und  Schwester  Gleim. 

Herder. 
2.   Herder  an  Gleim. 

Claudius  ist  hier  gewesen, ^  liebster  GL,  aber  schon  fort:  ich  habe 
ihn  selbst  getrieben.  Die  Commission  geht  an  und  er  sollte  längst  da 
seyn.  Denken  Sie  sich  auch  mit  Weib  u.  m.  Kindern,  davon  Ein.s 
an  Mutterbrust  liegt,  eine  solche  Reise,  jetzt  u.  dann  zurück  nach 
ein  paar  halbgenossenen  Tagen  —  —  Also  bleibts,  lieber  Vater,  bis 
auf  besser  Glück  u.  Wiedersehen.  Er  ist  ein  herrlicher  Junge,  ganz 
wie  jede  Zeile  seiner  Schrift,  von  welchem  Blick  u.  sanftem  einfaltigen 
Herzen.  Ich  wollt,  dass  ich  ihn  hätte  herüber  blasen  können:  aber 
es  ging  nicht.  Die  Hoffnung  blieb  ja  in  Pandorens  Büchse  am  Grunde. 
Viel  Gruss  an  Schwester  Gleim.  —  Ob  ich  nach  Weimar  gehe  u.  kom- 
me? weiss  ich  noch  nicht;  angetragen  ist  mirs  vom  Herzog'.  Dies 
docebit.     Wo  es  aber  auch  sei,  diesseit  oder  jenseit  des  Lethe 

Ihr  ewiger 

13.  April  76.  H. 

Aber  schon  pfingston  1777  verlässt  er  Darmstadt.  ^Er  kann  die  Darmstädter  Luft 
nicht  vertragen**,  schreibt  Voss  an  Gleim,  Wandsbeck,  den  27.  märz  1777,  „und  ich 
habe  ihm  seine  alte  Hütte  wieder  mieten  müssen**.  Vergl.  hiezu  den  brief  von  Her- 
ders gattiii  an  (Heim,  Büokeburg,  den  18.  nov.  1775  und  Gleims  antwortschroiben, 
flalberstadt,  den  18.  febr.  1776. 

1)  Über  Gleims  Claudius  -  enthusiasmus  vgl.  seinen  brief  an  Herder,  Halber- 
stadt, den  10.  Oktober  1775. 

2)  Auf  seiner  reise  nach  Darmstadt.  Vgl.  hierüber  noch  im  besondem  Aus 
Herders  nachlass  I,  360. 

3)  Herder  hatte  hier  die  stelle  eines  „oberhofpredigers,  oborconsistorialrats  und 
kirchenrats,  generalsuperintemleuten  und  pastor  primarius*  bekleiden  sollen.  VgL 
Herders  brief  au  Heyne,  Bückeburg,  den  25.  febr.  1776.  Die  verhandlangen  selbst 
verschlepten  sich  bis  ende  august  d.  j.    Vgl.  hiezu  Herders  brief  an  Oleim,   Bficka- 
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3.  Herder  an  Gleim. 
Liebster  Gleim, 
Mit  grosser  Freude  haben  wir  Ihren  Br.  empfangen  u.  wollen 
uns  Ihrer  Güte,  so  unverschämt  es  seyn  mag,  brauchend  Nur  so 
schnell,  als  Sie  denken,  gehts  nicht:  wir  reisen  erst  künftige  Woche 
(den  Tag  wissen  wir  noch  nicht  u.  wollen  ihn  melden)  von  hier  ab.  — 
Sonntag  halt  ich  hier  Abschiedspredigt.  Leben  Sie  wohl.  Das  übrige 
mündlich.    In  grösster  Eil. 

Bückeb.  den  11.  Sept.  1776.  Herder. 

4   Herder  an  Gleim. 

Liebster  Gevatter  Gleim, 

So  nenne  ich  Sie  jetzt,  denn  meine  Frau,  die  sich  Ihnen  bestens 
empfiehlt,  hat  mir  den  25.  Aug.  an  meinem  Geburts-  u.  unsrem  Vor- 
lobungstage  fast  in  meiner  Geburtsstunde,  den  4ten  Sohn  gebohren^. — 
Der  Knabe  ist  den  27.  Aug.  getauft  worden  und  hat  den  Namen  Karl 
Aemil  Adelbert  erhalten.  Auch  Ihr  Name  ist  als  Pathe  in  sein  Lebens- 
buch eingeschrieben;  er  sei  Ihrer  Liebe  u.  gutem  Wunsch  empfohlen.  — 

Den  29.  Aug.  79. 

5.   Herders  gattin  an  Gleim.  W.  d.  26.  Nov.  1781. 

—  sehen  werden^.  Angelegentlich  möchte  ich  wissen,  wie  Ihnen 
die  Jüdischen  Fabeln  gefallen  haben*?  Mein  Mann  hat  kürzlich  mit 
viel  Lust  imd  Liebe  einige  Sachen  für  den  Merkur  gearbeitet,  die  noch 
kommen  werden.  Wenn  Sie  also  durch  nichts  an  uns  erinnert  wer- 
den, so  müssen  sie  jetzt  den  Merkur  lesen. —  sendend  Ich  bitte  Sie 
um  etwas  in  seinem  Namen,   nemlich  um  Ihre  goldnen  Sprüche^, 

bürg,  ende  aügußt  1776.  Über  Herders  mitte  soptembor  erfolgte  abreise  siehe  den 
folgenden  brief  vom  11.  sept.  1776;  über  Herders  ankauft  und  empfang  in  AVoiraar 
den  brief  von  Herders  gattin  an  Gleim,  AVeimar,  den  6.  Oktober  1776. 

1)  Über  Herders  besuch  bei  Gleim  vgl.  den  brief  von  Herdoi*s  gattin  an  Gleim, 
Weimar,  den  6.  Oktober  1776. 

2)  Vgl  dazu  das  antwortschreiben  Gleims,  Halberstadt,  den  10.  Oktober  1779. 

3)  D.  I  8.  75,  zeüe  10  von  oben. 

4)  Vgl  Wielands  Mercur,  1781,  3  u.  4.  viei-teljahr  s.  24  u.  44. 

5)  D.  ebenda  zeile  18  von  oben. 

6)  15.  juli  d.  j.  sendet  sie  Gleim  an  frau  v.  Klenke  mit  folgenden  begleiten- 
den werten:  „Da  find  ich  Exemplare  von  den  goldenen  Sprüchen  des  Pythagoras, 
die  ich  für  onsre  Schüler  habe  drucken  lassen,  und  die  sie  nicht  lesen  durften,  weü 
ihr  Lehrer  de  keine  Heiden  wollte  werden  lassen,  und  lege  denselben  einige  bey 
zum  YersoheDken  an  ihre  Freunde,  die  solche  Heiden  wohl  seyn  möchten,  wie  der 
YerfiuBser  der  goldnen  Sprüche  mag  gewesen  seyn*". 
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wenn  Sic  mehrere  liegen  haben,  so  senden  Sie  uns  freundlichst  noch 
einige  Exemplare  drüber,  die  wir  gut  anwenden  wollen.  Haben  sie 
auch  den  Traum  des  Joh.  Müller  über  die  Theresia^  zu  Händen  u. 
dürfen  ihn  uns  mittheilen ,  so  bitten  wir  auch  gar  sehr  darum ,  es  freut 
uns  alles  so  sehr  von  ihm,  u.  ist  ja  auch  alles  so  herrlich.  — 

6.  Herders  gattin  an  Gleims  nichte. 

Hertzliobste  Schwester  Gleira,  ich  habe  eine  gi-osse  Gewissens- 
frage  an  Sie  zu  thun  auf  Anrathen  und  Verlangen  der  Frau  Gevatterin 
Wieland 2.  —  Und  denn  sagen  Sie  mir  noch  ein  Wörtchen,  wie  es 
Ihnen  geht  und  ob  Sie  mich  noch  lieb  haben?  und  ob  mein  treuer 
Fi-eund  Gleim  die  Ebräischo  Poesie '"^  erhalten  hat?  und  wenn  Sie  von 
Ihren  Sommorreisen  wieder  in  Haiborstadt  eintreffen  werden.  Meines 
Mannes  Plan  ist,  Sie  in  der  Mitte  des  Augusts  zu  besuchen*.  —  Sind 
Sie  das  beide  zufrieden?  — 

Weimar  d.  20^"  Mai  1782.  Caroline  Herder. 

7.  Herders  gattin  an  Gleim. 

Bester  Herzensmann  und  Gevatter.  Ihr  lieber  Briefe  und  noch- 
malige Einladung  kommt  zu  sehr  gelegener  Zeit.  —  Wenn  nichts  da- 
zwischen kommt,  so  wurd  er  den  28.  oder  29.  dieses  schon  in  den 
Wagen  steigen  und  zu  Ihnen  kommen.  Den  Tag,  wenn  er  bei  Ihnen 
eintreffen  wird,  kann  er  nicht  gewiss  bestimmen  —  erwarten  Sie  ihn 
in  Ihrem  Ruhostuhl,  Sie  können  ja  nachher,  da  er  doch  Lust  hat  auf 
den  Harz  zu  reisen,  ihn  vielleicht  auf  diese  herrliche  Berge  begleiten. 
Wie  wünsche  ich  mitkommen  zu  können  und  Sie  lieber  treuer  Freund 

1)  ^Müller  aus  Schaffhauson  ist  bei  Ihnen  gewesen **;  schreibt  Herder  an  Gleim, 
Weimar,  den  26.  Nov.  81,  „das  ist  ein  Mann  von  alter  Art  und  K^nst,  ein  Sohn 
Montesjiiüeus  und  Tacitus**.  Vgl.  noch  den  brief  von  Herders  gattin  an  Gleim,  Wei- 
mar, den  25.  april  82. 

2)  In  Sachen  einer  tlachsbestellung. 

3)  20.  nov.  1781  schreibt  er  bemts  an  Gleim:  „Ich  bin  jetzt  an  einer  Ge- 
schichte der  Kbräischen  Poesie  und  hoffe,  was  gutes  zu  Stande  zu  bringen*.  Nodi 
im  Winter  dess.  Jahres  wurde  der  ei*sto  teil  .,  unter  Zeretreuung,  Störung  und  öflem 
Unlust  dos  Gemüths**  ftjrtig.  Herders  gattin  sendet  ihn  den  25.  april  82  an  Gleim 
als  geg«.'ngosclienk  „zur  armen  Wiedorvergeltung  ^  für  Gleims  Lieder  der  liebe.  Vgl 
dazu  Gleims  antwortschrcilKjn  vom  29.  mai  1782. 

4)  „Kommt,  kommt  doch,  Kinder**!  schreibt  Gleim  an  Herder  den  18,  sept, 
„zu  Eurem  Vater,  der  Euch  herzlich  lieb  hat,  im  October.  Im  October  ists  am 
beston  zu  reisen''.  Inzwischen  blieb  der  geplante  besuch  für  „eine  bessere  Zeit  auf- 
lx»wahit''.  Vgl.  den  brief  von  Horders  gattin  an  Gleim,  Weimar,  den  lezten  Oktober 
1782.     Siehe  auch  den  folgenden  brief. 

5)  Gleims  brief  an  Herders  gattin,  Halberstadt,  den  13.  april  1783. 


V  _ 
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^  Und  uDsre  Schwester  wieder  zu  sehen  und  noch  eine  Schwester  ken- 

^  uen  zu  lernen!     Aber  es  geht  diesmal  unmöglich i.  —    Erheitern  Sie 

■  ^ur  meinen  Mann'  und  machen  ihn  durch  Ihre  alte  Freundschaft  wie- 

«  4er  glücklich!   er  freut  sich  so  sehr  Sie  wieder  zu  sehen,   und  wird 

r  verjüngt  und  fröhlich  von  Ihnen  wieder  zu  uns  kehren^. 

/  den  23t  April  1783.                                   Caroline  Herder. 

/  8.   Herders  gattin  an  Gleim.  W.  den  23.  Mai  1783. 

Nur  ein  paar  Worte  in  Eil  Herzens  Mann   und  Schwester  muss 

ich    Ihnen  sagen,   ich  habe   eine   glückliche  Woche   gehabt*.  —   Nun 

kam.   die  Freude  noch  recht  an  die  Mutter,  da  sie  das  goldene  Büchel- 

c/ien  ^  aufmachta     Ach  herrlicher  Mann  welch  ein  Geschenk ,  welch  ein 

Seili^thum  für  unsern   Knaben  wenn   er  in  die  Jahre  kommen  wird, 

1)  Wegen  erkrankung  ihrer  söhne  an  den  blättern. 

2)  Herder  war  auf  ihre  bitton  wegen  «ler  krankheit  seiner  söhne  aus  dem  hause 
gezogen. 

3)  Bereits  am  12.  mai  schreibt  Herders  gattin  an  Gleim:  „Mein  Mann  ist  nun 
üboir  l^rg  und  Thal  von  Ihnen  weg,  wenn  Sie  diesen  Brief  erhalten".  Und  weiter 
aiiss^xt  sie:  „Mein  Mann  will  mir  unendlich  viel  von  Ihnen  orzählou,  das  wiixl  eine 
'iP^^ti^  Emdte  für  mein  Herz  seyn"!  Der  Himmel  .  .  D.  1  s.  87  zeilo  9  von  oben. 
^  o^ir  diesen  besuch  schreibt  Gleim  an  frau  v.  Klonko  den  12.  mai  1783:  „Ich  hab 
f^^^H^  grossen  Mann  bey  mir,  ich  halt  ihn  für  den  grössten  meiner  Zeit.  Sie  mögen 
itxtx     ^xrathen.     Sie  können  nicht  fehlen,    wenn  Sie  nur  eine  seiner  Schriften  gelesen 

'^^n.    Und  dieser  Besuch  ist  ein  Brunnen  für  mich.     Mir  ist  so  wohl!    so  wohl, 

^    ^ü  vielen  Jahren  selten  mir  gewesen  ist**.    Und  als  Klonko  auf  Klopstock  rieth, 

^^^^^''"öibt  er  am  27.  mai  d.  J.:    „Sie  haben  ihn  nicht  errathon,  liebe,  beste  Freundin- 

^5^*^     (Klenke  und  die  Karschiu),   den  grossen  Mann,    von  welchem  dio  Hälfte  dieses 

^*i€its  zu  einem  May- Tage   mir  dem  Mönch,    dem  Einsiedler  gemacht  ist.     Herder 

5^*^**t:  der  grosso  Mann,  der,  Genie  und  Gelehrsamkeit  und  Weisheit,  vorglichen  mit 

*^^>i<ier,  für  den  grössten  Mann  gehalten  wird,  von  mir  dem  Rechen meistor,  der  in 

^•^l^n  wühlt,   seit  dem  mein  Herder  mich  verlassen  hat.    Sio  sollten  ihn  kennen, 

-  ^*^     grossen  Mann  aus  seinen  sehr  vielen  vortrefflichen  Werken,    die  alle    (bis  aufs 

*^t;^  vom  Geist  der  ebräischen  Poesie)    seinen  Namen  nicht  ausi)Osaimen ,    und  der 

feinden  seines  Geistes  und  Herzens  von  Croaten,  Calmükken  und  Cosakkcn  umge- 

^war*.     Und  am  6.  juli  äussert  er  darüber   nochmals:    „Ich   bin    bisher   in  so 

^*-^ii   Zerstreaungen  versunken   gewesen,    dass   ich   nicht   habe   schreiben    können. 

,  ^^  hab  ich  Vergnügungen  gehabt  im  Tempel  der  Freundschaft;    nicht  Klol^stock, 

^^      die  liebe  Mutter  und  Sie  vermuthetcn,    sondern  mein  Herder,    einer  der  ersten 

*^*'^r  jetzigen  Menschenkinder,  gross  ^vie  Klopstock,  ist  bey  mir  gewesen,  ich  wollte 

^^     ihm  nach  Hamburg  reisen,  bekam  einen  schlimmen  Fuss,  und  musste  zu  Hause 

^^i|>en.    Viel  Vergnügen  ging  verlohren,  beste  Freundin,  durch  diesen  fatalen  ZufaU. 

^^  ist  der  Fuss  geheilt,  nun  könnt'  ich  reisen,  und  ich  reiste  nach  Hamburg  ül)er 

,  leider  aber  halten  mich  Geschäfte  vest  an  mein  Joch  —  es  ist  ein  Jammer*'. 

4)  Gleim  schickte  an  sie  und  ihre  kinder  allerlei  goschonko. 
6)  Em  ezemplar  des  roten  buches. 


voii 
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Ihre  Liebe  ganz  zu  fühlen!  Wie  viel  Gutes  haben  Sie  meinem  Mann 
und  ihm  erwiesen!  mehr  als  Sie  wissen,  ich  habe  heute  2  Briefe 
von  ihm  aus  Blankenb.^  erhalten,  wovon  der  eine  fast  ganz  von  Ihnen 
handelt  Edler  Mann!  Sie  haben  seine  verschmachtende  Seele  wieder 
erquickt  und  eine  neue  Flamme  in  seinem  Herzen  angezündet  — 

9.   Herder  an  Gloim^. 
Wie  gem  wäre  ich,  bester  Gl.,  in  dem  Gefolge  der  Fürstin'*,  die 
die  Gnade  gehabt  hat,   diesen  Brief  an  Sie  zu  fodem*.     Sonst,   lieber 

1)  Herder  gieng  von  nalbei*sta(lt  Dach  BLoDkenburg  und  von  da  am  18.  mai 
über  Braunschweig  nach  Hamburg  und  Altena,  wo  er  mit  Klopstock,  Voss,  Hensler, 
Asmus  und  den  beid^'n  Stolberg  zusammentraf.    Gleim  weite  ihm  nach  Hamburg  zu 
Klopstock  nachreisen,    wurde  aber  seines  schhmmen  fusaes  wegen  daran  gehindert. 
Vgl.  Gleims  brief  an  Herders  gattin,    Halberstadt,   den  20.  mai  1783  und  im  beson — 
dem  die  unt«*n  folgenden  ungedruckten  briefe  Gleims  an  Herder  und  an  Herders  gat  — 
tin.     Halberstadt,    den  21**"  may   1783:    „Diesen  Augenblick,   mein    lieber  theurei^^ — . 
empfing  ich  Ihr  Schieibeii  von  gestern  aus  Braunschweig.    Mit  meiner  Reise  stehti:^  ~^ 
schL.'cht.     Der  Arzt  versjirach,    ich  sollte  reisen  können,    künftigen  Sonnabend,   heizz — \^ 
aber  ist  der  Fuss  viel  s(;hlimnier,    als  gestern.    Das  schlimmste»  nun  ist,    dass  Si^c*  i«' 
nicht  länger  zu  Braunschweig  geblieben  sind.    Darauf  verliess  ich  mich,  und  dachti^    -«'• 
noch  wohl  gar  <»hr  als  Sie,    b(»y  unserm  Klopstock  zu  seyn.     Das  wäre  so  herrli(^-^     ^'^ 
gewesen.     Nun  aber  bitt  ich  mir  zu  sagen,    wie  lange  Sie  bleiben  werden  zu  Ham^r^-^ni- 
burg,  nur  in  zweyen  Z^Mlen,  und  si(^  abgehen  zu  lassen  nach  Magdeburg,  abzugt^bo  —    ««'^ 
beym  Kaufmann  Gleim.     Da  werd'  ich  sie  finden,  imd  mich  darnach  zu  achten  wie-s-  -Ä^' 
sen.  —  Unserm  Klopstock  den  herzlichsten  Gruss  von  Gleim  nach  Ihrer  Umarmunj^^  ^^'A 
Wir    hören    nicht    auf   an  Sie    zu  denken,    ]>ester  Herder,    von   Ihnen  zu  8pn.H:hei  —    «'" 
Welch  ein  Himmelsh'ben  mit  Ihnen  an  einem  Oii!**  —    Und  am  30.  mai  schr»»i^    Ä  ^^ 
Gleim  an  Henlei-s  gattin:  „Ich  habe  noch  keine  Zeil«}  von  meinem  Herder  aus  HanÄ:"«^'" 
bürg,    H«'rzensfrau  (ievatterin!     Vermuthlich  kami  Er  vor  Wohlbefinden   unter  dt-.^-^**' 
Klopstokken,    den  Asnuissen,  den  Stolbergen  zuni  Schreiben  nicht  kommen,   oder  fcÄl     ^ 
hat  nur  Zeit  zum  Sclireiben  an  seine  Caroline  Herder!    Nein  allein  auf  diese  bin  icn-^ -^^' 
nicht  eifersüchtig.     Mit  meinem  Fusse  wirds  besser  —  ich  n?ise,  80glei(^h  noch  nad."*-^ 
wenn  ich  nur  wüste,  dass  er  <lort  noch  bli(.*bt»  bis  Ende  des  künftigen  Monatts!    \k^^ 
böse  MannI    Er  vt'i-sprach  zu  sehreiben;  die  liebim  Bergs  haben  ihre  Reise  nach  We.  -^  -^  '" 
mar  vei-schobeu,  weil  ihr  klt'iui^r  Engel  sich  nicht  wohlbefindct.     Die  Frau  von  Ber""*  "^^'^ 
ist  eine  zärtliche  wi«*  CaroUne  H«?rder,    verzärtelt  aber  auch  nicht!     Es  geht  auf  di 
Pfingsten  loss.     Muss  Herd«'r  dort  wyn,    aufs  Pfings-FestV     Dann  muss  er  bald 
die  Zuiückreise  d«'nkeu.     (),  sie  beste  Herzensfi-au  Gevatterin!  mairhen  Sie  doch,  das^^^^-^ 
er  die  Pfingsten  feyert  bey  mir,    und  n»det  zu  mir,    mit  feuriger  Zunge,   das  ist^'*'^'^'' 
mit  Feu«'r  aus  seinem  Herzen  voll  Bruderliebe!     lioben  Sie  dafür  recht  wohl". 

2)  Ohne  Zeitangabe.    Siehe  dazu  das  antAvoi*tschreiben  Gleims  vom  14.  sep' 
(D.  I  s.  9()). 

3)  Herzogin  Amalia  von  Weimar,  welche  diesen  brief  an  Gleim  persönlich  über^ 
brachte. 

4)  Gleim  schrtMbt  in  (h'm  oben  citi«'rtcn  briefe:  „Nun  kommt  endlich  heut 
Fürstin,  di«'  lulle,  die  da  war  wie  «ine  Freundin,    als  sie  meines  Herders  Brief 
brachte,  diese  kommt  zurück  und  fordoi-t  einen  Brief  an  meinen,  meinen  Herder! 


W9r.  nnd  Gevatter  schriebe  ich  lieut  walirscli,  nicht,  tlonn  ich  bin  herzl. 

I  mäde  vom  Brunnen  und  üratreiben  des  ganzen  Tages. 

[  Da  ich  aber  einmal  schreibe,  so  melde  Ihnen,  dass  ich  nach  mei- 

L  oer  Reise  sehr  Hypochondrist ,    elend   und   krank   gewesen;    aber  jetet 

L  besser  bin. —  Aber  warum  schreiben  Sie  denn  nicht,  Lieber,  und  lassen 

kein  "Wort  von   sich  hören?     Bergs   sind   wie  verklungen.     Wie   leben 

Sie?  oder  leben  Sie  niebt  mehr.     Grüsson  Sie  sie  bestens  und  alle  gute 

Freunde. 

Wir  leben  recht  vergnügt  mit  unserm  Weimarschen  chor:  es  sind 

I  mitunter  die  edelsten  besten  Menschen,  die  es  hier  giebt     Denken  Sie, 

'  wenn  Sie  mit  Ihnen   vergnügt  sind,  aueh  an  Iliren  abwesenden  Herder, 

der   in  seinem  Hause  auch   an  Sie  denken  wird  und  Sie  alle  auf  dem 

Spiegelberg  in  Gedanken  begleitet     Tausendmal  Oruss  uud  Kuss.  — 

Herder. 
I     -  10.   Herders  gattio  an  Gleim. 

I  Einen  herzlichen  Oruss  und  Kuss  aus  dem  Thal  der  Gesundheit 

r  nnd  Hoffnung,  liebster  Bruder  und  Freund  Gleim!  und  liebste  Schwe- 
ster Gleim.  Wir  haben  die  ersten  schönen  Tage  der  Natur  und  den 
Bergen  unsern  Uruss  gegeben;  nun  hoffen  wir  noch  schöne  Stunden 
mit  Ihrer  und  unsrer  Elisen  zu  leben,  die  so  schöne  Blumen  pÜücken 
und  überbringen  kann  und  Ihr  Geist  soU  bey  uns  seyn,  amen! 
Carlsbad  den  4'""  Juli  1785.  C.  H. 

d.  i. 
Caroline  Herder. 
II.   Herder  an  Gleim. 
Hier  am  erwärmenden  Quell  im  Kranz  von  Bergen  und  Hainen 

werde  dem  Vater  Gleim  dreimal  ein  Becher  gebracht 
Einen  dem  Wassertrinker,  der  wie  die  Nymphe  des  Felsen 

uns  mit  wohlthatiger  Glut,  t'rölich  zu  leben,  erneut 
Einen  dem  guten  Mann,  dem  Freunde  von  Bergen  und  Wäldern 

Dessen  Busen  uns  einschliesst  wie  ein  fröhliches  Thal. 
öüd  noch  Einen!    Steig'  auf  du  Klang  der  irrdenen  Becher 
störe  dem  Alten  die  Ruh:  denn  warum  ist  er  nicht  hier? 
Karlsbad  den  4.  Jnl.  1785.  Herder. 


Horder  an  Gleim.  (Anfangs  Mai  1787.)' 

Hier  haben  Sie,  lieber  Vater  Gleim,  den  3.  Th,  der  Ideen*. 


Er 


Buche  Ihnen   einige  angenehme  Morgeoätundon,   in  welchen   Sie  auch 


1)  Nach  Ok-ims  randbL'mertuiig:  Euipfanpän  den  g""  May  1787. 

2)  VgL  GleiiDä  actwortäclireibeu  vom  10.   mai   1T8T. 
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an  Ihren  Freund  gütig  gedenken.  Bald  sende  ich  Ihnen  ein  andres 
kleines  Büehelchen;  der  Titel  hat  4.  Buchstaben,  rathen  Sie,  welche?' 
Frau  und  Kinder  empfehlen  sich  bestens.  Zwei  der  letztern  gehen 
übermorgen  ins  Gymnasium  und  der  kleine  H.  Canonikus'  legt  also 
jetzt  die  togam  an.  Das  macht  ihnen  Furcht  und  Freude.  Göthe  ist 
in  Sicilien.  Ich  sitze  hinter  der  Kirche  und  arbeite,  wie  Sie  hinter 
dem  Dom.  Leben  Sie  wohl,  bester  Alter,  grüssen  Sie  Schwester  und 
Freunde;  und  fahi*en  fort,  Ihren  Ideen-  und  Schmetterlings-  und  Gril- 
lensänger zu  lieben.  Herder. 

13.  Herder  an  Gleim.  W.  den  25.  Mai  1787. 

Bester  Gleim, 

hier  ist  mein  Gott*;  ich  musste 

mich  sehr  irren,  oder  er  wird  auch  der  Ihrige  sein.  Das  Ex.  von  Spi- 
noza, das  ich  im  Buch  angeführt,  ist  ein  Geschenk  von  Ihnen;  also 
ist,  da  auch  ein  Hymnus  aus  Ihrem  Halladat  angeführt  ist,  das  Buch 
gewissermaasse  Ihr  eigen.  Lesen  Sie  es  in  ein  paar  ruhigen  Morgen- 
stunden und  bleiben  uns  gut.  Ein  andermahl  mehr.  I^ben  Sie  wohl 
und  heiter.     Viel  Grüsse  an  alle  Freunde,  zumal  die  Schwester. 

Ihr        H. 

14.  Herder  an  Gleim. 

Ob  Sie  mir  gleich,  liebster  Vater  Gleim,  weder  auf  Gott  noch 
auf  mein  menschliches  Wort  geantwortet  haben*,  sende  ich  Ihnen  doch 
—  mögen  Sie  erstem  verlassen  haben  oder  nicht  —  abermals  ein  andres 
Papier.  Es  heisst  Zerstr.  Bl.  Th.  3^  Lesen  Sie  was  Ihnen  beliebt,  und 
wohl  gefalle  es  Ihnen. 

Sic  sind  doch  nicht  krank  —  ich  kann  mir  nichts  denken,  warum 
Sic  so  äusserst  schweigen.  Doch  man  schweigt  auch  aus  Wohlseyn; 
und  so  will  ich  das  letztere  glauben.  Ich  bin  krank  gewesen;  aber 
wieder  gesund  Gottlob!  —  Beim  Krankseyn  komt  nichts  heraus  — 
Wenn  Sie  nicht  etwas  besonders  im  Schilde  führen;  so  schreiben  Sie. 
Es  ist  doch  gar  nicht  gut,  dass  man  so  schweiget  —  Frau  und  Kin- 
der befinden  sich  wohl  und  grüssen  herzlich.     Göthe  ist  in  Rom   und 

1)  Siehe  den  folgenden  brief. 

2)  Herders  söhn  Adelbert,  Gleinis  patenkind. 

3)  Vgl.  (ileims  ant^'ort  vom  23.  sept.  1787.     Dazu  den  folgenden  brief. 

4)  Gleim  antwortete  auf  seine  Sendungen  erst  den  23.  September  mit  dem  ihm 
gewohnten  cnthusiasmus. 

5)  Schon  am  7.  Januar  1787  schreibt  Herder  an  Eichhorn:  „Ich  bringe  hundert 
Völker  unter  meinem  Mantel  zu  Markt  und  ein  Bändchen  zerstreute  Blätter  oben  drein, 
ni  prohibent  fata'\ 
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wird  mit  einem  Reichthum   von  Ideen  zurückkommen,    die   der  Welt 

nicht  anders  als  wohlthun  können,  wenn  sie  solche  auch  nur  in  der 

3ten  Greneration  genösse.    Den  besten  Gruss  an  die  Schwester  und  alle 

Freunde.     Gehabt  Euch  wohl  ihr  lieben. 

Herder. 

15.  Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  d.  1.  Febr.  1789. 

Ich  gedenke  heute  meiner  grossen  Sünde,  bester  Freund,  Vater 
und  Bruder,  dass  ich  Ihnen  so  lange  keine  Nachricht  von  meinem  lie- 
ben Femen  gegeben  habe.  Sie  wissen  es  aber  selbst,  dass  eine  Mutter 
von  6  Elndem  nicht  schreibselig  seyn  darf  noch  soll.  —  Nun  nach 
Bom  bester  Freund!  Das  Clima  bekommt  meinem  Mann  sehr  wohl, 
er  ist  gesunder  als  jemals  und  ist  heiter.  Das  macht  (wie  er  schreibt) 
man  lebt  unter  dem  schönen  Himmel  ein  blos  sinnliches  Leben;  das 
Denken  und  die  Mühe  verlernt  man  ganz  und  gar,  weil  sich  immer 
der  Gedanke  zuerst  aufdrängt:  wozu  die  Mühe?  wozu  das  Denken? 
Dabei  aber  glaube  ich,  gewinnt,  wenn  ein  solches  Leben  nicht  zu  lange 
anhält,   die  innere  Elasticität   des  Geistes  und  Körpers. 

(Aus  einem  brief  vom  28.  okt.) 

„Bom  ist  so  gross  und  reich :  eine  Welt  von  dritthalb  tausend  Jah- 
ren ist  hier  zu  suchen  und  zu  finden;  alles  liegt  so  weit  auseinander, 
macht  Ideen  neben  und  >^or  sich,  dass  ich  mich  jeden  Tag  unwissender 
dünke. 

(Vom  20.  Decemb.) 

Da  ich  so  leicht  keinen  Tag  vorbeilasse,  ohne  was  gesehen,  oder 
mich  um  etwas  bemüht  zu  haben,  so  bleibt  indessen  Rom  auch  für 
mich  ein  Grabmal,  aus  dem  ich  mich  allmählich  herauswünschc.  Man 
fühlt  sich  darinn  wie  in  einer  Tiefe,  in  der  man  nicht  viel  weiter 
konunt,  je  mehr  man  mit  Händen  und  Füssen  strebet.  Das  Alterthum 
ist  unendlich  als  Studium  betrachtet;  die  Fäden,  die  sich  aus  Rom  in 
alle  Geschichte  schlingen,  sind  so  vielartig,  und  die  Mittel,  sie  zu  ver- 
folgen, werden  hier  so  erschwert,  dass  es  besser  ist,  zu  guter  Zeit  sie 
aus  den  Händen  zu  lassen  und  nur  den  Knäuel  in  seinem  Gemüth  zu 
behalten.  Aus  dem  Vatican  werde  ich  nicht  viel  bringen;  er  liegt  mir 
zu  weit  ab;  mir  fehlt  Zeit;  einen  freien  Gebrauch  der  Catalogen  habe 
ich  nicht  erhalten  können,  noch  weniger  eine  freie  Ansicht  der  Schränke. 

Desto  fleissiger  bin  ich  nach  meiner  Art  bei  der  Kunst ich  lebe 

mit  den  Statuen  und  Kunstwerken  die  mir  eine  ganz  andere  Welt  auf- 
scbliessen  und  die  schönste  Philosophie  gewähren;  ich  vergesse  bei 
ihnen  Zeit  und  alles  ^. 
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Endlich  hatto  ihn  das  alte  reiche  Rom  überfüllet;  er  sehnte  sich 
nach  Neapel,  und  ist  mit  unsrer  Herzogin  Mutter  den  1.  Jan.  dabin 
abgereisst  und  da  am  3ten  angekommen.  Die  schönen  Orangewälder 
lagen  aber  unter  ungesehenem  und  unerhörtem  Schnee  und  Eis.  ^Trotz 
der  Kälte  ist  die  Luft  hier  wie  ich  sie  zeitlebens  noch  nicht  gefühlt 
habe,  balsamisch  und  erquickend.  Vom  drückenden  Rom  befreit  fühle 
ich  mich  wie  einen  ganz  andern  Menschen  wiedergebohren  an  Leib  und 
Seele.  Man  vergisst  hier  die  ganze  Welt  und  wünscht  mit  den  Sei- 
nigen hier  nur  zu  sehen,  nur  zu  athmen.  Wir  wohnen  am  Meer  mit 
der  schönsten  Aussicht;  hier  ist  eine  Welt,  die  Gott  gemacht  hat,  Ge- 
sundheit, Ruhe  und  Leben.  Ich  glaube  es  den  Napolitanern,  dass 
wenn  Gott  sich  eine  gute  Stunde  machen  will,  er  sich  ans  himmlische^? 
Fenster  legt  und  auf  Napel  herabsiehet.  Auch  sehe  ich  oder  fange 
zu  fühlen,  wie  man  ein  Grieche  sein  konte.**  Nehmen  Sie  diese  Empfin- 
dungen, diu  er  an  mich  geschrieben  liebreich  auf  bester  Freund  un< 
verbrennen  das  Blatt.  Eigentliche  Beschreibungen  hat  er  mir  nicht"  ätjhI 
gemacht,  sondern  alles  zur  Rückkunft  gespart  Einen  gar  hübschen::«'  -^r 
Brief  über  Tivoli  hat  er  an  Gottfried  geschrieben,  der  ihn  hier  abschrift —  :^^' 
lieh  beilegt.  Noch  einige  andere,  an  die  Kinder  müssen  Sie  dieseirzM  -**c 
Sommer,  wenn  der  Vaterr  glücklich  zurückgekommen  ist,  bei  unsc  .^  :l^ 
lesen.  Nun  leben  Sie  tausendmal  wohl  mit  meiner  unnachahmlicher«: -^r 
lieben  Schwester,  und  leben  auch  im  neuen  Jahre  für  uns  gesund  unc^  ä^ic 
heiter.  Ich  bin  mit  meinem  kloinen  Häuflein  gesund,  die  Ihnen  di^  -S:  ii< 
Hände  küssen.  Ihre  Bekannten  sind  alle  wohl.  Goethe,  Wieland,  Ber"  -ä:  "T- 
tuch.  Der  erstere  arbeitet  an  seinen  Werken;  sein  Freund  Moriz  is^s^  ^ 
einige  Monate  bei  ihm  gewesen  und  heute  mit  unserm  Herzog  nacÄ^^^' 
Berlin  abgereist.     Bleiben  Sie  uns  gut, 

Nachschrift 
Ich  hatte  schon  gar  lange  einen  Gruss  und  Kuss  aus  Rom  IhnecÄ'^' 
zu  senden;  fast  traue  ich  ihn  nicht  zu  überbringen,  da  seitdem  so  viel-^^^^ 
Eis  und  Schnee  darübergeflogen.     Wielands  alte  Mutter  ist  am  End^  ^^ 
des  Jahres  gestorben.  — 

16.  —  Leiden  1.  Weimar  den  2**"  Pfingstag  1792. 

(Nachschrift  von  Herders  band.) 
Wie  vielfach  danke  ich  Ihnen,   bester  Gleim  und  habe  Ihnen  zu — 
danken,   für   ihr   dreifaches   grünes  Büchelchen*,   und   so  viel    schöne^' 
Gewürze,  Blumen  und  Früchte  in  diesem  grünenden  Strauße  für  Wal- 

1)  D.  I  8.  150  zeilo  15  von  oben. 

2)  Olcims  zeitgedichte.    Gleim  schickte  sie  an  Herder  am  6.  mal  j 
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,    am  meisten  aber  für  Ihre  herzlich  lieben   Briefe  an   mich   und 
tfried.     Falle  von  dem  Segen  und  den  Erinnerungen,   die  Sie   ihm 
3n,  kein  Wort  auf  die  Erde!  Und  ich  hoffe  es  nicht:  er  ist  beschei- 
und  fleissig.     Nun  ins  Detail.     Ihr  Büchelchen^  — 

17.    Herder  an  Gleim.  [Anfangs  mai  1793.]* 

)heu!* —  Ihren  Garten  also,  1.  Gleim,  sehe  ich  diesen  Frühling  nicht ^, 
n  werde  ich  ihn  wiedersehen?  —  Grüssen  Sie  indessen  bestens  die 
wester  von  mir;  lass  sie  uns  gut  bleiben;  auch  wenn  Sie  für  uns 
it  Speise  bereitet. 

Benzler  grüssen  Sie  auch  von  mir.  Seine  Ausg.  engl.  Ged.  ist 
Stocken  gerathen;  was  macht  er  sonst?  Sein  Sprachschatz  sollte 
it  unter  den  Blocksberg  oder  auf  dem  Bl.  Berge  vergi*aben  bleiben, 
muss  ihn  für  die  Welt  austhun;  und  sollte  sich  der  Italiener  mehr 
ehmen.  Da  stecken  noch  gute  Sachen  für  uns  Transalpiner.  Auf 
jsens  Ilias^  — 

Wir  fügen  hier  Gleims  noch  ungedrucktes  antwortschreiben 
1  3.  mai  1793  an: 

„Die  Musen  sind  geflohn!     Wohin,  o  Theurer,  Lieber! 

An  Burenputer  oder  Tiber, 

An  Indus,  Kiony,  oder  Nil 

Zu  Moren,  Tartam,  oder  Wenden 

Wir  folgen  Ihnen,  ich,  den  Ackermann  Virgil, 

Du  den  Omäros  in  den  Händen  — 
ja,  wir  folgen  Ihnen,  wir  suchen  sie  auf,  und  finden  sie  auf  ihrem 
•nass  am  Berge  Meru,  auf  Agrasfluren  in  Thessalien,  oder  an  den 
TU  des  Ganges,  wir  folgen  ihnen,  und  uns,  uns  folgen  Bentzler, 
l  der  Mentor  seiner  beyden  Söhne,  der  PfaiTcr  Schwartz,  der  bey 
•  gewesen  ist  vor  ein  paar  Tagen,  ein  treflicher  junger  Mann,  der 
inem  Herder  sehr  gefallen  würde,  gut  und  sanft,  wie  ein  Rosenblat; 

1)  Barkard  Waldis,  Esopas  ganz  neuw  gemacht  and  in  Versen  gefasst.   Frank- 
a.  M.  1548.    Eine  aaswahl  dieser  fabeln  besorgte  Esobenbarg,  1777. 

2)  D.  ebenda  zeile  17  von  oben. 

3)  Ohne  datumangabe.  Gleim  empßeng  den  biief  am  3.  mai  1793.  Düntzer 
t  den  1.  mai  an. 

4)  D.  I  s.  158  zeile  16  von  oben. 

5)  In  dem  vom  12.  april  datierten  briefe  gibt  er  der  hofnung  ausdruck,  den 
erkommenden  frübling  am  1.  mai  mit  Gleim  za  feiern.  Und  in  einem  noch  ange- 
ckten briefe  vom  29.  april  schreibt  Gleim:  „Kommt  doch,  ihr  lieben I  Kommt 
h  in  diesem  Fröhlinge  noch*^. 

6)  D.  ebenda  zeile  17. 
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er  hat  über  die  Erziehung  der  Töchter  geschrieben  und  über  Religiosi- 
tät —  Dank!  Dank  für  die  Auflösung  des  Räthsels!  An  die  Stelle 
der  Quaal  der  Errathung  ist  jetzt  das  Verlangen  nach  dem  Lesen  in 
unsrer  ersten  Epopee  getreten.  Placken  und  plagen  sie  doch  den  Er- 
schaff*er  des  Reinekc  Fuchs;  denn  ohne  Zweifel  hat  er  das  alte  herr- 
liche Gedicht  wie  gantz  neu  uns  dargestellt,  dass  er,  um  des  alten 
Gleinis  willen  eile,  mit  der  Herausgabe,  nach  Herder  ist  Gleim  doch 
gewiss  sein  bester  Leser!  Der  arme  Köhnig  von  Pohlen!  sag  auch 
ich!  Tröste  mich  aber  damit,  dass  der  König  vorliehrt  und  die  Mensch- 
heit gewinnt!    Alle  Berlinischen  Briefe  sind  voll  von  Nachrichten,  iibei 

die  grosse  Freude  der  aus  dem  Joch  des  poln.  Edelmanns  erlösten  Ein ^. 

wohner.  —  Die  Gedichte  der  Karschin  von  ihrer  Tochter  gosammlet-:^^-t^ 
und  herausgegeben,  und  Withofs  Unterhaltungen  send'  ich  Ihnen,  ic3K"^n 
Beyden  ist  Gutes,  nicht  das  Beste  gesammlet  und  zu  finden.  Bleiberx-  ts^r 
Sie,  Hortzenssch wester!  bey  dem  herrlichen  Vorsatz  fi'üher  kommen  zim- :^^.\} 
wollen.  —  Den  2**"  april  1793  schrieb  ich  in  mein  rothes  Buch: 

Ich  sah,  (was  sah  ich  nicht  in  vier  und  siebzig  Jahren) 
Der  Erde  zahmstes  Volk  wild  werden  —  sah's  in  Wuth 
All  seine  Menschlichkeit  ablegen,  sahs  Barbaren 
Sahs  Kannibalen  seyn  im  Durst  nach  Menschenblut!  — 

Sie  haben  die  Zeitgedichte,  die  letzten,  nun,  meinen  sie,  mein  hestem^^^^^^ 
dass  es  von  irgend  einem  kloinen  Nutzen  seyn  könne,  wenn  ich  aÄ^-^==*^ 
ihren  Herzog,  an  ihre  beyden  Herzoginnen  Exemplare  sende?  Went  m^J^^ 
Sie's  nicht  meinen,  so  geschiehts  nicht.  Nun  sie  gedruckt  sind,  nuK -^-^^ 
bin  ich  mit  den  meisten  unzufriedener,  als  irgend  einer  ihrer  Lesa^^^ 
seyn  wird,  und  habe  schon  Verbesserungen  in  mein  Tisch -Exempht-^^^  * 
geschrieben.  Leben  Sie  wohl,  recht  wohl.  Die  5tc  Sammlung  der  zer*""*"^' 
streuten  Blätter  erwart  ich  ungeduldig". 


18.  Herders  gattin  an  Gleim.     W.ara  2*^Pfing8feiertagl79; 

Endlich  sind  vorgestern  die  Br.  der  Humanität  angekommen,  wni:^ 
Sie  müssen  sogleich  das  Erste  Exemplar  durch  die  Post  erhalten^.   Dei^ 

•     1)  Uordor  schickt  sio  an  Gleim  am  12.  Mai  1793:   „Hier  sind  meioe  Briefe^' 
liebster  Gloim;  manch«*s  wird,  zu  unserer  Zeit  gt>sagt,  fremde  dünken.    Aber  sie  wur- 
den vor  Jahren  geschrieben  . . .    Die  Briefe  sollen  ins  Unendliche  fortgesetzt  werden;^    ' 
darum  musste  ihre  Base  so  breit,   so  breit  sein".     Am  20.  Mai  sendet  sie  Herder" 
mit  gleich  begleitenden  werten  an  Heyne:    ^Hier  sind  Briefe,   wie  sie  die  Zeit  gabw 
wie  sie  die  Zeit  zuliess,  und  wie  ich  mir  dazu  Stunden  nur  ausstahl.    Sie  sollen  fort — 
geführt  werden;   darum  ist  die  Bahn  zu  ihnen  sehr  breit  geworden*^  .  .    und  einen. 
monat  vurhi'r  äussei-t  er  darüber  an  Heyne:    ^Die  Briefe  sollen  meine  sUvae  sdn^ 


/ 


Verleger  und  Drucker  Laben  sich   sehr  iinhötlich  aufgeführt,   sie  so 
t  zu  sclicken.     Wir  uinarmen  Sie  tausendmal,  liebster  treuer  Freund, 
zum  frohen  Wiedersehen!     Kuss   und   flruss   der  1.  Schwester  und 
IchtB.  Ihre 

eigne 
In  Eil  C.  H. 

19.   Herder  an  Oleim.  [25.  Juli  1793.]> 

Hier,  1.  alter  und  in  Liebe  und  Freundschaft  und  Theiluehmung 
Figjunger  Gleim,  den  5.  Th.  der  zerstr.  Blätter.  Es  sind  keine  Rosen 
td  Myrthen;  aber  Lilien,  Cypressen,  Lorbeern,  Ehrenpreis,  und  was 
:  sonst  Gutes  die  deutsche  Muse  gebracht  hat*.  Mich  freut  es  herz- 
h,  dasa  ich  Ihnen  dies  Bändchen  schicken  kann;  Sie  haben  Geist  und 
■z,  Gefühl  ujid  Geschmack  für  .seinen  Maucherloi-Inhalt. 

Beide  Herzoginnen  sagen  Urnen  den  schönsten  Dank  für  die  über- 
ndten  Zeitgedichte.  Sie  haben  sie  mit  grosser  Theilnehmung  aufge- 
Hnmen  —  denn  dass  Jede  edle  Seele  jetzt  au  dem  grossen  Zeitlauf 
ntheil  nimmt,  versteht  sich  von  selbst  —  haben  mir  Beide  den  ver- 
adlicbste  Dank  aufgetragen^.  |  Meine  Frau,  die  keine  Herzoginu,  son- 
1  Dire  enthusiastische  Liebhaberinn  und  Freundin  ist,  wird  und  mag 
^n  selbst  danken*.  Bald,  carissimo  mio,  bald  schliesse  ich  mit  dem 
Tii,  diese  zerstr.  Blätter*.  Sie  sind  wahrlich  recht  zerstreut  zusam- 
Bngesucht  aus  allen  TheÜen   der  Erde.    |   Geniessen  Sie,    Lieber,   die 


ioli   naoli  riefalleu  mtihcrwaniUe.      Die   Aiiiagi'    ist   mit  Flniss  etwas  v 


1)  Oleiros  ounifangHbBstätigung:  27.  Juli  17^3. 

2)  In  einem  briefe  an  Heyne,  Weimar,  ilen  7,  aug.  1793  schreibt  er  darüber: 
)b  wählte  aas  nioincn  PftpiTon,  was  ich  dem  gegen wUrtigen  Moment  der  Dinge 
B&sa  hielt,  und  spredie,  so  viel  moglioli,  durch  Treinde  Zimgen  und  Organe.  liii~ 
r  balbpasaend,  ak  gar  nicht  passend,  vaä  man  dneh  beinahe  thuu  müsste". 
I.  dazu  Gleims  antwertschreiben  vom  31.  jnti  d.  j. 

3)  Oleim  hatta  sie  auf  Herders  rat  (siehe  Hb  brief  an  Oleim  vom  12.  mai  d.  j.) 
die  litozogiimeii  gesant. 

4)  Ikzeiohnend  ist,  wii>  Oleim  selbst  über  sie  in  einem  briefe  an  Fr.  v.  Kleoke 
n  5.  mai  IT93  urteilt:  ,An  den  beygeb enden  Zeitgedicht«n  werduu  Sie,  mein  beet«T, 
],  sehr  viel  zu  tadeln  finden,  nicht  aber  so  viel,  als  ihr  Verfasser,  der  von  smiiem 
biotianius  dui'  Menschheit  sich  übereilen  lieeal  Wenig,  und  gut,  vom  Vielen  daa 
ttö,  sagt  er  iUt,  und  wünscht,  dass  er  Gesobühenes  ungeschehen  machen  kiinntol 
Dches,  welches  dos  Beste  seyn  mag,  ist  in  der  Eile  zurückgeblieben!  Mao  ist 
ht  immer,  was  man  soyn  bqU". 

5)  Aber  erst  am  18.  novembyr  1796  sehictt  Herders  gattin  die  ersten  drei 
jea  an  Oleim.     Vgl.  den  betreffenden  hrief  von  Herders  OatÜn  an  Olcim. 

23* 
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Rosen -Lilienzeit.  Sie  hören  ja  nicht  die  Kanonen  vor  Mainz;  Sie  sehen 
nicht  die  Flammen  der  Stadt.  Gottlob,  wir  auch  nicht  Ich  müsste 
davon  laufen.  |  Rosen  und  Lilien  blühen  und  Mrelken;  imsre  Freund- 
schaft, die  so  manches  Jahr  überdauert  hat  und  in  unsere  Seelen  gev^ur- 
zelt  ist,  blühe  ewig.  |  Viel  Grüsse  den  Nichten.  Gottfried  in  Jena  ist 
wohl  und  fleissig.  Er,  ihr  alter  Liebling,  empfiehlt  sich  Ihnen  mit  Herz 
und  Seele;  so  auch  seine  Brüder  bis  auf  den  kleinen  Rinaldo,  und 
ihre  Schwester  Luise  mit  ihnen.  |  Vale,  anima  proba,  sincera  vale.  |  Ver- 
zeihen Sie,  Liebster,   dass  meine  Frau  nicht  schreibt     Der  Brief  li 


seit  8  Tagen;  aber  Theils  die  eingetretene  Krankheit  des  Rinaldo,  Theili      ii  ii 

tausend  andere  Verwirrungen  hielten  sie  ab.     Also  fliegen  die  zerstreu —  ^' 

ten  Bl.  diesmal  ohne  Signatur  ihrer  Hand.     Sie  wird  Ihnen  bald  reich —  -«- 

lieber  Ihren  froundl.  Dank  sagen  und  grüsset  durch  mich  schönstens  .^s 

alle  Lieben.  Vale 

H. 

20.  Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  d.  14.  Aug.  93. 

Ich  muss  Ihnen,  und  wenn  auch  nur  mit  wenig  Worten ,  unseniÄi^D^ 
gelieb  testen  und  allerbesten  Freund,  unsern  Kuss  und  Gruss  durch  H^E31. 
Oberconsistorialrath  Böttiger  übersenden,  der  unser  Freund  und  zugleicÄ^^^^^ 
der  Freund  und  Lehrer  von  Gottfried  und  August  ist  Wir  verdankeiÄT-^^Bi 
ihm  sehr  viel  an  diesen  Kindern ;  er  hat  seiner  Classe  ein  eigenes  neuee»^^  -^ 
Leben  und  Feuer  zu  geben  gewusst  und  er  wird  hier  desswegen  sehrÄÜ^ 
geachtet  Wir  haben  ihm  aufgetragen  Ihnen  mündlich  die  vorzüglich -Ä^^h 
sten  Hindernisse  zu  sagen,  die  uns  der  Freude  beraubten  Sie  zu  sehemiM^^^ 
Ach  ein  Wort  von  Ihren  Lippen  zu  hören,  wie  es  in  Ihren  Briefen  «^-^  ^ 
süss  nur  tönet,  wäre  Balsam  für  uns  gewesen.  Es  war  aber  dieses  Jahr-^J^  h 
unmöglich.  Künftiges  Jahr  müssen  wir  wo  möglich  Ihren  Geburtsta^-^^ 
mit  Ihnen  feiern  ^.  —  Für  wie  vieles  hätte  ich  Ihnen  jetzt  noch  zi^  ^^^ 
danken !  Für  jedes  Herzens  Wort  in  Ihren  Briefen  imd  für  das  schöne  mc:^^ 
schöne  Gedicht,  dessen  Sie  mich  werth  geachtet  haben.  0  wenn  di^  ^  -^^ 
Musen  mir  an  der  Wiege  freundlich  gelächelt  hätten,  ich  würde  Ihnen« '^'^ 
jetzt  das  schönste  Lied  dafür  singen.  —  Mein  Mann  sendet  Ihnen 
H.  Fischer  den  Burkard  Waldis  mit  dem  besten  Dank  zurück.  Er  befin — 
dct  sich  heute,  gerade  da  er  den  Brunnen  zu  trinken  anfingt,  gar  nichP"-*^^ 
wohl  und  ist  nicht  gestimt  ein  liebes  Wort  Ihnen  zu  schreiben.  — 

1)  Oleim  antwortet  hierauf  am  27.  Oktober:    ,Sie  versprachen  gegen 
des  Horbsts  mit  Ihrem  Besuch  ims  zu  erfi*euen!    Bis  diesen  Angenbliok  haben 
gehofft  und  geharrt;  nun  sind  wir,  was  das  Sprichwort  mit  sich  bringt I    Wir 
aber  zufrieden  seyn,  wenn  das  neue  Yeiisprechen  uns  nicht  täuscht!*^. 


erder  aa  Oleim, 
Empfangen  Sie  unsem  besten  Dank,  liebster  Vater,  Freund  und 
^der,  für  die  schöne  State,  die  Sie  Ilireni  Ädetbert  verscliafft  liabeu'. 
ir  haben  ihn  hingebracht;  und  über  alle  unsere  Wünsche  und  Erwar- 
jngea  ist  uns  der  ganze  Anblick  der  Dinge  gewesen.  Er,  der  Ob.  Ä. 
[orgenstern,  ein  Mann  von  Verstand  und  Klugheit,  dem  Biederkeit 
ind  Geraderainn,  Menschlichkeit  und  Güte  aul"  seinem  Gesicht  geschrie- 
)D  steht,  wie  sie  auch  in  seinem  ganzen  Betragen  herrschten;  Sie, 
Ine  rüstige,  tliätige,  belebte,  gebildete,  und  dabei  ungemein  wohlwol- 
ide  Frau.  Die  ganze  Familie  liebenswerth,  und  das  ganze  Haus  ein 
llister  von  rascher,  reger  Ordnung,  und  guter  Einrichtung.  Wii-  haben 
hr  angenehme  Stunden  da  zugebracht,  nnd  (leider  wars  ein  regmch- 
r,  aber  ein  fnichtbarer  Tag!)  den  Adelbert  dort  mit  ganzem  guten 
id  vollen  Zutrauen  auf  die  Güte  der  Bewohner  doi-tgelasseo.  Ihnen 
id  wir  dies  alles  schuldig;  nehmen  Sie  dafür  unsern  Herzensdank 
!,  lieber  Freund  und  Getatter.  —  Jetzt  sammle  ich  zum  letzten  Theil 
r  zerstr.  Blätter;  der  soll  der  beste  werden;  so  wahr  mir  Gott  helfe, 
h  bin  ganz  berauscht  bei  der  Sammlung,  selbst  unter  Acten,  Con- 
jpten,  Rescripten.  |  Lebt  wohl,  Ihr  lieben,  tausend,  tausendmal  wohl. 
den  Sommer  kommen  wir  zu  Euch. 

24.  märz  94.  Herder. 

Wir  lassen  hier  Gleims  noch  ungedrucktes  antwortschroiben  vom 
0.  m&TX  1794  folgen: 

Herrlich !    voilrefflich,    lieber,    theurer  Herzensbnider !    Herzens- 
iwuster!    dass  ihr  mit  unsers  Adelbertii   Lehrherm  und  Lehrfrau   iu 
hohem  Grade  zufrieden  seyd!  —  Es  wird,  hoff"  ich,  alles  gut  gehn. 
Der  alte  Gleim  ist  gutes  Muthes, 
Wenn  alle  Welt  den  Math  verliehi't, 
Aus  allem  Bösen  kommt  was  Gutes 
Spricht  er  und  sieht  des  Menschenblutos 
Rheinsti'om  fast  ungerührt 
Ins  Weltmeer  fliessen! 
wohl  wird's  gut  gehen!     Unser  Adelhert  winl  uns  Alten  viele  Freude 
jch  machen;  eine  recht  grosse  halt'  er  nun  schon  uns  Alten  gemacht, 
in  Ihr,  meine  Lieben  im  Herrn,  nur  nicht  so  zweifelvoll  von  Eurer 
;leitung  mir  geschrieben  hättet!     Denn  so  hättet  Ihr  bey  Eurer  An- 
Bnft  in  Hadersleben  mich  angetroffen. 


I)  Adelbort  kam  durch  GInims  vennittelotig  als  iiuidwirtäleve  i 
1  Morj^Dsterii  anch  fiitderäleben. 


1  oboraint- 
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Und  welche!    Welche  Freude  dann 

Dem  Herzensbruder,  und  der  Schwester 

Hält'  er,  der  alte  gute  Mann, 

Die  beyden  Knochenanne  vester 

Umschlungen,  als  — 
Ja!  wer  nur  die  Zeit  hätte  sich  zu  besinnen,  ob  Epheu,  oder  was  sons*: 
nicht  vester  sich  umschlingt! 

Genug  er  hätte  sie  umschlungen! 

Mit  seinem  Adelbort  war'  er 

Um  Euch,  ihr  Lieben,  hochgesprungen 

Und  auf  dem  Wirthschaftshof  umher 

Hätt'  er  gepfiflFen  imd  gesungen 

Und  so  dergleichen  mehr  — 
Ja!  wahrlich,  ihr  Lieben!  Ihr  habt  durch  eure  Zweifeley  den  altei 
ohne  dem  seit  einiger  Zeit  nicht  mehr  reiselustigen  Mann,  vollends 
unschlüssig  gemacht!  Wer  eigentlich,  mag  ich  nicht  noch  sehn.  Vei 
geb'  es  ihm  der  liebe  Gott!  Vergüten  aber  kann  er's  nicht 
als  durch  tägliches  Antreiben  zur  Reise  nach  Halberstadt!  Ach,  ih:  ät-At 
böse  Kinder!  Wir  kommen  im  Frühjahr,  hiess  es,  im  Winter,  iii«-:Ä:-ni 
Frühjahre  nun  hoisst's  schon  im  Sommer,  im  Sommer  wird's  heissenciv^n 
im  Herbst!^  —  Mit  glühendem  Herzen  sieht  der  Gleim,  sehen  di^  M  M\^ 
beyden  Nichten,  Euch,  und  euren  Humanitätsbriefen,  und  euren  zerrm'^^i^'T 
streuten  Blättern  entgegen 2.  Gottlob,  dass  ihrer  mehr  noch  kommeirrÄ' -i^i^ 
ich  freue  mich  auf  alles ,  was  von  meinem  lieben  Herder  kommt,  wü  ^"s^^'i 
Fayette  sich  itzt  freut,  dass  die  Engelländor  seiner  sich  annehmen,  un^Mrw  n 
werdet  ihr  Zeit  und  Stunde  bestimmen,  dann  reisen  wir  mit  dieseiTK 
Herzen  auf  zwey  Meilen  Weges  bis  Dittfurth  euch  entgegen!  — 
N.  S.     Was  macht  der  Herzog?     Was  Göthe?  — 


22.  Herders  gattin  an  Gleim.    Weimar  den  4.  April  1794.  — 

—  Herzend    Sie  haben  in  Ihi'em  Brief  an  Adelbert,  den  er  durc! 
die  Post  erhalten  und  eine  grosse  Freude  darüber  gehabt  hat,  geschri^^  *'^^ 


1)  Am  7.  märz  schrieb  Herders  gattin:    ^Im  Juni,  im  Rosenmond,  wenn  keL^ ^-^pu 
Schnee  mehr  tiillt,  müssen  Sie  uns  aufnehmen'*. 

2)  Und  am  19.  märz  antwortet  Gleim:    „Der  19*«  20»«  21*-  sind  die  bestiiiiii^:*=*'" 
ton  Tage!     War'   an   denselben    mein  Herder  auf  halbem  "Wege   zu   mir  geweseii^:^^''^' 
Wahrlich   so   zürnt'  ich   meinen   zornigsten  Zoni,   so  gab'  ich   ehender  midi  nidi^:^^^ 
zufrieden,  als  bis  er  den  dritten  Theil  der  Briefe  mir  selbst  gebracht,  und  mit  Emto^^^--^ 
lina  Flachsland,   und  mit  ihrem  Gefolge  14  Tago  wenigstens  unter  meiner  Aufeich^*^^* 
entweder  hier  in  meinem  Pallast,   hinterm  Dom,   oder  draussen  in  mdnem 
Sanssoucis,   Athom  geholt  hätte!''  3)  D.  I  s.  170  zeiie  5  von  oben. 


i 


wir  uns  in  Uadersleben  künftig  nun  zusammen  sehen  kön- 
nen. Es  wäre  uneudlicli  schön,  wenn  wir  uns  zuäamiuen  dort  tiinden 
und  zusammen  nach  Halberstadt  t'ührou.  —  Wir  dachten  ohngefahr 
1  —  2  Tage  in  Hadersleben  zu  bleiben,  um  die  wackere  Hausfrau  und 
Hausmutter  nicht  zu  lange  zu  belästigen.  — 

(Naßhschiift  vun  Herders  band.) 
—  verspätet'.   Der  2te  ist  noch  abwecliselnder  in  seinem  inhalt*.    Das 
VenjeicJiniBS  der  Br.  fehlt  noch  —  —   Philemons  Spruche  S.  154  sind 
einfältig  gedruckt;  Sie  müssen  sie  in  Gedanken  abtheileu.     Sprüche  im 
zartesten  griechischen  Geist    Für  Ihre  Gedichte  — * 

Vergl.   hiezu   Oleims  noch    ungedrucktes  Antwortschraiben  vom 
10.  april  1794: 

Ein  Wort,  ein  Wort!  ein  Mann,  ein  Mann!  Ihr  kommt,  meine 
Geüebtesten  im  Herrn,  Ihr  kommt!  und  wenn's  möglich  ist,  so  holen 
"Wir  euch  ans  Hadei-sleben  ah!  Bestirnt  nur  die  Tage,  die  Stunde  Eures 
J)aseyns.  —  Je  frülier  ihr  kommt,  desto  besser  ist's!  Denn  ich  bin 
ein  alter  Mann,  und  erlebe  noch  gern  die  iidischen  Himmelsfreuden! 
Ach!  Sie  sind  ein  wahrer  Engel,  liebe  Frau  Gevatterin,  Sie  sagen 
Worte,  die  das  Innerste  der  Herzen  durchiiringen !  Und  Ihre  Briefe, 
Herzensbruder ,  bis  auf  die  letzten  zwo  Zeilen  ists  alles  vortreflich; 
vortreflich  ists  besonders,  dass  Sie  die  lieben  Todten  auferwecken,  mei- 
nen lieben  Lichtwehr,  den  unsere  Halberstädter  ganz  schon  vergossen 
haben,  meinen  Sucro,  nicht  den  letzt  vei-storbeuen  Magdeburgischen 
Cunsistorialrath ,  den  Cobui-gischen  Professor  mein'  ich,  meinen  Bodmer, 
und  meinen  lieben  Opiz  werden  Sie  auch  schon  auferweken;  Zacha- 
rias  Erweckung  hat  nicht«  geholfen,  wer  ihr  aufgewekter  Horaz  seyn 
soll,  darüber  hab"  ich  mir  den  Kopf  seit  gestern  zerbrochen.  Einem 
Menschen,  der  so  wenig  Zeit  noch  übrig  hat,  sollte  man  mit  Qualen 
Kopfbrecherey  die  Zeit  nicht  verderben!  —  Reineke  Fuchs  ist 
ilierauB,  er  steht  schon  angekündigt  in  den  Zeitungen;  zwölf  Gesänge 
IJnd's.  Mich  verlangt  nach  ihm,  wie  nach  —  wie  zum  zehnten  Thoiie 
■h  Euch!  Mein  lieber  Homer  wird  gegen  die  Humanisten,  die  ihn 
im  Grobschraidt  machten,    vortreflich  gerettet!"  —    „Ich  habe  soviel 

auf  dem  Herzen,  soviel  noch  zu  sagen  über  die  herrlichen  Briefe, 
ie  ich  allen  Menschen  zum  Lesen   und   Erwägen  in  die  Hände  geben 


1)  D.  Zeile  21  von  oben. 

2)  Der  zweite  teil  der  humaratättibrit'fo. 
3.  t«il  der  briefe. 

3)  Ebeoda  :ieile  22. 


üei'der  übersantu  in  diesem  brief  den 
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möchte!  Das  vollständige  den  vorigen  Heften  gleiche  Exemplar  erwart^ 
ich  noch,  und  sehe  den  Blättern  mit  Heisshunger  entgegen!  kann  man 
den  Göthischen  Reineke  Fuchs  nicht  auch  vor  der  Messe  bekommen? 
und  wo? 

23.  Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  am  Charfreitag 

[18.  april]  94. 
Zum  Dank  für  Ihren  lieben  Brief  den  wir  heute  erhalten  haben, 
und  der  zu  den   schönsten  Blüthen  die  Rose  der  Freundschaft  bringt, 
allerbester  Freund,   muss  ich  Ihnen   einige  meiner  lieblingsoden  von 
dem  auferweckten  Horaz  abschreiben.     Sie   müssen   ihn   bald   kennen 
lernen,  denn  die  zerstr.  Blätter  konmien  erst  zu  Michael  heraus.    Den 
Namen  aber  darf  ich  nicht  nennen;    mein  Mann  wird  ihn  Dinen  ins 
Ohr  sagen;   denn  öffentlich   nennt  er  ihn  nicht,   aus  vielen  Ursachen. 
Genug  er  hat  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  gelebt,   und  wenn  Sie 
ihn  errathen,  so  nennen  Sie  ihn  an  niemand.     Ich  will  Ihnen,  ehe  wir 
selbst  kommen,   noch  einige  senden.  —   Mein  Mann  hat  heute  gepre- 
digt;  es  sind  überdem  Fremde  hier,  und  er  ist  von  Mittag  bis  Abend 
ausser  dem  Hauss.     -   Sie  sind  sein  Erster  und  Einziger  Leser,  und 
Ihre  Stimme  macht  ihm  immer  frohen  Muth  zur  folgenden  Arbeit.   Sie 
werden  ein  schönes  Exempl.  der  Briefe  erhalten;    dies  was  er  gesandt 
hat,   sind  nur  die  Probebogen.     Vom  Reineke  haben  wir  noch  nichts 
gesehen,   sobald  er  zu  haben  ist,   sollen  Sie   ihn  erhalten.  |  Ach  Ihr 
Gedicht  am  2.  April   hat  uns  sehr  görührt.     Wir  wollen  ihn  in  Ihrem 
Sanssou9is  noch  einmal  feiern  den  lieben  goldenen  Tag  und  eine  Hymne 
mit   der  Nachtigall   singen.     Leben   Sie   tausendmal  wohl,   unter  den 
wunderschönen  Blüthen  —  wir  werden  uns  eilen  zu  kommen,  um  uns 
bei  Ihnen  zu  verjüngen.     0  bereiten  Sie  einen  Trunk  aus  Lethe  ßr 
meinen  Mann,  er  bedarf  ihn". 

Der  volständigkeit  wegen  folge  hier  Gleims  noch  ungedrucktes 
antwortschreiben  vom  22.  april  1794: 

„Unser  Herder,  Herzensschwester!  ist  der  erweckte  herrliche  Ho- 
raz. Wer's  beim  ersten  Anblick  nicht  sieht,  Herzensschwester,  der 
kennt  ihn  nicht,  wie  wir!  Und  weil's  so  ganz  und  gar  unmöglich 
ist  Herzensschwester,  dass  unser  liebe  Theure,  nicht  von  jedem  der 
seinen  Personalcharaktcr  kennt,  und  deren  giebt  es  doch  viele,  sogleich 
errathen  werde,  so  hielt  ich  fürs  beste,  dass  er  die  herrlichen  Oden, 
die  so  sehr  ihr  Eigenthümliches  wie  die  Klopstockischen  haben,  unter 
seinem  Nahmen,  besonders  nicht  in  den  zerstr.  Blättern  herausgäbe, 
schön  gedruckt,  auf  dem  schönsten  Papier,  so  reizend,  dass  die  König«) 
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sie  zu  lesen,  Lust  bekämen!  Unsenn  gnädigsten  König  schickt'  ich 
dann  ein  Exemplar  und  bat'  ihn,  seynes  Versprechens,  der  Musen vater 
seyn  zu  wollen,  eingedenk  zu  seyn!  Sind  sie,  Herzensschwester!  in 
den  zerstreuten  Blättern  schon  abgedruckt,  so  kann  der  Verleger,  wenn 
er  zu  diesem  besondem  Abdruck  Erlaubniss  erhielt,  gar  wohl  das 
Honorarium  noch  einmahl  bezahlen,  und  will  er  das  nicht,  nun!  so 
gebe  der  deutsche  Horaz,  er  gebe  seinem  Herzensbruder  dem  alten 
Gleim,  die  Erlaubniss,  für  jeden  König  ein  Exemplar  abdrucken  zu 
lassen,  auf  seine  Kosten,  und  sein  Herzensbruder  wird  die  Üeberzeu- 
gung  etwas  gutes  gestiftet  zu  haben,  mit  sich  ins  Grab  nehmen.  Die 
Orabschrift  ist  vortreflich  wie's  die  Könige  sind;  ähnlich  dem  Inhalt 
dieser  steht  in  meinen  kleinen  Büchern  eins;  sie  hervorzusuchen  aus 
den  vielen  kleinen  Büchern  ist  die  Zeit  nicht  Herzensschwester!  Und 
die  zwo  Göttinnen,  wer  die  einzelnen  Schönheiten  aufsuchte  erwürbe 
sich  das  Vergnügen  die  ganze  Schönheit  zu  sehn !  Halten  Sie  ja  Wort, 
und  senden  Sie  mir,  Herzensschwester,  ehe  Sie  kommen,  noch  einige! 
Nein  aber,  nein,  kommen  Sie  bald,  bald  und  bringen  Sie  sie  mit!  Es 
ist  die  schönste  Blüthezeit 

Müken  tanzen  mit  Getümmel, 
Unter  sich  im  Abendgrau! 
Über  uns  ist  blauer  Himmel 
0  wie  herrlich  ist  sein  Blau! 
0  wie  leise,  wie  gelinde 
Wehn  die  lieben  Abendwinde, 
Welchen  lauten  Flötenschall 
Singt  die  liebe  Nachtigall 
Weit  hinaus  in  stille  Lüfte! 
Blüthen  duften  süsse  Düfte! 
Hüttchen!  ich  der  Hüttenmann 
Bin  kein  Timon  in  der  Höhle! 
Bin  ja  heut  von  junger  Seele 
Wie  man's  seyn  und  werden  kann. 
Hochvergnügt  ein  Hüttenmann, 
Kommen  heut  noch  Herders  an! 

Wir  waren  im  Garten  diesen  Abend,  es  war  der  schönste  meines  Lebens, 
nein!  den  werd'  ich  haben,  wenn  ihr  hier  seyd,  aber  ich  war  äusserst 
heiter,  dachte  nicht  an  die  Zeitgreuel, 

In  meinem  Hüttchen  hör  ich  nichts 
Von  Tartarods  des  Bösewichts 
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Noch  Dicht  bestraften  Höllenthaten 

Auch  hör'  und  seh'  ich  nichts,  Gottlob! 

Von  jenen  eines  Potentaten 

Der  nur  zuweilen  grob 

Den  Musen  und  den  Musenfreunden 

Seyn  soll!     Von  keinen  Menschenfeinden, 

Hör'  ich.  Gottlob!     Ich  hör'  und  sehe 

Hier  auf  der  Stelle  wo  ich  stehe 

Von  keiner  Hölle  zu  Paris! 

Mein  Hüttchen  steht  auf  einer  Wiese 

Wie  mitten  in  dem  Paradiese 

Mein  Hüttchen  ist  ein  Paradies! 

Erhalt'  es,  o  du  Gott  der  Götter! 
Und  wer  zu  mir  ins  Hüttchen  tritt, 
Er  bringe  mir  zerstreute  Blätter 
Nicht  aber  eine  Zeitung  mit! 

Treten  Sie,   Herzensschwester  nun  bald,  bald  in's  Hüttchen;  —  und 

bringen    Sie,    was  Sie    dem   auferwekten  Horaz   stehlen   können,   mit 

ins  Hüttchen,   wir  wollen    so  Gott  will,  wie   im  Paradiese   vor  dem 
Falle,  höchst  glücklich  sein*^. 

Und  am  2.  mai  schreibt  er:  „Kommt,  Herzensbruder,  kommt! 
Die  Blüthen  haben  ausgeblüht,  der  Frühling  aber  ist  noch  schön.  — 
Kommt,  Kinder,  kommt!  Es  könnte  böses  Wetter  werden.  Wir  waren 
auf  dem  Brocken  die  vorige  Nacht.  —  0  wärt  ihr  schon  hier!  Wir 
kommen  aus  unserm  kleinen  Sanssoucis!  Kommt,  liebe  Kinder!  so 
bald  ihr  könnt,  und  besinnt  euch  nicht  lange.  Mathisson,  der  aus  der 
Hölle  zu  Lyon  gerettete  Mathisson  ist  bey  uns  gewesen  einen  Tag!  Es 
war  ein  schöner  Tag.  Er  kommt  zu  Euch,  aber  Ihr  sollt  auf  ihn  nicht 
warten.  Er  bleibt  eine  Weile  zu  Magdeburg,  und  will  von  Magdeburg 
aus  einen  Tag  noch  bey  uns  seyn.  Vielleicht  dass  es  der  Himmel  so 
fügt,  dass  er  den  einen  Tag  noch  bey  uns  ist,  wenn  ihr  8  Tage  schon 
bey  uns  gewesen  seyd! 

Und  als  zusatz  am  4.  mai:  „Dieses  Brief  lein  ist  liegen  geblieben, 
Herzensfreundin !  Und  nun  erhalt'  ich  noch  zur  rechten  Zeit  Ihr  lie- 
bes theures  Briefchen  nebst  den  Beylagen;  alle  sind  neue  Beweise, 
dass  unser  lieber  theurer  Herder,  der  aufgefundene  Horaz  ist.  Sein 
Geist  und  sein  Herz  webt  und  lebt  in  allen.  Er  versteckt  sich  in  tau- 
senderley  Formen,  mir  und  mir  ganz  allein  kann  der  durch  und  durch 
von  mir  gekannte  liebe  Mann   sich  nicht  verstecken.     Er  lebe!  lebe! 


;  deutschen  dich- 
Äuti    dem  Lateioischen   tiber- 


Horaz  muss  er  uns  besuDders  abgedruckt  geben,  sobald  er  kann, 
.OBstelluDg  ist  unnotliig!" 

24.  Herders  gattin  an  Qleim.       Weimar  d.  28.  April  94. 
Diesmal  liebster  Freund  und  Seher  haben  Sie  den  Horaz  nicht 

ithen;  der  Titel  ist:    Oden  und  Epoden   i 
irs  gedruckt  im   Jahr  I6&0. 
>tzt 

Es  sind  sogleich  einige  für  Sie  abgeschrieben  worden,  die  ich 
nsgesucht  habe.  Oottfried,  der  Ihnen  zärtlich  die  Hand  küsst,  bat  das 
Ichachspiel  abgeschrieben,  zwei  an  die  Jungfrau  Maria,  August 
niicbster  Bruder.  Die  eigenwillige  Leier,  Gottfrieds  Freund, 
Reinhard  aus  dem  Hannoverschen  ein  edler  troflicher  Jüngling;  und 
ich,  wollte  noch  eine  Blume  des  neuen  Horaz  auf  den  Altar  des 
ien  AprÜE  legen.  Wie  freute  ich  mich,  diese  schöne  Antwort  Ihres 
Üedes  zu  finden.  Indessen  sitzt  unser  Vater  oben  und  schwitzt  unter 
(ßten.  —  Eben  so  wie  Sie,  Theuerster,  finde  ich  Ähnlichkeit  zwischen 
teinem  Mann  und  dem  Dichter.  Vermutlilich  ist  hier  eine  Seelenwan- 
ruDg  vorgegangen.  Ihr  Gedanke,  dasß  die  Gedichte  allein  heraus- 
>mmon  sollen,  ist  schön.  Meinen  Sie  aber  nicht  dass  das  Publikum 
Bt  durch  eine  Probe  gereizt  werden  müste?  Mein  Mann  hat  ein  paar 
ihre  daran  zu  übersetaen.  Er  hatte  sie  meist  nachts  um  10  Uhr  über- 
tzt,  wenn  er  nicht  mehr  vom  Consistoriumdiener  oder  einem  Küster 
etort  wurde.  Unser  Kommen  liebster  goldener  Freund  muss  leider 
ich  bis  in  den  Juny  verschoben  bleiben.  Wir  erwarten  zwischen 
im  20. — 30.  Mai  eine  Freundin  aus  Holstein,  die  Gräfin  Baudissin, 
e  hier  durch  nach  dem  Carlsbad  geht  und  die  wir  nicht  verfehlen 
Arfen  —  ich  will  Ihnen  mündlich  von  ilir  orzehlen.  —  Im  Rosenmond 
Iso,  Bester. 

25.  Herders  gattin  an  Gloim.  W.  d.  2,  Juny  1794. 
Eben  vor  Abgang  der  Post  kann  ich  Ihnen  liebster  Freund,  nur 

m  dass  wir  den  14.  Juny  in  Hadersleben  einzutreffen  gedenken,  dass 
den  Sonntag  da  bleiben  und  Montag  d.  16.  zu  Ihnen  kommen'.  — 

^.         1)  Die  frucht  dieser  persönlichen  begi'guuag  wnr  Ui'rdera   gedieht  an  Oleim, 
Hders  wt-rko,  aus[>alje  Düntzer,  1,  s.  ItiO.     Wäruier  no^h  war  Gleims  enthusiasniuB, 
ioh  in  den  Tolgenden  noob  uiigedruckteii  neileu  kundgibt: 
WiüJtomniPii  zu  Hause!     Gottes  Kinder!     Voun  ihr  dieses  empfangt,  si'yd  ihr 
I  Usaao!   ^d  alle  gesuud  und  f]'öbÜi;b1    Jetst,    diuseji  Augenblick  8tt<igt  ihr  aus 
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26.  Herders  gattin  an  Gleim.        Weimar  d.  4.  July  94. 

—  Aristocratin  ist!^  Und  nun  noch  eine  Herzens  Angel^;enbeit 
Ich  habe  das  Anliegen  der  guten  Wielandin,  ihren  zweiten  Sohn  Carl, 
auf  ein  Ober  Amt  zu  bringen,  wohl  nicht  mit  nachdrücklichen  Kräften 
betrieben,  und  mich  gleich  abweisen  lassen;  Sie  kam  aber  gleich  den 
Tag  nach  unsrer  Ankunft  und  frug  nach  Ihnen  allen  und  nadh  dem 
gegebenen  Auftrag.  Ist  es  denn  nicht  möglich  bis  künftiges  Frühjahr 
(oder  auch  noch  zu  Herbst)  einen  Ort  wie  unser  Adelbert  glücklich  ist, 
für  ihn  zu  finden?  Der  Knabe  will  sich  zu  allem,  wie  unser  Adelbert 
verstehn.  —  Helfen  und  rathen  Sie  der  guten  Mutter*.  — 

27.  Herders  gattin  an  Gleim.      Weimar  d.  23.  Decemb. 

1794. 
Ohnerachtet  meiner  noch  anhaltenden  Schwäche  von  einem  Ner- 
venfiober,  das  ich  in  diesen  Tagen  gehabt  habe,  muss  ich  Ihnen,  aller- 
bester Freund,  heute  doch  schreiben.  —  Acht  Tage  vorher  erhielten 
wir  Ihren  Brief  —  es  war  mir  aber  unmöglich  zu  schreiben,  denn  ich 
trug  mich  schon  mit  meiner  Krankheit  herum.  „Der  Mann  hätte  schrei- 
ben können",  er  schreibt  aber  jetzt  Briefe  der  Humanität^  an  seinen 
humanen  Freund  und  erhält  Verzeihung  von  Ihm!  |  Die  Gedichte  sind 

dem  Wageü  soyd  in  Doctor  Luthers  Gebuiisstadt.  —  "Wir  hören  nicht  auf  uns  giück- 
lich  zu  preisen,  dass  wir  solchen  Bruder  haben,   und  solche  Schwester!    Die  genos- 
senen Freuden  sind  nicht  verschwunden  mit  euch,  wir  lassen  sie  nicht  verschwinden! 
Abends  gegen  sieben  Uhr  d.  25'*"  Juny  1794 

Ach!    Unter  welchem  Himmelsstrich, 

Ist  ihr  Elisium? 

"Wo  sind  sie  jeztV    Wo  sehn  sie  sich 

Nach  uns  im  "Wagen  um? 

"Wo  weinen  sie  den  Abschied  noch? 

"Wo  macht  der  Fuhrmann  Halt? 

Wo  mögen  sie  die  Felder  doch 

Schön  finden?     Wo  den  Wald? 

Von  unsrer  Hertzen  Sympathie 
Sprach  ihr  bothränter  Blick; 
In  welchem  Pallast  wünschen  sie 
Zum  Hüttchen  sich  zurück? 

1)  D.  s.  178  zeile  5  von  oben. 

2)  Am  7.  august  1794  antwortet  Gleim:  „Endlich,  theurer,  kann  ich  Ihnen 
die  angen(»hme  Nachricht  geben,  dass  ich  einen  guten  Lehrherm  für  den  jungen ^»^ 
land  ausfindig  gemacht  habe.  Diesen  Augenblick  komme  ich  von  der  auf  solch  «neo 
Mann  gemachten  Jagd  zurück**.     Dieser  mann  war  der  amtsrat  Walter  zu  Wegeleben. 

3)  Der  4.  teil. 
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ald  zur  Helfte  gednickt  —  ich  darf  und  raag  Ihnen  keine  einzelne 
enden,  bis  Sie  den  ganzen  Reichthum  auf  einmal  bekommen  und  sich 
1  eine  köstliche  Welt  versetzt  finden.  Ja,  liebster  Freund,  auf  Ihren 
[itgenuss  und  Beifall  rechnen  mehr,  als  auf  tausende  träger  Seelen 
Deutschlands.  Auf  Schmidt  rechne  ich  auch  —  der  hat  eine  Seele 
azu  —  aber  Benzler  hat  keine  lyrische  Seele.  Wissen  Sie  noch,  wie 
r  eine  ganze  Hand  voll  dieser  Gedichte  in  einer  Viertelstunde  gelesen 
nd  wiedergebracht  hatte  —  und  Sie  sich  verwunderten  —  Das  habe 
jh  dem  guten  Benzler  nicht  vergessen,  ob  ich  ihm  gleich  herzlich  gut 
in.  I  Wieland  sagte  vor  nicht  gar  langer  Zeit:  die  lyrischen  Menschen 
eien  besondere  Menschen.  Sagen  Sie  mir  einmal  lieber  Herzensfreund, 
rer  ein  lyrischer  Mensch  ist?  Ach  die  Saite  die  ihn  durchbebt,  macht 
im  wohl  und  weh!^ 

Ich  habe  bei  Wieland  wegen  seinen  Werken  angefragt  und  erhielt 
ie  Antwort:  Göschen  gibt,  so  viel  ich  weiss,  erst  die  kleine  Ausgabe 
of  velin  oder  geglättet  Papier  aus,  und  unser  1.  Gleim  (wofern  er  auf 
lese  praenumerirt  hat)  thut  am  besten,  sich  gerade  desswegen  an  Gö- 
3hen  zu  wenden.  Er  thut  sein  äusserstes,  dass  auch  eine  Quart  und 
r.  Sausgabe  längstens  in  6  Wochen  in  eines  jeden  Subsribenten  Hau- 
en sey.  An  der  Verzögerung  ist  nicht  er,  sondern  ein  Zufall,  der 
un  beträchtlichen  Schaden  thut,  schuldig.  Wir  selbst  haben  noch  kein 
ixempl.  gesehen.  Auch  von  Goethens  Boman  ist  noch  nichts  hier. 
(Nachschrift  von  Herders  band.) 

Dank  Ihnen,  lieber  Vater  Gleim,  für  die  Freude,  die  Sie  unserm 
;anzen  Hause,  alten  und  jungen  Kindern,  sammt  den  Hausgenossen, 
lern  Bedienten  Baum  und  der  Bedientin  Zeit,  als  den  unumgänglich 
LOthwendigen  Anschauungen  unsrer  Existenz  nach  Kantischen  Begriffen 
^macht  haben  2.  Ich  mit  meinem  Diogeneslichtchen  werde  nicht  Men- 
ichen,  sondern,  wie  der  Studiosus  Gottfried  mir  angerathen,  Bücher 
;uchen,  und  mit  Ihrer  Erlaubniss  auch  die  Friedenspfeife  anzünden, 
ds  wenn  ich  noch  vor  Ihnen  sässe,  und  wahrnähme,  wie  Sie  zuweilen 
ihre  grüne  Dichtermütze  schiebend  — 

1)  Gleim  antwortet  hierauf  am  26.  februar  1795:  ^Ein  lyrischer  Mann,  dächt' 
eh,  wäre,  wer  den  Gott  im  Busen  fühlt,  den  Horaz  (soll  wol  heissen:  Ovidl)  in  soi- 
lem:  Est  Deus  in  nobis,  gemeint  hat.  Wenn  unser  Wieland  solch  ein  Mann  nicht 
st,  so  hat  *er  als  der  Schöpfer  einer  Musarion  einen  andern  Gott  im  Busen  gefühlt, 
Klar  eine  Göttin,  eine  Grazie  violloicht!  oder  eine  Mänade!** 

2)  Mit  bezug  auf  Gloims  reichliche  Sendung  von  christgeschenkon  und  seinen 
^f  vom  21.  december. 

3)  Gleim  pflegte  eine  grüne  seidene  mutze  zu  tragen.  Vgl.  auch  Herders  brief 
in  Gleim,  Weimar,  den  27.  juni  1794. 
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Mit  dem  Anonymus*  geht  es  langsam.  Der  Buchdrucker  meint 
wahrscheinlich,  dass  er  Jacob  Langsam  heisse;  wenigstens  heisst  er, 
der  Buchdrucker,  Peter  Langsam.  Sobald  er  fertig  ist,  sollen  Sie  ihn 
haben ^.  Jetzt  schreibe  ich  an  den  Briefen  zur  Humanität';  obgleich 
noch  kein  Mensch  so  human  gewesen  ist,  des  3.  und  4.  Th.  zu  erwäh- 
nen. Die  herz.  Mutter  schickt  Ihnen,  1.  Gleim,  anbei  die  Meyer-Böt- 
tigersche  Abhandlung  über  ihre  Verse  mit  dem  freundlichsten  Oruss. 
Mich  ireuts,  dass  ich  also  doch  nicht  ganz  leer  vor  Ihnen  erscheinen 
darf.  Die  Meyersche  Abhandlung  ist  Winckelmanns  werth,  und  Sie 
müssen  sie  ja  lesen.  Auch  Böttiger  hat  in  Ansehung  der  Gelehrsam- 
keit alles  erschöpft,  was  dahin  gehöret.  Sehen  Sie,  was  wir  in  Wei- 
mar alles  haben.  Was  seyd  Ihr  dagegen  Ihr  armen  Halbstädter  ode 
Halberstädtcr?  wenn  es  gerade  nicht  Kirschen  oder  Enappkäse  giel 
Nun  dann,  leben  Sie  wohl,  lieber  Freund,  Vatter,  Gevatter  und  Bruderar -t. 


28.   Herders  gattin  an  Gleim.     Weimar  d.  12.  April  1795^5  ^5. 

Dass  Unruhe  im  Hüttchen  gewesen  ist,  und  dass  Sie  alle  s^^^s  so 
krank  waren,  das  hat  uns  sehr  wehe  gethan,  theuerster  Freund,  liebstiÄ'-^ästc 
Schwester  und  liebste  Nichte!^  Mit  dem  Frühlinge,  mit  dem  2.  Aprr-ÄT^ri 
kehre  alles  Glück  des  Himmels  und  der  Erde  zu  Ihnen  in  die  Hütt^iS'^tti 
des  Friedens  und  der  Liebe.  Hier  kommt  auch  noch  etwas  auf  der^^Äei 
Altar  des  2.  Aprils,  das  leider  nicht  fertig  war  und  auf  diesen  Tag  z^2S     z 

1)  Die  übersetzuDg  Baldes.  Gleim  schreibt  darüber  am  26.  febr. :  ^ünseTs  li^i-^  ^* 
beu  ÜD)>ekauiiten  Oden  und  Vossens  Lieder  sollten  zugleich  erscheinen '^.  und  ac^^  ^ 
5.  april:  „es  half  ihm  (dem  Hüttner)  nichts,  dass  er  in  den  Oden  unsere  liehen  J]ugimi^^^^& 
nannten  alle  Tage  sclimausto*^. 

2)  Die  Sendung  selbst  erfolgte  erst  mitte  märz.  Vgl.  Qloims  noch  ungedmclt?^^  *-^*^^ 
ten  bricf  vom  24.  märz:  „ Solch  ein  Dank  ist  unermesslich  grösser  als  die  Gabe!  II  4  ' 
stehn  sie  dit»  armen  Dinger,  die  Fabeln,  bey  den  herrlichen  Odenl  Wie  sie  8ic£^**=*'^ 
schämen!  Unor messlichen  Dank,  Ilerzcnsbruder,  Ihnen  für  den  hineiogeschriebenec^^^''^^ 
Gesang  monumeiitum  aere  jMirenuius  im  Tempel  der  Freundschaft,  in  meiner  Funi  ä-J-*-'^ 
lienbibliothek !  Wir  sahen  von  der  Höh  hinunter  und  empfanden  o  Gleim!  das  Glüco-Ö^-^^ 
harmonisclien  Lebens!  0!  lasst  uns  dieses  Glück  diesen  Sommer  noch  einmal  ao^t.'-'^'^^ 
finden!  —  Was  ich  las  (zum  rechten  l^esen  hatt'  ich  einen  Augenblick  noch  nichr.*^^-^ 
war  herrlich,  einzig!  bestätigte,  was  ich  glaubte,  der  alte  Dichter  sey  Herder  mdii-^^^^ 
als  sein  eigen!  Ich  habe  den  alten  Dicliter,  las  ihn  mit  Vei^ügen,  meist  aber  mi^Ei^^"'' 
diesem  unbeschreiblichen!  Über  dicVoiTcde,  die  Lyra,  denAlcäus  usW.  fiel  kh  het.'^^^  ^^^ 
wie  ein  Geyer,  dann  war  der  Philippische  Strafredner  das  Erste!  Haben  wir  iwü^""^^* 
bessers?    Was  den  Königen  und  den  Bettlern  nützlichers?*^  — 

3)  Am  5.  teil,  den  Herder  am  8.  april  vollendete. 

4)  „  Das  Hüttchen  war  ein  Lazareth  ^  schreibt  Gleim  am  5.  april  1796  (D.  1  -^ 
3. 189).    Und  in  einem  unvollendeten  briefe  vom  H.  märz:  ^Seit  dem  dritten  (Ifkr^      ^^ 
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rscheinen  bestimmt  gewesen  war^  Doch  für  den  Freund  und  Weisen 
jt  das  Gestern,  heute  und  Morgen  Eins.  —  Es  ist  durch  die  Frau 
Gräfin  Baudissin  das  Anerbieten  geschehen,  Adelbert  ihrem  Schwieger- 
ohn  auf  ein  Holsteinisches  Landgut  künftiges  Frühjahr  zu  senden.  — 
Tehmen  Sie  also,  treuer  Freund,  die  Empfehlungen  wieder  zurück,  die 
ie  seinetwegen  an  Frömann  (oder  wie  er  heisst?)  gethan  haben  2.  — 
n  dem  3.  Stück  der  Hören  ist  das  eigne  Schicksal  von  meinem 
[ann^     In   der  neuen   deutschen   Monatsschrift   von   Genz   in 

ars  im  Hüttchen  von  frühem  Morgen  bis  in  die  späteste  Nacht  so  unrahig,  dass  es 
3  so  liebe  Freunde  zu  schreiben  unmöglich  war.  —  0  wie  dank  ich  Ihnen,  lieber 
erder,  dass  Sie  diesen  lieben  Unbekannten  aufstörten,  gewiss  aber  haben  Sie  von 
irem  Geist  und  Herzen  ihm  drey  Dritttheile  mitgetheilt,  es  lässt  sich  nicht  bcgrei- 
n,  wie  ein  Herder  im  vorigen  Jahrhunderte  schon  habe  seyn  können!  Hätt  ich  die 
3it,  einen  ganzen  grossen  Commeutar  über  alle  diese  Herrlichkeiten  bekämen  Sie, 
icurer  Herder,  hier  zu  lesen.  Beym  allgemeinen  Beyfall  aber  muss  ichs  leider 
»wenden  lassen,  und  die  Herzensschwester,  muss  ich  nur  bitten,  den  2**"*  Theil 
ddigst  zu  mir  abzusenden*^.  — 

Und  am  5.  april  schreibt  er:  „Da  find  ich  diesen  Augenblick  diesen  alten 
1  vollendeten  Brief!  Unter  den  bisherigen  Unruhen  wars  kein  Wunder,  dass  er  vor- 
hren  gieng  und  unvollendet  bUeb!  Nun  indess,  theure  Freundin,  haben  Sie  zwey 
riefe  von  mir  erhalten,  dieser  ist  der  dritte.  Diesem  füg'  ich  gleich  noch  Fabeln 
»y,  die  seitdem  zum  Vorschein  gekommen  sind,  für  den  Herder,  der  so  treflich  die 
abeltheorie  gelehrt  hat*^. 

1)  Einzelne  nachtrage  zur  Terpsichore ;  ein  volständiges  exemplar  sendet  Her- 
ars  gattin  erst  am  18.  mai  an  Gleim.    Vgl.  den  folgenden  brief. 

2)  Oberamtmann  Fronmie  zu  linum,  bei  dem  Gleim  für  Adelbert  eine  Stelle 
rwirkt  hatte.    Vgl.  Gleims  brief  an  Herder,  Halberst.  den  9.  nov.  1794. 

3)  In  dem  noch  ungedruckten  brief  vom  24.  märz  schreibt  Gleim:  „Im  dritten 
tück  der  Hören  lass  ich  das  eigene  Schicksal  und  erkannte  bey  der  dritten  Zeile 
leinen  Mann;  wer  ihn  nicht  sogleich  erkennt,  ist  blind!  An  jeder  Zeile  hängt  das 
iTappen  seines  Geistes,  Herzens,  sie  sey  Prosa,  sey  Vors;  auch  la.ss  ich  die  herr- 
che  Nachlese.  Jammerschade,  dass  die  Früchte  dieses  Geistes  nicht  beysammen 
nd!*^  Und  am  10.  mai  d.  j.  schreibt  er  an  Herders  Gattin:  „Unser  Dichter  ist  ein 
ottesmann,  er  heisst  nicht  Halde,  Herder  heisst  er,  es  ist  unmöglich,  dass  der 
ateinische  Dichter,  wie  der  deutsche  sey!  Dank,  herzlichen  Dank,  Ihnen,  Her- 
Bnsschwester!  für  die  letzten  Bogen,  die  ich  den  10.  April  schon  ompfieng,  und 
aitdem  sie  lese,  vorlese,  studiere  usw.  Welch  ein  Reich thum  von  Gedanken!  welch 
in  grosser,  edler  deutscher  Mann!  Ich  mass  den  I^ateiner  auch  haben,  und  sollt' 
;h  mit  Gold  ihn  aufwiegen.  Auch  ich,  Herzens8chwf.»8ter,  bete  Hein  G«jbfit:  Heiige 
rste  Vernunft,  erfind'  uns  selber  don  Frieden.  "Wie  denn  thfjure,  kamen  Sie  zu 
:em:  „Ach  warum  wünscht  ujisf*r  Freund  den  Krieg,  den  tollen,  Iwsen,  abscheu- 
ichen  Krie^!*  "Wo  denn  hat  er  den  gewünscht?  In  seinen  währrjnd  des  tollen 
Criegs  gesungnen  Kriegeslie<lem  ?  (Sie  haben  sie  wohl  nicht,  ich  lege  sie  bey)  gewiss 
licht;  in  denen  bittet  er,  den  Krieg,  das  Ungeheuer,  aus  der  Ootttjswelt  wegzuschaf- 
en.    Ohne  Zweifel  ist  es  ein  MiHveratftndois;   ich  wünschte,    glaubt'  ich,   die  Fort- 
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diesem  Jahr  finden  Sie  Kleinigkeiten  von  meinem  Mann  mit  und  ohne 
seinen  Namen  ^  An  den  Gedichten  werden  Sie  ihn  erkennen.  Wir 
empfehlen  auch  den  unvergleichlichen  geistvollen  Brief  an  den  König 
von  Pohlen,  im  Februar;  mein  Mann  wollte  viel  darum  geben  ihn 
gemacht  zu  haben.  Mein  Mann  reicht  Ihnen  die  Hand  müde  und  matt 
des  Tages.  Nehmen  Sie  diese  Bogen  als  seinen  Brief  an;  nächstens 
schreibt  er,  wenn  er  wieder  gesund  und  heiter  ist.  — 

Setzung  des  Krieges,  weil  dass  die  Mordregenten  alle  nacheinadder  umbringen  wurden, 
höchst  wahrscheinlich  sey,  und  dann  erst  ein  guter,  ehrlicher,  dauerhafter,  allgemei- 
ner Friede  zu  schliessen  seyn  würde.  —  Werden  wir  den  allgemeinen  Frieden  bild 
haben?    Man  sagt*s,  man  hÖrt's  sogar! 

Welch  ein  Gelärm!    Welch  ein  Getümmel! 

Was  will  das  Volk?    Welch  ein  Getön! 

Der  Friede,  lärmt  man,  kommt  vom  Himmel 

Und  jeder  will  ihn  kommen  sehn! 

Der  Friede  kommt,  die  Menschenliebe 

Zieht  ihn  herab!    Er  ist  nicht  weit! 

0  dass  er  kam',  und  bey  uns  bliebe 

Von  nun,  bis  in  Ewigkeit!  — 
Das  eigne  Schicksal  in  den  Hören  verrieth  mir  sogleich  den  Meister!  Ver 
kennt  nicht  diesen  Löwen  ex  ungue?  Wir  suchen  überall  ihn  auf,  nun  wir  sehn, 
dass  er  grossmüthig  genug  ist,  allen  unsem  Nothleidenden  von  seinem  Reichtham 
abzugeben;  die  so  genannte  Kleinigkeiten  in  der  Genzischen  Monatsschrift  habich 
dennoch  leider  nicht  gelesen.  Schade,  dass  unser  einziger  Herder  nicht  alles,  was 
aus  seinem  Geist  und  Herzen  fliesst,  beysammen  lässt!  Wo  soll  maus  aus  der  Menge 
herausfinden!  Heut  las  ich  mit  grossem  Vergnügen,  dass  wir  den  dritten  Band  der 
Ebriüschen  Poesie  erhalten  sollen.  Gott  gebe  dem  Göttlichen  Mann  gotdiche  Ge- 
sundheit!* 

l)  Voraussicht  und  Zurücksieht  I.  1.  St.    Aus  der  griech.  Anthologie  I.  3. 8t 
Warum  wir  noch  keine  Geschichte  der  Deutschen  haben  5.  St.     6.  und  7.  St 

(Schluss  folgt.) 


BERICHT  ÜBER  DIE  16.  JAHRESVERSAMLÜNG  DES  VEREINS  FÜR  NIEDER- 
DEUTSCHE SPRACHFORSCHUNG  IN  LÜBECK  AM  19.  UND  20.  MAI  1891. 

An  stelle  des  durch  unpässhchkeit  verhinderten  versitzenden  direkter  dr.  Kno» 
in  Rostock  leitete  herr  dr.  Seelmann  die  versamlungen ,  denen  etwa  40  teibehmer 
beiwohnten.  Die  erste  Sitzung  begann  mit  einem  vortrage  von  C.  Schröder  über 
das  Redentiner  osterspiel. 

Die  osterspiele,  welche  aus  der  lateinischen  osterfeier,  wie  sie  wahrsoheinlidi 
über  das  gesamte  gebiet  der  romanischen  kircho  verbreitet  war,  hervorgegangen  efli^ 
Hessen  sich  in  zwei  gruppen  zerlegen.  Zu  der  ersteren  rituell  gebundeneren  gebore 
z.  b.  das  Wolfenbütteler  spiel  und  der  Triersche  ludus.  Zahlreicher  seien  die  s^ 
der  zweiten  gruppe,  deren  kern  zwar  die  auferstehung  bilde,  die  aber  ein  reicbes 
um-  und  beiwerk  zeigten.   Sie  erheischten  einen  aufwand  von  zeit  und  theatialiBebeo 


ftinlernissea,    der  ibre  oiufügaiig   in    deu  gottasdienut  zur  immüglichlieit  machte. 
B  dem  osterapiel  sei  dann  almälib'ch  das  paaaioasspiel  enlstaiiilea. 

Das  Redeotiner  spiel  gehöre  oooh  zu  denjenigen  osterspielen,  die  sich  im  Stoffe 
beBchränkten,  dasa  sio  als  reiae  Vertreter  dieser  zweiten  gruppe  gelten  küQteu. 
Die  eiuzige  bandschrift,  übrigens  kein  autographon,  biete  einen  im  ganzen 
irerlüssigen  texf.  Aber  Moues  text  müste  von  neuoiii  mit  der  handschrift  Ter- 
:hon  werden,  wenn  oiau  auf  ihm  wdter  bauen  wolle.  Die  meisten  schwierigkeitoii, 
das  BedeotiDor  spiel  der  erlilänmg  biete,  kämen  von  unserer  noch  mangelbaftea 
itnis  dos  niederdeatsoben  her.  Der  vortragende  gab  dann  eine  beschreibung  der 
idsolirift,  eine  kritische  auCzJihlung  der  ausgaben  und  der  arbeiten  über  das  spiel. 
Kürschners  nationallitteratnr  werde  demnächst  eine  zweibändige  samlung  geist- 
ler  spiele  dos  mittelalters  erscheiuen,  die  auch  das  ItedeDtiner  enthalten  solle. 

Uone  habe  dem  spiele,  auf  welches  wir  Niederdeutseheo  als  auf  das  volkom- 
nste  der  alten  osterspiele  mit  stolz  hiublicken  küoten,  seinen  uiedcrdeutsohon 
IBprong  abgesprochen.  , Indessen  wir  wissen  jez.t  besser,  als  es  Mone  wissen  konte, 
zahllose  wortTornien  im  mtttelniederdeutschou  durchaus  schwankend  sind;  dass 
oem  und  demselben  denkniale  bald  diese,  bald  jene  form  vorkomt,  uiid  beide 
Btichaua  zn  rocht  bestehen.  Ich  erinnere  nur  an  saijen  und  gegyen,  (tragen  und 
}en,  hebbett,  Aaren  und  liän,  teii  und  trekken.  sin  und  ipeiten  usw.  VfiT  wissen 
.er,  dass  die  reime  niedordeatscher  diobtor  nieht  mit  dem  masse  gemessen  wor- 
dürfen,  welches  man  den  werken  unserer  mhd.  kkssiker  entnommen  bat.  "Weluhe 
rme  Ireiheiten  sich  ndd.  dichter  unter  umständen  im  reime  gest»ttaten,  das  wird 
schreokea  beispielsweise  der  gewahr,  welcher  den  schönen  von  "K'alther  zu  Kran- 
juUliam  veranstalteten  druck  des  Anseimus  liest". 

Das  spiel  sei  in  deo  zum  kloster  Doberan  gehörigen  orte  ßedentin  bei  Wismar 
^dichtet  und  zwar  —  wie  die  notiz  am  Schlüsse  dos  toxtes  ergebe  —  im  jähre  14&1, 
in  V.  rj9T  sei  auf  die  ]«st  hiugewiesen,  welohu  in  jenem  jähre  iu  Liibeel: 
itet  hoho.  Die  sieghafte  art,  wie  der  vom  teufe!  eingefangcno  geistliche  mit 
n  reden  und  beschworungon  Lucifer  und  Satan  so  zusezt,  dass  sie  ihn  unver- 
tlirl  von  dannen  ziehen  lassen  müssen,  lasse  einen  geistlichen  als  Verfasser  vermu- 
.  In  ßedentin  sei  wahrscheinliuh  der  magister  cnriae  der  einzige  gewesen,  der 
shwde  war  ein  osterspiel  zu  veifassen.  Es  bleibe  daher  auf  dem  Doberaner  Cister- 
iansenndncb  Peter  Ealf,  der  dies  smt  1465  twkleidetc,  der  verdacht  haften,  der 
tdaktor  dos  Kedentiner  Spieles  zu  sein.  Nach  Boberan  waren  die  ersten  möuche 
dem  kloster  AmelungslKirn  bei  Holzuünden  gekommeo.  Da  auch  später  eb 
Zuzug  von  möncheii  aus  Amelungsborn  dortbin  statgetiinden  zu  liabon 
iNDO,  so  hStteu  wir  vielleicht  in  diesem  umstand«  eine  erklärung  fUr  die  der  mecklen- 
rgisohen  muudnrt  fremden  formen  des  Spiels.  Schröder  ist  zweifelhaft  geworden, 
das  Radentiner  spiel  wirldich  in  Redentin  aufgeführt  werden  konte.  Vielleicht  in 
smar.  V.  767  boisst :  (iHaw  borget  mtgrdr  hebi^n  alrede  p^pmt  crta  mrSn«n,  Von 
1  tnjgdan  der  bürgor  kontu  der  w^hter  in  Redentin  nicht  wol  roden,  das  |>asst 
HOT  aiaS  die  Stadt  Wismoi'. 
•  Der  vortragende  gieng  dann  nhher  auf  den  gong  des  Spieles  ein  und  gab  eine 
liehende  analyse  desselben,  , Überall  rasch  und  lebhaft  fnrtschreiteudo  haudlung, 
.  weises  masshalteu  selbst  in  den  komiseben  efTekten.  Manche  soenen  sind  gegoti 
tera  spiele  in  origineller  weise  erweitert,  stellenweise  sind  gute  vorsuche  zu  einer 
oakteriüerung  der  einzelnen  peraonen  gemacht  Das  ganze  winl  getragen  von 
|^»|^kQn,   vulkatüffllicheu,    an  treffenden  siiriuhwürteru  reichen  sproi-'he,     Dazu 
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die  anmutendo  lokalfarbimg,  so  dass  man  sich  von  frischem  erdgeruche  angehaucht 
fühlt.  Das  sind  die  grossen  Vorzüge  des  Stückes*^.  Daran  schloss  sich  eine  dar- 
legung  des  Verhältnisses  des  Hedentiner  Spiels  zu  anderen  spielen.  ^Nicht  darauf  kam 
es  für  den  Redentiner  dichter  an,  was  er  bot,  denn  das  stand  längst  fest;  sondern 
nur  darauf,  wie  er  es  bot.  Nur  in  der  inviduellen  gestaltung  der  traditionellen  for- 
men und  motivo  konte  sich  der  dichter  bewähren.  Ein  bischen  talent  war  zwar 
erwünscht,  aber  zur  not  gieng  es  auch  ohne  das,  wie  die  mehrzahl  unserer  geist- 
lichen spiele  beweist.  Was  ein  dichterisch  begabter  mann  aus  seinem  stoffe  machen 
konte,  selbst  wo  er  sich  auf  den  alten  bahnen  bewegt,  das  hat  uns  der  dichter  des 
Redentiner  spiels  gezeigt '^. 

In  der  diskussion,  welche  sich  an  den  vertrag  schloss,  bemerkte  professor 
Schröder-Marburg,  er  halte  den  teufelsnamen  Noytor,  hd.  Natyr  für  eine  entstel- 
lung  des  deutschen  wertes  Blatter.  —  Die  13.  historie  des  Murnerschen  Eulenspiegeis 
dürfe  nicht  wol  als  ein  beleg  für  die  aufführung  von  ostcrspielen  in  norddeutschen 
dörfem  herbeigezogen  werden.  Sie  sei  süddeutsche  einfügung  in  den  ursprüoglicheD 
Eulenspiegeltext.  Nur  in  ihr  wei-de  der  pfarrer  ^pfarrer*  genant,  in  den  vorher- 
gehenden „pfaffe*^  (ndd.  pape^  damals  in  Niederdeutschland  noch  ohne  üble  neben- 
bedoutung). 

Die  zweite  Sitzung  begann  am  nächsten  morgen  mit  der  ablegung  des  kas- 
sonberichts.  Aus  dem  darauf  folgenden  Jahresbericht  ist  einzelnes  von  algemeinerem 
Interesse. 

Von  der  serie  der  Publikationen  des  voreins  befinden  sich  unter  der  presse  eine 
samlung  niederdeutscher  aUiterationen  von  K.  Seitz,  „Die  niederdeutschen  volks- 
mundarten  nach  den  aufzeichnungen  der  Niederländer''  (von  dem  referenten),  , Nie- 
derdeutsche schau-  und  Zwischenspiele"  von  Bolte  und  Seelmann,  das  "Waldecker 
Wörterbuch  von  H.  Collitz  und  „Anselmi  frage  und  die  sieben  tageszeiten "  von 
C.  Walt  her.    Erschienen  ist  der  erste  band  von  U.  Jahns  pommerschen  mährchen. 

Als  nächster  band  der  „  Denkmäler '^  soU  das  Redentiner  osterspiel  erscheinen. 
Professor  Reifferschoid  wird  einen  aufruf  zur  samlung  und  bearbeitung  eines  pom- 
merschen Wörterbuches  ergehen  lassen. 

Das  Braunschweigische  ministerium  hat  herm  Th.  Reiche  in  Braunschweig 
mit  der  samlung  des  dialektes  im  herzogtum  Braunschweig  beauftragt. 

Herr  R.  Wossidlo  bereist  in  diesem  sommer  auf  anregung  des  Vorstandes 
des  Vereins  für  mecklenburgische  geschichto  das  mecklenburgische  land  zur  samlung 
der  volksüberlioferungen. 

Von  den  im  verflossenen  jähre  verstorbenen  mitghodem  ist  gynmasialdirektor 
dr.  B.  Hölscher  durch  seine  „Geistlichen  lieder  aus  dem  Münsterlande^  und  seinen 
„Spiegel  der  leyen**  in  weiteren  kreisen  bekant. 

Hierauf  hielt  herr  gymnasiallehrer  dr.  Fr.  Prion  aus  Neumünster  einen  Vor- 
trag über  den  holsteiuschcn  flurnamen  sogen. 

Der  llumanie  sPg'ny  m.,  pL?  hat  sich  in  der  umgegeud  von  Neumünster  als 
appellativ  bis  auf  den  heutigen  tag  lebendig  erhalten.  Man  bezeichnet  damit  eine  nie- 
drige stelle  des  erdbodens,  die  je  nach  der  Jahreszeit  mit  wasser  angefült  ist  oder 
nicht,  keinen  abfluss  hat  und  in  der  i'egel  mit  einem  schüfartigen  grase  bestanden 
ist;  wird  das  landstück  kultiviert,  so  kann  eine  wiese  daraus  werden.  In  florbezeich- 
nung«'n  komt  das  wort  häufig  vor,  jozt  und  in  früherer  zeit,  wofür  eme  reihe  von 
beispielen  angeführt  wurde.  Die  älteste  erreichbare  form  sege  steht  in  einer  orknnde 
von  1345:  (termiui  vadunt)  prope  locum  humidum  et  palustrem,  qui  dicitor /Se^e  (v^ 
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G.  E[iuiseDj,  Kiir/gofassto,  zuverlässige  naoliriclit  von  Uan  HolBteiuiaob-Plünisohen 
lauden,  FlüQ  0.  y,  b.  132).  Jüngere  TonueD  sind  s^d'ri  (so  schon  bei  Schütse,  Holet. 
idiotibon,  u.  d.  w.  Seeileti)  und  die  zuRomroengcKogene  form  sFn.  Dnsselbe  bedeutet 
sieh(tejn,  gleiobfols  appellativ  gebraucht  und  auch  in  üuruamen ,  wenn  auch  nicht  ao 
Itüufig,  vorkommend.  Nookorus  hat  sechler  und  »iekter;  ea  wird  dassolbo  wort  sein 
wie  dafi  urkundlich  1209  aauhweisbaru  »eeh:  due  paludcs,  que  meh  et  Ktiol  dicuotur 
(vgL  Leveilus,  UrlLiindenbuch  dos  bistnms  Lübeck  I,  201,  nr,  201).  In  den  ange- 
füiirtea  fonnen  sind  die  wiirter  bis  jozt  nur  in  Holstein  nachzuweisen,  doch  worden 
Aodere  niederdeutsche  stamme  sie  zweifellos  gleichfols  haben;  Üuilich  kommen  sie  im 
ganxen  germoaischeu  gebiete  Tor,  was  zahlreich  belegt  warde.  In  der  bedeutung 
berühren  sich  mit  ihnen  Tormen  mit  lippenlaut  statt  dos  gaumealautes;  ^pe,  sipe, 
'Üpt,  die  Sief  (vgl  Förstcmann,  Deutsche  ortsnamon,  s.  33).  Zurückzuführen  sind 
sie  Mmtlich  auf  die  wurael  sig,  die  siub  als  sii.  aick,  foucbta  niedening,  im  gan»:en 
niMlurdentehen  gebiete  lindet.  Für  die  toohuig«  in  trg'n  sind  die  doppelformeu  »pit, 
»pfl,  ril,  rel  u.  &.  XU  vergleiehen.  In  sSd'n  baben  wir  einen  bemerkenswerten  Wech- 
sel von  jf  miid;  das  umgekehrte  ist  häuüger  zu  finden,  doch  sagt  der  Holsteiner  auch 
statt  yiirgrl:  i/ördel,  statt  'örgei:  i/nlel,  und  einige  oilsniunon  zeigen  ähnlichen  Wech- 
sel. In  9ieh(tejn  ist  vielloicht  bewahrung  des  ui-sprünglichen  vokala  anzunehmen 
(vgj.  roti  und  rode/)-  möglich  wäre  auch  eine  erhöhung  des  e  zu  i,  die  auch  sonst 
in  Holstein  hcobachtet  werden  kann. 

Herr  Oberlehrer  C.  Sohnuano  fragt  nach  der  bodeutung  von  rögea  in  hol- 
steinischen Ortsnamen.  Eine  erklärung  konte  von  den  anwesenden  nicht  gegeben 
werden. 

Darauf  sprach  der  Vorsitzende  über  den  totentanz  in  der  Marienkirche 
in  Lübeck.  Es  sei  verfehlt  in  demselben  eine  Jüngere  Umgestaltung  des  textes  sehen 
XU  wollen,  welchen  dio  süddeutscbo  gruppo  bietet.  Er  müsse  widerbolung  eines 
verlorenen  niederliuidiscben  totentanzes  sein  u»d  habe  selbst  wieder  in  einem  Bevaler 
totantanze  eine  widorholung  gefunden.  Die  ergebnisse,  zu  denen  Seelmann  dnrch 
seine  untersnchnng  gelangt  ist,  will  er  im  nfichsten  jabrbucho  des  Vereins  mitteilen. 

In  Hamburg  soll,  zunächst  aus  dem  kapital  der  Theobaldatiftung,  eine  nie- 
derdeutsche bibliothek  gegründet  weiileD,  in  welcher  sowol  die  ältere  nieder- 
deutsche als  die  moderne  dialekt-litterator  zusamt  den  denkmüern  der  friesischen 
Sprache  plnnmässig  gesammelt  worden  sollen.  Der  verein  für  Hamhurgiscbo  goschichte 
liat  den  räum  hergegeben  und  auch  für  die  Verwaltung  der  bibliothek  gesorgt 

Der  Vorsitzende  schlosa  die  versonilung  mit  einem  danke  an  die  gastfreie  Stadt 
Ijübeck,  indem  er  allen  teilnehmen!  ein  fröhliches  widersohen  zu  pfingatcn  1892  in 
Braunschweig  wünscht«,  h.  jKiojKoHArs. 


LllTEßATUE. 


Alwin  BebaEtz,  Das  höfische  leben  zur  z 
mehrte  und  verbesserte  anflagc.  Leipzig,  S 
mit  176  bolzsehnitter.  16  m.  2.  band  604  s 
Karl  Weinhold  war  der  erste,  welcher  ii 


it  der  minnesingor.     Zweite  ver- 
HirzeL  1889.     1.  band  XVI,  tJ88  ». 
mit  196  holzsohnitten.     14  m. 
seinem  werk  „  Die  deutschen  &aneu 


im  mittelalter"  (Wien  1851.  '1882)  ein  gräsaerea  gebiet  aus  der  deutschen  kultur- 
gesabicbte  der  mittel  liochdoulselieTi  zeit  in  wissen  ach  ofllicher  weise  zur  darstellnng 
brachte.     Seine  arbeit  —   das  ist  ein  grosses  lob,    das  niun   ihr  sjwnden  kann  —  iiit 
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nocil  nicht  überholt,  noch  nicht  überflüssig  gemacht.  Auch  A.  Schultzens  werk  ,Das 
höfische  loben  zur  zeit  der  miunesinger '^  antiquiert  die  zweite  aufläge  von  Wem- 
holds  arbeit,  die  ihm  für  seine  neugestaltung  schon  vorlag,  keineswegs.  Beide 
bücher  können  mit  grossem  nutzen  neben  einander  existieren:  sie  sind  ihrer  innereo 
anläge  und  ihrer  äusseren  gestaltimg  nach  ganz  vei*schieden  und  ergänzen  sich  gegen- 
seitig. Von  beiden  hat  sich  Weinhold  die  weitere  aufgäbe  gestelt;  sein  werk  ist  mehr 
kulturgeschichtlich  angelegt,  während  Schultz  mit  absieht  ein  engeres  feld  intensiv 
und  bis  aufs  genaueste  durchfoi'scht ,  ohne  die  algemeinen  kulturverhältnisse  gan^ 
aus  den  äugen  zu  verlieren. 

Weinhold  hatte  bei  seinem  werke   kaum   eigentliche   Vorgänger  aufzuweiseo. 
der  einzige,  der  sich  in  seiner  Universalität  auch  auf  diesem  gebiete  durch  eingehe 
dero   Studien  volgültiges   heimatsrecht   en^'orben   hatte,    war  Wilhelm  Wackomago  ^i^V 
Aber  sein  beispiel  fand  im  kreise  der  germauiston   nur  wenig  nachahmung.     Zwei^k  at 
haben  die  altmeister  unserer  w^issenschaft.  Benecke,  die  brüder  Grimm,  Schmeller  uim-  .m-w^ 
Lachmann  und  weiterhin  vor  andeni  Haupt,  Zarncke^  Zingerle,  Zappert  und  Bartsc-»-^5c\^ 
in  der  erklärung  der  texte  und  den  anmerkungen  zu  ihren  ausgaben,  in  wörtorbv^ «_ wu- 
chern und  Studien  manchen  einzelnen  punkt  aufgeholt  und  eingehend  erörtert;   alle. -s_^  ^oiu 
es  war  doch  fast  immer  nur  mittel,  nicht  Selbstzweck,  und  wurde  durch  die  gelegev  -«L.<*eQ' 
heit  herbeigeführt.    Von  der  jüngeren  generation  der  germanisten  ist  vor  allen  Moim'  mzi^^ni 
Heyne,  der  nachfolger  AVackomagels  auf  dem  Baseler  lehrstuhle,  zu  nennen,  der  ab<-#'.^ibei 
leider  nur  gelegentlich  aus  seiner  Zurückhaltung  heraustritt  und  uns  dann  sein  sonst*  ^-s  Misti- 
ges schweigen  doppelt  bedauern  lässt.     Der  früh  verstorbene  Franz  Lichtenstein  ha^.tfEK  ^^att« 
wol  auch  auf  diesem  gebiete  eingehendere  Studien  gemacht;  unter  den  jüngeren  fec^c^^Äsa^'h 
genossen  hat  sonst  bisher  keiner  ein  eindringendes  Interesse  für  die  realien  bewiesec:»  ^^en^ 

Alwin  Schultz  hat  in  seinem  „Höfischen  leben  zur  zeit  der  minnesinger*^  dt>  da 
ganze  gebiet  des  ritterlichen  lebens  in  der  zeit  von  1150  — 1300  in  den  kreis  seiiCÄi  i '"in** 
betrachtung  gezogen.  Über  die  begrenzung  der  periode  kann  man  rechten:  sesi^-^^r^^^ 
zweckmässig  erecheint  sie  mir  nicht,  und  ich  bin  —  wie  übrigens  auch  Schultz  9e\W  M'^^tlha 
oft  —  in  meinen  nachtragen,  wo  die  werke  ihrem  ganzen  ideengohalte  nach  noch  ^zCh  i 
der  höfischen,   in  der  ritterzoit  wurzeln,    über   dieselbe   hinausgegangen.     Man   hC  ^ 

Schultz  den  Vorwurf  gemacht,  sein  buch  sei  keine  kulturgeschichte.    Die  tatsache  '^^  ^ 

begründet;  allein  der  Verfasser  weite  keine  solche  schi-eibon,  und  man  wird  ihm  Ä:>  "^ 

recht  der  selbstbegrenzuug  seiner  aufgäbe  zugestehen  müssen.  Trotzdem  aber  war^"*-^^**^' 
glaube  ich,  die  politischen  \md  socialen  Strömungen  der  zeit  bei  beurteilung  einzelne:^  C^d< 
punkte  mehr  zu  berücksichtigen:   so  lässt  sich  meines  erachtens  das  sinken  des  rr^  ^ 

terstandes  nur  durch  das  emporkommen  der  ministerialen  und  ihre  almähiich  doir«^» *^-**°* 
nierende  Stellung  und  durch  die  änderung  im  Verhältnis  der  landesfürsten  dem  gnmÄ^  ^^-«ini 
besitzenden   adel   gegenüber   erklären.     In    dieser   hinsieht   wäre   noch   manches  z,  \  ^ 

erörtern ,  wozu  hier  nicht  der  platz  ist.     Schultzens  daratellung  bekomt  durch  die-^^  *       * 


beschrönkung  etwas  skizzenhaftes:    manches  ist  mehr  angedeutet  als  ausgeführt,   dE^ 
abrundung  fehlt.    Manchmal  liätte  diese  sich  wol  schafTon  lassen,  oft  auch  nicht;  ii>*^        '^^ 
rechne  es  Schultz  zum  grossen  Verdienste  an,   dass  er  sich  nicht  zu  einer  ""^ — ^  *-^^ 


lerischen  gruppierung  und  abtönung  verleiten  Hess,    die    mit  Sicherheit   za  machi^  ^^f*^" 
heute  noch  unmöglich  ist.    So  erhalten  wir  ein  weniger  schönes,   aber  wahres  bü-Ä-  ^''"«' 

1)  Leidor  scheint  Zanicko  nach  oiner  Boitr.  10,  381)  gemachten  notü  srnnen  gefdantfln  Nibala 
guncominentar  nicht  ansfUhrou  zu  wüllon.    Wir  können  diese  rosignatlon  im  interesae  dar 
rischen  forechung  nur  aufs  tiefste  bedauern. 

2)  Vgl.  jedoch  die  angaben  über  jüngst  erschienene  schrillen  s.  373 1^.    Bed. 
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Die  künstlerische  gesialtang  muss  oinor  späteren  ^kulturgeschichto'^  vorbehalten  blei- 
ben, zu  der  noch  viele  vorarbeiten  fehlen.  Zwar  scheint  das  Interesse  zu  erwachen. 
In  den  lezten  10 — 15  jähren  ist  manche  einzeluntei'suchnng  auf  deutschem  boden 
erschienen,  manches  wichtige  dokument  publiciert  worden.  Zum  teil  haben  diese 
werke  Schultz  schon  vorgelegen  und  sind  von  ihm  benuzt;  so  F.  Niedner,  Das 
deutsche  tumier  (Berlin  1881);  R.  Becker,  Ritterliche  wafifenspielo  nach  Ulrich  von 
Liechtenstein  (Progr.  Düren  1887),  die  oinzeluntersuchungen  in  Stengels  ausgaben 
und  abhandlungen.  Merkwürdiger  weise  ist  Schultz  gar  nicht  näher  auf  die  kultur- 
geschichtlich äusserst  wichtigen  roiscrechnungen  des  Wolfger  von  Ellen brechtsldrchon 
(herausg.  von  Zingerle.  Heilbronn  1877)  eingegangen*,  während  nach  meiner  mei- 
nung  solche  rechnungen,  reisebcrichte  und  haushaltungsbücher  die  wichtigsten  doku- 
mente  für  die  erkentnis  des  äusseren  lebens  der  damaligen  zeit  bieten.  Nicht  bekant 
war  Schultz  auch  das  interessante  buch,  das  G.  Hagemans  veröffentlicht  hat:  Vie 
domestiquo  d'un  Seigneur  Chätelain  du  moyon  age,  Verviers  1888;  es  enthält 
einen  auszug  aus  den  haushaltungsbüchorn  des  Jean  de  Blois  aus  den  jähren  1327 
und  1329.  Diese  rechnungen,  welche  wol  volständig  herausgegeben  zu  werden  ver- 
dienten, sind  um  so  wichtiger,  als  es  sich  nicht  etwa  um  die  Verhältnisse  eines  rei- 
chen erbherm,  sondern  um  die  eines  jüngeren  sohnes  handelt. 

Die  folgenden  arbeiten  konte  Schultz  wol  nicht  mehr  benutzen,  da  sie  wäh- 
rend des  druckes  erschienen  sind.  Ich  führe  sie  hier  an,  um  die  rührigkeit  der  lezten 
zeit  zu  zeigen  und  auf  sie  auch  an  dieser  stelle  hinzuweisen.  Die  werke,  welche 
mir  nicht  vorgelegen  haben,  bezeichne  ich  mit  einem  stome.  *Ad.  von  Oechel- 
haeuser.  Der  bilderkreis  zum  wälschon  gast  des  Thomasin  von  Zirclaore.  Nach  den 
vorhandenen  handschiiften  untersucht  und  beschrieben.  Heidelberg  1890.  Joh.  von 
Antoniewicz,  Ikonographisches  zu  Chrestien  de  Troyes.  Erlangen  1890.  (SA.  aus 
Roman,  forschgn.  V;  vgl.  Suchier,  Littbl.  1890  nr.  7,  272).  L.  von  Kobell,  Kunst- 
volle miniaturen  und  initialen  aus  hdschr.  dos  4.  —  IG.  Jahrhunderts  mit  besonderer 
berücksichtigung  der  in  der  hof-  und  staatsbibl.  zu  München  befindlichen  manuscripte. 
München  1890.  "Wendel in  ßoeheim,  Waffenkunde.  Handbuch  des  waffenwesens 
in  seiner  historischen  entwickelung  vom  beginne  des  mittelalters  bis  zum  ende  des 
18.  Jahrhunderts.  Leipzig  1890.  *Heinrich  Schröder,  Zur  waffen-  und  schifs- 
kunde  des  deutschen  mittelalters  bis  um  das  jähr  1200".  Kiel  1890.  *von  Süsz- 
milch,  gen.  Hörn  ig,  Burgen  im  erzgebirge.  (Mit  6  grundrissen.)  Mitth.  der  deut- 
schen gos.  z.  erforschung  vaterländ.  spr.  und  altert,  in  Leipzig  bd.  8  heft  3.  1890. 
*Ad.  Seyboth,  Das  alte  Strassburg  vom  13.  jahrh.  bis  zum  jähre  1870.  Geschieh tl. 
topographie  nach  den  Urkunden  und  Chroniken  bearbeitet.  Strassburg  1890.  Ernst 
Gasner,  Zum  deutschen  strassenwesen  von  der  ältesten  zeit  bis  zur  mitte  dos  17. 
Jahrhunderts.  Leipzig  1889.  Jean  Loubier,  Das  ideal  d.  männl.  Schönheit  bei  den 
altfranz.  dichtem  d.  XH.  und  XIII.  jahrh.  Diss.  Halle  1890.  *Franz  Tetzner, 
Die  erziehung  des  „juncherren**  in  der  blütezeit  des  rittertums.  Praktischer  Schul- 
mann bd.38  heft  5 — 7.  1890.  (Mir  lag  nur  ein  teil  vor,  gedruckt  als  diss.  Leipzig 
1890).  *A.  Dobbertin,  Der  gute  Gerhard  von  Rudolf  von  Ems  in  seiner  bedeutung 
für  die  Sittengeschichte.  Rostocker  diss.  1890.  *  Gärtner,  Berthold  von  Regensburg 
über  die  zustände  des  deutschon  volkes  im  13.  jahrh.    Gymnasialprogr.  Zittau  1890. 

1)  Auf  eine  andere  notiz,  die  sich  darin  (s.  26)  findet,  will  ich  hier  noch  kurz  auftnerksam 
machen,  ohne  weitere  folgenmgen  daran  zn  knüpfen,  auf  einen  historischen  pfaffen  Amis:  Aput  Clim- 
mnn  gibt  WoUjger  Amisio  sacerdoti  XXX.  den.  frisac. 

2)  Vgl.  Berg  er  m  dieser  zeitschr.  XXTV,  122  fg. 
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*G.  Toblor,  Goscbichte  der  Juden  in  Bern  bis  zu  ihrer  Vertreibung  aus  der  stadt 
1427.    Archiv  d.  bist.  Vereins  d.  cantons  Bern  12  (1889),   331  fgg.     *£delmann^ 
Schützenwesen  und  Schützenfeste  der  deutschen  städte  vom  13.  — 18.  jahrh.     Mün — 
eben  1890  (vgl.  Litt.  cbl.  1890  nr.  24,  822).    Venvunderlicherweise  hat  Schultz  d 
reiche  kulturgeschichtliche  matcrial,  das  Du  Gange  uns  in  seinem  Glossarium  m 

et  infimao  latinitatis  bietet,    nui*  teilweise  ausgenuzt.    Wie  viel  sich  bei  einem  syste . 

matischon  nachschlagen  dort  noch  gewinnen  lässt,  zeigen  unsere  notizen  und  verweisc^^.  ^ 
bei  einzelnen  punkten,  die  wir  im  folgenden  geben  werden. 

Es  ist  erfreulich,  dass  sich  die  vorarbeiten  mehren;  aber  wir  brauchen  aucIK^  -=h 
eine  grosse  zahl  solcher  Studien.  Denn  es  ist  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  ein»  ^j^ 
Unmöglichkeit,  dass  ein  einzelner  eine  kulturgeschichte  der  mittelhochdeutschen  zeK:  -^it 
schreibe;  er  müste  denn  historiker,  Jurist,  nationalökonom,  germanist,  kunsthistorik« 
und  nicht  zum  wenigsten  theologe  in  einer  pcrson  sein.  So  lange  in  den  einzelne; 
fächern  die  vorarbeiten  nicht  bis  zu  einem  gewissen  grade  gemacht  sind,  ist  eii 
zusammenfassende  und  befriedigende  darstellung  der  kulturgeschichte  unmöglich, 
auf  speciell  philologischem  gebiet,  über  das  Verhältnis  der  deutschen  dichter  zu  ihrcEJ 
französischen  Vorbildern  im  einzelnen,  fehlt  es  noch  an  arbeiten.  Und  wenn  ma 
Schultz  vor^virft,  er  halte  deutsches  und  französisches  in  seiner  darstellung  nicT 
genug  auseinander,  was  tatsächlich  nicht  ganz  unbegründet  ist,  so  soll  man  erst  v<»  — ^^vun 
germanistischer  soito  das  Verhältnis  im  einzelnen  darstellen.  Denn  es  ist  von  de^i»^cDi 
Verfasser  eines  zusammenfassenden  bildes  nicht  zu  verlangen,  dass  er  alle  diese  ei  f '!-_L*iD' 
zelheiten  nachprüfe.  Eine  sondorung  des  französischen  und  deutschen  in  sitte  ui. 
brauch  ist  erst  dann  möglich,  wenn  wir  mehr  sicher  deutschen  boden  unter  d» 
füssen  haben. 

Schultz  vernachlässigt  manchmal  in  seiner  darstellung  den  ihm  im  prino*  .tf=Kncip 
gegenwärtigen  grundsatz ,  dass  die  glaubwürdigkcit  der  dichter  nur  relativ  ist.  üc  TU^^^ 
vor  allem  tritt  nicht  genug  hervor,  was  wir  uns  immer  gegenwärtig  halten  müsse^**-*^^* 
wenn  wir  anders  zu  einer  unbefangenen  Würdigung  des  lebens  der  damaligen  z»^k  ^^^ 
gelangen  wollen:  dass  die  figiiren,  welche  die  dichter  schildem,  stets  —  man  ve^""'^'  ^'*^'' 
zeihe  das  fremdwort!  —  posieren.  Sie  sind  immer  auf  der  bühne,  groll  boleucht»^ -*-^^ 
behangen  mit  flitter  und  gold.  Wir  sehen  sie  fast  nie  beim  lampenlicht,  im  hSo^^  ja-^us 
liehen  kreise  mit  schlichton  einfachen  kleidern.  Fast  in  allen  gedichten  heischt  dM^ 
Superlativ  unbeschränkt,    und   auch   dieser  muss  sich  noch,    um  höhere  eflfekte  s.  *   ^ 

erzielen ,  steigern  la.ssen.    Das  müssen  wir  berücksichtigen  und  dürfen  es  nie  aus  dm 
äugen  verlieren;  allerdings  bei  dem  einen  dichter  mehr,  bei  dem  andern  weniger. 


dt 


^3 


Schultzens  werk  hatte  sich  schon   in    seiner  ersten  aufläge  viele  freunde  

erwerben  gewusst.    Noch  mehr  wird  es  bei  der  zweiten  der  fall  sein,   die  in  wah:-^^-**^. 

heit  eine  ^vennehrte  und  verbessei-te**  ist.    Am  eindringlichsten  sprechen  die  schlicKI-''-^ 

ten  zahlen:  bd.  P  521  ss.,  111  illustr.  —  I«  665  ss.,   176  illustr.I    Bd.  U*  426         ^        ' 


136  illustr.  —  11'  491  ss.,  196  illustr.!    Das  werk  legt  in  seiner  jetzigen  gestalt  auf- 
glänzendes Zeugnis  ab  für  den  fleiss  und  das  wissen  seines  Verfassers.    Nur  der  soi 
fältige  leser  nierkt,    wie  viel  Schultz  nachgearbeitet  und  wie  er  die  litteratur  bis 


die  neueston  erschoinungen  ausgebeutet  hat.     Vor  allem  erzwingt  er  dadurch  ^ 


anerkennung,  dass  er  mit  unbefangener  prüfung  an  seine  eigenen  eiigebnisse  von  neuec^^^'^^ 
herangegangen  ist  und  ausstellungen  fremder  und  eigener  kritik  gleichmtssig  berückt  ^^ 
sichtigt  hat.    Es  ist  ein  buch ,   das  dem  Verfasser  zur  ehre  und  unsrer  Wissenschaft'^^  ^^ 
zu  grossem  nutzen  gereicht.    Wir  wollen  hoffen,   dass   es   rocht  viel  anregung  r^^ 
weiteren  Studien  gibt  und  durch  sein  dasein  daran  erinnert,   dass  es  auch  eine  auf^^^^ 


ÜBER  SCHULTZ,   HÖFISCHES  LEBEN  375 

gäbe  unsrer  Wissenschaft  ist,   das  äussere  leben  der  damaligen  zeit  zu  begreifen  und 
darzustellen. 

Wir  müssen  uns  immer  wider  ins  gedüchtnis  rufen,  dass  es  ein  kunsthistoriker 
ist,  der  das  werk  geschrieben.  Und  deshalb  wollen  wir  auch  mit  dem  Verfasser 
nicht  weiter  rechten  über  einige  sprachliche  misverständnisse,  die  ihm  passiert  sind 
und  die  unten  richtig  gestelt  werden  sollen.  Aber  einen  andern  punkt  müssen  wir 
noch  berühren,  der  schon  bei  der  ersten  aufläge  anlass  zu  ausstellungen  gegeben  hat: 
Schultz  citiort  in  vielen  fällen  schlechte  oder  veraltete  ausgaben,  was  nicht  bloss  mit 
Unbequemlichkeiten  verbunden  ist,  sondern  zuweilen  auch  falsche  ergebnisse  zeitigt 
(vgl.  z.  b.  zu  I,  87.  344).  Die  Encide  solte  nach  Behaghels  ausgäbe,  der  Eraclius 
nach  Graef  (QF.  50),  die  Rabenschlacht,  der  Ortnit,  die  "Wolfdieteriche  nach  dem 
Deutschen  heldenbuch,  die  Martina  nach  Keller  (Litt,  verein  38.  1856),  der 
von  Kürenberc  nach  Minnesangs  frühling  citiert  sein. 

Bei  der  grossen  anzahl  von  citaten,  die  Schultzens  werk  bietet,  steilen  sich 
natürlich  leicht  allerlei  ungenauigkeiten  ein.  Was  mir  aufgefallen  —  es  ist  nur 
weniges  — ,  führe  ich  im  folgenden  an.    Band  I: 

S.  51  anm.  3  lies  Li  duht,  im  bek^sm  —  121  anm.  7  1.  sunderlich,  wint- 
liecht  —  157  anm.  5  1.  Mai  «.  Beafl.  195y  7,  lernte  ex  wol  —  234  anm.  3  1.  Mit 
golde  wol  beiounden  —  241  anm.  2  ist  Crano  1335  wol  ausgefallen:  van  golde  ind 
van  gesteine  —  260  anm.  4  1.  Qrieshabery  Predigten  11,  69  —  262  anm.  2  \.  sy 
lütt  —  263  anm.  5  1.  Frauend.  348y  ö  —  283  anm.  3  1.  Und  ir  pfmmn  huete  — 
298  anm.  1  1.  Tandareis  13321  —  305  anm.  5  1.  sein  raix  chlait,  Der  frueten  Diet  — 
330  anm.  1  1.  Siixe  und  beste  —  334  anm.  4  1.  Denkmalen  statt  Samlungen  —  334 
anm.  6  Wo  gehört  das  citat  p.  104  hin?  —  353  anm.  8  Carmen  occulti  auct.  1.  Friex- 
ehcU,  dignatur  —  384  anm.  4  1.  varch  —  392  anm.  2  1./  Tit.  599:  Slementschier  — 
399  anm.  1  1.  j.  Tit.  und  Slementschier  —  402  anm.  5  Carmen  occ.  auct  1.  Quem  — 
453  anm.  7  1.  hovewart.  —  468  abs.  3  1.  kleiniu  kunder  —  482  anm.  '6  L  Vo7i  ma- 
neger milxe  —  508  anm.  1  1.  xolen  —  508  anm.  4  1.  rittere  edir  knecht  —  515  1. 
Einen  vaden,  WoUesdriixxel ,  Enem  inülle  —  549  anm.  10  1.  Kolocx.  und  Des  — 
562  anm.  7  Nach  Tundalus  ist  die  zahl  51,  47  ausgefallen.  Die  klammer  bei  Roths 
diehtungen  ist  zu  streichen  Beides  gehört  nicht  hierher,  siehe  später  zu  1,  562  — 
640  anm.  2  1.  Karlm.  f.  208,  33. 
Band  II: 

S.  22  anm.  2  1.  tusenvar  —  29  z.  2  1.  espie  —  38  anm.  3  1.  von  der  gurtel  — 
42  anm.  6  1.  Silbertoixe  —  48  anm.  4  1.  nach  D.  Heldenb.  11:  vor  mtner,  edele  steine, 
nieman,  abgescfuiben ,  Gewinnst  du  —  51  anm.  1  1.  Cro?ie  2899  statt  2889  —  65 
anm.  1  1.  Par  Vueilliere  du  hiaunie  —  76  anm.  3  1.  Bd.  I,  s.  604  fgg.  —  90  1.  *,  statt  *, 
~  150  voriezte  z.  1.  Und  enen  —  199  anm.  9  1.  Sant  —  204  anm.  7  1.  Gefult  — 
212  anm.  11  1.  (In  Pelrapeire)  —  291  anm.  4  1.  Der  hebe  —  311  abs.  2  1.  Ja  ist 
unser  beider  helfe  —  409  anm.  5  1.  igl  stcer. 

Die  register  sind  —  was  ohne  zweifei  praktischer  ist  als  die  frühere  eimich- 
tung  —  jezt  für  jeden  band  gesondert  angefertigt  und  lassen  an  Zuverlässigkeit,  soweit 
ich  nachprüfen  konte,  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ich  würde  eine  erweitenmg  und 
die  nennung  derselben  matcrien  unter  mehreren  verschiedenen  Stichwörtern  bei  einer 
neuen  aufläge   befürworten. 

Schultz  hat  gewissenhaft  die  ausstellungen  der  kritik  an  der  ersten  aufläge 
geprüft  und  zu  verwerten  gesucht.  Es  ist  keine  leere  phrase,  was  er  (vorwort  s.  XIII) 
sagt,   gdass  er  jede  berichtigung   mit  gröstem  danke  annehmen  und   dass   er  sich 
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freuen  würde,  wenu  soino  arbeit  anlass  zu  weiteren  forschungen  gäbe,  sei  es  auch  um 
seine  eigenen  resultato  zu  modificieren  oder  zu  widerlegen*.  Die  nachtrage  und 
beiichtigungen ,  welche  ich  im  folgenden  gebe,  möchte  ich  als  dank  eines  aufinerk- 
samen  lesers  an  den  Verfasser  aufgefasst  wissen.  Manches  von  meinen  nachtrigen 
wird  Schultz  vielleicht  gekaut  und  absichtlich  bei  Seite  gelassen  haben;  manches  wird 
ihm  unbedeutend  erscheinen.  Allein  ich  glaube,  dem  Charakter  seines  bacbea  ist  ee 
angemessen  in  den  anmerkungen  eine  gewisse  volständigkeit  zu  erreichen,  sobald  es 
sich  nicht  um  das  allergo  wohnlichste  handelt,  und  auch  kleinigkeiten  nicht  auszu- 
schliesseu;  denn  das  Höfische  leben  ist  kein  populäres,  sondern  ein  gelehrtes  werk. 
Es  mag  sich  an  die  unbedeutenden  punkte  bei  eingehenderer  forschung  mehr  und 
mehr  ankrystallisieren,  so  dass  neue,  der  aufmerksamkeit  nicht  unwerte  gebilde  ent- 
stehen. 

S.  8]  Zu  der  anmerkung  füge  ausser  dem  in  den  nachtragen  (1,  663)  schon 
bemerkten  werke  jozt  noch  hinzu:  Essenwoin,  Die  kriegsbaukuust  (Handbuch  der 
ai'chitektur  teil  2  bd.  4  heft  1)  und  Fr.  Pfaff,  Die  bürg  Steinsberg  bei  Sinsheim 
und  der  spruchdichtor  Spervogel.  Ztschr.  f.  d.  gesch.  d.  Oberrheins.  Nf.  5  (1890), 
75  —  118. 

S.  16]  Auch  Chäteau- Renault  (Dep.  Indro  et  Loire)  „est  bäti  au  confluent  de 
deux  pctites  ri vieres,  la  Brenne  et  la  Branle,  nommes  aujouid'huiOaule,  qui  coulent 
a  quai-ante  metres  au-dessous  des  muiaillcs,  au  fond  d*une  valloo  large  de  quitre 
Cents  metres".    (Hagemans,  Vie  domestique  s.  18). 

S.  22]  Anm.  8:  In  dem  citat  aus  Alex.  Neckam  ist  wol  auf  s.  23  zu  lesen  si 
oder  sive  situm  loci  natura  muniat. 

S.  23]  Anm.  4  sind  als  nachweise  für  xingel  noch  anzuführen:  Gärel  1349, 
Tandareis  2316,  Demantin  8957.  Doch  geht  beim  Pleier  wie  bei  Berthold  von  HoDe 
die  terminologie  wol  sicher  auf  "Wolfram  zurück. 

S.  26]  Anm.  3:  Das  zweite  beispiel  aus  Diemera  Deutschon  ged.  (313,  21)  ist 
zu  streichen,  da  hier  hnisUccre  panzor,  harnisch  bezeichnet.  Andere  belege  für  die 
bedeutung  „brustwehr*  siehe  jedoch  noch  Lexor  1,  373. 

S.  29]  Bei  der  bomerkung  über  die  an  zahl  der  türme  einer  bürg  hätte  sich 
Schultz  nicht  das  klassische  beispiel  Parz.  161,  23fgg  entgehen  lassen  sollen,  weder 
tumbe  knappe  die  am  horizont  nacheinander  auftauchenden  türme  der  bürg  des  Gur- 
nemanz  für  von  Aiiius  gesätes  körn  hält  und  seiner  mutter  volk  tadelt:  mtner  ffwo- 
ter  volc  niht  püwen  kan;  Ja?ie  icehset  niht  so  lanc  ir  sätj  Swax  sir  in  dem  wM 
hat:  Gröx  regen  si  seifen  da  verhirt. 

S.  33]  Füge  anm.  2  hinzu:  diu  ralbrück  was  üf  gezogen  Tand.  5613,  vgl.  5676; 
femer  porta  campestris  (Oppenheim)  dicta  vallidor  Baur  HU.  2,  421  nr.  439  a.  1289; 
fei-ner  HU.  2,  657  nr.  658  a.  1305.  2,  689  nr.  690  a.  1308.  2,  689*  a.  1315.  1,  693 
nr.  1046  a.  1371.  Nicolans  dicttis  an  detne  valiethare  HU.  3,  122  nr.  1059  a.  1336; 
3,  276  nr.  1193  a.  1346;   3,  366  nr.  1274  a.  1355.     Anm.  3:  slegebrticke  Tand.  5351. 

S.  35]  Anm.  3:  ein  schoxporce  da  nider  schöt  Grane  292. 

S.  43]  Türme  als  Schatzkammern  werden  noch  erwähnt  Crane2456fg.,  4798  fg. 
und  Tand.  7566  fgg. :  Der  groxe  tum  der  ist  vol  Von  silber  und  von  golde  ^ 
{Dax  ich  iu  sage  dax  ist  war).  Der  ob  dem  paluse  stät ;  Dar  in  er  gesamnet  kotj 
Dax  in  deni  turne  mcere  Ist  nienen  icinkel  leere  f  Er  enst  vol  vofi  gründe  gar.  — 
Ein  steinhüs  wird  als  Schatzkammer  gebraucht  GA.  1,  127,  845:  in  atn  steinkus  er 
dax  (das  silber)  truoo. 
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8.  44]   Anm.  7  sind  wol   noch    die  instruktiven  stellen  Tand.  11165  fgg.  und 
11489  fgg.  hinzuzufügen. 

8.49]  Eänen  Ziergarten  finden  wir  "Wolfd.  B.  807,  1:  dax,  getwere  navi  den 

fiinten  mit  eUenthafter  hant,    E^  letzte  in  vil  balde,   da  ex  ein  xiergarten  vant. 

Üort  ist  ein  sedel  von  marroor,  darüber  eine  linde  (automat)  mit  singenden  vögeln. — 

JP£r.  Beitr.  15,  318  fgg.  habe  ich  einen  kleinen   beitrag  zur  gartenkunst   zu  geben 

gesucht   und  für   die  pflege   und  Schulung   der  linden  beispiele  angeführt.     £8  sei 

mir   gestattet   einige  nachtrage  dazu  hier  anzureihen.      Meleranz  436:    Enmitten  in 

d^^m  anger  Sack  er  einen  boum  stdny  Des  nam  war  der  junge  man,  Dax  was  ein 

fiiu  sektBnste  linde.   Ich  wan,  dax  ienian  rinde   Einen  boum  also  trünneclich.     Si 

t4?cgs  geleitet  umbe  sich,  Die  este  gebogen  üf  dax  gra^.     Swer  under  der  linden  was 

Z>c9n^    moht   der  liehten  sunnen  seh  in    Mit   ir  lieht  kein  schade  sin.    Tand.  4664: 

I^cr   hof  was  lanc  unde  breit  Eben  sieht  als  ein  haut.     Ein  linden  er  dar  nf  rant 

I^ite    was  geleitet  umbe  sieh  Wit  unde  meisterlich   Lam-  waren  die  este  Gröx  unde 

re^^c    IHu  linde  hoch  und  dicke  was,   Dd  von  der  ritter  noch  genas.     Tandareis 

eat^^ eicht  bei  seinem  kämpfe  mit  dem  ricsen  unter  die  linde,   deren  zweige  so  weit 

^enxnterreichen,  dass  dieser  seine  grosse  stange  nicht  gebrauchen  kann.   Ja,  wie  Tan- 

^Az^is  sich  unter  die  zweige  birgt,   vermag  ihn  der  riese  von  oben  nicht  einmal  zu 

solion  (Ttod.6580  fgg.).     H.  v.  Freib.    Trist.  1155:    M  stuont   ein  lituie   bi   dem 

^^^^c  y   Die  was  erzogen  mit  suleher  pflege,  Dax  sie  mit  esten  und  mit  blaten     Gap 

^^fici^  wint  und  gröxeti  schalen  Grimm,  Koseng.  169:  Sie  (Kriemhild)  hat  ouch  erxo- 

5^^**    ein  linde,    diu  ist  so  wit,    Dax  sie  fünf  hundert  fro^uwen  vil  guoten  schalen 

9^t ^      Dfgf  under  stet  ein  gesidele.     Die  linden  wurden  überhaupt  breit  gezogen,    und 

'-'^^^^    liess  die  äste  schon  ziemlich  tief  sich  ansetzen.    Daher  kann  man  auch  sagen 

**      fwrten  in  üx  der  Heiden  (Meleranz  1258)    und    im  was  gdch  ux  der  linden 

<'^««id.  9149). 

Eine  rationelle  baumpflege  scheint  man  damals  schon  gokant  zu  haben.     Vgl. 

^<icr8.  1,  77,  19  fgg.:    0  we  minneclichü  sat    Wie  schon   in   mynem   hertxcn  stat 

xwy  dax  du  geimptet  hast/    Ich  klag  dax  du  es  nit  enlast    Ze  rechter  xit 

'binden.   Mir  sait  myn  enphinden  Das  ex  sich  hab  gespraittet  wit.  Da  ron,  lieh, 

^^ar  es  xit  Das  man  des  jmpters  aste  Mit  trösten  vnder  saxte. 

8.  51]  Anm.  3  ist  wol  der  unterschied  zwischen  den  in  beiden  citaten  erwähn- 

^    lauben  zu  erwähnen.    Die  erste  ist  an  das  haus  angebaut  (v.  77  fg.)  und  steht  mit 

^•*x    durch  eine  kleine  tür  in  Verbindung  (75.  162).    Sic  ist  hoch  (78)  und  liegt  über 

^**0.  baumgarten  erhaben  (133).     Anders  steht  es  um  das  zweite  citat,    bei  dem  wol 

^    eine  laube  im  modernen  sinne  zu  denken  ist. 

8.53]  Anm.  5  hat  8chultz  eine  erklärung  von  wurmidge  versucht,  der  ich  im 
^*ß©nden  widersprechen  möchte.  1)  Schultz  ninit  als  selbstverständlich  an,  dass 
*****"^fifW^tf  und  wurmgarte  dasselbe  bedeuten.  2)  Er  berücksichtigt  nicht  den  zusam- 
'^hang  der  stellen,  an  denen  wurmldge  auftritt.  Sonst  hätte  er  schon  müssen, 
I  ganz  unbebauten  statten,  irgendwo,  plötzlich  eine  ir.frnildgc  errichtet  wird 
'^tnant  1055  fgg.;  Crane4191  fgg.  4219  fgg.).  3)  Er  übersieht,  dass  vermiculatuB 
^er  erklärung,  die  er  selbst  anführt,  glossiert  wird  als  worwgcmcldc,  gemalt 
geferbt  als  wormlin,  gewurmlet,  dass  es  sklavisch  übersezt  ist  und  nur 
,  vermeille*  bedeutet  Ganz  selten  ist  auch  bei  Du  Cange  die  bedeutung  ,,musir- 
^^»UQde*'  belegt,  dagegen  häufig  „mbrum*'  (Du  Cange  8,  282  fg.).  AltliochdraMh 
%mrmotax  mit  vermiculum  und  coccineum  glo.ssiert,  ebenso  geuunnttt  =  ^^eei^ 
^,  vermiculata  (Graft  1,  1045).    4)  Ganz  unzulässig  ist  bei  SchultzunK  rnUigwi^ 
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die  deutung  aus  wunne-ldge  (nachstellung);  in  dem  angonommenen  falle  ist  -a^ 
eine  aus  dem  romanischen  übernommene  ableitungssilbe.  5)  Don  grosten  sproog 
macht  Schultz  nun  im  folgenden:  Mosaikfussboden  mit  eingelegtem  labyrinth  —  laby- 
linth  —  irgarten  —  freier  platz  in  der  mitte  des  irgartens.  Es  liegt  kein  einziger 
grund  dafür  vor,  wir  haben  nicht  den  geringsten  anhält  für  diese  Schlüsse.  In  der 
stelle  aus  Herz.  Ernst  B  (2830  fgg.)  übersieht  Schultz,  dass  dieser  ,,irgarten*  inner- 
halb der  bürg  liegt.  Es  ist  undenkbar,  dass  die  bürg  so  gross  war,  dass  ein  sol- 
cher iigarten,  in  dessen  mitte  ei*st  die  eigentliche  wurmlage  sich  befand,  darin  ange- 
legt sein  konte.    Kurz,  wohin  wir  auch  sehen,  Widersprüche! 

Aber  Schultzens  Opposition  gegen  W.  Orimms  deutung  ist  gerechtfertigt  Des- 
sen auffassung  ist  unhaltbar  bei  der  einfachen  betrachtung  der  Zeugnisse.  Jakob 
Oiimm  (W.  Grimm,  Kl.  sehr.  3,  291)  hat  den  beispielen  seines  bruders  noch  einige 
hinzugefügt,  die  hier  aber  nicht  zu  verwerthen  sind:  vyrmsdc  (Judith  134,  57) 
besagt  nichts,  die  übrigen  belege  werden  wir  bei  tetirmgarte  zu  besprechen  haben. 
Auf  die  crklärung  der  Ortsnamen  lasse  ich  mich  nicht  ein:  sie  können  pro  und  contra 
nichts  beweisen. 

Die  meisten  gelehrten  scheinen  mir  hier  zu  einem  falschen  resultat  gekommen 
zu  sein,  weil  sie  mit  der  erklärung  des  namens  begonnen  imd  daraus,  nicht  immer 
ohne  zwang,  seine  bedeutung  gefolgei*t  haben.  Wir  werden  den  umgekehrten  weg 
einschlagen.  —  Wurmgarte  ist  verschiedentlich  belegt  (W.Grimm,  Kl.  sehr.  3,  291): 
Lanz.  5041  fgg.,  Vorauer  hs.  296,  25  (nü  hilf  mir  sundfpre  heim  üx  diseme  wurm- 
gar ienjj  Türh.  Willeh.  Cod.  Palat.  175  a  (der  Danjelen  erloste  üx  dem  übelen  wurm- 
gar tcfi),  j.  Tit.  2518  (der  Danjeles  pflac  in  dem  wurmgarten),  wttrmgarte  ormgarär 
GDS.  126;  Holthausen,  Beitr.  9,  458.  462  fgg.  Vgl.  Wurmeleia  Kemble  4,  156, 
Vurmelea4^  178  (218;  6,232;  zu/eaÄhain),  Wurmstide,  TFwrwÄ/cfife  Thür.  mitth.  1. 4, 
87.  89  fgg.,  wunnouwe  Hohe  lied  hrsg.  von  J.  Haupt  59,  16  (die  wider  gottes  willen  tun, 
nehaii^^it  niht  ein  xartgarte,  die  tiemugin  wol  hei^in  ein  wurmowe  unde  ein  dor- 
notce).  —  Wurm  garte  ist  einmal  eine  Übersetzung  von  lacus  leonum  (Daniel  cap.  6,  12); 
OS  wurde  so  verdeutscht,  da  die  löwengrube  zu  unverständlich  schien.  Dann  aber 
ist  wurtngartc,  wurmleah,  wurmstete y  umrmoutce  ein  feuchter,  bruchiger  wald,  resp. 
aue.  Denn  die  Vorstellung,  dass  die  schlangen  (oder  drachon)  den  feuchten  wald  nnd 
bruch  liebten,  war  damals  schon  lebendig,  wie  auch  Lanz.  5041  fgg.  zeigt 

Was  ist  nun  wurmlage?  Eine  bedeutung,  die  mit  unserm  wumMge  wd 
nichts  zu  tun  bat,  zeigt  das  französisclie  vermillage  (Du  Gange  8,  283a):  venniÜage 
rcro  aut  vermullage  dici  videtur  Prcestatio,  pro  faeultate  parcos  in  silvam  inrnit- 
tendij  ut  tcrram  fodiendo,  vermium  instar,  unde  nomen,  cespites  eruani,  Beta 
wahrscheinlich  ist  diese  erklärung  nicht;  aber  diese  abgäbe  für  die  Schweine,  das 
vermilagium ,  wird  kaum  etwas  mit  unserm  wort  zu  tun  haben.  Die  wurmläge  befin- 
det sich  in  der  bürg  (Herz.  Ernst  B.  2366  fgg.  2559  fgg.  2830  fgg.  2950  fgg.  3338  fgg.), 
nicht  weit  von  ihr  entfernt  (Athis  C*26  fgg.,  D  54  fgg.)  oder  schliesslich  an  einer 
beliebigen  stelle  (Demant.  1055  fgg.,  Crane  4191  fgg.  4219 fgg.).  Ungewiss  bleibt  die 
läge  Lanz.  1834  fgg.  Besonders  instruktiv  scheinen  mir  die  ausführungen  Berthdds 
von  Holle  zu  sein:  Ich  wil  Ach  die  strd^  leren  Dar  hin  an  üwer  rieke,  Uch  ist 
werliclie  Ein  wormldge  gemachet  dar.  Vil  manecJie  stolxe  vrowe  cldr,  hui  riUer 
hdnt  mi  Uch  gelegen  Crane  4191 ,  Do  sagen  si  üf  dem  anger  breit  Die  pauliin  wtr 
in  itf  gcslagen  Daz  begunde  dem  kofiinge  behagen.  Dat  ras  die  ritt^r  mit  sparen 
nam :  Gcrant  her  fluhtcnclleheti  quam  Vur  die  wormldge  riehe  Crane  4219,  Dar 
was  gemachet  üf  den  plan  Ein  wormldge  also  getan  Daz  ich  spreche  wol  vor  «Ir, 
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Wertt  xwe  lüsent  frouwen  ddr,  Si  mochten  lichte  hdn  ersm  Den  strit  dt  solde  dar 
gesellen  Demant.  1055,  Demantin  di  helt  gemeit  An  di  wortnldge  hen  reit  ebd.  1109, 
Alsus  di  hochgelobte  reit  In  di  wormldge  al  xü  hant,  Or  pherde  worden  wedir 
gesant.  Der  koning  üf  das;  gestöle  sat  usw.  ebd.  1118,  Firganant  der  riehe,  Eim 
rarsten  quam  geliche   An  di  icormldge  üf  de  andir  sit  ebd.  1127. 

In  der  wurmlage  wird  gekämpft  und  getafelt  Aus  den  angeführten  stellen 
geht  hervor,  dass  die  wurmlage  schnell  hergerichtet  werden  konte:  die  ritter  und 
frauen  des  landes  kommen  Crane  entgegen  und  an  der  stelle,  wo  sie  sich  niederlassen, 
um  ihn  zu  erwarten,  wird  eine  wurmlage  errichtet  (ähnlich  bei  der  auch  von  Schultz 
angeführten  stelle  aus  der  Sachs,  weltchronik).  Anders  bei  der  wurmlage  in  der  bürg: 
die  beiden  kommen  in  einen  grünen  hof,  sie  finden  in  einer  wurmlage  herliche 
gestüble  und  sehen  innerhalb  im  kreise  manchen  schönen  tisch.  (Herz.  Ernst  B. 
2366).  Nahe  bei  der  wurmlage  befindet  sich  der  pallas  (ebd.  2559  fgg.).  V«n  oben 
von  der  bürg  sieht  man  auf  die  wurmlage  herab  (ebd.  2830  fgg.).  Mir  scheiot  nur 
eine  deutung  möglich:  die  tcurmldge  ist  ein  freier,  gewöhnlich  kreisrunder  (daher 
der  name?)  platz,  meistens  von  tribünen  umgeben,  auf  dem  gekämpft  imd  auch 
getäfelt  wird,  wenn  man  nicht  im  saale  speisen  will  oder  aus  andern  gründen  die 
inöglichkeit  dazu  fehlt.  Mit  dieser  erklärung  lässt  sich  alles  ohne  Schwierigkeit  ver- 
einen. Dieser  platz  lag  zuweilen  innerhalb  der  bürg,  zuweilen  nicht  weit  davon  ent- 
fernt. So  sagt  Schultz  (s.  52fg.)  von  dem  tumierplatz:  „Wenn  es  das  terrain  gestat- 
tete, war  innerhalb  der  mauern  auch  noch  ein  platz  für  die  ritterlichen  Übungen 
reserviert.  So  in  schloss  Schönburg  und  Hohennagold.  Gieng  es  nicht  an  den  platz 
in  der  bürg  selbst  unterzubringen,  so  wurde  er  wenigstens  in  die  nächste  nähe  der- 
selben verlegt*^.  Das  stimt  volständig  zu  meinen  obigen  ausführungen  über  die 
^wurmlage. 

Wie  ist  aber  das  wort  zu  erklären?  Darüber  kann  ich  nichts  sicheres  ange- 
l)on.  Vielleicht  mag  die  römische  arena,  in  der  kämpfe  mit  tiercn  und  menschen 
statfanden,  die  vermitlerin  der  benennung  gewesen  sein.  Aber  man  komt  über  sehr 
^age  möglichkeiten  nicht  hinaus. 

S.  55]  Anm.  5:  £in  angster  findet  sich  abgebildet  in  Jacob  Qrüszbeutels 
^timmenbüchlein  (1531)  Bl.  Aiiijb;  ebenso  auch  in  dem  abdruck  der  ausgäbe  von 
1534  durch  H.  Fechner  in  „Vier  seltene  Schriften  des  XVI.  jahrh.**,  bl.  Aiiijb. 

S.  58]  Zu  anm.  5  ist  noch  anzuführen  GA.  2,  392,  47  fgg.  —  In  anm.  6  hat 
«ich  eme  reihe  von  irtümern  eingeschlichen.  Jener  Elsan,  den  Dietrich  von  Bern 
mit  der  aufisicht  über  die  söhne  Etzels  und  seinen  bruder  betraut,  ist  nicht  identisch 
mit  dem  bruder  Hildebrands,  dem  mönch  llsan.  Femer  sind  hier  nicht  die  stiegen 
des  saales  gemeint,  die  er  verdümen  soll,  sondern  die  stige,  die  wego. 

S.  59]  Vgl.  zu  der  anläge  der  lauben  noch  Tand.  4406  fgg. :  Mit  unkreften 
^ienc  er  dan  In  die  stat  dd  er  vant  Under  einer  lonben  an  der  icant  Vor  eines 
koufmannes  tür  Ein  banc,  dd  saxte  er  sich  mir.  Feraer  Kaiim.  208,  38:  De  (die 
bürger  von  Paris)  hengen  grone  ind  brunyt  Vsser  den  loven  van  den  hiisen,  -—  In 
aom.  6  sind  wol  unter  den  vögeln,  deren  sang  man  in  den  liewen  überall  hört, 
gefangene  vögel  in  käfigen  zu  verstehen. 

S.  61]  Die  aom.  1  am  schluss  erwähnte  stelle  (Troj.  17462)  ist  wol  zu  den 
s.  63  unten  besprochenen  mosaikon  zu  stellen.  —  Bei  der  schildoi-ung  der  türcn  wäre 
vielleicht  noch  zu  erwähnen,  dass  die  türpfoston  und  die  türkapitälo  nach  aussen 
und  auch  wol  nach  innen  über  dio  maucr  horvorrngtou,  so  dass  man  nicht  zu  grosse 
gegenstände  darauf  legen  und  aufbowalii-cn  konte:  es  wii"d  (/«;  iUterliir  (glossiert  mit 
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superliminare)  genant.  Vgl.  (sie)  solde  da^  wach^  legen  her  vür  Ob  ir  kemendltn 
tür  Heinr.  v.  Freib.  Trist.  5889,  üf  da^  türstvdel  hin  vür  Legte  sie  da^  wachs  ebd. 
5912,  dö  quam  er  der  dd  wolde  baden  Also  nacket  an  die  tür.  Do  was  oben  dar 
mir  Gnoler  wedel  vil  geleü  GA.  3,  139,  64,  Dd  saxt  ich  den  gebraten  Visch  tf 
da^  vbertür  lieders.  3,  8,  124,  Ich  graif  vff  da^  vbertür  Vttd  ncmi  tninen  piseh 
obd.  3,  8,  136.  —  Daher  komt  die  bekante  sprichwörtliche  redensart  „etwas,  beson- 
ders die  soele,  auf  die  obertür  setzen",  vgl.  Grimm,  DWb.  7,  1105,  Schmeller' 1, 
620,  Volksbuch  v.  dr.  Faust  ed.  Braune  s.  13. 

S.  62]  Anm.  6  füge  hinzu:  der  palas  was  an  allen  etiden  übeneelbot  lieders. 
2,  232,  803. 

S.  67]  Demantin  2376:  St  trat  uf  eine  steinin  want  An  ein  venster  silxen.— 
Dass  die  fcnster  in  ziemlicher  höhe  angebracht  waren,  zeigt  auch  folgende  stelle:  do 
spranc*  er  ü^  dem  bette  y  oft  leite  er  sin  geicant,  Ob  im.  tet  er  da-9  vetister  üf  mit 
siner  haut  OrtnitVII,  545,  1.  —  Den  hier  genanten  schlossern,  in  denen  sich  grup- 
penfenster  mit  Säulentrennungen  finden,  ist  auch  noch  die  kaisorpfalz  in  Goslar  zuzu- 
fügen, vgl.  Hotzen,  Das  kaisorhaus  zu  Goslar  (Halle  1872)  s.  13  und  Hit- 
hoff, Kunstdenkmale  und  altertümer  im  Hannoverschen  (Hannover  1875) 
bd.  3,  64. 

S.  72]   Hier  ist  noch  eine  merkwürdige  heizanlage  zu  erwähnen,   die  mir  a.^ 
dem  kaisorhauso  zu  Goslar  bekant  ist,  eine  luftheiz ung,  deren  einrieb tung  sicher  iic»c\^ 
in  unsere  zeit  fält.    Von  einem  grossen,  an  der  hinterseito  des  gebäudes  befindlic%3e^ 
und  von  aUiS-son  heizbaren  kamin   geht  ein  System  von  kanälen  aus,   die   sich     "^^^ 
einem  hauptast  nach  rechts  und  links  verzweigen.     Von  dem  hauptkanal  führt  a^^"!^^ 
eine  röhre  ins  oborgeschoss,    wo  sich  ein  dem  untern  entsprechendes  System  fiim  ^^^* 
Über  die  genaue  Zeitbestimmung  dieser  anläge  sich  zu  äussern,   muss  ich  sach    »-'er* 
ständigen  überlassen.    Aber  auch  wenn  man  sie  (mit  recht?)  ins  14.  Jahrhundert  ^^sßt^ 
falt  sie  noch  in  unsere  periode  hinein.     Vgl.  hierzu   die  oben  citierten  werke  ^^^ 

Hotzen  s.  15  und  Mithofif  s.  66  fg.  —    Öfen  erwähnt  Weinhold  DFr.»  11,  89  fg.;  ^g^ 

auch  lleintxe  Cachilabe  Baur  HU.  1 ,  657  nr.  984  a.  1364. 

S.  74]  Anm.  1  füge  noch  hinzu:  Wir  hetten  tochter  noch  sün  Vnd  sa^^en^^      ^ff 
ainer  bün   Ob  vnserm  tisch  Lieders.  3,  7,  103.    Das  gleiche  bezeichnet  wol  ho^^^' 
sidel  Dietr.  Fl.  4959.  —  Anm.  9.  Porträts  der  edelsten  ritter  imd  beiden  sind  in  ^e^om 
Demant.  7119  fgg.,    7164  fgg.  erwähnten  saale  auf  die  wände  gemalt    Xoeh  inte       -'^' 
santer  ist  eine  stelle  aus  den  gedichten  des  Teichner  (Ear^j.  anm.  254):  Wd  ^ew— — ^^' 
Stent  die  alten  ^    Die  von  got  nü  sint  erkorti,    So  stet  ie  gemalt  dd  vom   Da^^^  ^^ 
ein  buoch  hat  in  der  hant.     Aber  stccr  nu  an  ein  want   Maien  wolt  vil  man^^^^ 
pf äffen.    Fr  trurd  inmderlich  geschaffen:    An  der  einen  siten  dan   Müest  ein  -^^^P 
gemälet  stdn    Und  ein  spilbret  in  der  hant  Und  ein  swert  umb  sieh  gespant,      '^^ 
sie  tafely  trinkhom   An  der  siten  truogen  vorn,    Da^  hat  nü  ein  swert  wmge^^-^^ 
Ihul  ein  Basier  lanc  daneben.    Auch  der  dichter  des  Kittel  erwähnt  (Altsw.  21-^    '^ 
einen  saal,   in  dem  fraueni)orträts  so  meisterlich  von  einem  maier  aus  Griechenl.^*''^ 
gemalt  sind,  dass  sie  zu  loben  scheinen. 

S.  76]  Die  malcr  von  Erfiut  envähut  Nie.  do  Bibera  in  seinem  Carmen  o<?- 
culti  auctoris  (Gesch.  quellen  d.  prov.  Sachsen  I)  1762  fgg.: 

Sunt  ibi  pictores  alii  (vorher  ist  die  pictura  der  sartores  erwähnt)  p€*^ 

mille  colores 
Qui  diversarum  processus  matcriarum  i 

Conducti  pingunt  et  menti  gaudia  fingunt 
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Aucb  rielaflien  komt  vor  oiid  iat  wol  nioht  nielaeben  gleich  za  sct;ceu,   bod- 
init  r«  m  vorbiiiden;   vgl.  xi  hie?  im  bringen  dnltc    Tepieh  xuo  den  benken 
Vnä  an  die  wende  henken  Stdiniu  sluollachen  (voi'.  riglaehen)  Oh.  2,  413,  178. 

70]  In  der  triiiklauhe  was  ijextrouKrt  grüaief  grau  GA-  S,  470,  104.  loh 
•rill  hier  gteicli  fliMk  du»  auF  b.  103  erwähnte  bafttreuen  der  kemenat«  mit  blumeu 
I  kräiit<?ni  nennün,  doH  abc-r  uicbt  tiur,  wie  Schalt:  irrig  meint,  au  htwondereo 
feettagen,  sondern  ganz  gewühulioli  geBiiliah.  Unter  den  Banitäreii  regeln  wird  oouh 
i  Bing  (2(53,  40)'  erwähnt;  Dar  xuo  schal  gesträttwet  sein  Mi/  chrnut  die  ehamcr 
»ittiiler  tcol  Da^  nicht  gey  ml/gich,  tcassera  vol. 

Auch  in  der  sohildoniog  des  festlich  geschniüokteti  Schlafzimmers  einer  biiurin 
3A.  2,  134,  366)  findon  wir  dleso  sitte  erwähnt:  BeüU  krüt,  grau  unde  toup  De» 
le  der  entrieh  ral:  IHUen  uml  leeiule  irdrim  icol  Mit  bluomen  gar  bedecket,  Der 
<as  daran  gesitckei  Da?  man  da  mhi  ican  bluomen  saeh.  Dass  dua  bestreuen  mit 
Ininen  nnd  krfiutcm  sehr  gebriluclilich  war,  sebttn  wir  aiu  den  reiserechnnngan 
IVoIfgers  vuD  liUlaDbrQchtskii'chon.  Ich  flibi'e  folgende  stellen  an:  pro  gramine  »uper 
»minatam  et  quibiudam  equie  vtHj.  den.  »tn.  (e.  43),  pro  gramine  in  carmna- 
tm  (s.  43.  44.  45.  46.  48),  pro  gramine  in  cameram  (s.  49.  51.  54.  55.  56.  58). 
Ibeoso  finden  wir  diese  gewohnheit  in  der  Vie  dotnestiqua  d'un  seigneur  Ckätelain 
L  21):  bi  solle  du  manoir  est  jonekee  itherbei  fraiehes,  aar  la  saisan  €»t  belle 
•iw«.  En  kiver  la  paille  remplacera  l'herhe  odorante  (vgl.  auch  s.  12 
tid  102  anm.;  ü  U  famts  qui  netiirent  le»  eJiambres  et  la  satte  et  pour  erbe  cuil- 
w  X  d.). 

S.  80]    Vgl:  «in  lisch  von  kelfeubeine  OtUdin  an  den  slaffen   Sam  si  utem 
1  Lauriu  1136. 

S.  81]  FuEsschomel  sind  abgebildet  Codex  diplomaticus  Cavensis  bd,  3.  I  Hane- 
mtti  MombranSDoi  s.  30.  108.  235.  249.  —  Zu  dem  plwnit  wird  noch  ein  bane- 
lorAen,  ein  teppioh,  der  auf  die  bank  gelegt  wird,  erwUmt:  ein  belle  man  dar  truoe 
(auf  die  bank)  Und  ein  bandachen  CA.  3,  48,  100,  vgl.  Schultz  I,  87. 

S.  82]  Abbildungen  des  foltstulUs  siehe  auch  nnch  Cod.  dipl.  CaTonsb,  bd.  3: 
I  Mwoscritti  membr.  4.  36.  108.  235.  240.  Wie  Schultz  richtig  angibt,  ist  er  mei- 
stens ohne  lehne.  Dann  hätte  er  viulleieht  aber  s.  83  deu  ausdruck  ,Als  muster 
«ine  Utstnhls  teile  ich  Gg.  24  die  abbildung  des  sogeoanton  trones  könig  Dagoberts 
mit*  anders  fassen  sollen,  da  dieser  mit  lehne  versehen  ist  und  daher  die  Sachlage 
Mcht  falsch  aufgefasst  worden  böute.  —  Ein  thronseesel  eigentümlicher  ort  ist  Virg. 
I'M2,  6  (fg.  erwähnt:  Der  füi'stlicho  bete  wird  bm  den  heirentisch  gesezt:  der  kiine- 
>  kröne  Swebele  schöne  ob  im  dö  Dem  irürslen  edel  xe  iöne.  Int  irarl  sin 
s  rrS;  £r  aa$  da  unäer  kroite. 

S.  83]  Ajim.3  vgl.  Grimm,  WeistS,  272:  die  frau  mag  tick  de»  gebrauchen 
f  Hiratn  wittibenstvel,  dieweil  sie  lebt. 

I  Höchst  instruktive  Eoichnungon  der  construktion  von  spanbetten  bieten 
Mob  der  Codux  dipl.  Cavensia  bd.  3  d.  Hauoacr.  membr.  s.  5  und  Kat.  d.  Bayr. 
nktionalmuseuma  V,  1  Itomaii.  nlteitüuicr  fig.  1433.  —  Vgl.  noch:  In  der  kevmdt 
atuoni  ein  belle  von  helfenbcine  gar  Dar  ob  Ute  ein  kuller  ton  lichter  alden  kldr 
fVolfd.  D.  80,  1.  Von  palmdt  dicke  ein  matra^  Oesteppet  lif  dn  phelle  breit  Der 
t0^iet  grSfe  rieheit.  Dar  &ft  soj  der  werde  man  QareI796.  —  Eine  genaue  sohil- 


it  (ftwchtnit  im  Ring ,  dor  In  31 


ST  ipimcbD ,  der  povtiflohaii  U 


382  MEIER 

derong  des  betaufputzos  gibt  der  Fleier  im  Meleranz  619 — 635:  auf  dem  bette  liegt 
ein  phlümit  und  ein  gestepter  nmtra^\  zwei  leintücher  sind  darüber  gestreckt  und 
werden  durch  ein  decklaken  von  hermelin  mit  futter  von  feuerrotem  pfelle  bedeckt 
Ein  wangküsseUn  liegt  noch  dort  und  endlich  ein  xiecJie  von  Salomanderd.  —  Deda- 
chen von  Troyandey  die  besten  sidn  ü§  aller  beiden  lande  werden  Rabenschi.  115,  4 
erwähnt. 

S.  87]  Die  bemerkung  Schultzens  über  underxieche  ist  zu  modificieren,  da 
nach  den  lesarten  der  handschriften  an  jener  stelle  der  Eneido  (1278)  atider  tieke 
in  den  text  zu  setzen  ist,  vgl.  Behaghel,  Lesai*ten  zu  1278  und  9308  fg. 

S.  88]  Anm.  4.    Ein  declachen  xobelin  wird  auch  Gärel  4966  erwähnt, 

S.  89]  Zu  der  boobachtung,  dass  die  Unterbetten  von  stroh  sind  bei  der  son- 
stigen, so  kostbaren  aufmachung  vgl.  auch  zu  lolande  2319.  —  Anm.  3  ist  noch  die 
von  Schultz  8.  208  anm.  3  citiorte  stelle  aus  Thomas  Wykes  anzuführen.  —  Was  die 
anm.  6  angeführten  verse  aus  dem  Bloch  (366  fgg.)  hier  zu  tun  haben,  weiss  ich  mir 
nicht  zu  deuten.  Hinzuzufügen  ist  aber  Eracl.  ed.  Graef  4395 :  üf  eifiem  stro  was 
ir  bax,  Da  sie  bi  im  lae  ode  sa^,  Danne  mit  aller  der  xierheitj  Die  üf  des  kai- 
sers  bette  was  geleit.  —  Auch  den  rittern  auf  ihren  abenteuerfahrten  werden  über 
eine  unterläge  von  laub  und  moos  betten  und  teppicho  gedeckt:  dar  nach  bette  man 
in  Ufider  das  g^^lt  hin  Beidiu  üf  loube  und  üf  gras.  Vit  manee  guot  guiter 
was  Üf  daz  loiib  gedeeket.  Dar  üf  tcären  gestrecket  Vit  wi^iu  li lacken  Wig.  92,  11. 
Die  gleiche  Schilderung  etwa  finden  wir  Meleranz  9619 — 32.  —  Credenztische  sind, 
wie  Schultz  meint,  nicht  üblich  gewesen,  und  darin  hat  er  gewiss  recht.  Dagegen 
scheint  etwas  anderes  gebräuchlich  gewesen  zu  sein:  In  der  gralsburg  werden  die 
goldenen  und  silbernen  trinkgefässe  auf  vier  karroschen  hereingefahren  and  von  die- 
sem wagen  auf  die  tische  verteilt  (Parz.  237,  21  fgg. ;  vgl.  Virg.  682,  1  fgg.   1010  fg.). 

S.  91]  In  weniger  vornehmen  häusern  wurden  auch  wol  die  lichter  ohne  ken- 
stal  irgendwo  festgeklebt,  wie  es  GA.  2,  328,  494  fgg.  geschildert  wird:  Eine  kene 
nam  se  in  de  hand,  Se  gif  ig  ander  werve  hin  in.  De  kersen  klevede  se  bi  ein  peth 
sterlin. 

S.  93]  WachsUchte  erwähnt  auch  Ulrich  von  liechtenstein  Frauen d.  299,  5  Igg., 
wo  er  schildert,   wie  die  ritter  in  Neuenburg  die  ganze  nacht  hindurch  herumstrei- 
chen,  von  dienern  mit  lichtem  begleitet.    Die  kosten  der  beleuchtung  waren  sehr 
beträchtliche,   und  wenn  auch  die  korzen  im  hause  selbst  gegossen  wurden,   so  war 
der  preis  für  unser  urteil  ein  ungemein  hoher.    Hagemans  hat  (Vie  dornest  s.  24) 
ausgerechnet,   dass   für  Jean  de  Blois  an  einem  gewöhnlichen  abend  die  beleuchtong 
fr.  16  in  heutigem  gelde  kostete.  —  Anm.  2  vgl.  quod  16  candele  eqtuäis  ponderit  ä 
quantitatis   dicte    vulgariter    pfundig Cj    gewundene   kertxen    de   dieta  eer» 
conficiantur  Strassb.  urkdb.  3,  358,  35  a.  1327;   ouch  sal  xeu  yeder  kerexin  nieki 
mynner  kummen  dan   eyn  pfund  wasxesy    och  sal  dax  dacht  allewege  von  sein 
vademen  sin  yn  yglicher  kerxcen.    Baur,  Amsburger  urkdb.  602  nr.  985  a.  1369. 

S.  94]  Kerzen  werden  den  damen  am  abend  von  dem  gesindo  vorangctrageo 
(Wolfd.  D.  VI,  76,  1.  Lanz.  888).  Ebenso  werden  latemon  zu  diesem  «wecke 
gebraucht:  Si  het  mit  ir  dar  getragen  Zwo  lateme  (horte  ich  sagen)  Dar  inn  ^ 
kerxen  brunnen  lieJU  Tan3.  11490. 

8.  95]  Anm.  10  ist  noch  nachzutragen:  des  küniges  muoshüs  H.  v.  Frei^ 
Trist.  2901 ,  vgl.  Alexander  5939  fgg. 

S.  96]  Nach  der  mahlzeit  worden  die  tische  aus  dem  saale  getragen  and  m^o 
tanzt  dort:   vgl.  noch  zu  lol.  2921  und  Crano  2158.  —   Früher  schlief  der  herriw* 


Irsrinar  gefolgscbaft  auf  dein  siiale,  und  so  tut  en  aouh  Dietric-h  vou  Bnm:  V6  wahtf 
der  Benutre  Und  ovcli  die  rtfken  über  al  Die  bi  im  lilgeti  üf  dem  »al  Dietr.  H. 
&60S.  —  Zwei  persoDt^D  des  gleichen  geschlecbteB  schlafen  hSuÜg  zuBftmmen,  vgl.  zn 
loL  708  and  folgnado  stellen:  Bi  der  junefroairen  lac  Ir  meUterinne,  diu  ir  pflae 
Ueleniax  1359.  Diu  schaute  Kai/icline  lief  IKn  xuo  Brangäiien  wider  und  tegete 
»ich  an  ir  belle  nider.  US  legete  aick  Tantrisel  Zc  samne  und  ParanUel  H.  v. 
Freih.  Trist.  4018.  Dlo  sptücb»  dos  t^lo  (Lioders.  I,  568,  331)  achärfen  als  höflioh- 
keit  ein:  Wenn  du  tnill  legen  »laffen  dieJi  Zu  dinetit  gelie/ien  so  rat  ieh  Das  ie)ä 
teerd  von  dir  gesaigen  An  teeüiem  tail  er  wolle  Itgtn.  Er  ^t  indessen  für  Teiner, 
jedem  gast  ein  oigeoes  bett  ku  bereiten:  Nu  wart  in  gebettet  irol  AU  man  lieben 
geeten  toi  fegeliehem  beaunder  Lanx.  831.  Mit  den  geieile»  er  da  gie  In  ei»  Iteme- 
näien  Diu  u>as  «ml  berillen  Mit  vier  bellen  riebe  (tut  vier  ritter)  Tand.  2626.  Man 
mort  den  degen  wert  erkant  In  ein  sunder  ketnenälen  (wühreud  die  damen  in  einßin 
fCemeiDAanieD  zitiimor  zu  sohlafeii  acbeiaen)  Taiul.  13347. 

8.  97J  Eine  naohtigall  singt  in  einem  elfenbeinernen  apeer  Virg.  6,  i  fgg.;  in 
einem  spoer  singen  uocbtigoU,  zeisig  new.  Urcndel  977  (vgl.  972—977).  Ein  golde- 
ner idler,  als  automat,  auf  dem  zelte  des  Laucolet  Lanz.  4780^4805. 

S.  103j  Eiu  verbog  vor  dem  bette  wird  öfters  erwKhnt;  vgl.  noch  Mel.  531  (gg., 
Zamclie,  Beitrage  zur  erklänmg  und  gesuhicbt«  des  Nibelungenlied os  e.  156  fgg.  und 
weiter:  Ef  (das  bett)  tvas  rU  vol  be/iangen  Ai  umbe  und  wnbe  rwr  den  sloup  GA. 
2,  184,  364;  Her  ritler,  Uyet  stille.  Ich  riU  timl  ist  min  teille.  Der  umbeiianc 
iit  gelegen  (in  falten  gelegt)  Uns  maa  arges  nihl  bi  ureten  GA.  2,  278,  49.  Auch 
ein  boldachja  darüber  findet  sich,  also  ist  es  giuiK  iiosei  Mmmelbett  GA.  3,  65,  36— 
38.  —  Amn.  4  ist  noch  anzuführen  Görel  1202  und  aus  anm.  5  Herz.  Erast  2(i30.  — 
IHe  bank  vor  dem  bette  hatte,  wie  dieses  selbst,  unter  sich  einen  mum,  dass  niao 
gegenstände  darunter  verbergen  konle,  vgl.  Ir  iindelln  H  simekte  under  bette  und 
under  banc  WolfJ.  A.  922,  2.  --  Da.s  schirmlirel,  ein  wandsohirm,  eine  art  spa- 
nischer wand  im  achlafzimmor,  wird  Krone  8321  erwähnt;  vgl.  auch  noch  Lexer 
2,  756. 

8.  104]  Anm.  3  ist  noch  oacliJiutragen :  Diu  wirtin  nam  die  laden  tif  den 
sehö^.  Vit  sehirre  si  üf  geslß^:  Si  nam  mit  ir  hetuln  Her  ü^  ein  [wei^]  stotx 
gehende  GA.  2,  16G,  331.  Aus  dieser  stelle  ersehen  wir,  dass  für  die  versahiedenen 
prdemben-  und  scbmuclistücke  mebi'ere,  grosse  und  kleine  ladi^n  vorhanden  waren. 
Die  tnihen  für  die  kleidiiiig  Bind  grosa  und  suhwer,  diese  ist  so  klein  uud  leicht, 
dws  die  hau»frau  sie  auf  den  sehooss  nrmt. 

S.  106]  Die  kemeiiaten  werden  ancb  des  nacht«  mit  kerzen  erienehtet;  Lanz. 
888  f^.  gfäht  die  tochter  des  wirtea  zu  den  rittern,  vun  zwei  Jungfrauen,  die  lench- 
r  mit  brennenden  liohtem  trugen,  begleitet:  Die  saxtens  xuo  den  stunden  l&io  den 
htm  diu  si  funden  Ndch  der  rrotticen  geböte  (vgl.  auch  Lanz.  852  fgg.).  Ebenso 
J  itieiineii  {Parz.  244, 27fgg.),  während  Farzival  schläft,  kerzen.  —  Als  Ulrichs  v.  IJech- 
'Bofttain  geliebte  ihn  in  ihrem  zimmer  empfUngt,  stehen  vor  dem  bette  zwei  grosKe 
'^«»clUat  und  hundert  lichter  »tralUeu  von  den  wänden  (Frauond.  348,  26),  —  Auch 
der  tur  des  bauses  befand  sich  ein  klopfring:  Ze  dem  dritten  binde  la>m  er  aän 
^^*»ä  ruorl  den  Wim  an  der  tiir  GA.  2.  411,  132. 

S.  107]  unrecht  hat  Schult«  wol,  wenn  er  das  Vorhandensein  vou  nachtgesokir- 
'^■i  bezweifelt.     In  dem  ausgabebuch  des  Jean,  de  Bleis  (Vio  dorn.  ».  35  und  anm.) 
_,J^*let  sich  im  okteber  der  posten:  //.  paar  orinaus  pour  pluii.  foia  Vtll.  d,  (jj^^ 
gemaiis  =  fr.  2,  10  heutigen  wertes  gesczt).     Vgl.  neeh  Du  C^ngu  8,  383  fgj^^l 
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S.  108]  Abtritte  werden  noch  erwähnt  von  Nie.  de  Bibera  (Carmen  oceulti 
auctoris  1721):  Älter  [facit]  privatam  pro  coinnioditcUe  loeatam.  Sie  sind  gewiss 
häufiger  gewesen,  als  Schultz  annimt;  in  den  Städten  sind  sie,  scheints,  in  der  regel 
vorhanden,  wie  die  erwähnung  in  den  urkundenbüchem  zeigt;  vgL  z.  b.  Strassb. 
urkdb.  3,  23C,  23  a.  1314;  3,  316,  17  fgg.  a.  1324.  Vgl.  auchDuC4mge  6,  509  c  sub 
2)rivada  und  pricaiaj  der  noch  einige  belege  gibt,  und  Gasner  (Zum  deatschon  Stras- 
sen vvesen  s.  140),  dessen  Schilderung  der  zustände  des  15.  Jahrhunderts  die  frühereo 
illustriert. 

S.  109]  Über  lim  vgl.  jezt  0.  Zingerle  Ztschr.  f.  d.  a.  33,  107  fgg.;  über 
estre^  ebd.  s.  115. 

S.  111]  Über  doppelkapellen  vgl.  noch  Miti  der  k.  k.  coutral-commission  15 
(1889),  239. 

S.  113]  Eine  ganz  gute  abbildung  der  doppelkapelle  des  schlos.ses  zu  Vianden 
befindet  sich,  wenn  ich  mich  recht  erinnere  —  das  werk  ist  mir  hier  nicht  zugäiig- 
lich  —  in  Arendts  Monographie  du  Chäteau  de  Vianden  (Luxemburg  1884). 

S.  114]  Eine  bedachung  mit  blei  finden  wir  Virg.  189,  6:  Qedecket  was  mit 
blige  Vür  den  regen  und  mir  den  wint  Da^  koatherliche  gemiure.  Gewöhnliche 
hüuser  waren  mit  schindeln  und  stroh  gedeckt:  da^  (das  haus)  ic<x8  nider  ufui  niki 
ho  Mit  schindeln  gedaht  und  mit  strö,  Der  xün  der  wende  der  was  fül,  Enmitien 
stuotU  ein  krufnbiu  sCUj  Dit4  was  des  swa^^fien  hüses  kraft;  Die  räven  warn  dar 
an  gehuft  Eracl.  2199.  VgL  eyn  hus  mit  xiegeln  gedecket  vnd  dax,  gesseln  dar 
neben  j  da^  ander  bit  Rore  Worms  Baur  HU.  3,  511  nr.  1424  a.  1376. 

S.  120]  Es  hätte  im  text  vielleicht  die  pflasterung  von  Ardes  hervorgehoben 
werden  sollen,  die  in  dem  citat  in  der  anm.  1  leicht  übersehen  wird.  Weitere  nacb- 
richten  über  pflasterung  von  Städten  hat  Gasner  (Strassenwesen  s.  50  fg.,  65  und 
anm.  32.  114  und  anm.  .387)  zusammengcstclt.  Unrichtig  ist  die  bemerkung  Schultzeas 
dass  man  erst  in  der  zweiten  hälfte  dos  14.  Jahrhunderts  in  Deutschland  zur  pfla- 
sterung der  Städte  geschritten  sei.  Die  ausführungen  Gasners  (s.  123  fgg.)  beweisen, 
dass  schon  anfang  des  14.  Jahrhunderts  das  pfiaster  in  aufoahme  kam.  Dafür  wird 
aber  von  der  stadt  oft  ein  weggeld  erhoben,  wie  Gasners  nachweLsungen  (s.  127  und 
anm.  26.  27)  zeigen. 

S.  121]  Schlimmer  als  für  roiter  stand  es  für  fussgängor,  für  die  mancbmal 
die  sti-assen  kaum  passierbar  waren.  Nur  durch  schreitsteine,  die  sich  besonder  bei 
Wogkreuzungen  fanden,  wui^de  für  die  fussgängor  gesorgt,  sonst  ist  die  Strasse  voll 
kot  und  schmutz.  Vgl.  Gasner  s.  120  fg.  und  Eracl.  ed.  Graef  3875  fgg.:  ^ 
hu4ies  sie  gtwten  war  nam  Und  als  sie  gegen  der  tür  kam  Do  was  diu  9^ 
strä^  Horwec  üx  der  nidte  Als  e^  ofte  in  grölen  steten  ist.  Nun  lenkt  di* 
kaiserin  ihr  pferd  auf  einen  runden  stein;  das  strauchelt  und  sie  falt  in  den  schmuti- 
—  Zu  anm.  3  war  wol  noch  auf  s.  639  anm.  2  zu  verweisen.  —  Die  älteste  tnord- 
nung  über  den  kehricht  und  dessen  abfuhr  ist  uns  aus  Strassburg  aus  der  ersten 
hülfte  des  12.  Jahrhunderts  erhalten  (Gaupp,  Deutsche  stadtrochto  des  niittelaltei^ 
1 ,  68  nr.  82 ;  bei  Gasner  s.  53  und  anm.  35).  Schon  dort  wird  verboten  mist  und 
kehricht  vor  die  häuser  zu  werfen,  ausser  wenn  man  ihn  gleich  wegführen  will,  VD^ 
es  ist  nur  erlaubt  ihn  an  bestirnte,  namhaft  gemachte  stellen  hinzuschaffen. 

S.  126]  Hier  hätte  jedenfals  in  einer  anmerkung  auf  die  lebensvolle  Schilde- 
rung des  Wesens  und  troibeus  der  bürger  und  handwerker  hingewiesen  worden  sollen, 
die  sich  bei  Nie.  de  Bibera  im  Carmen  oceulti  auctoris  1682  fgg.  findet 
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S.  143]  Wolfdieterich  bietet  sich  der  in  den  wehen  liegenden  gomahliu  des  vom 
drachen  getöteten  ritters  als  amme  an,  wird  aber  zuiiickgewiesen ,  da  die  fran  sich 
vor  ihm  schämt  (Wolfd.  A.  570  fg.;  ausfülirlicher  Wolfd.  D.  Vin,  65  fgg.).  —  Die 
anm.  8  gegebene  Übersetzung  von  iclsod  mit  „weihbrunnen "  ist  unrichtig,  wisod 
bedeutet  ,geschenk,  gäbe''. 

S.  150]  Anm.  3  ist  das  beispiel  aus  Eraclius  ed.  Graef  1278  (ed.  Massuiaun 
1162)  zu  streichen.  Die  lesart  von  B,  welche  Massmann  in  den  tcxt  sezt,  gibt  wol 
das  richtige:  amnie  und  muoter  bezeichnen  dieselbe  persön  nach  verschiedenen  funk- 
tionen  hin,  und  es  ist  gerade  als  beispiel  dafür,  dass  die  mutter  ihr  kind  selber 
säugte,  zu  verwenden.  Noch  iju  Ring  (21  b,  36)  wird  dem  Bortschi  die  lehre  gege- 
ben: Macht  denn  alter  weiber  nicht  Gehalten  fiach  der  aminen  p flicht  y  So  emphilch 
der  muoter  xart  Ir  kind,  dax  sey  sein  selber  wart  Mit  sangen,  hüten  und  auch 
phlegen.  —  Die  andere  massnahme,  sich  mit  ammon  zu  behelfen,  hat  ihre  grossen 
Schattenseiten:  Darxuo  muss  man  ammen  haben,  Chamertceib,  die  getmnkend  me, 
Dann  man  wassers  vind  ym  se;  Seu  fressend  vil  und  sagent  an.  Es  hah  dax  kifidel 
alx  getan  Ring  20,  35.  Interessant  ist,  dass  die  Wiener  bearbeitung  von  Wemhers 
Marienleben  in  der  Schilderung  des  bethlehemitLschen  kindermordes  die  kinder  bei  den 
müttem  schlafen  lässt  (ed.  Feifalik  4278  fgg.  4312),  während  die  Berliner  Umge- 
staltung von  ammen  zu  erzählen  weiss,  die  den  schlaf  der  kinder  behüten  (Fundgru- 
ben 2,  209,  14  fg.).  Man  darf  die  erste  darstellung  wol  als  original  bezeichnen  und 
kann  bei  der  änderung  höfischen  einfluss  vermuten.  Scherer  (Gesch.  d.  d.  litt,  im 
11.  und  12.  jahrh.  99  anm.  1)  führt  noch  an  aus  Yulfadi  archiepisc.  Bituricensis 
opist  pastor.  (Mabillon  Vet.  Anal.  s.  102  b):  Consulimus  itaque  precamurque  fenii- 
nas  nobüiores  et  alias  quascumque,  tä  filios  suos  proprio  lade  nutriant  et  miUa- 
tenus  aneülis  aliis  ad  educandum  tradant. 

S.  152]  Vgl.  Sy  (Wenzel  und  Frau  Gut,  die  als  kinder  verheiratet  werden) 
redten  Chindleich.  Ir  wirte  do  deic  Maid  Von  jr  Tokclieii  sait  Wie  die  wem  ge- 
stalt;  Do  enkegen  er  jr  vorxalt  Wax  sein  Sprincx  het  gerangeti  Ottok.  v.  St.  cap. 
174.  Aber  auch  die  knaben  spielen  wol  einmal  mit  puppen.  Hildobrand  erzählt  von 
seinem  zögling  Dieterich :  Er  wcenet  da  xe  Berne  sin,  Mit  kinden  spilen  der  locken 
Und  swa^  si  habeni  in  ir  laden  Da^  er  da^  Id^  durch  sin  haut  Und  in  ^idch 
trage  ir  prisevaden  Virg.  203,  9.  Auch  Schultz  führt  (Anm.  8  endo)  diese  stelle  an, 
versäumt  aber  den  richtigen  schluss  daraus  zu  ziehen. 

S.  157]  Die  schrift  von  Franz  Tetzuor:  Die  wissenschaftliche  bildung  dos 
Juncherren*'  in  der  blütezeit  des  rittertums  (Leipz.  diss.  1889)  bietet  so  gut  wie  nichts 
neues  und  beschränkt  sich  im  grossen  und  ganzen  darauf,  aus  den  arbeiten  von 
Wackernagel,  Weinhold  und  Schultz  einige  Zusammenstellungen  zu  macheu.  Die 
rnhd.  litteratur  wird  nur  in  kleinem  umfange  selbständig  herangezogen.  Dio  vorlie- 
gende dissertation  ist  indessen  nur  ein  ausschnitt  einer  giösseren  arbeit,  die  im  Prakt. 
Schulmann  38  heft  5  —  7  erschienen  ist  und  mir  zu  meinem  bedauern  nicht  zugäng- 
lich war.  Daher  ei-streckt  sich  mein  urteil  auch  nur  auf  dio  als  dissertation  gedruck- 
ten teile  der  arbeit. 

Fursin  wird  dem  Partonopier  von  seinem  oheim  Somagiur  anvertraut:  Shi 
ofieim  wolle  in  franxeis  Vil  gerne  hci^eri  leren,  Darumbe  er  den  vil  hvren  Par- 
tonopiere  da  bevalch:  Wan  er  ein  U^gentrieher  Walch  Wo^  an  aUe^  underbint, 
So  lie^  er  stner  swester  kint  In  shne  diensie  erbei^en  Part.  B.  6516.  AVilhelni  von 
Wenden  versteht  und  spricht  arabisch  (Wh.  v.  Wenden  3424  fgg.).  Auch  die  beiden 
sprechen    französisch:    Do   enkmide   de    Porste  unvorxagt    Nicht  rnwizzrn,    waz  he 
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sprach  (Da^  was  dem  Torsten  ungenmeh),  Dorch  da^  he  was  ein  heidisch  man. 
Do  xü  redefic  he  began  Franxois,  des  hunde  he  (der  beide)  ein  teil  Demant.  10272. 
Merkwürdig  ist,  was  Ottokar  von  Steyer  über  die  sprachkentnisso  herzog  Rudolfe,  des 
Sohnes  Albrechts  von  Österreich,  der  Bianca  von  Frankreich  heiratete,  erzählt: 
Yedoch  ain  Ding  jn  (Rudolf)  petaubt :  Wenn  jm  ward  erlatibt  Zu  Ir  (Bianca)  sie- 
%en  gany  Da^  er  nicht  macht  verstau  Dhains  jr  Wort,  Vit  Freicden  Jfn  das  stört. 
Das  mocht  nu  anders  nicht  sein  (Ott.  v.  St.  cap.  702). 

Oft  werden  die  knaben  und  Jünglinge  schon  früh  in  fremde  lande  geschickt; 
so  herzog  Ernst,  der  weihisch  und  latin  lernt  und  dann  schliesslich  noch  nach  Grie- 
chenland gesant  wird  (Herz.  Ernst  B.  70  fgg.).  Ludwig  III.  und  Hermann  I.  von 
Thüringen  werden  am  hofe  Ludwigs  VII.  von  Frankreich  erzogen  (Wackomagel,  litt- 
gesch.  1*,  127  anm.  1);  vgl.  noch  Weinhold,  D.  Fr.'  1,  141,  Tetzner  s.  23  fg.  und 
Epistolje  Lupi  ed.  Baluzius  nr.  91. 

S.  160J  Auch  die  frauen  vorstanden  französisch  und  hatten  sich  feine  bildung 
angeeignet  (anm.  4):  Welt  ir  lenger  hinne  wesen,  Ich  laxe  iu  mhie  tohter  lesen 
Swelch  mtere  ir  weit  in  franxois.  Min  tohter  ist  so  ktirtois,  Und  weit  ir  X4ibelen 
mit  ir.  Da;;  kun  si  wol:  da:;  Jiahet  uf  mir  Mai  230,  29.  —  Die  frauen  können  mei- 
stens losen  imd  schreiben,  vgl.  Ulrich  von  Liechtenstein,  Freuend.  321,  21  fgg.  und 
Sachsenspiegel  1,  24,  3  (saltere  und  alle  büke  die  xo  godes  deneste  höret  die  rrowrn 
pleget  to  lesene).  Dass  die  frauen  die  briefe  vom  kapellan  lesen  lassen,  besagt  noch 
nicht  die  eigene  mangelnde  fähigkeit  (Wolfd.  A.  200,  1  fg.,  Virg.  130,  9  fg.;  vgl.  aber 
258,  1  fgg.  2G0,  1).  Iblis  sagt  (Virg.  436,  5):  den  brief  schrtb  ich  mit  nuner 
hant.  Dass  könige  und  hofleute  nicht  lesen  können,  komt  öfter  vor  (Marke  bei  Eil- 
hart 4839  fgg.;  Virg.  535,  1  fgg.,  vgl.  939,  1  fgg.;  Mai  141,  21  fgg.).  Gegen  unser 
erwarten  versteht  der  alte  Hildebrand  zu  lesen,  was  wir  dem  kampfgeprüften  recken 
gar  nicht  zugetraut  hätten.  Virginal  reicht  ihm  einen  brief  und  bittet: 
y,lesefU,  herre,  hnnnefU  ir*^. 

Hildebrand  entschuldigt  sich  zunächst  mit  seinen  schlechten  äugen,  dann  aber 
liest  er  ihn  doch  vor  (Virg.  455).  —  Über  die  form  der  briefe  äussert  sich  Schultz 
nicht.  Es  wäre  da  vielleicht  noch  das  eine  oder  andere  aus  Steinhausen,  Ge- 
schichte des  deutschen  briefes  1,  5  fgg.  zu  entnehmen  gewesen.  Vgl.  noch 
Altsw.  211,  6:  Ein  brieff  das  was  ein  lied  Mit  wis  und  warten  elug  Das  unns 
%n  sanien  drug   Gar  heimlichen  an  ein  stat. 

S.  101]  Die  notiztafeln  bowalirten  die  damen  in  dem  weiten  ärmel  (Wolfd.  A. 
200,  1)  oder  steckten  sie  in  den  busen  {der  mnoter  er  die  tavele  in  den  buosen 
wider  stie^  Wolfd.  A.  306,  I).  —  Vielleicht  war  noch  etwas  mehr  von  Schultz  her- 
vorzuheben, dass  Gi-egorius  (Greg.  986),  Eraclius  (Eracl.  408  fgg.),  Flore  (Flore  810), 
Walther  (Part.  B.  19624)  sämtlich  ihre  bildung  in  einer  schule  und  nicht  durch  Pri- 
vatunterricht empfangen. 

S.  162]  Was  das  alter  bei  den  studien  anbetrift,  so  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  Heinrich  von  Kirchberg  schon  mit  zwölf  jähren  von  Paris  nach  Bologna  zum 
studieren  komt  (Nie.  de  Bibora  98  fgg.).  Über  die  art  des  gelehrten  Unterrichtes  der 
kinder  gibt  uns  der  oft  genante  Nie.  de  Bibera  gute  auskunft  (Carmen  occulti  aact 

31  fgg.). 

S.  163]  Zu  anm.  5  ist  auch  wol  Oreg.  1547  fgg.  anzuführen:    Suny  mir  mtgd 

vil  maneger  munty  Dem  xe  ritterschaff  ist  kunty  Swer  da  %e  sehuole  belibe   Um^  «r 

da  rertribe    Ufigeriten  xwelf  jär,   Der  müexe  iemer  für  war    Oebären  nätk 

pfaffen.    Vgl.  auch  noch  im  algemeinen  Part.  B.  19619  tgg. 
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8. 167]  Anm.  1  hätte  vor  allem  Greg.  1617  fgg.  erwähnt  werden  sollen. 

S.  168]  Bei  beiden  in  anm.  3  angeführten  stellen  (Trist.  4712  fg.  und  Herb. 
Troj.  9307  fgg.)  ist  sicher  nicht  das  messerwerfen  als  waffenübung  gemeint,  sondern 
die  dichter  denken  an  einen  Jongleur,  der  das  bekante  messerspiel  übt.  Daher  ist  die 
axunerkung  hier  zu  streichen. 

S.  170]  Zu  anm.  1  füge  noch  hinzu  Greg.  1547  fgg. 

S.  173]  Die  briefe  werden  meistens  besiegelt  (Virg.  442,  1).  Die  königin  sie- 
gelt den  brief  selbst:  Diu  rtche  künegmne  Besigelte  in  mit  ir  selbes  haiit.  In  ein 
lade  81  in  beslo^  Virg.  482,  10.  Aber  es  finden  sich  auch  offene  briefe  erwähnt. 
Das  Siegel  wird  daran  gehangen  und  dient  zugleich  dazu  dem  boten  sicheres  geleit 
zu  verschaffen:  Diu  hdnt  da^  ingesigel  guot  An  disen  brief  gehangen  Durch  ir 
tugenthaften  muot,  Da^  ich  niht  unirde  gevangen  Ich  Bibunc  üf  der  widervart 
Virg.  266,  7;  vgl.  246,  7  fgg.  —  Grünes  wachs  zum  siegeln  finden  wir  genant  Vie 
dornest  s.  96:  B.  a  Colin  elerc  paur  eire  vert  pour  sceler  XII.  d.;  vgl.  zu  diesem 
gebrauche  noch  Sava  in  den  Mitteilungen  d.  k.  k.  central -commission  9  (1864),  152  fgg. 
und  Zimmerische  chronik  1,  483,  15  fgg.  —  Briefboten  wurden  wol  von  den  einzel- 
nen höfen,  Städten  und  klöstem  ständig  gehalten,  vgl.  z.  b.  Hilgard,  Speyrer  urkdb. 
426,  20  a.  1343;  435,  36;  436,  2  a.  1345;  femer  Yrmele  hriefdregerse  von  Kisdrich 
Sauer,  Cod.  dipl.  Nassoicus  I,  3,  361  nr.  3183  a  1366.  Allein  wol  nur  die  deutsch- 
herren  hatten  eine  volständige  privatpost  im  modernen  sinne  eingerichtet;  vgl.  Mat- 
thias, Über  posten  und  postregale  1,  153  fgg.  und  E.  Hartmann,  Entwicklungsge- 
schichte der  posten  187  fgg. 

8. 174]  briefva^  finden  wir  noch  genant  GA.  1,  109,  149.  Eine  l^ühse  zur  auf- 
be Wahrung  des  briefes  wird  erwähnt  Virg.  930,  1  fg.:  Baldelrn  wart  schiere  bereit, 
Den  brief  er  in  die  bühsen  leit.  In  der  Vie  domestique  (s.  23)  wird  P.  de  Charme- 
teau  le  messager  erwähnt,  qui  va  porter  des  lettres  a  Bourges,  apres  les  avoir  pre- 
cieusement  renfermees  dans  la  boiste  aux  lettres  qu'il  porte  a  sa  ceinture,  d'oü  son 
nom  de  messager  a  boiste.  —  Auch  lade  findet  sich  als  bezeichnimg  für  diese  brief- 
büchse  (Virg.  247,  1.  482,  11).  Die  lade  scheint  an  einer  schnür  getragen  worden 
zu  sein :  si  (Virginal)  ersach  die  lade  dö  Und  auch  die  langen  line  Virg.  256,  8.  In 
laschen  werden  ebenfals  briefe  getragen  (Virg.  454,  13). 

8. 175]  Über  den  lohn  der  boten  erhalten  wir  gute  auskunft  in  der  Vie  dome- 
stique  (s.  20  anm.  28  a.  35  a.  36  a.  37  a.  usw.).  Weitere  dankenswerte  Zusammen- 
stellungen über  die  in  diesen  rechnungen  notiei'te  bezahlung  der  boten,  arboiter  und 
handwerker  hat  Hagemans  dort  (s.  52  fg.)  gemacht.  —  Unsere  gedichte  nennen  natür- 
liche höhere  löhne  und  zehrgelder  der  boten.  Iblis  gibt  einem  200  pfund  xergelt 
(Virg.  442,  2  fgg.).  Aber  all  dies  ist  nicht  als  baare  münze  aufzufassen,  wozu  Schultz 
neigt.  Zum  grossen  teile  sind  die  Wertangaben  in  den  gedichten  rein  formelhaft:  ein 
swert,  da^  was  wol  tüsent  marke  wert  hoisst  nicht  „ein  schwort,  das  1000  mark  wert 
ist*,  sondern  nur  „ein  sehr  wertvolles  schwert".  Das  richtige  bringt  auch  Schultz 
einmal  (2,  79);  aber  an  einer  anzahl  anderer  stellen  (so  1,  177.  276  a.  4.  501  a.  4. 
575  a.  5)  berücksichtigt  er  diese  erwägung  nicht. 

8. 176]  Die  boten  werden  erst  bewirtet,  dann  sagen  sie  ihre  botschaft:  Morant 
gebot  upme  sah  Die  taflen  do  bereiden.  Die  herreti  hie^  he  beiden^  Dat  sie  nit 
etuetken  Wdt  meren  da  sie  brethen  Sitie  hedden  alle  ge^n  Lachmann ,  Drei  fmgm. 
ndili.  ged.  S.  174,  56;  Jfer  (Dietleip)  hiex  in  (d.  boten)  willehymen  sin:  Er  vuorie 
in  40  g$iräte  In  eine  kemenäten  rieh.  Man  scJiancte  im  den  kalten  win.  Man 
Äir*  '^'**-  mmrt  wunderlieh  Virg.  545,  9;    Eckart  hie^  balde  bringen  ein   bego^^n 
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brot  Und  einen  koph  mit  wtnej  es  teie  in  (Nitger  und  Hildebrand,  den  müden  boten 
Dietrichs)  grö^£  not  Alph.  309,  1;  später  (310,  1)  essen  sie  dann  noch  regelrecht. 

S.  177]  Die  boten  sind  geheiligt:  enwere  id  nw  rec/ä  sede  Dat  man  den 
hoden  heylde  rrede  Ich  dede  dich  an  eynen  boem  haen  Karlm.  52,  62.  Aber  trotz 
dieser  anorkantcn  Satzung  wirft  kaiser  Coustantin  Hotliers  boten  in  den  kerker. 

S.  179]  Es  ist  wol  auch  ein  unterechicd  zwischen  knabe  und  juficherre  anzu- 
nehmen ,  vgl.  Zicelf  knaben  riwrte  er  mit  im  dati  Und  vier  jwicfierren  trol  getan 
Tand.  3975.  —  Die  anm.  7  angeführte  stelle  ist  von  Schultz  falsch  verstanden:  Eckt* 
hat  Schild  und  schwort  und  ist,  wie  er  selbst  sagt,  ein  frouwen  bot.  Daran  knüpft 
die  bemerkung  Hildebrands  an:  „ihr  soltet  liclx^r  einen  schaprun  und  einen  engen 
rock  tragen  [statt  eui'or  brünne],  als  dass  Uu'  so  in  knappen  weise  [d.  h.  zu  fusst> 
gehend]  und  doch  gewapnot  herren  aufsucht*^.  Hildebrand  schliesst  nachher  seine 
äusserung:  „in  so  reicher  kleidung  soltet  ihr  beritten  sein**.     (Ecke  L.  44,  5  fgg.) 

In  Heinrichs  von  Freiberg  Tristan  (1923  fgg.)  komt  folgende  stelle  vor:  Dar 
7iuch  (zogen)  stna  herren  capcldn  »SVJ  vil  als  er  der  mochte  hdn,  Dar  nach  die  rit- 
terliche schar.  Es  ist  fraglich,  wie  capeldn  zu  deuten  ist  Seite  es  =  kaplan  (wie 
4368  fg.)  oder  =  Schreiber  sein?  Aber  wie  komt  es,  dass  er  deren  so  viele  hatV 
Bechsteins  deutung  in  seiner  ausgäbe  ist  uorichtig,  wie  ein  einfaches  durchlesen  der 
für  seine  bedeutungsaogabe  in  anspiiich  genommenen  stellen  bei  Du  Gange  (s.  v.) 
zeigt.  Ich  glaube  indessen,  dass  Bechsteins,  von  Bartsch  mit  nicht  ausnMchendcn 
gründen  zurückgewiesene  conjektur  casteldn  statt  capeldn  die  meiste  wahr8ohciuIich- 
keit  für  sich  hat. 

S.  180]  Über  höfische  etikette  hat  Schultz  auch  in  dieser  aufläge  nicht  viel  neues. 
Auch  ich  habe  leider  nur  wenig  gesammelt.  Auf  K.  Hildebrands  aufsfitze  (Ges.  auf- 
sätze  u.  vortr.  s.  40  fgg,)  auf  die  schon  Lichtenstein  in  seiner  recension  der  ersten  auf- 
läge dieses  werkes  aufmerksam  machte,  möchte  ich  von  neuem  hinweisen,  trotzdem 
Schultz  meint  nichts  aus  ihnen  entnehmen  zu  können.  —  Es  galt  als  höfische  8ittt\ 
den  fn^und  bei  der  band  zu  fassen  und  so  mit  ihm  zu  gehen,  z.  b. :  bi  fiafiden  »i 
(Ezel  und  Dietrich)  sich  riengcfiy  Ensamt  si  do  giengen  Sitxen  uf  da^  gesidele  hin 
Dietr.  Fl.  5223.  Ganz  gute  freunde  umschlingen  sich  noch  enger:  Bi  fianden  si  sich 
viengen  Die  gesellen  beide  giengen  Qehalsen  mir  den  ftrrxogen  Türh.  Trist.  671;  vgl. 
gehalsen  friuntschaft  Walth.  30,  32.  Der  wirt  lässt  die  gaste  voran  gehen,  aber  ein 
gegenseitiges  bekomplimentioren  dabei  scheint  schon  damals  üblich  gewesen  zu  sein: 
Do  si  kämen  hinx  der  tür  Mit  der  hcnde  schop  er  für  Gäreln  ufide  Ötldn,  Der 
tcirf  als  ein  hobeschcr  ?nan  Wolle  si  des  niht  erldn,  Si  muosten  vor  im  gdn  Vf 
den  scheinen  palas  iviten  Garel  4506. 

S.  190]  Schultz  meint,  dass  frauen  die  ritterwürde  erteilten,  sei  wol  nur  poe- 
tische erfindung.  Aber  es  ist  doch  vielleicht  an  die  von  ihm  selbst  s.  185  anm.  ange- 
führten stellen  zu  oriDuom,  wo  damen  den  rittei'schlag  volziehen. 

S.  191]  Anm.  2  ist  auf  Ulrichs  von  Liechtenstein  Frauenbuch  607,  3  ijgg.  hin- 
zuweisen, wo  ebenfals  die  leidenschaft  der  mäuner  für  die  jagd  von  den  frauen  geta- 
delt wird. 

S.  194]  Im  frauenzinuner  werden  die  ge wänder  der  ritter  angefertigt:  Stce^ieTf 
da^  mir  werde  bereit  Wdpcnkleit  mid  knrsit  rieh,  Dar  umbe  teil  ich  siekeriiek 
Leisten  alle^  da^  du  wil  (Tand.  12111).  Es  wird  nun  erzählt,  wie  die  jongfimu  es 
ihren  frauen  mitteilt  und  sie  ein  stück  pfeller  nehmen  imd*  das  wert:  begumeo.  — 
Andere  kleinigkeiten  werden  von  näherinnen  besorgt  8o  erwähnt  die  Yie  dome- 
sti<j[ue:   It  a  la  cousturiere  pour  apreiller  drape  II  8.  YI  d.  (a.  6^,  pcmr  Um  ZU 
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draps  de  lit  a  la  coustoriere  II  s.  (s.  78).  —  Auch  Schneider  finden  sich  genant,  so 
in  den  reiserechnnngen  "Wolfgers  von  Ellenbrechtskirchen:  Incisori  vestium  iiij,  den, 
Eidem  pro  potu  iiij,  den,  Eidefn  de  soccania  ma<jistri  Heinrici  vij.  den.  (s.  14), 
OonsiUoribus  V,  soL  veron.  (s.  29).  Nie.  de  Bibera  (1760)  rühmt  die  Erfurter 
Schneider:  Sunt  ibi  sartore^,  quoruni  fnanus  addcre  flores 

Novit,  ut  in  veatc  picfura  notetur  hofieste. 
VgL  noch:    Heii^    den    s  nid  er    sniden    Zwene   rote   rocke   und  schaprun   Türh. 
Trist  2282. 

S.  199]  Ein  junges  mädchen  soll  schüchtern  sein;  besonders  wenn  man  fragt, 
ob  sie  heiraten  wolle,  soll  sie  sich  erst  zieren:  E^  diuht  ouch  noch  ein  ungemiht 
Sicä  man  e^  vertueme,  Ob  ein  w1p  niht  erkceme,  Dar  man  sie  gmbe  eifiem  man, 
Den  sie  mit  vollen  otigen  an  Nie  gcsach  xtio  einem  mal  6A.  3,  361,  168.  So  man 
dir  hevct  also  an:  Will  du  Pcrtschin  xe  dem  man?  So  scholl  du  dich  des  ersten 
teeren  En  wench,  da§  stet  dir  wol  xe  eren  Ring  32 d,  14. 

S.  201]  Das  segnen  der  wunden  stand  in  grossem  ruf:  Man  xöch  im  abe  den 
hamesch,  dem  küenen  wigant;  Do  senten  ime  die  uninden  die  frouwefi  al  xehant 
Grinun,  Koseng.  1996.  Ich  sende  nach  einem  wibe  Diu  den  smerxen  dir  vertrtbe, 
Diu  Ican  manegen  segen  guot  Eracl.  3159.  Hie  geredet  undr  uns  wiben,  Ich  hän 
in  gesegent,  im  was  etitseheti  Eracl.  3430.  Vgl.  noch  mhd.  wb.  11*,  239.  Ztschr.  f. 
d.  a.  4,  577  und  Schultz  1,  203  und  anm.  2. 

S.  202]  Ein  wasscrarzt  wird  erwähnt  Hilgard,  Speyrer  urkdb.  452.  23  a.  1348: 
Anno  dmnini  MCCCXLVIII  festo  palmarwn  han  wir  der  rat  xü  Spire  mei^ter 
Johans  den  wasserartxat  in  unserre  stetde  schirm  genmnen.  Wie  die  ärzte  und 
ärztinnen  die  krankheit  constatierten,  davon  zeigte  eine  art  die  folgende  stelle  desEra- 
clios  (3208  fgg.):  y,Lä  mich  grtfen  dinen  arm,  Ich  sage  dir  in  kiirxer  fr  ist,  Obx 
diu  suht  ode  da^  vieber  ist*^.  Diu  alte  hie^  Morphed,  Diu  greif  baltlichen  sä, 
Paride  under  sin  gewani.  Den  arm  belüehte  sie  in  der  hant  Und  markte  fli^- 
liehen  sdn  Mitten  vingern  sm  ddersldn.  Kündec  was  sie  gemioc.  Sin  dder  im 
x€  rehte  sluoe,  Als  er  wäre  wol  gesunt.  —  Von  hoilraitteln  gegen  innere  krank  holten 
wird  schwitzen  und  heisse  kräuterbäder  genant:  Ir  sult  iu  liei^^n  Id^i,  Da^  frumt 
iu  xuo  den  Sachen.  Ode  weit  ir,  heilet  iu  machest  Ein  bat  von  gttoten  würxen 
£racl.  3580.  Eine  salbe  grüener  denne  der  kle  erwähnt  Ulrich  von  Liechtenstein 
im  Frauend.  28,  2,  die  Bechstein  für  unguentum  populeum  hält.  —  Es  ist  nicht 
immer  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  wir  ein  arznoimittel  oder  irgendwelche  kran- 
kenkost  vor  uns  haben.  So  finden  wir  in  der  Vie  domestique  folgendes :  It.  pour 
amandes  et  suere  et  autres  chosses  pour  Bug  ort  qui  fui  mallade  II  s.  XI.  d.  ob. 
(s.  111),  It»  pour  pommes  pour  Bugart  X.  d..  It.  pour  encre  riolai  pour  Bugart 
n  8.  X  d.  (s.  112).  "Was  encre  violat  vorstelt,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
men, möglicherweise  ist  es  ein  absud  aus  voilchen;  vgl.  noch  imsere  bemerkung  zu 
8.  506.  Sonstige  bestimmimgen  über  krankenkost  sind  folgende:  Hüetet  iuch  vor 
hctsem  e^^en  (Des  sult  ir  niht  terge^n),  örüenez  fleisch  ist  iu  verboten,  Exn 
sin  hüener  wol  versoten;  Von  Tiverburch  triftket  tciu,  Der  sol  icol  gemenget  stn 
EracL  3585.  Wann  da^  ist  gewonlich,  Da^  siechen  spis  soll  kalte  sin  Lieders.  1, 
80,  119. 

S.  203]  Anm.  3  füge  noch  hinzu:  y,Ich  wän,  du  bist  verirret,  Qot  hat  din 
pnrjFiiffllii,  2lfO  dich  her,  la  dich  me^j^il*^  Also  lang  ich  in  masx,  Vntx  er  alle^ 
iWf  M  lied«».  3,  9,  153.    Vgl.  auch  Grimm,  D.  myth.  1116  fg. 

"  106]  Anm. 5:  sehaffc&re  Dietr.  Fl.  810.  4632  usw.,  vgl.  Lexer  2,  629  fg. 
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S.  207]  Auch  der  bruder  des  Jean  de  Blois,  Guy  de  Chätillon,  comte  de  Blois. 
hat  einen  zwerg  an  seinem  hofo,  dem  der  horr  VIII  d.  schenkt  (Vie  dornest 
8.  103). 

S.  208]  Ein  hofharr  wird  in  folgender  notiz  erwähnt:  Erzbischof  Heinrich  DI. 
von  Mainz  quittiert  namens  der  testamentsexekutoren  seiner  verstorbonon  Schwester, 
der  herzogin  von  Österreich,  dem  kloster  Eberbach  über  Zahlung  von  legaten  densel- 
ben an  den  pfarrer  zu  Wickerde  und  an  Ochlinus,  eiusdem  nostre  sororis,  dum 
vixit,  fatui.  Eltville  a.  1347  Sauer,  cod.  dipl.  Nass.  1,  3,  240  nr.  2470*.  Schulü 
hätte  vielleicht  noch  Heinrichs  v.  Fr.  Trist.  5471  f.  erwähnen  sollen:  Im  (dem  narren 
Tristan)  sltwc  da  nieman  keinen  slctc,  Als  man  Uwt  nü  den  tören. —  Das  aussehen 
und  die  kleidung  der  narren  schildert  ausführlich  Ulrich  von  Türheim  Trist  2475  ^gg. 
und  2503  fgg.  Man  findet  sie  oft  an  höfen  und  schickt  einen  guten  narren  auch  wol 
als  geschenk  an  einen  freund:  Wir  bedarfften  wol  eins  narren  Zu  mencher  oben- 
tur.  Ir  wist  wol,  uns  starb  hiur  Unser  alter  dar  hie  gigel,  Den  unns  der  brob:st 
von  Ligel    Schickt  xu  eynem  osterspil  Altsw.  161,  33. 

S.  210]  Zu  der  frage  vom  dutzen  vgl.  noch  Dietr.  Fl.  5039  fgg.  Helche  nent 
Dietrich  von  Bern  «tV,  dann  föhrt  sie  fort:  Er  (Etzel)  hat  lange  geteunsehi  din. 
Dir  sol  daj^  nicht  xom  sin,  Da^  ich  dir  du  spriche:  Dar  an  ich  niht  xebrieke 
Dehein  min  ere  noch  min  xuht,  Wan  du  hast  her  xuo  mir  vluht;  femer  Bing  9d, 
28  Bertschin  det  da^  sclielten  we  Vnd  da^  düexen  dannoch  wie. 

S.  212]  Zu  anm.  2  füge  noch  folgende  stellen:  Ir  Mr  gelich  dem  golde  Als  ez 
got  wünschen  solde  Knls  alsam  die  siden  Tanhäuser  HMS.  2,  86a.  Ir  här  ist  ral 
xe  md^  lanCj    Gevar  alsam  die  siden  Tanhäuser  HMS.  2,  84  b.    Si  treu  lanc  gel 
valwe^  fiär  Wahsmuot  HMS.  1 ,  327  a.    si  treit  krUs  här,  krisp  unde  gel  Wahsmuot 
HMS.  1,  327  a.     Gel  und  goltvar  was  ir  (Marias)  Mr  Philipp  Mrl.  834.    Lr  golttar 
här  Krits  lüter  unde  reine  lol.  2764.    Gel  als  diu  stde  was  ir  här  GA.  2,  287,  16. 
Ir  här  was  reid  utide  gel  GA.  2.  287,  21.    Diu  rrouwe  triwc  üf  irem  houbt  Hdr 
gespunnen  golde  gelich   Dar  ob  gebende  xwinxerlich,    Ir  wimpran  brun,    ir  ant- 
lütx  fin,  Ir  ougen  sam  der  sterne  seh  in,  Ir  mündet  da^  stuont  rösenvar  Ob  rosen- 
bleter  warcfi  dar  GcMrönt  und  brünnen  vor  rate  GA.  1,  263,  76. 

S.  213]  Anm.  2  ist  noch  anzuführen:  Ir  scheitet  wi;;  unde  smal  Wol  gt- 
schicket  hin  xe  tal:  Si  häte  xarte  löckel  Si  was  gesmücket  als  ein  töckel  GA  3, 
112,  59. 

S.  217]  Anm.  4  füge  hinzu:  Ir  arme  sieht,  ir  hende,  da  nihtes  niht  gebraek; 
Ir  naget  dar  an  so  lüter,  Da^  man  sich  drinfw  ersach  Ortnit  V,  388,  1. 

S.  218]  Anm.  1:  Alsam  ein  löuwe  ist  er  gebrust  Und  als  ein  Hiune  vd 
gelidet  Troj.  29562.  —  Anm.  2:  Sin  ist  in  midin  also  S7tial  Si  gexeme  eime  kerrtn 
wol  Rother  75. 

S.  219]  Anm.  5:  Nach  irunsche  waren  ir  die  bein  Weder  xu  gro^  fwcA  ii» 
clein,  Smale  fiiess  und  da  bi  spitx  Altsw.  25,  27.  Wol  stend  bein  und  spitxig  fif* 
Altsw.  122,  29. 

S.  220]  Anm.  3  sind  eine  anzahl  beispiele  angeführt,  die  hier  unter  die  rubrik 
„Hässlichkeitsideal"  nicht  hin  passen:  vom  zweiton  bis  zum  zehnten  sind  wol  die  bei- 
spiele auf  s.  212  zu  verweisen.  Dagegen  ist  hinzuzufügen  Wig.  61,  3,  GA.  1,  249,17 
und  Wolfd.  D  YH,  119,  1  fg.:  Ir  här  hct  esels  varwe  und  was  unmd^en  lane^  Da; 
e^  ir  über  den  gürtet  hin  xuo  der  erden  swanc.  —  Anm.  4:  (dixisti),  Sub  bafi^ 
ruffa  raro  fore  cor  sine  truffa  Nie.  de  Bibera  684. 
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S.  222]  Für  dio  angabo,  dass  dio  frauen,  abgesehen  von  einer  nachthaubo 
nackt  im  bett  lagen,  war  passend  auf  flg.  32  zu  verweisen.  Über  das  schlafen  ohne 
jegliche  kleidung  vgl.  zu  lol.  2730. 

S.  223]  Die  anm.  1  angeführte  stelle  aus  dem  Lanzelet  (1905  fgg.)  hat  Schultz 
nicht  richtig  verstanden:  Es  ist  hier  nicht  vom  morgengebet  dio  rede,  sondern  davon, 
dass  der  rittor  messe  hört.  —  Einige  beispiele  ei-wähnen,  dass  die  frauon  zunächst 
nicht  den  pelz,  sondern  ein  hcmd  anlegten.  Das  sagt  auch  das  von  Schultz  unten 
(anm.  2)  gegebene  citat  aus  dem  Rom.  de  Troie  (1605),  wo  Medea  den  pelz  sor  sa 
ehemise  anzieht.  Femer:  St  warf  an  sich  ein  hemedcy  m^  deju  bett4i  se  sprane 
Wolfd.  A.  122,  1.  Die  frau  liegt  im  bette,  der  ritter  komt:  Ein  sidin  hemde  st  an 
sloufi  Mit  im  von  dem  bette  Si  giene,  da^  si  in  kette  Mit  listen  gerne  hräht  von 
dan  GA.  1,  270,  284. 

Es  ist  gesund  ein  luftiges  Schlafzimmer  zu  haben  (King  26 d,  29  fgg.):  ^^ 
luft  ist  ouck  den  schlaffen  guot,  Dar  umh  der  rnensch  vil  unrecht  tnot  Der  ym 
schlaffet  an  der  stat,  Da  kuin  luft  hin  komen  mag.  Einige  gesundheitsregeln  gibt 
Witten weilor  im  Ring  (27  c,  22  fgg.),  wie  man  sich  nach  dem  aufstehen  verhalten 
soll,  regeln,  die  zum  teil  den  Vorschriften  der  provenzalischen  diätetik  ähneln  und 
vermutlich  wie  fast  alle  medicinischen  anschauungen  dieser  zeit  am  lezten  ende  auf 
flippokrates  und  Galen  zurückgehen  werden.  —  Weiterhin  (Ring  27,  41)  findet  sich 
dann  noch  algemein  der  ausspruch:  alles  waschen  geschehen  schol,  So  der  mensche 
nüchter  ist. 

S.  224  fgg.]  Bei  dem  nun  folgenden  abschnitt  über  das  badowesen  werde  ich 
etwas  ausführlicher  sein  müssen,  weil  er  mir  am  meisten  einer  Umarbeitung  und 
ergänzung  zu  bedürfen  scheint  Schultz  hat  leider  E.  Martins  Zusammenstellungen 
Und  interessante  angaben  in  dessen  ausgäbe  von  Murnei*s  badenfahrt  (Strassburg  1887) 
nicht  benuzt:  er  hätte  doch  eines  oder  das  andere  daraus  entnehmen  können.  Indes- 
sen auch  Martin  hat  grade  für  unsere  zeit  nicht  das  volständigc  matonal  verwertet 
nnd  in  folge  dessen  ist  seine  darstellung  nicht  immer  fehlerlos. 

Es  war  wol  stärker  hervorzuheben,  dass  unter  gewöhnlichen  umständen  keines- 
wegs jeden  tag  ein  bad  genommen  wird.     Allerdings  lässt  sich  dabei  kaum  unterschei- 
<ien,  ob  vom  dampfbad  oder  vom  wassorbad  die  rede  ist.    Es  genügte  wol,  wenn  man 
einmal  oder  auch  zweimal  in  der   wocho  badote;    denn  das  bad  griff  sehr  an  und 
man  unterliess  darnach  alle  anstrengenden  bcschäftigungen,   was  bei  einem  täglichen 
l)ade  nicht  durchzuführen  gewesen  wäre.   So  gibt  Ulrich  von  Liechtenstein  im  Frauen- 
dienst  (540,  3  fgg.)  auf  die  frage:   ,,herre  weit  ir  htnt  pai^n  iht?^^   zur  antwort: 
„nein  ich,    ich  wil  pai^i^cn  niht,    ich  wil  e^  durch  min  bat  htnt  Idn^^.    Der  Tan- 
häuser  sieht  das  zweimalige  baden  in  der  wocho  als  grossen  luxus  an:  Diu  sclioeneti 
wip,  der  guote  wtn ,  diu  mursel  an  dem  morgen  Und  xtcirent  in  der  tcochen  baden, 
da^  scheidet  mich  von  guote  (HMS.  2,  96a).    Vor  festen  badete  man  um  recht  schön 
auszusehen;   man  weite   dui'ch   das   bad   den   glänz   und  die   frische   der  haut  ver- 
starken.   So  heisst  es  von  Isot:  diu  künegin  dö  niht  enlie,  Sine  batte  schofie  üf  die 
vart,  ehe  sie  sich  Ka^dm  zeigt  (Türh.  Trist.  1100);   nicht  anders  handelt  der  kaiser, 
da  er  sich  auf  dem  feste  den  schönen  frauen  zeigen  will  (Herrand  v.  Wildonie,  Von 
dem  bloßen  keiser  146  fgg.). 

S.  224  anm.  3  ist  noch  Meleranz  8738  fgg.  hinzuzufügen. 
Der  Pleier  schildert  (Mel.  468  fgg.)  eine  besonders  schöne  badekufe:  Da^  holx 
war  lign  aide  Verre  brdht  über  se    Von  dem  lant  xe  Kovesas.    Mit  gold  si  gebun- 
dm  tMW.    Mit  dem  wasserbad  war  auch  massieren  gleichzeitig  verbunden,  und  auch 
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dieses  wird  sonderbarer  weise  oft  von  Jungfrauen  besorgt.  Ohne  dies  kneten  ist 
das  bad  nicht  volständig.  So  kann  Ulrich  von  Liechtenstein  sagen,  als  er  ans  ärger 
die  badekufe  verlassen  will,  in  der  er  doch  schon  lange  gesessen:  Nu  reichet  mir 
mtn  hadgeuant:  Ich  icil  als  ungehat  u^  gdn  (Krauend.  229,  26).  Durch  dieses 
massieren  wurden  die  quetsch ungen  und  blutunterlaufenen  beulen,  die  durch  das  tra- 
gen der  rüstuug  und  die  lanzenstösse  der  gegner  entstanden  waren,  weggebracht: 
Si  ticiwgcn  und  strichen  schiere  Von  im  sin  amesiere  Parz.  167,  5.  Vier  kldriu 
juncvrötcelin  Erst  riehen  von  im  sin  amüsier  Tand.  13404,  hluotige  amesiere  Parz. 
164,  25;  vgl.  Tit.  21,  97;  Parz.  88,  17. 

Die  hübsche  Schilderung,  welche  der  Ploier  von  dem  bade  des  Tandareis  gibt, 
hätte  sich  Schultz  nicht  entgehen  lassen  und  jcdesfals  in  einer  annierkung  das  citat 
geben  sollen:  Den  (Tandareis)  Kolde  man  des  nifU  erldn,  Er  muoste  sitzen  in  daz 
hat;  Sit  man  in  des  niht  erldt,  Do  tet  er^j  ican  e^  muoste  sin.  Vier  klariu  junr- 
prötcelin  Erstrichen  von  itn  sin  amasier^  Sin  iip  was  klär  umle  fier.  Xti  kom 
diu  juncrroice  gegdn.  Da  si  ranf  den  jungen  man  In  dem  bade,  des  schämte  er 
sich.  Si  sprach:  y,herre,  da:;  ich  Bin  her  xuo  in  gegattgenf  Des  Idt  iueh  niht 
belangefit  f^^a?l  ich  mit  in  xe  reden  hdn"  (Tand.  13399).  Nu  gie  diu  junevrofce 
dan,  Do  des  schimpfcs  was  genuoc  y  Ein  badeJachn  man  dar  truoc,  Daz  iras  nm 
stden  Meine  Wix  unde  reine.  Da^  legte  an  sich  der  werde  man.  Die  junctroun 
lie^  er  da  niht  stdn,  dö  er  ??^  detn  bade  gic,  Sin  xuht  in  des  niht  erlie.  U^  dem 
bade  an  sin  bette  er  schreit  (Tand.  13433,  v^rl.  auch  noch  14051  fgg.). 

„Seifried  Helbliug  kent  schon  das  dampf  bad**  sagt  Schultz  (s.  227);  und  am 
endo  derselben  seite:  „Dio  dampf bäder  sind  aber  wol  erst  gegen  ende  des  13.  Jahr- 
hunderts in  gebrauch  gekommen,  denn  frühere  Schriftsteller  gedenken  ihrer  meint^s 
Wissens  gar  nicht**.  Diese  meinung  Schultzens,  dass  Seifried  Helbling  zuerst  das 
dampfbad  erwähne,  ist  unrichtig:  es  lässt  sich  schon  etwa  125  jähre  früher  nachwei- 
sen. Die  älteste  mir  bekanto  erwähnung  findet  sich  in  der  erinnerung  des  Heinrich 
von  Melk  (945  fgg.):  Vnt  oh  hundert  perge  fiurin  Sin  temprungc  sohlen  sin.  Sine 
möhten  in  niht  erldwen,  Vnt  die  fierel  mit  fiurin  chldwen  Schuoffen  in  solhes 
wetcrs  sous:  Eniriwen  da:;  ist  ein  uM  chuelhou-s  (vgl.  auch  Wilmanns,  Bcitr.  zur 
gesch.  d.  alt.  deutschen  litt.  1 ,  8  fg.).  In  den  reisorechnungen  des  patriarcheu  Wolf- 
ger von  Ellenbrochtskirchen  aus  den  ersten  jähren  des  13.  Jahrhunderts  findet  sich 
folgende  notiz,  die  sich  auf  das  dampfbad  bezieht  (ed.  Zingerle  s.  23):  apiid  Patta- 
viam  (Passau) :  Minutori  in  estuario.  xij.  den.  Aliis  balnicUoribus.  riij.  deti.  *. 
Weitere  stellen  finden  sich  angeführt  von  F.  Bech,  Germ.  17,  48  fgg.,  von  denen  ich 
besondere  die  Schilderung  des  höllenbades  in  Thomasins  Welschem  Gast  (gedichtet 
1215  — 1216)  und  die  vorso  UMS.  3,  211b,  die  unter  Nitharts  namen  überliefert  sind, 
hervorholte.  Sonst  vgl.  noch  Georg  4977,  GA.  1,  147,  452,  Dietr.  und  Wenczlan  362, 
Wulfd.  C  36,  1;  D.  VI,  187,  3.  AVciterliin  sind  anzuführen  Parz.  116,  4,  Wüleh. 
436,  8  fgg.,  Pseudo- Stricker,  der  könig  im  bade  (GA.  71).  Auch  die  erwähnung 
des  wa^^er-bat  durch  Ulr.  von  Lioclitonstein  ^226,  31)  bezeugt  vielleicht  dessen 
kentnis  des  dampfbadcs. 

Medicinischo  regeln  ül>er  den  unterschied  beim  gebrauch  der  dampf-  und  was- 
.serbäder  finden  sich  zuei*st  im  Ring  (27,  18  fgg.):  da^  drit,  da^  die  nataur  wil  haben, 
Ist  daz  twahen  und  da^  paden.  Hie  so  scliolt  du  mercken  peg^  Da^  man  da  rin- 
det  xwayerlag   Feder  nach    der  gmainen  sag:     Swaysspad  und   auch  wasacrpad. 

1)  Andere  anf  <las  badowoson  bezüglicho  stollon  in  don  reiserochnongea  finden  sich  s.  6.  19.  85. 12. 
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Stcaysspad  da^  sey  dir  beräyt,  Hast  du  uberflü^sickmt  Ztvüscketi  flaysch  und  auch 
der  kaut,  Wasaerpad  mit  edelm  chrautj  I)a^  latcich  sey  und  nicht  xe  hayssj  Macht 
dich  schön  und  dar  xu  ßyss.  —  Anch  in  deutschen  gcdichton  findet  sich  die  regel 
mit  vollem  magen  zu  baden:  So  die  leib  in  icerden  sat  So  gent  si  lecken  in  ein 
pat  Renner  9651;  vgl.  noch  Zappert,  Archiv  f.  österr.  gesch.- quellen  21,  24. 

Vielleicht  war  die  Schilderung  des  dampfbades,  welche  Herrand  von  Wildonie 
in  seinem  me^e  von  dem  blozcn  ÄTt>er  gibt,  mehr  neben  der  Seifried  Helblings  her- 
vorzuheben. Wir  lernen  noch  manches  neue  daraus:  so  erscheint  es  hiernach  zwei- 
felhaft, ob  vor  dem  einüeten  der  dampfentwickelung  nur  ein  begiessen  mit  warmem 
wasser  und  massieren  des  badenden,  der  schon  auf  der  schwitzbank  lag,  statfand,  wie 
Zappert  und  Martin  annehmen.  Ich  wenigstens  kann  mir  auf  diesem  wege  die  folgende 
stelle  nicht  erklären:  Do  der  heiser  het  gchdty  Als  man  xe  bade  yeiranlieit  hdtj 
Do  sprach  er:  „man  sol  gießen  an.  Wir  suln  er tc armen  unde  gdn  {=  und 
dann  gehen)  Zuo  den  rossen  für  da^  tor;  Da  wartefit  uns  die  riffer  rar.  Der  hei- 
ser legt  sieh  üf  ein  batw,  Als  itt.  diu  hitxe  da  befwanc;  Diu  vensfer  irurdeti  xuo 
getan  Von  d.  blozen  keiser  161.  Hieraus  scheint  entweder  zu  entnehmen,  dass  der 
badende  zuerst  in  einer  kufe  sass  und  sich  abwusch,  oder  aber,  dass  man  dieses 
abgiessen  und  massieren  als  „bad*^  bezeichnete. 

Ins  bad  wird  zur  frühen  morgenstunde  geblasen  oder  mit  dem  bocken  geschla- 
gen.    Die  zweite  methode  ei*wähnt  Wittenweiler  im  Ring  10  b,  1  fgg. 

Zu  s.  228  anm.  3  ist  Ulrich  v.  Liechtenstein,  Krauend.  538,  14  fgg.  540,  3  fgg., 
zu  anm.  4  Nie.  de  Bibera  1889  fgg.  nachzutragen: 

In€le  reeedenti  (vom  bade)  si  quis  tibi  tunc  sicienti 
Potum  libaret  corpusque  fofum  recrearet, 
Illum  laudares  et  sanctis  associares^. 

Über  die  herkunft  der  seife  vgl.  Kluge,  Etym.  wb.**  324  fg.,  der  wol  mit  recht 
vermutet,  dass  sie  germanische  erilndung  ist,  und  nicht  gallische,  wie  Pliuius  will. 
Die  gleiche  ansieht  spricht  E.  Maiün,  Murnors  badenfahrt  s.  IX  aus. 

Schultz  hat  in  den  nachti*ägen  (1,  604)  schon  selbst  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  er  vergessen  habe  die  badereisen  zu  besprechen,  und  gleichzeitig  das  wichtigste 
und  instruktivste  zeugnis  dafür  angeführi.  Aus  deutschen  gedichten  unserer  zeit  ist 
mir  keine  stelle  bekant,  die  darauf  hinwiese.  Die  erete  mir  begegnete  anspielung 
fält  in  die  erste  hälfte  des  15.  Jahrhunderts:  Hermann  von  Sachsenheim  env'ähnt  im 
Spiegel  eine  brün fahrt  der  frau  Aventiure  (Altsw.  148,  35  fgg.,  vgl.  149,  21).  An- 
zuführen wäre  möglicherweise  noch:  Ich  wölt,  das  die  prütmen  Ze  merxen  werent 
guoter  win;  So  möeht  ich  des  gesunder  sin  Lieders.  3,  478,  44. 

Von  badeorten  und  ihrem  besuch  gibt  Zappert  in  seiner  grundlegenden  abhand- 
lung  über  das  badewesen  (Archiv  f.  kundo  österr.  gesch.  -  quellen  21)  einige  uotizen, 
von  denen  indessen  nur  wenige  in  unsere  zeit  hineinragen:  so  über  die  miuoralquel- 
len  von  Pfeffers  aus  den  jähren  1350  und  1382,  über  Plummei-s  (Plombieres)  aus 
dem  jähre  1292  (s.  142  fg.y.  Er  berichtet  von  einer  badereise  des  abtes  Albort  von 
St  Emmeram  im  jähre  1352  und  von  der  eines  angehörigen  des  h.  geisthospitals  zu 
Ulm  im  jähre  1376,  die  sich  wol  nach  tJborkingen  richt(»to  (s.  148). 

Einige  bemerkungen  über  Wiesbaden  will  ich  noch  hinzufügen.  In  dem  testa- 
ment  der*Begine  Methildis  zu  Bopard  (Rössel,  ürkdb.  d.  abtei  Eberbach  2,  745  a. 
1322)  findet  sich  eine  auf  die  blute  der  dortigen  bäder  gehende  notiz:    It.  do  et  lego 

m 

1)  V|pL  nodi  weiter  Crecelins ,  Oberhossisches  wb.  s.  81  fg. 
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quatuor  anias  hunici  vini  in  curia  Eberbacensi  inferiori  peregrinis  annuaiim 
aquis  euniibus  et  rcdeuntibtis  integraliter  tribuendas  usw.  Im  14.  Jahrhundert 
existieren  dort  schon  elf  bäder,  deren  älteste  sich  im  jähre  1326  nachweisen  lassen. 
Fr.  Otto  hat  in  seiner  ausgäbe  des  Merkerbuches  von  Wiesbaden  (Wiesbaden  1882. 
s.  70  fgg.)  eine  dankenswerte  Zusammenstellung  über  das  dortige  badewesen  gemacht 
der  ich  diese  angäbe  entnehme.  —  Die  grosse  anzahl  der  badehäuser  bezeugt  einen 
starken  besuch  des  bades  durch  fremde,  und  damit  steht  auch  das  gesuch  einer 
brüderschaft  an  den  erzbischof  von  Mainz  aus  dem  jähre  1337  in  Verbindung.  Diese 
bittet  trotz  des  in  Deutschland  herschenden  interdiktes  den  leichen  ihrer  brüderschaft 
sowie  den  der  zu  Wiesbaden  verstorbenen  fremden  eine  kirchliche  bestattung  ange- 
deihen  lassen  zu  dürfen.  Der  erzbischof  erfülte  ihre  bitte  und  gab  die  erlaubnis.  Mit 
recht  versteht  Otto  unter  diesen  fremden  badegäste. 

AVichtiger  imd  interessanter  als  dieses  ist  die  Schilderung  eines  Wiesbadener 
badofestes  durch  Henricus  de  Langonstein,  dictus  de  Hassia,  die  er  in  den  achtziger 
jähren  des  14.  Jahrhunderts  verfasste.  Sie  bildet  das  fünfte  kapitel  seines  Traetatus 
de  cur  SU  mundi  sub  figura  diversarum  picturarum  seadarium  und  ist  veröflfeut- 
licht  in  den  Annalen  des  Vereins  für  nassauische  altertumskunde  und  geschichts- 
forschung  13  (1874),  344  fgg.  Der  uns  hier  angehende  abschnitt  De  voluptcUe  car- 
nali  steht  s.  348,  und  ich  drucke  ihn  seiner  Wichtigkeit  halber,  und  da  die  nas- 
sauischen annalen  auch  auf  grösseren  bibliothoken  nicht  immer  vertreten  sind,  noch 
einmal  hier  ab. 

„Et  nisi  fallar,   ecce  mens  iustituoutis  praefatae  picturao  seriem  deducta  est  a 
spiritu,  ut  latenter  Joannis  apostoli  figuraret  sententiam,  dicentis:    ,Onme,    quod  est 
in  mundo,   aut  est  concupiscentia  camis   aut   concupiscentia  oculorum  aut  superbia 
vitae^.    Id   est    omnia   mundanae   deviationis   vitia   in   tria  reducuntur,    quae  sunt: 
voluptas  carnalis,  avariüa  temporalis  et  fastus  gloriae  inanis.     Quomodo  autem  Tolnp- 
tas  carnalis  appropriatius  designiri  potest,  quam  in  pictura  festi  Wesebadensis,  omni 
camalitato  lascivi,    et  spuma  omnis  sensualis  voluptatis  squalidi?    Ad  quod  undique 
acceditur  in  letitia  et  exultatione,    cum   tubis    et  fistulis,   cum  vasculis   et  üasculis 
repletis;   adducuntur  escae  et  potus  dolicatissimi,   pecunia  assumitur  oopiosa,   vestis 
adducitur  curiosa;  spe  habendi  solacium  in  via  luditur,  canitur,  discurritur,  quasi  ad 
gaudium  felicitatis  habendum  in  termino  aspiretur.    Ubi  cum  perventum  est,   consti- 
tuuntur   commessationes,    quaoritur   mulierum  societas,    intratur   balneum,    lavantur 
Corpora,   macidantur  animae.    Exitur,    et  stropunt  tubae,  canunt  fistulae,  fiunt  cbo- 
rcae.     Ibi  aspicicntium  castis  oculis  obiiciuntur  spectacula  corruptionis,   quae  sosX 
utnusque  soxus  gostus  luxuriosi  et  habitus  impudici.    Ibi  in  feminis  inspicitur  nadi- 
tas  uberum,  in  viris  discooi)ertio  natium,  ubique  luxus,  quo   castus  offenditur  animns- 
Quid  multa?    Ibi  cemitui*  omnis  vanitas  et  dissolutio,   nulla    devotio,   nullos  ordo: 
ibi  dei  oblivio,  ibi  omnis  virtus  exulat;  non  est  verecundia,  abest  temperantia,  regiut 
gula,  insanit  luxuria.    In  hoc  feste  ventris,  verius  prostibulo  veneiis  et  ludibrio  d«e- 
monis,    mira  videbis  monstra;  monachum  militem  factum,  militem  in  feminam  com- 
mutatum,    feminam  in  virum;    quando  mouachus  comitur  in  veste  militari,   miles  in 
vijste  monachali,  monialis  in  habitu  moretricio,  clericus  in  vestitu  femineo.    Ibi  dissi- 
milatis  habitibus  basia  dantur,    soso  osculantur   mares  et  feminao.     In  balneo  oodi 
uudis  consident,    nudae  cum  uudis  choream  ducuut.    Tacco  iam  et  transeo  ea,  ^ 
in  obscuro  fiunt,  quia  vulgata  sunt  omnia.    Sod  quid  est?  non  est  par  exitus  et  introi- 
tus  huius  fosti  insanientis,  quando  omnibus  consumptis  va.sa  revertuntur  vacna,  bor- 
sao  sine  pecunia,    et  auditur  computatio  et  displicet  tantae  pecuniae  dilapidatio.  ^ 
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quandoque  reverteDtium  hinc  animos  mordet  de  perpetratis  vitiis  conscientia.  Hie 
molancolizat  de  tanta  deviantia;  ille  dolet,  quod  separatur  a  letitia,  iUe  ineditatnr 
tristis,  quam  brovia  et  inania  sunt  mundi  gaudia.  Quid  plura?  redeunt  corpora 
dealbata  et  corda  vitiis  denigrata;  redeunt  discrustati,  qui  accesserunt  sani;  redeunt 
veneris  sauciati  sagittis,  qui  pollebant  virtuto  castitatis;  paiiim  est,  si  non  roverto- 
rentur  meretrices,  quae  accesserunt  virgines,  adulterae,  que  fuerunt  uxores  probae, 
et  non  redirent  demoniales,  quae  accesserunt  sanctimoniales.  Sicque  bis  alüsque 
moeroris  occursibus  redeundo  omnes  experiuntur,  verum  esse,  quod  extrema  gaudii 
camalis  luctus  oocupat*^. 

Welch  ein  unterscbied  zwischen  der  finster  asketischen  Schilderung  des  star- 
ren moralisten,  der  keine  werte  hart  genug  findet  um  die  „  sittenlosigkeit '^  zu  ver- 
dammen, und  den  briefen  dos  Nicole  Poggio  aus  den  bädem  zu  Baden  im  Aargau, 
des  Vertreters  der  lachenden  farbenprachtigen  weit  des  Cinquecento,  der  mit  dem 
äuge  des  künstlei's  das  bunte  treiben  beobachtet  und  sich  an  dem  kräftigen  ausleben 
des  menschen  freut  ohne  darüber  zu  moralisieren! 

Mit  den  mineralbädem  gehören  auch  wol  die  Jungbrunnen  zusammen.  Heil- 
kräftige quellen  haben  gewiss  die  veranlassung  zu  den  sagen  vom  „Jungbrunnen*^ 
gegeben,  die  dann  im  einzelnen  noch  weiter  ausgestaltet  sind.  In  unserer  periode 
finden  wir  sie  erwähnt  in  „Aber  und  das  meerweib''  Ztschr.  f.  d.  a.  5,  6;  Wolfd.  B. 
336  fg.  und  endlich  im  j.  Tit.  6053  fg. 

S.  228]  Ein  almorgendliches  waschen  wird  auch  in  den  lehren  des  Cato  em- 
pfohlen. Du  xwach  dir  alle  morgen  fni  Den  munt,  die  xenn  und  och  den  nack 
( Gesundheit  dir  dax  bringen  maek),  Die  hend  mid  och  die  ogen  din;  Das  mag 
dir  kain  schad  sin  Lieders.  1,  567,  288.  Nicht  ganz  so  streng  nimt  es  Wittenwei- 
ler,  der  vorschreibt  einmal  in  der  woche  oder  allenvenigstons  einmal  im  monat  das 
haupt  zu  waschen.    Dagegen  soll  man  die  füsse  oft  reinigen  (King  27,  32  fgg.). 

S.  229]  Anm.  1  ist  wol  die  stelle  Krone  22071  fg.  heranzuziehen:  Vor  hetwane 
diu  hiufel  manec  traken:  Nu  muosten  sie  pigment  ahtwahen,  wo  entweder  mit 
dem  herausgeber  das  Subjekt  pigme7ü  als  plural  für  pigmente  genommen  werden 
muss  oder  aber,  was  mir  wahrscheinlicher,  muoste  zu  schreiben  ist.  Möglicherweise 
gehört  auch  das  Schönheitsmittel  Ring  33  d,  6  fgg.  hierher:  (Sie)  ma<:hte  sey  vil 
schön  da  her  Mit  salben  ton  Capponer  smer,  Mit  pursten  und  auf  7na€hen  Sam 
sitt  ist  xe  den  Sachen,  Es  ist  doch  wol  eine  salbe  von  capaunenfett  gemeint,  die 
zum  bestreichen  des  gesichtos  diente  und  nachher  wider  abgewaschen  wurde  (oder  ist 
es  eine  pomade??).  Ich  erinnere  noch  an  die  italienische  kosmetische  Vorschrift: 
„Des  morgens  wasche  die  frau  sich  mit  warmem  mandelwasser,  in  dem  hühnerfott 
aufgelöst  ist*  (Anz.  f.  k.  d.  d.  vorz.  1877,  188). 

Bei  den  bemerkungcn  über  die  mangelnde  reinlichkeit  der  frommen  war  wol 
auf  Zapperts  aufsatz  (s.  9.  13  fg.)  zu  verweisen.  Dort  wüi*de  auch  Schultz  den  gnmd 
und  Ursprung  dieser  erscheinung  richtig  angegeben  gefunden  haben:  diu  Selbstka- 
steiung und  die  abwesenheit  jeder  weltlichen  eitelkeit  bis  zum  extrem. 

8.  234)  Zu  dem  bewinden  der  haare  mit  gold  vgl.  noch  lol.  404  fg.  und  Eracl. 
ed.  Oraef  1931  fgg.  Langes  bis  auf  die  erde  reichendes  haar  wird  lol.  1838  erwähnt; 
vgl.  auch  zu  lol.  1838  und  Herz.  Ernst  B.  3100  (Ir  Mr  um  lif  die  erden  Mohte 
wol  gelangen),  Ortnit  Y,  385,  3  fg.  (Dax  hdr  ir  von  dem  nacke  gie  nider  für  den 
fuo^,  Zeroufet  und  verworren,  jcemerlicfie  was  ir  gruo^.  Do  schein  ir  durch  die 
xöpfe  ir  hals  alsam  der  sne).  Langes,  bis  auf  die  erde  reichendes  haar  bei  einem 
knappen  wird  Lanz.  466  fgg.  genant.  —  Anm.  5  ist  wol  noch  zu  erwähnen  Altsw.  50, 
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23:   So  fahc  ich  an  den  frotiicen  auj  Die  fremd  locke  hetiken  dran   An  die  xeune 
(==  zeino),  die  sie  tragen. 

S.  235]  Auf  eine  eigentümliche  frisur  will  ich  hier  aufmerksam  machco,  die 
sich  ein  paar  mal  erwähnt  findet  und  sich  ziemlich  lange  gehalten  haben  muss.  Ich 
habe  leider  zu  spät  angefangen  darauf  zu  achten;  vielleicht  wissen  andere  nachtrSge 
zu  geben.  Im  algemeinen  streicht  man  die  haare  hinter  die  ehren  zurück  (Virg.  57, 
7  fgg.,  vgl.  133,  6  fgg.)?  aber  es  scheint  mode  gewesen  zu  sein  zwei  locken  über  oder 
vor  den  obren  sich  hcrunterringeln  zu  lasson:  Sich  heten  unib  ir  oren  da  Genngelt 
xtretie  locke  reif,  Die  glizzen  ane  hinter  feit  Recht  alsc  goldcs  drcete  Troj.  19912.  Dif* 
orltn  iraren  rcrsmiirket ;  Dar  vber  iras  gedrucket  Ztren  gelwe  locke  erus  Altsw. 
25,  5,  vgl.  51,  11  fgg.     Möglicherweise  gehört  auch  Wig.  27,  11  fgg.  hierher. 

S.  236]  Die  krönen  ruhen  bei  Jungfrauen  oft  auf  blossem  haar,  so  Tand. 
8368  fgg.,  Mai  91,  4.  —  Vgl.  Die  megde  giengen  mit  ir  kranx  Durehrigen  trol  mit 
golde  Virg.  971 ,  2.  Ein  $Schappel  von  gokle  rot  dient  als  kronreif  Wh.  von  Wenden 
4006  fgg.;  einen  vielfarbigen  schapol  finden  wir  erwähnt  Wig.  26,  27:  Diu  fnagrf 
trnoc  ein  tsehapel,  Daz,  was  weiiin  unde  gel,  Rot,  brün  unde  u4^.  Dar  an  lac  eil 
grözcr  rlt:;  Von  golde  und  von  siden.  Hierher  gehört  auch  eine  stelle  aus  der  Mar- 
tina (218,  110):  Wan  daz  kiusche  himelris  Was  da  mit  gMuomet  Ir  hohit  mit 
geruomet;  Wan  daz  was  unhedaht  Als  der  reinen  wa^  gebläht,  Dur  ir  kiusehr 
ein  schappcl  Daruf  da^  was  sinewel,  Als  megdeti  ist  irloubit  Schappel  üf  blo^iz 
houhei ,    Lilien wt^  U7ul  rosenrot,    Als  e^  daz  reht  ie  gebot. 

S.  237 1  Vgl.  auch  hoiretdOch  lol.  4020  und  anm.  —  Auf  das  gebende  wird  noih 
ein  blumenkranz  aufgesezt  H.  v.  Frcib.  Trist.  3762  fgg. ,  eine  kröne  ebd.  451 2  fg.  Ein 
frischer  veilchenkränz  liegt  noch  über  dem  mit  edelsteinen  gezierten  borton  Part  K. 
12462  fgg.,  umgekehrt  ein  schapel  über  einem  kränz  Troj.  7508.  Ein  kränz  rulit  auf 
der  kröne  Demant.  592  fgg,,  schapel  und  kröne  vereint  finden  sich  auf  dem  haupto 
Virg.  128,  10  fg.  —  Eine  eigentümliche  frisur  wird  Virg.  578,  11  geschildert:  üf  ir 
ßioubet  krönen  rieh,  Daz  hdr  hinüber  dem  golde  sweM.  —  Ein  durchsichtiges 
netz  erwähnt  Ulrioh  von  Liechtenstein  Frauend.  172,  15:  Ein  7ietxe  von  berlin  was 
ir  (der  z('»pfe)  dach.    Dar  durch  man  si  doch  plecken  sach. 

S.  240]  Die  rtse  wiixl  über  den  kränz  aufgesezt,  vgl.  zu  lol.  2758.  Über  cuc- 
vrechief  vgl.  Toi.  2701  und  anm.  Die  risc  verdeckt  mitunter  durch  die  art  ihres  tra- 
gens  und  den  dichten  stofT  das  haar,  so  GA.  2,  346,  325  fgg.,  wo  die  Situation  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  vorständlich  ist.  Gewöhnlich  aber  ist  die  rUe  von  einem 
feinen,  durchsichtigen  (seiden-)  gewebe;  vgl.  lol.  2764  und  ferner:  Min  slogir  dacte 
min  anflütx  gar    Dardurch   ich  doch   ril  trol  gesach  Frauend.  258,  14.    Ir  Antlurx  -s^ 

sach  man  sew  b( hüllen   Ain  Slogr  chlain  und  weix,  Dardurch  gaben  Oleix  Ir  Wen 

gel  Rosenrar  Ottok.  v.  St.  Cap.  173. 

S.  241]  Von  anderen  kopfbedeckungen  hätte  Schidtz   noch  den  sturx  (Demao 

tin  1466)  erwähnen  können. 

Schultzens  fassung  des  folgenden  passus  „Die  prediger,    wie  brudcr  BerthoM^' 

von  Regensburg,    enüferten  sich  gewaltig  über  diesen  neuen  luxus*'   (d.  i.  die  gel 

ben  Schleier)  ist  wol  nicht  ganz  zutreffend.  Neu  war  dieser  luxus  damab  nicht,  ^^ 
denn  er  ist  durch  Heinrich  von  Melk  (Erg.  329.  Prl.  697)  schon  für  das  12.  jahrhuD-  — 
dort  bezeugt.  Allerdings  hat  Wilmanns  (Beitr.  1:  Der  sog.  H.  v.  Melk),  doch  wol  ^' 
kaum  mit  recht,  diese  satiron  in  das  14.  Jahrhundert  zu  schieben  veiBuöht.  Einen  ^  ^■ 
von  seinen  gründen,  die  frühe,  vereinzelte  erwähnung  von  dampfbfidem,  haben -^^ 
vdr  durch  die  beibringung  anderer  Zeugnisse  unwirksam  gemacht.    Wie  atoht  m 
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mit  dem  aufkommen  des  gelben  als  modefarbe?  Im  13.  jahrhundei-t  kent  es  der 
Verfasser  von  Grieshabers  predigton  (2,  69)  nur  als  fein  und  üppig:  da  ira^ent  si . . . 
vil  gerne  da^  guote  getcant:  der  man  den  guoten  roc  unde  den  vehen  huot,  diu 
frowe  da^  gelwe  röckeli  unde  die  gehcon  stmhon,  den  roten  muniel  unde  da^  röte 
gebende.  lolande  (2764)  trägt  zum  festgowand  gelistden  koveraehyt.  Und  schon  im 
12.  Jahrhundert  soll  in  Österreich,  wie  am  ende  des  13.,  die  gelbe  färbe  verrufen 
gew^en  sein?  Es  ist  sehr  merkwürdig,  und  AVilmanns  nimt  mit  recht  daran  anstoss. 
Aber  widerum  finden  wir  im  15.  Jahrhundert  in  Alomannien  übenaschender  weise  die 
cdeldamen  gelbe  Schleier  tragen  und  sehen  die  bürgerfraueu  es  ihnen  nach  tun:  Ah 
die  edlen  frawen  pflügen  gelc  gef erbte  sc/deier  xu  tragen  und  das  die  burgerweiber 
aifisthails  naelUheten,  do  sagt  er  (Bastian  Hekor)  inanichmal,  so  er  ain  her  oder 
ainer  vo^m  adel,  musxen  irne  sein  iceib  und  dochtern  nu?i  schwarx  geferbte  Schleier 
tragen,  wie  die  closterfratcen ,  da^  wurdeti  die  ander  weiber  nit  leichtliclien  naeh- 
thun  Zimmerische  ehr.  1,  461,  12.  Wie  ist  dies  alles  zu  reimen  mit  den  predigten 
Bertholds  von  Begensburg  imd  andern  Zeugnissen?  Ich  glaube  nur  so,  indem  wir 
eine  beständigkeit  dieser  modefarbe  duich  mehr  als  drei  jahrhundei*te,  oder  aber  ein 
beständiges  widerkehren,  etwa  im  laufe  von  hundert  jähren,  annehmen.  Mit  Sicher- 
heit kann  man  sich  weder  für  das  eine  noch  für  das  andere  entscheiden. 

8.243]  Das  älteste  deutsche  zougnis  für  den  gebrauch  der  schminke  bietet  die 
Erinnerung  des  Heinrich  von  Melk,  wo  die  bäurin  mit  t^römder  varice  an  der  wafige 
es  den  damen  nachtun  will.  Besonders  die  alternden  frauen  suclien  die  reize  der 
jagend,  aber  vergebens,  durch  schminke  und  andere  toilettenkünste  wider  herzustel- 
len :  JEx  ist  manig  alte^  wib  Du  färicet  tnid  badet  jren  Hb  Vnd  schifU  jr  da^  vil 
lütxel  an  Man  sech  ir  doch  die  runxeln  an  Lieders.  3,  522,  127. 

S.  244]   In  den  hier  gegebenen  einleitenden    bemerkungen  hätte  Schultz  wol 

hvrz  darauf  hinweisen  sollen,    da.ss  auch  jene  zeit  einen  unterschied  in  der  wähl  der 

Ifleiderstoffe  zwischen  winter  imd  sommer  gemacht  hat,  dass  mau  im  sommcr  leichte, 

dünao  Stoffe  trug.     Schultz  selbst  erwähnt  (1 ,  271  anm.  4)    leichtere  sommormäntel. 

Xn  dem  testament  des  ritters  Wemher  von  Wiuterowe  (Rössel,  urkdb.  d.  abtei  Eber- 

t>ach  2,  666a.  1317)  heisst  es:  Alheydi  ancille  mee  tunicam  nieam  cstiualem.   Fer- 

H-er  vestes  estivales  Mittelrhein,  urkdb.  3,  481  nr.  631  a.  1238.     Ich  will  hier  noch  auf 

clie  belege  hinweisen,    die  Lexer  (2,  1298)   unter  sumergewant  und  sumerkleit  und 

X]>u  Gange  (4,  451)  unter //fppa  geben. 

S.  249]    Gewöhnlich    scheinen    die    damen   keine    bruoch   getragen    zu   haben. 

^onst  hätte  es  auch  nicht  zu  der  vom  15.  Jahrhundert  an  gebräuchlichen  redonsart: 

<>»das  welb   trägt   die  bruoch"    (z.  b.  Ring  31  d,  22)   kommen  können.     Wir   sagen 

^^och  jezt  von  einer  frau,    die  don  pantoffel  schwingt:    „Sie  hat  die  hosen  an**.     An- 

^^^jerseits  scheint  der  umstand,    dass  im  Ring  (35,  2)  besonders  von  frau  Eis  gesagt 

'Vvird:  sey  hiet  kein  prtwch  gegen  unsere  meiuung  zu  sprechen.     Aber  auch  die  GA. 

^,  114,  116  fgg.  geschilderte  Jungfrau  trägt  kein  untorgewand,    da  sonst  der  schrei- 

^^fc^r  ihre  geheimsten  reize  kaum  so  detailliert  hätte  zergliedern  können.   In  einer  Mün- 

<^liener  handschrift  der  Augsburger  clironik  Sigm.  Münsterlins    aus    dem  jalno  1457 

^<;^gm.  213  f.  31)  wird  Semiramis  die  erfindung  der  bruoch  der  frauen  zugeschrieben: 

•^iJcts  sieh  ander  fratcen  jres  snns  Ninia  nü  geprau^ihten,   erdacht  Setniramis  die 

^^Uererst  die  niderelaide,  die  man  prüch  nenneti  ist,    i>nd  rerschlosx    darein   alle 

XroiMffi,  die  in  jrem  sale  waren.  —    Kurz,    alles  in  allem  hat  Schultz  ganz  recht, 

'Mrenn  er  die  anklarheit  unsrer  anschauungen  über  die  untergewänder  der  frauen  nach- 
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In  der  deutung  der  werte  muoder  und  ühermitoder  kann  ich  nicht  mit  Schultz 
übereinstimmen.  Als  grundbcdeutung  für  muoder  ist  ^^^^^v  gestalt*^  anzusetzen,  dann 
^bekleidung  des  leibes:  haut*^,  und  endlich  ^kleid,  gewand^.  Weigand  hat  mit  recht 
für  die  entwickelung  der  bedeutuug  von  muoder:  mieder  auf  leib  :  leibchen  hinge- 
wiesen. Ich  möchte  noch  auf  den  in  Süddeutschland  gebräuchlichen  terminus  ^leib*^ 
für  taillonstück  des  kleides,  taillo  hinweisen,  wo  „leib*^  ^  oborleib  die  vermitlung 
abgegeben  haben  muss.  So  ist  auch  muoder  wol  almählich  immer  für  das  daneben- 
stehende übermuoder  genommen  worden,  übemiuoder  bedeutet  erst  oberleib  [vgl. 
übermunt  Oberlippe  I^exer  2,  1647,  überrüeke  2,  1652,  überstock  im  gegensatz  zu 
unterstock  2,  1662  usw.],  daim  aber  auch  den  teil  der  kleidung  oder  das  kleidungs- 
stück,  das  den  oberleib  bedeckt;  vgl.  oberhemd  und  niederhemd  (Schultz  1,  253). 

Schultz  scheint  unter  muoder  ein  besonderes  kleidungsstück  zu  verstehen, 
aber  mit  unrecht:  die  unten  (anm.  7)  angeführten  stellen  beweisen  nichts  dafür  und 
bei  dem  citat  aus  Engelhai*d  (3056)  findet  sieh  die  richtige  erklärung  von  muoder  als 
„brustteil  des  hemdes*  schon  in  Weinholds  I).  Fr.*  2,  262.  Ganz  falsch  ist  die 
annähme  Schultzens:  „Jedenfals  ist  das  Übermieder  unter  dem  hemd  angelegt  wor- 
den; das  homd  ist  an  ihm  befestigt**.  Er  folgert  dias  aus  einer  Schilderung  im  Wolfd.  D 
(VI,  94fgg.),  aber  hat  die  Situation  nicht  ganz  durchschaut: 

do  loste  ein  stdln  hemde  da^  hochrertige  inp 
rmi  dem  ül>ermüeder  al  umhe  und  Uberal. 
sie  lie^  den  lip  blecken  die  siten  hin  xe  tal. 

Das  heisst  nichts  anderes  als  „sie  löste  von  der  brust  das  seidene  hemd  gänz- 
lich (in  das  sie  geschnürt  wai)  und  entblöste  ihren  körper  an  der  seito  nach  unten 
hin",  denn  an  der  seite  wuixle  das  hemd  geschnürt.  Dass  sie  kein  Übermieder  unter 
dem  hemd  angehabt,  lässt  die  ganze  spätere  Situation  und  die  genaue  Schilderung  ihrer 
reize  erkennen.  —  An  der  stelle  aus  N«'idhart  haben  wir  die  zweite  bedeutung  „be- 
kleidung  des  ol>erleibs,  kleidungsstück,  das  den  oberleib  bedeckt"  anzunehmen.  So 
scheint  mir  alles  am  besten  und  unbefangensten  sich  zu  fügen,  wenn  wir  das  gleiche 
nebeneinander  der  bedoutungen  bei  muoder  und  übennuoder  annehmen. 

S.  251]  Anm.  1  füge  hinzu  Erec  1541.  —  Anm.  2  war  noch  Wolfd.  D.VI,  99, 
2  fgg.  zu  erwähnen,  wo  die  seitenöfnung  des  hemdes  angeführt  wird.  —  Zu  anm.  3 
vgl.  noch  Wig.  24,  19:  Ger  igen  mcisterliclie  Ein  hevide  was  duruuder.  Des  tiam 
den  riter  wunder  I)a^  e^  so  kleine  mühte  styi.  K^  was  wix  sidln  Mit  guldl- 
fier  mete. 

S.  252]  Über  enge,  die  körperformen  zeigende  kleider  vgl.  noch  Troj.  20212  fgg.: 
Und  wa^  der  roc  dar  imder  Getwenget  an  ir  linde^  veV^  So  da^  ir  brüste  sineuel 
Alsam  xwei  kügelin  gedrdt  Enbor  die  keiserliche  wdt  Oelupfet  lieten  über  sieh. 
Als  ob  xwen  apfel  wumwclich  Ir  wteren  dar  gesteeket.  Ebenso  ist  der  Unterrock 
eng  an  den  körper  geschnürt:  Ir  brüst el  stundend  ir  xe  brisx,  Als  ich  irs  durch 
den  roc  möcht  sehen  Vml  atiders  nit ,  da:^  mtisx  ich  iehen.  Der  träum  (Liedcrs. 
1,  139,  262). 

S.  253]  Anm.  2  hätte  Schultz  bei  dem  citate  aus  fielbling  den  vorstehenden  vers 
mit  anführen  sollen,  da  dieser  auch  den  berührten  unterschied  zwischen  hemde  und 
pheit  belegt:  mantely  roc  Ufule  pheit,  Oberhemd  und  niderkleid  Helbl.  1,  670.  Vgl 
auch  noch  X//.  tunice^  de  quibus  sex  emnt  halnmies  quinque  ulnas,  $ed  rdique 
quatuor  idnas  de  panno  qui  rulgo  dieitur  pheide  llossel,  Eberbacher  mkdK  1, 
152  a.  1212.  —    Gewebte  (V)  buchstaben   hat    das   kleid   der  Helena:  gdiatai 
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!   Wo»  «$  fon  iciBen  henämt  An  orten  unde  an  enden  Mit  höher  kiinxle 
ItwwA*  Koiirad,  Troj,  20126. 

S.  25C]  die  gelmon  stiirhnn  erwfilmen  firieshabera  pred.  2,  69.  —  Die  »t&eken 
f  MBil  muiclimal  aus  sehr  fnioeui ,  durchsieb  (igen  sioB  gemacht:  Den  »tacken  von  dem 
I  rik^ielin  Warf  iVA  da  über  da^  Iiouitel  min:  Dar  durch  ich  doch  ril  wol  grsath, 
\  Bmii  üf  dem  reldf  dff  tyo»t.  'irwluitk  Frauend.  287,  3. 

B.  258)  Die  maDnigfachen  kleiilnngsstüokre  der  trauen  zeigt  die  schildemng 
r  OA.  1  ur.  Xtn  t.  359  Tgg.;  Die  frau  opfert  zunächst  mantel  unde  sueJieTtie,  daa 
I  xweite  mal  ir  geitani  (welche  kleiduDgRstücke'i'),  deti  td  in  dem  riieke  btituonl,  und 
9  dritte  in&I  let  st  aisam.  Da  es  in  der  kjrohe  öSontlich  geschieht,  so  niuss  sie 
ch  diesem  allen  noch  immer  anstÄndig  bekleidet  gewesen  sein. 

Aus  der  aum.  2  angeführten  Percevalstelle  vermag   ich   nicht  herauszulasen, 
\  dftss  der  bliaiid  geschuiiTt  wurde.     Knejde  1702  Tgg.  ist  nur  von  einem  pekgerütter- 
a  gewaride  die  rede;  hormaliu,  dorübor  grüner  samt,    (iowöhnlieh  wini  ningeltehrt 
sagt;  ,sanit,  doi'anter  hermelin",  aber  el>enso  wie  hier  uoch  Helnibr.  1345  fgg.    Parz. 
8,  19. 

8.  259]  Vgl.  noch;  Ich  fiwrt  ein  rSrkel  dtuf  »pa«  tri^  Dar  an  inil  taUleti 
ffrnter  rtif   Von  rratren  henden  tras  gekü  Frauend.  172,  17. 

8.  260]  Zu  anm.  1  füge  liinzn;  Ein  Amor  aus  karfunkelHtein  geschnitten  dient 
als  heftel   fitr  das  hotibetlo^h:    da  hafte  ni  ir  biiosem  mite    Nach   der  Kärlinge 

^aite  Wig,  26,  22.—  Über  die  einfarbigen  rocke  vgl.  noch  nu  lol.40lä,  über  die  ans 
Terschiedoofarbigen  stofFen  zosammeDgestückteu  zu  lol.  2771. 
S.  263]  In  der  bourteitung  der  folgenden  kleidungsstücke,  wie  gamaseh,  kür- 
«e»  und  anderer  acheint  mir  Schuh»  nicht  immer  das  richtige  äu  treffen.  Ich  gebe 
im  folgenden  kuri  meine  auffassung,  ohne  sie  jedoch  in  allen  ßiUen  ab  sicher  und 
bestirnt  hixixtellea  zu  wollen. 

Schultz  hatte  vielleicht  die  form  der  gamaxck,  die  ärmellos  und  vom  von  der 
erde  an  gesehliüt  ist,  orwäbnen  und  den  verweis  auf  Du  Caiige  (4,  34  fg.),  der 
reiche  belegstelleu  gibt,  beifügen  sollen.  Der  ausdruck  , pelzubenvurf"  künte  übri- 
gens zu  misveisländnisacu  anlass  geben:  es  ist  ein  dem  surtot  iümliches  gewand 
{gureoto  tive  Chtnmaeeia  Du  Cange  1.  c),  das  nur  mit  pelz  gefüttert  i.'jt;  vgl.  auoh 
WCTnhoM,  D.  Fr.' 2,  201. 

ßcUwiariger  liegt  die  wiche  boi  der  türscn.     Aber  es  ist  nicht  unwalirschein- 

licb,    daaa  dieser  ausdruck  urapruoglich  nur  das  feil,   den  pelz  des  achafes  bedeutet 

Im  althochdeutsche  D  und   angclsSchsiBchen  wird  maulruga   (Schafpelz)  mit  cnuina 

elowöert  (Orafl  4,  616fg.    DWb.5,  2820.     Du  Cange  2,  C31),  vgl.  Dfgl.  27  (wo  für 

,  das  die  gleiche  hedeutung  wie  nianCriii/a  liat,   Icuriiim  als  gloaso  auftritt) 

1  die  Mbd.  wb.  1,  916  b  angt'führteu  stellen  aas  der  Martina  und  Helbling,  ferner 

I  AVb.  6,  2822.     Nioht  unwichtig  !<iud  ebeu^s  die  hier  angefülirtcn  iH'lege  für  die 

rtadeiitnng  ,pelzdeckc,   decke  von  pelz*.  —    f^  hat  sich  weiterhin  neben  der  bedeu- 

;  vuutniga  die  algemninore  .ipelx"  und  , Pelzfutter'   und  schliesslich  ,pelzgefüt- 

<  kleidungsfitiick  *  entwickelt    Zu  der  bedeutungswandlung  ist  das  wort  ,,|ietz* 

I  TergleioUen.    Die  bedentung  , Pelzfutter'  tritt  im  mittelhoubdentschen  noch  auf: 

tr  martdel  griien  alsam  ein  gra»:  Ein  fihiu  küraen  drunder  was.    Pia  hüraen  hei 

«*M  überval,   Ze  mä^en  breit,  xe  rmi^i  smal  Frauend.  348,  5.     Die  stelle  bedeutet: 

.„Tbr  mantel  war  grün  und  mit  Pelzfutter  von  vech  vorselon.    Und  dieses  Pelzfutter 

luitte  «inen  Überfall,  wie  wir  jezt  noch  technisch  sagen:  entweder  klapt  der  poli  aich 

^Äben  in  kragi'nfurm  um  odoi'  ülicrhaupt  b<<sezt[>  an  den  rändern   auch  die  aussenseite. 
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Ferner  vgl  Herbort,  Troj.  8476  fgg.  Es  wird  das  gewand  beschrieben,  das  so  feiu 
ist,  dass  man  gar  keine  naht  sieht:  die  kvrse  vnder  der  wat  Die  ic€u  von  gro^zer 
xiere:  Von  einer  hande  tiere  Was  die  kvrse  genomen  usw.  —  Ein  küraenltn,  das 
aas  mit  marderfeil  gefüttertem  schürbrant  besteht,  fmdet  sich  genant  Parz.  588, 18  %g. 
Vgl.  Weiuhold,  D.  Fr.'  2,  289. 

Das  kurslt  sozt  Weinhold  (a.  a.  o.)  der  kürsen  wol  mit  recht  ungefähr  gleich. 
Es  war  auch  hier  wol  Du  Cange  (2,  584  und  674)  zu  citieren.  Das  kursit  wird  auch 
von  damen  getragen,  vgl.  dazu  noch  lol.  2770. 

Über  kurxebolt  sagt  Schultz  nichts,  aber  einiges  lässt  sich  doch  schon  ermit- 
teln. Wein  hold  (D.  Fr. -2,  287)  ist  wol  im  recht,  wenn  er  kurxebolt  und  cylda»  xu- 
sammenstelt  (Altd.  bl.  1,  351  gl.  12.  jahih. :  cicladis  ckurxebolt,  Heinrici  Summa- 
rium:  toga  kurxebolt).  Wir  fuiden  bei  beiden  die  ähnlichkeit  mit  der  dalmatica 
erwiilint  (roitrtibauld  tuniea  brcrior  neu  dalmatica  Du  Cange  2,  664,  ryrlas  instar 
Dalmaticae  ebd.  2,  685).  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  der  kurzebolt  in  dem  krG- 
nungsornnt  dos  römischen  kaiserpaares  vorkomt  (Eracl.  2385).  Er  dient  als  kleidungs- 
stück   für  männcr  und  frauen  (Du  Cange  1,  664). 

Der  kitel  war  ein  äimolloses  anschliessendes  gewand,  wie  eine  stelle  bei  Alt- 
swert  (25,  16)  zeigt:  Kin  siditi  kiitel  icas  ir  cleit,  Dardurch  sack  ich  die  brästlin. 
Die  siiyen  fast  xiw  berge  hin;  Ir  arme  waren  naeketU  blo^. 

Es  galt  als  fein  die  joppon  sehr  kurz  zu  tragen,  und  gegen  diese  unanständige 
modo  wurde  mehrfach  gosetzlicli  vorgegangen.  Du  C^ge  (4,  70  und  450)  führt 
interessante  beispicle  dafür  an.  Auch  die  Joppe  war  den  männern  und  frauen  ge- 
meinsam. 

S.  265]  Anm.  2  füge  noch  hinzu:  man  sach  dar  manclun  rtclien  stcanx  Äfi 
lichten  valden  unde  or  schart  Demant.  7594. 

Der  an  dieser  stelle  obenfals  genante  schür \  fehlt  bei  Schultz  gänzlich.  Vgl. 
noch:  man  igen  wol  gepalten  schür x  sach  man  an  rnaniger  vrowen  Wh.  v.  Östr.  33  c 
(licxor  2,  831).  Schmoller  (2-,  473)  gibt  an:  „Weibenx)ck,  stola  cingula  adsuta 
dependens  usque  ad  pedes*^  und  .„juppenschurz,  lineum  indusium,  quo  supcrinduunt 
sc  femiuae  ad  talos  usque  demissum*;  vgl.  noch  Frisch  2,  235.  Damach  scheint 
ausser  dem  swanxj  der  wol  unserer  hofschloppe  ähnlich  war  und  wie  diese  erst  bei 
bedarf  an  das  kloid  gcschnüit  wurde,  noch  der  schurXj  ein  faltiger  Überwurf,  an  dem 
gürtel  befestigt  worden  zu  sein. 

S.  266J  Schultz  berichtet  (lezte  zeile)  nach  Heinr.  von  Melk,  dass  die  ,bürger- 
frauen"  sich  nicht  den  luxus  der  schleppen  versagt  hätten.  Es  steht  aber  an  jener 
stelle  im  original  tagewurchcn  und  gebiurinnen,  tagelöhner innen  und  bäurinnen,  wie 
er  auch  unten  (s.  269)  citicrt. 

S.  269J  Bei  der  besprechung  des  mantels  hätte  auch  vielleicht  die  hülle  (num- 
tel)  genant  werden  sollen:  si  (Kriemhilt)  sprang  c(m  dem  gestüele,  die  hülle  sie 
ton  ir  swang  Grimm,  Roseng.  1946.     Weit«}re  beLspiele  siehe  bei  Lexer  1,  1381. 

S.  27 IJ  Eine  goldene  kette  zum  zusammenhalten  des  mantels  wird  erwihut 
Mai  41,  22:  Ein  guldln  ketrne  licht  gemdl  Vor  oiwh  durch  deti  maniel  gie.  Da 
mite  man  in  xesamene  cie.  Da^  diu  tassel  solden  sin,  Da^  wärest  xwene  rub^H\ 
vgl.  noch  Schultz  1 ,  279  fg. 

S.  272]  rcitkleit  wird  Im'uiz.  5933  erwähnt,  und  aus  dieser  stelle  (vgl.  5940^.) 
scheint  luTvorzugehon ,  dass  die  reitkleider  und  reisemäntel  nicht  die  länge  der 
gewöhnUcheu  müntel  liatteu.  —  Anm.  2:  kappen  von  braunem  schariaoh  Wig.227,  6, 
eine  kappe  von  pfelle,  mit  rotem  gold  durchwebt  und  mit  edelsteingetohmfioklMi^ 
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besezt,   geMttert  mit  hermelin  und  zobol  "Wig.  227,  33  fgg.,   eine  kappe  von  rothem 
sigl^t  mit  hermelin-  und  zobelfutter  Wig.  65,  23  fgg. 

S.  273]  Schultz  führt  anm.  1  wol  zum  beweise  seiner  im  texte  aufgestelten, 
unzweifelhaft;  richtigen  meinung,  dass  „  einzelheiten  der  modischen  kleidung  immer 
schwer  festzustellen  sein  würden",  einige  verse  eines  belgischen  trouyores,  Gauthier 
le  Long,  an.  Die  gespert  gedruckten  werte  tnolekins,  raverquins,  muscas  sollen, 
scheints,  das  nicht  erklärliche  sein.  Aber  bis  zu  einem  gewissen  grade  kann  mau 
doch  der  bodeutung  nahe  kommen:  molekin  gehört  zu  meloeinetis j  von  dem  Isidor 
(lib.  19  Orig.  cap.  22  sect.  12)  de  Vestibus  sagt:  Melocinia  qttae  vialvarum  stamine 
eatifieitur,  quam  alii  Mdocinani  alii  tncUhellam  vocant.  Ferner  Papias:  Moloeina 
vestis  qtide  albo  staniine  fit,  quam  alii  malbellam  vocant  und  Malbella  quae  ex 
malvarum  stamine  confieitur,  quam  alii  mohcinam  vocant.  Weiteres  bei  Du  Gange 
(5,  333),  der  auch  diese  stellen  citiert  und  belege  für  afrz.  Molechin  und  Moloquin 
anführt,  raverquins  gehört  vielleicht  zu  ravus  fulvi  coloris,  niger  color  mixtus  fulvo, 
color  inter  flavium  et  caosium  (Du  Gange  7,  32  b),  7nuscas  ist  wol  aus  muscah  ent- 
standen, museale  ist  dasselbe  wie  muscariwny  eine  fliegenklappe,  die,  reich  mit 
perlen  und  edelsteinen  geschmückt,  sich  oft  erwähnt  finden  (Du  Gange  5,  555). 

S.  275]  Anm.  2  war  wol  auf  die  bemerkungen  Haupts  zu  Erec  1558  und 
Neidhart  s.  125  zu  verweisen.  —  Ein  borte  ü^  Aräbi  wird  an  einem  gürtel  erwähnt 
Tand.  13453  fgg.:  Ein  gürtel  wol  verlieret  Mit  edelem  gesteine  Ord^  und  niht  xe 
kleine  Uf  einetn  borten  von  AräM,  Der  was  grüene  als  ein  achmardt,  Diu  ringge 
ein  edel  rubtn.  —  Anm.  6  füge  noch  hinzu:  Sy  wax  an  der  Ghrenkch  Mit  einem 
Qiirt  rmb  vangen;  Mit  maniger  guidein  Spangefi  Wax  der  selbig  Ghuri  reich  Ottok. 
V.  St.  cap.  67 ;  vgl.  noch  Eraclius  ed.  Graef  3805  fgg. 

(Fortsetzung  folgt.) 


IJesenberg,  Friedrieh,  dr.  phil..  Die  Stieger  mundart,  ein  idiom  dos  ünter- 
harzes,  besonders  hinsichtlich  der  lautlehre  dargestolt,  nebst  einem 
etymologischen  idiotikon.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1890. 
Vn,  225  s.    4,80  m. 

Stiege  ist  ein  ort  von  15(X)  einwohneni  im  kreise  Blankenburg  zwischen  Nord- 
hausen und  Quedlinburg  gelegen.  Tümpel  (Beiti*.  VII ,  21)  wüste  noch  nicht  (vgl.  die 
karte),  ob  die  mundart  von  Stiege  als  md.  oder  nd.  anzusetzen  sei.  Liesenberg  hat 
uns  in  seiner  darstellung  ein  anschauliches  bild  des  ausgeprägt  md.  lautstandcs  und 
Wortschatzes  gegeben.  Er  führt  uns  hart  an  die  grenzschoide  der  hochdeutsch -nie- 
derdeutschen mundarten  und  gibt  uns  die  sehr  dankenswerte  nachricht,  dass  dieselbe 
aufs  deutlichste  von  der  bevölkerung  wahrgenommen  und  scharf  und  schroff  von  ihr 
empfunden  werde  (s.  V).  Die  konstatierung  dieser  schlichten  tatsache  gibt  dem  Ver- 
fasser sofort  einen  vorsprung  vor  zahlreichen  samlern,  die  derlei  „  selbstvei*ständliclie 
dinge*^  zum  nachteil  der  Wissenschaft  glauben  verschweigen  zu  müssen.  Wir  bekom- 
men überhaupt  von  der  arbeitsweise  und  der  darstellungsform  des  autors  den  ein- 
druck,  dass  wir  es  mit  einem  manne  zu  tun  haben,  der  nicht  bloss  anhänglichkeit  an 
die  Volkssprache  seiner  heimat,  sondern  auch  guten  sprachlichen  sinn  besizt,  um  sorg- 
fiütig  und  am  richtigen  ort  zu  beobachten.  Leider  ist  er  mit  den  hilfsmitteln  der 
heutigen  dialektforschung  sehr  ungenügend  vertraut  imd  steckt  noch  in  veralteten 
ansduiuuDgeii,  die  seinem  guten  willen,  über  dieselben  hinauszukommen,  die  bahn 
TSE^enea.  Wie  windet  er  sich  z.  b.  s.  10  fgg.  zwischen  den  von  ihm  angenomme- 
lii6(^Uohkeiteii  hindurch,   um  das  dasein  eines  für  ihn  verwunderlichen  a- lautes 
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ZU  begreifen!  Ihn  uns  zu  veranschaulichen,  gelingt  ihm  schliesslich  nur  durch  die 
feine  beobachtung,  dass  folgendes  -ch  palatal  artikulieii  werde.  Alles  andere  konte  er 
uns  ersparen.  Namentlich  die  äusserung,  das  für  e  stehende  a,  am  welches  es  sich 
hier  handelt,  möchte  sich  ^als  der  urspiüngliche,  weder  zu  e  getrübte  oder  gebro- 
chene, noch  in  i  verdünte  laut  darstellen*.  Wir  vermissen  statt  dessen  sehr  eine 
beschreibung  der  zungcnartikulation.  Das  in  frage  stehende  ^palatale*^  a  vertritt  teils 
älteres  e  (z.  b.  pax  pech,  x  =  palatalom  -ch)^  teils  ^  aus  a  als  ,,  angelehnten  * 
umlaut  (z.  b.  tax  pl.  tax9r  dächer),  teils  älteres  a.  Wir  werden  die  erscheinung 
eher  begreifen,  wenn  wir  uns  einen  überblick  über  das  Vokalsystem  der  dargestelten 
mundart  verschaffen.  Leider  ist  dies  dadurch  erschwert,  dass  der  Verfasser  nicht 
streng  oder  ersichtlich  genug  zwischen  der  rein  mundartlichen  und  der  unter  dem 
einfluss  des  schriftdoutschen  stehenden  Umgangssprache  gesondert  hat  Ich  berück- 
sichtige nur  die  mundartlichen  besonderheiten.  Sie  ergeben  folgende  Übersicht: 
a  ^  q:  qpl  apfel;  umlaut  e  ä  ~Z  fi:  ,ömt  abend;  umlaut  f 

e  ~Z  a:  sakse  sechs  c  Z^  ß:  st^n  stehen 

7^  ä:  läicdtd  lebte  ,e  '7'  ä-  nOacor  näher 

«  3Z  c;  wedd  rute  u  ~7  o:  potr  butter 

MO  y  öu:  köu  kuh;  umlaut   ^  *ß  y"  €:  Wp  dieb. 

tf  üy  ü  sind  im  algemoinen  bewahrt,  doch  (wie  alem.)  in  auslautstelluDg  und 
vor  vokal  diphthongiert:  pr^i  brei;  fript  heirat;  pou  bau;  n^  neu  u.  a. 

Im  ganzen  beobachten  wir  einerseits  bewegung  von  a  zu  o,  andererseits  von 
i  zu  e,  u  zu  o.  Interessant  ist  die  entwicklung  von  i  nach  ^  hin  in  dem  diphthong 
ft  aus  t.  Hätte  der  Verfasser  irgend  eine  beliebige,  phonetische  vokaltabelle  ver- 
glichen (ihm  selbst  liegen  physiologische  beobachtungen  noch  gänzlich  fem),  so  wäre 
er  spielend  zu  dem  schluss  gekommen,  dass  sich  aus  den  entwicklungsstadieu  der 
vokalqualitätcn  der  mundart  der  Übergang  von  ^  zu  a  als  zwingende  consequenz 
ergibt.  Es  handelt  sich  also,  wie  ich  ausdrücklich  bemerke,  nicht  um  «eine  aos- 
weichung  des  e  zu  a*^,  auch  nicht  um  „eine  unbestimte  bezeichnung  eines  lautvor- 
gangs,  den  man  nicht  näher  erklären  kann**  (s.  12  anm.),  sondern  —  wie  sich  der  Ver- 
fasser leicht  überzeugen  wird  —  um  eine  den  mundartlichen  vokalismus  beherschende 
lautmechanische  bewegung,  die  wie  von  i  zu  ^,  so  von  f  zu  a  geführt  hat.  Ich 
habe  schon  öfter  auf  den  praktischen  nutzen  derartiger  Übersichtstabellen  aufmerksam 
gemacht  und  kann  nicht  umhin  sie  immer  wider  den  ausserhalb  der  engem  Cach- 
kreise  stehenden  samlera  zu  empfehlen.  Es  ist  eine  höchst  einfache  methode  ver- 
meintliche rätsei  zu  lösen. 

Der  konsonantismus  hat  dem  henii  Verfasser  weniger  kopfzerbrechen  gemacht 
Ich  hebe  formen  hervor  wie  fie  kämp  er  kam,  ftämp  nahm;  he  ftmk  er  fing,  j%mk 
gieng,  die  sich  in  einem  System  zusammonschliessen,  innerhalb  dessen  wir  auslaaten- 
des  'p  sehr  wol  begreifen.  Lautgesetzlich  sind  femer  in  der  mundart  formen  wie  pök 
bog :  bö-^itn  bogen ,  flök  :  flö^9n;  in  diese  gmppe  sind  formen  getreten  wie  sä^m  sahen, 
t8ö^9n  zogen ^  jesä^rn  geschahen,  und  so  entstanden  auf  analogischem  wege  singulare 
wie  sük,  tsökf  jcsäk;  entsprechend  in  der  nomin alflexion ^A;  (floh),  iök  (schuh)  u.  a. 
Nach  dem  nmster  von  imperativen  wie  stcik  (schweige)  bilden  sich  in  demselben 
Zusammenhang  solche  wie  wik  weiche,  slik  schleiche;  zu  dem  lautgesetzlichen  Infini- 
tiv swJn  schweigen  tritt  nun  aber  die  analogische  Imperativform  itrf  schweige  und 
die  doublette  ml  :  swtk  führt  zu  neuschöpfungen  wie  sik  (zu  sin)  sei,  jek  (sa  /»•) 
geh  —  formen,  die  in  leicht  zu  durchschauendem,  vom  verfiasser  nicht 
Zusammenhang  stehen  und  sich  weit  über  Mittel-  und  Niederdeutschland 
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Auch  in  der  wortbildungslehro  kann  eine  dieser  erscheinnngen  leicht  misdou- 
tungen  ansgesezt  sein.  Stiege  liegt  innerhalb  der  mundartenzone,  von  der  ^vir  mehr 
ans  neigong  als  an f  grund  von  beweisen  annehmen,  dass  sie  ursprünglich  der  nd. 
znnge  angehört  habe.  Die  heutige  mundart  von  Stiege  zeigt  keinerlei  nd.  resto. 
Was  liesenberg  dafür  ansieht,  beruht  auf  ungenügendem  eindringen  in  den  sprach- 
Lichen  stoff.  jröa  comp!  jretr  superl.  jretst9  ist  gar  zu  vei-dächtig  eine  neubildung 
nach  superl.  witsts  comp,  tcitr  zu  sein.  Wenn  die  mundart  in  irgend  welcher  zeit 
einen  positiv  *jröt  besessen  hätte  —  und  dieser  könte  allein  für  nd.  beweisen  —  so 
wäre  die  entstehung  einer  form  jrös  geradezu  undenkbar,  da  *jröt  an  der  parallel- 
form tr?i  eine  gar  zu  feste  stütze  gehabt  hätte. 

Das  idiotikon  ist  reichhaltiger,  als  die  sache  selbst  erforderte,  denn  es  ist  durch 
unentschiedenes,  dilettantisches  etymologisieren  übermässig  angeschwelt  worden.  In 
einzelnen,  allerdings  seltenen  fällen  war  der  Verfasser  von  richtigem  takt  geleitet,  z.  b. 
in  der  erklärung  von  äd^kauggon  (widerkäuen),  während  er  bei  andern  ihm  selbst 
wol  geläufige  tatsachen  nicht  erwogen  hat.  So  kann  ridl  (grosses  stück  brot)  nicht 
zu  ags.  tcridan  gehören,  weil  in  der  mundart  in  diesem  faU  anl.  fr-  obligat  wäre. 
Interessant  war  mir  in  der  Wortliste  jraitc9  (scharf  beisseud ,  vom  käse).  Es  ist  hess. 
greibe,  das  durch  die  Pilatusstelle  (v.  370.  Ztschr.  f.  d.  phil.VIII,  282.  267)  litterar- 
geschichtlich^  bedeutung  gewonnen  hat. 

Ich  mochte  den  herm  Verfasser  ermuntern,  fleissig  weiter  zu  sammeln,  dabei 
jedoch  mehr,  als  er  bisher  getan  hat,  auf  den  wertschätz  der  volkstümlichen  brauche 
und  Sitten  zu  achten  und  seinen  landsleuten  mehi*  „auf  den  mund  zu  sehen",  um 
sich  über  die  artikulationsformen  der  mundart  zu  belehren.  Er  möge  auch  im 
anschluss  daran  beherzigen,  dass  es  nur  bequemlichkeitsgründe  sind,  wenn  wir  gestat- 
ten, die  laut-  und  Wortbildungen  des  md.  dialekts  mit  den  sprachformen  mhd.  klas- 
sikerausgaben zu  vergleichen.  Die  schriftliche  Überlieferung  aus  dem  mittelalter 
der  eigenen  heimat  wäre  in  den  kreis  des  Studiums  zu  ziehen  gewesen. 

MABB1IR0,   APRIL  1891.  FBnSDRIGH  KAÜFFMANN. 


W.  Hliller,  Zur  mythologie  der  griechischen  und  deutschen  heldensage. 
Heilbronn  1889.    VI,  177  s.    8.    3  m. 

Dem  ausgeprägten  Standpunkt,  den  der  nunmehr  verewigte  Verfasser  bereits 
in  seinem  buche  „Geschichte  und  System  der  altdeutschen  religion  (Göttingen  1844) 
vertreten  hatte,  den  er  gegen  J.  Grimm  in  seinem  „Offenen  Sendschreiben''  (Göttin- 
gen 1845)  verfochten  und  bald  darauf  auch  in  dem  litteraturbericht  der  Wiener  Jahr- 
bücher bd.  125  s.  1  fgg.  (1849)  bekräftigt  hat,  ist  der  eifrige  forscher  sein  leben  lang 
treu  geblieben.  Lebhaften  Widerspruch  hat  er  noch  bei  seiner  1886  erschienenen 
„Mythologie  der  deutschen  heldensage '^  geemtet.  Die  bosprechungcn  dieses  Werkes 
durch  E.  H.  Meyer,  Anz.  XIII,  19  und  Rödiger,  Deutsche  litteratui-zeitung  1887 
sp.  1617  u.  a.  hat  er  bereits  in  einer  beilage  zum  Littoraturblatt  für  gorm.  und  rem. 
Philologie  1888  nr.  7  beantwortet  In  der  neuesten  schrift  hat  er  noch  ein  Icztes  mal 
das  wort  ergriffen  und  die  anklagepunkte  klar  zusammengofasst.  W.  Müller  hält 
zunächst  einkehr  in  der  werkstätte  E.  H.  Meyers  und  mustert  dessen  lodogennanische 
mythen  I.  11  (Kentauren.  Achilleis).  Daran  schliesson  sich  Äusserungen  über  Nibe- 
lungen-, Wieland-  und  Walthersage;  in  einem  VI.  abschnitt  handelt  er  über  Orendel. 

loh  kann  mich  nicht  rundweg  auf  die  seite  der  rocenscnten  Müllers  stellen. 
Dm  abweiBeDde  polemik  gegen  Müllers  grundanschauungen  ist  nur  teilweise  berechtigt 
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Es  wäre  uDgeroclit,  wolten  wir  von  der  warte  unfertiger  hypothesen  aus  das  bedeut- 
same in  der  auffassung  des  gegners  der  prüfung  nicht  würdigen.  Die  etwas  altmo- 
dische einlcitung  zu  dem  vorliegenden  buche  wii'd  allerdings  nicht  ausreichen,  die 
mythologcn  zu  belehren,  dass  es  vom  MüUerschen  Standpunkt  aus  möglich  ist, 
in  den  mythologischen  Schutthaufen  Ordnung  zu  bringen.  Mit  den  gedanken  dieser 
einlcitung  möchte  ich  mich  hier  beschäftigen.  Die  einzelnen  Studien  können  um  so 
weniger  gegenständ  der  bcsprechung  bilden,  als  sie  nur  beitrage  zu  früheren  arbei- 
ten liefern,  die  mitberücksichtigt  werden  müsten. 

Die  griechische  fxv&oXoyia  ist  z.  b.  bei  Piaton  teils  im  sinne  von  noi  ff^ii  teils 
synonym  mit  uva^r^ai^  iCiv  naXtuQv  gebraucht;  noch  bezeichnender  ist  es,  wenn 
fxvOokoyi'a  bisweilen  gleichbedeutend  mit  «p/«*oAoy«'«  steht.  Preller,  Oriech.  myth. 
s.  1  anm.  hat  schon  festgestelt,  dass  unter  ^Ot^o^  Überlieferungen  vom  ältesten 
nationalen  leben  mit  rücksicht  auf  ihre  bildliche  und  poetische  bedeutung  oder 
auf  ihr  hohes  altortum  zu  verstehen  sind.  Ich  lege  wert  darauf,  an  die  ui^spiüngliche 
bedeutung  zu  erinnern,  was  Müller  leider  vorsäumt  hat.  Wenn  wir  heutigen  von 
mythologie  reden,  so  kreuzt  sich  für  uns  die  Vorstellung  der  poetischen  gestaltung 
duuklor  Überlieferungen  aus  der  zeit  des  heidentums  mit  der  bald  mehr  bald  weniger 
lebhaft  empfundenen ,  algemein  anerkanten  beziehung  der  Stoffe  auf  das  religiöse  leben 
der  heidnischen  Germanenwclt.  Das  religiöse  moment  tritt  unter  den  dürftigen  bruch- 
stücken  heidnischer  Überlieferung  nirgends  so  kentlich  wie  in  den  zaubor-  resp. 
gebetsformeln  zu  tage.  Bekanteimassen  handelt  es  sich  aber  in  der  regol  um  dich- 
terische erzählungen,  welche  die  religiösen  anschauungen  zu  personen  und  ereignissen 
verkörpern.  Unsere  Überlieferung  ist  voi^wiegend  religiöse  dich  tun  g.  Daher  haben 
wir  uns  dieselben  processo  gegenwärtig  zu  halten,  die  wir  heutzutage  bei  künst- 
lerischer Schöpfung  uns  vorzustellen  pflegen.  Nach  gemeinem  verstände  suchen  wir 
in  mythologischer  forschung  die  religion.  Folglich  ist  von  der  philologischen  behand- 
lung  der  überlieferten  mythen  die  religionsgeschichtliche  nicht  zu  trennen.  Ein 
drittes  gibt  es  aber  nicht.  Neben  den  religiösen  Überlieferungen  gehen  jedoch  profane 
her,  beziehungsweise  sind  jene  unter  diese  vermengt  und  umgekehii.  Möge  die  begnfs- 
besümmung  dahingestelt  bleiben  —  wir  verstehen  unter  mythus  die  religiöse,  unter 
sage  (volkssagc)  die  profane  dichterische  Überlieferung  aus  der  ältesten  zeit  des  nationalen 
lobens.  Sofern  die  götter  ins  nationale  leben  eingreifen  (man  denke  an  die  genealogischen 
sagen)  sprechen  wir  von  göttereago  (im  gegensatz  zu  mythus),  genau  ebenso  wie  wir 
je  nach  den  gebieten  der  profanen  Überlieferung  von  holdensage,  tiersage  imd  ähn- 
lichen reden.  Weun  sich  die  mythologie  in  diesem  sinne  mit  mythen  zu  beschäf- 
tigen hat;  wenn  der  mythus  eine  bildlich -poetische  Überlieferung  religiösen  inhaltsoder 
wenigstens  rehgiöser  grundlage  aus  der  zeit  des  heidentums  bedeutet:  so  muss, 
sofern  religion  als  faktor  im  nationalen  leben  der  Germanen  anerkant  ist,  zugestan- 
den werden,  dass  auch  heldensagen  zur  mythologie  beisteuern  können.  Ich  bin  mit 
W.  Müller  völlig  einverstanden,  dass  religiös -mj'thische  demente  z.  b.  in  der  Wal- 
thersage fehlen,  während  sie  in  andern,  sei  es  in  höherem,  sei  es  in  geringerem 
masse  vorhanden  sind.  Ich  bin  mit  W.  Müller  völlig  einverstanden,  dass  es  ein 
irtum  ist,  in  der  holdensage  religiöse  mythen  mit  natursymbolischer  deutung  zu 
suchen  oder  götter  und  beiden  als  zwillingsgeburt  aus  ursprünglichen  dämonen  her- 
vorgehen zu  lassen.  Wol  aber  lege  auch  ich  Verwahrung  ein,  wenn  Müller  aioh 
berufen  glaubte,  die  wunderbaren  gowebe  der  volkssage  zu  zerreissen  und  die  holden- 
sage in  historische  Vorgänge  („historische  mythen*^  lautet  bei  ihm  die  unglückliche  fm- 
sung)  aufzulösen.    Wer  wird  ihm  folgen,   wenn  er  die  OrendeLsage  in  der  leit  der 
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kreozzüge  entstanden  und  den  anschauungen  dieser  zeiten  gemäss  mit  christlich - 
religiösen  elementen  verbunden  glaubt?  Nur  MüUenhoff  hat  gelegentlich  (Z.  f.  d.  a.  30, 
227)  die  wichtige  tatsache  gestreift,  dass  erzählungen  der  sogenantcn  heldensage  vielfach 
(nicht  bloss  bei  Saxo  grammaticus)  von  einer  euhemeristisch- historisierenden,  jedenfals 
gelehrten  auffassung  ausgegangen  sind,  und  dass  nicht  jede  sage  in  buchstäblichem 
sinne  als  quellenmaterial  verarbeitet  werden  dai'f.  Wer  wolte  es  jedoch  wagen ,  unseren 
dürftigen  Überlieferungen  die  von  den  epigonen  verschuldete  vennummung  abzureis- 
sen?  Und  wer  wolte  sich  rühmen,  der  blühenden  volkssage  ins  treue  äuge  geblickt 
zu  haben?  Der  schluss  W".  Müllers,  die  heldensagen  seztcn  sich  aus  simpeln  histo- 
rischen tatsachen  zusammen,  weil  nicht  allein  bestimte  geographische  beziehungen, 
sondern  auch  bekante  historisclio  namen  und  ereignisse  sich  darin  ßndeu,  ist  ebenso 
falsch,  als  wenn  jemand  verlangte,  was  Saxo  über  die  gesetzgebung  seines  Frotho 
überliefert,  sei  in  die  Urgeschichte  Dänemarks  aufzunehmen.  Es  liegt  dem  Müller- 
schen  gedankenkreis  ein  trugschluss  zu  gründe.  Falsch  wäre  es,  deswegen  die  ein- 
zelnen Prämissen  zu  verwerfen. 

MARBURG,   FEBB.   1890.  FRIEDRICH   KAUFFMAN^. 


Die  concessivsätze  im  Nibelungenliede  und  in  der  Gudrun  mit  ver- 
gleichung  der  übrigen  mittelhochdeutschen  volksepen.  Von  Hermann 
Kahlmann.    Kieler  dissertation  1891.    Leipzig,  G.  Fock.    60  s.    1,50  m. 

Die  concessivsätze  der  volksepen  werden  hier  als  ergänzung  der  auf  die  con- 
cessivsätze der  höfischen  poesie  gerichteten  uutersuchungen  von  Monsing  (vgl.  s.  260 
dieses  bandes)  behandelt.  Die  darstellung  schliesst  sich  demgemäss  im  algemeinen  an 
die  bei  Mensing  an;  einzelne  abweichungen  waren  meist  durch  veränderte  grund- 
bedingungen  gegeben,  so  die  kurze  fassuog  der  „algemeinen  bemerkungen" 
(§2  8.7),  die  übrigens  bei  Kuhlmann  eher  gewonnen  haben.  AVeniger  glücklich  war 
die  trennung  der  conditionalformen  als  der  tiäger  eines  concessivverhältnisses  in  kapi- 
tel  V  und  kapitelVI,  so  dass  dieses  die  invei-sion  mit  sonst  heterogenen  bestandteüen 
vereinigt.  Wenn  überhaupt  unter  den  mannigfaltigen  formen,  unter  denen  das  conces- 
sivverhältnis  sich  vereteckt  (kapitel  VI  bei  Mensing),  eine  Scheidung  statfinden  soll, 
so  müsten  die  conditionalformen  als  einheitliches  ganzes  den  übrigen  gegenüber  tre- 
ten, und  diese  übrigen  würden  daim  innerlich  den  in  kapitell  behandelten  Sätzen  am 
Dächsten  stehen.  Andere  abweichungen  sind  dadurch  bedingt,  dass  formen,  denen 
Mensing  ein  eigenes  kapitel  widmen  konte  {al  und  aleine)  in  der  volksepik  ganz  feh- 
len oder  (vgl.  doch  als  nebensatzpartikel ,  Kuhlmann  §  49)  in  anderer  fonn  eingefügt 
worden;  eine  tatsache,  deren  feststell uug  schon  allein  den  sorgsamen  Untersuchungen 
beider  Verfasser  wert  verleiht.  Hier  sind  von  besonderem  interesso  die  abschliessen- 
den ergebnisse  von  Kuhlmann  (§  57). 

Was  die  wissenschaftliche  ausrüstung  und  die  Sorgfalt  der  arbeit  betrift,  so 
steht  Kuhhnann  seinem  Vorgänger  kaum  nach.  Einige  fiüchtigkeits versehen  sind  ihm 
untergelaufen;  dem  druck fehlerverzeichnis  auf  s.  6  kann  noch  hinzugefügt  werden: 
8. 19  Z.21  ist  zu  lesen  „(348,  15)*  statt  „(347,  3)''  u.  a.  Aber  er  hat  dafür  mehr  ge- 
schick,  ungezwungen  über  das  engste  gebiet  der  syntax  hinauszugreifon  und  die  for- 
menlehre,  die  metrik  und  andere  gebiete  zur  lösung  einer  frage  herbeizuziehen.  Wie 
Bern  TOiigttQger,  so  bleibt  auch  er  bei  der  aufzählung  von  belogstellen  nicht  einfach 
an  der  ausseien  form  hängen;   er  ist  kein  oberflächlicher  Statistiker,   sondern  zeigt 
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sich  bemüht,  die  wirkenden  kräfte  auf  dem  gründe  aufzuspüren.  Wir  finden  sogar 
schon  hübsche  ansätze  der  erkentnis,  dass  der  schwankende  modusgebrauch  zum  teil 
von  der  grösseren  oder  geringeren  beliebtheit  gewisser  verbalformen  geregelt  wird 
(vgl.  §  21  den  conj.  praet.  von  tuon). 

GelegentUch  fält  aber  auch  Kuhlmann  in  den  fehler  des  schematisierens.  So 
möchte  ich  z.  b.  com'unctive  im  nebeusatze  wie  die  auf  s.  21  z.  23  fgg.  nicht  einfach 
bloss  aus  der  natur  des  hauptsatzverbs,  sondern  vielmehr  aus  einer  tatsächlich  vom 
hauptsatze  aus  in  den  nebensatz  horüberwirkenden  Willenstätigkeit  erklären  und  wäre 
demgemäss  mit  belegen  wie  Gudrun  1010,  2  oder  Nib.  1862,  1  (bei  Lachmann  1800,  1 
vgl.  Kuhlmann  s.  29)  etwas  vorsichtiger.  Noch  weniger  aber  würde  ich  in  einem 
Satze  wie  ex  dunket  gtiot  (s.  29)  etwaiger  formelhafter  erstarrung  einen  konservieren- 
den einfluss  auf  den  modus  zugestehen.  Ein  moduswechsel  würde  ja  hier  gar  keinen 
betonten  bestandteil  treffen  (daher  auch  Wolfd.  A.  260  swax  dich  nu  dunke  guot)^ 
während  eine  formel  wie  ex  geschikt,  die  mit  dem  modus  auch  den  stamvokal  wech- 
seln müste,  allerdings  am  indicativ  festhält 

Eine  lebendigere  auffassung  der  modi  hätte  auch  sonst  nicht  geschadet  So  for- 
dern belege  wie  Nib.  1404,  3  (s.  24  z.  40);  Nib.  1251,  3  (s.  31  z.  6)  eigentlich  dazu 
heraus,  sie  als  beispielo  eines  aus  der  Willenstätigkeit  entspringenden  conjuncÜTS 
den  mehr  auf  der  ver Standestätigkeit  beruhenden  conjunctivfällen  gegenübenu- 
stellen;  und  unter  den  leztgenanten  hätte  wol  hervorgehoben  werden  dürfen,  wie  der 
CODJ.  praesentis  gerne  den  Spielraum  füi-  die  zukunft  erweitert  (vgl.  vor  allem  die 
belege  auf  s.  30). 

Mit  weniger  Sicherheit,  aber  doch  aus  Überzeugung  möchte  ich  für  die  sitze 
mit  veralgemeinoradem  pronoracn  (s.  17  fgg.)  beanstanden,  dass  in  ihnen  der  cod- 
junctiv  die  in  den  pronominalformen  steckende  ungewissheit  zum  ausdrucke  bringe. 
Mir  scheint  vielmehr,  dass  diese  ungewissheit  entweder  im  betonten  indefinitum 
oder  aber  im  modus  zum  ausdrücke  komme,  dass  also  in  den  Sätzen  mit  voll 
betontem  einleitendem  indefinitum  der  indicativ  vorhersehe.  Eingehendere  begrün- 
düng  dieser  ansieht  ist  hier  nicht  am  orte;  sie  ist  mir  aus  längerer  betrachtang 
gerade  dieser  sätze  ei*wachsen.  Hier  sei  nur  noch  zum  Schlüsse  der  befriedigung 
ausdruck  gegeben,  dass  den  Verfasser  der  handschriftenapparat  des  Nibelungenliedes 
veranlasste,  wieder  einmal  —  wenn  auch  noch  von  ferne  —  ausblicke  zu  eröfhen 
auf  die  dienste,  die  unsere  syntaxforschung  der  textkritik  leisten  könte. 

HEIDELBKRO,  AUGUST  1891.  H.   WUNDERLICH. 


Böhmens  anteil  an  der  deutschen  litteratur  des  XVI.  Jahrhunderts. 
VonR.  Woikan,  I.  Bibliographie.  U.  Ausgewählte  texte.  Prag,  A.Haase. 
1890—91.    Vm,  140  und  IX,  208  s.   gr.  8.    9,20  m. 

Das  auf  drei  bände  berechnete  werk  will  den  nachweis  Uefem,  dass  das  gei- 
stige leben  der  Deutschen  in  Böhmen  auch  im  Jahrhundert  der  refomiaüon  reiche 
bluten  hervorbrachte,  ja  dass  die  deutsche  litteratur  in  diesem  Zeiträume  nicht  min- 
der mannigfaltig  wie  in  einem  anderen  deutsctien  lande  war.  Bei  der  pohtiscbeo 
Sturmflut,  die  gegenwäi-tig  den  boden  Böhmens  nicht  zu  seinem  und  noch  weniger 
zum  vorteil  des  östen*eichisciien  gesamtvaterlandes ,  durchzittert,  ist  die  patriotische 
tendeuz,  die  dem  Verfasser  voi-sch webte ,  unschwer  zu  erkennen;  eben  deshalb  aber 
muss  das  erscheinen  des  Werkes  um  so  wilkommener  geheissen  werden. 
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Bis  jezt  sind  zwei  teile  erschienen,  und  zwar  enthält  teill  das  bibUogi'aphische 
material,  teil  LI  eine  reihe  chai'akteristischer  texte,  während  der  noch  in  aussieht 
stehende  III.  teil  einen  überblick  über  die  entwioklung  der  deutschen  litteratur  Böh- 
mens im  16.  Jahrhundert  und  der  geistigen  Strömungen  Deutschböhmens  überhaupt 
bieten  solL 

In  die  bibliographie  der  deutsch -böhmischen  litteratur  des  16.  Jahrhunderts 
wurden  nur  diejenigen  littei*arischen  werke  aufgenommen,  die  in  Böhmen  gedruckt 
oder  nachweislich  daselbst  entstanden  sind;  nur  für  die  älteste  zeit  (bis  1525)  fanden 
einige  werke  aufnähme,  die  nicht  direkt  in  den  kreis  unserer  betrachtung  zu  ziehen 
sind ,  wol  aber  wert  haben  für  die  erkentuis  der  geistigen  arbeit  dieser  zeit  auf  ande- 
ren gebieten.  Sonst  blieben  fachliche  und  lateinische  Schriften  ausgeschlossen  und 
sind  für  eine  spätere  zeit  aufbewahrt;  dasselbe  gilt  von  den  werken  jener  „söhne 
Deutschböhmens,  die  später  das  Vaterland  verliessen  und  in  Deutschland  förderung 
und  Stellung  erlangten*^. 

Wenn  man  auch  die  richtigkeit  des  mit  diesen  worten  des  Verfassers  aufgestel- 
ton  princips  zugestehen  will,   so  ist  doch  die  fassung  für  die  erwähnten  ausnahmen 
nicht  hinlänglich  klar.    Was  der  Verfasser  insbesondi*e  unter  „fachlichen*^  Schriften 
versteht,   da  sein  Verzeichnis   so  viele  theologische,  ja  auch   nach  1525  ein  paar 
modicinische   und   musikalische  werke  enthält,   ist  nicht  wol  einzusehen.     Gehören 
solche  Schriften  nicht  ganz  eigentlich   zur  fachlitteratur?     Und  wäre   da   nicht  mit 
gleichem  recht  u.  a.  z.  b.  Hageks  Böhmische  chronica,   verteutscht  durch  J.  San- 
del  (Pi"ag  1596)  zu  nennen  gewesen?   Gerade  diese  geistlichen  und  zwar  überwiegend 
reformatorischen  werke  machen  in  Wolkans  bibliographie   die  grosse  mehrzahl  aus. 
Unter  401  Schriften,  die  der  katalog  verzeichnet,  sind  von  Joh.  Mathesius  allein  134, 
v^on  Nicolaus  Hennan  29,   von  Avenarius  (Joh.  Habonnann)  23  verfasst.    Überhaupt 
örhelt  aus  der  beschaffenheit  der  hierher  gehörigen  werke  mehr  noch  als  der  leb- 
hafte anteil  Böhmens  an  der  algemeinen  litterarischen  bewegung  dieses  Zeitalters  die 
[ansehnliche  mitwirkung  des  landos  an  dem  reformationsworke.    Einen  hauptsitz  litte- 
rarischer regsamkeit  im  sinne  der  reformation  bildete  das  Städtchen  Joachimsthal,   in 
\i7elchem  um  1517  ein  bergwerk  entstand  und  eine  kleine,   aber  rührige  evangelische 
gemeinde  sich  niederliess.    Hier  wirkte  in  den  jähren  1532  —  65  Johann  Mathesius, 
geboren  in  Rochlitz  im  Meissnischen,   erst  als  rector  der  lateinschule,   dann  als  dia- 
c^on,    zulezt  als  pfarrer  in  gemeinschaft   mit  seinem  freunde,    dem  kantor  Nicolaus 
[Herrn an.  —   Im  übrigen  ist  die  flugschrift,  gewöhnlich  „zeitung**  genant,  die  sowol 
politische  als  lokale  begebonheiten  behandelt,   der  meistergesang,   das  fastnachtsspiel 
\ind  die  tragödie  in  der  bibliographie  vertreten. 

Der  Verfasser  war  auf  das  emsigste  und  sorgfältigste  bemüht,  alle  irgend 
erreichbaren  litteraiischen  erzeugnisse  für  Böhmen  in  ansprach  zu  nehmen  und  sei- 
nem zwecke  dienstbar  zu  machen;  und  zwar  hat  er  sich  nicht  damit  begnügt,  die 
bezüglichen  werke  bloss  ihrem  titel  nach  anzufüliren,  sondern  er  hat  seinen  katalog 
in  dankenswerter  weise  mit  reichhaltigen  angaben  der  bibliotheken  und  archive,  wo 
sich  die  einzelnen  Schriften  finden,  der  bibliographischen  hilfsmittel,  in  welchen  sie 
bisher  verzeichnet  wurden,  und  nicht  selten  auch  der  die  Schriftsteller  behandelnden 
quellenwerke  ausgestattet.  Selbstv-erständlich  kann  von  volständigkeit  des  bibliogra- 
phischen materiales,  wie  horr  Wolkan  s.  VI  selbst  hervorhebt,  nicht  die  rede  sein; 
erstlich  daram,  weil  der  Verfasser  sich  auf  keine  Vorgänger  in  seiner  arbeit  stützen 
konte,  ferner  deshalb,  weil  die  gogenreformation  systematisch  darauf  ausgieng,  sämt- 
liche Schriften  protestantischen  inhaltes  der  Vernichtung  preiszugeben.    Gleich  wol  wäre 
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der  umfang  der  bibliographie  um  ein  beträchtliches  geringer  ausgefalleo,  wenn  os 
dem  Verfasser  nicht  beliebt  hätte,  bei  manchen  Schriften  die  ausführlichen  vorreden, 
Widmungen  und  inhaltsverzeichnisse  abzudrucken  —  ein  Vorgang,  der  zur  Charak- 
teristik der  bezüglichen  worko  ein  erhebliches  beiträgt  — ,  und  wenn  die  widorholten 
auflagen  eines  werkcs  nicht  unter  den  einzelnen  Jahreszahlen  besonders  aufgeführt, 
sondern  gleich  zu  der  ei-ston  aufläge  in  anmerkung  kurz  hinzugefügt  worden  wären. 

Hie  und  da  scheint  uns  Wolkan  über  das  ziel,  das  er  sich  steckte,  etwas 
hinausgeschritten  zu  seiti.  Er  hat  nämlich  auch  solche  Schriften  aufgenommen,  die, 
anonym  und  in  Deutschland,  beziehungsweise  ohne  bezeichnung  des  druckortes, 
erschienen,  ihrem  titel  zufolge  mit  böhmischen  Verhältnissen  zusammenhangen;  hier- 
bei wäre  der  uachweis  der  böhmischen  ))rovenienz  wünschenswert  und  schon  darum 
geboten  gewesen,  weil  bei  der  Seltenheit  der  aufgeführten  bücher  die  nachprüfung 
keine  leichte  sacho  ist.  Als  ein  oiitschiedenor  misgriff  muss  es  bezeichnet  werden, 
wenn  unter  nr.  11  die  ohne  angäbe  des  druckortes  ci*schienene  gereimte  beschreibung 
eines  in  Joachimsthal  abgehaltenen  frcischiessens  angeführt  ist,  in  deren  schlussverse 
sich  ein  Hans  Lutz  aus  Augsburg  als  Verfasser  nent,  von  welchem  doch  kaum 
nachzuweisen  soiu  wird,  dass  er  ein  gebomer  Böhme  gewesen  sei.  Im  ganzen  aber 
verdient  der  nicht  geringe  fleiss,  die  Sorgfalt  und  umsieht,  mit  welcher  der  Verfasser 
hinsichtlich  der  aufbiingung  des  bibliographischen  materials  vorgieng,  die  volste  aner- 
kennung.  Wenn  in  folgendem  einige  zusätze  und  nachtrüge  geboten  werden,  so 
mag  der  Verfasser  nur  das  interesse  daraus  erkennen,  das  der  referent  dem  werke 
zuwendet. 

Unter  den  denkmälem  der  poetischen  litteratur  fehlt  auffallenderweise  das 
unter  dem  namen  des  „Ackermanns  aus  Böhmen*  bckante  Streitgespräch  z\%'i$ehen 
einem  witwer  und  dem  tode.  Sein  Ursprung  fölt  zwar  einer  früheren  periode  zu, 
aber  Ooedeke  im  Grundriss  P,  822  führt  auch  zwei  auflagen  aus  dem  16.  Jahrhun- 
dert an  unter  dem  titel:  „Schone  red  vnd  wideiTcd  eins  ackermans  vnd  des  todes 
mit  scharpfer  cntschcidung  jrs  kriegs  eim  iogklichen  vast  kurtzweilig  vnd  nutzlich 
zu  lesen.  Pax  legentibus**.  Am  schluss:  Gedruckt  durch  Johannem  Schott  von 
Straßburg.  1500.  20  bll.  4.  (Brit.  Museum).  —  Straßburg  durch  Martin  Flach. 
1520.  18  bll.  4.  (München).  Es  stamt  von  einem  gewis.sen  Johann  aus  Saaz 
(vgl.  Mitteilungen  des  Inst.  Vereines  der  Deutschen  in  Böhmen.  Bd.  XVI.  Litter. 
beilage  s.  31  und  Kniescheks  ausgäbe  des  Ackermanns  in  der  „Bibliothek  der  mhd. 
litteratur  in  Böhmen"  bd.  11,  81)  und  wird  von  Gervinus,  Gesch.  d.  deutsch,  dich- 
tung  IP,  357  als  „das  volkommenste  stück  i)rosa''  bezeichnet,  „das  wir  in  unserer 
litteratur  besitzen".  —  Von  dem  bei  Wolkan  unter  nr.  106  ^s.  34)  angemerkten,  am 
Schlüsse  der  Sarepta  von  Joh.  Mathesius  befindlichen  liede  mit  den  anfangsverscn 
„Christ  König  Gott,  vnser  Heiland,  Vnser  Schutz  steht  in  deiner  Hand"  finde  ich  in 
dem  kürzlich  ausgegebenen  antiquarischen  katalog  von  seltenen  werken  65  der  firma 
Ludw.  Rosenthal  in  München  unter  nr.  1426  auch  eine  selbständige  ausgäbe:  y,Ein 
christlich  Lied  für  gemeine  icolfart  discr  Kai.  Bergstaitj  Did  aufnehmen  des  löb^ 
liehen  Bergirercks.  Öedruckt  xu  Nünnherg  heia  Kafßtrina  Perlachin,  (ca.  1580). 
2  s.  fol.  Mit  3  Zeilen  Musiknoten  *'.  —  Zur  Jahreszahl  1561  ist  ein  werk  von  Joh. 
Mathesius  nachzutragen  mit  dem  titel:  „Ein  Trostpredig ,  ausx  \  den  icorten  des 
Herrn,  Matth.  IX.  \  Das  Megdlein  ist  nicht  todt,  son  \  dern  es  schlefft,  ^te.  Für 
alte  vnd  ster  \  bende  leut.  Gepredigt  in  S.  Joachimsxthul  .  .  .  |  Nürnberg,  J.  nm 
Berg,  rnd  Mr.  Neicber,  1561".  4.  12  bl;  leztes  leer.  Mit  kleinem  titelholzschnitt. 
In  den  bokanten  bibhographischon  werken  durchweg  mangelnd,   steht  os  verzeichnet 
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in  dem  „Bibliotheea  Haeberlinia/na^^  überschriebenen  antiquar-katalog  von  Ludolph 
St  Goar  in  Frankfurt  a/M.  vom  jähre  1877,  abt  IV  unter  nr.  6420.  —  Eine  spätere 
aufläge  des  unter  nr.  111  angeführten  Werkes  von  Mathesius  „VOm  Ehestandt  ||  Vind 
Hausxwesen  \  funfftxehen  Hochxeytpredigten^  erschien  1567  „we7  Melodieen  xu  Nürn- 
berg durch  Vlrieh  Netcber,  rnd  Dieterich  Gerlatxen^^,  228  bl.  4.  S.  Maltzahn,  Bü- 
chorschatz  s.  41,  nr.  268.  Die  bibliogi-aphie  ist  nach  art  der  inkunabelkataloge 
chronologisch  geordnet;  dort  jedoch,  wo  den  büchem  die  angäbe  des  Jahres  der  ver- 
öfFenÜichnng  fehlt,  ist  es  öfter  zweifelhaft,  auf  welchen  kriterien  die  einreihung  der- 
selben von  Seiten  des  Verfassers  beruht. 

Die  den  zweiten  band  füllenden  Schriftproben  sind  im  ganzen  sorgföltig  aus- 
gewählt. Insbesondre  hat  sich  der  herausgeber  durch  die  mitteilung  von  Jörg  Br en- 
teis ffZwey  schone  newe  Lieder*^,  der  Übersetzung  der  Andria  von  Torenz  durch 
Stephani,  von  desselben  fastnachstspiel  jy  von  einer  MiUnerin  vndjren  Pfarrherr ^^, 
der  biblischen  tragödie  jjvon  dem  erschrocklichen  vntergang  Sodom  vnd  Oomorra" 
von  Mathias  Meissner  und  der  „  Tragedia  von  xweyen  Böhmischen  Landherren" 
eines  anonymus  ansprach  auf  den  dank  der  litterarhistoriker  erworben.  Nicht  hieher 
gehört,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  Hans  Lutzens  gedieht  von  dem  festschiessen 
za  ehren  der  gründung  Joachimsthals.  In  poetischer  beziehung  zeichnen  sich  einige 
geistliche  lieder  ans,  so  jene  von  Christoph  Hos  man  von  Elbogen  und  von  Georg 
Spind  1er  und  in  hohem  grade  das  obenerwähnte  fastnachtsspiel  von  Stephani; 
dieses  atmet  eine  urwüchsige  frische  und  darf  sowol  durch  die  gewantc  form  des 
dialogs  als  durch  echte  komik  den  besten  produkten  dieser  art  und  zeit  an  die  seite 
gestelt  werden. 

In  der  herstellung  der  terte  ist  der  herausgeber  alzu  conservativ  verfahren: 
er  hat  weder  für  die  interpunktion  ausreichendes  geleistet,  noch  irgend  welclie  erkla- 
rungen  und  Verbesserungen  verderbter  stellen  der  keineswegs  durchaus  glatten  texte 
geboten;  beides  mit  unrecht.  Mehrfache  von  dem  Verfasser  bei  toxtworten  ange- 
brachte „sie"  verraten,  dass  ihm  genauere  kentnisse  der  älteren  deutschen  spräche 
mangeln;  so  z.  b.  wenn  ihn  die  im  16.  Jahrhundert  bereits  A-ielfach  gangbare  plural- 
form warden  (s.  57,  63)  oder  der  stam vokal  in  tratx  (115,  1671)  stutzig  macht. 

WIEN.  ADALB.    JEITTBLBS. 


Edward  Schröder,    Jacob  Schöpper  von   Dortmund    und   seine    deutsche 
Synonymik.    Marburger  Universitätsschrift.    Marburg  1889.    37  s.    4. 

Es  war  selbstverständlich,  dass,  wenn  Jacob  Schöppere  Verdienste  um  die 
deutsche  Synonymik  gewürdigt  werden  solten,  auch  seine  dramatische  tätigkoit  zu 
erwähnen  war.  Denn  Schöpper  war  in  erster  reihe  schulmann,  daneben  seit  1544 
auch  geistlicher.  Seine  humanistische  bildung  zeigt  sich  in  den  zunächst  für  das 
Dortmunder  gymnasium  geschaffenen  lateinischen  draraen,  die  der  Verfasser  fast  alle 
genau  analysiert  (Vom  Euphemus,  der  ihm  nicht  zugänglich  war,  finden  sich  oxom- 
plare  in  Zwickau  und  Gotha.)  Auch  sein  Verhältnis  zu  anderen  dramatikern  wie  Ma- 
cropedius,  Sixt  Birck,  Philicinus,  Zovitius  u.  a.  wird  klar  gelegt.  Sein  bestes  drama 
ist  das  erstlingswerk,  der  Johannes  decollatus,  der  nachher  von  Sohonaeus  in  sei- 
nem Baptistes  benuzt  ist.  Schöpper  ist  Terontianer,  an  den  fünf  akts(;hlüsscn  hat  er 
chöre  in  jambischen  dimetern  oder  in  glykoneen.  —  Im  zweiten  abschnitt  handelt 
der  Verfasser  von  der  deutschen  Synonymik,  die  1550  als  hilfsbüchlcin  für  „prediger, 
Schreiber  und  redner*'  erschien,  aber  das  höhere  ziel  verfolgte ,  die  heimatliche  spräche 
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ZU  verbessern  und  zu  bereichem.  Sie  ist  der  erste  Dortmunder  druck.  Die  beiden 
vorreden  (lateinisch  und  deutsch)  gehören  zu  den  anziehendsten  Urkunden  für  die 
geschichte  unserer  Schriftsprache.  Das  werkchen  gibt  auf  seinen  acht  bogen  die  Über- 
setzung von  rund  1400  lateinischen  wöitem  und  Wendungen  und  bringt  dafür  über 
6000  deutsche  nummem  bei.  Der  vei-fasser  spricht  den  wünsch  aus,  dass  der  histo- 
rische verein  für  Dortmund  und  die  gi*afschafk  Mark  einen  neudruck  veranlassen 
möchte.  Er  gibt  auch  die  vor  Schöpper  ei'schienenen  Zusammenstellungen  von  syno- 
nymen, von  denen  dieser  aber  keine  benuzt  hat.  Dagegen  sind  von  ihm  Adam  Pethü 
oberdeutsches  glossar  zu  Luthers  Neuem  testament  (1523)  und  des  Schweizers  Petrus 
Dasypodius  Dictionarium  latinogennanicum  (1535)  benuzt  worden.  Mit  einem  exkura 
über  die  zeit  der  einbürgerung  der  hochdeutschen  spräche  in  Dortmund  sohliesst  die 
verdienstvolle  arbeit  Schröders. 

WILHELMSHAVEN.  H.  HOLSTEIN. 

Gedichte  von  J. M.R.Lenz.  Mit  benutzung  des  nachlasses  von  Maltzahn 
herausgegeben  von  Karl  Weinhold,  Berlin,  W.  Hertz.  1891.  XXII  und 
228  s.    8.    6  m. 

Im  leben  hat  der  unglückliche  dichter  vcrgebUch  danach  gerungen,  seine  talente 
zur  reife  zu  bringen  und  an  geeigneter  stelle  zu  gebrauchen;  nach  seinem  tode  und 
namentlich,  seitdem  Goethe  in  dichtung  und  Wahrheit  das  andenken  des  Jugendfreun- 
des emcueit  hatte,  ist  ihm  die  genugtuung  geworden,  dass  in  seiner  engeren  heimat 
ebenso  wie  im  weiteren  deutschen  vaterlaude  teilnehmende  freunde  und  litteraturfor- 
scher  sich  um  die  samlung,  Ordnung  und  herausgäbe  seiner  werke  sowie  um  die 
erkentnis  seines  persönhchen  lebensganges  und  seiner  schriftstellerischen  entwickelung 
mit  eifer  und  hingebung  bemüht  haben.  Der  mediciuer  Dumpf,  unterstüzt  von  dem 
Dorpater  bibliothekar  Petersen,  hatte  eifrig  Lenziana  gesammelt,  die  Tieck  in  der 
ausgäbe  der  gesammelten  Schriften  (1828)  nur  ungenügend  verwertete.  K.  L.  Blum 
(professor  der  geschichte  in  Dorpat  von  1826  bis  1851)  gab  1845  tias  Jugenddrama 
„Der  verwundete  bräutigam*^  heraus.  Die  samlungen  Dumpfs  wurden  8[MUer  von 
ArVondelin  v.  Maltzahn  (f  1889  in  Berlin)  und  Jegor  v.  Sivers  (f  1879)  sorg- 
sam gehütet  und  eifrig  vermehrt.  Der  erbe  und  berufenste  nachfolger  beider  männer 
in  bezug  auf  die  tätigkeit  für  Lenzens  andenken  ist  Wein  hold  geworden,  der  schon 
1884  den  „Dramatischen  nachlass*^,  1887  das  sonst  vergessene  drama  «Die  sizilia- 
nische  vesper**  (vgl.  diese  Zeitschrift  XX,  255),  jozt  endlich  eine  samlung  aller  ertud- 
tenen  gedieh to  von  Lenz  in  chronologischer  anordnung  mit  einleitung  und  anmer- 
kungeu  herausgegeben  hat. 

Die  ausgäbe  enthält  110  nummem,  mit  verszählung  für  das  eitleren  bequem 
eingerichtet;  darunter  gegen  20  bisher  ungedruckte  und  viele  bisher  nur  in  schwer 
zugänglichen  einzeld rucken  veröffentlichte  gedichte.  In  vielen  fällen  waren  verschie- 
dene fassungeu  eines  gedichtes  nachweisbar,  die  der  herausgeber  volständig  ange- 
geben und  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  klar  bestimt  hat;  vgl.  namentlich  die 
viel  genanten  gedichte  24  (An  mem  herx)  und  47  (Die  liebe  auf  dem  lande).  Die 
in  Weimar  erhaltene,  von  unbekautor  frauenhand  gefertigte  abschrift  von  nr.  12  (Pi- 
ramus  und  Thishe)  enthält  manche  Variante,  die  man  dem  dichter  selbst  zutrauen 
möchte.  Auf  zahli'eiche  andei'e  belehrende  und  fruchtbare  nachweise  hier  im  einzel- 
nen einzugehn  muss  ich  mir  versagen. 

Die  einreihung  der  einzelnen  gedichte  in  die  hauptperioden  des  Lenzischen 
lebens  und  die  chronologische  anordnung  im  einzelnen,   die  bisher  häufig  zweifelhaft 
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geblieben  war,  ist  mit  sorgfaltiger  benutzusg  und  scharfsinniger  combinatiou  der 
durch  das  früher  unbekante  material  gebotenen  anhaltspunkte  ausgeführt,  so  dass 
durch  die  ausgäbe  ein  sicherer  grond  für  das  Studium  dos  dichters  und  seiner  zeit 
gegeben  ist.  Von  den  durch  H.  Kruse  bekant  gewordenen  liedern  des  Sessenheimer 
liederbuches  spricht  auch  Woinhold  Lenz  nur  zwei  zu  (14  Wo  bist  du  itxt,  mein 
unvergesalich  mädehen  und  15  Ach  bist  du  fort?)',  er  bekämpft  dagegen  s.  267  mit 
guten  gründen  die  annähme  der  Lenzischen  autorschaft  für  ,fXtin  sixt  der  ritter  an 
dem  ort'*  (j^-l»  263),  wie  überhaupt  die  haltlosigkoit  und  unzuverlässigkeit  vieler 
mitteilungen  von  P.  T.  Falck  über  Lenz  schlagend  nachgewiesen  wii*d. 

Bei  der  volständigkeit  der  samlung  und  bei  der  genau  zeitlich  fortschreitenden 
anordnung  lässt  sich  volkommener,  als  es  früher  möglich  war,  beobachten,  wie  man- 
nigfach die  vers-  und  stilaiHen  sind,  in  denen  der  für  eigenheiten  der  formgebung 
mit  schnellem  blick  und  leichter  empfänglichkeit  begabte  Lenz  sich  nach  und  nach 
versucht  hat  Ein  genaues  Studium  seiner  vorstechnik  mit  vergleichenden  ausblicken 
auf  die  zeitgenössische  litteratur  könte  sehr  lohnend  werden. 

Mit  kundiger  band  hat  Weinhold  s.  Vm — XXII  einen  abriss  des  lebens  und 
der  Wirksamkeit  von  Lenz  entworfen.  Was  dort  (und  in  den  anmerkungen,  z.  b.  zu 
nr.  66)  über  das  Verhältnis  bemerkt  wird ,  in  dem  der  dichter  zu  seinem  vaterhause 
stand,  ist  neulich  durch  die  in  der  Deutschen  rundschau  17,  7  (1891)  s.  154  fg.  ver- 
öffentlichten familiennotizen  bestätigt  und  in  einzelheiten  ergänzt  worden. 

SIEL.  0.   ERDMANN. 


Der  deutsche  Unterricht.  Eine  methodik  für  höhere  lehranstalten  von 
Rudolf  Lehmann.  Berlin,  Weidmann.  1890.  XIII  und  394  s.  8;  geb.  8  m. 
Im  ersten  jahrgange  dieser  Zeitschrift  s.  230  fgg.  wurde  das  buch  von  E.  Laas 
über  den  deutschen  aufsatz  in  prima  (Berlin  1868)  begrüsst  und  gegenüber  anderen 
sehr  seichten  handbüchem  und  hilfsmitteln  für  den  deutschen  untenicht  gebührend 
gewürdigt.  Wer  damals  —  wie  unter  vielen  anderen  auch  der  Schreiber  dieser  Zei- 
len —  diesem  buche  mit  empfänglichem  sinne  entgegenkam,  der  empfand  sehr  wohl, 
wie  mächtig  es  auf  die  hebung  des  deutschen  Unterrichts  zu  wirken  bestirnt  war. 
Indem  Laas  den  deutschen  aufsatz  der  obersten  klasse  als  eine  besonders  woi-t volle 
fimcht  des  gesamten  gymnasialunterrichts  darstolte  und  zeigte,  wie  durch  planmässige 
arbeit  der  lehrer  und  der  schüler  in  den  lehrstunden  und  in  der  häuslichen  tätigkeit 
diese  frucht  herangezogen  und  zur  reife  gebracht  werden  kann,  wurde  sein  buch 
zielzeigend  für  auswahl  und  behandlung  des  lehrstoffes,  fast  noch  mehr  als  das  spä- 
tere, bei  weiterem  titel  in  engeren  grenzen  sich  haltende  buch  über  den  deutschon 
Unterricht  (1872).  Beide  bücher  liessen  in  anregendster  und  lehrreichster  weise  erken- 
nen, wie  ihr  Verfasser,  von  philosophischer  und  klassisch  -  philologischer  bildung  aus- 
gegangen, sich  durch  ernstes  nachdenken  und  Studium  noch  als  lehrer  auch  für  alle 
anderen  aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  geschickt  gemacht  und  auch  in  litteratur- 
geechichte  und  Sprachwissenschaft  fortgebildet  hatte.  Ich  habe  während  langer  lehr- 
pnuds  in  beiden  büchem  für  sehr  viele  fragen  und  aufgaben  des  Unterrichts  rat, 
anloitong  imd  anregung  gefunden  und  empfehle  sie  philologisch  gi*bildeton  leliramts- 
kandidaten,  denen  der  deutsche  Unterricht  in  irgend  einer  klnsse  übertragen  wird, 
noch  heute  als  die  besten  hilfsmittel,  die  sie  mit  auswalil  des  für  ihre  Verhältnisse 
und  aufgaben  passenden  und  mit  almühlich  wachsender  eigener  kritik  studieren 
mögen. 
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Der  Verfasser  des  neuen,   in  gleichem  yerlage  mit  jenen  werken  erschieneDen 
buches  über  den  deutschen  Unterricht  sezt  sich  denn  auch  unter  allen  seinen  Vor- 
gängern (obwol  er  auch  andere  berücksichtigt,  wie  Hiecke  s.  37fgg.,  Klaucke  8.52  fg., 
Franz  Kern  s.  108  u.  a.)  am  häufigsten  zu  Laas  in  beziehung.     Mehrfach  jedodi  will 
er  dessen  bestrebungen  auf  das  tatsächlich  erreichbare  einschränken  (s.  38.  138),  mehr 
praktische  anleitung  für  den  Unterricht  auch    in  den  unteren    und  mitleren  klassen 
geben,  namentlich  auch  geringere  ansprüche  an  die  ästhetische  Urteilskraft  des  Schü- 
lers stellen  (s.  46).    Diese  gegen  Laas  ausgesprochene  oder  angedeutete  polenuk  halte 
ich  deshalb  für  wenig  angebracht,    weil  es  I^aas  sicher  fern   gelegen  hat,    sein  bei- 
spiel  für  eine  immer  und  in  jedem  falle  anwendbare  norm  zu  erklären;  er  bat  überall 
nur  an  vorsichtig  prüfende  und  das  von  ihm  gebotene  ihren  Verhältnissen  anpassende 
leser  gedacht.     Unter  dem,    was  Lehmann  selbst  über  die  aufgaben  des  deutschen 
Unterrichts  bietet,   ist  vieles  lehrreich  und  beachtenswert,    obwol  auch  er  nicht  alle 
diese  aufgaben  gleichmässig  berücksichtigt;    aber  gerade  weil  er  mehr  als  Laas  dazu 
neigt,    das  von  ihm  selbst  erprobte  zur  algemeinen  norm  des  deutschen  Unterrichts 
zu  erheben,   so  halte  ich  neben   einem    referat  über  den    inhalt   des   buches  einen 
Widerspruch  gegen  diejenigen  ansichten  und  vorschlage,    denen  ich  eine  solche  alge- 
mein zutreffende  richtigkeit  nicht  zuerkennen  kann,   auch   in   dieser   Zeitschrift  for 
angebracht.     Ich  ordne  meine  bemerkungen  nach  den  hauptaufgaben  dos  deutschen 
Unterrichts,   indem  ich  die  erörterungen  des   „algemeinen*  und  die  anweisungen  des 
ihm  meist  parallel  laufenden  „besonderen*^  teües  von  liehmanns  buche  zusammen  zu 
berücksichtigen  suche. 

Die  deutsche  lektüre  ist  in  beiden  abteilungen  vorangestelt.  Wie  Lehmann 
schon  in  einem  vortrage  auf  der  Görlitzer  philologenversamlung  1889  (Verhandlangen 
s.  234  fgg.)  ausführte,  unterscheidet  er  drei  stufen  des  Verständnisses:  1.  anschauliches. 
2.  historisches.  3.  kritisches.  Däss  bis  Obertertia  (untersecunda  bildet  auch  hier  eine 
übergangsstufe  s.  17)  die  erste  stufe  und  art  der  behandlung  vorwalten  solle,  und  dass 
hier  vorzugsweise  der  unmittelbare  eindruck  des  gelesenen  (und  ausdrucksvoll,  mit 
richtiger  sonderung  und  betonung  vorgelesenen!)  auf  die  schüler  wirke,  hebt  Lehmann 
s.  17  fg.  sehr  richtig  hervor;  da  er  aber  bei  der  lektüre  die  klare  auffassung  des 
Zusammenhanges,  die  Unterscheidung  der  hauptsachen  von  den  nebenumständen  natür- 
lich auch  für  ein  durch  den  Unterricht  zu  erreichendes  ziel  hält,  so  wird  eine  skiz- 
zierte disposition  der  hauptteile  eines  erzählenden  gedichtes,  eine  widererzählung  der 
gelesenen  begebenheiten  nach  streng  chronologischer  folge  und  andere  von  Laas 
DU  *  245  fg.  angegebenen  didaktischen  kunstgriffe  ihren  wert  behalten.  In  bezug  auf 
die  aus  wähl  der  poetischen  lesestücko  nimt  Lehmann  seinen  Standpunkt  oft  recht 
hoch;  ich  würde  die  meisten  balladen  Schillers  lieber  nicht  schon  in  quarta  lesen 
(8.  143),  und  Chamissos  Salas  y  Gomez  gewiss  nicht  in  tertia  (s.  153;  ähnlich  auch 
Laas  DU.  251);  dieses  gedieht  halte  ich  wegen  der  starken  ausmalung  des  grisahchen 
und  schaudererregenden  überhaupt  für  keine  geeignete  schullektüre.  Ein  verstanden 
bin  ich  mit  Lehmanns  Vorschlag  (s.  161),  Nibelungenepos  und  Gudrun,  wenn  —  was 
ich  allerdings  nicht  wünsche,  s.  unten  —  die  mhd.  originallektüre  von  den  prens- 
sischen  gymnasien  ausgeschlossen  bleiben  soll,  schon  in  obertertia  zu  lesen;  die 
begebenheiten  und  gestalten  des  volksepos  sind  dem  tertianer  vielleicht  noch  sympa- 
thischer als  dem  primanor.  Einen  guten  prosaauszug  aber  würde  ich  dann  den  mei- 
sten metrischen  Übertragungen  vorziehn. 

Der  wert  einer  stilistich  musterhaften  prosalektüre  für  die  mitleren  klassen 
scheint  mir  von  I^ehmann  s.  157  zu  wenig  betont  zu  sein.    Die  fertigkeit  des  deut- 
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liehen  vorlesens  (mit  angemessenen  pausen  und  richtiger  betonung!)  ist  ein  sehr  wich- 
tiger bestandteil  der  algemeinen  bildung  und  doch  auch  in  gebildeten  stünden  durchaus 
nicht  so  verbreitet,  wie  es  der  fall  sein  könte,  wenn  es  auch  auf  höheren  schulen 
genügend  geübt  würde.  Besonders  schön  gebaute  kleinere  prosastücke  (wie  z.  b.  aus 
Schillers  geschichte  des  dreissigjährigen  kriegos  Charakteristik  und  ende  Gallensteins 
u.  a.)  können  so  oft  gelesen  werden,  dass  sie  ohne  viele  mühe  völlig  im  gedächtniB 
haften  und  frei  vorgetragen  werden  können,  was  ein  ungemein  wichtiges  hilfsmittel 
zur  stilistischen  ausbildung  ist  (vgl.  darüber  das  empfehlenswerte  buch  von  Rei- 
chardt,  Logik,  Stilistik  und  rhetorik,  Leipzig  1877).  Lessings  prosafabeln  sind  auch 
in  dieser  bezieh ung  ein  wertvoller  schätz  für  jede  klasse  des  gymnasiums,  Herders 
paramythien  für  die  mitleren  und  oberen. 

Leetüre  mit  anstreben  eines  geschichtlichen  Verständnisses  ist  (s.  19)  eine 
hauptanfgabe  der  oberen  klassen.    Auch  hier  wird  vor  alzuviel  eingehn  auf  persön- 
liche erlebnisse,  sowie  auf  Studien  und  Vorbilder  der  schriftsteiler  gewarnt.    Die  Ver- 
teilung der  lesestücke  ist  so  gedacht,    dass  in  den  drei  jahrescursen  der  obersecunda 
und  prima  die  deutsche  litteratur  in  zeitlicher  folge  durchmessen  wird,  wobei  für  das 
mittelalter,   sowie  für  die  periode  von  1500  — 1750  zusammenhängender  vertrag  die 
lücken  ergänzen  soll  (s.  32).     Aber  auch  die  biographien  Lessings,  Goethes,  Schillers 
selten  doch  zusanunenhängend  vorgetragen  und  mit  ausblicken  auf  ihre  Zeitgenossen 
verbunden  werden;   dass  zwischen  der  lektüre  eine  kleinere  anzahl  von  lehrstunden 
litterarhistorisch  gestaltet  werde,    halte  ich  für  angemessen.    Dadurch  lernt  auch  der 
primaner  einem  zusammenhängenden  vortrage   (der  ja  auf  der  schule  durch  fragen 
unterbrochen  werden  kann)  mit  aufmerksamkeit  zu  folgen.    Im  algemeinen  wird  ja 
wol  auf  sehr  vielen  gymnasien  der  Unterricht   in   ähnlicher  weise  gehandhabt,   wie 
Lehmann  es  angibt;   seme  speciellen  vorschlage  für  Verteilung  der  lektüre  auf  die 
einzelnen  klassen  und  Semester  s.  214  —  299  sind  wol  durchdacht,   doch  möchte  ich 
nicht  alle  zur  imbedingt  bindenden  norm  werden  sehen.    Namentlich  an  zwei  punk- 
ten denke  ich  anders:    die  zusammendrängung  aller  so  vei-schiedenai-tige  interessen 
und  gedanken  weckenden  werke  Lessings  auf  ein  einziges  Semester  (s.  268)  scheint 
mir  durchaus  nicht  empfehlenswert;    und   eine  von  Lehmann   nirgends  vorgesehene 
erweiterung  über  die  klassische  zeit  hinaus  kann  der  Unterricht  noch  daduich  erhal- 
ten,  dass  heiTorragenden  dichtem  des   19.  Jahrhunderts  eine  besprechung  gewid- 
met wird,   wozu  auch  in  den  oberen  klassen  eine  für  ihren  Standpunkt  berechnete 
samlong  deutscher   gedichte   (ich  empfehle   die   für  diesen   zweck  vorzüglich  geeig- 
nete von  H.  Kluge,    vgl.  meinen  aufsatz    in  der  Zeitschrift   für   deutschen   Unter- 
richt n,  210)  ein  imentbehi'liches  hilfsmittel  ist     Ferner  meine  ich,    dass  das  kri- 
tisch-ästhetische Verständnis  deutscher  dichtungen,  welches  Lehmann  nach  den 
anleitenden  bemerkungen  s.  48  gänzlich  aus  dem  gymnasium  ausschliessen  und  auf 
die  Universität  verweisen  will  (auf  der  viele  Studenten  und  lebrer  noch  weniger  zeit 
und  gelegenheit  dazu  finden  als  auf  dem  gymnasium,   und   bei  gänzlich  mangelnder 
Vorbereitung  durch  das  gynmasium  noch  weniger  finden  würden!),   in  beschränkten 
grenzen  sich  sehr  wol  mit  dem   litteraturgeschichtlichen  verbinden   lässi     Bei   der 
behandlang  des  einzelnen  hält  Lehmann  selbst  jene  ausschliessung  gar  nicht  conse- 
quent  fest;  auch  er  betont  s.  19.  202  die  klarlegung  der  wichtigsten  dramaturgischen 
begriffe  an  der  lektüre,  und  wird  sich  doch  wol  auch  die  lesung  von  epischen,  sowie 
von  höheren  lyrischen  und  elegischen  dichtungen  nicht  ohne  eine  entsprechende  erläu- 
teroDg  denken.    Ist  aber  in  secunda  ein  gewisses  Verständnis  der  gruudbegiiffe  von 
den  poetischen  gattongen  gewonnen,   so  bieten  doch  in  prima  Lessings  Laokoon  und 
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(Irainaturgie  die  ]>est.e  golegenhoit  zur  Verarbeitung  und  auwendung  derselben.  Auch 
bei  diesen  beiden  werken  ist  ja  der  littorarhistorische  Zusammenhang  zu  beachten; 
aber  für  die  schule  hal)en  sie  ihren  hauptwert  durch  die  in  ihnen  ausgesproche- 
nen algemeinen  kunstansichten.  Von  diesen  kann  aus  dem  Laokoon  —  für  den  die 
schon  auf  secunda  zu  lesende,  von  Lehmann  s.  269  sehr  mit  unrecht  ausgewiesene 
abhandlung  über  das  wesen  der  fabol  ^  die  beste  vorschulo  bildet  —  auf  epische  dich- 
tungen,  aus  den  inhaltreichsten  abschnitten  der  dramaturgie  auf  dramen  jeder  zeit 
reiche  und  fruchtbare  anwendung  gemacht  werden.  Eben  deshalb  aber  würde  ich 
in  dem  eigentlichen  Lessingsemester  nur  den  Laokoon,  mit  solchen  besprechungeo 
verbunden,  vornehmen,  die  lektüre  aus  der  dramaturgie  aber  für  das  folgende  Seme- 
ster aufsparen.  Dort  kann  sich  an  diese  lektüre  die  besprechung  sow^ol  Ooethischer 
als  Schillerscher  dramen  anschliessen  und  der  Unterricht  mit  rücksicht  auf  die  histo- 
rische folge  weitergeführt  werden.  Ein  solches  verfahren  habe  ich  bei  widerholter 
anwendung  nicht  so  verfehlt  gefunden ,  wie  Lehmann  nach  s.  249  es  ansieht. 

Über  die  deutschen  schriftlichen  arbeiten  enthält  Lehmanns  buch  vieles 
beachtenswerte  und  lehrreiche;  aber  auch  vieles,  was  der  erweiterung  bedarf  oder 
anfechtbar  ist.  Mit  recht  wird  s.  164  fg.  die  Wichtigkeit  kleinerer  Übungen  betont, 
die  spccioU  die  formale  grammatische  und  stilistische  fertigkeit  befördern  sol- 
len; sie  können  nach  meiner  meinung  nicht  nur  in  mitleren,  sondern  auch  in  oberen 
klassen  die  einförniige  folge  der  grösseren  terminarbeiten  unterbrechen  und  in  viel 
weiterer  ausdehnung,  als  Ijchmanu  angibt,  angewant  werden:  wörtliche  und  freie 
Übersetzungen  aus  fremden  sprachen  in  prosa  und  in  versen,  umfonnungen  latei- 
nischer oder  griechischer  satzreihen  entweder  in  lauter  kurze,  coordinierto  deutsche 
Sätze,  oder  auch  in  richtig  und  wohlklingend  gebaute  deutsche  perioden;  daneben 
besondere  Übungen  im  deutschen  periodenbau,  wofür  unsere  klassiker  (vgl.  z.  b.  Goe- 
thes Werther  am  10.  mai,  am  21.  juni,  am  18.  august;  Klopstocks  odon  an  Ebert, 
an  Fanny!)  herliche  Vorbilder,  die  älteren  handbücher  von  Herhng,  Becker,  Wurst, 
K.  A.  J.  Hoffmann  (unter  den  neueren  Reichardt,  Logik,  Stilistik  und  rhetorik.  Leipzig 
1877)  brauchbare  anleitung  bieten.  Auch  kleinere  Übungen  (wie  einsetzung  neuer  oder 
den  im  lesestück  vorliegenden  synonymer  beiwörter,  vertauschung  der  ac^ectiva  oder 
der  adverbialen  satzbestimmungen  mit  nebensätzen)  sind  nicht  zu  verachten. 

Die  einteilung  der  aufsätze  in  darstell ungen,  entwickelungen  und  beurtei- 
lungen  (s.  303.  306.  333)  ist  begriflich  unklar.  Eher  lassen  sich  alle  üblichen 
Schulaufsätze  —  sowol  die  von  Lehmann  empfohlenen,  als  die  von  ihm  (bisweilen 
recht  vorschnell)  verworfenen  —  unter  die  drei  rubriken:  erzählung  —  bescbrei- 
bung  —  abhandlung  einreihen.  In  dieser  folge  treten  die  drei  scharf  zu  sondern- 
den arten  von  aufgaben  in  die  verschiedenen  stufen  des  Unterrichts  natui^mäss  ein, 
beschreibung  nicht  vor  tertia,  abhandlung  nicht  vor  secunda;  aber  auch  auf  der 
obersten  stufe  sind  jene  beiden  ersten  mit  höheren  ansprüchen  an  ausdruck,  anord- 
nung  und  inhalt  neben  der  abhandlung  nicht  zu  vernachlässigen. 

Erzählung  und  beschreibung  (darstellung  eines  nach -einander  in  der  zeit  und 
eines  neben  -  einander  im  räume  —  unterschiede,  die  später  bei  Lessings  Laokoon  in 
in  ihrer  vollen  Wichtigkeit  erkant  werden!)  können  gegeben  werden  1)  nach  eigener 
erfahrung  und  anschauung;  2)  nach  dem  aus  der  lektüre  entnommenen.  Als  dritte 
quelle  wurde  vor  40 — 60  jähren  —  wo  manche  lehrer  jeden  schüler  zu  einem  Jean 
Paul,  Tieck  oder  Andersen  heranzubilden  strebten  —  häufig  die  eigene  phantasie  für 

1)  Ein  atLsgozeichnetes  hilfsmittel  fQr  den  lehrer  bietet  die  ausgäbe  dieser  LeniiigKiian  adirift 
doroh  F.  Frosch  (Wien  1890). 
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selbsterfondene  geschichten  oder  Schilderungen  herbeigezogen;  dass  Lehmann  heute 
davon  keinen  gebrauch  macht,  wird  man  gewiss  billigen.  Aber  ich  werde  wol  nicht 
der  einzige  sein,  der  von  der  schrofheit  überrascht  ist,  mit  der  Lehmann  auch  die 
erste  quelle  abweist,  d.  h.  auf  erzählung  von  selbsterlebtem  (s.  177  fg.),  auf 
l)e8chreibang  von  seibstgeschautem  (s.  180  fg.)  für  Schüleraufsätze  gänzlich  ver- 
zichtet. Er  verwirft  sie  speciell  für  tertia,  weil  den  ihm  bekanten  grossstädtischen 
Schülern  die  dazu  notwendige  fähigkeit  der  beobachtung  und  gewanten  darstellung 
abgehe.  Soweit  dieses  traurige  testimonium  paupertatis  zutrift,  solte  es  doch  gerade 
auf  einen  mangel  der  bildung  aufmerksam  machen ,  den  zu  heben  nicht  am  wenigsten 
die  aufgäbe  des  deutschen  Unterrichts  ist,  und  zwar  eine  aufgäbe,  die  eben  so  sehr 
der  erziehenden  wie  der  unterrichtenden  seite  desselben  angehört.  Selbst  bei  einem 
einfachen  sohulspaziergange  müssen  sich  belebendere  und  erzählenswertere  momente 
finden  lassen  als  die  eingenommenen  mahlzeiten  (s.  177);  und  wer  sie  nicht  finden 
kann,  der  kann  zunächst  wenigstens  dazu  gebracht  werden,  dies  als  einen  mangel 
seiner  bildung  anzusehen.  Ausserdem  wird  der  schüler  der  hauptstadt  doch  auch 
ausser  den  schulspaziergängen  zeuge  von  vergangen,  die  sein  gemüt  mächtiger  und 
lebhafter  ergreifen  müssen  und  deren  eigene  erzählung  eine  bildende  aufgäbe  nament- 
lich dadurch  wird,  dass  er  sich  gewöhnt  die  zeitlichen  Stadien  des  Vorganges  zu  son- 
dern (auch  äusserlich  durch  absätze!),  die  erzählung  zu  gliedern  und  abzurunden, 
objektive  erzählung  und  subjektives  urteil  und  gefühlsäusserung  zu  unterscheiden. 
Ebenso  fehlt  es  nirgends  an  grösseren  und  kleineren  gegenständen  (seien  es  bilder, 
denkmäler,  bauwerke,  Strassen,  platze  oder  landschaften) ,  an  denen  die  fertigkeit  der 
beschreibung  geübt  werden  kann,  wobei  dann  die  aufzusuchenden,  räumlich  abge- 
grenzten teile  den  anhaltspunkt  für  die  auch  hier  fest  aufzustellende  und  zu  befol- 
gende einteilung  bieten.  Aus  dem  anschauungsunterricht,  den  seminaristisch  vor- 
gebildete lehrer  auf  den  unteraten  klossen  oft  in  ausgezeichneter  weise  erteilen,  kann 
auch  der  gymnasiallehrer  manchen  wertvollen  fingerzeig  für  seine  mcthode  entneh- 
men. Pädagogische  mittel,  um  das  vorhandene  Ungeschick  zu  überwinden,  sind: 
Vorbesprechung  der  gegebenen  und  zu  hause  überlegten  oder  im  concepte  entwoi-fenen 
aufgäbe;  gemeinsames  aufsuchen  der  besten  anordnung;  nach  einer  mit  eingehender 
anleitung  des  lehrers  gemachten  aufgäbe  widerholung  eines  ähnlichen  themas  ohne  viele 
anleitung;  genaue  korrektur,  lesen  und  vortragen  von  guten  mustern  —  auch  von 
gelungenen  schüleraufsätzen.  Dass  ein  schüler  die  arbeit  des  anderen  vor  anfer- 
ügung  seiner  eigenen  lese,  pflegt  kein  lehror  zu  wünschen;  austausch  und  verglei- 
chung  der  oorrigierten  aufsätze  kann  nur  empfohlen  werden.  Warum  soll  man 
auch  nicht  einmal  einen  versuch  mit  wechselseitiger  (mündlich  vorzutragender)  kri- 
tik  machen  dürfen?  Bei  freien  vortragen  (gegen  die  Lehmann  s.  94  fg.  eine  nur  die 
unverständigen  Übertreibungen  treffende  polemik  führt)  halte  ich  eine  anregung  zu 
mündlicher  kritik  für  selbstverständlich.  Die  briefform  ist  für  erzählungen  und 
beschreibungen  nicht  zu  verschmähen,  weil  sie  besonders  deutlich  macht,  was  der 
zweck  der  erzählung  oder  beschreibung  ist,  nämlich  einem  anderen  die  fehlende  kent- 
nis  oder  ansohauung  durch  sprachliche  mitteilung  zu  ersetzen.  Wenn  —  vielleicht 
nach  manchen  verfehlten  versuchen  —  einmal  wirklich  eine  wol  abgerundete  erzäh- 
lung oder  beschreibung  gelungen  ist,  so  wird  auch  der  grossstädtische  schüler  sie 
nicht  unter  seiner  würde  halten  und  der  lehrer  nicht  (wie  Lehmann  s.  178)  fragen: 
was  können  die  schüler  für  ihren  stil  Tvesentliches  daraus  lernen? 

Die  vorstehenden  bemerkungen  selten  sich  gegen  die  neigung  Lehmanns  rich- 
ten, den  8to£F  zu  erzählenden  und  beschreibenden  aufsätzen  immer  und  ausschliesslich 
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nur  aus  der  lektüro  zu  nohmen;  dass  diese  auch  zu  solchen  zwecken  verwendet 
und  dadui'oh  in  verschiedener  weise  durch gcaibeitet  wird,  ist  ganz  angemessen.  Das 
buch  enthält  nach  dieser  seite  hin  s.  188  fgg.  195  fgg.  anregende  und  nützliche  bemer- 
kungen.  Vielleicht  aber  würde  eine  noch  grössere  heranziehung  der  prosalektüre 
(und  zwar  namentlich  auch  der  altklassischen)  für  diesen  zweck  zu  empfehlen 
sein.  Wenn  immer  nur  die  deutschen  gedichte  und  draraen  —  ein  wahrer  Pegasus 
im  Joche!  —  den  stofP  zu  schüleraufsätzen  bieten,  so  liegt  die  gefabr  nahe,  dass  ihre 
würde  herabgesezt  und  ihr  wahrer  reiz  veningert  wird. 

Auch  beschreibungon  können  nach  litterarischen  quellen  gemacht  werden, 
indem  man  die  in  einem  werke  gegebenen  andeutungen  über  die  beschaffenheit  von 
gegenständen  oder  öitlichkeiten  sammelt  und  geordnet  verarbeitet;  Laas  hat  (D.  Aufs.' 
s.  203  u.  a.)  diese  art  von  aufgaben  auch  für  die  oberen  klassen  treflich  behandelt 
während  Lehmann  wenig  von  ihnen  sagt.  Nichts  anderes  als  eine  beschreibong  nach 
litterarischen  quellen  aber  ist  natürlich  auch  die  von  Lehmann  ausführlich  behandelte 
Charakteristik.  Diese  aufgäbe  ist  aber,  wenigstens  wenn  es  sich  um  die  haupt- 
personell  einer  tragödie  oder  eines  epos  handelt,  eine  so  schwierige  (vgl.  Laas  D.  Aufs.* 
120),  dass  ich  gegenüber  der  verliebe,  welche  Lehmann  s.  307  fgg.  für  solche  arbei- 
ten zeigt,  meinerseits  bedenken  gegen  ihre  zu  häufige  anwendung  aussprechen 
möchte.  Es  ist  eine  für  schüler  auch  bei  vorsichtiger  anleitung  nur  annähernd  lös- 
bare aufgäbe,  das  ganze  eines  grossen  Charakters  zu  überschauen,  die  wesentlichen 
Züge  herauszufinden  und  angemessen  geordnet  darzustellen.  Der  von  Iiehmann  s.  309 
angegebene  kunstgriif,  eine  besonders  charakteristische  äusserung  zum  ausgangs-  und 
anhalispunkt  der  Charakteristik  zu  nehmen,  erleichtert  natürlich  die  lösuug,  kann 
aber  auch  das  urteil  ungebührlich  binden;  zumal  wenn  der  lehrer  diesen  ausgangs- 
punkt  nach  seiner  aufTassung  angibt,  die  bei  Lehmann  selbst  eine  recht  subjektive 
zu  sein  scheint.  Wie  der  s.  309  angeführte  satz:  e8  sind  nicht  edle  frei,  die  ihrer 
ketten  spotten  ein  zur  Charakteristik  des  tempelherm  in  T^essings  Nathan  besonders 
brauchbarer  ausgangspunkt  sein  soll,  gestehe  ich  nicht  einzusehn.  Für  Teil  oder 
Wallenstein  könte  man  aus  Schillei's  dramen  eher  zehn  solcher  ausgangspunkte  findeD 
als  einen  einzigen.  Besonders  schwierig  aber  wird  die  Charakteristik  der  hauptper- 
sonen  einer  modernen  epischen  oder  dramatischen  dichtung  dadurch,  dass  nicht  fer- 
tige, sondern  werdende,  wälirend  der  handlung  sich  bildende  und  entwickelnde 
Charaktere  vorgeführt  werden.  Hier  sind  also  verschiedene  Stadien  zu  unterscheiden 
und  die  aufgäbe  wird ,  wenn  sie  wirklich  gut  ausgeführt  wird ,  doch  in  eine  historisch«? 
entwicklung  auslaufen  müssen.  Eben  deshalb  würde  ich  es  vorziehen ,  lieber  einzelne 
vrichtige  momente  aus  dieser  entwicklung  nach  deutlich  gestelter  frage  bearbeiten  zu 
lassen;  also  z.  b.  nicht:  Charakter  der  Jungfrau  von  Orleans,  sondern  etwa:  weshalb 
schweigt  die  Jungfrau  auf  die  anklage  des  vaters?  usw.  Wenn  man  aber  bei  der 
einmal  beliebten  form  der  Charakteristik  bleiben  will,  dann  sind  lieber  weniger  aus- 
gemalte persönlichkeiten ,  als  grosse  und  für  den  schüler  schwer  übersehbare  zu  wäh- 
len; Buttler  passt  besser  für  einen  schüleraufsatz  als  Wallenstein,  Shrewsbury  oder 
Faulet  besser  als  Maria  Stuart  oder  Elisabeth;  Pandaros  oder  Thersites  besser  als 
Ilektor  oder  Achilles.  Billigenswert  sind  die  von  Lehmann  s.  314  vorgeschlagenen 
vergleichungen  zweier  pei'sonen;  es  ist  in  der  tat  nicht  erschwerend,  sondern 
erleichternd  für  den  schüler,  wenn  man  ihm  ein  gegenbild  zum  massstab  und  anhält 
gibt.  Aufgaben  dieser  art,  deren  ich  mich  mit  vergnügen  erinnere,  sind:  Aeolus  bei 
Homer  mid  Vergil;  Tclemachos  und  Qoethes  Hermann;  Goethes  Egmont  und  Schil- 
lers Fiesco;  Goethes  Egmont  eine  Siegfriedsnatur  usw. 
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Den  oberen  klassen  allein  zugehörig,  für  sie  aber  eine  der  wichtigsten  auf- 
gaben des  deutschen  Unterrichts  sind  aufsätze,  die  eine  gestelte  oder  zu  stellende 
frage  beantworten  sollen,  d.  h.  abhandlungen.  Ich  scheue  mich  nicht,  diesen  von 
Lelunann  durchweg  vermiedenen  ausdruck  auch  von  schüleraufsätzen  zu  gebrauchen, 
weil  das  für  die  wissenschaftliche  abhandlung  charakteristische  merkmal:  verständ- 
liche darlegung  einer  durch  Untersuchung  und  nachdenken  gewonnenen  erkentnis, 
auch  bei  diesen  arbeiten  vorhanden  sein  kann  und  soll.  In  aller  bescheidenheit  kann 
und  soU  auch  der  schüler  der  oberen  klassen  ein  bewustsein  von  der  art  und  dem 
zwecke  solcher  arbeiten  haben;  nicht  mehr  aber  auch  nicht  weniger,  als  wenn  er 
durch  den  beweis  eines  mathematischen  lehrsatzes  sich  erkentnisse  neu  aneignet,  die 
grosse  mathematiker  vor  ihm  durch  dieselben  gedankenoperationen  zum  ersten  male 
gefunden  haben.  Laas  hat  in  seinem  buche  über  den  deutschen  aufsatz  an  vielen 
leichter  oder  schwerer  zu  lösenden  aufgaben  vortreflich  gezeigt,  wie  die  in  dem 
thema  liegende  Schwierigkeit  (aporie)  klar  gelegt  wird  und  wie  aus  der  einsieht,  dass 
die  hebung  dieser  Schwierigkeit,  die  beantwortung  der  gestelten  frage  der  mühe  und 
arbeit  wert  sei,  das  freudige  streben  erwächst,  in  ehrlicher  arbeit  ein  resultat  zu 
gewinnen.  Diese  einsieht  und  die  bescheidene  freude  an  einem  so  gewonnenen  resul- 
tat ist  die  beste  und  für  die  Wissenschaft  wie  für  das  leben  wertvolste  mitgäbe,  die 
auf  intellektuellem  und  zugleich  auf  sitlichem  gebiete  das  gymnasium  seinen  Zöglin- 
gen mitgeben  kann.  Wenn  der  s.  137  aufgestelte  grundsatz,  dass  schülerarbeiten 
überwiegend  reproduktiv  zu  -halten  seien,  in  dem  sinne  verwertet  wird,  dass  auch 
schüler  oberer  klassen  nicht  das  bewustsein  eigenen  strebens  nach  solchen  zielen 
gewinnen  sollen,  so  protestiere  ich  gegen  diesen  grundsatz.  Jedesfals  hat  Lehmann, 
wenn  auch  manche  aufgaben  der  geschilderten  art  in  seinem  buche  vorkommen,  ihren 
eigentümhchen  wert  nicht  so  entschieden  betont  und  auch  im  einzelnen  (s.  333  u.  a.) 
nicht  80  fruchtbare  anleitung  zur  aufündung  und  anordnung  des  Stoffes  gegeben,  wie 
sie  an  vielen  stellen  bei  Laas  DA.  zu  finden  ist;  und  doch  ist  eine  solche  anleitung 
ungemein  wertvoll.  Wenn  auf  klare  disposition  der  aufsätze  kein  wert  gelegt  wor- 
den ist,  so  lassen  sich  die  folgen  im  späteren  leben  der  schüler  offc  genug  erkennen; 
sowol  Seminar-  und  examenarbeiten  der  candidaten,  als  auch  gedruckte  bücher  der 
heiren  schrifteteller  geben  dafür  unerfreuliche  beweise. 

Auch  die  von  Lehmann  s.  320  fg.  hübsch  behandelten  begrifsbestimmungen, 
sowie  die  von  ihm  s.  72  fg.  gering  geschäzten  aufsätze  über  Sentenzen  sind  natürlich 
eben&ls  abhandlungen  in  dem  angegebenen  sinne,  da  umfang  und  inhalt  eines  begrifs, 
geltung  und  anwendbarkeit  eines  satzes  untersucht  und  an  beispielen  dargelegt  wer- 
den sollen.  Lehmann  will  für  diese  aufgaben  eine  beschränkung  durchführen,  die  in 
einzelnen  fällen  brauchbar  und  nützlich  sein  mag.  Er  will  die  zur  darlegung  gewähl- 
ten beispiele  stets  auf  ein  bestirntes  litteraturdenkmal  einschränken  und  gibt  nament- 
lich für  die  begrifsbestimmungen  sehr  hübsche  und  mit  Vorliebe  ausgeführte  beispiele 
B.  81.  321  fg.  Wenn  diese  gebiete  aber  bisweilen  so  weit  gefasst  sind  wie  in  dem 
8.  327  behandelten  beispiele  („Von  der  gewalt,  die  alle  wesen  bindet,  befreit  der  mensch 
sich,  der  sich  überwindet*^  —  zu  veranschaulichen  aus  dem  griechischen  und  dem 
deutschen  volksepos),  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  die  wähl  von  belegenden 
beispielen  aus  den  dem  schüler  bekanteu  teilen  der  geschichte  und  kirchengeschichte ,  ja 
auch  aus  eigenen  erfahrungen  gänzlich  ausgeschlossen  bleiben  sollen.  Der  zei'streuung 
oder  ratloaigkeit  kann  durch  Vorbesprechung  des  Stoffes  vorgebeugt  werden. 

Der  mündlichen  korrektur  der  aufsätze  gibt  Lehmann  zu  wenig  ausdeh- 
nnng  (s.  300).     An  die  gesamtbesprechung   der   eingelieferten  aufsätze  (s.  196.  301) 
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kami  sich  sehr  wol  auch  eine  besprechuDg  der  einzelnen  bei  der  rückgabe  in  einer 
weise  anschliesseu ,  an  der  nicht  nur  der  unmittelbar  beteiligte,  sondern  auch  jeder 
zuhörende  etwas  lernen  kann;  und  wenn  dafür  nicht  die  ganze  stunde  hindurch  die 
aufmerksamkeit  gefesselt  werden  kann  —  warum  sollen  nicht  einige  arbeiten  beim 
beginne  jeder  stunde  zurückgegeben  werden?  Ich  habe  dies  verfahren  immer  bewiihrt 
gefunden.  Es  hat  mir  stets  widerstrebt,  nach  kurzer  algemeiner  besprechung  die 
sämtlichen  aufsätze  in  die  klasse  zu  werfen  ohne  anderen  als  schriftlichen  verkehr 
mit  dem  einzelnen  schüler.  Wenn  die  schülerzahl  es  irgend  gestattete,  habe  ich 
über  jeden  aufsatz  (ich  habe  mehr  als  6000  korrigiert)  mit  dem  Verfasser  wenigstens 
einige  werte  gewechselt 

Die  von  Lehmann  s.  302  empfohlene  privatbesprechung  ausser  der  schule  ist 
natürlich  höchst  wertvoll,  aber  sie  wird  sich  aus  rücksicht  auf  die  zeit  der  lehrer 
und  Schüler  doch  nur  in  vereinzelten  fallen  ausführen  lassen. 

Was  Lehmanns  buch  über  die  Unterweisung  in  deutscher  grammatik  und 
Stilistik  enthält,  ist  nicht  besonders  reichhaltig.  Auch  Laas  hatte  diese  seite  des 
deutschen  Unterrichts  erst  in  zweiter  linie  berücksichtigt,  aber  z.  b.  über  bek£mpfung 
unrichtiger  und  geschmackloser  Wendungen  D.  TJ.^  s.  140 — 146  eingehend  gesprochen. 
Mit  recht  erklärt  sich  Lehmann  s.  101  mit  Wilmanns  gegen  die  auflösung  dieses 
Unterrichts  in  lauter  gelegentliche  bemerkungen;  einen  streng  systematisch  voi^ehen- 
deu,  docierenden  Unterricht  wünscht  er  auch  nicht;  so  bleibt  also  nur  der  mittel  weg 
übrig,  für  jedes  halbjahr  oder  Vierteljahr  ein  dem  bedürfnis  und  Verständnis  der 
Schüler  entsprechendes  pensum  zu  bestimmen,  das  nicht  nur  bei  gelegentlichen  erilu- 
terungen  vorzugsweise  zu  beachten,  sondern  auch  durch  besondere  besprechung  und 
Übung  (mit  wesentlich  heuristischer  methode)  den  schülem  praktisch  vertraut  und 
theoretisch  verständlich  zu  machen  ist.  Die  s.  106  gemachten  vorschlage  für  die  fest- 
Setzung  solcher  pensen  sind  aber  anfechtbar,  namentlich  auch  wegen  ihrer  lücken. 
Aus  der  ganzen  syntax  wird  nur  die  lehre  vom  tempus  und  modus  (nebst  der  indi- 
rekten rede)  erwähnt,  und  zwar  ohne  dass  Lehmann  mit  den  neueren  wissenschaft- 
lichen erörteruugen  dieser  gegenstände  vertraut  zu  sein  scheint.  Ausserdem  wird  nur 
mit  der  bemerkung  (s.  102),  dass  die  grundzügo  der  syntax  dem  deutschen  mit  dem 
lateinischen  und  griechischen  und  den  tochtersprachen  der  erstgenanten  gemeinsam 
seien,  auf  den  vergleich  mit  diesen  im  fremdsprachlichen  Unterricht  hingewiesen. 
Auch  in  anderen  gebieten  (casuslehro,  gebrauch  der  adjectiva,  Wortstellung  und  -beto- 
nung  u.  a.)  finden  sich  doch  sehr  wesentliche  eigentümlichkeiten  des  deutschen,  die 
besonderer  einübung  und  besprechung  oft  genug  bedürfen.  Die  vorhandenen  neueren 
lehrbücher  sind  freilich  (vgl.  Lehmann  s.  103)  für  diese  zwecke  oft  sehr  ungenügend; 
doch  ist  in  den  älteren  werken  von  Kehrein,  Yernaleken,  Koch,  K.  A.  J.  Hoff- 
mann vieles  lehrreiche  zu  finden,  unter  den  elementar  gehaltenen  hilfsmitteln  ist 
reichhaltig  und  vielfach  brauchbar  das  so  eben  erschienene  hilfsbuch  für  den  deut- 
schen Unterricht  von  A.  Matthias  (Düsseldorf  1892).  Über  die  einteilung  und 
benenn ung  der  nobensätze  verweise  ich  auf  meinen  aufsatz  in  der  Zeitschrift  für 
deutschen  unteiTicht  I,  157.  Die  einrichtung  stilistischer  Übungen  habe  ich  schon 
oben  s.  414  berührt. 

Das  Verhältnis  des  deutschen  Unterrichts  zur  historischen  Sprachwissen- 
schaft \^ird  ausführlich  besprochen  s.  112 — 124.  Yorgermanische  Sprachgeschichte 
komt  nicht  in  betracht;  die  verwantschaftsverhaltnisse  der  indogermanischen  sprachen 
und  die  erste  germanische  lautverschiebung  gehn  die  deutseben  lehrstonden 
an  als  die  fremdsprachlichen,   und  diese  haben  eher  zeit  dafür.    Eine 
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tieruDg  über  die  deutschen  dialekte  und  über  die  geschichte  der  Schriftsprache  ist  in 
oberen  klassen  bei  besprechung  der  älteren  litteraturperiode  wol  angebracht.  Über 
die  frage  nach  der  betreibung  mittelhochdeutscher  lektüre  hält  Lehmann  sein 
eigenes  urteil  etwas  zurück;  ich  halte  es  für  ebenso  ausführbar  als  lohnend,  in  einer 
der  oberen  klassen  etwa  500  Strophen  aus  dem  Nibelungenepos  und  etwa  20  lieder 
und  Sprüche  Walthers  im  original  zu  lesen.  Wenn  dies  geschieht,  wie  es  vor  1882 
auf  vielen  preussischen  gymnasien  ohne  überbürdung  und  mit  regem  anteil  der  leh- 
rer  und  schüler  geschah,  so  gewint  man  erstens  durch  die  mit  eindringendem  Stu- 
dium des  einzelnen  verbundene  lektüre  eine  tiefer  begründete  und  fester  haftende 
Vertrautheit  mit  dem  inhalt  dieser  dichtungen,  zweitens  durch  die  einführung  in 
einen  kleinen  festen  bestand  von  mhd.  sprach-  und  Verslehre  einen  anhält,  an  den 
sich  bei  der  beständig  entgegentretenden  vergleichung  mit  dopi  gegenwärtigen  ge- 
brauche ohne  Schwierigkeit  wertvolle  sprachgeschichtliche  kentnisse  und  ausblicke 
anschliessen  lassen.  Soll  es  bei  der  1882  leichter  hand  verfügten  ausschliessung  die- 
ser Studien  aus  dem  preussischen  gymnasium  bleiben,  so  tut  man  besser,  die  lektüre 
aus  dem  Nibelungenepos  nach  obertertia  zu  verlegen  und  auf  der  Oberstufe  bei  der 
litterargeschichtlichen  Übersicht  auf  die  dort  gewonnene  algemeino  kentnis  des  inhalts 
zurückzugreifen.  Lieder  und  sprüche  Walthers  solte  man  ohne  mitteilung  des  origi- 
nales lieber  gar  nicht  lesen,  weil  hier  form  und  inhalt  noch  enger  zusammenhängen 
als  beim  epos  und  jede  Übersetzung  ein  ungenügendes,  eine  freie  bearbeitung  aber 
ein  verfälschtes  bild  gibt. 

Verslehre  und  poetik  werden  s.  32fg.  nur  ganz  oberflächlich  berührt,  wobei 
aber  der  Verfasser  doch  gelegenheit  nimt,  über  ein  von  dem  seinigen  abweichendes 
verfahren  sich  mit  unberechtigter  schärfe  zu  äussern.  Wenn  Elopstocks  öden  gelesen 
werden,  so  ist  es  nach  meiner  meinung  selbstverständlich,  dass  auch  ihr  versbau 
berücksichtigt  wird,  und  das  müste  in  sehr  unvernünftiger  weise  geschehen,  wenn  es 
wirklich  als  „sonderbare  verirrung''  bezeichnet  zu  werden  verdiente.  Unter  den  erör- 
terungen  und  vorschlagen  für  philosophische  Propädeutik  s.  338 — 387  ist  vie- 
les beachtenswerte;  doch  wird  hier  wol  noch  mehr  als  bei  anderen  aufgaben  des 
deutschen  Unterrichts  der  individuellen  freiheit,  neigung  imd  Vorbildung  des  lehrers 
Spielraum  gelassen  werden  müssen. 

Auf  die  fragen  der  Schulreform  und  der  durch  sie  etwa  herbeizuführenden 
änderungen  der  lehrpläne  geht  Lehmann  direkt  nicht  ein.  Es  ist  aber  klar,  dass  ein 
nach  seiner  meinung  intensiv  und  eifrig  gegebener  deutscher  Unterricht  bei  einer 
bescheidenen  Vermehrung  der  Stundenzahl  (3  statt  wie  bisher  2  wöchentliche  stunden 
in  den  nutleren  klassen)  nur  gewinnen  kann,  indem  dann  für  stilistische  Übungen, 
widerholung  und  Vertiefung  der  lektüre,  vortiäge,  dispositionsübungen  mehr  zeit  übrig 
bliebe,  auch  ohne  dass  der  umfang  der  lehrpensa  eniveitert  würde.  Viel  wichtiger 
freilich  als  eine  immerhin  wünschensweite  kleine  Vermehrung  der  Stundenzahl  ist 
freiheit  von  häuslicher  frohnarbeit,  wie  sie  in  regelmässigen  zeitraubenden  praepara- 
tionen  oder  geschichtsausarbeitungen  hier  und  da  noch  verlangt  wird.  Solche  über- 
bürdong  raubt  mittelbai'  auch  dem  lehrer  des  deutschen  die  Vorbedingungen  für  die 
besten  erfolge  seiner  tätigkeit,  nämlich  offene  auffassungskraft  und  bereitwilligkeit  zu 
eigener,  mit  älmählich  zunehmender  Selbständigkeit  gemachter  geistiger  arbeit. 

Zum  Schlüsse  erkenne  ich  nochmals  an,   dass  ein  grosser  teil  von  Lehmanns 
amfOlmmgen  lehrreich  und  wertvoll  ist,   und  stimme  namentlich  der  in   der  vor- 
S.ni%.  entiialtenen  angäbe  der  ziele  des  deutschen  Unterrichts  aufrichtig  bei. 

0.    ERDMANN. 

27* 
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Materialien  zu  Lessings  Hamburgischer  dramaturgie.  Ausfohrlicfaer  kom- 
mentar  nebst  einleitung,  anhang  und  registem  zusammengestelt  von  Wilhelm 
Cosack.  Zweite  vermehrte  aufläge.  Paderborn,  F.  Schöningh.  1891.  460  s. 
4,80  m. 

Die  neue  ausgäbe  des  dankbar  aufgenommenen  buches  stimt,  weil  von  der  für 
den  praktischen  gebrauch  allerdings  wünschenswerten  Verbindung  mit  dem  texte  auch 
diesmal  abgesehen  worden  muste,  äusserlich  mit  der  ersten  volständig  überein  und 
verfolgt  auch  dieselben  grundsätze.  Sie  wendet  sich  —  getreu  dem  gewählten  motto: 
„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen''  —  nach  wie  vor  an  möglichst  weite 
leserkreise  und  möchte  jedem  einzelnen  das  gewähren,  was  er  zum  richtigen  Ver- 
ständnis der  Hamburgischen  dramaturgie  gebraucht  Dass  dies  dem  umsichtigen  und 
verdienstvollen  Verfasser  in  vollem  masse  gelungen  ist,  braucht  nach  den  eingehen- 
den anerkennenden  besprechungen  des  buches  von  Grosse  im  Archiv  für  litt.-gesch. 
VII,  390—406  und  Kummer  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  gymnasien  1879,  2.  heft, 
sowie  nach  den  kritiken  in  der  Jenaer  Litteratur-zeitung  1887  nr.  5  und  im  Zamcki- 
schen  Litterarischen  centralblatt  1887  nr.  23  hier  nicht  noch  wider  des  längeren  aus- 
geführt zu  werden.  Hervorzuheben  aber  ist,  dass  der  Verfasser  seine  zweite  ausgäbe 
mit  recht  als  eine  veimehrte  und  verbesserte  bezeichnet,  da  er  sich  überall  bemüht 
hat,  die  inzwischen  auf  dem  gebiete  der  Lessing-litteratur  erschienenen  wertvollen 
arbeiten  für  seinen  kommentar  zu  benutzen  und  denselben,  soweit  als  irgend  mög- 
lich, zu  vervolständigen  und  zu  berichtigen.  So  wird  jezt  das  neu  au^efundene 
schäferspiel  von  Pfeffol  „Der  schätz'^  (Frankfurt  a/M.  1761  bei  Qarbe)  seinem 
inhalte  nach  s.  101  besprochen.  Zurückgenommen  wird  s.  28  die  behauptung,  dass 
die  ergänzung  von  Cronegks  Olint  und  Sophronia  durch  Rosohmann  nie  im  druck 
erschienen  sei;  s.  181  steht  der  richtige  titel  des  Stückes  von  Marivaux  ,1a  double 
inconstance'^  (nicht  wie  früher  „la  double  inconstance  ou  le  fourbe  puni*).  Yervolstän- 
digt  und  bis  auf  die  neueste  zeit  fortgeführt  ist  die  litteratur  der  katharsisfrage 
s.  394  fgg.  Die  spräche  Lessings  und  ihre  eigentümlichkeiten  besonders  in  bezug  auf 
den  Wortschatz  sind  stets  berücksichtigt;  demzufolge  ist  dem  buche  ein  drittes  register 
„  Sprachliches '^  hinzugefügt.  S.  423  ist  eine  abwehr  gegen  dr.  Albrecht,  Lesusings 
plagiate  eingefügt.  Die  jezt  übliche  schulorthographie  hat  der  Verfasser  in  seinem 
kommentar  durchgeführt,  citate  aus  Lessing  jedoch  nach  dessen  Schreibweise  und 
zwar  unter  benutzung  der  Lachmann -Maltzahnschen  ausgäbe  widergegeben,  was 
sicher  zu  billigen  ist. 

DAMZIO.  O.  GABITÜTH. 


Gulielmus  Gnapheus,  Acolastus.  Herausgegeben  von  Joh. Bolte.  Beiünl891. 
XX VII  u.  83  s.  (Lat  litteraturdenkmäler  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  her- 
ausgegeben von  M.  Herrmann  und  S.  Szamatolski.   I.)    1,80  m. 

Mit  diesem  hcfto  ist  die  von  zwei  strebsamen  jungen  gelehrten  veranstaltete 
samluiig  hervorragender  werke  der  lateinischen  litteratur  des  15.  und  16.  Jahrhunderte 
eröfnet  worden.  Das  unternehmen  hätte  sich  in  der  tat  nicht  besser  einführen 
können;  denn  Job.  Holte  gehört  zu  den  eifrigsten  und  gründlichsten  forBchem  auf 
dem  gebiete  der  renaissance  und  des  humanismus  und  steht  wol  wegen  seiner  umfas- 
senden keutnis  der  in  -  und  ausländischen  bibliotheken  allen  voran.  So  darf  das  erste 
heft  als  eine  musterarbeit  gelten,  zumal  da  auch  die  von  den  herausgebem  der  sam- 
lung  aufgestelten  grundsätze  in  der  bearbeitung  der  betreffenden  druckwerke  soigflU- 
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tig  beobachtet  sind.  Auch  kann  man  die  wähl  des  Stoffes  für  dieses  erste  heft  als 
eine  ^üokliche  bezeichnen,  denn  der  Acolastos  des  Onapheus  gehört  zu  den  besten 
erzengnissen  der  lateinischen  schauspiellitteratur  und  erlangte  im  laufe  der  zeit  eine 
geradezu  kanonische  bedeutung. 

In  der  einleitung,  die  Bolte  vorausschickt,  zeichnet  er  in  wenigen  strichen  die 
entwickluDg  des  humanistischen  dramas  auf  italienischem  und  deutschem  boden  und 
nent  die  hauptvertreter  dieser  richtuug  bis  zum  eintritt  des  Gnapheus.  Dieser  mit 
einer  kurzen  aber  treffenden  Charakteristik  verbundene  exkurs  macht  den  wünsch 
rege,  dass  der  Verfasser  sich  zur  abfassung  einer  geschieh te  des  humanistischen  dra- 
mas entschliessen  möchte. 

Von  8.  IV  an  folgen  bemerkungen  über  die  anläge  des  Stückes;  in  einem  schema 
wird  die  wol  überlegte  Ökonomie  desselben  nachgewiesen.  Die  nachweise  der  durch- 
weg bedeutungsvollen  personennamen  aus  Plautus,  Terenz,  Horaz,  Plato  und  Aristo- 
teles (s.  VI)  zeugen  von  guter  philologischer  Schulung.  Neu  ist,  dass  die  äussere 
einrichtung  des  Stückes  auf  dem  antiken  traktate  de  comoedia  beruht  (s.  IX),  interes- 
sant die  bemerkung  über  die  einführung  der  chorlieder  am  aktschlusse.  Die  zweite 
abhandlung  R.  v.  liliencrons  (s.  IX  anm.  2)  handelt  nicht,  wie  man  vermuten  möchte, 
von  den  horazischen  metra  in  den  kom Positionen  des  16.  jahi*hunderts,  sondern  direkt 
von  den  chorgesängen  des  lateinisch -deutschen  schuldramas.  (Hier  sagt  v.  Liliencron 
8.  319  irtümhcherweise ,  dass  Gnapheus  den  Acolastus  schon  1525  geschrieben  habe.) 
Die  mitteilungen,  welche  Bolte  über  die  person  des  autors  macht  (s.  XI  und  XII), 
sind  volständig  ausreichend,  die  verweise  auf  die  biographische  litteratur  genügend. 
Auch  die  nachgeschichte  des  Werkes,  der  einfluss  auf  die  Utterarische  produktion  ist  in 
befriedigenderweise  dargestelt,  von  Übersetzungen  werden  drei  deutsche,  je  eine  eng- 
lische und  französische  angeführt  In  einem  von  grosser  Sorgfalt  zeugenden  exkurs 
(s.  XYI — XXIY)  lernen  wir  die  von  Gnapheus  benuzten  stellen  antiker  autoren  ken- 
nen: Terenz  überwiegt,  aber  Plautus  ist  nicht  ausgeschlossen;  auch  des  Erasmus 
grosse  sprichwörtersamlung  ist  benuzt.  Zur  praef.  2,  17  hoc  enim  onere  dudum 
levari  opto  möchte  ich  an  Cic.  de  sen.  1,  2  hoc  enim  onere  .  .  et  te  et  me  ipsum 
levari  volo  erinnern. 

Die  bibliographie  (s.  XXIV — XXVD)  weist  47  ausgaben  nebst  einer  hand- 
schrift  vom  jähre  1587  auf.  Aus  dieser  zahl  lässt  sich  ein  schluss  auf  die  weite 
Verbreitung  des  Acolastus  machen.  Die  ausgaben  hat  Bolte  meist  selbst  eingesehen, 
wie  man  aus  der  hinzugefügten  bogenzahl  sieht;  ich  glaube,  dass  der  wert  dieser 
angaben  nicht  im  Verhältnis  zu  der  angewanten  mühe  steht,  da  es  doch  ziemlich 
gleichgiltig  ist,  ob  eine  ausgäbe  478  ^®^  ^Vs  ^^^^  ^Vs  ^gßii  zählt.  (Das  Bremer 
exemplar  nr.  8  zählt  57«  bogen.)  Rechnet  man  die  cxemplare  der  Binderschen  Über- 
setzung hinzu,  so  hat  Bolte  zum  nachweis  der  von  ihm  angeführten  exemplare  nicht 
weniger  als  46  bibliotheken  benuzt,  darunter  17  ausländische.  Welcher  aufwand  von 
zeit,  mühe  und  kosten  zur  aufstellung  der  bibliographie  gehört  hat,  weiss  nur  der  zu 
beurteilen,  der  sich  einmal  in  gleicher  weise  vorsucht  hat.  und  dabei  wird  die  ange- 
stiebte volständigkeit  doch  nicht  erreicht:  so  findet  sich  beispielsweise  ein  exemplar 
der  Brylingerschen  dramensamlung  (nr.  23)  auch  in  Meiningen;  und  doch  möchten 
wir  die  bibliographie  nicht  missen,  zumal  da  sie  recht  interessante  mitteilungen  über 
dracker  und  druckersignete  liefert,  vgl.  nr.  1  und  22.  (Das  Spruchband  in  drucker- 
zeiohen  des  Joh.  Gynmicus  hat  in  Reuchlins  Comoediae  duae  v.  j.  1534  in  miguskeln 
lustitiam,  nicht  lusticiam.)  Auch  das  erfahren  wir  aus  der  bibliographie,  dass  Gna- 
pheoB  schon  1532,    1536  und  1543  eine  durchsieht  des  textes  (editio  recognita)  vor- 
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nahm,  obschon  es  nicht  ausgemacht  ist,  dass  die  ausgaben  von  1536  und  1543  nur 
ein  abdruok  der  ausgäbe  von  1532  sind.  Eine  völlige  Überarbeitung  ist  die  ausgäbe 
von  1555,  aber  sie  erlangte  keine  Verbreitung. 

Die  beiden  photographischen  nachbildungen  des  titeis  und  des  buchdruckerwap- 
pens  bilden  einen  treflichen  schmuck  des  auch  'Sonst  prächtig  ausgestatteten  Werkes. 
Was  den  text  bctrift,  so  ist  mit  recht  die  editio  princeps  zu  gründe  gelegt  worden. 
Unter  dem  texte  sind  die  abweichungen  von  dieser  angegeben;  es  sind  meist  druck- 
fehler;  v.  174  und  176  sind  lesarten  der  ausgäbe  von  1555  aufgenommen;  öfter  sind 
griechische  Wörter,  die  in  lateinischer  schrift  gedruckt  waren,  mit  griechischen  let- 
tem  widergegeben.  Die  änderung  non  tetuli  v.  539  in  detuli  kann  ich  nicht  billigen, 
zumal  da  s.  XX  die  stelle  selbst  als  Ter.  Andr.  807  nachgebildet  angegeben  ^ird. 
Von  druckfehlem  habe  ich  nur  s.  XYl  z.  2  v.  u.  lingna  bemerkt,  und  v.  1142  ist  Eam 
maculam  zu  lesen  (st.  Eamma  culam). 

Die  herausgeber  und  der  Verleger  werden  sich  in  der  erwartung  nicht  täu- 
schen, dass  ihr  unternehmen,  das  mit  der  in  jedem  betracht  vortroflichen  orstlings- 
gabe  nunmehr  ins  leben  getreten  ist,  bei  allen  freunden  der  renaissance  -  littcratur 
ungeteilten  beifall  und  freundliche  au&iahme  finden  wird. 

WILHELMSHAVEN.  H.   HOLSTEIN. 


Eckius  dedolatus.  Herausgegeben  von  SiegMed Szamatölski.   Berlin,  Speyer  und 
Peters.  1891.    XV  und  52  s.    (Lat.  litteratur-denkmäler  des  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hunderts herausgegeben  von  M.  Herrmann  und  S.  Szamatolski.   II.)     1  m. 
Der  Eckius  dedolatus  wird  mit  recht  zu  den  bedeutendsten  Schriften  der  gan- 
zen humanistischen  zeit-  und  streitlitteratur  gezählt  Er  ist  ein  hieb  des  humanismus 
auf  den  scholasticismus  in  form  einer  persönlichen  Satire,  die  sich  gegen  Johann  Eck, 
den  hauptvcrtreter  des  scholasticismus,    richtet    Bekantlich  schrieb  sich  der  Ingol- 
stadter Professor  nach  der  lA'ipziger  disputation  den  volständigen  sieg  zu  und  liess 
sich  von  seinen  freunden  als  sieger  bogrüssen  und  feiern.     Früher  humanistischen 
bestrcbungen  zugetan ,  ein  begeisterter  fround  der  schönen  Wissenschaften ,  deren  Stu- 
dium er  der  in  Unwissenheit  versunkenen  geistlichkcit  angelegentlich  empfahl,   hatte 
sich  Eck  almählich  auf  die  seite  derer  begeben,   welche  in  Luther  den  feind   der 
kirche  und  den  Zerstörer  der  l)estehenden  Ordnung  sahen.    Dagegen  bewiesen  Luthers 
freunde  die  gröste  teilnähme.    liazarus  Spengler  erklärte  sich  in  seiner  Apologia  für 
Luther;  und  der  Verfasser  des  Eckius  dedolatus  gab  der  Verachtung  Ecks  in  einer 
Satire  ausdruck,   welche  die  ganze  derbheit  und  leidcnschaft  jener  zeit  zur  darstel- 
lung  bringt. 

Der  herausgeber  hat  durch  Veranstaltung  eines  neudrucks  allen  einen  grossen 
dienst  geleistet,  zumal  da  Böckings  neudruck  in  der  grossen  Hütten -ausgäbe  nur 
schwer  zugänglich  ist  und  aussordom,  wie  Szamatolski  nachweist,  in  kritischer  hin- 
sieht viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  In  der  einleitung  spricht  Szamatolski  von  den 
Vorbildern,  die  der  Verfasser  hatte,  sowie  von  den  quellen  der  fabel,  und  gibt  eine 
kurze  aber  treffende  Charakteristik  der  hauptpei*sonen  des  dialogs.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  weiterhin  der  hin  weis,  dass  der  Verfasser  nicht  Wilibald  Pii^eimer^ 
dem  das  werk  seit  Riedcrcr  fast  widerspruchslos  zugeschrieben  worden  ist,  sein  kann; 
vielmehr  ist  die  autorschaft  wahrscheinlich  auf  Matthäus  Gnidius  in  Basel  zurückzu- 
führen, wie  schon  A.  Jung  und  Goedeke  behauptet  haben.  Der  strikte  beweis  dafür 
kann  freilich  noch  nicht  geführt  werden,   aber  in  den  von  Szamatolski  gefundenen 
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spuren  liegt  vielleicht  der  aosgangspunkt  für  die  entdecknng  des  bisher  unbekanten 
hervorragenden  Satirikers.  Dagegen  ist  die  von  der  Pirkheimerforschung  nicht  beach- 
tete Oratio  Eckii  dedolati  ad  caesaream  maiestatem  vom  Jahre  1530,  welche  der  her- 
ausgeber  im  anhang  gibt,  mit  recht  als  ein  werk  Pirkheimers  anzusehen.  Sie  ist 
übrigens  nur  in  einem  Münchener  exemplar  erhalten.  Vom  Eckius  dedolatus  sind 
fünf  ausgaben  vorhanden.  Das  gegenseitige  Verhältnis  derselben  wird  genau  erörtert. 
Zu  gründe  gelegt  ist  der  text  der  ersten  ausgäbe,  aber  die  abweichungen  der  anderen 
ausgaben  werden  ebenfals  bekant  gegeben.  Das  titelblatt  der  ersten  ausgäbe  ist  in 
phototypischer  nachbildung  widergegeben.  Der  text  selbst  ist  durchaus  korrekt,  die 
ausstattung  des  heftes  höchst  geschmackvoll. 

WILHKLIISHAVEN.  H.   HOLSTEIN. 


Thomas  Naogeorgus,  Pammachius.  Herausgegeben  von  Johannes  Bolte  und 
Brich  Sehmidt.  Berlin,  Speyer  und  Peters.  1891.  XXVI  und  151  s.  8.  (Lat. 
litteraturdenkmäler  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts.  Herausgegeben  von  M.  Herr- 
mann imd  S.  Szamatolski.    lU.    2,80  m. 

In  Thomas  Naogeorg  (Kirchmayer),   dem  bedeutendsten  tendenzdramatiker  der 
reformationszeit,   erhob  sich  einer  der  tüchtigsten  und  wuchtigsten  Streiter,   die  das 
drama  als  waffe  gegen  die  kirche  Roms  benuzt  haben,    und  gerade  der  Pammachius, 
sein  erstes  drama,   geisselt  wie  kein  anderes  mit  aristophanischem  spotte  das  papst- 
tum  mit  seinen  vielen  irtümem  und  durfte  in  der  neuen  rüstig  fortschreitenden  sam- 
Xung  nicht  fehlen.    Die  beiden  herausgeber  haben  sich,   namentlich  Schmidt   in  sei- 
nem ausführlichen  artikel  in  der  Allg.  deutschen  biographie   (23,  245),   bereits   als 
tüchtige  kenner  der  dramatik  Naogeorgs  vorteilhaft  bekant  gemacht.    Eine  tüchtige 
Vorarbeit  bot  bereits  Scherer  in   der  Zeitschrift  für  deutsches   altertum    (23,  190), 
nachdem  Gervinus  den  grossen  pamphletisten  zuerst  in  die  geschichto  der  deutschen 
dichtung   eingeführt   hatte.     Die   einleitung   gibt   zunächst  kurze  biographische  noti- 
zen  über  Naogeorg,  dessen  tod  nach  einer  Untersuchung  A.  von  Weilons  wahrschein- 
lich in  das  jähr  1578  zu  setzen  ist,  während  bisher  das  Jahr  1563  als  todesjahr  galt. 
Auch  erhalten  wir  eine  knappe   aber  ausreichende  Übersicht  über  Naogeorgs  littera- 
risches wirken,   wobei  eine  treffende  Charakteristik  der  einzohien  dramen  und  son- 
stigen Schriften  gegeben  wird.    Sodann  werden  die  drei  drucke  dos  lateinischen  Ori- 
ginals und  die  czechische  Übersetzung  von  1546  bekant  gemacht  und  Naogeorgs  auf- 
nähme und  Wirkung  in  England  besprochen.    Zulezt  folgt  —  und  darin  liegt  der  Schwer- 
punkt der  einleitung  —  eine  eingehende  vergleichende  chai*aktoristik  der  vier  deut- 
schen Übersetzungen,   als  deren  ergebnis  sich  herausstelt,   dass  der  Übersetzung  des 
Justus  Menius  vor  den  beiden  anonym  erschienenen  der  vorrang  gebührt,   während 
Johann  Tyrolffis  Übertragung  dem  weite  nach  die  lezte  stelle  einnimt.   Als  das  ergeb- 
nis einer  neuen  Untersuchung  darf  noch  angemerkt  werden,  dass  der  Theomachus  des 
brandenburgischen  diakonus  Geoi'g  Bömiche,   der  bisher  nur  dem  titel  nach  bekant 
war  und  jezt  in  einem   exemplare    der  Stadtbibliothek   zu  Danzig   (vermutiich  von 
Bolto)   aufgefunden  worden  ist,   nichts  weiter  ist  als  eine  freie  aber  sehr  gelungene 
Übersetzung  des  Pammachius.    Der  text  des  Pammachius  ist  nach  der  ersten  aus- 
gäbe von  1538  von  Bolte  besorgt  worden  und  empfiehlt  sich  wie  die  vorangegangenen 
hefte  durch  korrektheit  und  geschmackvollen  druck. 

WILBSLIISHAVEN.  H.   HOLSTEIN. 
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MISCELLEN. 

„In  bns  eorreptam^^ 

Die  anfrage,  welche  ich  im  ersten  hefke  dieses  Jahrganges  (s.  42)  gestelt  hatte, 
ist  nicht  anbeachtet  geblieben.  Ich  habe  für  Zuschriften  von  verschiedenen  Seiten 
mit  mannigfachen  anregongen  hier  dank  abzustatten.  Eine  Vermehrung  des  materials 
durch  nachweisung  der  gleichen  rcdensart  auch  in  den  schrifken  anderer  als  Luthers 
ist  bisher  freilich  nicht  erfolgt.  Doch  kann  ich  selber  zu  den  beiden  von  mir  nach- 
gewiesenen stellen  (Erl.  ausg.  24',  363  und  61,  282)  noch  61,  104  nachtragen,  wo 
Luther  von  Erasnms  sagt:  „ist  gestorben  wie  ein  Epikurer,  ohne  einigen  diener  got- 
tes  und  trost,  ist  gefahren  in  Btis  correptBun'^ ,  [So  lesen  die  alten  drucke,  nach 
Förstemann,  Tischreden  lU,  416,  während  Förstemann  und  ihm  folgend  die  Eri  ausg. 
in  „correptum*^  verändern,  gemäss  der  hallischen  lat  tischredenhandschrift  (Bindsdl, 
Colloquia  I,  275):  Ist  gefaren  in  Bus  correptum^.  Rebenstock,  Colloquia  I,  193* 
liest  dagegen:  ^Ohiji  in  Ints  con-eptam'^,]  Aber  verschiedene  vorschlage  zur  erkli- 
rung  des  wunderlichen  Bus  sind  mir  zugegangen. 

Abgesehen  von  einer  Vermutung  von  Sander  in  Wittenberg,  welcher  bus  aus 
falscher  lesung  einer  abbreviatur  von  brevitts  erklären  möchte,  greifen  die  erklärungs- 
versuche  entweder  zu  ahyssus   (mhd.  abiss  z.  b.  bei  Hermann  Damen  V,  4.    MSE 

3,  167)  oder  zu  Erebus,  So  erinnert  Sievers  in  Halle  daran,  dass  Erebus  in  alten 
grammatiken  ein  besonders  beliebtes  exempel  für  syllaba  correpta  sei.  Kluge  in  Jeni 
nimt  bus  für  Verkürzung  von  abyssum,  also  in  abyssum  correptam,  und  verbindet 
damit  die  frage,  ob  nicht  der  dunkle  y^nobiskratte"-  in  DWB.  VH,  864  (in  nobü- 
krcUten  kommen  =  der  höUo  zufahren)  aus  in  bus  correptam  zu  erklären  sei.  Tb. 
Siebs  in  Greifswald  erinnert  dazu  an  die  in  Nordwestdeutschland  noch  jezt  häufigen 
nobiskrüge  =  höUen schenken,  vgl.  Grimm  Myth.  U,  766.  Einen  ganz  andern 
weg  weist  uns  Ignaz  Zingerle,  der  an  busy  ital.  bugio,  altspan.  buso  =  loch, 
höhle  erinnert  und  (vgl.  Christ.  Schneller,  Tirolische  namensforschungen,  Inns- 
bruck 1890  s.  66)  darauf  aufmerksam  macht,  dass  bus  in  dieser  bedeutung  noch  jezt 
wenn  auch  selten,  im  deutschen  Etschthal  vorkomme;  in  Wälschtirol  ei  bus  delU 
strie  =  hexenloch. 

Die  meisten  dieser  erklärungsversuche  lassen  das  „correptam^  zweifelhaft.  Gehört 
es  in  der  den  grammatikem  geläufigen  bedeutung  von  corripere  =  verkürzen  zu 
buSy  woran  Sievers  offenbar  denkt?  Oder  steht  es  in  der  gewöhnlichen  bedeutung 
ergreifen,  wobei  als  Objekt  der  handlung  die  seele  des  von  der  Verwünschung 
betroffenen  zu  denken  wäre?  Dann  wäre  der  ausruf  elliptisch  etwa  für:  in  bus  [= 
abyssum]  deducite  animam  correptam  oder  (verschlag  von  Th.  Siebs)  für:  0  m- 
mam  in  bus  [=  abyssum]  correptam! 

Mir  scheint  allein  Sievers  uns  auf  die  richtige  fährte  zu  weisen.  £b  sind 
mir  jüngst  lateinische  grammatiken  des  16.  Jahrhunderts  durch  die  bände  gegangeo, 
welche  mir  keinen  zweifei  darüber  lassen,  dass  diese  euphemistische  benennung  der 
hölle  aus  der  lateinischen  grammatik  stamt  und  zunächst  als  schülerwitz  verstan- 
den werden  will.  Nicht  allein,  dass  angaben  wie  folgende:  „genit,  sing,  [3.  decij 
desinit  in  is  correptam  [seil,  syllabam]^^  ganz  geläufig  sind  (z.  b.  Lucas  Lossiiis. 
Enchiridion  parvulorum  Witeb.  1549  bl.  R**);  sondern  wir  begegnen  auch  tabellfo 
über  die  quantität  der  endsilben  in  den  verschiedenen  declinationen,    die  in  der3~ 

4.  und  5.  declination  mit  „Äblativus   in  bus  correptam'*  endigen,   so  z.  h.  bei 
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C.  Bornerns,  Analogia,  hoo  est  dedinandi  et  coniagandi  formnlae,  lipsiae  1539 
bLB8^  Fii^^  F7*.  Offenbar  stamt  diese  bezeiohniing:  [deainit]  in  .  .  eorreptam 
fsyllabam]  aus  einer  alten,  langjährigen  schnlpraxis.  Da  ist  wol  denkbar,  dass  „in 
htu  eorreptam**  als  leztes  in  der  reihe  launige  bezeichnong  des  lebensendes  wurde; 
oder  aber  es  ist  möglich  —  und  wenn  ich  Sievers  recht  yerstohe,  auch  tatsächlich 
durch  alte  grammatiken  belegbar  — ,  dass  eine  schultabelle,  welche  überhaupt  die 
quantität  der  endsilben  docierte,  zu  „in  bua  eorreptam**  als  beispiel  ErebtLS  auf- 
führte und  so  jene  scherzhafte  bezeichnung  hervorrief. 

KIEL.  G.  SAWSRAÜ. 


Zum  Dttdeseheii  Sehl($mer. 

Sprenger  hat  Nd.  jahrb.  15,  93  mit  anderen  stellen  des  Schlömer  v.  4706  fg.: 

Darvan  hefft  my  Christus  entfryet, 

Bat  unschuldige  Gades-Lam, 

Dat  der  Werldt  SüLnd  droech  und  wechnam, 

Welcks  Godt  vorheteu  Abraham, 

Yor  my  goffert  am  Cr&tzesstam. 
besprochen.    Wenn  er  die  richtigkeit  der  Überlieferung  anzweifelnd  schreiben  will: 

Dat  unschuldige  Gades-Lam,  dat  droech 

Der  Werldt  S&nd  und  woch 
und  unter  berufung  auf  Minnesangs  frühling  140,  24  woeh  zur  substantivisch 
gebrauchten  inteijection  macht,  so  lässt  sich  die  Vermutung  nicht  unterdrücken,  dass 
er  die  zweite  silbe  von  weehnamy  die  in  Boltes  text  wie  im  alten  druck  hinter 
V.  4709  eingerückt  ist,  volständig  übersehen  hat.  Gegen  seine  änderung  hätte  Spren- 
ger schon  der  umstand  einnehmen  müssen,  dass  der  erste  seiner  verse  10,  der  zweite 
5  Silben  zählt,  während  der  dichter  ziemlich  streng  an  seinem  achtsilbner  festhält. 
Basselbe  verspaar  erscheint  übrigens  schon  im  Fall  Adams  und  Even  Bl.  Myj*: 

Selig  ist,  der  geleubet  f&st. 

Das  Jesus  unser  Heiland  sey. 

Der  uns  machet  von  s&nden  frey, 

Und  das  recht  wäre  Gottes -Lamb, 

Das  der  Welt  sünd  trug  und  wegnam, 

Der  auch  zu  Even  und  Adam 

Sichtlich  zu  trost  auff  Erden  kam. 
^ierreim  liegt  hier  wie  im  Schlömer  vor. 

BEBLIN.  HERMAN  BRANDES. 


Noch  etwas  zur  erklänmg  Luthers. 

Über  den  von  mir  s.  40  dieses  bandes  besprochenen  ausdruck  „Quecksilber 
in  den  teich  werfen''  hat  mir  herr  prof.  Ignaz  Zingorle  die  folgenden  bemer- 
Iningen  freundlichst  zugesant  Auf  meine  frage,  ob  er  sie  nicht  in  dieser  Zeitschrift 
veröffentlichen  wolle,  hat  er  mir  anheimgestolt,  dies  selbst  zu  tun.  Dankbar  teile 
ich  hier  seine  werte  mit. 

»Ich  erlaube  mir,  bei  „Quecksilber  in  den  teich  werfen**  auf  folgende  meinun- 
gen  des  Volkes  in  Tirol  zu  verweisen:  1)  Wenn  man  quecksilbor  in  das  wasser  wirft, 
80  b^int  es  zu  wallen  und  zu  sieden  und  lässt  wölken  (also  gewittor)  wie  rauch  auf- 


426  msoELLiN 

steigen.  2)  Wenn  man  qnecksilber  in  bninnen  wirft,  wallen  sie  auf  und  dann  rer- 
siegen  sie,  weil  das  quecksilber  immer  tiefer  in  die  erde  frisst,  und  es  macht,  weil 
es  immer  weiter  frisst,  niuhren^  Eine  diesbezügliche  sage  steht  in  meinen  Sagen 
aas  Tirol  (2.  aufläge)  s.  155  nr.  255,  vgl.  die  anmerkung  dazu  s.  625,  wo  auf  Bir- 
linger,  Yolkstümliches  aus  Schwaben  1,  8.38;  Sepp,  Altbairischer  sagenschatz  8.350; 
Rochholz,  Aargauer  sagen  I,  s.  42.  110  verwiesen  wird^. 

Der  gröste  teil  der  hier  genanten  litteratur  steht  mir  in  Halle  nicht  zu  geböte. 
Doch  wird  es  hier  schon  genügen,  die  in  dem  genanten  werk  Zingerles  s.  155  ent- 
haltene sage  vorzuführen:  „Am  Kücholberg  bei  Meran  lagen  einst  schöne  weinbeige 
mit  einer  quelle,  an  deren  köstlichem  wasser  viele  leute  sich  labten;  der  winklerbauer 
senkte  aus  neid  quecksilber  hinein,  und  dieses  frass  tiefer  und  tiefer,  bis  die  Wein- 
berge selbst  nach  einander  hinabrutschten  und  an  ihrer  stelle  die  Winklermuhre  ent- 
stand*^. Yer^'erflich  scheint  mir  übrigens  mit  rücksicht  auf  das  alter  und  die  weite 
Verbreitung  jener  volksmeinung  die  dort  s.  625  beigebrachte  Vermutung  von  Roohholz, 
dass  sie  aus  einem  wortmisvcrstäudnis  entsprungen  sei,  dass  nämlich  der  queck-  und 
keckbrunnen  (fons  vivus)  sich  ins  quecksilber  (argentum  vivum)  verdreht  habe,  und 
zwar  seit  eindringen  der  alchymistischen  Vorstellungen  der  markscheidokunst  unter 
dem  Volke. 

Zu  gleicher  zeit  schrieb  mir  ein  würtembergisoher,  besonders  mit  der  frän- 
kischen spräche  bekanter  forscher,  pfarrer  Gustav  Bessert:  „Quecksilber  wirft  nach 
fränkischer  meinung  der  neidische  nach  bar  einem  in  den  brunnen,  damit  der  brun- 
nen  das  wasser  verliere,  denn  das  quecksilber  suche  dem  wasser  eine  andere  rieh- 
tung  zu  geben;  das  scheint  mir  auch  für  quecksilber  im  teich  zu  passen*^. 

Dies  tritt  also  sehr  gewichtig  jenem  zweiten  hinweise  Zingerles  zur  seite.  Da- 
gegen sind  mir  dafür,  dass,  wie  ich  vermutete,  das  quecksilber  im  sprichwörtlichen 
ausdruck  die  bedeutung  eines  giftos  haben  möge,  noch  keine  belege  kund  geworden. 

HALLE  a/S.  J.    KÖSTLIN. 


Zur  bedeutang  von  mhd.  rtee« 

Ignaz  Zingerle  hat  in  dieser  Zeitschrift  s.  281  des  lezten  heftes  nachzuweis^^ 
vorsucht,  dass  „rose"  blume  überhaupt  bedeute  und  „im  engeren  begriffe  erst  unsc:^^^ 
nhd.  roso**.  Wie  stimt  das  zu  der  zweifellosen  entstehung  aus  dem  latein?  'VW-  ^' 
seltsam  wäre  die  in  diesem  fall  doch  notwendige  annähme,  dass  lat.  rosa  auf  de^  ^ 
schem  boden  erst  die  bedeutung  „blume"  und  aus  dieser  heraus  wider  die  specieUe^^ 
erhalten  hätte! 

Dass  die  rose,  die  schon  sehr  früh  ein  hauptliebling  der  kulturvölker  war,  s^ 
solche  auch  als  repräsentantin  der  blumon  überhaupt  auftreten  kann,    wird  nieina 
läugnen.    Aber  dass  in  uosem  Utteraturdenkmälem  irgendwo  „rose*^  einfach  =  bl 
sei,  hat  Zingerle  durchaus  nicht  erwiesen.    In  den  stellen,  wo  das  so  scheinen  kö 
ist  duri'haus  mit  der  engem  bedeutung  auszukommen;   denn  die  mhd.  lyriker  si 
botanisch  el)en80  wenig  genau  wie  unsere  neueren,    und  wenn  sie  statt  anderer  b 
men  öfters  die  rose  nennen,   auch  in  fallen,   wo  dieselbe  botanisch  nicht  besond 
passt,   so  ist  das  genau  so  gedankenlos  conventionell ,  wie  wenn  sie  allenthalben 
der  nachtigall  reden.    Der  fink,  die  amsel,    die  drossel,   die  grasmücke  kommen 


1)  Vgl.  den  artlkel  ,,mar"  im  Deutschen  wörterb. :  Sand  und  losgebrochenes ,  mstOcktef  geeU^'*'» 
welches  von  den  hOhen  in  die  talebenen  niedeigerolt  ist. 


MT80W.T.1W  427 

den  minnesingem  so  gut  wie  gar  nicht  vor  —  ich  zähle  im  Mhd.  wb.  und  bei  Lexer 
für  sie  zusammen  7  stellen  aus  den  lyrischen  gedichten  — ,  die  nachtigall  jeden 
augenblick:  folgt  daraus,  dass  nachtigall  =  Singvogel  ist?  Ausserdem  lassen  sich 
gerade  bei  den  mhd.  dichtem  genug  stellen  finden,  wo  neben  der  rose  andere  blumen 
genant  sind;  viol  und  rdse  hat  Zingerle  selbst  angeführt,  man  darf  nur  an  lilje  und 
rose  erionem,  oder  an  die  zahlreichen  stellen,  wo  die  rose  mit  dem  dorn  zusammen- 
gestelt  ist  Dagegen  ist,  sowie  es  sich  um  die  blume  als  solche  handelt,  stets  bluome 
gebraucht,  besonders  im  gegensatz  zu  blat. 

Die  von  Zingerle  angeführten  composita  beweisen  nicht  dafür,  dass  mhd.  rdse 
einfach  =  blume  sei.  Alle  von  ihm  genanten  blumen  haben  mit  der  rose  ent- 
weder die  form  gemein:  eine  napfformige  blute  mit  getrenten  blumoD blättern,  die  im 
kreise  stehen,  so:  anemone,  christblume,  sorbus,  mohn,  wolkraut\  von  welchen 
wider  mehrere,  wie  die  rose,  fünf  blumenblätter,  bzw.  zahlreiche  Staubfäden  haben; 
oder  sie  haben  rote  („rosa*^)  färbe:  alpenix)se  (öteiUg),  Seidelbast,  welche  noch  dazu 
beide  an  holzigen  Stengeln,  wie  die  rose,  wachsen;  oder  es  stimmen  form  und  färbe 
zugleich:  pfingstrose,  malve,  lychnis.  Am  wenigsten  ähnlichkeit  hat  die  narzisse.  Bei 
dem  ganzen  reichlichen  dutzend  von  blumen,  das  Zingerle  angeführt  hat,  ist  ebenso 
viel  oder  weit  mehr  ähnlichkeit  mit  der  rose  vorhanden,  als  bei  levkoje,  nachtviole, 
gelbveigel,  glockenblume,  gentiane,  hottonia,  nelke,  armeria,  Jasmin,  iris  mit  dem 
Veilchen,  dessen  namen  sie  alle  nach  DWB.  12,  42  tragen  oder  doch  getragen  haben; 
ist  aber  viol  =  blume? 

Nur  in  einigen  mundarten,  welche  alle  dem  bairischen  alpengebiet  angehören, 
vermag  Zingerle  rose  einfach  =  blume  nachzuweisen.  Andere  mundarten  kennen 
es  nui'  =  lat.  rosa.  Wenn  nun,  wie  doch  Zingerles  ausdruck  fast  notwendig  aufzu- 
fassen ist,  „  blume  ^  die  ältere  bedeutung  war  —  wie  kamen  alle  diese  mundarten 
dazu,  das  wort  in  seiner  bedeutung  auf  eine  und  dieselbe  blume  einzuschränken? 
IFasst  man  aber,  wie  bisher  jedermann,  die  engere  bedeutung  als  die  ältere,  so  ist 
alles  ganz  einfach  und  klar. 

Ich  verweise  noch  auf  DWB.  8,  1163  fgg.,  besonders  auch  1171.  1173. 

TÜSmeiN.  HIBMANN  FI8CHSB. 

Wir  bemerken  zu  vorstehendem,  dass  nach  Th.  Siebs,  Zur  geschichte  der 
englisch -fries.  spräche  s.  231.  232  auch  in  den  meisten  nordfriesischen  mund- 
arten das  wort  „rose*^  für  „  blume '^  im  algemeinen  gilt,  daneben  aber  auch  in  der 
spedellen  bedeutung  gebraucht  wird. 

In  dem  aufeatze  von  Zingerle  sind  mehrere  versehen  in  orts-  und  blumon- 
namen  zu  verbessern.  Seite  281,  zeile  6  v.  u.  lies:  des  Nonsberges,  im  Forsina- 
tale,  in  Luserna;  ebenso  in  der  note:  Lusernisches  Wörterbuch.  Auf  der  lezten 
zeile:  roasen  von  hennan.  —  Seite  282,  zeile  5  v.  o.  lies:  schnoeroso;  z.  9:  sper- 
werbaum;  z.  12:  grindmagen;  z.  14:  peonienrosen,  b<jninienrosen;  z.  15: 
freysamrosen;  z.  24  (und  26):  mergenrößlin,  ...,  von  welchem  hiebevor  ... 
gesagt  ist  Auf  seite  283  ist  zeile  3  v.  o.  das  citat  zu  berichtigen:  Engelhard  5346; 
zeile  7:  Berthold  I,  166,  14  der  eine  ung  ist  linde  als  pfeller,  hatmdt  und  side. 

Red. 

1)  „SammetrMein'*  ist  nach  Pritzol  und  Jonen,  Die  donUchen  yolkwiÄnion  der  pflanzen, 
636  =  verbaaciim  oder  =  roea  oder  =  Ijrehnii. 
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/n»iri-tf^;<n         r'tr-n   >n   iif.aft  vjir:*  ^»niUr  ü  ■ssas'  rsiij»  c^süssec  äc    fei  tw- 

•,/•>?   ,v/»4rr/;-./*r.    '*r'«',r.>if:<r.  •-:*:.    tt»;:  ^ik  2"^:  i=.  r2ss=täLSsu  «r  durch  stttt 
v*/y/..-,r,;j>r.  '>'/>.vr.r.>^/-r.  ./r^inr-vi-r.  -cTTr.iil-iz^  *p=rr:g'j:iii.     I^k  v^sen  der  p«« 

uftkhr  *.7f^"fAA**  ■,r,'l  'Ja^r^r-,:-  rn  ihr  geg^T.zeü  -reriehit.  Herne  mbweicliang  v« 
•l'.h/'r"f  ^*'•/r'*r•'^;  /.h  jr'rrJü/J';  dur.h  widersprach  g«?e»n  d-^ssec  «iinrinistisch-Daninris- 
^•ft^  litUlif  h'-  U<:rU'ittitii(  fihT  yf^i^.  Meioe  aas  betrachtung  der  tats»clien  hergeia- 
M/j  HuttH^utiit  mi:  t-'txif;  8iy*'.*/fffiafi«/;h-jrf;schi'/htliche  (nicht  blos  chronologische)  dir- 
««♦i'II'inj^  'l/'f  \,t^if.\i'  yjrnii.  da«-,  di<;  yt^/^'v:  —  wie  die  menschlicheD  geistesfoiiktioiNs 
H\i*^iSiHH\A  «riri'-r  Wandlung  und  r.'DtwickluDg  unterworfen  ist.  welche  sich  deijem- 
f/«in  d«fr  nAf'irli';h«'n  art<;n  in  nianch^;n  wsentlichen  punkten  analog  erweist  Bm 
hlffftMt  iiUtrfrAfrtjrif^  d^^r  naturwisHonHchaftlichen  ergebnisse  auf  geistiges  gebiet  und 
t»<mond<'rft  auf  duh  dor  |KH;tik  JHt  indes  völlig  unzulässig.  Insbesondre  weise  ich  dk 
von  Imrwin  und  H^^horor  vnrHuchtr*  matorialiRtischc  herleitung  der  poesie  ans  äass^ 
tiin|/i4fi  nM'd«<n«r  ttiTn  mit  dor  darh^gun^  zurück,  dass  erst  innerhalb  der  geachidito 
Am  mnnNclilii^hon  f^nJHUjH  auf  oinor  bcHtimton  cntwicklungsstufe  die  poesie  bepone; 
Itit  ntriiiiniri|/>trniifniinl  Hni  nlHo  dc^r  littorat Urgeschichte,  nicht  der  natarwisseoschift 
/.ii  itrihinliiniMi.  V()lli|r  in  dnr  hift  schwobt  danach  Roethes  vorwarf  einer  misachtnnf 
tini  ({iHicIiirhin  /.u  ^wuhUmx  dftr  iiaturwlHscnschaft.  Ich  möchte  soweit  g^en,  ia 
K(*K'*i>(*'il  i^ti  l"diiiupl«Mi,  doHH  dioHu  ihro  modernen  errungenschaften  wesentlicfa  dtf 
Miiwiuiiliiiii:  dor  firf«HiOu(*liMi(!hfui  moihodo,  dem  vorsohroiten  von  der  naturbeschrdbiuf 
t\\\   niHuiiMMii'liirhlo  vordimkt. 

hio  Miii  mir  horürwort«»to  mothodo  ist  danach  systomatisch-litteratarge- 
Holt ii' hl  höh,  Nvii«  MIO  duivli  uiioiiigoRohrtinkto,  geordnete  berücksichtignng  des  gessint- 
nuiliMiit|i4  |th  ilol«t|ptt(«h  ist. 

\\\\  dio  Noihiuüj'.i'u  «M^ohnisso  diosos  wogos  legte  ich  zwar  ausdrücklich  k« 
(Mtwirhi.  dii  o'«  iMiniiohsl  luituriromUss  winlor  auf  volständigkeit  noch  endgiltigkeit  dtf 
di'llMihon»«n ,  ,oMdon\  nur  aut  prohowoiso  vorfühnmg  der  methodc  abgesehen  wir. 
)hi|o-.«toM  \'*\  o^i  \\\  jodor  lunsiidit  oin  trugsohluss,   dass  nach  meiner  defimtioB  «die 
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effektvolsteD  schauer-  und  rührdmiiieu  den  triumph  tragischer  kuiiüt  bilden 
tan".  Roethe  erhebt  —  wie  er  andeutet  —  diesen  einwurf  übereinstimmend  mit 
(in  Boethes  eignem  ,  Anzeiger  für  deutsches  altertnm'  erschienenen)  wolwellen- 
,  doch  vielfach  schiefen  besprechung  meiner  schrift  durch  R.  M.  Werner.  Der 
idende  Kusatz:  „niöglichat  grosse*  entladung  ist  eine  vrilkürlicbc  einsohie- 
die  sich  Roethe  an  meinem  text  erlaubt.  Hebe  deftnition  lautet  (s.  22):  ,ünd 
■tu  werden  wir  die  apecifieoh  tragische  Wirkung  umfassend  also  erklären:  sie  ist  ent- 
oigener  immanenter  wehmut  vermittelst  Vorstellung  eines  starken,  zur 
iphe  führenden  leidens  oinea  andern  menschen,  durch  den  blossen  schein  der 
»ratellong  losgelöst  von  aller  im  leben  damit  verbundenen  iiolust.  —  Gewiss  wird"  — 
tze  ich  a.  B.  D.  hinza  —  „durch  umfassende  durchführung  der  litterar-evolutio- 
Estiflchen  methode  diese  definiiion  eine  präcisere  fassung  und  nach  verschiedenen 
irwanten  selten  engere  abgrenzung  erlangen*.  —  Bezeichne  ich  somit  die  tragische 
h-kuug  als  cntladnng  von  immanenter  webmnt,  so  Folgt  zunächst  noch  nicht,  dftsa 
e  stärkst«  entladong  das  beste  trauerspiel  anze-ige,  so  wenig  wie  aus  der  bezeich- 
uig  des  gefühla  ab  gebiet  der  poesie  etwas  für  den  triumph  der  gefuhlsschwelgerei 
ler  aus  der  Aristotelischen  nachahmungstheori«  etwas  für  den  aaturalismus  folgt 
OD  rede  ich  femer  gar  nicht  von  dem  weseii ,  sondern  nur  von  der  wirkung  der 
Rgödie.  Das  wescn  der  schauer-  und  rührstücbe  aber  ist  es  elien,  auf  die  tragische 
irkung  ohne  innere  nötigung,  ohne  tragische  mittel,  ohne  tragisches  weseu  hinzu- 
'beiten.  Richard  Wagner  nent  den  effekt  sehr  geistvoll  eine  Wirkung  ohne  Ursache. 
BS  gebaren  der  schauer-  und  nihrstüeke  spricht  also  im  gegentei!  für  meine  deßni- 
]n:  sie  kenneu  diese  intensive  ersohütterung  als  tragische  Wirkung  und  arl>eiten  mit 
issem  mitteln  auf  dieselbe  hin. 

Auf  die  weiteren,  rein  subjektiven  urteile  Boethes  gehe  ich  nicht  ein,  ebenso- 
enig  auf  den  persönlich  zugespizten  achlass- abschnitt  Nor  eine  in  algemeiner 
rm  gehaltene  ,abfertigung*  muss  ich  zurückweisen,  weil  sie  nicht  mich  allein 
ibift.  Soethe  begründet  sein  bekentnis:  ,lch  glaube  nicht  recht  an  die  litterarhisto- 
ter,  lue  nie  philologen  gewesen  sind*,  durch  hinweis  auf  ,den  ernst  und  <)ie  straEfe 
ispaimung  streng  philologischer  arbeit*^.  Mit  dankenswerter  Offenheit  ist  damit  einer 
manchen  einseitig  philologischen  kreisen  latenten  iiberhebung  ausdruok  gegeben. 
[bo  nur  die  philologische  arbeit  ist  ernst  und  straff,  das  eigentlich  litteraturgeschicht- 
ihe  (und  gar  das  ästhetische)  au  der  ütteraturgeschichte  ist  ein  amüsaates  sich- 
liienlassen!  Bei  solchen  auschauungen  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  litterar- 
Btoriker  ihrerseits  derartige  philologen  als  zuslündige  richler  über  eraobeinungen  der 
tetaturgeschichte  und  poetik  nicht  anerkennen. 

URL,    AU    39.    SKFT.    1S91.  inOEN    WOLVF. 

Antwort  des  reeensenteD. 

Es  ist  nicht  meine  absieht,  durch  ebe  ausführhche  antwort  auf  Wol&  erwi- 
irung  mir  zeit  und  dieser  Zeitschrift  räum  zu  rauben ;  wer  sich  die  mühe  nimt, 
ein  referat  mit  Wolffs  buche  selbst  zu  vergleichen ,  dem  wird  sich  die  antwort  leieht 
geben!  Ich  habe  selbstverständlich  WolQs  methode  nicht  nur  nach  seiner  formu- 
imng,  sondern  auch  nach  seiner  anwendung  dargestelt  und  twurteilt;  in  der  ent- 
dungstheoric  schebt  sich  ihm  der  Standpunkt  inzwischen  leise  veischotien  zu  haben. 

Nur  über  den  schlnssab^tz  noch  zwei  wortel  Dass  Wolff  über  memo  luatiu- 
ligkeit  anders  denkt,    als  die  herausgeber  dieser  zeilauhrift,  geht  freilich  mich  wenig 
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an.  Abor  höchst  überraschend  war  mir  begreiflicherweise  seine  behauptung,  dass  ich 
^das  eigentlich  litteraturgeschichtliche ...  an  der  litteraturgeschichte^  misachte.  Gemui 
das  gegenteil  ist  richtig:  die  litterarhistorische  forschimg  ist  mir  ein  höhepnnkt  phi- 
lologischer arbeit;  die  besten,  reifsten  und  geschultesten  arbeitor  scheinen  mir  dafür 
grade  gut  genug.  Aber  wie  mir  der  kein  wissenschaftlicher  historiker  ist,  der  die 
quellen  nicht  zu  untersuchen  versteht,  so  ist  mir  nur  der  ein  ernsthafter  litterar- 
historiker,  der  zu  selbständiger  prüfung  seines  materials  im  stände  ist:  dazu  aber 
bedarfs  nun  einmal  philologischer  Schulung  und  begabung.  Liegt  in  dieser  ansieht 
philologische  „ überhebung ",  so  bekenne  ich  mich  zu  dieser  „überhebung*:  bücher 
vom  schlage  der  E.  Wolffschen  prolegomena  können  mich  in  ihr  nur  bestärken. 

ROKTHB. 


Beriehtigrangr  zu  XXIY,  2S5  dieser  zeitselirift. 

Es  ist  nicht  richtig,  dass  ich  Vierte^ahrschrift  2,  581  Wieland  als  autor  der 
„ Regierungskunst '^  bezeichnete;  es  ist  unwahr,  dass  ich  den  von  Minor  in  anfoh- 
rungszeichen  ausgehobeuen  ausdruck  „echt  Wielandische  gedanken'^  für  diesen  Mer- 
kurartikol  gebrauchte.  Ich  konte  beides  nicht  tun,  weil  L.  Hirzel  schon  1882  m  der 
einleitung  zu  Hallers  Gedichten  s.  CDU  das  erörtert  hat,  was  Minor  jezt  noch  em- 
mal  entdeckt 

ORAZ.  B.   8ET7FFEBT. 


NEUE   EKSCHEINUNGEN. 

Brandes,  Hermann,  Die  jüngere  glosse  zum  Reineke  de  vos.  Halle  a.  S.,  Max 
Niemeyer.    1891.    LXI  und  314  s.     10  m. 

Brandstetter,  B«,  Die  reception  der  nhd.  Schriftsprache  in  stadt  und  landscbaft 
Luzem  1600—1830.    Einsiedeln,  druck  von  Benzinger  &  Co.    1891.    90  s. 

Büttner,  Hermann,  Die  Überlieferung  des  Roman  de  Renart  und  die  handschrift  0. 
Strassburg,  K.  J.  Trübner.   1891.    VI,  229  s.    5  m. 

,  der  Reinhart  Fuchs  und  seine  französische  quelle.    Strassburg,  K.  J.  Trübner. 

1891.    VI  und  123  s.    2,50  m. 

Dttntzer,  H.,  Zur  Goetheforschung.  Neue  beitrage.  Stuttgart,  Deutsche  ver* 
lagsanstalt.    1891.    VI  und  436  s.    6  m. 

Inhalt:  Goethe's  befreiter  Prometheus.  —  Wielands  matinee  „Goethe  und  die 
jüngste  Niobetochter".  —  Goethe's  Unterstützung  des  jungen  Elinger.  —  Herder 
und  der  junge  Goethe  in  Strassburg.  —  Zu  Goethes  „Natürlicher  tochter**.  —  ^ 
Göchhauson'sche  abschrift  von  Goethe's  „Faust*.  —  Die  Sendung  der  Lenzischen 
„lustspiele  nach  Plautus"  an  Merck.  —  Das  ghasel  auf  den  eilfer  in  doppelter 
fassung.  —  Die  entstehung  der  beiden  ersten  und  der  beiden  lezten  akte  von 
Faust  II.  —  Shakespeare  und  der  junge  Goethe. 

[Edda.]  Händskriftet  nr.  2365  4»°  gl.  kgl.  samUng  pä  det  störe  kgl.  bibliothek  i  K#- 
benhavn  (Codex  regius  af  den  sBldere  Edda)  ifototypisk  og  diplomatisk  geogi* 
velse.  Udgivet  for  Samfund  til  udgivolse  af  gammel  nordisk  litteratur  ved  Ludv. 
F.  A.  Wimmer  og  Finnur  Jönsson.  Kobenh.  1891.  LXXV,  193,  4  ss.  und 
45  (doppelseitige)  taff.    4.    25  krönen  (28,15  m.). 
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Bandwerek,  Hngro,  Studien  über  Oellerts  fabclstil.  Marburger  diss.  1891. 
43  8.    4. 

Der  Verfasser  dieser  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeiteten  abhandlung  vergleicht  die 
in  Schwabes  ^Belustigungen  des  Verstandes  und  witzes*^  1741  — 1744  zuerst 
erschienenen  Gellertschen  fabeln  —  in  Goedekes  grundnss'  §  207  sind  diese 
drucke  nicht  erwähnt!  —  mit  der  späteren  gestalt  derselben  fabeln  in  der  gesamt- 
ausgäbe  von  1746.  1748.  Er  zeigt  in  anschaulicher  weise,  wie  sorgsam  und 
umsichtig  Geliert  seinen  stil  und  seinen  versbau  in  der  zweiten  fassung  fortgebil- 
det hat  Am  Schlüsse  (s.  36  fgg.)  wird  noch  das  Verhältnis  GeUerts  zu  seinen 
Vorgängern  Hagedom,  Lafontaine,  Stoppe,  Brockes  (in  den  Übersetzungen  aus 
Lamotte)  besprochen.  S.  43:  „Gelernt  hat  er  von  allen.  Doch  dürfen  wir  sein 
eigenes  dichterisches  gefühl  nicht  zu  gering  anschlagen.  Den  stil,  mit  dem  er 
so  überaus  glücklich  die  unterhaltungssprache  idealisierend  nachahmt,  . . .  fand  er 
in  dieser  weise  bei  keinem  seiner  deutschen  Vorgänger;  er  hat  ihn,  auf  ihren 
schultern  stehend,  ausgebildet^. 

Jahresbericht  über  die  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  germanischen  philologie, 
herausgegeben  von  der  geselschaft  für  deutsche  philologie  in  Berlin.  Zwölfter  Jahr- 
gang 1890.    Leipzig,  Carl  Reissner.    1891.    IV  und  354  s.    8  m. 

Keinz,  Friedrieh,  Altdeutsches.  I:  cod.  germ.  Monac.  5249.  ü:  Über  ein  gesamt- 
verzeichnis  der  altdeutschen  gedichte.  München,  Jos.  Ant.  Finsterlin.  1891.  16  8. 
Die  Schrift  ist  der  deutsch -romanischen  abteilung  der  Münchener  philologen- 
versamlung  als  festgabe  überreicht  worden.  Sie  enthält  höchst  beachtenswerte 
anregungen  zur  anfeiügung  eines  Verzeichnisses  sämtlicher  erhaltenen  deutschen 
gedichte  von  c.  1150  bis  zur  reformationszeit  nach  den  anfangen;  vgl.  Bartsch, 
Beiträge  zur  quellenkunde  der  altd.  litt.  (Strassburg  1886)  s.  359  fgg.  Eeinz  selbst 
hat  (s.  10)  zu  diesem  zwecke  bereits  die  angänge  von  mehr  als  12000  gedichten 
gesammelt;  es  wäre  gewiss  mit  freuden  zu  begrüssen,  wenn  diese  bedeutenden 
vorarbeiten  zu  einem  wirklichen  gesamtverzeichnis  vervolständigt  würden.  Die 
entscheidung  darüber,  wie  umfangi-eich  die  angaben  für  jedes  stück  zu  gestalten 
seien,  wird  doch  wesentlich  von  den  kräften  der  mitarbeiter  und  den  zur  Ver- 
fügung stehenden  mittein  der  Veröffentlichung  abhängig  bleiben;  wir  enthalten  uns 
daher  des  eingehens  auf  die  einzelnen  vorschlage.  Nur  glauben  auch  wir  (wie 
der  referent  der  Deutschen  litteraturzeitung  1891,  sp.  1430),  dass  die  anordnung 
nach  den  anfangsworten  vor  der  nach  den  reimworten  den  Vorzug  verdie- 
nen würde;  bei  gedichten,  deren  eingang  in  verschiedener  fassung  überliefert  ist, 
müste  durch  Verweisung  nachgeholfen  werden. 

Kincel,  Karl,  Kunst-  und  Volkslied  in  der  reformationszeit  ausgewählt  und 
erläutert  (Denkmäler  der  älteren  deutschen  litt  ÜI,  4.)  VIU  und  140  s.  Halle, 
buchhandlung  des  Waisenhauses.    1892.   1  m. 

Enthält  kirchenlieder  von  Luther,  Speratus,  Nie.  Decius,  Nie.  Herman,  P.  Eber, 
B.  Waldis,  Joh.  Hesse  und  anderen;  weltliche  dichtungen  von  Fischart,  Uliich 
von  Hütten,  sowie  Puschmans  und  Wagenseils  berichte  über  den  deutschen  mei- 
stergesang;  endlich  34  gut  ausgewählte  Volkslieder. 

Kinzel,  Karl,  Walther  von  der  Vogelweide  und  des  minnesangs  frfthlsAf^ 
ausgewählt  übersezt  und  erläutert     (Denkmäler  der  älteren   deutschen 
n,  1.)    Zweite  verbesserte  aufläge.    Halle  a/8.,   buchhandlung  des  wi 
1891.    Vm  und  115  s.    0,90  m. 
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Längin,  Th.,  Bio  spräche  des  jungen  Herder  in  ihrem  Verhältnis  zur  schrütspradie. 
Diss.  Freiburg  i.  B.  1891.    108  s. 

Über  lautverh&ltnisse ,  wortformen  und  Wortbildung  in  Herders  Schriften  bis  1769. 

Lyttkens,  I.  A.  och  Wulff,  F.  A.,  svensk  uttals-ordbok.  Lund  1889—91.  C.W. 
K.  Gleerups  förlag.    68,  371  s.  und  5  taff.    7,50  kr. 

Nebert,  Belnhold,  Zur  geschichte  der  Speyrer  kanzleisprache.  Ein  beitrag  zur  Idsong 
der  frage  nach  dem  bestehen  einer  mhd.  Schriftsprache.  Halliache  diss.  1891. 
66  s.    1,25  m. 

Neulmuer,  R«,  Martin  Luther  augewählt,  bearbeitet  und  erläutert  (Deaok- 
mäler  der  älteren  deutschen  litteratur  für  den  litteraturgesohiohtlichen  Unterricht 
in,  2.  3.)  I:  Schriften  zur  reformationsgeschichte  und  verwanten 
inhaltes.  Mit  titelbild.  IX  und  187  s.  1,80  m.  —  11:  Vermischte  Schriften 
weltlichen  inhaltes,  fabeln,  dichtungen  u.  a.  TU  und  252  s.  1,80  m. 
Halle,  buchhandlung  des  Waisenhauses.  1890.  1891. 

Der  gut  getroffenen  auswahl  ist  auf  s.  215  —  252  des  zweiten  bändchens  aacfa 
eine  Übersicht  über  Luthers  spräche  angehängt;  dort  werden  s.  246  für  die  Wen- 
dung wenn  (wo) thäte  mehrere  neue  belege  zu  den  in  dieser  Zeitschrift  XVI. 

374.  XXm,  42.  293.  XXIY,  41.  201  gesammelten  hinzugefügt  Die  zurück- 
führung  auf  das  exdpierende  mhd.  wan  aber  ist  abzuweisen,  da  die  durch  ein 
solches  angeknüpften  nebensätze  (s.  Mhd.  wb.  3,  483  fgg.)  ganz  anderer  art  sini 
als  jene  bei  Luther.  o.  i. 

Netoliezka,  Oskar,  Zu  Heine»  bailaden  und  romanzon.    Kronstadt  1891.    31  s.    4. 

Reis,  Hans,  Beiträge  zur  syntax  der  Mainzer  mundart    Giessener  diss.  1891.   46  s. 

Schild,  Peter,  Brienzer  mundart.  I.  teil.  Algemeine  lautgesetze  und  vocalismas. 
Basel,  8allmann  und  Bonacker.  1891.    107  s. 

Speelit,  Friedr.,  Das  verbum  reflexivum  imd  die  Superlative  im  westnordischen. 
(Sonderabdruok  aus  Acta  germanica  m.)  Berlin,  Mayer  und  Müller.  1891.  56  s. 
1,80  m.  

NACHRICHTEN. 

Am  22.  august  verschied  in  Tübingen  der  ausserordentl.  professor  der  roma- 
nischen phUologie  dr.  Wilhelm  Ludwig  Holland  (geboren  in  Stuttgart  11.  august 
1822);  am  15.  Oktober  in  Leipzig  der  geh.  hofrat  prof.  dr.  Friedrich  Zarncke 
(geboren  in  Zahrenstorf  bei  Brüel  in  Mecklenburg -Schwerin  am  7.  juli  1825). 

An  der  Universität  Leipzig  habilitierte  sich  dr.  H.  Hirt  für  indogermanische 
Sprachwissenschaft  und  deutsche  philologie. 

Von  dem  Sprachatlas  des  deutschen  reiches,  bearbeitet  von  dr.  G.  Wen- 
ker  in  Marburg  unter  mithilfe  von  dr.  Fr.  Wrede  und  dr.  £.  Maurmann,  sind 
bis  jezt  69  blättcr  in  handzoichnung  an  die  königliche  bibliothek  zu  Berlin  abgeliefert 
worden,  welche  die  ausspräche  folgender  23  Wörter  veranschaulichen:  btüd,  beiL 
brotj  drei,  eis,  feid,  gänse,  gross,  hund,  kind,  luft,  mann,  müde,  nichts ,  pfund. 
salx,  sechs,  sitzen,  tot,  wcts,  wasser,  wein,  winter. 

Das  zur  erinnerung  an  Johann  Andreas  Schmeller  in  seiner  geburtastadt 
Tirschenreuth  gesezte  denkmal  (eine  von  prof.  Anton  Hess  modellierte  büste  auf  hohem 
Sockel  von  schwarzem  syenit)  ist  am  20.  juli  1891  feierlich  enthüit  worden. 


Halle  a.  S. ,  Buchdniokwei  des  Waiflenhaoaes. 


BEITEÄGE  ZUK  DEUTSCHEN  MYTHOLOGIE. 

n.    Things  und  die  Alaislagen.^ 

Die  hochwichtigen  altäre,  welche  an  der  statte  des  alten  Borco- 
vicium  im  jähre  1883  gefunden  wurden,  haben  eine  ansehnliche  litte- 
ratur  ins  leben  gerufen.  Während  in  der  lesung  und  auflösung  der 
beiden  römisch -germanischen  inschriften  *^  fast  völlige  klarheit  herscht, 
gilt  das  von  den  sachlichen  erklärungen,  soweit  sie  der  deutschen 
altertumsforschung  zufallen,  durchaus  nicht:  die  meisten  bewegen  sich 
in  falschen  bahnen,  weil  sie  der  spräche  nicht  gerecht  werden-,  auch 
sind  sie  durch  den  bestechenden  anklang  an  zwei  friesische  rechtster- 
mini  des  spätesten  mittelalters  irregeleitet  worden  3. 

Vor  allen  dingen  ist  es  ein  grosser  fehler,  die  inschriften  kurzer 
band  als  friesisch  zu  bezeichnen.  Auf  dem  ersten  steine  heisst  es 
,y  Qermani  dves  Tuihanti^^  auf  dem  zweiten  „  Ocrinani  cives  Tuihanti 
cunef  Frisiorum^',  Deutsche  aus  Twente  wird  nun  doch  niemand 
Friesen  nennen,  sie  waren  Franken,  wahrscheinlich  Chamaven;  dass 
sie  aber  in  einer  römischen  heeresabteilung  dienten,  die  zimi  grossen 
teil  aus  Friesen  bestand  und  darnach  benant  war,  dieser  annähme  steht 
nichts  im  wege:  viele  inschriften  geben  von  ähnlichen  Verhältnissen 
künde.  Wenn  nun  die  dves  Tvüianti  in  Britannien  sich  vereinigen, 
heimatlichen  gottheiten  nach  römi  ich -germanischem  kulte  einen  votiv- 

1)  mit  einem  rechtsgoschichtlichen  oxcurse  (s.  435  fgg.),  den  ich  der 
grossen  gute  des  herrn  prof.  dr.  Hock  in  Greifswald  zu  danken  habe. 

2)  Die  erste  inschrift  lautet  (nach  Hübner,  Westd.  ztschr.  f.  gesch.  u.  k.  HI, 
120%g.):  j^Deo  \  Marti  \  Thingao  \  et  duabus  \  Alaesiagis  \  Bede  et  Fi  \  mmilene  \  et 
n(umtni)  Äugfusti)  0er  \  m(ani)  cives  Tu  \  ikanti  |  vfotumj  s(olverunt)  Ißbentea) 
9n(erito)*',  Die  zweite  inschrift  ist  zu  lesen:  j,Deo  \  Marti  et  duabus  \  Alaisiagis 
et  nfumini)  Äugfusti)  \  Qer(mani)  cives  Tuihanti  \  cunei  Frisiarum  \  Ver.  Scr. 
Alexand  \  riani  votum  \  solverunt  \  libent[es]  \  m(erito) ".  In  Ver.  ist  vielleicht  — 
80  taut  mir  gütigst  herr  prof.  Seeck  mit  —  Verteris  (nördl.  von  York)  als  frühere 
Station  des  cuneos  zu  erkennen  (Itin.  Anton.  467,  5.  476,  4;  Not  dignitt.  Occ.  40,  26; 
Qeogr.  Bav.  431 ;  6).    Vgl  u.  s.  456. 

3)  Auf  Kauffmanns  abhandlung  (Beitr.  XVI,  200  fgg.;  vgl.  Sievers  ebenda 
257  fgg.)  habe  ioh  in  einem  nachtrage  (s.  u.  s.  456)  bezug  genommen. 

f.  laUTBOmE  PHIL0IX>0IB.    BD.  XXIV.  28 
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stein  zu  errichten,  so  ist  doch  kaum  denkbar,  dass  sie  sich  der  frie- 
sischen spräche  bedienen  selten,  weil  sie  zum  cuneus  Frisiorum  gehö- 
ren; aber  gesezt  diesen  höchst  unwahrscheinlichen  fall,  so  müsten  wir 
doch  bei  der  erklärung  keineswegs  das  friesische  des  11.  oder  12.  Jahr- 
hunderts zu  rate  ziehen,  .sondern  eine  aus  dem  altenglischen  und  alt- 
friesischen zu  erschliessende  gemeinsprache,  die  —  soweit  die  vorlie- 
genden formen  in  frage  kommen  —  von  der  wesigermanischen  nicht 
erheblich  abweicht  Von  allen  erklärem  hat  allein  HeinzeP  den 
gedanken  ausgesprochen,  dass  wir  mit  fränkischer,  nicht  mit  friesischer 
spräche  zu  rechnen  haben;  leider  aber  führt  er  ihn  nicht  durch,  indem 
er  (s.  53)  die  Alaisiagen  „nur  friesisch  bezeugte  göttimien*'  nent 

Scherer 2,  der  zuerst  die  inschriften  gedeutet  hat,  gieng  von  dem 
namen  Thingsus  aus.  In  einer  geistvollen  abhandlung  erbaute  er  auf 
einer  speciellen  bedeutung  des  Stammes  ping-  die  ansieht,  dass  die 
steine  dem  volksversamlungsgotte  Tius  geweiht  seien.  Wenngleich 
sich  sachliche  gründe  gegen  den  deutschen  thinggott,  den  Schützer  des 
in  beer  und  thing  versammelten  volkes,  nicht  anführen  lassen,  so  ist 
doch  eine  deutung  der  beiden  inschriften  —  das  gestand  auch  Scherer 
zu  —  keineswegs  damit  gegeben,  denn  „die  algeehrten  göttinnen,  die 
bitte  und  die  geschickte  ausführung'',  sinken  zu  wesenlosen  und  über- 
flüssigen gehülfinnen  herab.  Es  war  schon  ein  methodischer  fehler, 
einen  namen,  dessen  wortstamm  sich  gar  verschiedenen  deutungen 
anschmiegt,  der  Interpretation  zu  gründe  zu  legen,  anstatt  vor  allem 
das  gewicht  des  appellativums  alaisiagis  in  die  wagschalc  zu  wer- 
fen. Und  ein  weiterer  fehler  schloss  sich  an.  Scherer  (vgl.  Westd. 
ztschr.  f.  gosch.  u.  k.  III,  287  fgg.  und  Brunnor,  Ztschr.  d.  Savigny- 
stiftung  f.  rechtsgesch.  Germ,  abt  V,  226  fgg.)  bezog  Bede  und  IHrnm- 
Jene  auf  den  namen  zweier  friesischer  Thingarton  und  erklärte 
sie,  allerdings  in  sehr  geschickter  weise,  als  göttinnen  des  Thingfrie- 
dens. Er  folgte  damit  einer  äusserst  bestechenden  entdeckung  Heinzeis, 
die  für  alle  späteren  deutungen  massgebend  geblieben  ist,  die  wir  aber 
aus  inneren  und  äusseren  gründen  für  durchaus  ungerechtfertigt  erkla- 
ren müssen.  Möge  es  mir  nicht  als  unbescheidenheit  ausgelegt  werden, 
wenn  ich  (Heinzel,  a.  a.  o.  s.  52)  glaube  zwischen  den  zeilen  lesen  zu 

1)  Rieh.  Ueinzcl,  Über  die  ostgotische  holdensago.  Sitzungsberr.  der  kaJS. 
akad.  zu  Wien.  Phil.-hist.  kl.  1889  s.  50  fgg.  Vgl.  Jellinghaus,  Ztschr.  f.  d.  pi»»!- 
XXUI,  378. 

2)  Wilh.  Sc  her  er,  Mars  Thhigsus.  Sitzungsberr.  der  Berl.  akad.  Phil -!"*'*• 
kl.  1884,  8.  571  fgg.;  vgl.  E.  Hübner,  Altgermanisches  aus  England.  Westd.  i^^^- 
f.  gesch.  u.  k.  III,  120  (gg. 
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dürfen,  dass  sie  neuerdings  selbst  ihrem  entdecker  unbequem  gewor- 
den ist  Die  namen  Bede  und  Fimmilene  wurden  nämlich  an  das  in 
einer  friesischen  rechtsquelle  erscheinende  bodthing  und  fimeUhing^ 
angeknüpft  und  die  Alaisiagen  als  schutzgöttinnen  dieser  gerichte  ange- 
sehen; später  ward  Thingsus  geradezu  als  gerichtsgott  und  schliesslich 
auch  das  wort  alaiMagis  in  einer  dazu  passenden  weise  erklärt. 

[Dieser*  umstand  nötigt  uns,  auf  die  bedeutung  von  bod-  und 
f im  elthing  näher  einzugehen.  Die  herschende  meinung  deutet  die 
Unterscheidung  auf  den  algemeinen  gegensatz  teils  des  echten 3,  teils 
des  gebotenen  dings*  einerseits  und  des  after-  oder  nachdings 
anderseits.  Indes  die  einzige  stelle,  welche  uns  das  fimelihing  schil- 
dert 5,  ergibt,  sobald  man  sie  im  zusammenhange  der  darstellung  wür- 
digt, dass  fimelthing  nur  eine  art  des  bodthing^  nämlich  das  vom  gra- 
fen  persönlich  abgehaltene  bezeichnet] 

Was  zunächst  die  etymologie  des  wertes  bodthing  anlangt,  so 
braucht  bod-  als  erstes  kompositionsglied  keineswegs  den  akt  des  auf- 
bietens  zu  bedeuten,  sondern  es  meint  das  „mandatum,  praeceptum", 
die  ein  für  alle  mal  bestehende  Vorschrift  (vgl.  ags.  afrs.  bod)\  so  ist 
afrs.  bodthing  „das  ein  für  alle  mal  vorgeschriebene  ding".  [Dement- 
sprechend wird  bodthing  in  den  fries.  quollen  schlechthin  für  das  volgericht 
gebraucht,  also  für  dasjenige  gericht,  welches  schon  auf  grund  der  Vor- 
schrift, nicht  erst  bei  processbeteiligung  besucht  werden  muss,  und 
zwar  anscheinend  ohne  rücksicht  darauf,  ob  es  zeitlich  einen  regelmässigen 

1)  H.  Jaekel,  Die  Alaisiagen  Bede  und  Fimmilene.  Ztschr.  f.  d.  phil.  XXII, 
257  fgg.  Es  ist  hier  nicht  räum ,  die  ausführuDgen  Jaekels  eingehend  zu  besprechen, 
und  darum  l>eschränke  ich  mich  auf  die  bemorkimg,  dass  ich  sie  aus  äiLsseren  und 
mneren  gründen  durchweg  für  nicht  sticlihaltig  erachte.  Dass  Bede  aus  Badwine 
entstanden  sei,  ist  undenkbar;  jede  beziehung  zu  Badiihemia  habe  ich  Ztschi*.  f.  d. 
phil.  XXIV,  147  widerlegt;  dass  *baduthrng  zu  *bedthin{j  und  dieses  zu  hodÜmig 
geworden  sein  könne,  wird  niemand  ernst  nehmen;  Ba/lundth  als  „ kampfgenoss **  zu 
erklären  (altsächs.  -näth  ist  selbstverständlich  =  ags.  -^loß  in  Beadunoß  u.  a.  vgl. 
got  rutnfy'an),  Tiuding  mit  thing  des  Tiu^  übersetzen,  aus  den  beiden  überlieferten 
Ortsnamen  Balälon,  Baflon  ein  BatJdon  als  tatsächlich  belegt  orschliosson  —  das 
alles  sind  dinge,  die  ich  als  grundlagcn  für  woitgohcndo  Schlüsse  nicht  empfehle. 

2)  Durch  eckige  klammern  bozoichnot  sind  die  ausführungon  des 
herrn  prof.  Heck. 

3)  Vgl.  R.  Schröders  lychrb.  d.d.  rcchtsgosch.  s.  Hfi  und  540.  Sohm,  Altd. 
gerichtsverfassg.  s.  45.    J.  Grimm,  Kochtsaltt.  s.  827. 

4)  Vgl.  Brunner,  ITdb.  d.  d.  rochtsgosch.  I,  148  anm.  27. 

5)  Westerl.  Idrecht  bei  v.  Kiohtliofon,  RtM'htsqu.  S  25  s.  301,  3  r^%;  bei  Het- 
tema,  Oude  friesche  wetten  II,  s.  37  §  27.     Vgl.  u.  s.  43(i  anm.  2  und  3. 

28* 
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Charakter  trägt  ^.  Nach  §  22  des  sog.  schulzenrechtes  ^  hat  der  graf  das 
recht,  alle  4  jähre  bodthiiig  zu  halten.  Er  muss  aber  7  wochen  vor 
dem  termine  seinen  ba7i  an  die  Schulzen  abgeben  und  ist  dadurch  der 
richterbefugnis,  abgesehen  von  notfallen,  beraubt  Die  Schulzen*  be- 
raumen gemäss  §  23  in  ihren  bezirken  ein  6tägiges  bodiMtig  nach 
6  Wochen,  also  eine  woche  vor  dem  termin  des  grafenbodthings,  an. 
Sie  sind  es  auch,  und  nicht  der  graf^,  die  dieses  6tägige  bodthing 
abhalten.  Die  tätigkeit  der  schulzen  wird  ausdrücklich  bezeugt  und 
folgt  aus  der  banleihe  sowie  dem  empfange  der  dingbusse.  Nach  abhal- 
tung  der  6  dingtage  wird  der  bann  dem  grafen  zurückg^eben  (§  24). 
Nachdem  dieser  nunmehr  die  richterbefugnis  hat  und  anderseits  der 
termin  für  sein  bodthbig  herangekommen  ist,  dürfen  wir  eine  Schilde- 
rung desselben  erwarten.  In  der  tat  tritt  in  §  25  der  graf  in  tätig- 
keit Er  soll  an  drei  tagen  nach  bodthingsart  diejenigen  leute  richten, 
welche  man  auf  dem  rechten  bodthing   nicht   zu  ende  richten  konte. 

1)  Vgl.  das  Privileg  für  Stavern  z.  I.  1118  (Waitz,  Urkk.  2.  aufl.  nr.  17, 
V.  Richthofen,  Uss.  über  frs.  rochtsgesch.  1,  117  fgg.):  ^«^  plaHtum  getierale  quod 
dicitur  bodthing  nan  observenf^.  Anderseits  Küre  10  nach  RüstriDger  redaktioo 
(nen  bodthing  firor  sitta),  v.  Richthofen,  Rechtsqu.  s.  19,  1. 

2)  Richthofen,  Rechtsqu.  390,  8  fgg.  §  22.  Van  des  gretca  rtucht.  - 
Dit  is  rtucht,  dt  gretca  deer  kyr  da  ban  lath,  dat  hi  des  fyarda  ieris  bodthing 
ßialda  moet  also  fyr  so  hi  teil.  Dat  is  rtucht  als  hise  Jiälda  teil,  dat  mase  ktda 
schil,  ith  aller  kerkatie  liick  di  prester  eft  Gristes  morne  eer  ieris  dey,  datse  dt 
gretca  Jialda  teil  eft  sunieris  nacht  eer  lettera  ewennacht;  efide  als  di  gretca  bod- 
thing /idlda  teil  dat  hi  schil  da  ban  op  ta  saun  tciken  da  schelten  eer  mase  hdlde; 
ende  neen  doem  to  delen  bihalva  om  needsecketi,  hü  ne  se  datier  een  hera  oen  dit 
Idnd  coenime,  iefta  dat  nia  eeti  toyf  an  nede  nym  iefta  dat  ma  een  man  in  sine 
huse  slee,  so  ynoet  hi  deer  rida  ende  ban  leda. 

3)  Ebenda   anschliessend   Van  sc  hell  a  ladingha.  —   §  23.  Dit  is  riufhi 
dat  da  schelten  keda  schellet  aller  lyck  binna  sine  banne  des  numneftdeys  toe  al^ 
doema  lyck  sex  tciken  eer  mase  holde,    ende  aldus  keda:    Bodthittg  kede  ich   '^ 
irr  sex  tciken  aen  dis  selva  dei,  dis  nionendeys  to  häldetie,  ende  dis  tysdeys,    du 
tcemsdeys,    dis  tongersdeys,    dis  fredis,    dis  saterdeys  ende  dis  mönendeys,     -^ 
dagen  aegen  hyase  toe  bannen  bi  des  koninges  banne,  ende  also  to  häldene  enti^  ^ 
lästan;   so  hwa  soe  naet  ne  seeckt,    di  sehet  toiefist  dyn  scltelta  mit  tudm  ß^^^ 
dem    beta.  —    §  24.    Dit  is   riucht,    dat  da  sclielten  des  mofiendeys   deer   kor^*^ 
ende  des  tysdeys;   ende  dis  koninges    ban   op   ia  da  gretca  al  deer  hya   et     *^' 
fmghen.  —    §  25.  Dit  is  riucht,  dat  di  gretca  dine  tysdei  ende  den  tcemsdey   ^^ 
den   tonghersdey,    da  tre  dagen,    also   riuchta   scftil  da  lyoden,    als  tna  oen      *** 
bannenda  bodthing  deed,   deer  ma  deer  naet  to  eynd  ritdchta  macht;   so  hete^    ^ 
tre  daghen  fimeltingh. 

4)  Dem  grafen  wird  das  Gtägige  bodthing  von  Schröder  zugeschrieben  (L^^"*' 
s.  540  aum.  18  fgg.). 
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Diese  drei  tage  —  die  einzigen,  an  denen  der  graf  selbst  richtet  — 
bilden  das  fimelthtng,  sind  aber  zugleich  das  angekündigte  bodthing. 

Damit  ist  die  deutang  von  fimeUhing  als  afterding  ausgeschlossen. 
Es  lässt  sich  schlechterdings  nicht  denken,  -dass  der  graf  nur  die  im  schul- 
zenrechte aus  faktischen  gründen  vertagten  Sachen  zu  erledigen  hatte. 
Vielmehr  ist  „zu  ende  richten*'  prägnant  zu  nehmen.  Es  bezieht  sich 
sicherlich  auf  die  lezten  Stadien  des  Ungehorsamsverfahrens,  das  mit 
der  friedloslegung  endigte,  und  wahrscheinlich  auch  auf  die  erledigung 
der  Urteilsschelte.  Für  die  beziehung  auf  das  ungehorsamsverfahren 
spricht,  dass  nur  das  ungehorsamsverfahren  vor  dem  grafengericht  uns 
eingehend  beschrieben  wird^,  und  dass  die  Zuständigkeit  des  grafen 
für  die  vor  das  bodthing  gehörenden  parteiklagen  (strtd)^  ausdrücklich 
auf  den  ungehorsamsfall  beschränkt  ist  3.  Die  zeitliche  Verbindung  von 
Schulzen-  und  grafending  findet  eine  volständige  analogie  in  dem 
Brokmerrechte,  welches  vor  dem  grossen  landgerichte  (dem  ihruchthin- 
gath)  die  abhaltung  von  gerichtstagen  in  den  niederen  bezirken,  den 
vierteln,  vorschreibt*.  Auch  die  erklärung  des  wertes  fimeltking  wird 
durch  diese  auffassung  ermöglicht.  Das  „50",  welches  den  namen 
fimeUhing  einführt,  scheint  den  ausdruck  durch  die  kompetenz  für 
UDgehorsamssachen  zu  erklären.  Nun  wird  der  lezte  akt  der  friedlos- 
legung in  den  quellen  technisch  als  seka  bezeichnet  und  gerade  im 
schulzenrechte  dieses  seka  dem  grafen  zugewiesen.  ^J 

Hier  hat  die  etymologische  forschung  einzusetzen ®.  Der  erklä- 
rung,   die   ich   (Z.  gesch.  d.  engl-frs.  spräche  s.  416)    vermittelst   an. 

1)  ^^l-  §  55*  ^^  mene  thifigriuchte  ioe  hotce.  (v.  Richthofen,  Rechtsqu. 
396,  9.    411,  26.) 

2)  Die  Zuständigkeit  des  bodthing  für  strtd  folgt  aus  §§  26.  27  (Richth.  a.  a.  o. 
^1,  13):  y,om  dat  atryd,  deer  ma  al  deer  greta  8chil^,  Vgl.  auch  die  Überschrift 
fan  hodMrtde'^  (bei  Hettema  a.  a.  o.  s.  37  §  29),  welche  sich  auf  diese  klagen 
ezioht. 

3)  Vgl.  §  16  (8.  389),  richtiger  bei  Hettema  a.  a.  o.  s.  34  §17:  „rfa/  dy  frta 
\esa  ne  thoer  hi  des  yretca  ban  an  strtde  with  staen,  hit  ne  se  dat  kern  %yn 
rselta  tcrherich  ürtioghe^, 

4)  Vgl.  Richth.  a.  a.  o.  s.  168,  20  y^fon  tha  thingathe,  —  Tha4  wellath 
Irocmeti,  thet  tha  fiuicer  rediepa  gader  unge  ina  finrdandele  er  tha  thrtiehthin- 
atßie  and  endigie  alle  tichtega;  alle  tliet  ther  tha  fiutoer  ndwet  ne  endegte,  thet 
ndegie  thiu  mene  acht  eta  thrucJUhingaihe'^, 

5)  Vgl.  a.  a.  0.  s.  396,  31;  413,  20;  426,  19;  489  und  Schulzenrocht  §79 
>.  a.  0.  400,  16). 

6)  Ob  fimeUhing  oder  fimelthtng  anzusetzen  ist,  bleibt  unaufgeklärt,  weil  der 
äxt  i  für  f,  *  und  y  für  i  schreibt,  z.  b.  thingy  strtd  und  stryd.  Für  langes  J, 
p^elches  etymologisch  einem  alten  i  und  I  entsprochen  kann  (vgl.  i  und  I  in  offener 
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fimbtU'    als    „grosses   ding"    gegeben  habe,   möchte  ich    eine   andere, 
mehr  specialisierende  vorziehen.     Es  gibt  im  deutschen  eine  in  den 
meisten  mimdarten  verbreitete  wurzel  fem  (ßm)  fam  funi,  welche  — 
soweit  ich  aus  dem  vergleiche  der  sämtlichen  bedeutungen  zu  schliessen 
wage  —   den  begrüf  der  unsicher  tastenden,   unstäton,   tappen- 
den bewegung  birgt     Im  mnd.  ist  tnmelen  ,,suchend  umhcrtasten^, 
vammeln  vimmeln  tmmmeln  (vgl.  an.  fimr  fu?n,  schwed.  famla  fumla) 
„tasten";    im   hessischen   ist  fameln    „imsicher    im    dunkeln    herum- 
tasten"    (Vilmar's   idiot  s.  99,    so    auch   Pfister   unter   vimmern)\  im 
mhd.  ist  vimel  masc.  „Schimmer,  glänz",  nhd.  fememi  fefnntern  „scin- 
tillare,   micare,   flimmern,   funkeln"    (in  manchen  mundarten  bedeutet 
es  „wehen,  flattern"  s.  unten  s.  447).     Die  dem  fimmcln  lautgesetzlich 
entsprechende   nordfrs.  form   lautet  faniehi    „greifen,   tappen,   tasten'^; 
ostfrs. -platd.  fi^mneln  „betasten,   obscön:   fingern"  und  fummeln  (vgl. 
Doornkaat  ostfrs.  wb.  I,  482  fgg.),    und   dazu   vergleiche   man  D.  wb. 
unter  ftimmeln  „betasten,   reiben  und  glätten"  usw.     Schmellcr  (Bayr. 
wb.  I,  718)  führt  femeln  und  fmnmeln  im  sinne  von  „an  etwas  hcnim- 
tasten"  an,  femmern  femmexe7i  fempexen  fmmiem  fimmexen  fempixcn 
„flimmern,   funkeln",    feinel  „was   in   der  dämmerung   geschieht,  die 
dämmerung  selbst";    es  ist  schon  femcl  „es  ist  schon  dämmerig",  „im 
femeln  muss  man  fischen".     Stärker  noch  scheint  der  begrifft  des  hcim- 

silbe,  Siebs  z.  gosch.  d.  ongl.-fi-s.  spr.  s.  139.  213)  köute  oino  andere  stelle  «Icr  frs. 
rechtsquellen  redou.  W470,  17  heisst  es  j,dio  fymclhrceck  IV  achälinffcn*',  wo  fin 
zweiter  toxt  „thio  fdmenchrele*"  bietet;  /ihnen  neutr.  =;;  ags.  filmen  ist  „haut*,  auch 
„Vorhaut*'.  449,  30  erecheint  filmen  in  der  Injdeutung  „Zwerchfell";  was  für  hiiuto 
an  den  stellen  494,  6  und  497,  9  in  frage  kommen,  weiss  ich  nicht;  in  fymelbmck 
470,  17  scheint  mir  der  Schreiber  das  ihm  unverständliche  filmen  durch  eiu  ilim 
geläufiges  wort  orsezt  zu  haben:  etwa  „Verletzung  durch  eine  leichte  berührung*'' 
Gemeint  war  ursprünglich  mit  filme nebrekc  jedonfals  die  Verletzung  der  haut,  denn 
sie  wird  der  quetschwunde  (mosdolelOy  also  einer  Verletzung  der  tiefer  liegenden 
fleischteile,  gegenübergestelt,  vgl.  307,  5:  jyhtccrsd  ma  thetic  man  slait  uppe  cn 
lith  and  thei  fei  nout  unbnrsten  isj  sä  ist  ei  en  riueht  mdsdolch^\ 

1)  Möglich  ist ,  dass  in  dorn  nameu  der  f  e  m  e  diese  bedeutung  liegt  In  sol- 
chem falle  hätten  wir  in  dem  später  stets  erscheinenden  et -vokal  {fcime,  s.  Lex«-*^' 
Mild.  hdwb.  III,  ü2)  nicht  etwa  gcnn.ai  zu  erkennen,  sondeni  die  verhochdeutah^r 
entweder  eines  niederdeutschen  e,  welches  aus  e  durch  dehnung  in  offener  silbo  ent- 
standen war,  oder  eines  auf  gleiche  weise  aus  i  hervorgegangenen  niederdeutschen«.— 
Dass  wir  berechtigt  sind,  diese  ganze  sippe  (durch  vermitlung  von  vimei  „glÄUZ*- 
vgl.  Ben.  mhd.  wb.  III,  317)  mit  vcim  „schäum'^  und  dieses  mit  tum  =  nhd.  /ö'"" 
(das  M,  aus  u  in  offener  silbe,  spricht  freilich  gegen  vergleich  mit  skr.  p/tcna  us^^' 
in  Verbindung  zu  bringen,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Ebenso  unsicher  ist  das  Ver- 
hältnis aller  dieser  formen  zu  fimeln  „schmeicheln,  heucheln  usw.**  (vgl.  Doomka*^ 
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„Spürhund"?    (D.  wb.  UI,  1638) 
sie  (die  wilden  schwein)  auaspü- 


lichen  tastens  und  spürons  in  ßm 
enthalten  zu  sein:  die  fimer  müsst 
ren  (H.  Sachs  I,  424''). 

[Deshalb  ist  es  möglich,  daßs  ein  widerholtes  „suchen"  der  unge- 

irsamen  mit  fimeln  bezeichnet  ward  und  unser©  quelle  ßmelthinff  als 

„8noh<ling"  auffasst.     Allerdings  könte  der  stamm  fimel-  auch  zu  der 

erkläning  als  „rügegericht,   heimlich«s  spürgericht"   führen,    zu 

deren  gunsten  die  analogie  des  Ikntchthingath  und  andere  momente  in 

^betracht  kommen'. 

Jedesfals  erscheint  die  mythologische  Verwertung  der  beiden 
'Schtsausdruclce  unzulässig,  bodthing  und  fimelthing  sind  teine 
ienden  gegensfttze,  durch  deren  Personifikation  die  rechtspflege 
IBrsinbild licht  werden  könte.  Sodann  ist  das  bezeugte  fimeltking  der 
;he  und  daher  wol  auch  dem  namen  nach  ein  produkt  nachfran- 
lischer  rechtsentwicklung,  dessen  zurückdatierung  in  die  germanische 
it  nicht  möglich  ist) 

Nachdem  wir  also  erwiesen  haben,  dass  in  dem  namen  der  bel- 
len göttinnen  keine  beziehung  auf  das  thing  zu  sehen  ist,  können  wir 
'orurteilsfrei  an  die  deutung  des  wichtigsten  teiles  der  Inschriften,  des 
vappellativums  alamagis  herantreten.  "Was  bisher  darüber  gesagt  ist, 
'liefriedigt  nicht.  Scherer  bezeichnete  seine  matte  Übersetzung  „die 
Igeehrten"  selbst  als  einen  nntbehelf;  Ployte  (Mars  Thingsus.  Ver- 
tagen en  mededeelingen  der  koninklijko  akademio  van  wetenschappen. 
ifdeeling  letterk.  3.  reets.  deel  IT  Amsterdam  1884,  s,  109  fgg.)  inter- 
petierte  „den  alrechtsprechenden",  hat  aber  keine  sprachliche  begrüu- 
Bng  gegeben;  der  deutung  Weinholds  (Ztschr.  f.  d,  phil.  XXI,  1  fgg.), 
)  fein  sie   auch    durch  saclüiche  gründe  gestüzt  ist,    kann   ich   nicht 


yWb.  1,  482;  ndl.  fijtadn  Oiidemane,  bijdr.  U,  301  vgl.  F.  B.  Huttenu,  ^jdr.  tot 
|lM  ottdrrs.  wb.  Leiden  1SS8  s.  33  rgg.).  Tiolloiaht  Imbon  wir  hier  eine  alte  at- 
wnrzel  anzunehmen,  zu  der  an.  feima  .Bobamhaftes  ■nädcben",  feimtnn  , scham- 
haft, blodo'  und  die  ae.  und  Trs.  Vertretungen  des  germ.  'faimn}6n-  „fma'^  gehören 
(vgl.  Siebs,  Z.  goscb.  d.  Bugl.-fre.  spr.  s.  264.  274).  Der  grundbegiiff  würde  „scheu, 
schamhaft''  sein.  —  Gauz  abseits  stehen  formen  wie  iibd.  feime  ,haafo  von  hun- 
dert stück*  fimme  fim  (as.  aranßmba  vgl.  an.  fimbul-  fifi,  zu  idg.  ^pemph)  b.  D. 
wl>.  lU,  1538;  desgleiühen  ferne  (D.  wb.  Ul,  1516  fgg.)  „weide,  maat',  wozu  viel- 
Idoht  als  hochstufe  grieeh.  jiotuijv,  lit  pemä  zu  vergleichen  isL 
melier,  Bair.  wb.  I,  TIS  unter  2)  ist  wol  zu  unserer  wnrael  fem 
ekt  als  kt  luhnwort  zu  betrachten. 

1)  Bebr  gut  würde  aus  sacklichen  gründen  in  diesem  sinne  die  worzol  fem 
I  erklüruDg  der  femgerichte  passen. 


Aber  femeln 

a  stellen  and 
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beitreten,   weil  sie  auf  einer  nur  im  äussersten  notfalle  erlaubten  kon- 
jektur  beruht;  Jaekels  interpretation  ist  sprachlich  und  sachlich  nicht 
gerechtfertigte     Die  aus  inneren    und   äusseren   gründen    beste  aller 
erklärungen  hat  vor  kurzem  Rieh.  Heinzel  in  seinem  treflichen  buche 
über  die  ostgotische  heldensago  gegeben.     Er  bezeichnet  die  bisherigen 
versuche  als  unbefriedigend  und  sieht  in  den  alaisiagis  das  vereinzelte 
beispiel  einer  frühen  kontinentalen  kenning:  der  erste  teil  sei  alam  = 
ags.  alaer   alor    ahd.  elira    vgl.    afrs.  elren  jelren    an.   qlr  elrir  elri, 
mnd.  eise  eis,  französisch  alüier  alise,  span.  aliso;    der  zweite  teil  sei 
ahd.  agt,  und  somit  bedeute  die  komposition  soviel  wie  ,,schrecken  der 
erle",   d.  h.  stürm,    blitzfeuer.     Ich   bin   durchaus    der   ansieht,   dass 
das  so  frühe  erscheinen  einer  germanischen  kenning  uns  nicht  befrem- 
den   dürfte,   und   ich    mache   das   nur   vereinzelte   vorkommen   gewiss 
nicht  gegen  Heinzeis   auffassung  geltend;    der  zweite  bestandtcil,  das 
ahd.  agi,   macht  keine  Schwierigkeiten;   ebensowenig  die  Ä-form  neben 
der  r-form.     Aber  das  suffix   -am-  halte  ich  für  eine  alzu  gewagte 
annähme,  so  lange  wir  keine  sicheren  analoga  beibringen  können.  Hein- 
zel (s.  51)   nimt  dlas-,   dlos-,   alis-  und   älais  an.     Ich   gestehe  alox- 
(got.  *aluxa)  auf  grund  von  ags.  alor  zu,    desgleichen  afe-   auf  grund 
von  eise  und  auch  alix-   auf  grund  von  elira   usw.     Für  alaz-  sehe 
ich  keinen  zwingenden  grund  2;    dass  für  alais-  die  von  Heinzel  gebo- 
tenen analogieen  nicht  genügen,  will  ich  jezt  begründen,    öfielm  (rheim 
neben  mhd.  cehin  ist  keine  stütze  für  -ai-  neben  -i- suffix,   weil  die 
etymologie  noch  nicht  sichergestelt  hat,    ob  wir  es  hier  überhaupt  mit 
einem  suffix  zu  tun  haben  (vgl.  Osthoff,  Paul  und  Braunes  Beitr.  XIIl. 
447).     Seltenes  ahd.  eidehn  ist  neben  eidim  eidem  aidum  eidam  bezeugt 
aber  auch  hier  ist  die  etymologie  unsicher,  und  Kluge  (Etym.  wb.*  66) 

1)  Jaekel  übersczt  ^  ali-echtsseherinnon  ^,  indem  er  von  afrs.  sia  ausgeht, 
also  von  einer  specifisch  friesischen  und  zwar  einer  späten  lautfonn.  Das  ist 
ganz  unmöglich.  Ebensowenig  stichhaltig  ist  die  sachliche  begründung  des  , rechts- 
Sehens*  durch  die  stelle  der  rechtsquellcn  (7,  19):  thi  üsega  thi  hitehiath  thene 
prcstere;  hwande  kia  send  stände  and  hin  skilun  icesa  dgon  there  heli^ 
kerstenede^^.  Das  ist  eine  erst  in  später  zeit  gemachte  Rüstringer  etymologie  dos 
a^ega  äsiga.  Man  empfand  nicht  mehr,  dass  es  zu  ^ sagen''  gehörte,  weil  dieses 
wort  durch  assibilienmg  des  palatalen  g  zu  sulxu  geworden  oder  vielleicht  im  ^^' 
stringer  dialekt  wie  jezt  in  neuostfrs.  mundarton  schon  ganz  ausge8tor])en  war.  uod 
deshalb  brachte  man  d^ega  selbstverständlich  mit  formen  wie  srgoti  praet.  plur.  von 
sia  in  Verbindung.  Weder  die  übrigen  frs.  texte  noch  der  lateinische  kennen  jen^ 
etymologie  (ftQuia  asega  significat  sacerdotem  et  ipsi  sunt  ocuU  ecclcsiae^^  usw.). 

2)  Ags.  alaer  (Sweet  oldest  engl,  texts)  komt  hier  ja  nicht  in  frage,  da  -fl'"'" 
nur  statt  -er  geschrieben  ist  und  in  sehr  vielen  fällen  mit  -er  und  -or  wechselt 
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hält  die  verwantschaffc  der  ableitung  mit  der  von  oheim  für  möglich; 
ist  got  *aipmtis  anzusetzen,  so  könte,  wie  ich  vermute,  das  seltene 
ahd.  ei  ein  irrationaler,  von  der  stamsilbe  beeinflusster  vokal  sein. 
Ebensowenig  möchte  ich  das  wort  „ameise**  heranziehen  (ahd.  ämeijja, 
ags.  {Bfnetie,  mhd.  ämeije  und  emeje)^  denn  die  etymologie  ist  auch 
hier  unsicher,  und  volksetymologische  Umbildung  ist  mir  sehr  wahr- 
scheinlich. Dass  femer  bei  einem  hinsichtlich  der  reime  so  laxen 
Schriftsteller  wie  Hugo  von  Langenstein  (aller  fugende  tteil  :  smehe 
von  der  sunden  meil)  tteil  statt  ttel  im  reime  vorkomt,  ist  keinesfals 
beweisend;  mhd.  eiteil,  welches  Heinzel  anführt,  habe  ich  nicht  gefun- 
den, doch  solte  es  in  später  zeit  belegt  sein,  so  könte  widerum  sehr 
wol  anklang  an  die  stamsilbe  massgebend  gewesen  sein,  oder  es  könte 
mhd.  dteil  (expers)  eingewirkt  haben.  Und  bei  allen  diesen  formen  ist 
doch  —  ebenso  wie  bei  alais-  alox-  —  höchst  auffällig,  dass  wir  gar 
nicht  an  einen  sufifixablaut  innerhalb  der  ^'-reihe  denken  dürfen!  An- 
ders läge  die  sache  bei  ahd.  araweij  araivij  armvi^;  aber  auch  hier 
sind  —  wenngleich  ich  nicht  kurzerhand  die  ee-form  durch  volksety- 
mologische anlehnung  an  wei^  erklären  will  —  die  etj'mologischen  Ver- 
hältnisse (vgl.  eQeßivdog)  so  unsicher,  dass  man  damit  nicht  operieren 
kann.  Bei  ahd.  voUeist,  as.  fuUisti  wird  man  doch  weder  an  regulä- 
ren ablaut  des  Superlativsuffixes  noch  an  epenthese  denken  wollen,  und 
so  bliebe  denn  arabeit  mit  den  verwanten  formen  der  übrigen  germa- 
schen  sprachen,  wenn  wir  Jobs.  Schmidts  Vermutung  der  epenthese 
annehmen,  das  einzige,  wenn  auch  nicht  absolut  sichere  analogen. 
Mit  dieser  einzigen  formellen  stütze  bin  ich,  so  hoch  ich  auch  die 
erklärung  Heinzeis  schätze^,  nicht  zufrieden;  und  das  um  so  weni- 
ger, als  ich  glaube  durch  eine  einfache  und  formell  schwerlich  zu 
beanstandende  deutung  zu  einem  ähnlichen  sachlichen  ergebnisse  zu 
gelangen. 

Wir  kennen  eine  germ.  wurzel  i^,   die  im  indogerm.  durch  die 
drei  stufen  eis  ais  is  belegt  ist     Fick  (Vgl.  wb.  4.  aufl.  I,  359)  ver- 

1)  Die  form  alis-  mag  in  ortnamon,  wie  z.  b.  in  dem  mit  lokativsuffix  gebil- 
deten namen  Älisni  (dorf  an  der  Unterweser)  gefunden  worden;  ebenso  in  Alisin  =- 
^eckarelz,  welches  in  einer  bei  Bonfeld  gefundenen  inschrift  ei'schoint:  „«w  honorem 
^omiis  divinae  genium  civlum  Alismensium  L.  Avcntinus  M.  Acternus  decuriones 
^^llegii  seniorum  donarunt"  (Branibach  Corp.  inscr.  Rlienan.  1593,  Mono  in  der 
^tschr.  f.  d.  gesch.  des  Oberrheins  X,  390).  Vgl.  auch  Aliso  und  dio,  von  Heiuzol 
Erwähnten  worte  der  Malberg,  glosse.  Ein  alais-  aber  ist  mir  (natürlich  abgesehen 
Von  Alaessa  in  Sicilien  vgl.  Brambach  2019  und  Oaann  in  der  Ztschr.  f.  altort.  wiss. 
X844  s.  247)  weder  in  namen  noch  sonst  bekant  geworden. 
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zeichnet  für  die  tiefetufe  grioch  I6g  pfeil,  skr.  isu]  die  grundbedeutung 
ist  nach  massgabe  von  ifiate  (enteilen),   e^aii  (gleiten,   schleichen)   die 
einer  bewegung.     Zu  einem  starken  verbum  *4isö  lässt  sich  ein  faktiti- 
vum  *ois^iö  annehmen  =  eilen  machen,   erregen   (vgl.  die  bedeutung 
von  skr.  i^dyati)^  und  das  würde  got  *aisjan  ergeben.     Im  altnord.  ist 
das  wort  tatsächlich  vorhanden:  eisa  (die  hochstufe  finden  wir  in  griech. 
oifia  ansturm,   oioiqof;  wut,    zend  ae&ma  zorn  usw.  wider),    an.  eisa 
bedeutet  „einherstürmen ,  erregen",  z.  b.  eisa  eldum  (Cleasby,  Dict  124) 
„to   showor   down    embers"    d.  h.   heisse   asche   niederströmen   lassen, 
niederschütten;    und  öfter  ganga  eisandi,   vargr  hafs  eisar  (vom  schiff 
=  seewolf)   „to  go  dashing  through  the  waves"  d.  h.  spritzend,   stür- 
mend durch  die  wogen  fahren.     Wir  sind  durchaus  berechtigt,   dieses 
wort  auch  für  das  westgerm.  in  anspruch  zu  nehmen^.     Mit  -jan-^v&i 
und    mit   dem   gerade   im   niedorfränk.  sehr   produktiven   suffix  germ. 
-a^ion'  wird  aus  der  germ.  wurzel  ais   ein   feminines   nomen  agentis 
gebildet,   welches  —  mit  dem  bekanten  praefix  al-  verbunden  —  im 
urgerm.  gelautet  haben  würde  nom.  sing,  al-aisjagjö^  rjdio  gewaltig 
einherstürmondo,   die   gewaltig   erregende;    im  ags.  (wo  ja  die- 
ses  Suffix   mehrfach  belogt  ist,   z.  b.   scernic^e,   hiintic^c)    würde  die 
form  *(e)al(l)des(s)ic^e   und    in   fränkischen   gegenden   (3.  Jahrhundert) 
*alais(s)jag(g)ja  lauten:    der  dativ  plur.  muss  also  latinisiert  alaisiayis 
heissen. 

Bei  dieser  deutung,   welche  die  Alaisiagen  als   rein  germa- 
nische gotthoiten  erweist,  denken  wir  sogleich  an  die  deutschen  sturm- 
mid   kamptgöttinnen,    an    die   walkürcn.      Um    aber    die^je    für   die 
ältesten  zeitcn  wahrscheinlich  zu  machen,  müssen  wir  vor  allem  unter- 
suchen,  ob  wir   auch  an  anderer   stelle   ihre  spuren   finden,    ob   und 
inwieweit  sie  sich  mit  bekanten   göttinnen   dos  römisch-germanischen 
kultes  vereinigen   lassen.     Mit  den  Victoriae,   die  sich  aus  der  Vi- 
ctoria entwickelt  haben,  dürfen  wir  sie  nicht  identificieren,  denn  eine 
Victoria   im   gefolge   des   Mai*s   ist  aus  Germanien  bekant   (Brambach, 
corp.  inscrr.  Khenan.  1412,   1737.      Korr.-bl.  d.   wcstd.  ztschr.  I,  77), 
nicht  aber  Victoriae.  —    Ebensowenig  sind  hier  die  Matres  und  Ma- 
tronae  des  keltisch -römischen  kultes,  die  (di)  Campestres  und  die  Fatae 
zu    vergleichen    (gegen    Schuemians,    Bull,   des  comm.  royales  XXIV, 
1885  s.  274).     Unsere  quellen  für  die  erforschung  jener  kulte  fliessen 
sehr  spärlich,   als  arbeitsmaterial  bleiben  uns  fast  nur  die  inschriften. 

1)  Fiii'  unseren  fall  ist  unorhcblich,   ob  wir  8  oder  (mit  grammat  Wechsel)  t 
ansetzen  (vgl.  übrigens  ags.  Idran  neben  l^san  u.  a.  m.). 
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Treten  wir  nun  mit  den  Überlieferungen  des  römischen  kultes  (vgl. 
Siebourg,  Westd.  ztschr.  f.  gesch.  u.  k.  1888  s.  114),  mit  den  ergeb- 
nissen,  die  wir  aus  den  römischen  formen  und  formein  gewonnen 
haben,  an  das  keltisch-germanische  heran,  so  sehen  wir  für  die  Schei- 
dung der  kulte  in  manchen  fällen  kaum  ein  anderes  kriterium,  als  die 
lokale  Verbreitung  der  Inschriften.  Diese  aber  erweist  den  matronen- 
kult  durchaus  als  keltisch  i.  Mit  den  Alaisiagen  sind  die  Matres  und 
Matronae  femer  deshalb  nicht  zu  vergleichen,  weil  diese  stets  in  der 
dreizahl  und  nur  ganz  selten  im  gefolge  eines  der  höchsten  götter 
auftreten  (mit  Jupiter  Corp.  inscrr.  latt.  VII,  260  in  Britannien,  Corp. 
inscrr.  Rhenan.  1140  in  Mainz),  imd  in  diesen  fällen  bieten  sie  nicht 
die  geringste  anknüpfung  an  bekante  germanische  Vorstellungen.  End- 
lich ist  darum  die  identität  ausgeschlossen,  weil  sie  niemals  (Siebourg 
a.  a.  0.  s.  101)  virgifies,  niemals  nymphae  genant  werden,  obschon 
diese  werte  sonst  ganz  geläufig  sind  —  mit  den  walküren  aber  ist  der 
begriff  der  Jungfräulichkeit  untrenbar  verbunden.  —  An  die  Campe- 
stres,  die  ja  bcschützerinnen  der  Soldaten  sind,  ist  nicht  zu  denken, 
weil  ihr  kult  ein  rein  römischer  und  ihre  Verehrung  über  das  gesamte 
römische  reich  verbreitet  ist;  ferner  weil  sie  in  germanischen  gegcnden 
getront  von  jeder  gottheit  (Brambach,  Corp.  inscr.  Rhen.  1585.  1596. 
Corp.  inscr.  Lai  (Brit.)  VII,  1029.  1080.  Campestribtis  et  Britanniae 
ebenda  VU,  1129)  oder  mit  vielen  andern  göttern  (Corp.  inscr.  Ijat 
VII,  1114)  erscheinen;  endlich  weil  sie  auch  als  Matres  Campestres, 
und  zwar  in  der  dreizahl  auftreten  (Corp.  inscr.  Lat.  VII,  510.  1084).  — 
Eher  Hessen  sich  zu  den  walküren  die  sogenanten  reitenden  matro- 
nen  vergleichen,  die  man  in  der  silvesUis  immanisque  femina  des 
Saxo,  in  den  dirnweibel  und  waldfrauon  hat  Avidercrkennen  wollen. 
Aber  wir  können  sie  für  unsere  zwecke  nicht  verwerten,   da  die  (19) 

1)  Die  ausbeuto  eines  vcrgloichs  mit  dem  germanischen  nomenkiilte  (vgl.  Ein- 
betb,  Wilbeth  und  Warbeth)  wird,  so  naheliegend  er  ist,  meiner  Überzeugung  nach 
stets  nur  eine  geringe  sein  können.  Vor  allem  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass 
das  wenige,  was  sich  aus  den  einzelnen  bciiiamon  der  Matres  und  Matronae  als  ger- 
manisch ergibt,  durch  die  äosscrsto  lokale  und  sachliche  specialisierung  der  gcnna- 
Dischen  mythologio  widerspricht.  Und  dann  wird  man  bei  man(,*hen  scheinbar  zwei- 
fellosen beziehongon  auf  Vorstellungen  der  germanischen  mythologio  und  des  gcrma- 
Dischen  lobens  doch  niemals  sicher  S(nn,  ob  nicht  bloss  bezichung  zu  einem  deutschon 
Ortsnamen  vorliegt.  AVie  nahe  läge  es,  die  viatronae  MahlincJiac  statt  au  MecJwln 
an  mahal  anzuknüpfen!  Wie  gern  würde  ich  die  kürzlich  entdeckten  matres  Fcr- 
n€wineae  (vgl.  Chuinehae  ?  Bramb.  603)  als  die  „  Spenderinnen  des  fimeweins  ^  deuten 
(vgl.  as.  fem,  got  faimeis)^  und  dwjh  ist  möglich ,  dass  sie  nichts  weiter  als  die  alte  form 
des  Ortsnamens  Verlishovcm  bckmiden  (Korr.  bl.  d.  westd.  ztschr.  1889  nr.  131). 
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inschriftlosen  reliefs  keine  genügende  auskunft  geben  ^;  auch  wider- 
streitet das  stets  isolierte  erscheinen  der  matronen  dem  wesen  der 
Walküren. 

Will  man  überhaupt  an  göttinnen  des  römisch -germanischen  kal- 
tes anknüpfen,  so  können  es  meines  erachtens  nur  die  nymphen  sein. 
Sicher  ist,   dass  die  spätere  deutsche  auffassung  nymphen  und  Walkü- 
ren identificiert     Das  lehrt  des  Saxo  Grammaticus  erzählung  von  Ho- 
therus  und  Balderus,   wo  jungfräuliche  wald-  und   kamp^öttinnen  als 
fiymphae  bezeichnet  werden  2.    Die  walkürennatur  dieser  nymphae  ist 
über  jeden  zweifei  erhaben,  und  Jakob  Grimm  sezt  geradezu  nymphae 
=  idisi.     Sehr  auffällig  ist  auch,   dass  sich  in  den  ahd.  glossen  (Grrff 
I,  625)  y^Stumitvind  —  turbo  —  iiimphiis  —  nimpha^  findet;  wenn- 
gleich man  hier  sofort  an  den  einfluss  des  lateinischen  nimbus  denkt, 
so  ist  doch  jedenfals  die  kontamination   der   beiden   begriflFe   dadurch 
bezeugt     Eine   solche   mag   auch   zur   zeit   des   römisch -germanischen 
kultes  nahe  gelegen  haben.     Freilich  sind  unter  den  nymphen,   wo  sie 
auf  inschriften  Germaniens  vorkommen,   wol  meistens  wassergöttinnen 
verstanden;    doch  scheint  mir  Ihm   in  seiner  vortreflichen   abhandlung 
über  den  matronenkult  (Bonner  jahrbb.  83,  1  fgg.)  fehl  zu  gehen,  wenn 
er  alle  anderen  beziehungen  leugnet     In  vielen  fällen  sind  quellgott- 
heiten  ja  höchst  wahrscheinlich:    so  nimpis   Volphiis,    die  mit  Apollo 
zusammen  genant  werden  (Bonner  jahrbb.  84,  64  fgg.);  wenn  die  vicam 
AUiaienses  (siehe  unten)  den  nymphen  einen  votivstein  errichten;  vor 
allem  wenn   (Brambach  Corp.  inscr.  Rhen.  1329)    der  praefectus  aqim 
genant  wird;    desgleichen,   wenn    die   dedikation  nymphis  ei  foniibus 
gilt  (Corp.  inscr.  Lat  VII,  171);  auch  fiywphis  Laurentihus  (Korr.  bl 
d.  westd.  ztschr.  VI,  189  fgg.,  Bonner  jahrbb.  69,  117).     Aber  ein  gesetz 
lässt  sich  daraus  nicht  ableiten.     Müssen  es  etwa  quellgottheiten  gewe- 
sen sein,  wenn  in  Britannien  auf  inschriften  nymplm  (Corp.  inscr.  lat- 
VII,  1104),   nymphis  venerandis  (998),   deae  Nymphae  (278),   deabu^ 
7iymphü  (757),  nymphae  Brigantiae  (875)  erscheint,   oder  wenn  es  iw^ 
rheinländischen  inschriften  nymphis  (Brambach,  Corp.  inscr.  Rhen.  290^ 

1 )  Auch  dio  attribute  geben  keinen  sichern  anhaltspunkt    Mir  scheinen  es  apf^^ 
und  wiesei  zu  sein,  vielleicht  Symbole  des  emtesegens  und  der  Jungfräulichkeit 

2)  Saxo  ed.  Holder  s.  70  (Müller -Velschow  112 fgg.;  vgl.  Grimm,  Myth.*  8.358  J 
Auch  an  anderer  stelle  werden  tres  nymphae  erwähnt.  —  Es  sind  silvcstres  virg^ 
nesj  und  streng  werden  diese  jungfräulichen  walküron  von  feminae  geschieden, 
mal  (Holder  s.  225,  Müller -Velschow  125)  erscheint  ein  silvestris  cuiusdam  itnmi 
nisqae  feminae  twjnrium:  diese  fniu  tritt  in  gegonsatz  zu  emer  pnella,  einer 
Otharum  indckganda  virgo,  deren  Jungfräulichkeit  sie  schüzt. 


lovi  opiimo  maxtmo  Ntfmphis  (973),  deabus  nymfis  (1328),  nymphia 
(1745),  nimpis  (291)  heisst?  Wenu  zu  Meilen  eine  iusehrift  nymphis 
sacntm  gefunden  ist  (Bonner  jalirbb.  80,  234),  so  braucht  sie  nicht 
nütwendigerweJso  auf  den  Rümerkaaal  oder  auf  quellen  jener  gegend 
gedeutet  werden;  es  kciuneu  auch  walduymplieu  gemeint  sein,  die  sich 
möglicherweise  mit  den  deutsclien  waldfraueu  berühren.  Auf  einem 
in  den  Dunuulandern  (Ihm  a.  a.  o.  s.  84)  gefundenen  relief  sind  die 
drei  Siliatiae  als  nympheu  dargestelt;  reliefs  aus  Österreich  schildern 
Pan  mit  den  nymphen.  Die  inschiiften  Untergurmanieus  kennen  die 
Silvaiiae  nicht,  nur  die  nymphen;  um  so  begi-eiflicher  wäre  es,  wenn 
darunter  auch  waldgüttiunen  vorstanden  wären. 

Es  liegt  mir  natürlich  fern,  eine  völlige  Übereinstimmung  der 
nymphen  mit  den  germanischen  walküron  erweisen  zu  wollen.  Nur 
will  ich  folgende  behauptungen  zu  einem  Schlüsse  einen.  Die  ei^eb- 
nisse  der  deutschen  mythologischen  forschung  berechtigen  uns,  in  den 
Alaisiagen,  insofern  wir  sie  als  zwei  Jen  Mars  =  Tius  geleitende 
Sturm-  oder  kampfgöttinnen  crkant  hab»n,  walküren  zu  erkennen. 
Sind  nun  walküren  überhaupt  mit  gotthoiten  des  römischen  kidtos  iden- 
tificiert  und  durch  votivinschriften  geehrt  worden,  so  jedenfals  nur  mit 
nymphen,  und  zwar  aus  folgenden  gründen:  einmal  weil  der  von  den 
walküren  nicht  zn  trennende  begritl'  der  Jungfräulichkeit  unter  den  in 
frage  kommenden  guttheiten  nur  bei  den  nymphen  ausgeprägt  ist;  zwei- 
tens weil  ein  berührungspunkt  zwischen  den  nymphen  als  wassergöt- 
tiunen  und  den  walküren  als  schwanjung&auen  gegeben  war;  drittens 
weil  wir  die  nymphen  sowie  auch  die  walküren  als  gottheiten  des  Wal- 
des kennen. 

Je  grössere  Wahrscheinlichkeit  die  identitfit  der  Alaisiagen  und 
der  aus  weit  späterer  zeit  bekanten  walküren  gewint,  um  so  aufTälüger 
muss  es  sein,  dass  jene  nicht  wie  diese  in  der  dreiheit,  sondern  in  der 
zweizahl  auftreten.  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  in  den  Zeugnissen  des 
TÖmiscb- germanischen  kultes,  besonders  unter  den  nympheninschriften, 
ähnliche  fiäle  tindeo.  Ich  stelle  eine  inschrifl  voran,  die  freilich  nicht 
aas  Germanien  stamt:  ^Nymphis  Öeim'ius  sacntm  C.  Fufius  Qemini 
Ubertiis  PoUticus;  idetn  aqitavi  peräuxit*'  (vgl.  Zangemeister,  Korr.  bl. 
der  westd.  ztschr.  1887  nr.  132).  Ihm  (a.  a.  o.  a.  95)  denkt  hier,  im 
gegensatze  zu  Mommsen,  an  duo  saiietUes,  und  seiner  ansieht  tritt 
Klein  (Bonner  jähr bb.  84,  66)  bei;  für  unsere  zwecke  komt  die  inschrift 
kaum  in  beti-acht  —  Auf  der  Alzeier  inschrift  (Brambach,  Corp.  iiiscr. 
Khen.  877)  vermutete  Ihm  (mit  Mowat)  ^dvabus  Nyfiiphis'^,  doch  hat 
Zangemeister  (Korr.  bl.  d.  westd.  ztschr.    1887   nr.  157)   diese   lesung 
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endgültig  widerlegt.  —  Auf  einer  Frankfurter  inschrift  findet  sich 
y^Ihiabus^  (Ihm  a.  a.  o.  nr.  443  s.  54).  —  Ich  füge  einen  —  allerdings 
eigenartig  oberflächlichen  —  fundbericht  (Bonner  jahrbb.  67,  156)  an: 
„In  diesem  jähre  (1867)  wurden  widerum  bei  den  weiteren  ausgrabun- 
gen  in  Belgica  zwei  bninnen  aufgefunden  und  in  einem  derselben  eben- 
fals  zwei  sitzende  weibliche  figuren  von  rotem  Sandstein  mit  abgeschla- 
genen köpfen  und  die  folgende  selir  beschädigte  inschrift  ////I//ANAE 
usw.  Ich  würde  kein  bedenken  tragen,  den  kleinen  votivstein  als  der 
Diana  gewidmet  anzusehen,  stände  nicht  der  vom  2.  buchstaben  in  der 
obersten  zeile  (I  oder  E)  erhaltene  rest  zu  entfernt  von  dem  folgenden 
A,  um  unmittelbar  dazu  zu  gehören.  An  den  Schmalseiten  des  40  cm. 
hohen,  28  cm.  breiten  Steines  befinden  sich  baumzweige".  Gehört  da> 
alles  zusammen?  Friederichs  (Matronarum  monumenta  usw.  Dissert 
Bonn  1886  nr.  373)  konjiciert  hier  Süvanabus,  wogegen  Ihm  (Bonner 
jahrbb.  84,  183)  einspräche  erhebt.  —  Im  Bonner  museum  (Katalog  von 
Hettner.  Bonn  1876  nr.  217)  befindet  sich  eine  reliefgruppe:  Auf  einem 
lehnstuhl  eine  frau  in  langem  gewande,  die  in  der  rechten  einen  zweig, 
mit  der  linken  eine  auf  dem  knie  aufstehende  schale  mit  fruchten  hält 
Neben  ihr  links  eine  jugendliche  weibliche  figur,  einen  teller  mit  fruch- 
ten haltend.  Zu  den  matronen  will  sie  Ihm  der  zweizahl  halber  kei- 
nesfals  rechnen,  ebensowenig  als  ein  relief  des  museums  zu  Poitiers, 
welches  zwei  sitzende  weibliche  figuren  mit  fruchten  und  füUhom  dar- 
stelt.  Freilich  sind  derartige  Zeugnisse  selten;  doch  sie  zeigen,  dass 
göttinnen  in  der  zweizahl  dem  römisch -germanischen  kulte  nicht  ganx 
fremd  sind.  In  der  späteren  zeit  aber,  in  der  deutschen  und  nor- 
dischen mythologie,  spielt  die  zweilieit,  gerade  bei  den  walküren,  eine 
grössere  rolle,  als  man  in  der  regel  annimt. 

Mit  gutem  rechte  weist  Hoinzel  auf  pörgeritr  Hqlgabrtidr  und 
Lya  hin,  die  beiden  Trollkmtur,  welche  als  stürm-  und  kampfgöttin- 
nen  hagelwctter  und  Windsbraut,  blitz  und  donnor  und  eisige  kälte 
erregen  und  pfeile  gegen  die  feinde  schicken  (Fornmannasqgur  XI,  134 
fgg.  und  sonst,  vgl.  Storni,  Ark.  f  nord.  filol.  11,  124  fgg.;  Detter, 
Zeitschr.  £  d.  a.  32,  394  fgg.).  Nach  den  Ildkonannql  des  Eyrinir 
shdldaspillir  (Wis6n  Carm.  norr.  I,  16)  entsendet  Qauiatp'  {Opinn)  die 
beiden  walküren  Gqjidnl  und  Skqg^d,  um  könig  Häkon  nach  Val- 
h(jll  zu  führen.  In  der  Frülpjöfsaga  werden  die  beiden  seidko- 
nur  Heidr  und  IlamgJxim  gedungen,  dass  sie  stürm  senden  (Fon^ 
aldarsqgur  II,  72).  —  Auch  Fenja  und  Meiija,  die  beiden  gefengen^'* 
Jungfrauen,  die  dem  könig  FrixV  gold  und  friede  mahlen,  sind  eig«ö^* 
lieh  Walküren:  ^franu-Uar  ivdr  i  fölk  stigum;  beiddum  bjqmu  mk^ 
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im  sJgqldu^  usw.  heisst  es  in  stx.  13  des  Orottasqngr;  und  ebenda 
jtr.  21  y^eruma,  valmar  (-mcer??)^  i  valdreyra^.  —  Die  beiden  tvimu 
nfrwtp  des  Nibelungenliedes,  Hadburc  und  Sigelint  sind  walküren:  das 
ergibt  sich  aus  der  nennung  und  bedeutung  ihrer  namen.  Jakob  Grimm 
Myth.*  355.  360)  meinte,  der  name  des  dritten  flussweibes  werde  ver- 
schwiegen, doch  gibt  eine  betrachtimg  aller  stellen  nicht  den  gering- 
sten grund  zur  annähme  der  dreiheit  Für  die  walküren  mögen  diese 
belege  genügen;  aber  auch  sonst  sind  gottheiten,  Personifikationen  in 
1er  zweizahl  der  germanischen  mythologie  nicht  fremd.  HUn  und  0?id 
sind  die  dienerinnen  der  Frigg.  Verbreitet  ist  (Panzer,  Beitr.  z.  d. 
mythologie  I,  88)  die  sage  von  den  beiden  truden  Muß  und  Kann. 
Die  gegensätze  von  tag  und  nacht,  sommer  imd  winter  bedürfen 
keiner  erwähnung.  Reif  und  schnee  werden  personificiert:  dir  (dem 
sommer)  hat  widerseit  beidiu  Rtf  und  Sne  Beneckes  beitr.  398  (vgl. 
min  her  Rife  Minnes.  Hagen  11,  169*);  Frost  und  Eise  bltche  Albr. 
V.  Halb.  20,  124;  so  auch  heisst  es  im  ags.  Andreas  1258  fgg.  ^hrtm 
and  forstj  häre  hiJdstapan^  u.  a.  m. 

Also  die  zweizahl  stelt  der  auffassung  keinen  Widerspruch  ent- 
gegen, dass  die  Alaisiagen,  die  dem  Mars  geselten  stürm-  und  kampf- 
göttinnen,  den  walküren  der  späteren  quellen  entsprechen.  Vor  allem 
aber  reden  die  namen  der  Alaisiagen  unserer  sache  das  wort.  Den  in 
Fimmilene  erhaltenen  stamm  hat  Scherer,  noch  ehe  Heinzeis  hypo- 
these  vom  fimelthing  ihm  mitgeteilt  war,  sogleich  richtig  erkant, 
indem  er  (s.  580)  an  altnord.  fimr  „geschickt,  gewant**  anknüpfte;  nur 
ist  in  dieser  an.  form  die  alte  bedeutung  verwischt  Das  mm  nach 
kurzem  stamsilbenvokal  macht,  wie  auch  Scherer  aonimt,  keine  grossen 
Schwierigkeiten;  möglicherweise  Hesse  sich,  fels  man  den  bindevokal 
aufgibt  imd  das  i  (statt  e)  der  stamsilbe  durch  einwirkung  eines  i  der 
flexionssilbe  erklärt,  auch  die  westgermanische  konsonantenverdop- 
pelung  vor  /  zum  beweise  heranziehen,  fem-  fim-  drückt,  wie  ich 
oben  (s.  438)  erörtert  habe,  die  unstäte  bewegung  aus:  ahd.  *fim-iln, 
got  *fimil6,  ags.  fimele  würde  „die  bewegung"  bezeichnen  und  zwar 
im  besonderen  „das  wehen  des  windes".  Diese  bedeutung  ist  mund- 
artlich in  vielen  gegenden  bis  auf  den  heutigen  tag  bewahrt.  Ich  will 
zum  beweise  einige  formen  anführen,  in  denen  teils  i,  teils  anderer 
mittel  vokal  vorliegt,  sowol  konkrete  substantiva  als  auch  frequentative 
verba.  Das  Bremer  Wörterbuch  (I,  388)  verzeichnet  hannoversch  feme- 
fcn  „hin  und  her.  bewegt  werden"  (also  die  e -formen,  mit  mittelvokal 
a  gebildet,  zeigen  einfaches  7w),  feynel  „ein  dünnes  leichtes  kleid,  das 
Tom  winde  hin-  und  herbewegt  wird";  Frischbier  (Ostpreuss.  wb.  I,  188) 


gibt  fiviinelei  „flattertidi^B,  tiraberfalii-endes,  unsUttes  vresen", 
„\inätüt,  flatterliafl" ;  finimdn  fnmetii  femetn  femiueln  «liiii 
fahren,  iiaüientlkh  mit  dou  liändcti,  wedebi,  woheud  ilattem' 
mir  nicht  imineF  mit  der  band  vor  den  an^n",  „mit  i(<r  poit 
jnc/w";  „der  liimd  fimvtdt  mit  dem  sehwauzo",  „die  bänder  der 
fimmeln'^,  „er  muss  überall  herüm-ftmmeln'^.  Finimila  kuJiu  d« 
der  wiiid,  die  weiblicbc  Personifikation  des  windoH  eein:  wir 
werden  hierbei  an  den  walkiirennameu  Svipitl  erintiort  Die  dativfbnn 
ISnonilette  kann  nach  den  bemerkuugen,  die  in  leztcr  zeit  von  vw- 
3('biedenen  seiten  über  die  eiftBclilagendon  erscheinungen  gemacht  wor- 
den üind  (vor  allem  vgl.  Hoinzel  a.  a.  o.  s.  53  und  diu  littümturangolK-'n 
bei  Eauf&nann,  Paul  u.  Braune,  Beitr.  XV,  5151  aniu.),  keine  Schwie- 
rigkeiten bereiten.  Übrigens  bemerke  ich,  daas  die  formen  -anc  neben 
-etm  eich  wol  am  besten  erklären,  wenn  man  nicht  bloss  für  doD  notn. 
Bing.  fem.  der  »-stamme  des  altliuchd.  und  engl.  '=  fncsisohen  (xtmga 
tuJi^e),  sondern  auch  für  die  obliquen  kasus  der  feniinina  und  tkeutn 
aiä  Vorstufe  germ.  -c/i-  neben  -Af-  sufhx  amiiint,  also  urgemi.  lukmir 
*Fimüe7i(i)  Fimil&n(i).  —  üas  schlusa-c  statt  -ae  in  Bede  und  /¥»w- 
müetie  kann  nicht  befremden,  da  die  iiischrilt  mit  ae  (alae»iagis} 
geradezu  germ.  ai  widergibt;  auch  würe  ja  möglich,  daas  die  beiden 
uamensformen  uulatinisiert  dai'gestelt  wären. 

Wie   aber  steht  es  mit  Haln'f     Die  germ.   wurzcl  /w/rf  (biuteo) 
kann   nicht   vorliegen,   da  altes  eu,   eo  niemals  durch   ^  vortreten  ivt, 
und   da  germ.  au   -{-   f-unüaut   (ogs.   manuesname   licda   Uätla    BSeda) 
oder  M  +   *-uiulant  für  jene   zeit  nicht  in  frage  komt.     Zu   eingr  ei- 
wurzel  —  wie  Heinzel  es  tut  —  vermag  ich  die  form  nicht  mi  »tellai, 
deim  altes  *  würde  durch  (  vertreten  sein,  germ.  ai  aber  wäre  (dw 
müssen    wir   wegen   nUieiiayis   aiatsiagis    annehmen)   mit  at  odw  m 
widergegeben:  darum  ist  eine  anknüpfung  an  afrs.  bidia  od«r  an  d» 
lockende  an.     beiilimara   beidihlqkk  =^   „nympha  optans   vol   cupiens* 
nicht  erlaubt     Die  formell  unantastbare  deutung  als  „bitte"  liuison  vii 
BUS  sachlichen  gründen  hinter  eine  andere  erklflning  zui-ücktreten.    Uir 
ist  zweifellos,   dass  wir  mit  germ.  c'  zu  rechnen   habon.     Man  diri 
natürlich  an  einen  ablaut  zu  ladu  ags.  beadu  „kämpf    niobt  dwika) 
(wie  Bosworth  zu  einer  ansctzung  (H^dewcff   „contest"  gekommen  i^ 
weiss   ich    nicht,    vgl.  baidewf^   Orein,  Oloss.  I,  77);    badu    weist  <™ 
altes   *bbatü-8  zurück,    und  so    ist    wenig   aussieht,    in    einer  f'-sIiilK 
wenn   sie   vorläge,    ein  germ.  rf,  ein  d  unserer  insehrift  zu  ^ecb^fc^ 
tigen.     Ich   gebe    eine   andere    orklärung.      Im  IIiMtand  4853   Iwi^ 
es:    ii'HiduH    uuihrbadodt,    tttat   sie    ttmkr    bak   fi'llu»    „sie   wiud« 
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erschreckt*'.  Wir  dürfen  hierin  (vgl.  Kck,  etym.  wb.*  89,  489)  eine 
idg.  Wurzel  bkadh  bhedh  bhddh  erkennen,  welche  „verjagen,  erschrek- 
ken,  belästigen**  bedeutet,  vgl.  ai.  bd'dhate  „drängen",  lat.  fasius 
fastidium,  lit  böstu  „ekel  bekommen",  bödus  „ekelhaft".  Die  i- 
stufe  ist  in  lit.  be'da  „not"  bewahrt.  Der  begriff  des  verwirrens, 
Jagens  ist  klar  im  keltischen  erhalten:  über  diese  formen  hat  herr 
Professor  Zimmer  die  grosse  gute  gehabt  mich  aufzuklären.  Das 
von  Fick  angezogene  fo-bothaim  bietet  keine  gewähr,  da  die  bedeu- 
tung  durch  das  fo-  so  modificiert  sein  kann,  dass  sie  in  ihrer 
ursprünglichkeit  nicht  festzustellen  ist;  wol  aber  lässt  sich  zur  stufe 
bhddJi  ?lüi,  büadraim  „turbare"  stellen  (buaidhrim  „I  vex,  disturb"), 
büadnch  „siegreich".  Demgemäss  würde  germ.  *bedd  als  femininbil- 
dung  vielleicht  eine  Personifikation  des  Wirbelwindes  (lat.  turbo)  oder 
des  Wetterschauers  sein  (eig.  „jagerin,  bedrängerin",  vgl.  das  häufige 
an.  drifa  „hagel-  oder  schneeschauer");  es  kann  aber  auch  im  alge- 
meinen sinne  „not,  schrecken,  bedrängnis"  bedeutet  haben  (vgl.  lit 
beda),  Dass  solche  begriffe,  auf  die  Wirkung  elementarer  gewalten 
bezogen  werden  und  als  Personifikation  erscheinen,  ist  nicht  auffällig: 
die  ahd.  glossen  (GraffI,  407;  Grimm,  Myth.^III,  180)  bieten  arapeit 
=  tempestas,  proceUa;  im  ags.  Andreas  sind  ivceterbrö-^an  (197),  wce- 
tere^esa  (357),  ivindas  and  wd^as  and  wceterbrö^an  (458)  personificiert. 

Ob  wir  auf  grund  dieser  erörterungen  Fiminila  und  Bed  als 
wind  und  Wirbelwind,  wind  und  wetter  übersetzen,  oder  ob  wir 
ähnliche  Personifikationen  wie  lat.  impetus  (vgl.  ahd.  ungistuomi  als 
windname  Grimm  a.  a.  o.)  und  metus  (Claudian  I,  78  fgg.)  annehmen 
wollen,  ist  ziemlich  gleichgültig.  Mir  scheint,  die  erste  auffassung  ist 
ist  als  die  einfachere  vorzuziehen. 

Wie  bei  den  Germanen,  so  ist  auch  in  der  mythologie  anderer 
Völker  die  zweizahl  der  gottheiten  und  Personifikationen  nicht  selten: 
im  griech.  Damia  und  Auocesia  (Herodot  V,  82.  83),  ^'Y/tvog  und  &d- 
varog,  Alddjg  und  Ntfieatg;  römisch  Honos  und  Virtus  —  wobei  auf 
die  Verschiedenheit  des  geschlechtes  wol  kein  grosses  gewicht  zu  legen 
ist  Besonders  oft  aber  finden  wir  eine  trias  dadui-ch  gegeben,  dass 
einer  höheren  gottheit  zwei  halbgöttliche  wesen  als  boten  oder  diener 
teigeselt  sind.  So  erscheinen  Jdiiog  und  (Ddßog,  vielleicht  auch  ^Evvu) 
und  ^'Eqi^g  im  gefolge  des  Ares,  Pavor  und  Pallor  im  gefolge  des  Mars 
<vgL  Grimm,  Myth.*  I,  172.  III,  74);  Pales  und  Favor  nent  Martianus 
Capella  cap.  I,  50  als  Javis  filii;  auf  einer  Kölner  Inschrift  (Orelli- 
Senzen  5820)  heisst  es:  y^Honori  et  Favori  Satumius  Lupultcs"'  (nach 
Mommsen  Pavari).    Nach  öechischer  anschauuQg  brechen  Tras  (zu  tfe" 
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SU  =  altbulg.  tyy^q  schütteln,  erschüttern)  und  Stradh  (=  altbulg. 
stratü  schrecken)  in  das  beer  der  feinde.  Das  mögen  lokale  gestaltun- 
gen  sein;  überall  aber  kehit  die  auffassung  wider,  dass  der  licht-  und 
himmelsgott  als  boten  die  wind-  und  wette rgottheiten  entsendet: 
der  höchste  gott  der  Litauer,  PramzinaSj  gebietet  den  beiden  riesen 
Vandii  und  Vrjab-,  eigentlich  „wasser  und  wind*'  —  sie  sind  etwa  unse- 
rem wind  und  wetter  [Mcrmeiä  und  FasoÜ?)  zu  vergleichen.  So  ent- 
sendet Jupiter  die  Tetnpestatcs ,  so  Indra  die  Marut^,  so  auch  Tim, 
der  germanische  himmelsgott,  dessen  funktionen  bei  gewissen  germa- 
nisclien  stammen  auf  Wodan  oder  auf  Thunor  übergiengen,  die  Alai- 
siagen.  Wir  haben  unsere  votivaltäre  von  Borcovicium  sachlich  somit 
wol  nicht  anders  aufzufassen,  als  etwa  die  (Preller,  Rom.  myth.'*  I,  331 
anm.  2)  im  südlichen  Frankreich  gefundene  Inschrift:  ^Jovi  optimo 
maximo  auiori  bonartnn  Tcmpesiaiuvt^ , 

Man  wird  nun  einwenden,  dass  der  beiname  Thing  so  oder 
Thincso  meinen  bisherigen  erörterungen  widerspreche.  Indem  ich 
darauf  eingehe,  fasse  ich  zuei'st  die  Urheber  der  inschriften  ins  äuge: 
sie  erscheinen  einmal  als  Germani  cit;es  Tuilianti  cunei  Frisiorum, 
ein  ander  mal  bloss  als  Gerniani  cives  Tuilianii.  Dass  der  altar 
nicht  dem  schlachtengotte  Mai-s  =  Tius  geweiht  war,  ist  mir  sehr 
.wahrscheinlich,  denn  andernfals  würde  wol  die  heeresabteiluug  als 
solche  geschlossen  auftreten.  Auch  0.  Hirschfeld  hat  das  empfun- 
den (Westd.  ztschr.  1889  s.  137  anm.  49);  nachdem  er  die  y^ Marti  suo'^ 
und  den  ^Mariibus'^  geweiliten  inschriften  der  Narbonensischen  provinz 
besprochen  hat,  sagt  er:  „Auch  in  deji  neuerdings  in  Britannien  zum 
Vorschein  gekommenen  inschriften  des  Mars  Thingsus  und  der  beiden 
Aldesiagac  Beda  und  Fimniilena  wird  Mars  nicht  als  kriegsgott,  son- 
dern als  schutzgott  zu  fassen  sein;  den  an  diese  inscliriften  geknüpften 
ausführungen  lScherei"s  über  Tius  Mars  kann  ich  nicht  beitreten.  Daher 
wii'd  der  kriegsgott  bisweilen  ausdrücklich  als  Mars  inilitaris  geken- 
zeichnet  (Corp.  Inscr.  Lat.  Vll,  nr.  390/91;  Brambach,  Corp.  Inscr.  Khen. 
467)."  Also:  auf  den  kämpf  werden  wir  den  beinamen  Thi}tgstts  vk^^ 
beziehen  dürfen,  wie  Oeorge  Stephens  es  getan  („/ö  the  God  Tiw  f^ 
ivarrior^  vgl.  Archaeol.  Ael.  X,  166 —  169);  und  das  ist  auch  der  grund, 
weshalb  ich  die  Alaisiagen  ==  Walküren  in  ihrer  ui-sprünglichen  fuD- 
ktion,  d.  h.  als  sturmgöttinnen,  nicht  als  kampfgöttinnen  auffasse. 

Nachdem  die  bedeutung  der  Alaisiagen  Bcd  und  Fimmila  klar- 
gestelt  ist,  gilt  es,  die  Stellung  des  Mars  Thingsus  unserer  inschrif- 
ten zu  untersuchen.  I)ie  cives  Tnihanti  sind  nicht  Friesen,  nicht  In- 
guaeonen,  sondern  Erminonen.     Diesen  war  Tius  der  höchste  gott:  der 


germanische  biiume]sgott,*3V«'(7t  war  bei  ilineu  weder  wie  bereits 
iU  jener  zeit  bei  den  Istvaoonen,  durch  eine  dithonische  gottheit, 
lureh  Wödan  (Gjkannjo  (vgl.  Siebs,  Ztsclir.  f.  d.  phÜ.  XXIV,  147  fgg.), 
Dch  durch  den  Wauenkult  verdrängt.  Eine  spur  dieser  alten  vcrhult- 
isse  wäre  noch  erkenbar,  wenn  wir  k&lt  Loucethis  Leiteetiiis,  wel- 
len auf  rheinischen  Inschriften  dorn  hinimelsgutte  Mars  zuerteilt  wird, 
lit  dem  römischen  Uchtgotte  Jupiter  Lucetiva  identificioren  dürften  (Mir» 
«acetius  s.  Corp.  iiiscrr.  Rhenan.  925.  930.  1540);  auch  erinnert  die 
L  ßaller  glosse  xiu-turbines  au  die  funktion  der  alten  physikalischen 
»tthett  (Orimiu,  Myth.*  168).  Und  dass  wir  mit  dieser  auch  in  unserem 
"le  zu  rechnen  haben,  darauf  scheinen  mir  die  bei  Borcovicium  gefun- 
tenen  reliefs  hindeuten.  Aus  den  figuren  der  Seitenflächen  kann  ich 
reilich  nichts  ersehen.  Doch  das  grosse  halbkreisförmige  relief  — 
nag  es  nun  zu  unseren  altären  gehören  oder  nicht,  und  mag  es 
ich  nach  Benndorf  und  Bormann  (Tgl.  Heinzel,  a.  a.  o.  s.  54)  auf 
len  römischen  Mars  oder  auf  den  römisch -germanischeu  Mars  Thing- 
beziehen  —  es  lehrt  uns  jedenfals  eine  zu  Borcovicium  bekante  auf- 
;ung  des  Mars,  die  zu  der  des  himnielsgottea  stimt.  Die  ansieht 
'leyte's  und  Hofl'ury's,  die  in  dem  zur  rechten  des  gottes  sitzenden 
Ogel  einen  schwan',  das  attribut  des  lichtgottes,  erkennen  und  ihn 
it  dem  sehwanem-itter  in  Verbindung  bringen,  würde  ich  gern  anneh- 
len,  da  sie  ja  durchaus  zu  meiner  deutung  passt;  ich  kann  ihr  aber 
iht  beipflichten,  weil  F.  Möller  durch  vergleiche  verechiedener  skul- 
tiiren  das  attribut  als  eine  gans  erwiesen  hat,  die  nach  Mai-tiaPs  Epigr. 
Xi  31  zu  den  opfertieren  des  Mars  gehört.  Dagegen  die  beiden 
anien  mit  kränz  und  erhobener  tacke!  —  wie  man  in  der  lezteren 
iaen  pnimzweig  oder  ein  schwort  hat  erkennen  wollen,  ist  mir  unbe- 
iSich  —  sind  atti'ibute  des  licht-  und  himmelsgottea ,  die  den  cives 
JQihanti,  wenn  nicht  aus  römischer  Vorstellung,  so  doch  sicher  aus 
I  gerade  zu  anfang  des  3.  Jahrhunderts  am  Rhein  mehrfach  hezeug- 
Mithraskutte  geläufig  waren.  —  Auf  einen  volksversamlungs-  oder 
Ibrichtsgott   weist    gar    nichts    hin;    ttchon    die   Personifikation   des 

1)  'Warum  Hoffory  und  auch  Heinzel  die  bereits  in  der  Weatdentschen  ztaubr. 
2b8c1i.  u.  k.  1886  erscbieueue  abhandlung  Möllers  uuberücki^iuhtigt  lassen,  sehe  iob 
ein.  Vielleicbt  wäreHuSory  (Der  germfiuische  himinelsgott.  Nachr.  derGöttges. 
SS.  1888  s.  431)  in  seinei'  begBistonitiB  dann  nicht  so  weit  gegangen,  voo  dieser 
.  kaum  keatUi-hen  Skulptur  zu  buhauptou:  ^das»  nucb  lici  dnn  Friesen  Tiva*. 
Üt  fimktionen  (gott  der  votksver^iimluiig  und  üugleioh  der  schwanengleiohe  her- 
ber der  Wolken)  in  sich  vereioigle.  das  lehrt  für  Jeden,  der  Hehen  will,  der  sohwau, 
~i  mit  wunderbnrer  zutraulichkett  sich  an  die  bebelrote  gestalt  des  Mais  Thingsua 
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gerichtes  statt  der  gerechtigkeit  ist,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  so 
doch  ohne  analogie.  Für  votivinschriften,  die  nach  dem  austrage  von 
politischem  oder  gerichtlichem  streit  von  einer  bürgerschaft  errichtet 
sind,  fehlen  uns  alle  beispiele;  und  bei  Borcovicium  selten  deren  zwei 
gefunden  sein?  Das  ist  umsoweniger  anzunehmen,  als  wir  Thingsiis 
durch  eine  bequeme  worterklärung  zu  einem  umfassenderen  begriffe 
erheben  können,  und  diese  gibt  uns  auch  das  recht,  auf  die  deutung 
des  This  Things  als  eines  lokalen  schutzgottes,  wie  ihn  Watkin  (Ar- 
chaeologia  Aeliaua  1884  X,  148  fgg.)  angenommen  und  Hirschfeld  befür- 
wortet hat,  zu  verzichten. 

Soweit  wir  aus  den  beiden  inschriften  von  Borcovicium  ersehen, 
hindert  uns  gar  nichts,  ebenso wol  Tkinestas  als  Thingsus  zu  lesen: 
tatsächlich  steht  ein  C  da,  wenngleich  eine  unbedeutende  Verdickung 
am  unteren  bogen  möglich  erscheinen  lässt,  dass  ursprünglich  ein 
ft  gemeisselt  war.  Lesen  wir  Tklnesiis,  so  dürfen  wir  an  die 
germ.  wurzel  pi?ik  pank  ptink  anknüpfen,  welche  einer  indog.  ^nir- 
zel  teng  tong  tijg  entspricht  und  aus  dem  lat  iojigere  „scire**  (griech.? 
zayfjvai  „anordnen'')  vgl.  deutsch  y^denken  und  dank,  dünken^  bokant 
ist.  Das  altsächs.  thank  ist  „gute  gesinnung,  gnädiger  wille,  Zufrie- 
denheit", as.  thurh' thank  ist  um -willen;  die  tiefstufe  punk  bedeu- 
tete wol  „(gut) scheinen,  (gut) dünken'';  für  die  mittolstufe  pink  dür- 
fen wii'  veiinutlich  die  bedeutung  „denken"  annehmen,  so  dass  think$ 
(adjektivische  -Äa-bildung)  „der  denkende"  wäre.  —  Mit  nicht  gerin- 
gerem rechte  könte  man  die  gleiche  bildung  zu  einer  germ.  wurzel 
pink  pank  punk  behaupten,  die  dem  idg.  teng  entspricht  und  im 
griech.  tiyyu}  „netze,  befeuchte",  lat.  tingo  „netze",  ferner  als  tiefetufe 
in  ahd.  thimkön^  got  *pugkön  erhalten  ist  thinks  (mit  lat.  endung: 
Tliincsus)  würde  dann  „der  benetzende,  befeuchtende"  sein  und 
einem  römischen  Jupiter  Pluvius,  Imbricitor  gleichkommen.  Ich  halte 
diese  deutungen  für  nicht  so  ansprechend  wie  eine  andere,  die  ich 
sogleich  geben  werde;  auch  will  ich  sie  wegen  des  im  germ.  selten 
belegten  Suffixes  -sa-  nicht  in  den  Vordergrund  stellen.  Aber  sie  lie* 
fem  uns  den  beweis,  dass  wir  verschiedene  formell  unantastbare  erklä- 
rungen  finden  können,  ohne  an  einen  gott  des  gerichts  zu  denken,  zu 
dessen  gestaltung  ein  volk  viel  mehr  in  der  Personifikation  leißteo- 
müste,  als  ich  von  den  Deutschen  jener  zeit  glauben  kann. 

Auch  wenn  wir  Thingsus  lesen  —  und  das  ziehe  ich  vor  - — " 
so  sind  wir  nicht  genötigt,  einen  gott  des  gerichtes  zu  behaupten  um^ 
ihm  eine  so  hohe  Verehrung  zuzugestehen,  dass  deutsche  stamme  na(r^ 
ihm  den  dritten  Wochentag  benant  haben  solten  (an  die  benennung  dLH=^ 
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nigstag   als    „ gerichtstag "    wird    natürlich    niemand    mehr    glauben). 

on  Pleyte  hat,  auf  eine  mitteilung  Cosijn's  sich  berufend,  auf  den 
zusammenhaDg  von  got.  peüis  mit  Thingsus  aufmerksam  gemacht,  und 
Heinzel  sagt  a.  a.  o. :  „man  darf  wol  darauf  hinweisen,  dass  pifig,  lan- 
gobardisch  fhinx  etymologisch  mit  got.  f)cifts  (xaie^Jt;,  xffijcop),  peihvd 
(jfgocrij)  verwant  ist.  Thi,  Thinx  und  die  Älaesiayen  werden  ursprüng- 
lich rein  physikalische  bedeutung  gehabt  haben  und  später  gemeinsam 
auf  das  gerichtswesen  bezogen  worden  sein",  Wollen  wir  an  eine 
iche  verwantschaft  denken,  müssen  wir  auf  die  älteste  zeit  zurück- 

■ifen.  Ich  gehe  aus  von  idg.  *t^nqO.  Diesem  entspricht  lit.  tenkit 
iich  reiche  aus,  habe  genug",  und  z\i  vergleichen  ist  genn.  *pinbanan 
„gedeihen"  =  got,  peihan,  as,  thilian,  a^.  deon,  ahd.  dllian.  Zu  der 
idg.  Wurzel  ienq  gab  es  eine  adjektivisch -substantivische  -es-bildung 
tenqes-,  welche  „ausreichend"  bedeutet.  Das  Substantiv  *t4iiqo8-  t4n- 
qes-,  welches  „das  ausreiciiende,  das  in  fülle  vorhandene"  (eine  tref- 
fende bezeichnung  der  zeit)  bedeutete,  ist  vielleicht  in  lat  tempua, 
sicherlich  aber  in  got.  peihs  (entstanden  aus  '*pmkax),  genit  ßeiksis 
überlieferte  Neben  diesem  idg.  Substantiv  'Uttqos  stand  möglicher- 
weise, wie  neben  griech.  i-Uvag  ein  adjektiv  ^mg-  in  diafieyi^s,  ein 
idg.  adjektiv  fenq4s-  „ausreichend,  gedeihend,  üppig,  reich",  und  die- 
sem würde  germ.  "pinjis-  pin^is-  entsprochen,  ein  treffendes  beiwort* 
für  den  alwaltenden,  mächtigen  himmelsgott. 

Aber  wir  brauchen  nicht  zu  einer  adjektivischen  bildung  unsere 

lucht  nehmen,  sondern  auch  die  gleichsetzung  von  Things  und  idg. 


1)  Zu  diesem  Bt&mme  gehört  auoh  goL  feihvS  „donser"  (entstanden  aus  germ. 
j*fenhv^t-),  doch  scheint  es  mir  eher  eine  weiterhüdung  zu  feilte  .zeit'  —  mit  der 
riMdentaDgeentniublmig  des  lat.  lempestas  aus  tetnpug  —  2U  sein,  nls  daaa  es  direkt 
Ton  der  wur^el  gerai.  pinh-  abgeleitet  sein  und  „gedeihen"  bedeuten  solle:  in  sol- 
chem falle  müste  man  doch  wol  die  hocbstnfe  (idg.  loiiq)  erwarten,  Biese  zeigt  sich 
klar  in  altbulg.  Inea  (entstanden  aus  'tonk-jä),  welches  „gewitterregen',  eigentlich 
1  machende  "  bedeutet, 

)  bedoutimgeeDtnieklung  ähnelt  in  eioigen  punkten  derjenigen  von  üT^ö- 
B  der  Vollendung,  reife  und  fülle,  zum  gotto  der  zeit.  Der  sinn  des 
,  desaen  beziehungen  zu  'pihan  , gedeihen"  dem  bewustseln  natürlich 
entsohwimden  waren,  als  ,uiüchtig,  tredieh'  war  den  Westgermanea  gelaufig;  ivb 
ariDoere  an  altsächs.  athengian  Eel.  17T1  ,volleiideD ",  gtlhungan  , tüchtig,  troflich" 
vgl  ir-thungan  HeL  330ti  ,boch  an  würden";  ags,  ^cäiaigen  „virtuosus"  (dieses 
alte  particip  zu  germ.  'pinfianan  ags.  dfon  könt«  möglicherweise  dem  lunginua  der 
lex  Solica  zu  gründe  liegen,  sowie  auch  das  vor  einem  stamme  Pamj  gebildete  age. 
ieasel  an.  ßengill  ,princepa,  dominas*  ui'sprüiighch  keine  nähere  beziehuug  zum 
ilhing  gehabt  zu  haben  braucht),  Ro  ist  gar  wol  verstaniUivh ,  da<»  man  den  namen 
nkJn^s  als  .der  mächtige,  herllcbe"  verstehen  kontJ>, 
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*t4nqos  lässt  sich  rechtfertigen.  Sie  würde  den  Mars  Thingsus  als  eine 
physikalische  gottheit  erweisen.  Wir  unterscheiden  in  indogermanischer 
zeit  bekantlich  sogenante  starke  und  schwache  kasus.  Eigentlich  ist 
neben  dem  nom.  sing.  *t&nqos  einen  genitiv  *t7jLq-S'^  oder  *irjq'8'6s 
anzusetzen,  aber  schon  in  indogermanischer  zeit  (vgl.  Brugmann,  Vgl. 
gramm.  ü,  1,  388)  fand  ausgleichung  der  stamme  nach  massgabe  einer 
dieser  stamformen  statt:  nom.  Unqos  gen.  *tenqs4s,  also  germ.  nom. 
*ptnhaZy  gen.  *pin^s€s^  =  got.  nom.  peihs,  gen.  *pingsis.  Gleichwie 
nun  im  got.  diese  beiden  formen  nach  massgabe  des  nom.  zu  peihs 
peihsis  ausgeglichen  wurden,  so  in  anderen  germ.  sprachen  nach  mass- 
gabe der  genitivform.  In  den  meisten  germ.  sprachen  ergab  sich  daher 
*pingax,  gen.  *pi7igs€s,  welches  erste  in  westgerm.  sprachen  als  nom. 
ping  erscheint;  hiezu  ward  nach  analogie  der  meisten  anderen  neutra 
wie  ward  ivardes  ein  neuer  genitiv  pinges  gebildet.  Im  langobar- 
dischen  aber  scheint  sich  lange  das  alte  verhäitnis  nom.  *thih,  gen. 
*thinoces  erhalten  zu  haben,  doch  schliesslich  ward  *tkth  durch  einen 
nach  *thinxes  neugebildeten  nom.  thifix  verdrängt,  welcher  uns  erhal- 
ten ist.  Ob  wir  nun  in  Thmgso  den  latinisierten  deutschen  dativ 
*Thingse  sehen  wollen  oder  eine  alte  abstrakte  Weiterbildung  *thing(i}^o 
(wie  ahd.  egiso,  ags.  e^esa  zu  got.  agis,  nur  fiel  nach  langer  Wurzel- 
silbe der  mittelvokal  i  aus),  ist  in  sachlicher  beziehung  unwesentlich: 
wir  kommen  in  beiden  fällen  auf  die  bedeutung  „gott  der  zeit^ 
hinaus  —  eine  sehr  wol  begreifliche  benennung  des  himmels-  und 
lichtgottes,  in  dessen  band  der  Wechsel  von  tag  und  nacht,  von 
Sommer  und  winter  ruht.  Die  identität  des  himmelsgottes,  des  got- 
tes  der  zeit  mit  dem  gotte  des  wetters  bedarf  wol  keiner  begrün- 
dung^. 

Jedesfals  war  Things  bei  den  bewohnem  der  Twente  und  über- 
haupt  bei    den   Franken    die    übliche    benennung   des   gottes,  die 

1)  Gesteht  man  gramm.  Wechsel  vor  s  nicht  zu,  so  ändert  das  nichts;  dEnn 
ist  got.  peihsis  regulär  auf  ^tenqsrs,  westgerm.  *pingses  aber  auf  *fenqeses  zurück- 
zuführen. 

2)  Eine  naheliegende  pamllele  bietet  lat.  tempus  und  tempestas,  lat  temptti 
italien.  tempo  frz.  temps;  natürlich  ist  vor  allem  got.  Peihs  und  Peihro  wichtig.  — 
Für  die  bedeutung  des  Stammes  piny-  =^  zeit  haben  wir  in  den  germ.  sprachen  uor 
wonige  belege.  Wir  dürfen  auf  die  hoho  Wahrscheinlichkeit  gewicht  legen,  dass  sich 
ping  „versamlung,  gerichtstag "^  usw.  aus  dem  begriflTe  „zeit,  tennin,  xmooi'^  ent- 
\^ickelt  haben.  Ei-wägenswert  ist  femer  das  ags.  dativadverb  din^um  ,  potenter,  ^"^^ 
lenter"  und  ags.  ^edin^  „was  einem  bevorsteht,  über  einen  verhängt  ist",  also  ^o^ 
„Zukunft,  Schicksal •*.  Eigennamen  wie  ags.  DtVigu  (Liber  vitae  23  nach  Sweet)  w«s 
ich  nicht  zu  erklären. 
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den  namen  Titis  völlig  verdrängt  hatte:  das  erweist  klar  die  bezeieh- 
nung  des  dritten  Wochentages.  Sie  lautet  in  randl.  spräche  din- 
xendach^  dinsendach  dinghesdaeh,  neundl.  dinsdag  dingesdag  dings- 
dag.  Hochwichtig  aber  und  ein  kräftiger  beweis  gegen  alle  versuche, 
unsere  inschriften  den  Friesen  zuzuweisen,  ist  die  tatsache,  dass  sich 
in  keiner  friesischen-  (und  soweit  mir  bekant,  in  keiner  englischen) 
mundart  älterer  und  neuerer  zeit  eine  spur  des  Thmgsus  findet. 

Ich  würde  mich  für  keine  der  von  rair  gegebenen  erklärungen 
des  Thingsus  auf  grund  der  formellen  deutung  endgültig  entscheiden; 
aus  den  dargelegten  sachlichen  gründen  aber  halte  ich  die  annähme 
einer  physikalischen  gottheit  für  die  am  meisten  gerechtfertigte: 
sie  erhält  durch  den  begriff  der  Alaisiagen  eine  starke  stütze.  In 
freier  weise  übersetze  ich  darum  unsere  inschrift: 

„Dem  himmels-  und  wettergotte  Mars  und  den  beiden 
gewaltig   einherfahrenden   göttinnen,    der   schreckenden   Bed 

1)  Auch  findet  sich  in  älterer  spräche  bisweilen  dijsdaeh  (Oudemans  II,  82) 
dijssendagy  dtsendag  (vgl.  dijsdach  SchmeUer,  bayr.  wb.  II,  1071):  ob  wir  hierin 
eine  kontamination  von  *Tisdag  und  dingsendag  sehen  müssen,  oder  ob  wir  gar —  das 
äussere  ich  als  eine  sehr  gewagte  Vermutung  —  darin  eine  niederfränkischo,  dem 
got.  ßeihs'  entspi*echende  form  zu  erkennen  haben?  Auch  in  sächsisch -niederdeut- 
schen gebieten  ist  die  form  dingsdag  verbreitet,  und  sie  scheint  durch  kontamina- 
tion mit  älterem  *Tisdag  und  unter  später  volksetymologischer  anlehnung  zu  dem 
^dienstag**  unserer  Schriftsprache  geführt  zu  haben  (vgl.  auch  Franck,  Etym.  wdbk. 
8.  184). 

2)  In  anbetracht  der  Wichtigkeit  dieser  sache  gebe  ich  die  frs.  namen  des  drit- 
ten Wochentages  hier  volständig  an,  sowie  ich  sie  in  den  einzelneu  dialekten  an  ort 
und  stelle  aufgezeichnet  habe.  Üb^er  die  Schreibung  s.  Z.  gesch.  der  engl.-fi-s.  spräche 
8.  27  fgg.  342  fgg. 

altfrs.  tiesdei  tyesdey  in  den  Emsigoer,  teysdey  theysdei  in  den  Fivelgoer,  tysdel 
iysdey  in  den  westerlauwerschen  rechtsquellen;  die  Urkunden  des  15.  jahrhun- 
deiis  aus  Westfrieslaud  bieten  fysdei,  auch  finde  ich  des  thijsdcs  1455,  thijs- 
dey  1465,  thijsdei  1470,  tijsdey  u.  ä.  belegt. 

neuostfrs.  thysdy  (Harlinger  glossar  von  Cadovius),  tixdi  ( Wangeroog) ;  saterlän- 
disch  tcBtsdai  (Strücklingen) ,  tPAxdai  (Hollen),  texdui  (Scharrel). 

neimordfrs.  taisdei  (Hattstedt),  tatsde  (Ilooge),  taisdci  (Nordstrand),  taisdi  (Oland, 
Brecklum),  taisdai  (Nordmarsch,  Gröde),  iesdi  (Ockholm),  teisdei  (Lindholm), 
teisdt  (Niebüll),  te'sdcci  (Wiedingharde);  tcnisddj  (Oldsum-Föbr),  taisdaj  (Bol- 
dixum-Föhr),  taisdai  (Amrum),  üsdai  (Sild),  taisdai  (Helgoland). 

neuwestfrs.  tixdcei  (Schiermonnikoog,  Balk,  Oudemirdum,  Toi-schelling ,  Tjum),  <l5- 
drBi  (Joure,  Mumerwonde),  tlsdoi  (Molkwerum),  ttxdi  (Makkum,  Grouw),  ttsdt 
(Holwerd),  thdio  (Opponhuizen),  thdi  (Workum),  tUd9  (Hindeloopen) ,  tt8di9 
(Jelsum),  iisd^  (Baard). 
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und  der  stürmenden  Fimmila  sowie  dem  Numen  des  kai- 
sers  lösen  ihr  gelübde  gern  und  Schuldigermassen  die  aus 
Twente  stammenden  Gormanen,  welche  zu  der  nach  (Sevenis?) 
Alexander  benanten  heeresabteilung  der  Friesen  (von  Verteris?)  gehören**. 

Was  den  Twentem  anlass  gegeben  hat,  die  —  im  vergleich 
zu  ähnlichen  denkmälem  jener  zeit  —  besonders  schönen  votivaltäre 
zu  errichten,  ob  sie  den  dank  für  reichen  emtesegen  oder  für  glück- 
liche meerfahrt  von  der  küste  des  heimatlandes  nach  Britannien  bekun- 
den, das  werden  wir  schwerlich  jemals  erfahren.  Jedesfals  aber  sind 
die  beiden  steine  von  Borcovicium  das  älteste  und  einzige  zeiignis  dafür, 
dass  dem  himmelsgotte  der  Germanen  zwei  sturmgöttinnen 
als  boten  geselt  waren,  der  früheste  erweis  der  walküren. 

ORKIFSWAIJ),   DEN   6.  JULI    1891. 

Nachtrag. 

Der  vorstehende  aufeatz  ward  abgeschlossen,  ehe  Kauffmann's 
abhandlung  (Paul  und  Braune,  Beitr.  XVI,  200  fgg.)  erschienen  war. 
So  sehr  ich  seine  deutung  der  Alaisiagae  den  bisherigen  vorziehe, 
vermag  ich  ihr  doch  nicht  beizutreten:  sie  befriedigt  mich  —  zumal 
nach  den  ausführungen  von  Sievers  —  formell  \  aber  nicht  sachlich.  Die 
beiden  göttinnen  unserer  inschriften  werden  mit  ihren  personennamen 
genant  und  durch  das  latinisierte  germanische  wort  y,alaisi<igae^  zu- 
sammengefasst:  das  kann  nur  ein  festes,  gebräuchliches  appcllativum 
sein.  Mit  einem  matten  adjektiv  —  so  scheint  mir  auch  Heinzel  zu 
denken  —  wie  „  algeehrt "  oder  ^  hilfbereit "  kommen  wir  nicht  weiter, 
und  „helferinnen  xar'  ISay/iv^  wäre  keine  benennung  untergeordneter 
göttlicher  weseu.  Untergeordnet  aber  sind  sie  jedesfals.  .Die  abhängig- 
keit  der  AUiisiagen  von  dem  vorhergenanten  Mars  Thingsus  aufgeben 
heisst  die  Inschrift  völlig  zerreissen. 

Dass  die  Germanen  aus  Twente  die  beiden  heimischen  gottheiten, 
die  mit  seltener  genauigkcit  individualisiert  sind,  einem  ^genius  cunei 
untergeordnet  hätten,  glaube  ich  nicht.  Doch  wie  man  auch  den  Mars 
Thingsus  erklären  mag,  die  deutung  der  Alaisiagen  als  stürm-  oder 
kampfgöttinnen  ziehe  ich  —  bei  gleicher  fomieUer  berechtigung  —  dem 
„hilfreich"  schon  deshalb  vor,  weil  sich  in  den  personennamen  der 
beiden  gottheiten,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  namentlich  in  Fvn' 
milene,   eine  beziehung  findet.     Im  übrigen  bin  ich,   namentlich  ^^«^^ 

1)  Die  annähme  des  acyekt  sufQxes  -^a-  ziehe  loh  einem  femin.  -a^Sn-  "vor. 
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das  urteil  über  die  früheren  erklänmgen  anlangt,  mit  Kauffmann  ein- 
verstanden; nur  stimme  ich  ihm  gegenüber  mit  Heinzel  darin  überein, 
dass  ich  keinen  grund  sehe,  die  inschriften  als  friesisch  zu  bezeichnen. 

m.    Zur  Hludanae- Inschrift. 

Im  august  1888  ward  in  einem  Terp  bei  Beetgum  in  der  pro- 
vinz  Westfriesland  ein  votivstein  von  grosser  bedeutung  gefunden.  Die 
Inschrift,  deren  lesung  keinem  zweifei  unterliegt  (Zangemeister,  Korre- 
spondenzblatt d.  westd.  ztschr.  VIII,  nr.  5.  127),  lautet:  Deae  Hluda- 
nae  conductores  piseatus  mancip[e]  Q(mnto)  Valerio  Secundo  v(otum) 
sfolverunt)  Ifiberties)  mferito).  Über  der  Inschrift  ist  der  untere  rest 
des  reliefbildnisses  einer  sitzenden  weiblichen  figur  bewahrt. 

So  ist  für  friesisches  gebiet  eine  göttin  erwiesen,  deren  name 
durch  funde  in  anderen  gegenden  des  nordwestlichen  Germaniens  längst 
bekant  war.  Ein  im  Bonner  universitätsmuseum  befindlicher  stein,  der 
in  Birten  bei  Xanten  ausgegraben  ist,  trägt  die  Inschrift:  Deae  Hlu- 
danae  sacrimi  C.  Tiberius  Verus.  Im  Bonner  provinzialmuseum  ist 
eine  zu  Iversheim  bei  Münstereifel  entdeckte  Inschrift  aus  der  zeit 
des  Alexander  Severus:    [in  honorem]  dfomiis)   dfimnae)  [deae]  Hlu- 

&enae Nach  Zangemeister  (a.  a.  o.)  komt  endlich  noch  ein  in 

Nym wegen  gefundener  stein  in  betracht,  der  in  Utrecht  aufbewahrt 
wird:  [Hl]ud(enae)  sacfrum)  — 

Aus  den  überlieferten  namensformen  ist  mit  Sicherheit  zu  ent- 
nehmen, dass  der  Wechsel  des  ^  und  d  auf  germ.  d  hinweist,  und  dass 
-anae  neben  -enae  einen  der  bekanten  und  viel  erörterten  dativo  der 
n-stämme  voraussezt  (vgl.  Mannhardt,  Germ,  mythen  s.  287  anni.);  die 
quantität  des  stamsilbenvokals  ist  aus  den  inschriften  natüriich  nicht 
zu  erschliessen.  So  ergibt  sich  als  name  germ.  noni.  *IIlmld^  ^IIlü' 
d$^.  Während  die  älteren  funde  nicht  lehren,  welciicni  volksstanimo 
der  kult  der  göttin  zuzuweisen  ist,  bestimt  der  Beetgunier  stein  sie 
mit  Sicherheit  als  friesisch:  darum  sind  wir  berechtigt,  sic^  in  afi-s.  form 
Hläde  zu  nennen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  in  dem  frs.  frauen- 
namen  Ltttde  (Wassenbergh,  Ev.,  Verhandeling  ovor  do  oigonnanien  der 
Friesen.  Franeker  1774,  s.  52)  oin(^  fortsotzung  des  altüberlieferten 
Wortes  vorliegt;  doch  schliosst  der  zusamnumfall  dicscu-  und  ähnlicher 
formen  mit  ableitungen  des  stamnios  liitda-  jed(»  g(^\vissli(3it  aus. 

Sehr  bezeichnend  ist,  dass  die  erste  opigraphisclHi  künde  aus  dem 
lande  der  Friesen,  welche  als  Ingvac'oncjn  din  Ncirthus  verehrten, 
gerade  den  namen  einer  göttin  bit^tet.     Was  Tacitus  Über  den  Nerthus- 
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dienst  sagt,  lehrt  uns  die  chthonisehe  gottheit,  die  Terra  mater,  als 
göttin  der  erde  und  zugleich  des  wassers  kennen.  Deuten  wir  den 
namen  *7ier-pu-x  als  noraen  agentis,  mittels  gerra.  -^-suffix  von 
der  Wurzel  ne?'  ,, tauchen"  gebildet  (vgl.  auch  Weinhold,  Zeitsohr. 
f.  d.  a.  VI,^  460),  so  stimt  das  zu  den  nachrichten  über  den  kult  der 
göttin,  die  aljährlich  zur  zeit  des  neu  erwachenden  lebens  in  der  natur 
aus  dem  meere  emporsteigt  und  nach  feierlichem  zuge  durch  die  lande 
dem  wasser  zurückgegeben  wird.  Es  ist  überflüssig,  hier  die  vielen  — 
zum  grossen  teil  und  am  besten  von  Mannhardt  (Wald- und  feldkultel. 
567  fgg.)  verwerteten  —  Zeugnisse  zu  vviderholen,  die  vom  kulte  der  was- 
sergöttin  in  späterer  zeit  künde  geben.  Uns  komt  es  darauf  an,  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  die  Friesen  in  der  Hlude  eben  jene  meeres- 
göttin  verehrten.  Die  Beetgumer  inschrift  spricht  sehr  dafür:  denn  dass 
die  pächter  der  fischorei,  sei  es  für  günstigen  fang,  sei  es  für  rettung 
aus  der  gefahr,  schwerlich  einer  anderen  gottheit  als  der  des  meeres  dank- 
bar einen  altar  sezten,  ist  anzunehmen;  und  diese  grosse  Wahrschein- 
lichkeit wird  dadurch  erhöht,  dass  wir  den  namen  in  entsprechender 
weise  erklären  köimen^  Bei  der  ctymologie  ist  vor  allen  dingen  von 
einem  lautlichen  vergleiche  mit  der  altnordischen  Hto/y/n  abzusehen-: 
weder  kurzem  noch  langem  u  kann  altnord.  6  entsprechen.  Ich  stelle 
den  namen  unserer  göttin  zur  ^/Jcle^i  „spülen"  und  nehme  eine  abstrakte 
'dön 'hMung  an:    lilüdön-   ,,das  spülen  der  wogen"  (dem  sinne  nafb 

1)  Die  crkläiiing  Jaekels  (Ztschr.  f.  d.  phil.  XXHI,  140)    ist  nicht  haltb»*^' 
Jaekel  knüpft  an  afrs.  fdoth  an.     Für  unsere  zwecke  ist  aber  damit  nichts  zu  crr^*' 
eben:  die  form  stimt  nicht,  weil  eine  von  Jaekel  angenommene  nebenform  afrs.  •A/»''^ 
weder  existiert  noch  existieren  könte ;  die  bedeutung  stimt  nicht,  weil  sich  aus  af**^* 
hl<)th  ^  bände  im  schlechten  sinne  (vgl.  ags.  hlödy  mhd.  lnot)  keine  „göttin  der  ei^' 
trachf  gewinnen  lä.sst.  —    Nach  ablieforung  dieses  manuscriptes  sind  mir  durch  ***^ 
gute  des  herrn  prof.  Erdmann  die  aushängebogen  einer  inzwischen  gedmckten  abhai»*^' 
lung  desselben  Verfassers  (Ztschr.  f.  d.  phil.  XXIV,  289  fgg.)  zugesant     Ich  bcmeri^*' 
dazu,    dass  die  sprachlichen  ausfühnmgen  über  den  namen  der  Nehaknnia  (s.  30-* '• 
insoweit  sie   nicht  an  Detter  anknüpfen,    dem  jetzigen  Standpunkte  der  germ.  1»**^' 
geschichte  nicht  entspreclien.     Aus   Haevae  einen  namen   Aiwa  zu  entnehmen,    ^ 
durch  kein  analogen  gerechtfertigt.     Das  mittel,  mit  dem  das  f  des  namens  Tanf^^ 
erklärt  wird,    ist  der  phouotik   nicht  ohne  weiteres  verständhch;    solte  je  die  wi**" 
zel    dam    zur    erklärung    herangezogen   werden,    so    könte    das    nur   unter   der    ^^ 
gewagten  annähme  des  Suffixes  idg.  -qo'qä-  und  einer  konsonantis^.hen  weiterbilduOfc 
geschehen. 

2)  Bugge,    Studien  übs.  von  Brenner,    s.  24.  575.     Was  die  enghs^'he  gl<^*** 
Latona  Joris  mater  pioircs  jytodnr  anlangt,   so  ist  mir  erklärlich,  dass  man  Wö^if* 
=  Latona   gesezt  liätte   —    aber  ohne  eine   lautgeschichtliche  entwicklung,   wie    ** 
Bugge  annimt. 


wie  griecli.  fXt'dfjv^  zu  beurteilen),  eine  passende  benennung  des  mee- 
res.  Aus  späterer  zeit  kann  ich  keine  spur  der  fJhide  nachweisen;  es 
Bei  denn  dass  die  westfälische  bezeichnung  der  zwölften  als  h'iddagc 
(Woeste,  Westfäl.  wörterb,  s.  165)  nieht  durch  lüfdage  =  loostago  (vgl, 
ags.  hUotan)  zu  erklären  ist,  sondern  ~  dem  sinne  nach  sehr  pas- 
send —  durch   „tage  der  lAidc*,  vgl.  Bercktetitag ,  Bercktennaeht*. 

Mit  dieser  orklärung  der  ^/»rftiHae- Inschriften  würde  sich  nicht 
iinr  die  deutung  der  Neifhiis  und  der  Mardqll  als  meeresgöttinnen, 
Bondern  auch  der  Nehalennia  als  „Schiffergöttin "  berühren  (Lersch, 
Bonner  jal)rbb.  IX,  87;  Kauffmann,  Paul  und  Braunes  boitr.  XVT,  210 
^g.).  Ich  trete  aber  dieser  lezteren  aiiffasKung  nicht  bei.  Die  sach- 
lichen bedenken,  die  der  benennung  der  grossen  gfittin  nach  eineni 
80  kleinen  Wirkungskreise  entgegenstehen,  stören  mich  nach  Kauff- 
manns  eingehender  behandlung  weniger,  als  die  formellen.  Dass  h 
rIs  trenn ungszeichen  in  nebensilben  erscheint,  bezeugt  z,  h.  der  häufige 

1)  Wenn  Elard  Hugo  Meyer  Rlödyn  =  Hludatia  mit  xli-iai,  xXff«»'  var- 
^eicht  (lodogerm.  mytheo  11,  623),  ohne  eiue  genauere  etymologio  la  geben,  bo  hnt 
BT  jedesfals  ror  mir  den  gedanken  gehabt.  —  Die  Boostigen  erkläruogen  befriedigen 
tnoht    Pieyte  (Oeloltesteen  aaa  de  Godiu  Hludatia.     Verelagen  en  MededeelingsD 

c  koniukl.  Akad.  Afdoel.  Lolterk.  VI  (1889),  58  fgg.)  uod  BoisBevain  (Ue  iusorip- 
tione  apudFrisios  reporta.  Maeinosyne  XVI,  439  fgg.)  baben  sich  der  erklSrung  ent- 
Iialten;  Floj'te  erinnert  Dur  kurz  an  den  vergleich  mit  Hiilda,  der  wogen  der  Unmög- 
lichkeit einer  solchen  metathese  abzniehnen  Ist  —  Gegon  die  ableilung  von  der  wur- 
nl  kleu  , hören"  (germ.  mask.  */ilüäo-  aus  *kiiU6-)  ist  formell  niuhta  einzuwenden; 
^ch  würde  der  uame  ,die  herlithe,  berühmte"  —  wenn  wir  diese  bedcutuug  über- 
lunpt  dem  germnnisehcB  zuweisen  dürfen  —  zu  imbestiint  sein;  , die  laute,  tosende" 
(vom  meero?)  w5re  sehr  gesucht,  und  Ilhtde  -^^  noXriüwfto;  (xlvfifvii  HuUeu- 
ioff,  Zteohr.  f.  geaohiuh(e  VIII,  264)  zu  deuten,  sind  wir  meines  orachtens  niohl 
berechtigt. 

2)  Die  VWw*  ist  —  abgeaeheo  von  got.  hllUrs  „lauter"  usw.  —  in  den  getin. 
tprscheo  mehrfach  bezeugt  Ich  stelle  folgende  fSlIe  zusammen.  Mnd.  dal  lüde  «das 
Idu«,  dünne  einer  flüasigkeit" ;  im  kärntischen  (Lexer,  TVörterb.  IBl)  tat  Ittrfe/ eine 

!  bei  einer  qnelle,  ludein  =  wingore;  bair.  ludel  ,ein  tiefet  ort  im  was- 
ter'  (Sohineller  I44ü).  Möglicherweise  ist  der  monatsname  ogs.  Wfidt  {Menolog.  37) 
i  „der  fonchte,  nasse"  (germ.  st,  'hlüdjo-)  zu  erklären.  Im  NibclnngenUi^de 
>ohm.875,  1)  ist  Itideni  die  beieicbnung  eines  inoertiercs;  unklar  ist  der  ludlacher 
^Conrads  von  Megenberg:  ^ludoloe/ira  mag  oin  ludlneher  katxen,  dax  ül  ain 
TUnder  an  geilall  und  an  ntHiir  gar  trunderh'th'^  (Bucli  der  natur  herausg.  von 
feiBer253,  18  fgg.).  —  Sdiüessliph  möohte  idi  hier  lu  Uciniels  geisbficher  erkW- 
l  des  »taiin  bord  Mudun  (oRlgot.  hehlensage.  Wiener  sit);gsberr.  Phil.-hist  pI. 
'CXDC,  49)  eine  vermatung  iiusaem.  Dürfen  wir  ahd.  MÄdo  „der  spüler'  onaetzen 
tfihtvdun  nach  Orimm,  Gr.  I,  184  fgg.),  so  würden  wir  in  slntmhord-chludun  ein 
annehmbares  kenning  für  „krieger"  baben,  nfimlich:  „die  bespäler  der  tabula  uaviä". 
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Wechsel  von  -nehae  und  -weae;  gesezt  dass  dieses  h  auch  bisweilen  in 
stamsilben  aufträte^,  so  ist  mir  doch  unglaublich,  dass  es  auf  mehr 
denn  20  Inschriften  konsequent  durchgeführt  sein  solte*  Sehr  unwahr- 
scheinlich ist  mir  auch  die  zusammengesezte  suffixbildung.  Ich  schlage 
darum  eine  andere  deutung  vor.  Wir  dürfen  zu  der  ^nek\  einen  germ. 
stamm  *nehO'  ansetzen^  (vgl.  griech.  ve/,vg  veKQÖg^  zd.  napw);  das  zweite 
glied  ist  nom.  sing.  *halent  (über  das  nn  der  kasus  obliqui  s.  Eauff- 
mann  a.  a.  o.  s.  217).  Nehalennia  bedeutet  also  „totenbergerin*, 
vgl.  Hei,  (Ver)  hellen  usw.  Die  komposition  macht  keine  Schwierig- 
keiten: entweder  nehmen  wir  an,  dass  der  suffixvokal  des  ersten  kom- 
positionsgliodes  fehlt  (*neh'haleni)^  oder  wir  sehen  —  und  das  ist 
das  wahrscheinlichere  —  in  dem  a  ein  kontraktionsprodukt,  wie  in 
so  vielen  eigennamen  ältester  zeit  (z.  b.  Wandalarius ,  Äncharius), 

Über  die  funktionen  der  chthonischen  göttin  als  gottheit  der  erde, 
des  meeres  und  der  toten  sowie  über  ihre  völlige,  auch  in  den  attri- 
buten  sich  bekundende  gleichsetzung  mit  der  Isis  brauche  ich  nicht 
mehr  zu  reden.  Bemerkt  sei  nur,  dass  die  todesgöttin  auf  römisch- 
germanischen Inschriften  bezeugt  scheint  durch  die  werte  decLe  Vagdaver. 
Ousti  (Corp.  inscr.  Khen.  67),  fals  mit  Fulda  gegen  Kern  (Versl.  en  mede- 
deel.  d.  Kon.  akad.  1874,  344)   hinter  ve7\  ein  punkt  anzunehmen  ist 

1)  Die  von  Kauffmann  angeführten  belege  sind  nicht  beweisend :  Tutkafüi  ist 
etymologisch  nicht  klar;  Baduhenna  erkläre  ich  auf  andere  weise  (Ztschr.  f.  d.  phil. 
XXIV,  147).  Natürlich  dachte  ich  dabei  nicht  an  t-umlaut  —  so  hat  man 
herausgelesen  (!).  Ich  setze  an:  genn.  nom.  -henen  -hend^  gen.  *-?ienno8  dat  ^-hen- 
nai  usw.  (vgl.  Streitberg,  Beiti*.  XIV,  217). 

2)  Ich  glaube  hierin  mit  Much  (Ztschr.  f.  d.  a.  35,  324)  übereinzastimmeD. 
der  die  möglichkeit  eines  unorganischen  h  gar  nicht  einmal  in  erwägung  zieht.  Mach 
erklärt  Nehalennia  für  ein  kompositum.  Das  halte  ich  für  richtig,  obschon  das  nn 
(vgl.  Kauffmann,  a.  a.  o.  s.  217)  zu  einer  solchen  annähme  durchaus  nicht  zwingt; 
mit  Muchs  deutung  aber  bin  ich  nicht  einverstanden.  Dass  sich  aus  ndha-  (got 
nehtca-)  und  *letifian  (got.  afltnnan  unoxtoQtTv^  ags.  h(i)linnanf  an.  Unna  nachlas- 
sen) die  bedeutung  des  gewährens  oder  des  hilfbereiten  nahens  ergeben  könne,  ist  mir 
unwahrscheinlich;  der  vergleich  mit  Inmökay  einem  der  tausend  epitheta  griechischer 
und  römischer  gotthoiten,  bietet  keine  stütze. 

3)  So  nimt  Detter  (Ztschr.  f.  d.  a.  31,  208)  an  und  findet  die  hochstufe  der 
Wurzel  in  Nahanurvali  wider.  Bevor  ich  Detters  aufsatz  kante,  kombinierte  ich  fwAa- 
mit  dem  ersten  glicde  eines  saterländischen  kompositums:  ni'^dklöd  „totenkleid". 
y^hcendaklod  (Ztschr.  f.  d.  phU.  XXIV,  154),  der  kwidm  do  oUh  Ijude  6k  w^l 
tö^  fon  ne^aklöd"^.  ««3»  weist  auf  vorgerm.  *nekö-  zurück.  —  Hat  Detter  recht, 
indem  er  tiaglfar  als  ^totcnschiff"  erklärt,  so  möchte  ich  im  anschluss  daran  afß. 
neilthiuMer  (von  der  nacht  gesagt)  als  „todesdunkel"  übersetzen,  denn  „nageldunkel'* 
ist  sinlos. 
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).  61,    62  fgg.)    hat    Custis    wol    mit    recht    als 
„  (toten) Wählerin "  gedeutet;    unwahrscheinlich   ist  mir  jedoch  die  erklä- 


ruüg '    der    Va 


*  Wag  (i)  -  dago  -  tverö    { frau    des 


ürgerm.  *tvaydö  „bewegung"  (vgl.  ahd.  kiivegida  vegetamen)  und  *wärd 
„  hemmerin "  würde  einen  zu  Qiislis  passenden  namen  ergeben. 

Hier   mag   sich    die    frage    ansohliessen,    ob   eine   andere   götttn 
römisch -germanischen    kultes    sich    mit    der  HJtide    vei-einigen    lässt. 
Mommsen   (Korr.  bl.  d.  westd.  ztschr.  V,  88)  teilt  eine  inschrift  mit, 
die  auf  einem  steine   der  equites  singuiares  am  Lateran  gefunden  ist: 
dae  (^  deae)    Menmanhiae  äutcUus  Plaeidus  vfohim)   s(olvit)  l(u- 
hens)    Ifaettts)   mferitoj.     Das   wort   kehrt   als   frauenname  Menirnant 
auf   einer  Mainzer   Inschrift   (Corp.  iuser.  Ehen.  938}   wider.      Es   lässt 
I  sich  uls  germanisch  erklären:    in  men  kann  die  wurzel  des   ahd.  initt- 
l  nfija  enthalten  sein,    in  man(h)ia    entweder  ahd.  menni   {=  monile) 
I  oder  man  (=  vii')  -f  _;ö-sufEix.     Dass  Mcnimani  unter  ausschliesslich 
r  keltischen  namen  erscheint,  macht  die  germanische  abkunft  zweifelhaft; 
I  man   würde   sonst   ohne   bedenken   Menmankia   für   einen  namen  der 
fVija  halten  dürfen,   mag  damit    „die   halsbandfrohe "    (Menglqd)    oder 
„die  liebende  gattin"  bezeichnet  sein.     Für  die  leztere  bedeutung  könte 
I  neben  Frija  auch  der  name  der  batavischen  göttin  Haeva  sprechen,  die 
I  (Mommsen,  Korr.  b!.  V,  40)  neben  dem  Hercules  Magusanus  erscheint: 
pgerm.  *haiwö-  oder  haivön-  (hochstufe  zur  germ.  würze!  Äiic)  bezeich- 
nete wol  „gattin''  (vgl.  Fick,  Vgl.  wb.'  I,  421). 

ORKEFSWALD,    HEN    12.  OKTOBEH    1891.  THSOflOR   SIEBS. 
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BRUCHSTÜCKE   AUS   DEM   WILLEHäLM   ULEICHS 

VON  DEM  TÜitLIN. 

Bei  der  auaarbeitung  meiner  abhandlung  "Über  die  quelle  Ulrichs 
von  dem  Türlin  (Paderborn  1873)  hatte  ich  von  mehreren  texten  des 
Türlinischen  Willehalms  abachriften  angefertigt,  die  ich  1874,  als  ich 
Marbui'g  dauernd  verliess,  Karl  Lucä  emhändigte ,  der  sich  damals  mit 
dem  gedauken  trug,  eine  ausgäbe  des  gedichts  in  angriff  zu  nehmen. 
Die  krankheit,  welche  Lucas  leben  zu  einem  frühen  ende  führte,  hat 
ihn  auch  an  der  Vollendung  dieser  ausgäbe  gehindert.    Nach 


1)  So  aoheint  sieh  doch  wol  Fulda  die  etymologio  gedacht  k 
tinem  „dem   Wie^idaty  vem&ateu  weiblicbeu  niunen  redet. 
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tode  (30.  nov.  1888)  wurden  mir  die  abschriften  wider  eingehändigt 
Da  ich  selbst  eine  ausgäbe  des  gedichts  nicht  beabsichtige,  so  teile  ich 
hier  \\m  so  lieber  die  texte  einiger  bruchstücke  mit,  als  sich  mehrere 
derselben  in  Privatbesitz  befinden  und  eines  überhaupt  nur  noch  in 
der  mir  gehörigen  abschrift  vorhanden  ist.  Abgesehen  von  diesen 
gesichtspunkten  dürften  die  bruchstücke  der  recension  A  eine  Veröffent- 
lichung in  extenso  auch  deshalb  verdienen,  weil  von  dieser  recension  — 
der  ursprünglichen  fassung  von  Ulrichs  gedieht  —  nur  eine  einzige 
handschrift  übrig  ist 

Ich  bringe  hier  die  noch  ungedruckten  bruchstücke  der  recension 
A  zum  abdiuck;  sie  stellen  reste  von  vier  handschriften  dar.  Die 
ersten  drei  habe  ich  in  der  erwähnten  schritt  s.  6  —  7  aufgeführt,  das 
vierte  auf  s.  13  erwähnt  (es  galt  damals  für  verschollen). 

Auch  eine  volständige  handschrift  ist  vor  nicht  langer  zeit  wider 
gefunden  worden:  die  handschrift  der  drei  teile  des  Willehalm,  welche 
Eberhai'd  de  Groote  gehörte.  Mein  freund  Eduard  Lohmeyer,  biblio- 
thekar  der  landesbücherei  in  Kassel,  fand  sie  in  Köln  auf  dem  städ- 
tischen archiv,  wo  ich  sie  1873  vergebens  gesucht  hatte.  Lohmeyer 
wird  eine  besprechung  der  handschrift  und  ihres  wertes  geben,  der 
ich  hier  nicht  vorgreifen  will. 

In  den  folgenden  texten  sind  undeutliche  stellen  durch  cursiv- 
druck  kentlich  gemacht.  Was  zwischen  (  )  steht,  ist  unlesbar;  was 
zwischen  [  ]  steht,  ist  mit  samt  dem  pergament  abhanden  gekommen. 

1. 
Orleshabers  bruchstUek. 

Das  bruchstück  selbst  muss  für  verloren  gelten,  da  alle  bcmü- 
hungen  um  seine  widerautfindung  gescheitert  sind.  Zum  glück  besitze 
ich  von  dem  bruchstück  eine  abs<^irift  Pfeiffers,  die  mir  Karl  Rotb 
abgetreten  hat  und  die  Pfeifter  mit  folg(.^nder  bemerkung  einleitete: 

Ein  zusammenhängendes  pergamentdoppelblatt  [das  innerste  ein^^ 
läge]   einer  sehr  zierlich    und  sor«i:tHltig  geschriebenen  handschrift  a^*^ 
dem  anfange  des   14.  Jahrhunderts  in   4*^  mit  spalten  zu  35,   auch  ^^ 
Zeilen  und   bildern  auf  goldgrund,   die  hübscher  und  mit  mehr  kui:^^ 
gearbeitet  sind,   als  man  sie  aus  dieser  zeit  gewöhnlich  antrift,     J^ 
anfangsbuchstaben    eines   jeden    abschnittes   sind    mit   gold   gemalt     ^ 
roter  einfassung;  da  ich  gold  weder  im  beutel  noch  in  meiner  färbe 
Schachtel  besitze,   so   habe  ich  in  meiner  abschrift  bloss  leztere,   nän:^ 
lieh    die   rote   einfassung,    widergegeben.      Die   4   ersten    zeilen  jed^* 
abschnittes  sind  abwechselnd  rot  und  blau,   eben  so  die  anfangsbuc*"^ 


bhüchstDcke  von  ülbiuh  y.  d.  tüsldx 
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Stäben  der  zeilen,  wie  ich  dies  in  meiner  abschrifi;  anschaulich  zu 
machen  mich  bestrebte.  Das  bruchstück  gehört  dem  heim  Franz  Karl 
Grieshaber,  prof.  am  lyceum  zu  Rastatt,  der  es  mir  zur  bekant- 
machimg  mitteilte  und  hinzufügt:  „Ein  freund  machte  es  mir  voriges 
jähr  zum  geschenke,  der  es  in  einer  klosterfrauenbibliothek  als  decke 
eines  gebetbuches  angetroffen  hatte.  Daher  seine  brüche  und  äussere 
abgeriebenheit",  die,  setze  ich  bei,  die  erste,  besonders  aber  die  lezte 
Seite  betroffen  hat,  welche  so  sehr  abgerieben  ist,  dass  vieles  nur  mit 
gröster  mühe  und  hilfe  des  Casparsonschen  abdruckes,  manches,  wo 
der  text  von  diesem  abweicht,  gar  nicht  mehr  zu  lesen  war.  Stellen 
und  Wörter,  wo  ich  nicht  sicher  war,  sind  mit  fragezeichen  bewaffent, 
das  eingeklammerte  ist  aus  Casparson  entlehnt. 

STUTTGART    AM    7.  JULI    1842.  FRANZ    PFEIFFER   AUS   SOLOTmjRN. 


Casparson  75  al. 
[Bl. La]  Do  man  den  kvneginn  ivch  zeigte 
Der  amys  wam  von  iv  geveigte 
Daz  die  niht  inet  hei'zeleit 
S(i  ingebe  uch  pris)  vnd  man[heit] 
Die  wii'd  han  ich  gegeben  iv 
0  svzziv  waz  vmb  div 
Sin  g\t  min  gervchen  sol 
Ovch  sol  e?  ergen  wol 
Sit  dv  bist  so  triwen  vol 
Casp.  75  a  10. 
Dje  kristen  gelovbe  hie  grv??et 
Vnfrovde  wirt  den  gesv^^et 
Die  erbet  von  vns  adam 
Menschen  bilde  er  an  sich  nam 
Die  monscheit  vnser  sippe  wart 
Des  wart  himel  vnd  helle  spart 
Der  wart  svs  vnser  kf^nne 
AVol  vns  der  frevdon  w^nne 
Ob  iwer  her^  den  priset 
Ovch  werdet  ir  mer  bewiset 
üesant  vns  got  mit  frevden  hin 
Arabl  do  sprach  div  kvnegin 
Min  will  an  vns  orgon  mvzze 
Er  ist  so  rein  vnd  so  svzzo 
Vf  mine  triw  ich  daz  nim 
Swer  von  herzen  getrowet  im 
Er  Iset  sin  an  der  nöte  niht 
Swaz  vns  in  sinem  dienst  geschiht 
So  ist  div  sei  doch  bchalden 


Jr  hendo  si  beg^Tiden  valden 
Ze  Jesv  Christ  daz  er  ir  pflege 
Ob  der  markis  bi  ir  iht  lege 
Daz  moht  er  doch  kovm  verdoln 
Minn  svzz  kan  niht  minn  holu 
Ir  äugest  was  noch  vf  der  vart 
Ob  ir  zetodiem  iht  wart 
[Bl.l.b]  Da  er  bi  ir  vf  dem  matreiz  lac 
Frevde  alda  fvr  angest  wac 
Minn  koud  ir  da  fvrhton  niht 
[Lichte  hi  alsam  geschieht] 
[Daz  man  van  liebe  liebe  gicht] 

Casp.  75  b  9. 
DvsT  warheit  ich  doch  niht  sage 
Damach  an  dem  sehston  tage 
Ein  Kristen  insol  si  kvrn 
Vil  schire  si  da  frevde  verlvrn 
Die  beiden  in  ilten  sere  nach 
Mit  segel  rvdere  in  was  gach 

Mit kaienden  vf  dem  mer 

Dar  in  yfas  beiden  michel  her 

Si  wrdcn  des  schaden  inne 

Jr  loit  was  vmb  die  kvneginne 

Daz  si  vnminn  so  eni)fvrt 

Jr  kraft  sich  sere  rvrt 

Zv  dem  markis  heten  si  niht  wan 

Nv  was  der  noklir  als  ich  e;  liau 

In  die  keihen  hob  gestigen 

Des  ward  in  allen  frevd  verzigen 

Ein  Ivter  i-vf  besch . .  h  in  daz 
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"Wol  vf  ich  waen  der  beiden  haz 
Vns  fvret  nach  des  todes  kovf 
Wol  vf  her .  markis  nv  wol  vf 
Ich  w»n  Ärabl  minn  svzze 
Vns  welle  bieten  todes  grvzze 
Ir  svzz  wirt  manigem  herzen  s^r 
Vns  üet  nach  div  vntovr 
Weint  daz  si  vns  alle  vlisen 
Kristen  gelovben  svl  wir  nv  kiesen 
Wie  sin  svzz  vns  helfe  hinno 
Der  markis  nv  wert  die  kvnegine 
Des  ist  not  mvget  ir  daz  getvn 
Jr  nach  vam  hat  nibt  svn 
Jn  ist  ein  kristen  als  ein  hvn 
Casp.  76  a  8. 
[BLl.c]  HEr  markis  ncmt  die  wafen  schir 
Ich  sih  vil  hob  Tjbaldes  banir 
Vnd  kalend  vnge^alt 
Job  wasn  wol  da?  d*  kvnich  Tybalt 
Selb  vns  nach  gevolget  si 
Der  markis  sprach  si  sint  hie  nahn  bi 
Noch  nibt  sprach  der  noblir 
Si  er  vaint  uns  nibt  so  schir 
Si  habent  gar  wol  ersehen 
Swaz  got  wil  daz  mvzz  geschoben 
Nv  sovm  vns  nibt  vnd  pfleg  der  warte 
Tibalt  so  verdinen  harte 
E  er  mir  nem  die  kvnegin 
0  we  solt  der  strit  vf  lande  sin 
So  wser  ich  ein  gar  ein  her 
Nv  ban  ich  leider  nibt  zewer 
Wan  als  ein  swert  gelangen  mac 
Nv  gehabt  ivch  wol  ez  ist  der  tac 
Der  vns  ganze  frevde  git 
Wir  sin  geladen  zv  der  hobgozit 
Der  frovd  immer  an  ende  wert 
Swes  gelovb  des  mit  willen  gert 
Der  mac  wol  sterben  ane  sorgen« 
Swer  aver  bat  verborgen 
In  sinem  herzen  svnden  tat 
Vnd  valschen  gelovben  hat 
Div  red  hie  vngelovben  stört 
Vnd  wirt  vber  al  gehört 
Si  baten  in  die  rede  spam 
Wir  wellen  all  mit  iv  varn 
Jn  liebe  slvg  also  die  starn 

Casp.  76  b  7. 
HKrr  wolt  ir  5;e  bimel  ald  ?e  helle 


Ich  wasn  nieman  anders  welle 
Der  vf  disem  schiffe  si 
Wir  sin  iv  herre  mit  triw*n  bi 
[Bl.l.d.]  Gelovbens  vns  nieman  irret 
Swaz  iv  von  den  beiden  wirrot 
Daz  welle  wir  mit  triwen  meinen 
[Div  kvn]egin  begvnde  weinen 
vnd  die  frowen  vber  al 
Nieman  sich  gelovbens  hal 
Der  markis  nv  gewaffent  gie 
Die  kvnegin  er  zv  im  vie 
Des  bsBi-sniers  was  er  bloz 
Mit  den  armen  er  si  vmbe  sloz 
Gehab  dich  wol  frowe  min 
Gehab  dich  wol  kvnegin 
Gehab  dich  wol  vil  suzzez  wip 
Ja  mvstv  sehn  minen  lip 
Ligen  vor  dinen  svzzen  tot 
E  daz  dv  frow  lidest  not 
Vil  zaeher  si  vz  den  ougen  twanc 
Jr  svlt  herz  vnd  gedanc 
Setzen  in  des  hobsten  pflege 
Daz  *'  vns  kvrz  des  mores  wege 
Sprach  er  zv  den  frowen 
Des  svlt  ir  im  wol  getrowen 
Der  emeral  sprach  wes  zwivelt  ir 
Welt  ir  herr  geloben  mir 
Si  sint  all  vnheil  geselt 
Die  vns  hie  besten  wel 
Sit  si  wizzent  daz  ir  sit  ein  helt^ 

[Ein  bild:  ein  schiff,  kaiende  d.i.  ga 
leide,  mit  7  gepanzerten  rittera  nn^ 
geschweltem  segeL] 

Casp.  77  a  6. 
[B1.2.a.]  Frow  ist  Tybalt  gevam  her 
So  da?  er  vns  hie  strites  wer 
Leb  ich  des  sol  in  betragen 
Er  mv?  heim  vnsem  magen 
Sagen,  daz  sis  gedoDken 
Wie  wir  in  eilend  frivnden  scbenken 
Den  goten  bab  wir  vns  entsaget 
Vnser  herz  nah  des  helfe  iagot 
Der  in  so  ingvt  ist  erkant 
Begriff  wir  hendebreit  daz  lant 
Ob  Tybalt  zwelf  tvsent  ritter  hat 

1)  Ganz  unten  am  rondo  dieser  spalte  ftehtmi 
kleiner  schrift  für  den  maier :  kaledn  (d.  i.  kakoiei 
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Wir  gespilo  im  mit  dAx  er  tus  lat 
In  Binern  dienst  belibeD 
Die  wind  begvnden  tiiben 
Des  wart  der  mam^rö  -vra 
pie  Begel  er  mit  kreften  do 
In  den  mastbovm  nv  zoh 
Daz  er  swebt  ob  dem  kiele  höh 
If  V  hvlfea  aer  in  die  winde 
I>az  frevt  des  liieles  iogesinda 
X>er  niarkis  rief  ei  kfuidaris 
ff  V  hastT  maniEero  pria 
Behalten  her  an  diso  zit 
iTeiiz  gebirg  daz  goin  Tns  lit 
IfaJit  dv  TI13  da  bringe  zv 
/la    her  bi;  morgen  vrv 
l>i«s  naht  mvzz  wir  vam  gar 
I>och  trow  iu!i  ivch  an  der  beiden  var 
Dar  bringen  ob  nu  got  bowart 
Der  markis  sprach  si  riwet  die  vart 
Begreiff  ich  daz  lant  daz  si  ie  wart 

Casp.  77  b  5. 
T-jbalt  von  mir  enpfLoht  den  slao 
(^hvnit  er  da;  ich  erlangen  in  mac 
Dor  in  an  frevden  letzot 
\'n   Arabl  minn  e^tzet 
|Bl-ä-b.]  Ich  send  in  heim  mit  horzoser 
Icli  (reo  oiht  du  er  immer  mcr 
Hiuh  Tf  ganzem  land  beste 
Wrr  red  wart  niht  me 
^    ivren  still  vnd  ane  braht 
^Kt  2  wol  vf  mitte  naht 
'*«»r  wint  si  zv  der  insel  tteip 
u«r  kiel  nv  in  der  hab  bcleip 
'*«»-  markia  fvr  nv  an  daz  lant 
•fi^  kvneginn  het  er  an  der  hant 

*"    sprouh  svziiv  ir  ait  gcnusen 
*•  'V-   ksn  ir  nimer  so  vil  wt.'sen 


/*  >x  Bvln  an  das  gebirgo  gen 
■™*>  tivse  hie  wol  getribon  wet-e 
*^^e  manucr  des  kieles  pflege 
■^*  hßr  wir  wol  all  ir  mäht 
^O  heiden  fvron  ie  mit  faraht 
^*i  ir  ei  daz  ist  ir  sito 
"^Hib  btI  vrir  ein  in  Bonfter  lite 
^*t  daz  gceind  allcz  komcn 
**  der  1^  ward  ovch  v 
^^zzer  schal  vf  dem  r 


Man  bort  von  sehzioh  kaienden  her 
Die  heiden  aure  schallen 
Der  wft  bey^'ide  -volleo 
Als  die  bei^  weiten  Valien' 
[Bild:  ein  schiff  wie  auf  dem  ersten 

blatte.] 
IB1.2.C.]  [BUd:  eine  bürg,  auf  deren  zinne 

ein  Wächter,  der  ins  hörn  blast]' 
Casp.  78  a  4. 
Der  Ivft  der  stimme  wie  der  do? 
D'  rvf  in  prvft  vnfrodo  gro; 
Ganzer  zom  si  naub  flvste  ieit 
Douh  was  nv  vil  vnverzeit 
Der  markig  aid  er  hct  daz  lant 
An  dem  gebirg  er  cb  kastei  vant 
Daz  was  von  vinden  wot  bvhvt 
Daz  gebii^  vest  vnd  gvt 
Div  insel  hiez  montaiiar 
Han  nam  da  hoher  tf  mo  war 
Die  btrg  vnd  hab  gcsIvzzoD  wol 
Nv  hSrt  als  ich  iv  sagen  aol 
Dur  markis  kom  dar  gogan 
Mit  sincjn  swurto  klopft  er  an 
Der  wttbter  rief  wer  ist  da 
Jn  franzojs  sprach  der  helt  sa 

Jch  bin  Kilidjs  der  fi'anzojs 
Den  der  huideutvm  hct  gevangeu 
Steus  mac  mich  bclangun 
Sind  ir  kristeu  so  tvt  vf 
Nv  ward  ein  vil  balder  ivf 
[BI.:;.d.]  Von  dem  talitolvrder  was  erwaht 
Mail  hört  ovch  nv  der  heiden  braht 
Der  kraft  wus  mit  baldcm  tagen 
Ovch  bcgvude  cz  ie  mittun  tagen 
Die  (lurtt^Q  mau  wit  vf  swief 
Der  taüuavr  geiu  im  hef 
Ben  5<!  vetivit  sprach  er  do 
Des  grvzzua  wart  der  markis  vto 
Min  herz  nv  swebt  in  frevden  höh 

Casp.  78  63. 
Djv  Itvnegin  vö  emeral 
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SUCHTER 


Des gesinde  vber  al 

Was  Dv  komen  ze  dem  lande 
Si  [vorchten]  da;  man  br[ande] 
Des  kieles  richeit  si  damit 
Des  weit  ir  deheinos  bit 
Sich  svmen.  svs  stv(n)d  der  kiel 
Daz  markis  daz  wol  geviel 
Si  beliben  niden  ander  bvrch 
Arabl  vnd  Arybvrch 
CMeral  vnd  ovch  die  frowon 
Dannoch  moht  man  schowen 
Schs  ivncvrowen  bi  der  kvnegin 
Die  giengen  mit  dem  markis  in 


Nv  sit  mir  aber  willekomen 

Jch  han  stimme  niht  vemomen 

Die  ich  also  gerne  hört 

Der  grvz  dem  gast  Ynfreyde  stoit 

Ir  sit  min  herr  der  markis 

Der  ze  Rvnzival  so  hohen  pris 

Begie  . .  do  ir  wrd  gevangen 

Vancnvss  moh  ivch  belangen 

Sagt  mir  wie  ir  komen  sint 

"Wer  ist  min  fix)w  wer  sint 

Die  tragent  beiden  kleit 

Sint  siherr  iwerm  geleit  [Casp.  78  b  30.] 


2. 


Landshuter  bruchstUcke. 

Pg.,  qnart,  2  spalten,  je  34  verse,  XTV.  jahrh. 

Ich  wage  nicht,  die  bruchstücke  als  Ingolstatter  zu  benennen: 
nach  einer  mitteilung  Karl  Roths  stammen  sie  ursprünglich  aus  Ingol- 
statt;  doch  sind  solche  angaben  Karl  Roths  nicht  immer  zuverlässig. 
Jezt  befinden  sich  die  fünf  doppelblätter,  um  die  es  sich  handelt,  auf 
der  Universitätsbibliothek  in  München.  Vier  derselben  hatte  dr.  Har- 
ter^ von  spanischen  theologen  in  Landshut  abgelöst,  wo  sie  F.  v.  d. 
Hagen  sah  (Briefe  in  die  heimat  I,  s.  79,  1818),  und  wo  sie  von  Do- 
cen  (f  1828)  und  von  Massmann  benuzt  wurden.  Dieser  ordnete  sie 
am  12.  juni  1827  und  fügte  verweise  auf  Casparson  hinzu.  Das  fünfte 
doppelblatt  (bl.  42  und  47)  entdeckte  Karl  Roth  1842  an  einem  ein- 
band in  München. 

Ich  vermute,  dass  von  dem  ersten  blatt,  das  erhalten  ist,  vier 
lagen  fehlen;  ist  dieses  richtig,  so  war  das  erste  blatt  das  41.  der  band- 
Schrift.  Erhalten  sind  vom  V.  hefte  folgende  blatten  41.  42.  44.  45. 
47.  48,  also  die  beiden  äussern  und  das  innerste  doppelblatt  der  läge, 
und  vom  VI.  hefte  53.  54.  55.  56,  also  die  beiden  inneren  doppel- 
blätter. 

Der  erste  buchstabe  eines  jeden  absatzes  ist  rot  und  über  zwei 
Zeilen  ausgedehnt,  ausser  I  das  ganz  am  rande  steht.  Der  anfangs- 
buciistabe  jeder  zeile  ist  rot  durchstrichen.  Die  blätter  42.  44.  45.  47 
sind  von  rechts  nach  links  in  der  mitte  durchgeschnitten.     Durch  be- 


1)  Vgl.  Karl  Roth,  Dichtungen  s.  XXIII,    der   den  naroen  Harter  schreibt 
Von  der  Hagen  schreibt  Härder. 
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den  am  rande  sind  beschädigt  bl.  41  sp.  bc,  54  bc,  56  bc;  durch 
leiden  der  obern  ecke  42  bc,  44  bc,  54  bc.  Zwischen  bl.  41** 
tS*  steht  De  traditionibus  Eccles':  Martin'  Pergms.  1002. 

Vielleicht  gehörte  zu  derselben  handschrift  ein  bruchstück  von 
ams  Willehalm,  das  ich  in  dieser  Zeitschrift  bd.  XIII  s.  262  fg. 
ruckt  habe. 


Gasp.  89  a  9. 

a.]  Min  liebe  ml  mine  vch  mine  sol 
3  beid'  nach^  was  nv  gvt 
;  vor  vnmine  sal  sin  behvt 
wart  di  kvnigin  bewist 
3  mine  an  mänes  liebe  pst 
swa  mine  vö  lieb  d'ch  rist 

Casp.  89  a  15. 

beschiet  vil  lieb  di  burcg*vi 
nine  liebe  trvc  wisö  sin 
i  de  bur^graui  ir  wirte 
lieb  vnmine  in  nie  goirte 
was  hie  nach  kvsch*  lere 
}el  in  dancte  sere 
vsche  het  sin  nie  v'suchet 
hört  ob  ir  gervchet 
morges  si  schieden  dan 
tvntanat  als  ich  e  han      -ib 
it  d'  castellan  da  heim  ble- 
markis  h'  vil  sorge  v'treib 
anz'  liebe  si  schiede  sich 
echste  tac  was  wen  ich 
d'  markis  dar  was  kvni 
le  türme  wart  v'nvme 
di  h're  quame  da 
«1  vn  di  vrowe  sa 
gen  bis  an  das  burctor 
li  zwene  irbeizte  vor 
h  de  ire  mit  kvsse  ephie 
nre  ich  wol  das  arabcl  gie 
ich  ZV  dem  markis 
line  lieb  vn  mine  wis 
le  si  vor  bete  getan 
dem  lerer  ich  das  lian 
lach  si  gienge  vf  di  b*o 
el  vn  kiburc 

b.]  Dem  marcg*ue  and'  hant 
bnrcgraue  ouch  liebo  bat 
3h  ovch  d'  sine  vud'want 


Casp.  89  b  11. 
Di  burcgraui  sin  h'ze  trvc 
Kvrzewile  was  hi  gnvc 
Vor  d*  kvnigin  bis  an  di  zit 
Daz  d'  tac  sich  dem  abonde  git 
In  vrovde  wäre  si  zv  tische  hi 
Dar  nach  das  gesinde  sich  zvli 
Iglich  nach  sines  amtes  lere 
Nv  begvnde  es  wehe  also  sere 
Das  kandais  de  knappe  rief 
Manie  seil  h*  vm  den  kiel  nv  swief 
Vn  twanc  in  sere  [an]  das  lant 
En  neben  mä  dar  an  bant 
Starke  bovme  vur  das  wafgenj 
Di  den  kiel  mochten  vb'tragen 
Swa  in  d'  wint  wolde  vureu 
Yn  mochte  doch  nicht  gerure 
Das  lant.  swi  vil  wäre  d'  Iütve[ste] 
Von  boume  vf  den  albon 
Di  riv  allenthalben 
Das  man  es  v'ro  [hat]  gehört 
Di  kalonden  wurde  do  zvstort 
D'  beiden  rvf  in  di  wolkö  gie 
Manig'  rief  owe  machmet  wie 
Vil  schrige  alle  das  mä  si  zv 
Dom  gübirge  lieze  vam  nv 
Di  antwerc  kvndö  das  bewar 
Di  würfe  engestlichen  dar 
Nv  treip  si  d'  wiut  gar 
Das  mä  ir  seh  ire  nä  lutzel  war 

Casp.  90  a  10. 

Manie  kiel  durch  de  ando'u  stach 
Do  in  d'  anker  veste  brach 
[B1.41.C.]  E  si  vor  berichten  sich 
Seht  das  ist  des  gotes  gerich 
Rief  vil  Ivte  kandaris 
An  zNvivel  bin  ich  gewis 
Das  vns  got  svs  losen  wil 
M'  hat  min  h'ze  gesaget  vil 

30* 


I 


t 

f 

I 


468 


8Ü0HIEB 


Das  w'  in  angest  icht  beliben 
8i  ortranke  vn  ovch  zvtribö 
Das  mä  ir  horte  uv  nicht  mer 
Hie  wart  angest  vn  h'zeser 
Von  den  geloubö  eilenden 
Mit  h'ze  m\'t  vn  mit  henden 
Gnadete  gote  si  vf  d'  burc 
Arabel  [vu]de  kiburc 
Si  viel  nider  vf  di  knie 
Si  sprach  icli  horte  sage  ie 
VoD  d*  cristc  got  das  ist  war 
Il'ro  nv  gebe  ich  mich  dir  gar 
Zv  dienste  vn  vur  eigen 
Siut  dv  ?7<*  geruchest  zeigen 
So  starke  vn  so  svzen 
[IJch  wil  [imjm'  gerne  buzo 
Swas  m[ichj  apolle  vn  t*vigant 
Mit  vngelovbe  hat  geschant 
Das  wil  ich  wid'  dienen  dir 
Siut  das  dv  hast  gohulfo  mir 
Das  ich  de  vngelovben  cntge 
Nv  horte  man  rvie  in  tode  we 
D'  val  mochte  wol  zv  iam'  ste 

Casp.  90  b  9. 

0  we  den  vngetovften 
Di  ir  leben  so  verkovfte 
Das  hie  valt  ein  mim''  tot 
Nv  icit  ovch  kandaris  hi  not 
An  dem  kiel  vn  sin  geverte 
[B1.41.d.J  K  das  si  den  imerteu 
Das  in  d'  wint  nicht  zvvurt  dar 
H'  mit  spate  breit  das  lät  ^ai* 
So  w'  h'  vil  gar  zv  varn 
D'  Sturm  sich  nicht  woide  spam 
Nv  schii-e  qua  d*  lichte  tac 
Vil  kalendc  an  de  lande  lac 
Di  d'  wint  hatte  gewvrfo  dar 
D*  buregraue  nam  hi  war 
Vä  hat  besuchet  gar  das  lant 
Vil  richeit  mä  an  de  Stade  vät 
Vü  phcUol  vü  vü  richer  wat 
Als  beiden  lant  gewonheit  hat 
Baldckin  vn  gvt  matras 
Dar  vf  mä  mit  richeit  sax 
Des  hin  vn  her  lac  zal 

1)  Hs.  so,  nu'ht  im' 


Kandaris  vn  d'  emeral 
Gros  arbeit  nv  liten 
E  si  dö  winde  wid'  8tr(iten) 
So  das  dö  kiele  (nicht  enwar) 
D'  burc  h'  do  stvnt  so  (nahen  gar) 
Das  im  d'  wint  nicht  (moht  get^n) 
Des  and'n  morges  (was  ein  sfn) 
Das  mer  stille  begunde 
Ich  wo  doch  nimä  kvnde 
Dannoch  vinden  svzo  stunde 

Casp.  91  a  8. 
Des  me's  vlut  was  gar  i  wage 
Di  beide  wäre  in  gotes  phlage 
Zu  himel  od'  zvr  helle 
Ob  der  markis  vö  däne  welle 
Vch  irret  nimä  ir  tvt  i»  wol 
Kandaris  bereiten  nv  sol 
De  kiel  qx  ist  wol  varens  zit 
D'  buregraue  des  sture  git 
[BL42.a.]  Daz  h'  kvme  sicherliche  dan 
Do  das  mer  stillö  began 
Do  uü  man  di  seil  gar  abe 
De  kiel  vurte  mä  vz  d*  habe 
Mit  vroude  hin  vf  den  se  .me 
D'  markis  sp*ch  nv  vurcht  nich* 
W  kvmeu  nv  zv  lande  wol 
Ovch  wil  ich  das  mi  vrowe  &ol 
Sp*ch  d'  buregraue  zv  haut 
Min  vrowe  sal  habe  gewant 
Daz  mä  si  nicht  also  sehe 
Man  sal  si  sehe  daz  mä  iehe 
Daz  si  habe  kvniginne  nam 
D'  beide  cieit  sal  si  sich  schäme 
Min  vrowe  ob  si  gervchet 
D'  markis  sp*ch  sint  ir  suchet 
Das  vnse  ere  priset 
Das  hat  ir  wol  bewiset 
Sin  wil  ml  vrowe  nicht  enp'n 
Ovch  wil  ich  samt  ir  gern 
So  ich  all'  meist  turste  kan 
Min  vrowe  sal  de  tovf  enphä 
Als  ich  is  vö  dem  mere  han 

Casp.  91  b  7. 
Di  burcgravi  mvs  bi  vch  da  si 
D'  lat  vch  nicht  di  kvnigin 
Wir  SV  In  vch  erbeiten  da 
Di  beide  varn  vna  nicht  na 
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Des  svlt  ir  nicht  vorohte  han 
Es  ist  TTTDclich  getan 
Ob  ir  vns  hin  geleitet 
Vw'  pris  da  wirt  bereitet 
Yn  vinde  ich  lebende  di  ich  lie 
D*  borcgraue  nv  dannö  gie 
Zv  d'  di  sines  h'zen  wielt 
[B1.42.b.]  Mit  arme  si  in  vmme  vieflt] 
Do  h'  ir  saite  di  botschaft 
Ir  beid'  lip  hete  liebe  craft 
H'  8p*ch  vrowe  wi  retestv  mir 
La  höre  swas  dor  an  gevellet  d' 
Ez  mac  vns  brenge  ere  vil 

Sin  name  stet  zv  hohe  zil  [=  Casp.  91  b 

24 1 
Casp.  93  b  28. 

Wil  h'  din  truwe  zv  w'de  kere 

Yns  wechset  michel  ere 

Daz  rate  ich  das  dv  nicht  v'seist 

Sint  dv  de  helt  so  w'de  weist 

Svs  was  d'  burcgravino  rat 

D'  burcgraue  glenc  nv  drat 

Yn  kniete  gezogenliche  nid* 

Ynr  di  kvniginne  wid' 

8i  sp'ch  saget  m'  si  w'  gewert 

Ja  vrowe  swes  uw'  gnade  gert 

Wir  sin  vch  dienstes  vnd'tan 

Di  kvnigin  hiez  dar  trage  san 

Casp.  94  a  9. 
üil  phellel  kost  mä  riche  zalt 
Ys  heideschaft  so  manicvalt 
An  de  lao  richeite  vil 
Svmelioh  ich  vch  nenne  wil 
Das  eine  was  phellel  vö  triät 
Yö  heideschaft  de  man  wol  bekät 
Hi  was  vil  richer  acmardi 
Yn  manic  phellel  vö  arabi 
Des  tore  vn  glaz  vil  hoe  wao 
Hi  was  phellel  vö  kandulac 
Hi  lac  phellel  von  belinar 
Ov  nam  richeit  war 
Ane  pheUel  vö  samorgon 
De  durch  roine  gerende  Ion 
Arabel  hete  bracht  tibalt 
[B1.42.C.]  [Ovch  was]  da  phellel  d'  sich  valt 
[A]n  richeit  vö  tussangnle 
Yn  vö  tragnnet  wis  als  el  sne 
Was  d*  phellel  vö  Salamander 


Dannoch  vant  man  ander 

Phellel  di  wäre  de  vngelich 

Hi  phellel  wundirs  rieh  •  cht 

Gar  ane  menschen  hat  gewor 

Das  ich  d*  spott*  rede  nicht  envorch* 

So  beschiede  ich  wa  h*  wart  genvm 

Yn  wie  er  h'  was  bekvmen 

Ein  gebirge  heizet  tanglesät 

Svmeliche  beiden  vnbekant 

An  d*  mor  lant  ez  stozet 

Des  gebi'ges  sich  genozet 

Da  vil  kiel  vor  alder  roset 

Casp.  94  b  8. 
Ein  wurm  heizet  salamand' 
Si  habent  tvgent  ab'  and' 
Di  ich  vch  bescheiden  wil 
Bi  ein  ist  and'  ist  ir  nicht  vil 
Si  heize  samanarit 
Yn  han  des  salamandris  sit 
Das  si  stete  sint  in  dem  vure 
And'  wesen  ist  in  ture 
Ouch  haben  si  eine  gewonheit 
Di  ist  da  nicht  den  lande  leit 
In  d'  zit  so  si  mvze  sich 
Das  atcert  vö  da  das  me'  mich 
Das  si  dri  meilen  iagen 
Das  har  gemein  zvsame  t  gö 
Yn  zvtvn  is  vö  ein  ander 
Ich  wen  si  sin  de  salamäd' 
Nahe  gesip  als  ich  ez  han 
Als  das  har  ist  gar  zvtan 
[B1.42.d.]  Yn  si  es  wite  gebreiten 
Mit  vlize  si  danne  arbeite 
Yn  mit  stetem  blasen 
Yn  mit  vil  heize  atmcsphasö 
Werkent  si  sich  selbe  dar  in 
H'  mvs  ouch  wesen  als  ich  bin 
An  der  zal  eben  gelich 
Ovch  virzaget  ir  svmelich 
Das  selbe  bilde  nicht  volkvmt 
Das  stet  däne  in  de  phellel  gedrvt 
Dis  kvest  mä  an  de  vil  schier 
Ob  ir  sint  sechs  acht  od'  vier 
Svs  zeit  mä  in  de  phellel  di  tier 

Casp.  95  a  7. 
Der  tier  mvz  webe  gelich 
Des  phellel  werc  das  ist  rieh 
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Di  solbe  phellol  wemt  imm* 

Ir  varwe  virterbet  nimmer 

D*  phellel  mac  mä  gewine  nich^  i 

Andirs  dan  das  mere  gicht 

Das  gebirge  als  hohe  stet 

Als  dan  di  ordonvnge  v'get 

Des  phellos  neme  si  nicht  war 

So  kvmc  dao  di  grifo  dar 

Di  phellel  han  so  lichte  glänz 

Svmelich  vö  acht  bilde  ganz 

D'  grifö  gebirge  da  nahe  lit 

Di  beide  wizen  wol  di  zit 

Das  di  mvzo  yollegangö  ist 

Di  beiden  kvnnc  eine  list 

Di  phelb^l  han  nv  di  grifö  hin 

So  ist  danno  d*  beide  sin 

Das  si  mit  loube  begartö  sich 

Vn  gen  di  nacht  gar  sus  hort  = 

Bis  hin  dö  gebirge  zv  =  ich  [=  Casp.  94  a  27] 

Casp.  97  a  33. 

[B1.44.a.]  Min  lute  mi  lant  als  es  vch  sol 
Vott'  diene  mit  samt  mir 
Dirre  vart  ich  vnsanfte  enpir 
D"oh  des  marcgram  w'düeit 
Nv  was  di  kaiende  bereit 
H'  sprach  h're  getruwet  m* 
Ich  bin  hi  h're  alsam  ir 
Min  truwo  sippo  irzcigö  sol 
Vart  vrolich  vn  gehabt  vch  wol 
Di  kvnigin  vü  alle  nv  giegö  an 
Si  scbiedö  mit  vrlobe  dan 
In  ganzö  vroudo  si  nv  saze 
D'  beiden  si  nicht  v*gazen 
Manie  lant  si  sahen 
Di  kaiende  begvndö  nahe 
Manie  frocht  si  dar  zv  trcip 
Das  d'  markis  erlich  noch  blcip 
Lichte  in  de  blvme  vf  dö  lade 
Svs  liefe  si  vf  des  mores  säde 
Arabel  vn  di  burcgrauin 
Ir  vil  wiplicher  sin 
Gehies  swas  mä  si  leret 
Ir  lieblich  geberde  sich  me't 
Das  gap  de  markis  v'oudc  vil 
Vf  sechs  tage  was  ir  vams  zil 
Ich  wene  vil  blvme  was  getreit 
Da  di  svze  d*  minne  weit 


D'ch  vroude  liefe  h*  vn  hin 
Ich  WC  swclche  trat  di  kvnigin 
Das  di  icht  v*lure  ire  lichte  schi 

Casp.  97  b  30. 
Ich  wil  vn  mvs  also  ssin 
So  hol  weren  di  vuzelin 
Siecht  zv  tal  vn  gedret 
Als  ir  von  louf  das  hemdel  wet 
[B1.44.b.]  Vn  d*  burcgraul  bis  an  [di  kn 
Sw'  danno  w'  gewesö  hpo] 
Vn  der  es  solde  han  ge8eh[nj 
Der  mvste  des  [v]ö  r[e]chte  iehn 
Das  h'  sach  von  paradis 
D'  wünsch  sus  was  d'  amis 
Gebildet  vn  gesozet 
Di  vroude  hate  nv  gebuzet 
Dö  markis  swas  im  ie  gewar 
Nv  vuren  si  mit  vroudö  gar 
Bis  das  si  sähe  riuctinet 
D'  sich  euch  v'svmet  het 
Das  si  den  vimdc  vf  d'  vart 
Boidöhalp  svlch  vroude  wart 
Das  si  de  himel  wid'  doz 
Svs  vuren  si  mit  vroudö  groz 
Richeit  sich  nicht  hal 
D'  buregraue  hiez  mache  schal 
Sechs  bosvnere  bliese  vf 
Zv  dem  stade  was  michcl  Ivf 
ni  was  pukö  slan  vn  dri8chalm[in] 
Des  vroute  sich  di  kvnigin 
Di  vurste  di  ovch  saze  hie 
D'  senen  sich  nv  gar  zv  lie 
Si  ovgö  hvben  si  enpor 
Das  si  d'  kvnigin  sazen  vor 
In  vroude  sloz  d'  liebe  tor 

Casp.  98  a  29. 
Urowe  venvs  des  nicht  v'droz 
Di  hi  ir  beider  liebe  sloz 
Suze  nv  habt  ir  vroude  vil 
Nv  storent  vroude  an  ^ns  zil 
Das  w'  vns  mit  vch  vrowe  mvz[en] 
Das  des  eilendes  grvzen 
An  vns  nicht  wirken  sen 
[B1.44.C.]  [Vn  krisf|enliches  geloube  wi 
[Sich]  an  vns  nicht  crenke 
[V]w'  truwe  das  bedenke 
Vn  tvt  ir  das  so  si  wir  vro 


Hit  lachsD  Bp  di  anbei  do 
Nv  en welle  der  des  gotheit 
Menschen  bilde  dnroh  'vns  treit 
E  v'gez  ich  mi  eelb'  gar 
Ir  wizze  hant  bot  ai  ir  dar 
£!□  zäher  ret  da  ii^eac 
Mit  de  arme  si  sie  vme  vieoc 
Do  si  di  TTowe  weinen  saoh 
Di  barcgram  do  xy  in  sprach 
Ich  weil  wol  daz  mi  vrowe  h*t 
Vil  truwe  da  vö  si  nicht  lat 
Bi  hat  Tch  in  vuntine  name 
W  aolde  vngemvt  an  ir  zame 
Vn  hette  si  uw'  bi  ir  nicht 
Ir  mvnt  vch  höh'  w'de  gicht 
Vn  truwe  ril  das  weiz  ich  wol 
Iiirre  zwivfl  nv  gelige  sei 
Trovdo  ist  vcb  zr  huse  bracht 
D'  stat  man  nr  schire  nacht 
Ir  beid'  minne  nv  mit  liebe  gaoh' 

Casp.  98  b  28. 
Arabeln  di  ttowö  aprachö  zr 
W  vorbeVät  das  w'  wisse  nv 
Abe  d'  bore  si  riefe  Ivt 
Das  man  durch  böte  in  behvt 
W  vf  kiel  vn  kaiende  were 
Nv  rief  ein  mamere 
Welt  ir  ganz'  TTorde  iehen 
So  lieze  w*  Ych  vronde  sehe 
Ii  ist  d'  markis  d'  hi  kvmt 
Nv  Wirt  hi  Tnvronde  iiwei 

;Bl.«.d.]  Sich  hob  ein  so  int'  schal 
Daz  h'  den  bergen  wid'  hal 

Der  imir'graue  ^t-tu.t  nv 

Di  kaleodö  -iTire  aii  ans  lant 

lo  alle  vToiidi?  nv  wart  bekät 

Arabeln  h'ze  hielt  vroude  gir 

Nv  sp'ch  di  liungravi  zV  ir.   vart 

Yrowe  nv  ruwet  vch  nicht  vw' 

Do  d'  anevanc  so  suze  wart 

Alles  li  L'iilo  [liaiit  v'jjuiiio  nicht 

Di  -fite  di  vcli  geachiuht 

Mä  bvt  vch  Docli  vil  groz*  ere 

Nv  was  noch  d'  buregravi  lere 

Arabel  gecleit  vn  di  vcowe 


uoH  V.  n.  TÖaun  4 

Ob  dem  clejde  mochte  mä  schowe 
Gerige  oappe  vö  aamit 
D'  rote  gap  viur  wid'  strit 
Arabet  kvnde  wol  halde  nv 
Di  burcgraQi  gap  lere  daev 
Nv  was  es  noch  an  de  tage  vrv 

Casp.  99  a  29. 

Sed  marcg  ue  kvme  I  sanfte  tet 
Nv  wart  "bnstrout  riv<;tiiiet 
Do  in  di  meiv  ivurJO  kiiul 
Durch  h'zelichea  vlizes  vunt 
Di  strazo  st  gar  bedacten  te 

Daz  stein  noch  erde  nich*  enblac 
Mit  vil  riehen  phollcn 
Di  ki-nigin  vn  ir  gesellen 
I)'  buregraue  vn  d'  markis 
Vn  di  vi-T  viu-siiarw  wie 
Dar  ZV  di  sechs  vrowelin 
Vor  arabol  giengen  in 
Di  nv  wol  kvndö  do  vrowe  t't 
]BI.4ö.a]  Nach  der  franzoyser  sit    ch 
Dem  markis  ein  heil  gescha 
Das  h'  di  burcgravin  ie  gesach 
Di  leret  si  so  gebaren 
Das  ir  liutJeniscIieB  claren 
■Wiser  ivch   waz  -viifelioh 
Swi  iene  /.viiid.'  duc'Lte  rieh 
Nv  giengen  si  mitte  in  di  stat 
Da  mä  in  bereit  hat 
Ein  palas  liocht  vn  schone 
Nv  hvb  sich  Ivt  gedone 
Von  videln  harfö  vfi  rotte 
Ovch  wart  so  vil  der  rotte 
Di  vs  vn  in  drvngen 
Von  enphahö  di  orii  olvnge 
Da  Uezö  si  nicht  von 
Nv  tet  mä  noch  d'  aide  gewö    wo 
Vit  Uechtes  gap  manige  starke 

Casp.  99  b  26. 
Man  richte  dt  tisuhu  hi  was  gnvc 
So  vil  prescnt  man  in  truc 
Das  ri  vil  na  virdroz 
Hi  di  ioige  also  groz 
Vö  des  eüelen  ritt's  vunt 
Des  vliozö  bot  gemacliet  kvt 
AI  der  fmiizoysur  Innt 
Vil  Ih>Ii'  man  do  wite  sant 
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Kein  orlens  vn  mynelYn 
Gerite  nicht  garzvn 
Kein  gervnde  vn  portigal 
Zv  tsartis  8wa  h*  sippo  mal 
An  vroudö  het  da  sante  h'  bin 
Da  wart  nicht  cräc  d'  böte  gewi 
D'  markis  eine  ritt'  nam 
D'  im  ZV  böte  wol  gezam 

[B1.45.b.]  Vn  sante  in  graae  hei[mrioh] 
Sint  das  h'  tv  dem  gerich 
Yn  di  gravinne  irmesohart 
Nv  ich  ir  beid*  kint  ie  wart 
Daz  si  ir  vliz  dar  an  legö 
Yn  alle  vnse  mac  erwogen 
Daz  ich  blibe  in  dem  wMe 
Yn  si  also  enphange  w'de 
D'  g\'te  mit  mine  mich  hat  v'snite 
Sint  das  ich  hä  erliten  et 

Do  mich  scbvpfötar  vö  selde  schi 
D'  w*t  d'  neic  al  der  heidö  diet 
D'  mine  mich  vlizet  mit  mine 
Yn  trachtent  in  ir  sinne 
Wie  mä  sie  brenge  liebes  me 

Casp.  100  a  25. 
Nv  bit  das  si  d'  mine  liebe  mich 
Di  d'ch  mine  liebe  nv  anet  sich 
Zweir  richer  crone  di  ir  nige 
Wt  ir  nv  wirdikeit  v'zigen 
Das  tvt  mich  gar  an  vroude  lä 
Yar  kein  orans  zu  berträ 
Yn  sag  im  das  ich  kvme  si 
Yn  kvnde  im  w*  m*  wese  bi 
Yn  wes  mi  h'ze  d'ch  liebe  g't 
Bertram  vnde  kibert 

.  Bemhart  vn  amalt  [=  Casp.  100  b  3]. 
Casp.  91  b  25. 
Swem  todes  lein  nicht  gevalt 
D*  Sippe  od'  vrvnt  si 
Das  d'  in  w'de  uns  wese  so  bi 
Das  geschit  t^inget  si  liebe  o'ft 
8i  svln  vns  mit  ritt'schaft 
Yn  I  svlche  ioye  holn  .doln 

Das  ez  di  luft  nicht  mvgo 
Hä  si  truwe  so  sint  si  vro 

[B1.45.C.]  [Kvnjal  scbiet  vö  daone  do 
Yö  de  markis  da  h'  was  bereit 
Yn  warp  als  ich  han  geseit 
H'  quam  zt  oranse  zv 


Berträ  vant  h*  in  vroude  nv 
Gnuc  sin'  mage  da  bi  im  aas 
H'  irbeizte  vn  gieno  vf  de  pala" 
Da  vant  h'  di  massinie  vro 
Nach  de  grvze  vragete  h'  in  do 
Sage  an  kvnal  wan  dv  varst 
Mich  dvnket  das  dv  nicht  sparst 
Reise  d'  gelich    ^  gebarst 

Casp.  92  a  13. 
Dv  hast  sere  gestriche  her 
Min  reise  ist  ganz'  vrovde  w' 
Ob  vrvndes  liebe  vch  vroude  gich* 
So  gehabt  vch  wol  uw'  ovge  sioh^ 
Da  vö  vroude  w't  vimvme 
Min  h're  d'  markis  ist  kvme 
Yii  enpvtet  vch  grvz  vn  liebes  vil 
D're  brif  ist  vrvndes  liebes  zii 
Den  schreip  sin  selbes  hant 
H're  da  w't  vch  an  bekant 
AI  des  marcgrave  bet 
Den  brif  las  h'  zv  stet 
Dar  an  vant  mä  w'de  gnvo 
Yn  was  höh'  wirde  trvc 
Arabel  di  in  hatte  irlost 
Yn  wi  nv  w'  sin  hoest'  trost 
Das  si  wol  wurde  enphäge 
Yü  si  gedechte  kvmm'  lange 
De  h'  het  in  vancnizse  irlitö 
Wi  de  ir  helfe  het  ab  gesnite 
Daz  hiez  h'  ovch  de  Ivte  sagö 
■      Yn  begvnde  truricliches  iage 
[B1.45.d.]  Ir  aller  h'ze  zv  liebe  tribe 
D'  böte  sp'ch  ml  bliben 
Nicht  '^sal  sin  gespart  '^leng' 
Heimrich  vn  vrowe  irmeschart 
Ovch  nv  vrowe  sal  min  kvme 
Do  gar  sin  botschaft  wart  v'nvm 
H'  ilte  danne  mit  bald'  iage 
An  dem  dritten  tage 
Quam  h'  nach  des  me's  sage 

Casp.  92  b  12. 
Heimnch  vant  h'zv  naribö 
De  brachte  vroude  bemde  Ion 
H'ze  di  vor  vroude  vloch 
H'  irbeizte  sa  sin  ros  mä  zoch 
Do  h'  in  di  etat  nv  quam 
Sine  brive  h'  do  nam 
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Yü  qua  zy  graue  heimriob 

Dir  enputet  des  selde  iam'  rioh 

Schompfetor  het  ab  geübte 

Aventur  di  zv  geweten 

Hat  mit  rieh'  vroude  seile 

Das  dv  irlaches  sime  heile 

SiDt  din*  Sippe  art  in  gvrtet 

Yn  naturliches  bem  in  geb"tet 

Yö  der  d'  lip  dir  nahen  lit 

Ob  in  di  sippe  ny  ioie  git 

Das  mert  ir  pris  vn  ir  zvcht 

Sint  h'  ist  uw'  beid'  vrvcht 

Disen  brif  den  sent  h'  dir 

Das  boten  brot  saltv  mir 

Geben  iz  ist  d'  akymoys 

Des  tat  so  kvrk  bi  de  roys 

D*  heidentvm  vns  hete  hin 

De  hat  d*ch  mine  Ions  gewi 

Irlost  di  hoste  kynigin  [=s  Casp.93a4]. 

Casp.  108  a  14. 
[B1.47.a.]  Das  di  kynigin  nemo  war 
Das  mä  in  mit  svlche  yroude  holt 
Das  ez  d'  himel  kyme  gedolt 
0  wi  solt  ich  nv  yure  schilt 
"Wi  lutzel  mich  d'ch  in  beyilt 
Das  ich  den  durch  in  vurte      te 
Min  craft  da  poynd'liche  de  rur 
Das  in  der  luft  stybe  melmes  rouch 
De  buregraue  salty  grvze  oyoh 
Yn  di  w'de  burcgrauin 
Sage  min'  tocht'  d'  kynigin 
Daz  si  sich  laze  y'drieze  nich^ 
Ml  ovge  schire  si  mit  yrovdö  sich^ 
Yn  lieb  habe  min  w'des  kint 
Si  gesit  schire  w'  sine  mage  sit 
Di  syln  yö  rechte  ir  dienst  wise 
Yen  golde  yon  siden  risen 
Yn  dar  zy  sloier  wol  hvnd't 
D'  were  doch  was  gesynd't 
Di  mit  berln  di  mit  stein 
Yon  wero  also  rein 
Daz  es  kyniginne  zam 
D'  böte  das  deinote  do  nä 
Si  mochte  es  sende  ane  schä 

Ctop.  108  b  6. 
Si  sprach  mi  tocht'  sal  ez  teile    16 
Des  böte  gäbe  wol  ich  nicht  yei 


Das  irmeschart  yn  heimrich 
Si  beide  gaben  des  wen  ich 
Zwei  schone  yrs  yn  hynd't  marc 
Dänoch  sich  nicht  m'  enbaro 
Yier  phellel  yn  ein  riebe  gedrege 
An  koyfes  gedrenge 
Was  is  hynd't  marc  wol  wert 
D'  bobote  yrloybes  ny  gert 
[B1.47.b.]  Danne  schiet  h'  yroude  rieh 
Nv  wart  gesant  algelich 
Yrynt  h're  yn  mage 
Das  ych  ny  nicht  betrage 
D'  böte  qua  zy  riuetinet 
Sine  botsohaft  gewurbet  he^ 
Yn  ovoh  wid'  als  h'  solde 
Nv  kvmt  h'  wid'  vur  mine  holde 
Yn  saget  d'  kvniginne  fgx 
Das  di  gravin  hat  enpotl  dar 
Arabeln  irme  liebe  kinde 
Nv  neic  h'  yrowe  vn  Ingesinde 
An  d'  gravinne  stat 
Den  burcgrave  si  grvze  bat 
Yö  in  zwein  vn  willekvme  sin 
Yn  di  edele  burcgravin 
Sine  present  nam  h*  er  vur 
Di  was  in  richer  kvr 
Das  vil  wol  ovge  w'c  esicht 
Dem  mä  di  richeit  irblicht 
Alles  were  kein  de  ein  wicht 

Casp.  109  a  5. 
Der  kvnigin  h'  di  cleinot  bot 
Des  getruwes  h'zen  lot 
Sich  senket  kein  d'  stete 
Qb  aller  wint  wete 
Das  mochte  si  doch  gecrenke  nich^ 
D'  grvs  vn  h'ze  d'  liebe  gicht 
Di  truwe  si^  lieb  si  not 
Ir  h'ze  dich  hat  gelot 
Zu  ir  mit  stetem  binden 
Nimant  kvnde  das  vinden 
Wi  man  di  liebe  zu  lost 
Sint  daz  dv  ir  zv  trost 
Bist  gebom  vü  ir  svn 
[B1.47.C.J  Tervigant  vn  bakvn 
Sin  durch  liebe  des  gelobt 
Swi  si  gar  mit  Ivgen  tobt 

1)  ti  ift  iragnditrt. 
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Da  dv  da  ie  wurdest  vrowe 

Wo\  mich  d'  w'den  sohowe 

Das  ich  vil  svze  dich  gesiho 

Alrest  ich  nv  gihe 

Jvgent  vn  aldors  zil 

Din  svze  mi  paradis  wesc  wil 

Sich  des  lipindirblvt  [=Casp.l09a27] 

Casp.  100  b  4. 
Des  Hvst  mich  hat  in  gomvt 
Diz  cleinot  saltv  d"ch  mich  t*gö 
Yn  das  stete  liebe  iagen 
Ob  dich  d'  liebe  nicht  v'drvzet 
Mich  hat  v'aldet  kindes  v'lvst 
Nv  iungct  mich  kindes  gelöst 
Hcimrich  si  uil  ofte  kvst 

(j^p.  100  b  12. 

M( )  noch  iunge  mvter 

Bezzer  dan  vil  gyier 
Wt  dir  ZV.  vat'  noch  mi  h're 
Nv  sen  dich  nicht  das  dv  so  v*re 
M'  min  kint  hast  wid'bracht 
Vö  h'zen  ist  m'  des  gedacht 
Daz  ich  eilendes  dich  orgetzo 
Vn  der  min  h'ze  zu  liebe  setze 
Dich  ZV  sehen  han  ich  nicht  bit 
Da  was  di  rede  beslozen 
Di  kvnigin  wart  nv  vro 
D'  burcgravin  gap  si  do 
Vil  risen  vn  der  sloier 
Vn  ovch  de  vurstinen  vier    -sa 
Ovch  gap  si  de  zwein  vrowe- 
Svzsit  vnde  divna 
D'  burcgravinne  phlage  die 
[BL47.d.]  Vn  wäre  in  ir  dionste  hie 
Vn  ovch  dö  iuncvrowelin 
Ob  vremde  \towc  bi  ir  sin 
De  teilte  si  rieh  di  risö  mit 
Nv  wart  ovch  nicht  leng'  bit 
Tinalt  vfi  and'  meist'  vier 
Den  gebot  mä  daz  si  schier 
Mit  de  snidö  were  bereit 
Alrest  mä  nv  phellcl  sneit 
Des  kost  ZV  mlne  lonö  wiget 
Ich  wen  mä  ir  nv  nicht  phlig; 
Ich  han  si  doch  vor  genant 
Si  weren  gvi  iuden  phant 
Ich  wo  ir  habt  nicht  d'  gesant 


Casp.  101  all. 
Dis  laze  w'  vn  hören  me 
Wie  das  enphahe  hi  irge 
Vil  riebe  wat  man  hi  v'sneit 
De  markis  wart  ovch  bereit 
Des  d'  burcgrave  truc 
Vil  richer  phellel  vö  kanduluc 
Grvne  dar  in  gewebö  golt 
Vö  riehen  berln  als  h'  weit 
Dö  markis  nv  vn  arabeln  hiez 
De  anieral  h'  des  selbe  hiez 
Bereiten  ovch  gap  mä  kandaris 
Nach  d'  franzoyser  gis 
Mit  riehen  bvnt  kein  tische 
Dem  ingosinde  ane  mische 
Wurde  cleider  ovch  gesnitö 
Vö  heimrich  was  nv  vngobite 
ff  besant  vrvnt  vü  niage 
Sw'  nv  gebaret  trage 
D'  hvlfe  m'  ovch  nicht  striten 
Di  boten  rantö  witen 
[B1.48.a.]  Si  vunde  vrouderiche  vunt 
In  den  ort  der  besten  kvnt 
Was  alles  fran^'rich  gegeben 
Durch  des  eine  ritters  leben 
Den  selde  in  ir  geleite 
Heto  bracht  vz  arbeite 
Des  wart  hi  ganz'  vroude  w' 
Do  man  besante  hin  vn  h' 
Wol  zweier  wochen  zit 
Nv  wart  das  mer  also  wit 
D'  svze  noch  h'ze  vrovde  git 

Casp.  101  b  10. 

Manig'  sich  bereite  vngebetö 
Ir  all'  h'ze  hete  lieb  irrete 
Das  Icit  samen  da  v'tarp 
Heimrich  also  wite  warp 
Das  vr?/«de  vn  viende 
Di  iwr . . .  ar  sere  piende 
Entphahens  waren  bereit 
Heimrich  nv  an  de  keis'  reit 
Vü  saite  imme  d'  vroude  phlich* 
Enrrovte  valsche  h'ze  nicht 
D'  vroude  sage  tvt  hi  has 
Loys  bi  d'  kvuiginne  sas 
Da  d'  graue  brachte  di  me' 
Di  svze  minnebere 
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An  d'  Sippe  bot  lieb  beiao 
Vor  vroude  also  sere  irschrac 
Swigonde  sach  si  de  ktmio  an 
Vb'  eine  wile  si  sich  v'san 
Vn  spranc  vf  da  ir  vat'  stüt 
Nicht  liez  als  di  vrowe  tvnt 
Si  sp*ch  vil  svz'  ist  iz  war 
Den  vns  heidenliche  var 
Het  enzvct  weisty  den 

[B1.48.b.]  Getruwelicher  sippe  wen 
Se  zoch .  w't  h'  vns  sp*ch  si  wid* 
Di  ovgen  gvzze  wazz'  nid' 
Das  lieb  flvr  hete  geheizet 
Vz  h'ze  brvne  wart  h'  gereizet 
Manie  vzsprinc  leite  dar 
Man  nam  hi  ganz^  liebe  war 
Des  wurde  mvnde  rot  gevar 

Casp.  102  a  9. 
Ob  mich  d'  nicht  enrvwet 
Des  trvt  mich  hat  getruwet 
Yn  des  tniwe  Ion  nicht  hat 
Des  truwe  crone  mich  gecront  h*t 
Des  w'de  truwe  mich  bew'det 
Min  h'ze  na  sin'  trvwe  girdet 
Des  svzen  d'  nv  kvmen  ist 
Wol  d'  reine  suze  krist 
Vn  euch  in  wiplichen  siten 
Mit  weine  wart  da  vnd'snitö 
Ein  lache  das  doch  vroude  brachte 
Der  kvnic  nv  gedachte 
Wi  h'  lieze  truwe  schinen 
Vur  das  engestlichen  pine 
Das  h'  het  durch  in  gedolt 
Vn  wi  h'  in  onphaho  wolt 
Das  gehoet  wurde  sin  pris 
Vn  das  d  kvniginne  arabis 
Gewunne  mvt  vö  geldes  lone 
Ob  si  lazen  d'  beiden  crone 
Das  and'  w't  ir  vroudö  tracht 
Mit  graue  heimrich  h*  das  betrach* 
D'  keis'  sp*ch  nv  wol  mich  wart 
Daz  m'  di  selde  ist  gespart 
Daz  ich  nach  vlize  vn  gewi 
Min  h'ze  na  sin'  truwe  tru 

[B1.48.C.]  Den  sehn  sol  des  wis*  sin    wet 
Des  melich  tat  mich  ie  begreif 
Swa  m'  d'  hosten  helfe  ensleif 
Do  was  sin  truwe  mi  vmesweif 


Casp.  102  b  8. 
Sin  mvt  was  mines  mvtes  willö 
Kvnde  sin  pine  nv  gestillen 
Des  gebe  mvtes  vroude  mir 
Di  kvnigin  sp^ch  vn  si  ich  dir 
H're  lieb  das  la  schinen 
Das  wir  im  svzen  pinen 
Swas  ioh  vö  dine  gnade  han 
Dime  geböte  si  daz  vnd'tan 
Daz  im  w'de  mvtes  vroude  gäz 
Do  sprach  d'  clare  vivianz 
Des  richeit  noch  nicht  granö  warf 
Swa  mä  mt  dazu  bedarf 
Da  w't  im  ere  vö  m'  irboten 
Vn  mochte  mi  craffc  Schildes  rotö 
Leite  durch  poynd'lich*  tat 
Min  h'ze  wol  den  wille  hat 
Leid'  ich  bin  d'  vrovde  zv  oranc 
Di  kvnigin  saite  im  danc 
Das  sipplich  liebe  in  treip 
Heimrich  nv  nicht  beleip 
Der  kvnic  im  stiez  zv  kvraes  zil 
Bertram  hat  geworben  vil 
Witschar  bube  vn  amalt 
D'  tioster  vil  ritt'  hat  gevalt 
Gauders  vn  gaudin 
Mil  vn  kibalin 
Vn  serines  von  pantali 
Gwigriman  vn  d'  vö  blavi 
Samson  vn  ioseranz 
Vn  von  hves  nielanz 
[B1.48.d.]  Gaudris  vn  d'  vö  tandrinas 
Vn  also  rotte  gezimmirt  was 
Gel  grvne  rot  vn  als  ein  glas 

Casp.  103  a  9. 

Arabel  wart  enphäge  wol 
D'  mine  mä  des  danke  sol 
Das  ist  min  wan  ob  ich  ez  kä 
Di  rotte  sich  bereite  san 
Vn  rite  al  dem  kvnige  zv 
Ob  de  imä  ovch  kvme  nv 
Das  hört  ir  schire  gehört 
Im  quam  d'  mit  tat  zvstort 
Gi-aue  hoier  vö  beamvnt 
Vn  tsampani  vö  licvnt 
Graue  tyde  von  littenant 
Vü  syr  robert  vö  tinasant 
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Graue  ritschart  yö  lianit 

Frauperto  vö  tiogalit 

Graue  kylloys  vö  oreste 

Vn  vö  artoys  mutes  veste 

Vn  graue  beals  vö  gerunde 

Das  waren  alles  kvndo 

Svnderlich  qua  vö  portigal 

H'zoge  beonit  d'  euch  quäl 

Da  hcime  leit  vö  den  beide 

Nv  han  ich  vch  bescheiden 

Di  vuren  alle  nach  mein  sit 

Dirre  h*zoge  het  des  vnd'snit 

D'  was  mit  hamasch  kvm  dar 

D*oh  sin  lant  vor  d'  beide  var  te 

Deme  wart  vil  riebe  bi  gesni 

Wai)e  roc  vü  decke  nach  manigö 

Nv  qua  ovch  graue  beimrich .  site 

Des  b*ze  was  nv  vroude  rieb 

Nimä  antsoy  was  geliob  [=  Casp.  103  b  7] 

Casp.  114  b  4. 
[61.53.a.]  Swi  ich  ein  teil  rechtes  zv  im  bä 
So  tvt  m*  doch  di  trvwe  wol 
Sin  tvgont  m'  ouch  hello  sol 
Dankon  ob  ich  sin  tar  mvtc 
Dirre  svzen  reine  gvten 
D'  wisheit  mich  bat  gesobeide 
Von  todes  pin  vn  vö  leiden 
D*  w*de  in  hohem  gelde  saz 
Swa  w*de  kein  hob',  h'  sich  maz 
Mit  wüsche  wart  da  vb'setzct 
D'  mine  vn  w'de  mich  bat  irgetzet 
Pinlicher  arbeit  leben  -be 

Do  scbvmpfetur  mich  het  gege- 
Vn  w'de  zv  Ion  das  machte  si  ebc 

Casp.  114  bis. 
Der  iamer  wart  mi  vnsel 
Di  scbvpfetur  mich  na  zv  gisel 
Daz  ovch  an  vpris  ergie 
Ich  gebot  noch  vnd*  heim  nie 
Durch  viende  craft  Sicherheit 
Do  ich  vf  de  iagen  mich  v'reit 
in  poynd'  craft  bis  vf  das  m' 
D'  k\Tiige  cnscbvmpfiertes  b' 
Sahen  das  mich  das  vrs  v*truc 
Dannoch  hatte  ich  crefte  gnvc 
Wüde  vn  gesvde  sich  zvsame  heze 
Mit  vientUchem  sliezen 


GUch  d'  wer  si  taten 
Do  si  bekowert  sich  bäte 
Vö  de  mer  si  bvrte  vf  das  velt 
Mälicher  tete  lones  gelt 
Bot  ich  vur  vlisens  vngewin 
Diso  dri  kvnige  hvrten  in 
Synagvn  vn  balzibir 
D'  dritte  kvnic  valt  ich  schir 
[B1.53.b.]  Di  zwene  mich  do  ranten  an 
Di  lanze  het  ich  virtan 
Des  mvste  ich  pine  bi  liden 
Schoyse  mit  viende  niden 
Halzibir  ich  durch  de  heim  slvc 
Daz  iz  bestac  sin  ros  in  trvc 
Vö  m'  das  ich  sin  nicht  sach 
Mit  starke  bvrte  das  geschach 
Synagun  vf  mich  treip 
Min  sw't  svs  in  de  belme  bleip 
Also  ein  stro  mä  mich  zereip 

Casp.  115  a  17. 
Mit  d'  vust  slvc  ich  manic  gebot 
Dicke  rief  ich  bin  zv  got 
Eine  beide  zvcte  ich  ein  sw't 
Des  gvte  wan  eine  slac  wert 
So  hielt  ich  ab*  blos  als  e 
Vö  starke  hurte  geschach  m*  we 
Si  tribö  mich  vme  als  eine  bal 
Gros  wart  d'  genese  beide  schal 
Tervigant  gap  nv  nvwe  don 
Nv  bvrte  vf  mich  vö  talimon 
Mit  ein'  starken  lanzen 
Vn  woide  betwinge  mich  vianze 
D'  kvnic  mit  craft  di  vf  m*  braoh 
Den  ich  mit  d'  knvppö  stach 
Daz  h'  vö  dem  rosse  seic 
Alrest  ml  vngelvcke^  nv  steic 
Ir  craft  mich  bvrte  zv  d'  habe 
Do  wart  min  ros  geslage  abe 
Dos  craft  mich  dänoch  also  hielt 
Bis  mi  vrovde  ein  vianze  spielt 
Daz  wart  Mizagelich  doch  getä 
Vö  dö  rosse  irbeizte  ich  san 
Das  viel  nider  vn  was  tot 
[B153.  c]  leb  galt  mich  doch  mit  karies- 
Mit  vil  w'de  kvnige  drin  -lot 

Des  mvz  mi  vrowe  gezvo  bi  sin 

1)  g  in  vng ...  ist  au  k  gemacht 


Di  fönt  ZV  todieme  quamen 
Tn  di  knüge  gebalait  da  luim 
D'  ism'lioh  geberde  rieb 
Wolde  nicht  eDpem  si  sähe  mich 
Das  Tilgte  m'  it  selde  aioli 

Caap.  115  b  16. 
Dz  d'  p'aoB  nxä,  mioh  naro 


Als  e 


Avoy  III  nlirth'  ivirde  iijh  sach 
Miu  vigwo  lii  di  kvniginne 
Yrowe  vauvs  di  gotinne 
'Wart  nie  so  ho   geschont 
Si  gieuo  des  tagee  gecTont 
"Wan  ez  d'  gote  hochzit  was 
In  ein  iftrdin  da  grmea  gras 
D'  meie  d*ch  vrovtlo  lirt  bestecket 
Yil  manio  schone  bilde  da  weokj 
SIüii-::!  lieb  li'i^s  di  vor  ir  sazi 
Ii  cUrü  srhoi».  »o  glich  di  maze 
Du  uiiM'hi'  Mi.li  ouch  gurtt  hock 
Tibaldes  Trovde  T  iam's  vort ;  geb't 
Ertiano  do  h'  Trlorbes  gert 
Yil  hohes  h'  mich  lobes  wert 
Tot  ir  d'  tviugiuiie  drin 
"Vn  beval  mich  ofle  d'  kvnigin 
Das  si  mit  hvte  ml  wol  phlege 
Di  svze  dar  an  was  nicht  trege 
Ir  blio  mich  diLku  vü  --n1;.7'  sobie' 
So  si  mit  sehe  uücL  iiriet 
Daz  zoigrt  m'  ein  kein  vrovde  hin 
Ovch  virmt  ir  wialich'  sin 
[B1.53.d.]  Tnd'  wilen  mich  wol  hazsen 
Yn  kein  m'  mit  belfe  lazseo 
Das  ich  d'  notdurft  eül>äl' 
Dia  v'Btvnt  ir  zv  vrovde  gar 
Als  m'  di  ovgeo  zeigte  dar 

Casp.ll6sl6. 
Zornes  ich  vnd'wile  engalt 
Do  antworte  nü  vrowe  hi  tibalt 
Do  h'  mich  beval  vch  tar  -hur 
Sich  hat  diu  tvgent  ie  söge- 
Kein  m'  mit  ganz'  liebe  orbotö 
Das  ich  das  sw'  bi  mine  got« 
E  das  d'  belt  wordo  v'lom 
Daz  ich  e  wolde  d'  gote  zora 
Doldio  ich  geswige  diu 


(lOfl  T.  D.  lOmif  4i 

Vü  STzer  vrTDt  vn  h're  min 
Tar  vrolich  vn  gehabe  dich  wol 
Mi"  tmwe  in  wol  behalde  eol 
Das  geschacb  so  sohlet  h' 
D'  rudii  ist  m'  mi  vrowe  war 
Mit  d'  wil  ioh  irzvgö  das 
J[e]t  wed'  halb  gecroaet  aas 
Ein  kynifjin  di  trvo  vd  ir 
D'  ricbeit  ich  gar  Vbir     -che 
loh  mochte  ir  nicht  halb  wolre- 
Nv  begvde  behvgde  vroude  m' 
Ofte  hi  d'  kvniginne  blic.  weohe 
Swi  tvgentliches  sterbes  strio 
Min  vrüviie  zv  iajü'  het  gobvdS 
Nt  gap  avöture  stvndoQ       •seit 
Das  öir;lL  tibalt  durch  helfe  ent- 
Als  ich  vor  iocb  ir  wishuit 
Vnget  do  tibalt  danne  qua 
Daz  mä  h'vz  mich  ofte  nam 
In  dem  sinne  ret  si  vor  in  das 
[BL54.a.]  Das  mä  behvte  mich  deate  b 
Sage  m'  si  gvte  doch  oich'  v'gas 

Casp.  116  b  14. 
Til  beide  min'  seldö  bevilt 
Eine'  ich  äijli.-ujhzabels  mit  ir  spill 
Das  spil  m'  b'nde  vrovde  b'ohte 
Til  oft«  ich  an  ir  schone  gedachte 
Das  di  Bolde  gote  ephondet  w'dö 
Vn  rif  vö  himel  an  di  w'den 
kvoigione  mvt'  vn  mait 
Do  si  m'  mat  het  gosait 
Eines  tagee  vf  d'  kvnigine 
Nv  was  das  gar  vz  miao  sine 
Das  di  kvnigin  frazoys  kvdo 
Ir  aele  v'lvst  ich  clagö  bogvdo 

Di  kvnigin  di  clage  irriot 

Vn  behilt  di  an  du  drittij  tau 

Do  ab'  min  wldo  ii  vrovdü  wao 

Vn  ich  quam  zv  hovu  als  e 

Nach  Uli  tincliu  wart  iiich'  rode  mo 

Ein  Hpil  satztü  wid'  an 

iJi  Kprach  di  kviiigiunu  san 

In  frauEuys  des  ich  so'  irschrao 

Ir  rot  dos  iüt  hvtu  d'  dritte  tac 

Von  einer  w'dcii  kvnigin 

Wi  muohte  mait  vu  mvt'  sin 
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Solde  di  geb'n  vn  wip  nioh^  wese 
H*  markis  ich  wil  sin  nich*  entwese 
Ir  bescheidet  m*  yö  d*  meide  das 
Als  ir  solt  hi  doln  minö  has 
Svs  twanc  hi  mi  vrowe  mich 
Das  ich  . .  beschiet  detre  als  ich 
Di  weste  do  bedachte  si  sich 

Casp.  117  a  13. 
Do  si  de  gelovbe  het  v'nt^me[ü] 
[B1.54b.]  Wi  ozwasvh  wi  es  mocht[e  kvme] 
D'  geloabe  ir  gahes  wol  ge[Yiel] 
Des  tovfes  vroude  i  ir  h*ze  w[iel] 
Zv  diso  vrowö  na  si  rat 
Do  si  in  di  rede  entslozze  hat 
Zv  dö  tovfe  wart  ir  gach 
In  vil  kvrzir  zit  dar  nach 
Di  kvnigin  ir  bereite  bat 
Eine  kiel  vn  iach  si  wolde  di  stat 
Rvmc  d*ch  des  gevange  wille 
Vn  der  beiden  rode  stillen 
Yn  beval  mich  eine  ameral 
Dar  ZY  dem  hoYO  Yb*al 
Das  si  mit  hvto  mi  phlege  wol 
Diso  rede  ich  kvrzen  sol 
Doch  was  m'  kvnt  yö  ir  getan 
Das  si  mich  wolde  bröge  dan 
D'  kiel  nY  bereit  wart 
Vn  di  SYze  was  Yf  d'  vart 
Di  reine  da  Yrlop  zy  m*  nam 
Ein  YÜe  di  m'  zv  tal  quam 
Da  mit  ich  vilte  di  tages  stvd[o] 
£  ich  di  nagel  Y'vi[len  kjvnde 
Doch  lost  ich  vz  d[ö  pov]/;ö  mich 
De  tac  di  nacht  n[Y]  neiget  sic[h] 
Nv  qua  also  di  vaLsches  lere 
Vn  slos  vf  den  ke[r]kere 
Si  zoch  mich  mit  ir  wize  hat 
Ich  wene  hi  ml  brvd'  vö  brYb[ant] 
Svlche  c'ft  noch  nie  an  im  Ya[ntJ 

Casp.  117  b  12. 
Ich  wart  mit  craft  vz  gezoge 
Ovch  was  ml  helfe  Ynbetrog[ö] 
An  dö  vier  vurstinnö  hie 
D'  helfe  ovch  mir  truwe  sehe  [lie] 
[B1.54.C.]  [Do  i]ch  vz  dem  kork'  quam 
[Di]  kvnigin  mit  arme  mich  nä 
[I]r  mine  kvs  si  mir  bot 


I 


I 


Swas  ich  in  d*  prisvn  not 
Irliden  het  di  was  nv  hin 
Di  kvnigin  vorte  mich  nv  in 
Da  tibalt  vn  si  in  liebe  läge 
Di  vrowe  vier  vnsir  phlage 
Bis  das  si  solde  zv  schiffe  gen 
Swen  mine  ie  twanc  d'  sal  Y*ste 
Ob  mich  icht  mine  twüge  da 
Do  ich  ir  lac  an  hvte  na 
D'  min  sele  vn  h'ze  gert 
Da  mine  da  wart  vö  m*  entw't 
Minne  svze  vü  mine  lihens 
Owe  des  verzihens 
Ir  mine  durch  gelovbes  eren 
Mich  kvnde  wol  pine  leren 
Manie  svzor  Ymmevanc.     cräc 
Doch  was  ich  des  libos  noch  so 
Ich  cnhet  wol  mine  diest  gctä 
Svs  bin  ich  ir  mine  noch  an 
Daz  w[eiz]  si  wol  vn  got 
Nv  vil  [schire]  quam  vns  gebot 
Von  disen  vrowe  vier 
D'  louf  was  snel  als  ein  tier 
Daz  w'  vf  were  schier 

Casp.  118  all. 

Ein  hamasch  mä  m*  do  zeiget 
Da  was  von  geweiget 
Alrest  ml  lebö  vor  de  beide 
Nv  gedacht  ich  d'  aldö  leide 
Vn  wolde  mich  gewapent  hä 
Di  kvnigin  wolde  des  nicht  lä 
Min  hamasch  si  m'  teilte 
[B1.54.d.]  Di  liobo  m'  ab'  vroude  heilte 
Di  vrowe  iz  teilten  sich 
Helm  vii  sw't  daz  trvc  ich 
Vn  vrowö  cleid'  dar  obe      -lobe 
Ovch  was  di  liebe  d*  mine  zv- 
Das  mi  \Towe  hi  trvc  de  halspc 
Daz  was  doch  nicht  kvnigine  w'c 
Zv  dö  kiel  buchte  si  mich  zv  hat 
Daz  ez  nie  mescho  bevant 
W*  wäre  bereit  vn  vure  dan 
Nimä  wosto  das  ich  was  hi  an 
Alhi  des  kielos  ingesindo 
Nv  tribon  vns  sere  di  winde 
Vf  de  kiel  rede  vö  m'  irgie 
Vö  d'  kvnigin  vn  de  vrowe  hie 
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Daz  horte  ich  wol  in  de  castel 
Ny  wart  di  rede  schire  ane  hei 
Daz  di  kvnigin  wonschte  mi 
Dise  YTOwe  dagte  swache  pin 
Dar  inne  ich  ane  schvlde  lac 
Nv  hat  geaeiget  sich  d*  tac 
Di  kynigin  hat  gewüne  san 
De  mam'  si  sp*ch  sage  an 
Ob  din  kvnst  mich  bewise  ka 

Casp.  llSblO. 

Der  mam'  sp*ch  wol  ane  maze 
So  sage  kanstv  di  straze 
Kein  criste  lade.    Ja  yrowe  wol 
Din  sin  sich  bedenke  sol 
Ich  han  se  gevam  dristvnt 
So  wende  di  segel  zv  stvnt 
Yn  ker  kein  criste  lade  di  sla 
Wizse  d'  gevange  ist  vns  na 
Vn  wiltv  des  hylde  han 
D'  mam'  richte  san 
[BL55.a.]  Des  hohen  me's  vnde  vns  ieit 
Dem  ameral  was  hi  das  vam  Ieit 
D'  v'stvnt  sich  an  d'  svnne  wol 
Sin  h'ze  trvc  sufczebere  dol 
De  mam'  warf  h*  vnd'  sich 
H'  sp*ch  dv  Salt  bewisen  mich 
War  din  vam  si  gewnnt 
Nv  rief  di  kvnigin  zv  hant 
Das  ich  durch  helfe  qaeme  dar 
Min  slan  wart  vil  blvt  var 
Ich  sine  als  man  sid'  zalt 
Ane  d'  min  zom  valt 
In  daz  m'  vn  vlussen  hin 
Acht  vn  hvnd't  als  ich  bin 
Bewist  sid*  vn  ist  m'  Ieit 
Di  kvnigin  ovch  selbe  streit 
Vn  di  vier  vrowe  d'  tmwe  was 
Sie  böte  alle  nv  fianz.    ganz 
Vn  swxure  criste  gelovben 
Nv  begvnde  vns  vroude  tovbe 
So  w'  gevnre  de  sechste  tac 
D'  nodir  vf  steio  als  h'  phlac 
Ein  rvf  vns  vrovde  wid'wac 

Casp.  119  a  9. 

Der  nodir  kos  daz  vns  ein  h* 
Nach  vor  vf  de  breite  mer 


Di  zogten  sere  in  was  gach 
D'  nodir  rief  vn  sprach 
Nv  wol  vf  d'  genese  wil 
Bereit  vch  zv  Vdes  todes  zil 
Vos  ist  g  gestoze  owe  nv 
D'  beide  craft  was  gahes  zu 
Nv  seht  vch  vur  h'  markis 
Begienget  ir  ie  hohen  pris 
Daz  lat  nv  kein  de  beide  schine 
[B1.55.b.]  Ad'  wir  liden  heix  pinen 
Di  kvnigin  ist  gar  tot 
Vf  dem  kiel  hvb  sich  not 
Vö  alden  vn  von  ivngen 
Doch  was  ir  mvt  vnbetwvge 
Daz  si  gote  wid'  saiten 
Ovch  an  de  gelovbe  YoixaitS 
W  bereite  vns  mit  w'  zv  hant 
Nv  kvr  w'  das  ein  laut 
Des  bvrc^av^  (T  hie  ist 
Doch  sante  vns  d'  w'de  crist 
Vo  de  beide  in  di  habe 
Mit  de  vrowe  Ute  ich  abe    -lät 
Do  ich  hendelanc  begreif  das- 
Di  kvnigin  nä  ich  an  di  hant 
Da  mit  di  vrowe  di  hie  sint 
Vh  dise  edelen  kint 
Mit  den  ich  an  daz  gebirge  gach^ 
Do  vns  d'  wint  zv  lande  bracht 
D'  beide  h'  vns  sere  nacht 

Casp.  119  b  8. 

Hvnd't  kaiende  wol  bereit 
Des  kieles  gesinde  nv  nicht  beit 
Si  volgte  an  das  gebiige  m' 
Ist  mi  kvme  lieb  so  svlt  ir 
De  burcgrave  alle  danke  hie 
D'  vns  80  tvgenÜich  enphie 
Vn  gap  vns  in  angest  rat 
Sin  tvgent  vns  so  behalde  hat 
I       Daz  ich  oz  v'diene  nicht  enkan 

Di  beide  vns  belage  san 
'       Nach  tibalt  si  sante  bind'  sich 
I       Want  do  si  nicht  vunde  mich 
I      In  d'  prisvn  an  dö  dritte  tage 

Nv  wisset  ir  wol  do  hvp  sich  clage 
[Bi.55.c.]  Nach  d'  kvniginno  hie 
Ir  craft  sich  do  zv  same  lie 
Vn  iite  sere  vns  nach  iv  vam 
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Daz  kvnde  d'  SYze  got  bewam 

D'  vns  da  brachte  de  lande  zy 

Svs  war  w'  belegen  nv 

Tibaldes  craft  w*  wid'  sazen 

Do  w*  hin  vn  h'  gemazen 

Wie  wir  vns  entseite  in 

Vor  d'  bvrc  was  h*  vn  hin 

Phedelar  driboc  vn  bilden 

Vur  vientliches  liden 

D'  buregraue  ich  vn  sin  wet' 

Nv  qua  des  nachtos  ei  starkes  wete* 

Als  sin  gvte  wirt  dicke  kvnt 

Yn  slvc  di  kalecfn  in  de  grvnt 

Kanic  h'ze  wart  da  vö  mm'  wüt 


Casp.  120  a  7. 

Der  kalsde  ein  nicht  genas 
Dos  hurcgravE  ivgSt  nv  was 
Das  h'  durch  vnsir  boid'  bot 
Ynsom  eilende  zv  liebe  tot 
Vn  durch  criste  gelovbes  ore 
Geselleschaft  wolde  meren 
Daz  di  kvnigin  icht  v'drvzze      ze 
Yn  di  burcgravi  ir  lichte  enslvz 
Daz  an  gelovbö  sich  ir  svzet 
Yn  cristö  zvcht  ovch  grvzet 
Daz  hat  si  mit  ganz'  liebe  getä 
Svs  geleit  d'  buregraue  dan 
Yf  ein'  kaiende  d*ch  gemach 
Daz  ir  vö  vorchte  nicht  geschach 
Mit  vrovde  h'  vns  h'  brachte 
Di  ritterschaft  nv  alle  gachte 
Yn  irbutö  de  marcgrave  sich 
[B1.55.d.]  D'  kvnic  sp^ch  nv  wisset  das  ich 
Yw'  w'de  dar  vmme  psen  sol 
Yn  so  mit  liebe  danke  wol 
Das  ez  vch  brenget  ere  seit 
Ovch  svl  w'  d'  burcgravine  holt 
Sin  dvrch  vrowelich  tvgent 
Das  si  in  dein'  iare  ivgent 
Wiplicher  g\'te  stain  so  stiget 
Edcler  ritt'  herz  ir  niget 
Durch  so  svz  ir  zeigen 
Heimrich  sich  neigen 
Begvude  zv  d'  svzen 
Mit  lieblichem  grvzen 
^u  svln  vch  eilende  buze 


Casp.  120  b  6. 
Loys  sich  d'  schone  gar 
Nv  begvnde  di  ritt'liche  seh 
Sero  wvndim  dirre  arbeit 
D'  kvnigin  wart  vil  danc  goseit 
Yö  manige  edele  mvde  da 
Oraue  heimrich  si  k^'ste  sa 
D'  kvnic  si  vil  ofte  trvte 
Di  liebe  h'ze  lieb  bedvte 
H'  vie  si  dicke  bi  dem  kinne 
Wol  dir  vil  reine  kvnigine 
Daz  w'  di  vrovde  hä  vö  dir 
D'  kuniginne  nam  si  vö  m' 
Ich  wil  nv  marcg*vine  heize 
D'  nä  kan  mich  zv  liebe  reize 
H'  stet  mich  hoch  ich  wil  in  hi 
Der  kvnic  lache  des  began 
Ym  tvsöt  crone  geb  ich  nicht  in 
H'  ist  m'  lieb  sp*ch  di  marcgravi 
Ir  seht  wol  ist  h'  wMe  wort 
An  im  ist  swes  utc*  h'ze  gcrt 
[BL56.a.J  Arabel  vö  liebe  reite  nv  vfl 
Nv  hvp  sich  manighando  spil 
Nv  behvrt  alhi  das  stechen 
Svs  irbote  si  sich  vrechö 
Vor  d'  kvniginne  hie 
Di  schowe  an  di  venst'  gie 
Mit  ir  di  clare  burcgravin 
Yü  di  \ier  mcralin 
Jvncvrowe  vrowe  rieh  gezoc 
Yen  phellel  svrkot  vn  roc 
D'  stvnt  vö  golde  als  ein  stoc 

C-asp.  121  a  5. 

Hie  was  ein  riebe  geflorte  schar 
Dar  vnd'  mochte  mä  nom  war 
Kleiner  hemde  wis  sidin 
Nv  mvste  arabel  mine  sin 
Des  markis  hie  als  h'  iach 
Swi  svze  h'  gebildet  sach 
Arabel  di  sin  svz  h'ze  zv  trvc 
Hi  vas  nv  vrovde  mä  gap  gn  c 
Bis  an  de  sechste  tac  das  w'te 
D'  keiser  do  vrlobes  gerte 
Yn  swas  d'  hohen  mit  im  was 
Nv  irbeizte  vnd'  de  palas 
Orave  Roygir  vn  tinant  d* 

De  markis  was  h'  an  sippe  gena 
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D'  was  d'ch  enphahe  kvme 
Vö  de  wart  liebes  m'  v'nvme 
Do  h*  gesalviert  de  markis 
H'  sprach  uw'  hoher  pris 
Kan  sich  mit  tat  wite  zeige 
W  hate  vch  vur  de  veige      gö 
Nv  habt  ir  in  vecnizse  p's  irrvn 
Ist  ritt'  ie  vor  so  wol  gelvge 
In  vnz'  zit  des  wo  ich  nicht 
[B1.56.b.]  Vü  wen  ovch  nim'  geschich[t] 
Kvnigin  vurste  graue  vri[en] 
Hern  habt  nicht  vf  di  dri[en] 
Ez  mvste  ein  weg'  wurf  [sin] 
Sint  ein  so  hohe  kvnigin 
Zwein  crone  d*ch  vch  wid'  [seit] 
Vn    der  w'de  was  so  breit 
Nv  wisset  daz  si  liebe  iei[t] 

Casp.  121  b  4. 
Di  hat  si  vch  irzeiget  w[ol] 
Ir  liebe  ich  nv  sture  sol 
Aventur  vch  in  alle  wis 
D'  pabest  loo  ist  zv  paris 
Vä  weit  ir  nv  des  tovfes  [ilen] 
So  onlat  iz  nicht  v'wilö 
Sendet  grave  heimrich  d[arj 
E  das  d'  pabest  vö  danne  v[arj 
Min  neve  kan  [ez]  wer[be  wolj 
Durch  vw'  truwe  h'ez  w'b[e  sol] 
D'  markis  dancte  im  ser[e  do] 
Des  wart  h'  von  h'zen  v[ro] 
D'  kvniginne  sagte  h'  d[az] 
D'  vroude  begvnde  sich  ho[en  baz] 
Diu  des  tovfes  zw'sich[t] 
Ir  hört  wol  was  mi  neve  [gicht] 
Sp*ch  d'  markis  zv  heimr[ich] 
H're  vn  vat'  tvt  dem  gli[ch] 
Ob  ich  din  kint  ie  wurde 
Nv  hilf  m'  ab  d'  swe'n  bur[dej 
Das  di  kvnigin  getovft  [w'de] 
Vat'  in  so  hohem  vride 
Sint  Tns  d'  pabest  ist  nah[e  bi] 
Das  din  dienst  dabi  si 
H're  des  getrvwe  ich  dir 
Heimrich  8p*ch  so  rit  mit  i[nirj 
[B1.56.C]  [Bjerträ  mi  svn  vn  r\'bert* 

1)  Dieser  ven  ist   am  ontem  rande   naohge- 
tragen. 
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[V]n  ob  h*  vom  de  keis*  gert 
[D]e  tovf  an  ir  de*  enw'ret  nicht 
[GJeret  sich  d'  pabest  des  gicht 
[Al]s  h'  so  hohen  böte  sieht 

Casp.  122  a  3. 

[D]e  kvnige  di  rede  wol  behait 
D'  pabest  di  reise  nicht  v'sait 
[D*  kjvnic  vn  heimrich  schiede  da 
[Di]  h'ren  sich  zv  liezö  san 
[Di]  mit  de  kvnige  quame  dar 
[D]as  grave  heimrich  mit  in  var 
[D]as  stet  wol  vn  ist  gvt 
[N]v  hört  waz  d'  keiser  tvt 
[Z]v  arabel  nä  h'  vrlop  hie 
[Di]  burcgi*avin  mit  ir  gie 
[H']  sp*ch  ich  bevele  vch  got 
[M]in  laut  mi  Ivte  vch  gebot 
[Na]ch  willö  mvt  sal  slieze 
[Ni]man  dar  v'driezen 
[Da]rzv  ich  selb'  wi  ir  weit 
[Ge[bietet  m'  vch  si  geselt 
[Mijn  h'ze  mi  mvt  durch  mvte 
[Sit]  ich  han  vrowe  vch  so  gvte 
[Des]  vrowe  ich  mich  vor  de  markis 
[Vö]  de  ir  seht  noch  so  hohe  pris 
[D]urch  mine  gemdes  zeige 
[A]lrerst  beginnet  sich  neige 
[V]w'  h'ze  cristenlicher  svze 
[Al]s  ir  nv  minebemd'  grvze 
[V']stet  d'  criste  liebe  phliget 
[A]lrerst  vch  vnhohe  wiget 
[H]eidenlicher  minne  gruz  .  mvz 
[Z]vmet  nicht  svze  das  ich  vö  vch 
[D]urch  vw'  ere  daz  geschieht 
[B1.56.d.]  Ovch  enlat  des  mi  vrowe  nich* 
Ir  truwe  vch  g'n^  vö  h'ze  sieht 


Casp.  122  b  1. 

Kvnigin  ir  mvst  liebe  iehc 
Zu  dem  tovfe  wil  ich  sehe 
Vö  vch  vü  vns*  aide  mvter 
Vurstin  wart  nie  gvter 
Dan  di  gravin  irmeschart 
Ovch  ist  dar  vm  ml  vurvart 
Das  ir  gervchet  mit  vns  sin 
Zv  de  tovfe  vn  mit  d'  kvni^ 
Da  w'de  w'  vch  dienstes  vnd'tä 
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Sus  schiet  d'  kvnio  vö  ir  da    -te 
Ir  liebe  zv  samne  was  gewe 
Vrien  grave  warö  geböte 
Yö  de  kvnige  vn  de  marlds 
Das  si  durch  oristenliche  ps 
Arabol  tovf  weren  bi 
Baz  vrovde  nv  hi  zv  hove  si 
Di  vrovde  alle  entwiche  sint 
loh  wen  das  t'ramers  kint 
Yö  de  markis  ein  schiphe  dolt 
Ob  si  mvste  vn  ob  h'  solt 
Das  si  d'  wile  v'drvzze  nich* 


Manie  kvrzewüe  si  doch  sich* 
Ir  rot'  mvt  wart  nicht  gespart 
Bis  de  markis  di  eine  wart 
Di  Ivte  mvste  h'  yarohte  hie 
Als  di  burcg*vin  mit  ir  gie 
Odir  d'  vier  vrowe  ein      -mein 
So  was  im  vn  i  nn  d'  mvt  ge- 
Do  mochte  mä  mlne  liebe  scho- 
Bi  bortrames  vrowe  -we 

An  d'  di  mine  ovoh  kvde  bowe 

Casp.  122  b  32. 
Di  kvnigin  al  di  wile  slief 


3. 
Tambacher  brachstfick. 

Pg.,  folio,  2  sp.,  je  46  verse,  XIY.  jahrh. 
Das  doppelblatt  befindet  sich  zu  Tambach  in  Oberfranken  auf  der 
bibliothek  des  grafen  Ortenburg,  die  auch  ein  bruchstück  derselben 
handschrift  aus  Wolframs  Willehalm  besizt.  Nähere  nachrichten  gibt 
IVanz  Schmidt  in  Naumanns  Serapeum  HI,  342.  Ebenda  s.  338  wird 
auch  ein  älteres  handschriftenverzeichnis  mitgeteilt,  in  welchem  die 
handschrift  als  Sand  Willmlm  aufgeführt  ist 


Casp.  22  b  6. 

[a]  Yan  der  Christen  Ritterschaft 
Der  pondyer  hie  so  herte  wart 
Dev  Graevinne  Irmesgart 
Wol  möht  sich  seins  chindes  fraun 
Des  chraft  chund  den  hayden  dra&n 
Als  hie  wol  an  den  hayden  schain 
Der  durch  stilnn  zoch  ein  ain 
Nu  gen  dem  mer  auf  den  plan 
Da  wart  ez  also  gfit  getan 
Daz  sein  daz  Paradys  genoz 
Der  engel  gewain  was  da  groz 
Swa  plät  van  den  Christen  floz  [=  Casp. 

bl7J 

Casp.  23  a  17. 

Pvhurt  der  K^nch  van  Frygende 
Der  ie  schain  an  missewende 
Oen  dem  Markeys  do  er  in  sach 
Die  Olaeuen  er  mit  chreften  prach 
Im  durch  den  schilt  daz  si  ze  staub 
Hie  ergie  des  hymels  raub 


In  iamer  si  ir  leben  verohauften 

An  den  vngetauften 

Ir  wordez  leben  hie  durch  minne  leihe 

Der  Markeys  mag  nu  niht  v'zeihen 

Pondyus  em  griizt  doch  in 

Zoys  mnst  der  pfandor  sin 

Für  der  Margravein  leben 

AYyllikeyn  marcht  vil  eben 

Den  Kf  nch  er  durch  den  helme  alüg 

Der  doch  manhait  niht  vertrag 

Da  er  si  gegen  begunde 

Tal^inon  sa  zestunde 

Auf  den  Markeys  hurte  do 

Der  auch  der  verte  wart  vnfro 

Dem  zoys  so  verschriet  den  heim 

Daz  auch  raert  des  plütes  melm 

Die  not  gestallen  sahen  daz 

Daz  veintleicher  tote  haz 

Den  Margrauen  sere  pant 

Di  swert  si  vmb  wurfFen  in  der  hiot 

Hie  wart  gewant  der  iamera  p&t 

In  lebens  garten  der  tot  nu  iat 
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Gauters  Tsemers  ynd  KybaÜD 
F&gt  der  höchste  hie  gewin. 

Casp.  23  b  16. 
Die  Christen  di  hayden  strevten 
Die  tivfel  sich  auch  da  frevten 
Der  gewin  was  da  nicht  swach 
Di  hayden  man  da  vallen  sach 
[b]  Vor  den  Christen  als  di  snie 
Nu  alters  wart  der  hayden  chrie 
Geswaiget  vnd  gestillet 
Mit  starchen  hurte  wart  erhillet 
Yan  den  chnsten  auf  der  hayden  schar 
Kylham  nam  der  hayden  war 
Der  hayden  chraft  gab  nu  fluht 
Des  Reiches  vanen  wart  auf  gezucht 
Van  Berhtram  der  in  da  fort 
Der  Christen  chrafb  sich  nu  rärt 
Daz  ez  gie  an  daz  hardieren 
Di  snellen  vnd  di  zieren 
Der  hertz  ich  geleich  den  flinsen 
Nach  t6tleichem  zinsen 
Si  auf  di  hayden  ranten 
Diw  6rsse  si  sere  manten 
An  pergen  vnd  an  leiten 
Hüb  sich  s51hez  streiten 
Daz  der  luft  sich  da  van  zerlie 
S^jlich  dön  van  den  swerten  gie 
Di  mit  chraft  di  Christen  slügen 
Swa  gen  sich  diw  6rsse  trügen 
An  dem  iagen  auf  dem  wal 
Der  KÄnich  van  Tvbeanal 
Des  chraft  dannoch  in  were  schain 
Van  Talymon  des  mütes  rain 
Der  helfe  wart  nu  ain 

Casp.  24  a  15. 
Dm  hete  Phevs  gesant 
Samargon  hiez  daz  lant 
Des  hertz  trüge  maenleich  wer 
Auch  was  der  zwaier  Künige  her 
Ser  geletzet  vnd  verschroten 
Si  ahten  niht  der  toten 
Di  in  pei  den  Seiten  nider  vieln 
Ich  sage  niht  van  grozzen  chieln 
Einen  barchen  het  daz  plnt  getiiben 
Van  den  di  auf  dem  wal  beliben 
Mit  vollen  .wol  in  daz  mer 
Dirr  Künioh  gab  newe  wer 


Daz  müsten  si  vor  angsten  tun 
H(al)zybier  vnd  Sanagün 
Der  payder  chrafk  begunde  steigen 
Der  hayden  chraft  begunde  neigen^ 
Di  drei  Künige  vnd  slügen  in 
Daz  wart  der  Christen  vngewin 
£  daz  ir  chraft  wirt  angesigt 
[c]  Der  streit  wol  geleiche  wigt 
Di  Christen  hurtleichen  drungen 
Nach  preyse  si  sere'rungen 
Auf  helme  hie  vil  swert  erhal 
Alrerst  hüb  sich  der  hayden  val 
Wan  si  siges  sich  versahen 
Mit  hurtileichem  gaben 
Wart  da  starches  golopyem 
Die  frechen  vnd  di  fyern 
Di  hayden  niht  ensparten 
Des  Reiches  vanen  si  pe(war)ten 
In  wer  si  sich  scharten 

Casp.  24  b  14. 
Wilhalm  ie  ob  den  v[einde]n  schain 
Pehtram  der  not  gestallen  ain 
Mit  neide  was  den  hayden  ob 
Monsay  chr^'e  in  siges  lob 
Mit  chraft  wart  geschrey(et) 
Dew  chrey  vil  hertzen  vrey(e)t 
Daz  zagloich  tat  di  held  (vor)mait 
Daz  veld  waer  enge  oder  (br)ait 
Der  Christen  chraft  ez  so  (dur)chfür 
Der  Markeys  niht  pei  ir  (hulde)n  swür 
Si  wurdens  anders  er(want) 
Belur  sein  örss  er  dick  (mant) 
Ze  paider  seit  ze  sti*eite(s  ger) 
Süst  für  der  Markeys  (hin  u)nd  her 
Auf  dem  wal  swa  chr(aft  nu)  was 
Der  hayden  chraft  was  (als  ain)  glas 
Van  im  zerprochen  (und  zor)tan 
Swer  lebens  müt  (wolde  ha)n 
Di  fluhen  alle  gen  (daz  m)er 
Balygan  vnd  der  K(üni)ch  her 
Wurden  gar  entsch(umpf)yert 
Der  Markeys  nu  se(re  hurd)yert 
Auf  die  di  siges  wa(ren  entse)tzte 
Daz  wal  van  den  wart  genetzte 
Der  Margraf  iagt  sere  nach 
Im  was  ze  iagen  also  gach 

1)  neigen  in  foigen  ooirigiert. 
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T)az  im  sein  örsse  so  (ser  v')e  trfig 
Auf  dorn  iagen  er  daanoch  slüg 
Den  reichen  K&nich  Sa(mph)ole 
Der  tet  den  Christen  vor  (vil)  we 
Sein  leben  sl&g  des  tod(es  r)e 

Casp.  25  a  13. 
Wilhalme  iagte  auf  daz  mer 
Nu  sach  daz  Balyg(anes)  her 
Daz  tschumpfentewr  hei  Yory'sait 
[d]  Vnd  na  ze  schimpfen  was  berait 
Daz  sich  der  Markeys  het  verriten 
Nu  was  auch  %!!  vngepiten 
Küinig  Meral  alt  vnd  iunge 
Rieften  nach  choverunge 
Di  nidem  vnd  di  obem 
Begunden  sich  bechouem 
Si  wurden  alle  ellens  reich 
Haltzybier  der  maenleich 
Vnd  der  ohünich  Synag&n 
Der  tat  ie  schain  in  preyses  t&n 
Ranten  den  Margrauen  an 
Hie  wart  ein  sölich  tyost  getan 
Der  himel  vnd  engel  wart  getiwrt 
Der  den  Markeys  het  gestiwrt 
Einer  lantzen  der  er  enhet  niht 
Ob  im  tschumpfentiwer  geschieht 
Niemant  sol  im  weizzen 
£z  wart  mit  grozzem  fleizzen 


Zwo  starche  glaevin  auf  in  gesenoht 
Sein  hertz  noch  alles  sigs  gedencht 
In  maenleicher  tat  wem 
Strait  er  gen  zwain  k&nlg  hem 
Nu  wAnscht  im  hails  daz  stet  wol 
Sprechet  waz  er  na  tän  sol 
Zoyisi  släg  er  vil  neitleichen 
Haltzybier  durch  den  helme  reichen 
Daz  im  sein  chraft  müst  erweichen 

Casp.  25  b  12. 
DEn  heim  ein  reiohev  chron  pant 
Daz  im  daz  lieht  vor  den  äuge  swaot 
Piz  auf  daz  herseiner  ane  plüt 
In  dem  heim  daz  swert  so  tivffe  wüt 
Daz  ez  in  der  tick  gestacht 
Da  van  der  zwaier  Eünige  mäht 
Den  Markeys  al  da  siges  betwanch 
Der  noch  vil  lang  in  sige  ranoh 
£inem  Meral  zuoht  er  ein  swert 
Daz  was  im  niht  ze  nöten  wert 
Des  Margrauen  fraf de  nu  swant 
Im  prast  daz  swert  in  der  haut 
Do  er  ez  auf  Synagaun  sing 
Der  haydon  hertze  was  genug 
Der  KiLnige  chraft  den  Markeys  vie 
Bezzer  5'sse  gesehen  wart  nie 
Sein  snelle  tet  den  hayden  we 
Der  künich  Earie  im  das  gab  [=  Casp. 

25  b  301. 


4. 

Begensbarger  bmchstfick. 

Pg.,  folio,  2  sp.,  je  42  verse,  anf.  XIY.  jahrh. 
Das  blatt  kam  vor  1811  in  Docens  besitz  und  ist  nach  seinem 
tode  (f  1828)  ins  München  er  reichsarchiv  gekommen,  wo  Karl  Roth  es 
1875  wider  auffand  und  für  mich  abschrieb.  Rechts  von  spalte  c  steht 
die  aufschiift:  Die  gemaurt  Herrn  Behausung;  rechts  von  spalte  d 
Capitlisch  Vrbariufn  de  Ao,  1607,  Karl  Roth  nimt  an,  dass  um  diese 
zeit  die  handschrift  in  Regensburg  zerschnitten  wurde.  Von  derselben 
handschrift  ist  noch  ein  brucbstück  erhalten,  das  Karl  Roth,  Dichtun- 
gen des  deutschen  mittelalters  s.  134  — 141  (1845),  zum  abdruck  brachte 
und  das  ein  stück  der  fortsetzung  Türlins  (Vivians  ritterschlag)  bietet. 
Der  handschriftliche  text  gehört  zur  recension  A,  da  die  unverkürzte 
fortsetzung  nur  in  dieser  recension  vorliegt 
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Wie  in  dem  von  Roth  beschriebenen  bruchstück  sind  auch  hier 
die  anfangsbuchstaben  der  absätze  abwechselnd  rot  und  blau,  die  der 
einzelnen  verse  rot  durchstrichen,  was  auch  im  texte,  besonders  bei 
eigennamen,  vorkomt 


Casp.  134  b  24. 
[a]  Arabel  kam  hin  in 
Er  sprach  uil  edelü  künegin 
Sin  dem  wilkom  der  vns  hat 
Yen  niht  gemäht  des  göttlich  tat 
Nach  im  vns  hat  gebildet 
Wesz  hertz  von  s^Lnden  wildet 
Ob  der  im  bütet  bilsze 
In  vetterlichem  gr&sze 
Er  den  in  s^Lnden  gr^zet 
Ob  er  sich  im  mit  werten  s&szet 
Ynd  schuld  nach  gnaden  biiszet  [=Casp. 

Fehlt  Casp.  ^^^^^ 

Sin  vil  götlich  gftte 
Gen  vns  vns  ie  mit  helfe  blute 
Ynd  von  der  siiszen  die  in  gebar 
Nu  waren  auch  in  daz  m&nster  gar 
Die  den  tauf  enpfahen  sölden^ 
Nu  namen  sie  die  minne  holden 
Arabeln  vnd  wisten  sie  hin 
Irmensohart  vnd  die  keyserin 
Die  Burggrefin  was  do  mit 
Ynd  die  siisze  Benolit 
Die  p&lntzgrefin  von  Brubant 
Nach  der  keyserin  wart  gesant 
Yon  Arabeln  die  kam  auch  dar 
Der  künegin  ein  schöne  schar 
Yon  frauweu  volgten  nach 
Gräfe  Rogim  man  hie  sach 
Mit  siner  frauwen  die  was  clar 
Auch  nam  man  hie  der  schönen  war 
Des  grafen  wip  von  gerunde 
Mit  einem  rftselehten  munde 
Hie  was  Senebalin  der  k&ne 
Yon  somit  gras  grüne 
Des  Amye  was  gecleidet 
Der  schone  sich  da  nit  leidet 
Des  Grafen  wip  von  Roiual 
Bi  der  saz  die  von  Thunal 
Auch  was  hie  von  lyanit 
Graf  Bitschart  was  auch  da  mit 

1)  d  ans  t  b«riolitigt. 


Zwölf  gesellen  die  warten  ime 
Der  von  kanar  ich  war  nime 
Der  ich  nit  wibes  susze  nime 

Casp.  135  a  3. 
[b]  Hie  was  auch  der  grafe  Saniel 
Des  l&t  mit  biberuel 
Ze  cleider  trugen  der  ist  da  uil 
Des  Amye  da  was  an  der  minne  zil 
Zeiget  ir  roter  munt  so  gert 
Er  was  wol  minne  kusses  wert 
Die  sasz  bi  der  von  blauie^ 
Daz  ich  nü  nande  alle  die 
Die  in  von  sippe  liebe  trugen 
Auch  sol  ir  wol  genügen 
Ir  wurd  ze  vil  nand  ich  sie  alle 
Ich  wil  daz  uch  wol  geualle 
Daz  ich  ir  so  uil  bekenne 
Die  kAneginne  ich  aber  nenne 
Durch  Arabeln  tun  ich  daz 
Der  Babest  nü  nit  vergaz 
Er  segent  den  tauf  sa  zehant 
Dirr  frauwen  schar  sich  vnderwant 
Der  Jungfrauwen  vnd  der  Metalin 
Arabeln  der  küLnegin 
Sich  vnderwant  do  Irmensohart 
Ynd  die  keisenn  von  den  si  wart 
Yil  rein  zu  dem  tauf  bereit 
Mit  Arabeln  nu  einig  sint 
Der  kung  loys  was  do  bi 
Wer  nii  me  geuatter  si 
Der  Hertzog  Beonet 
Ynd  von  Eunarg  Graf  Hysmet 
Ob  sich  der  hie  iht  reche 
Ynd  Eandur  der  freche 
Nu  hörent  wer  si  verspreche 

Casp.  135  bl. 
Yon  Aral  die  auch  kyburg  hiez 
Die  Burggrefin  nit  enliez 
Si  were  mit  flisze  Arabeln  bi 
Ob  die  nü  bereit  si 
Ja  si  wart  enblöszet  gar 

1)  b  au  li  gebewert. 
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Biz  an  ein  hemd  was  si  bar 
Doch  in  de  stein  zoch  ez  ir  der  babst  ab 
Nu  horent  wo  ich  ez  gelaszen  hab 
Den  man  mit  flisze  vmb  vie 
Mit  eim  riehen  pfellen  wit 
Die  frauwen  drungen  wider  strit 
[c]  Da  der  Babst  den  segen  sprach 
Da  der  segen  gar  geschach 
Der  Babest  fraget  wer  si  solto 
Heben  vnd  wie  sie  heiszen  wolte 
Die  von  Arie  stimt  bi  ir  hie 
Die  frage  von  dem  Babst  ergie 
Wie  wiltu  heiszen  kyburg  herre 
So  verteil  ich  von  dir  verre 
Den  vint  der  dich  vorleitet  hat 
In  vnwissentlichor  missetat 
Daz  er  si  von  dir  verfluchet 
Der  arger  list  vil  enge  suchet 
Wie  er  mache  reine  hertzen  zam 
Von  der  s&nd  die  Adam 
An  des  apfels  biz  erwarb 
Wer  sider  an  den  tauf  erstarb 
Sit  daz  in  gebar  die  reine  meit 
So  daz  si  in  ze  vaUe  ieit 
Dir  vngohorsam  den  versneit 

Casp.  135  b  32. 
Nu  bekenne  b5ser  geist 
Sit  daz  du  dich  ze  ualle  weist 
So  gib  die  ere  dem  hohsten  got 
[Y]on  des  werten  vnd  gebot 
[N]iemer  val  tu  vellet 
"Wer  sich  dir  gesellet 
Sit  du  daz  von  warheit  weist 
So  gib  dem  heiligen  geist 
Die  stat  der  du  bist  gewon 
Vnd  var  verfluchet  hio  von 
Dirre  gottes  geschöpfde 
Daz  gebüt  dir  der  h6hste  an  crefte 
Nennent  die  frauwen  kyburg 
Ich  beswer  dich  böser  femui^ 
Bi  der  siiszen  megd  sun 
Daz  iht  nie  getorrest  dün 
Dirre  reinen  gottes  getat 
Die  din  valscher  rat 
In  vngelaul)en  sloszen 
Vil  lange  hat  bcsloszen 
Daz  du  von  der  entwichest  n& 

HALLE. 


Da  sprach  er  ir  aber  zu 
Die  frage  eigie  dristiut 
[dj  Aber  sprach  des  Babstes  munt 
Geleubstu  an  den  almehtigen  got 
Von  des  gnade  vnd  gebot 
Himel  vnd  erd  geschaffen  ist 
Gleubstu  sinen  einbomen  sun  ih*m  ciist 
Den  die  s&sze  magt  enpfie 
Da  si  daz  tauwe  ^ber  gie 

Casp.  136  a  30. 
Ob  du  dem  tauf  truwe  leistez 
So  wirstu  vol  des  heiligen  geistes 
Des  menschlicher  anefang 
Nie  gewan  sdnde  kräng 
Da  er  durch  vns  des  geruchte 
Daz  er  Iren  magtun  versuchte 
Vnd  auch  mensch  durch  vns  wart 
Die  geburt  vns  ewigen  val  verspart 
Der  von  vngehorsam  ergie 
Die  künegin  entwerte  hie 
Ja  herre  daz  geleube  ich  wol 
Der  Babest  sprach  min  frage  dich  8ol 
Von  vngelauben  scheiden 
Nu  sprach  er  zu  in  beiden 
Geleubstu  an  den  heiligen  geist 
Daz  der  drier  volleist 
Ist  ein  gewalt  vnd  ein  vol  leben 
Gleubstu  daz  dir  wirt  gegeben 
Hie  applaz  diner  silnden  gar 
Vnd  du  hüt  in  der  engel  schar 
Teil  hast  ane  misswende 
Vnd  du  nach  des  lebens  ende 
Besitzest  die  ewigen  freude  dort 
In  der  himel  freuden  hört 
Geleubstu  daz  frauwe  min 
Ja  herre  sprach  die  kiinegin 
So  wiltu  werden  geteuft 
Ja  herre  der  Babest  sie  sleuft 
Vz  dem  hemde  daz  sie  schein  blox 
Dristunt  er  vf  sie  gosz 
Daz  ez  f  ber  al  den  lip  floz 

Casp.  136  b  29. 
In  der  drier  genende  namen 
Der  Babst  sprach  du  solt  dich  sohameo 
Nu  vil  böser  valant 
Sit  dir  ist  die  freud  entwant  [=  Casp.  136 

hm 
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ZTJ  EEINKE  VOS. 

Die  ausgäbe  des  Beinke  Vos  von  Prien,  die  ich  im  folgenden 
citiere,  bringt  in  bezug  auf  erklärung  manche  gute  Verbesserung;  doch 
hätten  die  früheren  ausgaben  (unter  denen  die  von  Schröder  das  ver- 
dienst hat,  reichliche  erklärungen  zu  bieten  und  gerade  dadurch  auf 
Schwierigkeiten  aufmerksam  zu  machen)  genauer  geprüft  werden  kön- 
nen, da  sie  noch  in  manchen  einzelheiten,  wie  mir  scheint,  das  rich- 
tige verfehlt  haben. 

V.  234.  Id  is  wol  seuen  yar  efte  mere. 
Schröder  bemerkt:  „wir  sagen:  es  sind  sieben  jähre.  Das  verbum  im 
Singular,  das  subj.  im  plural,  namentlich  bei  zahlbegrifFen  nicht  sel- 
ten''. Diese  erklärung  ist  irrig,  id  oder  eigentlich  v.  235  eft  Reynke 
er  gaff  eyn  deel  syner  truwen  ist  Subjekt,  seuen  yar  ist  nur  Zeit- 
bestimmung auf  die  frage  „wie  lange".  Ebenso  ist  in  v.  3290  boden 
setiden  als  ein  begriff,  d.  h.  als  singular  zu  fassen.  In  v.  4453:  Ja, 
were  unser  ock  fwch  vyue  und  v.  4676:  unde  der  toulue  quam  dar 
dreyy  ist  nicht  vyue  und  drey  Subjekt,  sondern  das  in  dem  gen. 
steckende  v/i  (vyue)  und  (drey)  wulue.  Während  nun  im  hd.  „fünf 
und  „drei"  zum  subj.  gemacht  wird,  sezt  der  niederdeutsche  in  gedan- 
ken  ein  singuläres  subj.  „es". 

V.  711.     De  pape  hadde  eyrien  langen  staff; 
Wo  mannygen  slach  he  eme  gaff! 
He  konde  nergen  gkan  efte  krupen. 
Se  quemen  up  en  in  eyneme  hupen^ 
So  interpungieren  Lübben,   Schröder  und  Frien,    während  Hackmann, 
Scheller  und  Hoffmann  hinter  v.  713  ein  komma  setzen,  und  zwar  mit 
recht.     V.  713  fg.  sind  zu  übersetzen:    „er  konte  nirgend  gehen  oder 
kriechen,  ohne  dass  sie  in  einem  häufen  auf  ihn  kamen".     Vgl.  v.  30: 

Do  de  hoff  alsus  anghynck 
En  was  dar  neen,  an  alleyne  de  greuynck, 
He  hadde  to  klageti  ouer  Reynken  den  voss. 
Ebenso  noch  heute:  et  kirnt  kein  haiidelsman  int  hüs,  et  wart  ekoft 
V.  4474.    Den  slymmen,  boxen,  loxen  ketyuen, 

Scholdemen  den  hören,  dat  were  schade, 

So  kreghe  yd  mannich  gud  to  quade, 

De  yw  synt  trutve  beyde  dach  unde  nacht. 

Hoffmann  sezt  man  zu  gud  (mit  G)  in  v.  4476.     Lübben  bemerkt:  „Es 

ist  freilich  im  niederd.  gebräuchlich,   dem  adjekt  einen  solchen  subst. 

Zusatz  zu  geben;    allein  das  adj.  wird  auch  zuweilen  allein  gebraucht, 


488  DAMKÖHLKR 

Vgl.  Gl.  3,  9  s.  172  de  ivisen  vorvaren  (die  weisen  erfahrenen)*'.  Schrö- 
der schliesst  sich  dem  au  und  übersezt:  ^so  ergienge  es  manchem 
guten  übeP.  Die  werte  mannich  gvd  =  mancher  gute  sind  sicher 
auffallig  und  dürften  auch  in  der  heutigen  spräche  schwerlich  eine 
stütze  finden.  Ich  vermute,  dass  gud  gar  nicht  subst  mit  mannich 
zu  verbinden  ist,  sondern  fasse  es  als  adverb  ==  sehr.  Man  vergleiche 
folgende  Wendungen  der  heutigen  spräche:  hei  het  ne  gut  üteschuUen 
=  er  hat  ihn  tüchtig  ausgescholten;  hei  het  ne  gilt  eschldn;  dat  is  ne 
gut  taun  schade7i  ewest  =  das  ist  ihm  sehr  zum  schaden  gewesen. 
Älmlich  wird  heute  das  adv.  scheue  ==  schön  gebraucht  to  quade 
krigen  ist  der  gegensatz  zu  dem  noch  heute  üblichen  te  giide  krlen 
und  verträgt  sehr  wol  eine  adv.  Verstärkung. 

V.  4845.     Hir  byn  ick  beloghen  unde  besecht, 

Wo  wol  ick  moet  lyden  dyt  grote  unrecht. 
Werde  ich  hss  desser  groien  unschult, 
So  late  ik  my  doch  nene  dult: 

Schröder  erklärt:  „wiewol  ich  dieses  grosse  unrecht,  diesen  schaden 
leiden  muss,  werde  ich  hier  doch  noch  mit  lügen  verklagt  und  ver- 
leumdet, unrecht  ist  nicht  der  schade,  der  vertust  der  kleinodien, 
sondern  es  besteht  darin,  dass  Reinke  beloghen  unde  besecht  zu  sein 
vorgibt,  beloghen  in  sofern,  als  Reinke  erklärt,  er  habe  bereitwillig 
die  kleinodion  für  die  königin  hingegeben,  was  voraussezt,  dass  Beilin 
um  sie  gebeten  oder  doch  wenigstens  sie  der  königin  zu  überbringen 
versprochen  hat,  während  er  sie  aber  unterschlug;  besecht  in  sofern, 
als  die  briefe  von  Reinke  sein  selten.  Es  ist  zu  übersetzen:  „hier  bin 
ich  belogen  und  verleumdet,  wdewol  ich  dieses  grosse  unrecht  leiden 
muss,  wie  wol  ich  es  nicht  ändern  kann**. 

V.  5094.     De  man  sprack  wedder:  neen  ick,  trowen! 
Id  is  7iu  sus:  du  moest  my  hören, 
Dar  to  schaltu  völen  de  sporen. 
Du  hefst  my  hir  umme  sus  ghebracht. 

Hoffmann  erklärt  v.  5097:  „du  hast  mich  hierher  umsonst  gebracht 
ich  bin  dir  nichts  schuldig,  ich  gieng  weiter  keine  Verpflichtungen 
gegen  dich  ein''.  Schröder:  „du  hast  mich  hierher  lunsonst  gebracht, 
du  wirst  keinen  nutzen  davon  hahen,  es  wird  dir  nicht  gelohnt*^.  Beide 
erklärungon  sind  unrichtig.     Das  pferd  spricht  zu  dem  manne  v.  5080: 

Isset,  dattu  volgest  myneme  rade. 
Du.  sclwlt  vayigen  eyn  herte  tvol  veth. 
Dar  van  schal  dy  werden  beth. 
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Syn  vlesch,  syne  hörne  unde  ok  syne  hiid 

Machstu  al  düre  noch  bryngen  uth. 
Was  das  pferd  hier  in  aussieht  gestelt  hat,  vormag  es  nicht  zu  gewäh- 
ren. Der  mann  hat  umsonst  den  ritt  gemacht.  Statt  des  versproche- 
nen hirsches  verlangt  er  jezt  das  pferd:  dii  moest  my  hören,  imime 
stis  ist  also  auf  my^  nicht  auf  du  zu  beziehen.  Dem  heutigen  sprach- 
gebrauche entsprechender  würde  es  du  en  heffst  my  hir  umme  sus 
ghebracht  lauten,  doch  ist  die  ergänzung  der  negation  nicht  notwendig. 
Hinter  v.  5096  würde  besser  ein  komma  stehen,  wie  es  Hackmann, 
HofTmann  und  Lübben  haben. 

V.  5130.   De  exel  hoeff  up  synen  sterd, 

Up  synen  heren  dat  he  spranck, 
He  reep,  he  rarde  imde  he  sanck, 
Schröder:  j^dat  ist  wol  conjunction,  nicht  demonstr.''     Ich  zweifle  nicht, 
dass  es  conjunction  =  indem  ist     Vgl.  meine  bemerkung  zu  Gerhard 
V.  Minden  11,  47  im  Nd.  Jahrbuch  XEI  s.  77. 

V.  5145.   Ja,  al  kumpt  alsodanen  mede  to  state, 
So  voget  eme  doch  dat  sulue  ghelate 
Älse  eyner  sögen,  de  myt  leppelen  eth, 

Schröder  übersezt:    „komt  so  einer  auch  wirklich  mit  zu  ansehen,   so 

nimt   sich   sein   benehmen  aus   oder  steht  ihm  ebenso  an,  -wie  wenn 

usw."     Er   fasst  also   dat  sulue  ghelate  als  Subjekt.     Ich  möchte  dat 

sulue  als  Subjekt,  ghelate  als  objekt  zu  voget  nehmen,  ghelate  ohne 
artikel  noch  v.  5554. 

V.  5723.   Alto  vele  begheren  was  newerlde  gud, 
Ja,  de  sulue  vaken  myssen  mod. 
Wes  syn  unde  ghemöthe  dar  hen  steit 
Unde  kricht  den  gheyst  der  ghyricheyt. 
De  is  myt  velen  sorgen  beladen, 
Wente  nemant  kan  den  ghyrygen  saden. 

So  interpungieren  alle  herausgeber.  Hinter  v.  5723  ist  jedoch  ein 
punkt  zu  zetzen.  In  v.  5724  und  5725  korrespondieren  de  sulue  — 
wes  =  wessen  —  dei\    Hinter  v.  5726  ist  wider  ein  punkt  zu  setzen. 

V.  5901.  Kiene,  grate,  ok  eyn  deel  mynder, 
Lübben:  „oA;  ^in  del  minder  ist  ein  unklarer  ziisatz;  es  kann  nur 
heissen:  ,auch  ein  teil  kleinere,  einige  kleinere^  Dies  ist  aber  bereits 
gesagt,  denn  es  heisst  ja:  klen  unde  grdt,  ok  ein  del  minder.  Ähn- 
lich V.  6568".  Danach  Schröder:  „auch  einige  kleinere;  nicht  ganz 
verständlich,  da  schon  klen  unde  grdt  erwähnt  sind.     Es  wird  heissen 
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sollen:  kinder  von  allen  grossen,  eine  ganze  Stufenleiter^.  Meines 
crachteus  soll  eyn  deel  minder  heissen:  um  ein  teil  kleinere,  ganz 
kleine,  wie  man  noch  heute  sagt;  dann  ist  der  zusatz  nicht  nnver- 
ständlich.  Y.  6568  werden  auch  „grosse,  kleine,  lütge  und  noch  klei- 
nere" aufgezählt 

V.  6035.    De  meerkatte  sprach  altohant: 

Welch  diiuel  heft  yiv  boden  ghesant? 
Wat  hebhe  gy  my  hir  te  haffen 
Efte  wat  hebte  gy  hir  to  schaffen? 

V.  6036  erklärt  Schröder:  ^boden  apposition  zu  jtl:  welcher  teufel  hat 
euch  als  boten  geschickt"?  Ich  denke,  es  soll  heissen:  „welcher  teu- 
fel hat  euch  kommen  heissen,  hat  euch  kommen  lassen?  Ich  habe 
euch  ja  nicht  holen  lassen",    yw  ==  dativ.     Vgl.  v.  452: 

Hir  umme  sckoldemen  eme  boden  senden, 
Dai  he  iver  dorch  scliaden  edder  dorch  vromen 
Nicfit  enlethe,  he  scholde  komefi; 

oder  V.  3290:  Alle  was  en  boden  ghesant, 

Dat  se  mosten  können  dar. 

wo  der  ausdnick  „jemand  boten  senden"  seine  erläuterung  findet 

Zu  haffen  v.  6037  bemerkt  Lübbon:  „So  A.  Dies  wort  hat  der 
Übersetzer  nicht  aus  der  entsprechenden  stelle  im  Reinaert  (6684)  g^ 
nommen,  denn  die  beiden  verse  6037  und  38  sind  ein  eigener  zusatz 
von  ihm.  In  den  glossarien  lässt  sich  kein  haffen  finden;  der  Teuth. 
kent  aber  ein  affeji  (wie  auch  B  hat)  —  äffen,  schympen,  spotten^ 
scherxen  usw.  Dies  ist  ofiTcnbar  von  äffe  abgeleitet  und  heisst  also 
wörtlich  ,zum  äffen  haben',  entspricht  also  ganz  dem  mhd.  äffen  und 
effen:  für  äffe  sagt  aber  der  niederdeutsche  ape;  es  wäre  also  eina^^« 
(apencn)  zu  erwarten.  Der  Teuth.  kent  aber  auch  äff  neben  Ape, 
auch  in  übertragener  bedeutung.  Dass  nffe  auch  im  niederd.  neben 
ape  sich  findet,  beweist  Zeno  257.  Das  verbum  affefi  komt  vor  Theoph. 
709,  aber  freilich  im  unrichtigen  reim:  papen  —  affen^,  Schröder 
im  Wortregister:  j^ haffen  für  offen  =  äffen,  verspotten",  ebenso  Prien: 
y^haffen  =-  äffen,  zum  besten  haben".  Mnd.  wb.  II  s.  172  haffen  »» 
äffen,  verhöhnen,  zum  besten  haben:  Welch  7iarre  vele  sus  pleeht  io 
haffen.  Mit  speyen  worden  mannigen  doet  straffen,  unde  nicht  meysi 
straffet  sin  cygen  gebrech.  De  ys  eyn  narre,  eyn  dor  undi  eyn  gtA- 
Schip  V.  Narrag.  f.  160^  haffen  =  äffen  zu  nehmen,  war  wol  nur  ein 
notbehelf  von  Lübben,  dem  dann  die  anderen  erklärer  gefolgt  sind.  B« 
h  in  haffen  hätte  zur  vorsieht  mahnen  sollen.    Die  idiotiken  acheinfitt 
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doch   einen  anhält  zu  bieten.    Woeste,  Wtb.  d.  westf.  mundart  s.  188: 
kabbeln  ^  schnell  und  undeutlich  sprechen;  dän.  kappe.     Schambach, 
göttingisch-gnibenhagensches  Idiotikon  s.  76**:  kawweln  ==  schnell  und 
undeutlich   sprechen.      In   Kattenstedt  a.  Harz:    sek  kawwem  =   sich 
zanken,   streiten.     Engl,  kaffle  =  einfaltig  sprechen.    Vgl.  auch  kur- 
hessisch kappein  =  übereilt  handeln   und   kappel,  m.  «   das   unver- 
ständige eilen  und  sich -übereilen,   die  einfalt   (Vilmar,  Idiotikon  von 
£urhessen  s.  150).    kawtveln  und  kawwem  sind  frequentativa  zu  fiaw- 
wefi  =  kabben.    habben  und  haffen  sind  identisch,    da  ff  und  bb  im 
mnd.  wechseln,  z.  b.  sehr  oft  in  den  Urkunden  von  Usenburg  und  Hal- 
berstadt,  oder  doch  wenigstens  sehr  nahe  verwant.     Das  engl,  kaffle 
scheint   die   ursprüngliche   bedeutung    am    besten    bewahrt  zu   haben. 
„Einfaltig  reden"  würde  auch  an  unserer  stelle  passen.     Vielleicht  ist 
die  bedeutung  etwas  algemeiner  zu  nehmen.     Dass  haffen  die  plumpe 
art  des  baren  vortreflich  charakterisiert,   braucht  kaum  hervorgehoben 
zu  werden,    haffen  scheint  ein  rein  mundartliches  wort  zu  sein. 
V.  6286.    Ik  weet  yd,  gy  segetit  gerne  gud. 
Nicht  to  myn!  ik  toyl  dar  an, 
Ik  hebbe  wol  eer  by  nachte  ghan, 
Dar  ik  alsodanes  hebbe  ghekalet, 
Bat  noch  nicht  al  is  betalet, 
Dar  umme  ik  moste  tvagen  myn  lyff. 
So  tvyl  ik  ok  yegen  dessen  ketyff 
Myn  lyff  nu  wagen  unde  dön  dat  siilue 
Unde  sehenden  ene  unde  alle  de  wulue. 
Hofi&nann:    „Ich  weiss  es,   ihr  sähet  es  gerne  gut   (dass  ich  nämlich 
den  kämpf  nicht  eingienge);   nichts  desto  weniger   (kann  ich  euch  wil- 
fahren),  ich  will  daran!    Ich  bin  wol  eher  bei  nacht  gegangen,  wo  ich 
mir  eben  solches  (prügel  usw.)  geholt  habe,  was  noch  nicht  bezahlt  ist 
(wofür  ich  mich  noch  nicht  rächen  konte)".    Lübben:  „Ich  weiss  es,  ihr 
sähet  es  gerne  gut''    (dass  der  kämpf  für   mich  gut   zu  ende   gehe). 
nicht  to  myn  bezieht  Lübben  auf  das  folgende:    „Trotzdem,   dass  ich 
schon  manchmal  prügel  geholt  habe,    die  noch  nicht  bezahlt,   gerächt 
sind,   mir  es  also  auch  jezt  wider  so  gehen  kann,   trotzdem  will  ich 
daran".     Schröder:    ^7iicht  to  min,   eigentlich:   nichts  desto  weniger; 
muss  aber  hier  wie  auch  oben  5641    als  inteqection   gefasst  werden, 
etwa:   nun  wol!   alsodanes  wird  erklärt  durch  den  folgenden  vers,   die 
ganze  stelle  heisst:   ich  habe  wol  früher  schon  manches  geholt,   was 
noch  nicht  bezahlt  ist  (also  geraubt),   und  darum  mein  leben  wagen 
mflaacm;  so  will  ich  usw."  Wie  Prion  über  diese  stelle  denkt,  ist  nicht 
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ZU  ersehen.  —  V.  6286  heisst  genauer;  „ich  weiss  es,  ihr  sähet  gern^ 
das«  es  gut  gegangen  wäre  (dass  der  kämpf  schon  gut  beendet  wäie**). 
Aber  obwol  der  kämpf  nicht  ohne  gefahr  für  mich  ist,  „will  ich  nichts 
desto  weniger  daran**,  nicht  io  min  ist  keineswegs  als  inteijection  zu 
fassen,  alsodanes  bedeutet  nicht  prügel,  wie  schon  Schröder  bemerkte, 
sondern  „manches,  gegenstände*',  deren  raub  mit  lebensgefahr  verbun- 
den war:  dar  timnie  ik  moste  wagen  myn  lyff,  dat  noch  nichi  d 
betalet  is  =  wobei  ich  bis  jezt  gut  davon  gekommen  bin;  ohne  dass 
ich  bis  jezt  dafür  gcbüsst  hätte.  Die  Zahlung,  entschädigong  für  das 
geholte  kann  nur  Reinke  leisten.  Der  einfache  und  klare  gedanken- 
gang  ist  folgender:  ich  habe  schon  früher  manches  mal  (wol)  bei  nacht 
(heute  ist  der  kämpf  bei  tage)  unter  lebensgefahr  manches  geholt  und 
bin  gut  davongekommen,  so  wiU  ich  auch  jezt  mein  leben  wagen  und 
dasselbe  tun  (gut  davon  kommen)  und  den  wolf  schänden.  V.  6551. 
Ik  begheres  nicht  schonre  dan  ghetvunnen,  Lübben  lässt  den  gen.  es 
von  7iicht  abhängen,  ebenso  Schröder.  Ich  möchte  es  lieber  von 
begheren  abhängig  machen,  da  es  doch  wol  nur  das  einstellen  des 
kampfes  bedeutet,  was  für  Reinke  nur  als  sieger  ehrenvoll  ist  Als 
Sieger  hervorzugehen  genügt  ihm.  Das  partitive  e«,  welches  sich  auf 
V.  6539  —  42  beziehen  müste,  ist  genau  genonmien  widersinnig. 
Y.  6543  ist  Bleue  statt  Beiie  zu  lesen. 

BLANEENBÜRO   A.   H.  KD.   DAMKÖHLKB. 


ZUM  MITTELALTERLICHEN  BADEWESEN. 

Über  das  alter  des  Schwitzbades  in  Deutschland  sind  in  neuerer 
zeit  zwei  sehr  widersprechende  ansichten  vorgetragen  worden.  Die 
eine  von  Wilmanns  in  seinem  Heinrich  von  Melk  s.  9,  wo  er 
nur  im  vorübergehen  bemerkt,  dass  das  Schwitzbad  vor  dem  anfange 
des  13.  Jahrhunderts,  wo  seiner  von  Thomasin  und  im  pfaffen  Amis 
erwähnung  geschieht,  nicht  so  algemein  bekant  und  im  gebrauche 
gewesen  sei,  dass  eine  andeutung,  wie  sie  die  erinnerung  950  gebe, 
verständlich  hätte  sein  können.  Wol  nicht  ohne  beziehung  hierauf  hat 
Martin  in  der  einleitung  zu  Murners- badenfahrt  (Beiträge  zur  landes- 
und  Volkeskunde  von  Elsass- Lothringen  heft  2  s.  VI  fgg.)  die  frage 
aufgeworfen,  „ob  wir  die  germanischen  warmen  bäder  (die  Tacitos 
Oerm.  22  erwähnt)  uns  nicht  als  dampfbäder  zu  denken  haben,  wie 
wir  sie  im  späteren  mittelalter  über  ganz  Deutschland  verbreitet  finden*. 
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Wilmanns  hat  für  seine  anschauung  von  dem  yerhältnismässig 
späten  bekantwerden  der  Deutschen  mit  den  eigentlichen  Schwitzbädern 
einen  andern  beweis  nicht  beibringen  können,  als  das  schweigen  unse- 
rer denkmäler  über  sie  vor  dem  beginne  des  13.  Jahrhunderts.  Es  ist 
aber  doch  nicht  so  wunderbar,  dass  eine  einrichtung  schon  lange  zeit 
besteht  und  wol  gekaut  ist,  ohne  dass  ihrer  in  der  litteratur,  die  uns 
ja  nur  sehr  unvolkommen  erhalten  ist,  gedacht  wii-d.  Bezieht  sich  die 
angezogene  stelle  der  Erinnerung  wirklich  auf  das  Schwitzbad,  so  haben 
wir  damit  eben  nur  ein  50  jähre  älteres  zeugnis  für  die  kentnis  des 
Schwitzbades,  als  wir  es  bisher  hatten.  Während  Wilmanns  aber  die- 
ses Zeugnis  als  zu  früh  für  Deutschland  nicht  gelten  lassen  will,  neigt 
Martin,  wie  gesagt,  sich  der  ansieht  hin,  dass  schon  die  warmen  bäder 
der  Germanen  dampfbäder  gewesen  seien.  Die  ableitung  des  wertes 
stuba  von  stieben,  an  sich  durchaus  möglich,  ist  nicht  sicher  und 
würde  selbst  in  diesem  falle  nichts  beweisen.  Denn  wir  haben  keine 
künde,  wann  das  wort  zuerst  zur  bezeichnung  für  bad  in  Verwendung 
kam  und  welcher  bedeutungsnüance  es  diese  Verwendung  verdankte. 

Martin  möchte  (s.  XV)  in  der  stelle  Parz.  116,  4  ob  ichs  questen 
niht  vergcexe  eine  anspielung  auf  das  Schwitzbad  sehen,  da  man  doch 
ein  solches  büschel,  das  zunächst  zum  bestreichen  und  peitschen  diente, 
nicht  in  ein  warmes  wasserbad  mitnähme.  Für  unsere  heutigen  bade- 
verhältnisse  mag  das  richtig  sein,  da  wir  überhaupt  die  anwendung 
des  questens  nicht  mehr  haben.  Aber  einen  zureichenden  grund  gegen 
seinen  gebrauch  im  Wannenbad  gibt  es  ebensowenig  als  für  die  gleich- 
fials  von  Martin  a.  a.  o.  ausgesprochene  ansieht,  dass  ein  warmes  was- 
serbad keine  grosse  hitze  hervorbringe  und  man  sich  darin  auch  nicht 
rasiere.  Alle  drei  bedenken  Martins  lassen  sich  zerstreuen  durch  das 
9.  gedieht  Heinrich  Kaufringers  (Lit.  ver.  182).  Da  hat  eine  schusters- 
frau  einen  chorherrn  zu  sich  eingeladen: 

ain  päd  ward  da  den  zwaien 
15   beraitt  in  ainen  xuber  gros, 

dar  ein  sas  der  herre  phs 

und  mit  im  die  frawe  zart. 

der  zuber  schon  bedecket  wart 

mit  ainem  golter  seidein, 
20  das  niemant  sehen  mocht  hinein. 

Als  ihr  einfaltiger  mann  in  die  kammer  tritt,  sagt  sie  ihm,  ein  Chor- 
herr sässe  bei  ihr  im  bade,  er  solle  sich  nur  überzeugen;  und  als  er 
dies  endlich  tun  will,   sprizt  sie  ihm  wasser  in  die  äugen,   so  dass  er 
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lachend  über  diesen  scherz  flieht.     Unterdes   hat   der  Chorherr  grosse 
angst  ausgestanden: 

j^Ich  haun  gehept  ain  swaißpad  hie, 
90   das  ich  bei  meinen  xeitten  nie 

xe  päd  gestüixet  haun  als  ser; 

und  war  der  reiber  körnen  her 

und  hette  mieh  aihie  ersehen, 

als  dann  nahet  was  geschehen, 
95   so  Mite  er  mich  aus  geriben, 

das  ich  mit  marter  war  beUbeji, 

mir  iväre  misselungen  zwar, 

er  hett  sein  kunst  erxaiget  gar 

hie  an  mir  vil  senden  man, 
100   wa7m  er  auch  wol  scheren  kan, 

er  hett  7nir  geschoren  ungenet^t. 
Hier  haben  wir  also  ein  richtiges  Wannenbad,  in  dem  man  1)  schwitzen, 
2)  von  einem  reiber  energisch  abgerieben  und  3)  rasiert  werden  kann. 
Die  beiden  lezten  handlungen  geschehen  zwar  nicht,  sondern  sie  sind 
bloss  gedacht;  aber  da  sie  gedacht  werden,  so  müssen  sie  auch  mög- 
lich gewesen  sein.  Man  kann  überhaupt  annehmen,  dass,  wer  das 
bearbeiten  des  körpers  mit  dem  questen  im  dampfbad  gewohnt  ist,  es 
auch  im  wannen  bade  nicht  unterlässt.  Ich  berufe  mich  auf  die  erzählung 
von  Du  Chaillu,  der  im  13.  kapitol  seines  buches:  Im  lande  der  mitter- 
nachtssonne,  wo  er  die  finnischen  bäder  beschreibt,  folgendes  berich- 
tet: „Sobald  ich  mein  verlangen  nach  einem  bade  geäussert  hatte, 
wurde  alsbald  der  kessel  im  kuhstalle  einer  gründlichen  reinipmg 
unterzogen,  mit  wasser  gefült  und  ein  feuor  unter  ihm  angezündet*. 
Als  das  wasser  heiss  genug  war,  wurde  das  feuor  gelöscht  und  Du 
Chaillu  sezte  sich  in  den  als  badewanne  dienenden  kessel.  Dann  kam 
ein  junges  mädcheu,  stieg  gleichfals  hinein  und  begann  ihn  tüch- 
tig mit  seife  einzureiben  und  seinen  körper  mit  birkenzweigen 
zu  bearbeiten.  Hiernach  darf  also  auch  die  Situation  im  Ruodlieb 
(Martin  s.  XV)  auf  ein  gewöhnliches  Wannenbad  gedeutet  werden.  Doch 
wenn  auch  Martins  annähme  eines  liitzbades  hier  richtig  ist,  was  ja 
sehr  gut  sein  kann,  so  wird  dadurch  noch  nicht  die  zeitliche  kluft 
überbrückt  zwischen  dem  deutschen  mittclalter  und  den  6oi*manen  der 
Urzeit  Gegen  Martins  hypotheso,  dass  von  den  Germanen  erst  die 
Finnen  und  Slaven  das  Schwitzbad  übernommen  haben  könten,  spricht 
auf  der  einen  seite,  neben  dem  höheren  alter  der  frühesten  uns  bekan- 
ten  erwähn ungen  bei  diesen  Völkern,  der  umstand,  dass  sich  beim  fin- 
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oischen  wie  beim  russischen  volke  das  Schwitzbad  noch  heute  unver- 
ändert erhalten  hat,  wie  es  vor  vielen  Jahrhunderten  beschrieben  wird, 
auf  der  andern  der  völlige  mangel  an  resten  bei  dem  deutschen  bau- 
emstand.  Martin  führt  selbst  zwei  hervorragende  Zeugnisse  für  die 
Priorität  der  Slaven  an.  Das  eine  enthält  der  bericht  des  jüdischen 
arztes  Ibrahim -Ibn-Jakub,  der  im  jähre  973  die  Slavenländer  besuchte 
und  von  den  merkwürdigen  Schwitzbädern  derselben  erzählt,  die  dort 
itba  genant  werden,  während  er  über  Deutschland,  das  er  vorher  be- 
sucht hatte,  nichts  derartiges  berichtet  Für  die  annähme,  welche  Mar- 
tin andeutet,  die  stelle  sei  erst  später  in  Ibrahims  erzählung  eingefügt 
und  vermutlich  von  einem  Orientalen,  müste  doch  erst  ein  beweis 
erbracht  werden.  Das  andere  zeugnis  findet  sich  in  Nestors  russischem 
chronikwerke  (um  1110:  Schlözers  Bussische  annalen  2,  96),  wo  es 
heisst,  dass  der  apostel  Andreas  bei  seiner  reise  nach  Nowgorod  die 
hölzernen  bäder  mit  steinernen  Öfen  gesehen  und  davon  bei  seiner 
rückkehr  nach  Bom  mit  staunen  mitteilung  gemacht  habe.  Mag  diese 
geschichte  auch  erfunden  sein,  so  geht  doch  aus  ihr  hervor,  dass  die 
Sitte  Nestors  zeitgenössischen  landsleuten  für  eine  uralte  galt. 

Den  alten  beschreibungen  entspricht  auch  heute  noch  ganz  genau 
das  bad  der  Russen.  Yon  dem  russischen  hause  erzählt  neuerdings 
Otto  Kaemmel  in  seinen  russischen  skizzen  (Grenzboten  1887,  1,541): 
„Zur  vervolständigung  der  ganzen  Wirtschaft  gehört  noch  der  eiskeller, 
eine  erdhöhle  mit  holzdach,  und  die  badestube,  das  urbild  des  rus- 
sischen dampfbades,  ein  kleines  blockhaus  in  zwei  räume  geteilt,  der 
vordere  für  das  auskleiden,  der  innere  für  das  künstliche  Schwitzbad: 
man  giesst  wasser  auf  einen  häufen  glühend  gemachter  steine,  bis  die 
temperatur  hoch  genug  ist,  und  der  dampf  reichlich  hervorströmt''. 

Das  badehaus  der  Finnen  und  die  anrichtung  des  Schwitzbades 
in  ihm  gleichem  dem  russischen  aufs  har.  Sein  hohes  alter  ist  bezeugt, 
und  heute  noch  ist  es  unverändert  erhalten,  wie  dieses.  Martin  gibt 
s.  XTT  die  beschreibung,  welche  6.  Retzius  in  seinem  werk  über  Finn- 
land davon  entwirft  Noch  ausführlicher  handelt  darüber  Du  Chaillu 
in  seinem  oben  angeführten  buche,  kap.  13,  der  selbst  diese  bäder  oft 
benuzt  hat  Du  Chaillu  erzählt  dabei,  dass  zur  badestunde  beide  ge- 
schlechter völlig  nackt  von  ihren  wohnungen  zum  gemeinschaftlichen 
badehause  und  ebenso  wider  zurück  eilen.  Ich  erwähne  das,  weil  wir 
mit  diesem  berichte  einen  ähnlichen  eines  Deutschen  über  ein  deut- 
sches volksbad  im  16.  Jahrhundert  vergleichen  können.  Der  aizt  Hip- 
politus  Guarinonius  in  seinem  buche:  Die  greuel  der  Verwüstung 
menschlichen  geschlechts  (Ingolstadt  1610)  erzürnt  sich  über  die  schäm- 
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losigkeit  der  mädchen  und  bursche,  welche  am  hellen  tage  ganz  ent- 
blöst  über  die  Strassen  in  die  gemeinschaftlichen  bäder  liefen.  ^In 
deren  vüen  man  attch  gar  kein  Underschied  der  abgesonderten  Zim- 
mer XU  der  Entblößung  noch  zum  Baden  hat,  ja  die  Badwannen^ 
darin  man  sitzt  xu  sondern  Fleiß  under  einander  Mann  und  Weib 
spicken,  damit  eins  das  ander  desto  heßer  und  füglicher  sehen,  und 
die  Schambarkeit  gegen  einander  verlieren  lernen^.  Der  unterschied 
des  deutschen  und  russischen  oder  finnischen  v.olksbades  springt  in  die 
äugen.  Das  deutsche  Lst  ein  Wannenbad.  Vom  schweissbaden  als  einer 
Volkssitte  wissen  unsere  quellen  nichts,  noch  hat  sich  von  dieser  gewohn- 
heit  im  deutschen  volksieben  das  geringste  erhalten,  wie  es  doch  mei- 
nes erachtens  der  fall  sein  müste,  wenn  anders  diese  art  bad  autoch- 
thon  wäre.  Man  verweise  nicht  etwa  auf  die  Italiener,  welche  trotz 
der  hohen  entwickelung,  welche  das  badewesen  bei  den  Römern  erreicht 
hatte,  keine  kentnis  mehr  von  deren  badeeinrichtungen  sich  erhalten 
haben.  Das  römische  bad  ist  eben  auch  nicht  aus  dem  Volksleben 
emporgewachsen,  sondern  das  produkt  der  hohen  vom  Orient  beeinfluss- 
t&n  kultur.  Auf  die  breiteren  Volksschichten  übertragen  wurde  der 
bäderluxus  erst  dadurch,  dass  die  römischen  grossen  zahlreiche  öffent- 
liche bäder  erbauten  und  dem  volke  gewissermassen  zum  geschenke 
machten.  Mit  dem  zerfalle  der  römischen  herlichkeit  giengen  auch  sie 
zu  gründe  und  gerieten,  da  sie  nie  wahres  volksbedürfhis  geworden 
waren,  in  Vergessenheit 

Wenn  wir  danach  auch  nicht  die  sitte  des  schweissbadens  als 
eine  altgermanische  betrachten  dürfen,  so  ist  doch  ihre  kentnis  beiden 
Deutschen  gewiss  älter  als  ihre  erwähnung  in  deutschen  litteraturdenk- 
mälem.  Zunächst  und  zwar  schon  früh  lernten  die  Deutschen  wol  das 
römische  bad  kennen,  später  brachten  die  näheren  berührungen  mit  den 
slavischen  Völkern  auch  deren  bäder  nach  Deutschland. 

Nicht  nur  in  Italien  selbst  hatten  Germanen  gelcgenheit  das 
römische  bad  zu  schauen  und  zu  schätzen;  überall  wo  römische  beere 
vordrangen,  römische  ansiedolungen  gegründet  wurden,  entstanden  auch 
die  römischen  thermen  und  balneen.  Jahr  für  jähr  bringt  neue  funde 
im  westlichen  wie  östlichen  Deutschland  ans  licht.  Die  badfrohen  Ger- 
manen werden  auch  dieser  ihnen  bisher  fremden  art  bald  geschmack 
abgewonnen  haben,  und  gar  mancher  herr  mag  für  sich  ein  solches  bad 
haben  bauen  lassen.  Für  die  genauere  bekantschaft  mit  dem  römischen 
Schwitzbad  ist  beweisend  die  tatsache,  dass  noch  spätmittelalterliche 
deutsche  Schriftsteller  den  römischen  namen  gebrauchen. 
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Das  römische  Schwitzbad  war  so  eingerichtet,  dass  in  einem 
räume  unter  ihm  das  feuer  unterhalten  und  durch  dieses  nicht  nur  der 
fiissboden  des  baderaumes  erhizt  wurde,  sondern  auch  durch  ein  röh- 
rensystem,  welches  aus  dem  heizraum  an  den  wänden  der  zelle  ent- 
lang geführt  war,  die  heisse  luft  in  diese  drang.  Alle  noch  erhaltenen 
ruinen  der  bäder  zeigen  dieselbe  einrichtung.  Diese  abteilung  des 
römischen  balneums  hiess  hypocaustum,  worunter  ursprünglich  wol  nur 
der  eigentliche  heizraum  gemeint,  almählich  aber  das  ganze  bad  ver- 
standen wurde.  So  erklärt  Schöpflin  in  der  Alsatia  illustrata  1,  539: 
Inferior  haec  ceUa  verum  hypocaustum  fuit  vel  fomax,  unde  totum 
laconieum  (dies  ist  der  ursprüngliche  name  des  bades  bei  den  Römern) 
synecdochice  apnd  plures  nomen  hypocausti  accepit  Diese  erweiterte 
bedeutung  gibt  auch  Forcellini:  Hypocaustum  est  vaporarium,  locus 
in  thermis  concameratus  et  fornicatiis,  qui  igne  edle  fit:  qv4isi  subac- 
censurn,  ab  iTvb  sub  et  Yjaiu)  accendo,  Inventum  fuit  prcßeeipue  ad 
sudandum.  Wenn  es  nun  im  Cod.  Sangall.  nr.  915  heisst  ad  mundan- 
das  manus  et  capita,  cui  in  hypocausto  locus  erat,  so  geht  daraus 
erstens  hervor,  dass  die  mönche  sich  im  hypocaustum  wuschen,  und 
zweitens,  dass  der  Waschraum  der  mönche  mach  art  des  alten  laconi- 
eum geheizt  wurde,  oder  mit  andern  werten,  da  eine  derartige  hei- 
zung  keinen  anderen  zweck  haben  konte,  dass  die  mönche  ein  dem 
römischen  ähnliches  Schwitzbad  hatten.  Und  nichts  anderes  wird  auch 
hypocaustorium  sein,  von  welchem  in  der  gründungsgeschichte  des 
klosters  Freckenhorst,  der  sogenanten  vita  Thiadildis  (AASS  2,  30.  jan. 
Append.  1157)  berichtet  wird:  Nee  ab  incoepto  destitit  (Ewerwordus) , 
donec  in  drcuitu  oratorii  refectorium  hiemale  et  aestivale,  hypocau- 
storium,  ceüarium,  damum  arearum,  coquinarum,  granarium  et  dor- 
mitorium  et  omfiia  necessaria  habitacula  aedifi/iavit. 

Dieser  wasch-  und  baderaum  hiess  im  mittelalter  auch  pyrale. 
Du  Gange  erklärt  zwar  dieses  wort  —  unter  bezugnahme  auf  die  Casus 
Sti  Galli  und  indem  er  hypocaustum  falschlich  in  der  veralgemeinerten 
bedeutung  als  heizbares  zimmer  auffasst  —  als  hypocaustum  cmiveutuale, 
in  quo  capitulum  celebrabatur.  Und  ihm  folgt  Meyer  von  Knouau  in 
seiner  Übersetzung  der  Casus  Sti  Galli  s.  54  anm.  4:  „Der  heizbare 
kapitelsaal,  pyrale^.  Aber  diese  erklärung  ist  nicht  richtig.  Pyrale 
ist  wie  hypocaustum  der  Waschraum  der  mönche.  Die  beweise  liegen 
zur  band.  Schannat  erzählt  (Historia  Fuldensis  s.  21):  Nee  tarnen  adeo 
decurtatos  fuisse  eorum  [monachorum  Fuldensium]  capillos,  vel  exi^ide 
coUigimus,  tum  quod  caput  quotidie  pectebant  grandi  ad  hoc  usi 
pectine  ex  catena  in  pyrali,  seu  hypocausto  pe^idente.     An  einer  andern 
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stelle  des  Cod.  Sangall.  915  im  über  confratemitatis  (St.  Galler  mittei- 
lungen  11,  16)  heisst  es:  y^His  exactis  idem  liberaUssimus  pramd 
(Adalbero  von  Augsburg)  pyrale  congregationis  intravitj  pectinesqw 
ebunieos  magnihidine  et  artifido  insignes  catenis  fecit  aeneU  ibidem 
suspendi,  ac  manutergias  per  singulos  singulas  adjungi^.  Und  in 
den  Casus  Sti  Galli  11,  112  (SS  2,  132)  ist  von  einer  komniission  die 
rede,  welche  vom  kaiser  eingesezt  ist,  um  das  leben  der  mönche  von 
St.  Gallen,  über  welche  klage  geführt  war,  zu  untersuchen.  Wo  anders 
als  im  kapitelsaale  hätte  man  diese  aus  hohen  würdenträgem  der  kirche 
bestehende  kommission  empfangen  und  wo  anders  hätten  sie  ihre  sitzang 
abhalten  sollen,  von  welcher  SS  2,  128,  42  erzählt  wird?  Erst  nach- 
dem diese  statgefunden,  werden  sämtliche  klosterräume  besichtigt,  und 
bei  dieser  golegenheit  gelangen  einige  mitglieder  auch  in  das  pyraU: 
Veninnt  in  pirale,  in  eo  laratorium,  nee  nan  et  proximum  piraU 
scriptorium  j  et  hos  tres  regularissimas  prae  (ymnibus  quas  viderintj 
asserebant  esse  offieinas.  Das  lavatorium  war  sicherlich  nicht  im  kapi- 
telsaale; es  würde  sich  das  mit  der  würde  dieses  ortes  schlecht  in  ein- 
klang  haben  setzen  lassen.  Der  irtum  Du  Canges  scheint  auf  einer 
andern  stelle  der  Casus  6ti  Galli  zu  beruhen.  SS  2,  144  wird  von 
einem  klosterschüler  berichtet,  der  sich  gegen  seinen  lehrer  ungebühr- 
lich benommen  hat  Superveniunt  cum  decano  contintw  fraires;  ab- 
bäte  accito  signum  pulsatur  ad  capitulum,  Ibi  jussu  abbatis  juvems 
iUe  adhuc  fnrens  ad  columpnam  piralis  Ugatus,  acerrime  virgis  cedi- 
tur.  Du  Gange  wird  ibi  mit  capitulum  verbunden  und  dieses  als 
kapitelsaal  aufgefasst  haben.  Aber  capitulum  ist  die  kapitelversam- 
lung  der  mönche,  während  der  kapitelsaal  domu^  capituU  genant  wird. 
Das  ibi  ist  auch  nicht  örtlich,  sondern  zeitlich  zu  verstehen.  Die 
Züchtigungen  wurden  überhaupt  nicht  im  kapitelsaal,  sondern  in 
besonders  dazu  bestimten  räumen  vorgenommen.  Das  pyrale  eignete 
sich  dazu  am  besten,  weil  man  dort  die  ruten  aufbewahrte,  welche 
beim  baden  benuzt  wurden.  (Vgl.  dazu  SS  2,  124  flageüo  de  piraÜ 
rapto;  SS  2,  95  Raperte  mi,  rapto  flageUo  fratrum,  quod  pendei  in 
pyralij  deforis  accurre.  Annalista  Saxo  berichtet  zum  jähre  1044  vom 
münster  zu  Hildesheim  (SS.  6,  542):  Accessit  ad  hec,  quod  exarto  fl 
pirali  principalium  fratrum  incendio  principale  monasterium  et  aUt- 
rum  ...  est  ig^ie  consumptum. 

Dass  mit  pyrale  in  der  tat  nichts  anderes  gemeint  sei  als  der 
räum  zum  schweissbaden,  das  römische  hypocaustum ,  dafür  erhalten 
wir  weitere  bestätigung  durch  einen  alten  bericht  über  ein  slavisches 
Schwitzbad.     Herbord  erzählt  in  dem  leben  des  bischofs  Otto  von  Barn- 
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berg  vom  jähre  1124  (SS  12,  788):  Erat  autem  in  ipsa  curti  (es  ist 
von  einem  pommerschen  gehöft  auf  Wollin  die  rede)  dedificium  quod- 
iam  fortissimum  trabibus  et  tabulis  ingentibus  compaetum,  quod  siu- 
pam  vel  pirale  vocant  Vel  steht  hier  in  der  mittelalterlichen  bedeu- 
tung  id  est  Da  das  pyrale  ja  algemein  bekant  war,  da  es,  wie  wir 
aus  den  oben  angezogenen  werten  der  Casus  Sti  Galli  entnehmen,  zu 
dem  ordnungsmässigen  zubehör  eines  kl  osters  zählte,  dessen  einrich- 
fcung  auch  durch  die  regel  bestimt  wurde,  so  genügte  diese  kurze 
örklärung  volständig,  und  Herbord  hatte  keine  veranlassung,  den  beson- 
dem  zweck,  welchem  dieses  gebäude  diente,  näher  auseinanderzusetzen. 
Die  beschreibung  des  äusseren  stimt  genau  mit  andern  Schilderungen 
verschiedener  zeiten  überein.  Die  altern  slavischen  badehäuser  waren 
alle  von  holz.  Als  erfinder  der  steinernen,  die  aber  noch  heute  die 
hölzernen  nicht  verdrängt  haben,  gilt  der  bischof  Jefrera  von  Perejas- 
lavl  am  ende  des  11.  Jahrhunderts  (Strahl,  Geschichte  des  russischen 
Staates  1,  187). 

Aus  Herbords  werten  geht  aber  auch  hervor,  dass  ihm  das  wort 
stupa  als  ein  deutsches  nicht  bekant  war.  Auch  der  Jude  Ibrahim  sagt 
ja  in  der  oben  erwähnten  stelle:  „Sie  (d.  h.  die  Slaven)  nennen  einen 
solchen  verschlag  itba^.  Von  ganz  besonderem  interesse  aber  ist  fol- 
gender ausspruch  des  im  10.  Jahrhundert  schreibenden  Christianus  de 
Scala  Vita  S.  Wenceslai  (f  936)  (AASS.  28.  sept.  7.  825—837):  Et 
veniens  invenit  eum  in  assobalneo,  quod  populari  lingua  Stuba 
vocatur,  recumbentem,  Dass  hier  die  popularis  lingua  nicht  etwa  die 
deutsche  spräche  meint,  erhelt  nicht  sowol  daraus,  dass  der  heilige 
Wenceslaus  ein  Böhme  war,  als  vielmehr  daraus,  dass  auch  sein  bio- 
graph  und  grossnefife  diesem  volke  angehörte.  Ich  glaube  man  kann 
darin  einen  beweis  für  die  priorität  des  eigentlichen  dampfbades  (das 
in  Deutschland  übliche  assticarium  beruhte  auf  einem  andern  System) 
in  den  slavischen  ländern  erblicken.  Bei  allen  slavischen  und  von 
diesen  zunächst  beeinflussten  Völkern  von  alters  her  bis  heute  das 
Schwitzbad;  in  allen  slavischen  sprachen  die  gleiche  bezeichnung 
dafür;  und  bei  deutschen,  slavischen  und  fremdländischen  bericht- 
orstattem  die  von  keinem  zweifei  getrübte  Vorstellung,  dass  dieses 
bezeichnende  wort  ein  slavisches  sei!  Ob  diese  Vorstellung  richtig 
ist,  oder  ob  das  wort,  wie  Miklosich  und  Martin  wollen,  deutschen 
Ursprunges  ist,  das  komt  dabei  nicht  in  betracht;  massgebend  ist,  dass 
dem  Deutschen  einrichtung  wie  benennung  unbekant  ist,  als  er  zum 
ersten  male  ins  Slavenland  komt,  und  dass  der  Slave  erklärt,  das 
Schwitzbad  heisse  in  seiner  Volkssprache  stuba.     Mag  dann  immerhin 
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die  deutsche  abstammung  des  wertes  sieh  als  begründet  erweiseo, 
so  lässt  der  bedeutungswandel ,  den  es  in  den  neueren  slavischen  spra- 
chen wie  im  deutschen  später  durchgemacht  hat,  die  Voraussetzung  zu, 
dass  das  wort  auch  erst  auf  dem  wege  eines  ähnlichen  wandeis,  und 
zwar  im  slavischen,  zu  der  bedeutung  Schwitzbad  gelangt  ist  und  dann 
in  dieser  neuen  bedeutung  mit  dem  slavischen  bade  nach  Deutschland 
zurückkehrte.  Halten  wir  diese  möglichkeit  im  äuge,  so  steht  es  uns 
auch  frei  in  der  stuba  Tit  81  der  lex  Alamannorum  aus  dem  8.  jh. 
etwas  anderes  zu  erblicken  als  den  räum  für  das  Schwitzbad.  Welchen 
zwecken  sie  gedient  hat,  das  wüste  ich  freilich  nicht  zu  sagen;  aber 
die  nennung  neben  ovile  und  porcaritia  lässt  eher  noch  auf  eine  dritte 
Sorte  von  stallen  oder  einen  anderen  wirtschaftsraum  schliessen,  als 
gerade  auf  ein  badehaus. 

Ich  habe  bisher  nur  die  deutschen  Verhältnisse  in  betracht  gezo- 
gen. So  viel  mir  von  den  skandinavischen  bekant  ist,  findet  die 
theorie,  dass  die  Schwitzbäder  nicht  germanischen  Ursprungs  seien, 
auch  durch  sie  bestätigung.  In  ganz  Skandinavien  und  auf  Island  war 
das  dampfbad  im  mittelalter  eine  wolbekante  und  unentbehrliche  ein- 
richtung,  zu  der  man  neben  den  Wohnhäusern  eigene  gebäude  aus  holz 
aufführte;  und  überall  ist  diese  sitte  imd  ihre  kentnis  heutzutage  ver- 
schwunden, in  einer  gegend  spät,  in  andrer  schon  früher.  Es  wird  am 
geeignetsten  sein,  wenn  ich  hier  einige  sätze  aus  Valt^r  Oudmunds- 
sons  Privatboligen  pä  Island  i  sagatiden,  Kebenhavn  1889  mitteile, 
der  s.  240  fgg.  über  j^Ixxdstiien^  spricht  Nach  Gudmundsson  war  die 
einrichtung  der  badestube,  wie  sie  die  sagas  beschreiben,  die,  dass 
sie  mit  einem  steinofen  versehen  war,  der,  ehe  man  ein  bad  nehmen 
wolte,  stark  geheizt  wui'de,  und  auf  den  man  dann  wasser  goss, 
wodurch  sich  rasch  reichlicher  dampf  entwickelte.  Es  ist  dieselbe  ein- 
richtung, wie  wir  sie  in  dem  slavischen  schwitzbade  kennen  gelernt 
haben.  Nachdem  die  alte  art,  die  Stuben  durch  ein  mitten  auf  dem 
fussboden  brennendes  feuer  zu  heizen,  ausser  Übung  gekommen  war 
(s.  243),  wurde  die  badestube,  als  der  einzige  räum,  welcher  mit 
einem  ofen  versehen  war,  bisweilen  als  aufenthaltsort  benuzt,  beson- 
ders von  der  familie,  und  zwar  sowol  bei  tage  wie  bei  nacht  Als 
man  dann  einen  steinofen  in  die  stube  selbst  bekommen  hatte,  wurde 
der  name  „badestube"  auch  auf  diese  übertragen,  indem  dieser  name 
später  zur  bezeichnung  eines  jeden  raumes  diente,  in  welchem  bad- 
hiti  war.  Der  name  badstofa  trat,  als  der  gebrauch,  die  stube  mittels 
des  ofens  zu  wärmen,  algemein  geworden  war,  ganz  an  stelle  des  alten 
namens   stofa.     Schliesslich,   als   die   heizbare   stube  ein  gemeinsamer 
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auf  enthalt  für  alle  leate  in  dem  gehöft  geworden  war,  gelangte  der 
name  badestabe  zu  der  bedeutung  „leutestube".  Und  in  dieser  bedeu- 
tung  erhielt  sich  das  wort,  selbst  nachdem  man  wegen  des  durch  die 
Verwüstung  der  wSIder  beständig  zunehmenden  mangels  an  brenholz 
hatte  aufhören  müssen  die  leutestube  zu  heizen  und  sich  mit  der  ani- 
malischen wärme  begnügte,  wie  es  jozt  auf  Island  algemein  der  fall  ist, 
wo  baästofa  den  räum  bezeichnet,  in  dem  sich  alle  leute  des  hofes  bei 
tag  und  nacht  aufhalten. 

Auf  Island  also  hat  sich  keine  spur  des  früher  algemein  üblichen 
dampfbades  erhalten.  In  Skandinavien  ergieng  es  ihm  nicht  besser, 
wie  wir  aus  Troels  Lund,  Das  tägliche  leben  in  Skandinavien  s.  228  fg. 
erfahren.  „So  verschwanden  denn  nach  und  nach,  imd  fast  unmerk- 
lich, die  badestuben  und  das  altherkömliche  baden.  Wir  vermögen 
ihre  spuren  auf  dieser  flucht  nur  imvolkommen  zu  verfolgen.  Zuerst 
hörte  das  baden  in  Dänemark  auf;  hier  sind  bei  dem  gemeinen  manne 
alle  erinnerungen  daran  verschwunden.  In  Schweden  und  Norwegen 
hielt  die  gewohnheit  länger  vor  —  Almählich  verlor  sich  jedoch  die 
Sitte  in  den  Städten,  hielt  sich  aber  sowol  in  Schweden  als  in  Norwe- 
gen bei  den  bauem.  Noch  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  berei- 
tete man  sich  in  Smäland  dadurch  auf  das  weihnachtsfest  vor,  dass 
sämtUche  bewohner  des  bauernhofes  in  der  badestube  ein  dampf bad 
nahmen.  Nur  in  einer  gegend  des  nordens  hat  sich  die  sitte  in  ihrer 
ganzen  altvaterischen  treuherzigkeit  bis  auf  den  heutigen  tag  gehalten, 
nämlich  bei  den  im  16.  Jahrhundert  eingewanderten  Finländem  in  den 
sudlichen  grenzgebieten  zwischen  Norwegen  und  Schweden^. 

So  wird  denn  auch  für  die  Nordgermanen  der  schluss  gerechtfer- 
tigt sein,  dass  das  dampfbad  erst  durch  die  berührung  mit  einem 
andern  volke  ihnen  bekant  geworden  sei.  Während  die  Südgermanen 
es  von  den  Slaven  erhielten,  scheint  es  zu  jenen  durch  die  Finnen 
gekommen  zu  sein.  Die  frage,  ob  Slaven  oder  Finnen  erfinder  des 
bades  seien,  gehört  nicht  hierher  und  kann  von  mir  auch  nicht  beant- 
wortet werden.  Ich  möchte  nur  unter  hinweis  auf  Wilh.  Thomsens 
buch  über  den  einfluss  der  germanischen  sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen eine  bemerkung  mir  gestatten.  Das  an.  stofa  ist  nach  Thom- 
sen  in  die  finnisch -lappischen  sprachen  in  zweierlei  güstalt  übernom- 
men worden.  Das  lappische  hat  stoppo  oder  stuoppo,  das  finnische 
iupa.  Während  die  form  stoppo  deutlich  als  lohnwort  sich  ausweist, 
könte  tupa  auch  unbeanstandet  als  finniHches  urwort  gelten.  In  dem 
znsammengesezten  porsttui  —  forntofa  hat  dan  finniHclie  eine  andere 
form  des  lehnwortes,  was  immerhin  auffült.     Dazu  komt,  dass  Hunfalvy 
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das  wort  ttipa  für  altaisch  erklärt  und  somit  der  finnischen  spräche  als 
urwort  retten  will.  Wäre  das  richtig,  so  könte  man  auch  das  Schwitzbad— 
denn   dieses  oder  das  gebäude  für  dasselbe  müste  dann  die  ursprüng- 
liche bedeutiing  für  das  wort  sein  —  als  von  den  uralaltaischen  Völkern 
ausgegangen  annehmen.     Es  würde  sich  dadurch  seine  weite  Verbrei- 
tung durch  die  finnischen,   türkischen,   magyarischen,   baltischen,   sla- 
vischen,    germanischen   und   romanischen   Völker   am   besten   erklären. 
Aber  Thomsen  bestreitet  Hunfalvys  behauptung;  ob  mit  recht  und  aus 
welchem  gründe,  weiss  ich  nicht    Dafür  eröfiiet  er  einen  andern  weg. 
Das  a  der  endung  macht  es  ihm  wahrscheinlich,   dass  tupa  nicht  aus 
dem  germanischen,  sondern  aus  dem  lithauischen  entlehnt  sei;   und  so 
wären  wir  wider  auf  slavische  herkunft  gewiesen.    Mag  nun  das  eine 
oder  andere  richtig  sein,  die  germanische  abstammung  ist  mir  am  wenig- 
sten wahrscheinüch. 

KIEL,  FEBRÜAB   1891.  KARL  KOCHENDÖBFFEB. 


GOETHES  VEESE  ÜBEE  FEIESLAND. 

Wenn  es  im  2.  teile  des  Goethischen  Faust  V,  501  fgg.  heisst: 

^Ein  sumpf  zieht  am  gebirge  hin, 
Verpestet  alles  schon  errungene. 
Den  faulen  pfuhl  auch  abzuziehn, 
Das  lezte  war'  das  höchsterrungne", 
so  passt  die  landschaftliche  scenerie,  welche  man  sich  nach  diesen  ver- 
sen  vorzustellen  hat,  nicht  zu  den  unmittelbar  folgenden  versen: 
„Eröflfh*  ich  räume  vielen  millionen, 
Nicht  sicher  zwar,  doch  tätig  frei  zu  wohnen: 
Grün  das  gefilde,  fruchtbar;  mensch  und  heerde 
Sogleich  behaglich  auf  der  neusten  erde, 
Gleich  angesiedelt  an  des  hügels  kraft, 
Den  aufgewälzt  kühn-emsige  Völkerschaft 
Im  Innern  hier  ein  paradiesisch  land, 
Da  rase  draussen  flut  bis  auf  zum  rand, 
und  wie  sie  nascht,  gewaltsam  einzuschiessen. 
Gemeindrang  eilt,  die  lücke  zu  verschliessen*'. 
Denn  hier  hat  der  dichter  zustände  im  äuge,  wie  sie  etwa  an  den  frie- 
sisch-niederländischen   küsten   seit  Jahrtausenden    bestehen.     Nur  auf 
solche  Verhältnisse  passen  femer  Y,  41  fgg.: 
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^Das  euch  grimmig  misgehandelt, 
Wog'  auf  woge  schäumend  wild, 
Seht  als  garten  ihr  behandelt, 
Seht  ein  paradiesisch  bild. 
Älter,  war  ich  nicht  zu  handen, 
Hülfreich  nicht,  wie  sonst,  bereit; 
Und,  wie  meine  kräfte  schwanden. 
War  auch  schon  die  woge  weit 
Kluger  herren  kühne  knechte 
Gruben  graben,  dämten  ein, 
Schmälerten  des  meeres  rechte, 
Herrn  an  seiner  statt  zu  sein. 
Schaue  grünend  wies'  an  wiese, 
Anger,  garten,  dorf  und  wald!*' 

Die  beiden  stellen  (V,  505  —  522  und  41 — 54)  gehören  wahrscheinlich, 
wie  schon  R  Henning  (QF.  LV,  2  s.  33)  vermutete,  zu  denjenigen  tei- 
len des  Faust,  die  1824/25  abgeschlossen  wurden;  und  Henning  schliesst 
wol  mit  recht,  dass  jene  strandscenerie  an  die  stelle  einer  älteren  getre- 
ten sei,  deren  Überreste  in  V,  501  —  504  noch  vorliegen.  Er  bringt 
nun  mit  den  Vorstellungen,  von  denen  Goethe  bei  der  abfassung  jener 
stücke  beherscht  gewesen  sein  muss,  einige  vom  jähre  1819  datie- 
rende, nur  in  bruchstücken  erhaltene  Goethische  verse  über  Friesland 
zusanmien,  die  ihm  der  oldenburgische  oberbaudirektor  Otto  Lasius  in 
einem  schreiben  vom  28.  febr.  1885  mitgeteilt  hatte.  Im  jähre  1819 
hatten  nämlich  zwei  bewohner  von  Jever  den  dichter  besucht  und  ihm 
auch  viel  von  der  natur  des  ostfriesischen  Jeverlandes  und  seiner  ste- 
ten bedrängms  durch  das  meer  erzählt  Sie  wurden  von  Goethe  mit 
einigen  versen  über  Friesland  entlassen,  die  sie  dann  ihren  landsleuten 
mitteilten.  Lasius  konte  von  diesen  versen  aus  seinem  gedächtnis  nur 
noch  folgendes  an  Henning  (vgl.  dessen  angeführte  schrift  s.  32)  mit- 
teilen: 

„Und  dieses  völkchen  solt  ihr  billig  kennen, 
Das  land  wol  kennen,  dem  es  angehört. 


.    .    meerumrauscht  und  stark  umwalt; 

Ein  land  von  ackern,  gärten,  wiesen, 
Das  land  der  alten  tapfem  Friesen''. 
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In  Goethes  werken  ist  von  diesen  versen  nichts  zu  finden,  und 
in  Ostfriesland  selbst  hat  sich  bis  jezt  von  ihnen  nichts  weiteres  ent- 
decken lassen.  Der  sprach  ist  aber  auch  in  Holland  bekant  gewor- 
den und  hat  sich  hier  volständig  erhalten  in  einer  fassang,  die  in 
einigen  wenigen  werten  von  jener  ostfriesischen  abweicht  Schriftlich 
fixiert  fand  ich  die  holländische  fassung  bisher  erst  einmal.  A.  Tel- 
ting  hat  nämlich  die  verse  seiner  schritt  „Het  oad-Mesche  stadrecht* 
s.  Gravenhage  1882  (Leidener  dissertation)  als  motte  vorgesezt  Hier 
lauten  sie: 

„Und  dieses  leben  solt  ihr  billig  kennen, 
Das  land  wol  kennen,  dem  es  angehört, 
Das  immerdar,  in  seiner  Auren  mitte, 
Den  deutschen  biedersinn,  die  eigne  sitte. 
Der  edlen  freiheit  längsten  spross  genährt; 
Das  meerentrungne  land,  voll  gärten,  wiesen: 
Den  reichen  wohnsitz  dieser  tapfem  Friesen**. 

Die  verse  erinnern  sehr  stark  an  V,  53  im  2.  teile  des  Faust,  und  man 
wird  bei  unbefangener  prüfung  Henning  einräumen  müssen,  dass  Goethe 
bei  der  abfassung  der  oben  mitgeteilten  verse  des  Faust  nicht  holläa- 
dische,  sondern  friesische  und  zwar  speciell  ostfriesische  strandver- 
hältnisse  im  äuge  gehabt  hat 
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EIN  ZWEITES  HET  OETHAN  IM  BEDINGUNGSSATZE. 

(Vgl.  8.  202  dieses  bandes.) 

Er  sprach,  du  hast  in  jenem  lehn 
Mir  zu  dem  handel  ursach  gebn, 
Het  fiirwitz  und  dein  will  gethan. 
Ich  het  dich  wol  zu  fiied  gelan. 

Bartholomeus  Ringwalt:  Christliehe  Warnung  des  Treuen  Eckarts 
. . .  Au/fs  neue  wider  übersehen  und  gemehret  . . .  Frankfurt  a.  0.  1590. 
Seite  F  4  b.  Worte  des  buhlers  zur  buhlerin  in  der  hölle.  Auch  hier 
schwebt  der  sinn  vor:  Wären  fürwitx  und  dein  will  nioht  gewesen  — 
(sie  sind  aber  gewesen!). 

KIEL.  EUGEN   WOLFF. 
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ZUE   GESCHICHTE   DES  BEGElBNISSES   „MOEE 

TEUTONICO". 

Alwin  Schultz  führt  in  seinem  verdienstvollen  werke  Das  höfische 
leben  (2.  aufl.)  H,  308  und  469  als  beispiele  für  die  sitte,  leichname 
durch  kochen  in  fleisch  teile  und  knochen  zu  zerlegen,  kaiser  Friedrich  L^, 
die  landgrafen  Ludwig  IH.  und  IV.  von  Thüringen,  könig  Louis  IX. 
von  Frankreich*  und  herzog  Ludwig  von  Bayern  an;  es  möge  hier 
erlaubt  sein,  noch  auf  andere  beispiele  hinzuweisen,  die  vielleicht  zu 
einer  zusammenfassenden  und  erweiternden  bearbeitung  reizen  werden. 

Als  älteste  erwähnung  dieser  begräbnisart  dürfte  zu  nennen  sein 
die  nachricht  in  der  Historia  Weif  Weingart  in  Mon.  Germ.  SS.  XXI, 
471,  wonach  1167  in  Rom  an  der  pest  starben:  die  erzbischöfe  Ray- 
nald  von  Cöln  und  Daniel  I.  von  Prag,  die  bischöfe  von  Speier,  Ver- 
dun,  Lüttich  und  Regensburg,  der  herzog  Friedrich,  söhn  des  königs 
Konrad,  herzog  Weif,  die  grafen  von  Sulzbach,  Tübingen  u.  a.'  Ein 
anderes  beispiel  ist  Hademar  von  Kuenring*  und  graf  Wilhelm  von 
ArundeH,  welche  auf  dem  fünften  kreuzzuge  starben;  endlich  herzog 
Leopold  von  Österreich,  welcher  1230  in  San  Germano  starb*. 

BERLIN.  .  R.   RÖHRICHT. 

1)  Vgl.  Riezler,  Der  kreuzzug  Friedrich  I.  in  Forsch,  zur  deutsch,  gesch.  1870, 
72 — 73;  Sepp,  Meerfahrt  nach  Tyros  zur  ausgrabung  der  kathedrale  mit  Barbarossas 
grab,  Leipzig  1879  (vgl.  Zeitschr.  d.  deutsch  Pal.  Vereins  1879,  108  —  112  und  257; 
1880,  53;  Litterar.  centralblatt  1879,  nr.  10,  15);  Sepp,  Kaiser  Friedrich  L  Barba- 
rossas tod  und  grab,  Berlin  1879  (Samlung  gemein verst  wissensch.  vortrage  XIV. 
Serie,  nr.  330);  H.  Prutz,  Kaiser  Friedrichs  I.  grabstätte,  Danzig  1879;  P.  SchefPer- 
BoichoTst,  Barbarossas  grab  (Im  neuen  reich  1879,  II,  693  —  701).  Das  ergebnis 
dieser  Untersuchungen  ist,  dass  Barbarossas  fleischteile  in  der  St.  Peterskirche  zu 
Antiochien,  seine  gebeine  in  der  St.  kreuzkirche  (der  cathedrale)  von  Tyrus  beigesezt 
wurden. 

2)  Vgl.  Chron.  Salimbene  257—58;  TiUemont  V,  174,  201;  Walion,  ffisl.  de 
St  Louis  n,  549  (dort  auch  litteratur). 

3)  «Quorum  omnium  pene  ossa  camibus  per  excoctionem  consumptis  ad  pro- 
pria  reducta  sunt*.  Die  Annal.  Ottenb.  Isingrini  in  Mon.  Germ.  SS.  XVn,  315  sagen: 
^n  cacabis  exocti  sepultis  intestinis  ossibus  solis  utribus  insutis  sie  ad  propria  sunt 
reportata*.  Vgl.  Chron.  de  Mailros  (Bannatyne  Clubb  L),  81;  Chron.  Siloense  in 
Dobner,  SS.  Bohem.  I,  79.    Giesebrecht  VB,  555—59. 

4)  lib.  fundat.  monast.  Zwetl.  in  Fontes  rerum  Austr.  II,  abt.  HT,  1851,  99. 

5)  Anna],  de  Waverleya  (in  Annal.  monastic.  ed.  Luard  11),  294;  vgl.  Röh- 
richt, Testim.  minora  quinti  belli  sacri  XXIX,  63. 

6)  Ryocardus  de  San  Germano  in  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  361;  vgl.  Winkel- 
rnann,  Acta  impeiii  inedita  I,  277,  nr.  308.  Sonst  vgl.  auch  Jaffe,  De  arte  medica 
Baeculi  XU,  Berolini  1853  (Dissert.  inaug.),  30—31. 
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ZU  GOETHES  FAUST. 

Zu  den  früheren  bemerkungen  in  dieser  ztschr.  XXm,  s.  431  fgg, 
füge  ich  noch  die  folgenden. 

Erster  teil. 

523.   Agathe  fort!  ich  nehme  mich  in  Acht 
Mit  solchen  Hexen  öfTentlich  zu  gehen. 

Während  Schröer  in  der  1.  aufl.  zweifelhaft  war,  ob  Agathe  der  name 
der  alten  oder  des  einen  bürgermädchens  sei,  erklärt  er  in  der  2.  aofi. 
mit  recht  die  werte  „Agathe  fort!**  durch  „Agathe,  komm  fort  von 
hier!"  Ich  vergleiche  dazu  eine  stelle  aus  den  märchen  von  Clemens 
Brentano,  dem  landsmanne  Goethes  (abdruck  in  Meyers  Volksbüchern 
I,  268):  „AUons,  fortgemacht!"  sagte  Murxa  und  folgte  ihm  in  d^ 
garten. 

Noch  nicht  genügend  erklärt  scheint  mir  bisher  die  stelle  I,  2356 
fgg.  (nach  Schröers  Zählung),  welche  zu  den  am  frühesten  verfassten 
gehört  und  sich  schon  im  „Urfaust"  (2.  abdruck.  Weimar,  Hermann 
Böhlau  1888,  s.  37),  abgesehen  von  orthographischen  abweichongen, 
wörtlich  gleichlautend  findet. 

Und  hier!     Er  (Faust)  hebt  einen  Bettvorhang  auf. 

Was  fasst  mich  für  ein  Wonnegraus! 

Hier  möcht'  ich  volle  Stunden  säumen. 

Natur!    Hier  bildetest  in  leichten  Träumen 

Den  eingebornen  Engel  aus. 

Hier  lag  das  Kind!  mit  warmem  Leben 

Den  zarten  Busen  angefüllt, 

Und  hier  mit  heilig  reinem   Weben 

Entwirkte  sich  das  Götterbild! 

Düntzer  bemerkt  (Goethes  Faust  erläutert  Leipzig  1857  s.  291)  zu 
dieser  stelle:  „Hier  war  es,  wo  die  natur  den  „eingeborenen'',  einzigen 
engel  so  wundervoll  in  leichten  träumen  ausbildete^.  Dagegen  bemerkt 
Schröer  s.  168  seiner  zweiten  ausgäbe:  „Wenn  Christus  der  einge- 
borne  söhn  gottes  heisst,  so  ist  das  so  viel  als  der  einzige  gott- 
geborne,  unigenitus,  fdovoyemjg.  Dieser  sinn  ist  hier  nicht  zu  suchen, 
sondern  der  von  indigena,  der  in  einer  örtlichkeit  gebome,  eingebome, 
innatus,  also  hier  der  in  diesem  bette  gebome  engel;  s.  Grimms  w5i> 
terb.  HI,  1,  185.  Also:  Natur  bildete  hier  in  diesem  bette  den  engel, 
Gretchen,  der  hier  geboren,  eingeboren  ist,  aus".  Aber  Schröer  scheint 
übersehen  zu  haben,   dass  eingeboren  noch  eine  dritte  bedeutung  hat; 
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es  ist  nämlich  auch  «  von  natur  eingepflanzt,  und  unter  dieser  bedeu- 
tung  ist  die  stelle  mit  recht  im  Deutschen  wb.  a.  a.  o.  eingereiht. 

Die  stelle  ist  mir  auf  einmal  klar  geworden,  als  ich  in  Goethes 
briefwechsel  mit  einem  kinde  (brief  Bettinens  vom  4.  november  1810; 
Reclams  abdr.  s.  383)  las:  „Drei  Tage  bedachtest  Du  Dich,  eh'  Du  ans 
WeltUcht  kamst  und  machtest  der  Mutter  schwere  Stunden.  Aus  Zorn, 
dass  dich  die  Not  aus  dem  eingebornen  Wohnort  trieb,  und  durch 
die  Misshandlung  der  Amme  kamst  du  ganz  schwarz  und  ohne  lebens- 
zeichen''.  —  Engel  wird  sowol  von  Düntzer  als  von  Schröer  als  kose- 
wort  für  das  geliebte  mädchen  gefasst.  Es  werden  aber  auch  kleine 
kinder  so  genant,  weil  sie  nach  dem  Volksglauben,  wenn  sie  sterben, 
zu  engein  werden.  Ziehen  wir  nun  den  oben  angeführten  ausdruck 
Bettinens  in  betracht,  so  dürfen  wir  den  eingebornen  enget  wol  als 
bezeichnung  für  das  kind  im  mutterleibe  auffassen.  Dann  erklären 
sich  auch  die  „leichten  träume **,  über  welche  Düntzer  s.  291,  a.  2 
eine  hier  nicht  zutreffende  bemerkung  macht,  aus  dem  noch  nicht  zum 
bewustsein  erwachten,  traumartigen  dasein  vor  der  geburt  Wir  haben 
also,  während  nach  den  früheren  erklärungen  in  den  sechs  versen  nur 
dreimal  dasselbe  in  verschiedener  wendung  gesagt  wäre,  hier  eine 
dreifache  entwicklungsstufe  des  kindes  vorgezeichnet,  nämlich  1)  die 
entwicklung  im  mutterleibe:  Natur,  hier  bildetest  in  leichten  Träumen 
Den  eingebornen  engel  aus;  2)  den  zustand  unmittelbar  nach  der 
geburt:  Hier  lag  das  Kind\  mit  warmem  Leben  Den  zarten  Busen 
angefüllt;  3)  die  weitere  entwicklung  des  kindes  zur  Jungfrau:  Und 
hier  mit  heilig  reinem  Weben  Entwirkte  sich  das  Götterbild*'. 

Zu  beachten  ist  hier  noch  die  eigentümliche  bedeutung  von  ent- 
tvirken,  von  der  sich  in  früheren  Sprachperioden  keine  spur  findet. 
Düntzer  bemerkt  darüber  s.  291,  a.  4:  „Der  ausdruck  ist  vom  wirken, 
weben  hergenommen;  sich  enttvirken  heisst  hier  durch  weben  vollen- 
det werden".  Wir  müssen  etwas  tiefer  gehen  und  erinnern  uns  an 
V.  24  fgg.,  wo  Faust  erklärt,  weshalb  er  sich  der  magie  ergeben  habe: 

Dass  ich  erkenne,  was  die  Welt 

Im  Innersten  zusammenhält, 

Schau  alle  Wirkenskraft  und  Samen. 

Wirkenskraft  erklärt  Schröer  (anm.  zu  Faust  II,  7210  und  7321) 
mit  recht  als  gleichbedeutend  mit  der  aristotelischen  evzelexeia  und 
verweist  dabei  auf  die  Wanderjahre  3,  kapitel  15,  wo  Goethe  den  aus 

1)  Bas  komma  des  „ürfausf^  soheint  mir  besser,  als  das  aasrufiingszeicben 
der  spüeren  tosgaben. 
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dem  Sonnensystem  energisch  heraustretenden  geist  Makariens^,  als 
energisch  strebende  geistige  individualität,  entelechie  nent  Enttpirkte 
sich  Messe  danach:  entwickelte  sich  aus  sich  selbst,  aus  seiner  eigenen 
individualität  heraus. 

Man  hat  verschiedentlich  nach  einer  vorläge  für  unsere  scene 
gesucht  Byrons  behauptung,  Goethe  habe  sie  nach  Shakespeares  Cym- 
belin  11 ,  2  gebildet,  hat  schon  Düntzer  (a.  a.  o.  s.  292)  zurückgewie- 
sen. Aber  auch  Jacobys  bemerkung  (s.  Schröer  s.  168),  Ooethe  habe 
das  gedieht  von  Joh.  G.  Jacobi  „  an  Belindens  bette  ^  vorgeschwebt, 
scheint  nicht  begründet  Es  ist  an  ein  grosses  himmelbett,  ein  soge- 
nantes  familienbett,  zu  denken,  in  dem  früher  Gretchens  mutter 
geschlafen  hat  und  das  sie  vielleicht  noch  jezt  mit  der  tochter  teilt 
Unwilkürlich  komt  mir  dabei  das  bett  von  Goethes  mutter  mit  den 
blaugewürfelten  vorhängen,  von  dem  Bettina  (a.  a.  o.  s.  383)  spricht, 
in  den  sinn. 

2506.   Sei  Teufel  doch  nur  nicht  wie  Brei, 

Und  schaff  einen  neuen  Schmuck  herbei! 
Bei  Schröer  fehlt  eine  bemerkung  zu  dieser  stelle;  Düntzer  in  seinem 
kommentar  (2.  aufl.  1857)  s.  297  bemerkt:  „Der  brei  ist  dick  und  steif 
Der  teufel  steht  so  steif  da,  als  könne  er  nicht  von  der  stelle^.  Dies 
scheint  mir  die  der  stelle  zu  gründe  liegende  anschauung  nicht  zu 
treffen;  ich  erkläre  dieselbe  folgendermassen:  der  brei  ist  zäh.  Man 
sagt  aber  auch  von  einem  menschen,  der  sich  nicht  gern  vom  gelde 
trent,  er  sei  zähe  (niedd.  fach).  Faust  meint  also,  Mephistopheles  solle 
nicht  karg  sein. 

3226.   Wie  könnt'  ich  über  andrer  Sünden 

Nicht  Worte  g'nug  der  Zunge  finden! 

Wie  schien  mir's  schwarz  und  schwärzt's  noch  gar, 

Mir's  immer  doch  nicht  schwarz  g'nug  war. 
Schröer  bemerkt  zu  3228  fg.:   und  schwärzte  es  auch  noch  obendreiD, 
so  — .     Im  Urfaust  (v.  1272  fg.)  wird  interpungiert: 

Wie  schien  mirs  schwartz,  und  schwärzts  noch  gar. 

Mirs  nimmer  doch  nit  schwarz  gnug  war. 
Ich  glaube  deshalb,  dass  die  beiden  sätze  parataktisch  zu  fassen  sind. 
S.  280,  62  (Trüber  tag,  feld).  Über  des  Erschlagenen  Stätte  schwe- 
ben rächende  Geister  und  lauem  auf  den  wiederkehrenden  Mörder.   Vgl 
hierzu  W.  Scott's  The  Hart  of  Midlothian  (Tauchn.  ed.  I,  s.  139:  ikt 

1)  Bemerkenswert  ist  auch  die  stelle  bd.  21,  192  (sedez-ausg.  in  60  binden): 
So  sind  Makarien  die  Verhaltnisse  unseres  Sonnensystems  von  Anfang  an  griM- 
lieh  eingeboren. 
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place  which  he  had  named  as  a  rendexvous  at  so  laie  an  hour,  was 
held  in  general  to  be  accursed,  from  a  frightful  and  cruel  murder 
which  had  beert  ihere  committed  by  the  tvretch  from  whom  the  place 
took  its  name,  upon  the  person  of  his  omn  wife,  It  was  in  stech 
places,  according  to  the  belief  of  the  period,  that  evil  spirits  had 
power  to  make  themselves  visible  to  human  eyes,  and  to  practise  upon 
the  feeüngs  and  vses  of  mankind. 

Zweiter  teil 

395.   Doch  kann  ich  nicht  genug  verkünden. 

Was  überall  besitzlos  harrend  liegt. 

Der  Bauer,  der  die  Furche  pflügt, 

Hebt  einen  Goldtopf  mit  der  Scholle; 

Salpeter  hofft  er  von  der  Leimenwand 

Und  findet  golden -goldne  Rolle, 

Erschreckt,  erfreut,  in  kümmerlicher  Hand. 
Schröer  bemerkt  zu  397  —  401:  „Der  gedanke  ist  klar.  Ungeahnte 
schätze  birgt  der  boden.  W.enn  der  bauer  pflügend  einen  topf  findet, 
höchstens  Salpeter  zu  gewinnen  hoft,  findet  er  zuweüen,  statt  derglei- 
chen, eine  rolle  gold!**  Soweit  hat  Schröer  richtig  gesehen;  er  irt  aber, 
wenn  er  Goethe  glaubt  tadeln  zu  müssen,  weil  es  zweifelhaft  sei,  ob 
der  bauer  von  der  lehmwand  des  topfes  oder  der  furche  Salpeter  hofl. 
Meines  erachtens  kann  man  unter  „leimenwand^  hier  nur  die  irdenen 
wände  des  topfes  verstehen.  Nicht  nur  „alte  feuchte  lehmwände"  (vgl. 
Goethes  Faust  von  Hasper,  Gotha  1888,  s.  176),  sondern  auch  alte 
irdene  geschirre,  welche  lange  in  der  erde  gelegen  haben,  schwitzen 
Salpeter  aus.  Es  ist  daher  durchaus  naheliegend,  wenn  der  bauer 
beim  auffinden  des  alten  topfes  von  demselben  Salpeter  zu  gewinnen 
hoft  Dass  der  bauer  auch  über  den  fund  von  salpeter  erfreut  wäre, 
erklärt  sich  daraus,  dass  dieser  (sal  petrae  oder  patrae)  ein  gepriesenes 
heümittel  der  alten  zeit  ist;  vgl.  auch,  was  Adolf  Wuttke,  Der  deutsche 
Volksaberglaube  der  gegen  wart  (2.  bearb.  Berlin,  Wiegand  und  Grie- 
ben 1869)  in  §  196  über  den  salzstein  bemerkt  Zur  sache  vergleiche 
ich  noch  425  fg.: 

Die  Töpfe  drunten,  voll  von  Goldgewicht, 
Zieh'  deinen  Pflug,  und  ackre  sie  an's  licht. 

Schröer  hat  ein  Semikolon  nach  goldgewicht,  doch  verlangt  der  sinn 
ein  komma  oder  (um  die  anakoluthie  anzudeuten)  einen  gedankenstrich. 

3190.   Zu  Graus  «=   „etwas  schreck,   absehen  erregendes"   ver- 
weise ich   noch   auf  G.  Schwabs   gedichte    (Gesamt -ausgäbe,    Leipzig, 
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Reclam,  s.  276):  Nun  so  werfe  man  den  Graus  Ewig  aus  der 
Stadt  hinaus.  Mit  graus  ist  hier  das  steinerne  bild  eines  löwen 
bezeichnet    Femer  s.  306  (Der  graf  von  ZoUem): 

Die  stolze  Gräfin  winket  stumm, 

Und  lächelt  arg  und  kehrt  sich  um, 

In's  ferne  Land,  in  einen  Thurm 

Schickt  sie  den  Feind  zu  Molch  und  Wurm. 

Zehn  Jahre  wohnt  der  Graf  im  Graus  .... 

Auch   das   grauen   wird   so   gebraucht     Ebd.  s.  248,   Der  riese  von 

Marbach : 

Die  Steine  zu  dem  Biesenhaus 

Ganz  schwarz  und  unbehauen 

Grub  er  sich  mit  den  bänden  aus. 

Fing  eiUg  an  zu  bauen; 

Er  warf  sie  auf  die  Erde  nur, 

Dass  einer  auf  den  andern  fuhr. 

Bis  fertig  war  das  Grauen. 

6281.   (Vgl.  XXm,  456  fg.)  (Erzkämmerer) 
Wenn  Du  zur  Tafel  gehst,  reich'  ich  das  goldne  Becken, 
Die  Ringe  halt  ich  dir,  damit  zur  Wonnezeit, 
Sich  deine  Hand  erfrischt,  wie  mich  dein  Blick  erfreut 

Hierzu  vergleiche  ich  jezt  Gustav  Schwabs  dichtung:    Der  Mö- 
ringer.  Schwäbische  sage  in  vier  romanzen  (Reclam  s.  490): 
Da  ging  der  fromme  Möringer  aus  seiner  Kammer  für; 
Der  Kämmrer  mit  dem  Becken  stand  und  harrte  vor  der  Thür. 
Er  nahm  ihm  ab  das  Morgenkleid,  reicht'  ihm  das  Wasser  dar; 
Es  wusch  der  Herr  sich  mit  der  Hand  sein  lichtes  Auge  klar. 

Da  „der  Möringer"  schon  1824  erschienen  ist,  so  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  Goethe  diese  stelle  vorgeschwebt  hat  Mit  den  ringen  kön- 
nen übrigens  auch  die  ringe  am  becken  gemeint  sein,  wie  sie  anstatt 
der  henkel  als  handhaben  früher  an  solchen  gefassen  sich  fanden. 

NORTHUM.  R.   SPRENGER. 


ZU  H.  v.  KLEISTS  HERMANNSSCHLACHT. 

5.  aufz.  14.  auftr.  33  (393) 

Chor  der  Barden  (falt  wider  ein): 

Du  wirst  nicht  wanken  und  nicht  weichen 
Vom  Amt,  das  Du  dir  kühn  erhöht. 
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Die  Regung  wird  dich  nicht  beschleichen 
Die  dein  getreues  Volk  verräth. 

Die  yerse  33  fg.  sind  bisher  von  allen  herausgebem  unbeanstandet 
geblieben.  Jezt  schreibt  aber  dr.  H.  Windel  in  seiner  ausgäbe  des 
Schauspiels  (Bielefeld  und  Leipzig  bei  Yelhagen  &  Klasing): 

Du  wirst  nicht  wanken  und  nicht  weichen 
Vom  Amt,  das  du  dir  kühn  erwählt 

Er  bemerkt  dazu  auf  s.  130:  „die  vorgenommene  änderung  ist  eine 
leichte,  durch  die  sinn  und  reim  gewint ".  Nun  ist  wol  kein  zweifei, 
dass  der  von  Windel  eingesezte  reim  gegen  den  der  Originalausgabe 
keine  besserung  ist;  aber  auch  von  Seiten  des  sinnes  entsteht  gegen 
seine  änderung  gegründetes  bedenken,  unter  dem  amte,  das  sich  Her- 
mann erwählt  haben  soll,  kann  dann  doch  wol  nur  das  amt  des  ober- 
feldherm  gemeint  sein.  Dies  hat  er  ja  aber  nicht  selbst  sich  erwählt, 
sondern  es  wurde  ihm  nach  alter  deutscher  sitte  (vgl.  Tacitus  Germa- 
nia) durch  die  wähl  der  volkshäupter  übertragen;  so  stelt  es  auch  Klop- 
stock  in  seinem  Bardiet  Hermanns  Schlacht,  11.  scene  (Oöschensche 
ausg.  V.  1839.  7.  bd.  s.  126)  dar. 

(Brenne)  Geht  hinunter  zu  den  Fürsten  und  sagt  ihnen,  dass 
heute  kein  Siegesmahl  ist 

(Einige  Druiden  gehn.) 

Hermann.  Ja,  und  dass  der,  welchen  sie  zu  ihrem  Feld- 
herrn erhüben,  den  schönsten  Tag  seines  Lebens  mit  Trauren  endiget! 

Dass  bei  Kleist  der  text,  zu  dem  sich  auch  kühn  nicht  recht 
fugen  will,  nicht  richtig  überliefert  ist,  glaube  auch  ich,  möchte  aber 
die  entstellung  nicht  in  erhöht,  sondern  in  amt  suchen  und  schreiben: 

Du  wirst  nicht  wanken  und  nicht  weichen 
Vom  Mal,  das  Du  dir  kühn  erhöht 

Ich  sehe  dann  in  Mal  das  Fanal,  welches  Hermann  zu  anfang  des 
auftrits  in  brand  zu  setzen  befiehlt:  „Zum  Zeichen  Marbod  und 
den  Sueven,  dass  wir  nunmehr  zum  Schlagen  fertig  sind!" 
Dieses  zeichen  zum  beginne  der  algemeinen  erhebung  aufzurichten, 
war  allerdings  ein  kühnes  beginnen.  Passend  zu  vergleichen  ist  hier 
vielleicht  auch  die  stelle  aus  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  III,  4: 

und  höher  strebt 

das  stolze  Herz,  es  hebt  bis  in  die  Wolken 

den  kühnen  Bau; 

wozu  fiildebrand  D.  wb.  5,  2578  mit  recht  bemerkt,  dass  bei  kühn  der 
b^gnff  der  damit  verbundenen  gefahr  zu  gründe  liege.    Das  erhöhen 
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erklärt  sich  dann  einfach  als  „auMchten^,  wie  man  noch  algemein 
sagt  ^ein  kreuz  erhöhen^.  Andere  belege  für  diese  bedeutung  sind  im 
Deutschen  Wörterbuch  zu  finden,  auch  der  bekante  aus  Matthissons  elegie: 

Ein  betürmtes  Schloss  yoU  Majestät 
Auf  des  Berges  Felsenstein  erhöht 
Das  pron.  pers.  dir  darf  man  wol  nicht  pressen,   da  es  Kleist  ebenso 
wie  mir  (als  sogen,  dat  ethicus)   auch  sonst  oft  sezt,   wo  es  für  den 
Zusammenhang  nicht  nötig  ist 

Der  druckfehler  der  Originalausgabe  erklärt  sich  bei  der  flüchtigen 
handschrift  des  dichters  (s.  die  proben  in  Zollings  ausgäbe)  um  so 
leichter,  als  3Ial  (vgl.  grenxmal,  siegesmat)  in  dieser  bedeutung  nicht 
algemein  gebräuchlich  ist.  Dass  der  text  Kleists,  wie  kaum  der  eines 
anderen  neueren  dichters,  durch  druckfehler  entsteh  ist,  glaube  ich  in 
einem  aufsatz  im  4.  bände  der  Ztschr.  für  deutschen  unterr.  erwiesen  zu 
haben.  Auch  Windel  hat  zwei  meiner  Verbesserungen,  sowie  eine 
Züms  (Westen  st  Testen  I,  3,  54)  in  den  text  aufgenommen.  Die 
barden  wollen  also  nach  meiner  meinung  ausdrücken,  dass  Hermann 
von  der  begonnenen  erhebung  gegen  die  fremdherschaft  nicht  wider 
zurücktreten  werde.  Auch  die  verse  35  fg.  drücken,  mit  einem  Seiten- 
blick auf  Hermanns  bruder  Flavius  und  andere  deutsche  fürsten,  die 
Überzeugung  aus,  dass  er  die  sache  seines  volkes  nicht  verraten  werde. 

Dass  für  das  chorlied  der  barden  Kleist  die  anregung  aus  Klop- 
stocks  Hermanns  schlacht  geworden  ist,  ist  von  einigen  herausgeben 
richtig  bemerkt;  dagegen  sind  ihnen  allen  noch  einige  einzelheiten  ent- 
gangen, die  der  dichter  aus  derselben  quelle  geschöpft  hat  So  liest 
man  noch,  dass  Mmia  wahrscheinlich  der  Mannas  des  Tacitus  seL 
Allen  scheint  es  also  entgangen  zu  sein,  dass  der  göttemame  genau  in 
derselben  form  bei  Klopstock  (s.  52,  54,  73,  81,  87,  103  u.  ö.)  erscheint. 
Dass  Klopstock  mit  Mana  den  Mannus  bezeichnet,  ist  allerdings  sicher; 
vgl.  die  zwei  chöre  in  der  siebenten  scene:  Dir  stammet  von  Mmui^ 
ihr  stammet  von  Tkuiskon!  Von  nicht  historischen  personen  hat  Kleist 
den  Oueltar  (Geltar)  aus  Klopstock  entlehnt,  der  dort  allerdings  nur 
einmal  in  der  11.  scene  (s.  103)  genant  wird.  Auch  einige  eigenschaften 
des  Cheruskerfürsten  finden  sich  ebenso  bei  Klopstock,  seine  milde 
[Kleist  5,  14,  37  =  Klopstock  in  der  elften  scene:  Hermann  bei  der 
leiche  seines  vaters],  sowie  seine  furchtbarkeit  in  der  schlacht  Auch 
das  auftreten  der  Thusnelda  als  jägerin  bei  Kleist  im  I.  aufzug,  2.  auf- 
tritt ist  wol  durch  eine  reminiscenz  aus  Klopstock  veranlasst;  vgl.  die 
11.  scene  (s.  120).  Bei  Kleist  wird  Thusnelda  durch  einen  Ton  ihr 
verwundeten  ur  verfolgt    Bei  Klopstock  erzählt  sie  selbst:   ^Wfc  :A4 
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vor  einem  Ur,  der  durch  das  Gebüsch  herabraiischie"' .  —  Ebenso 
scheint  mir  die  erwähnung  der  römischen  siege  über  die  Parther  und 
Gallier  zu  anfang  des  1.  aufzugs  auf  Klopstock  zu  beruhen.  Vgl. 
10.  scene  (s.  101): 

(Thusnelda)  MeifU  ihr  ettva,  Druiden,  dass  die  Partherschlacht 
wie  die  unsre  war?  Selbst  Brenno  ist  ihm  heut  Ehrfurcht 
schuldig. 

Brenno  ist  bei  Klopstock  der  oberdruide;  solte  Kleist  bei  diesem  namen 
an  den  Brennus  der  Gallier  gedacht  haben?  Auch  die  poesie  des 
mondscheins  beruht  vielleicht  auf  Kopstocks  einfluss.  Vgl.  Kleist  V, 
17,  4:  Wie  mild  der  Mondschein  durch  die  Stämme  blickt!  und  Klop- 
stock, 10.  scene  (s.  101):  0  Mond,  wie  gehest  du  heut*  in  unfern  Hai- 
nen atcff  Hat  er  jemals  so  schön  durch  das  heilte  Laub  geschim- 
mert, meine  Gespielinnen? 

Beachtenswert  ist  auch,  dass  der  „blutring",  bei  Tacitus  nur  von 
den  Katten  getragen,  wie  bei  KJeist  so  bei  KJopstock  (vgl.  s.  54  und 
142)  auch  von  anderen  deutschen  stammen  geti*agen  wird.  Schliesslich 
klingt  es  wie  eine  reminiscenz  aus  Klopstock,  wenn  wir  bei  Kleist  V, 
8,  15  fg.  lesen: 

Fletsch  gleich  zu  seinen  Scharen  hin 

Und  ruf  mir  den  Septimius,  hörst  du. 

Den  Feldherrn,  her,  den  ich  ihm  zugeordnet. 

Vgl.  Klopst  14.  sc.  (s.  140):  Horst,  eile,  fleug  hinunter  zu  den  Cherus- 
kern und  sag'  ihnen,  ruf  es  ihnen  laut  zu,  dass  es  alle,  alle  wissen!  — 
Wenigstens  würden  die  erklärer  besser  auf  diese  stelle,  als  auf  Lessings 
Emilia  Galotti  III,  4  verweisen. 

KORTHEIM.  ROBERT  SPRENGER. 


LITTEKATÜK. 

Goethes  werke.  Herausgegeben  im  auftrage  der  grossherzogin  Sophie 
von  Sachsen.  Band  3.  28.  29.  43.  44.  111.  abteilung.  Tagebücher.  Band  4 
(bis  1812).    IV.  abteüung.    Briefe.    Band  6  —  8  (bis  juni  1788). 

Vor  dem  beginne  meines  berichts  über  die  bis  zum  Oktober  1891  weiter  aus- 
gegebenen bände  der  grossen  Weimarer  ausgäbe  (mit  ausnähme  der  naturwissenschaft) 
müssen  wir  den  O-tol  änoroonaiot,  ein  gebührendes  opfer  darbringen;  denn  die  Wei- 
marer redaktion  hat  sich  gedrungen  gefühlt,  in  ihrem  ,, Goethe -jahibuch*^  (XU,  275  — 
281)  meine  in  dieser  Zeitschrift  XXlll,  294—349  gemachten  ausstellungen  als  unbe- 
leobtiigt  alumweisen.  Ohne  mich  auf  hohle  werte  und  stumpfe  sticho  einzulassen, 
Bifl  dl  die  wesentlichen  tatsachen  richtig  stellen.    Hätte  man  vor  dem  übereilten 
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entschlusse,    gleich  mit  einer  grossen,    von  Scherer  schon  früher  geplanten  Goethe- 
ausgäbe  hervorzutreten,   sich  um  den  zustand  der  ausgäbe  lezter  band  gekümmert, 
so  würde  man  sich  gehütet  haben ,  dieselbe  nur  mit  ausschluss  der  in  die  äugen  sprin- 
genden druckfehlor  widerzugeben.     Doch  die  i-edaktion  behauptet  noch  heute,   dass 
diese  „Goethes  werke  in  der  ganzen  gestalt  und  anordnung  biete,  worin  sie  der  dich- 
ter der  nach  weit  hinterlassen  weite '^.     Das  ist  so  wenig  richtig,   dass  vielmehr  die 
änderungen  der  anordnung,  welche  der  Verleger  mit  rücksicht  auf  die  stärke  der  ein- 
zelnen bände  sich  erlaubte,   dem  dichter  zu  bitterm  ärger  gereichten  und  gereichen 
musten.    Schon  dadurch  wurde  diese  verlezt,   dass  die  anmerkungen  zum   ,Divan~ 
einen  besondem  band  bildeten.    Vom  siebenten  bände  wurden  die  vorspiele  und  die 
theaterreden,  vom  achten,  der  „Götz''  und  „Egmont*  enthielt,  „Stella**  imd  „Clavigo* 
vom  Verleger  wilkürlich  ausgeschlossen.    Diese  kamen  nun  gar  erst  hinter  den  band 
der  drei  klassischen  stücke,  der  nach  dem  willen  des  dichters  auch  den  aus  gleicher  rich- 
tuug  hervorgegangenen  unvollendeten  „Elpenor'^  aufnehmen  solte.    Weil  aber  der  band 
dadurch  drei  bogen  zu  stark  geworden  wäre,  liess  man  diesen  als  wunderlichsten  vor- 
reiter  den  folgenden  beginnen,  der  nach  den  von  „Götz**  und  „Egmonf  widcrrechthch 
getrenten  stücken  „Clavigo**  und  „Stella*^  auch  den  anfang  des  singspielbandes  brachte. 
Den  rest  desselben  mit  den  früher  für  den  sechsten  band  bestimten  vorspielen  und 
theaterreden  brachte  der  elfte  band,  der  keinen  räum  für  das  hatte,  was  nun  weiter 
folgen  solte,    die  maskeuzüge,  die  Karlsbader  gedichte  und  „Kpimenides'  erwachen*. 
„Faust**  bildete  jezt,   da  der  anfang  des  zweiten  teiles  hinzutrat,   den  zwölften,   dit* 
früher  damit  verbundenen  mancherlei  gedichte  und  die  aus  den  früheren  noch  rück- 
ständigen Sachen  den  dreizehnten  band.     Die  vorher  im  elften  stehenden  noch  übrigeu 
dramatischen  stücke  fanden  sich  jezt  im  vierzehnten,  von  denen  nur  das  unvollendete 
lustspiel   „die  aufgeregten*^   und   „die  Unterhaltungen**   zurückbleiben  musten.    Nud 
kam  wider  eine  andere  absonderlichkeit.     Unmittelbar  auf  die  dramatischen  bände 
solte  der  epische  folgen,   wie  schon  in  der  ersten  und  zweiten  Cottaschen  ausgäbe; 
da  aber  aus  den  früher   bestimten    elf   bänden    auf  dio   angegebene  weise  vierzehn 
geworden  waren,   so  muste  der  arme  epische  sich  gefallen  lassen,   hinter  alle  pro- 
saischen zu  treten  und  den  schluss  zu  machen.    Diesen  tatsachen  gegenüber  nimt 
sich  die  behauptung  eigentümlich  aus,  die  anordnung  der  ausgäbe  lezter  band  sei  die 
vom  dichter  beabsichtigte.    Die  redaktion  muss  es  wirklich  geglaubt  haben,   und  so 
nimt  denn  bei  ihr  auch  „Elpenor**  die  tolle  stelle  ein,    die  der  Verleger  oder  der 
faktor  aus  rücksicht  auf  die  stärke  der  bände  ihm  angewiesen  hatte.    Was  die  recht- 
schreibung  und  satzzeichnung,    die  äussere  „gestalt**  der  werko  betrifk,    so  hat  die 
redaktion  gar  nicht  gefragt,  wie  Goethe  diese  gewünscht,  welche  grundsätze  er  befolgt 
wissen  weite.    Aus  der  art,  wie  die  ausgäbe  lezter  band  almählich  zusammengekom- 
men,   ergab  sich  die  vom  dichter  nicht  beabsichtigte  Ungleichheit  der  behandlung  in 
wortformen  und  satzzeichnung.    Von  den  drei  bänden  der  gedichte  wurde  der  erste 
ende    1805    und    in    den    beiden  ersten   monaten    des  folgenden  Jahres  mit  Riemers 
hülfe  genau  durchgenommen.     Die  dort   sichtlich   zu  gründe  liegenden  und  duivb- 
geführten  grundsätze  müssen  für  die  gedichte  massgebend  sein;   denn  der  1814  hin- 
zugetretene zweite  band  und   der  erst  1826  zusammengestelte  dritte  wurden  rasch 
abgefertigt,    und  unmöglich    kann  Goethe  beabsichtigt  haben,    hier  eine  Ungleichheit 
der  behandlung  in  der  ausgäbe  lezter  band  walten  zu  lassen,   die  bloss   folge  der 
be<|uemlichkeit  war,   da  der  dichter  sich  die  mühe  ersparte,   die  drei  bände  hinter- 
einander durchzugehen,  um  jede  ungleichmässigkeit  möglichst  abzustellen.     Eine  neue 
kritische  ausgäbe  nmss  Jedes  schwankten  in  rcchtschreibung  und  satzzachnottg  mit 
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Vorsichtiger  imterscheidong  abstelleo,  wobei  es  sich  gar  nicht  um  das  innere  leben  han- 
delt Der  von  der  redaktion  beliebte  mehr  als  schielende  vergleich  mit  dem  übermalen 
ist  ein  wolfeiler  spass.  Wir  wissen,  dass  Goethe  auf  eigentümlichkeit  in  der  recht- 
schreibang  und  satzzeicbnung  nichts  gab,  sogar  sich  einige  ihm  widerwärtige  neue 
formen  augenblicklich  aufdrängen  lioss;  er  wünschte,  dass  alles  dem  gangbaren 
gebrauche  gemäss  sei,  nichts  die  leichte  auffassung  seiner  dichtungen  hindere,  wes- 
halb er  das  äussere  meist  der  druckerei  überliess,  da  diese  dessen  einrichtung  am 
besten  kenne.  Ein  neuer  herausgeber  kann  nicht  schlimmer  seines  amtes  walten,  als 
wenn  er  die  folgen  der  nachlässigkeit  der  niederschrifl:  oder  des  druckes  zu  seiner 
eigenen  bequemlichkeit  wie  eine  ewige  krankheit  sich  forterben  läset. 

Was  insbesondere  die  ausstossung  eines  metrisch  nicht  zählenden  e  oder  t 
betrift,  so  übergeht  der  Vertreter  der  redaktion,  dass  gerade  Goethes  behand- 
lung  des  ersten  bandes  der  gedichte  zeigt,  wie  er  es  hiermit  gehalten  wissen  weite, 
und  dass  wir  unmöglich  annehmen  können,  eine  Verschiedenheit  sei  in  den  späteren 
gedichtbänden  beabsichtigt  gewesen.  Und  ist  es  nicht  die  ärgste  Versündigung, 
dem  Sänger  der  wollautendsten  lieder  ein  so  unempfindliches  ohr  beizumessen,  ihn 
nioht  erkennen  zu  lassen,  welch  ein  glückliches  mittel  die  ausstossung  jener  vokale 
bietet,  um  dieselbe  wortform  in  verschiedener  metrischer  messung  zu  verwenden! 
Die  redaktion  hat  es  erreicht,  dass  hierin  ihr  Goethe  hinter  allen  dichtem  der  zeit 
zurücksteht,  die  unform  der  form  vorgezogen  ist.  Glücklicherweise  ist  der  heraus- 
geber des  ,Divans*  darin  von  dem  der  „gedichte**  abgewichen,  wodurch  freilich  ein 
bedenklicher  riss  in  den  grundsätzen  der  ausgäbe  entsteht.  Doch  die  redaktion  gefält 
sich  in  der  behauptung,  dass  der  von  ihr  gegebene  text  nicht  ein  einziges  wort,  nicht 
eine  silbe  entstelle,  die  nicht  wirklich  von  Goethe  herrühre  oder,  wie  sie  kleinlaut 
hinzufügt,  auf  ihn  zurückweise.  Nun  das  können  wir  von  unseren  änderungen  auch 
getrost  sagen,  die  eben  dem  dichter  zu  seinem  vollen  rechte  verhelfen.  Dass  auch 
kein  buchstabe  zugesezt  sei,  darf  die  redaktion  sich  nicht  rühmen.  Das  gedieht 
„Dmenau'*  allein  ist  zweimal  (51  fg.)  durch  ein  neu  eingeschobenes  i  entstelt  worden, 
wodurch  anapäste  hineingekommen,  die  sonst  in  diesen  194  versen  streng  gemieden 
sind.  Vielleicht  sah  der  Sprecher  der  redaktion  auch  in  dieser  vei*derbung  ein 
lob,  wie  er  es  mit  feinem  obre  aus  allen  meinen  ausstellungen  heraushörte.  Ja  wir 
sollen  es  der  redaktion  verdanken,  dass  sie  die  tagebücher  und  die  höchst  ungeschickt 
geplante  samlung  der  briefe,  Gott  weiss  wie!  herausgegeben  hat,  als  ob  sie  das 
archiv  mit  diesen  schätzen  erst  gegründet  und  nicht  das  versäumt  hätte,  was  vor 
allem  zu  tun  war.  Hätte  sie  nicht  den  unglücklichen  gedanken  gehabt,  gleich  eine 
gesamtausgabe  Goethes  zu  liefern,  so  könten  die  tagebücher  und  die  ungedruckten 
briefe,  gedichte  und  entwüiie  ims  schon  volständig  gedruckt  vorliegen;  dann  wären 
auch  die  ersten  bände  nicht  so  übereilt  worden,  wie  wir  es  jezt  beklagen  müssen. 
„Im  räume  stossen  sich  die  dinge  imd  zum  laufen  hilft  nicht  immer  schnell  sein**, 
schliesst  wol weislich  die  redaktion.  Ich  aber  habe  immer  gemeint,  man  solle  nur 
ton,  was  an  der  zeit  ist;  und  das  war  nach  eröfnung  des  archivs  die  möglichst 
rasche  Veröffentlichung  des  für  die  forschung  bedeutenden  ungedruckten,  während 
uns  jezt  im  notwendig  langsamen  fortschritt  der  gesamtausgabe  manches  noch  immer 
vorenthalten  ist,  zum  teil  noch  einige  zeit  bleiben  wird,  dessen  rasche  mitteilung  wir 
nach  der  langen  sperre  entschieden  fordern  musten. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  den  neuen  bänden,  so  gibt  der  dritte  den  entspre- 
ohfliideii  der  ausgäbe  lezter  band  wider,  gröstenteils  in  der  alten  vei'wahrlosung;  nur 
swai  ^fttere  gedichte  sind  zweckmä.ssig  der  abteilung  „Gott  und  weit**  einverleibt 
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Wie  weit  die  lust  am  alten  falschen  geht,  mögen  ein  paar  beispiele  zeigen,  da  der 
räum  zur  bcschränkung  nötigt.  Im  gedichte  ^Juni"^  wird  v.  12  das  entstelte  ^mühlen 
und  rändern '^  beibehalten,  obgleich  jeder  aufmerksame  leser  findet,  dass  es  rädern 
heissen  muss.  Auch  für  den  herausgeber  hat  dies  „viel  bestechendes*^,  doch  sollen 
sich  die  mühlen  auf  die  bäche  und  die  runder  auf  die  wiesen  des  vorhergehen- 
den Verses  ungezwungen  beziehen  lassen.  Das  ist  doch  der  gipfel  der  misdeutung 
zu  Goethes  Unehren.  Abgesehen  davon,  dass  wiesen  mit  rändern  nichts  zu  tan 
haben,  muss  nach  dem  vorhergehenden  verse:  „bächen  imd  wiesen  und  dergleichen^ 
etwas  neues  folgen,  das  der  dichter  bei  weiterm  verfolgen  des  tales  sieht  als 
„schönste  zeichen*^,  dass  bald  das  beschränkende  tal  aufhört  Bäche  können  freihch 
mühlen  treiben,  und  räuder  haben  wiesen  so  gut  wie  alles  sichtbare;  aber  dass  räu- 
der hier  wiesen  sein  sollen,  gehört  zu  derselben  erklärungskunst,  die  in  der  „Braut 
von  Korinth**  salz  zu  Weihrauch  machte.  Vier  verse  später  lesen  wir  in  folge 
der  feo  häufigen  vei'wechslung  von  wir  und  mir:  „Bis  mir  an  garten  und  haus'. 
Schon  Göttling  vormutete  hier  wir;  dies  war  die  lezte  nummer  auf  einer  langem  ver- 
besserungsliste,  von  der  OoeUie  fast  alle  vorschlage  annahm,  diesen  lezten  strich  er. 
Da  ihn  die  durchsieht  so  vieler  stellen  ermüdet  hatte,  wird  er  unsere  rasch  abgefertigt, 
sie  nicht  im  zusammenliaug  dos  gedichtes  betrachtet  haben.  Doch  der  herausgeber 
gesteht  die  möglichkeit,  dass  Göttling  sie  selbst  durchstrichen  habe,  ehe  er  die  liste 
eiusante!  Al>er  auch  Goethes  ven\'erfung  würde  nichts  weiter  bezeugen,  als  dass  er 
einen  augenblick  meinte,  bis  mir  könne  für  bis  zu  mir  (bis  zu  meinem  hause)  ste- 
hen. Der  Zusammenhang  fordeil  notwendig  wir.  Der  dichter  wandelt  mit  der  geflieh- 
ten lange  über  weite  felder,  bis  er  endlich  in  der  ferne  garten  und  haus  sieht,  a)>er 
nicht  sein  früher  bewohntes,  sondern  ein,  wie  das  tal  und  die  grosse  fläche,  von  der 
einbildung  ihm  vorgespiegi^ltes ,  wobei  jedem  Goethekenner  der  schluss  des  liedes  „An 
die  erwählte'^  einfallen  wird.  Der  lebendige  geist  des  gedichtes  verurteilt  den  druck- 
fehler,  der  jenen  tötet;  was  die  AVeimaior  ausgäbe,  gestüzt  auf  ein  flüchtiges  niis- 
vei-ständnis  des  dichtei*s  selbst,  genehmigt.  Ein  anderes  beispiel  entnehmen  wir  den 
besondei's  in  der  zweiten  hälfte  sehr  vernachlässigten  „Xenien^.  Kurz  vor  dein 
Schlüsse  der  ersten  lesen  wir  (788  fg.): 

Tag  für  tag  wird  wider  willen  klüger, 

Amor  jubiliei-t  und  Mars  den  krieger. 
Um  das  wunderliche  den  zu  halten,  nimt  der  herausgeber,  abweichend  von  seinem 
frühfM-en  rettungsversuche ,  den  lezten  vei's  als  anitido:  „Bringt  nach  der  langen  febde 
beide  kriegerische  götter  zu  ruhe'*.  Diese  anrede  fiele  ja  wie  das  glück  aus  der  wölke. 
Das  schalkhafte  „Tag  für  tag  wird  wider  willen  klüger '^  ist  offenbar  im  lezten  verse 
ausgeführt:  die  liebesglut  feieit  endlich  und  auch  der  kriegsmut,  weil  die  kraft  ver- 
sagt. Man  erinnert  sich  dabei  der  äusserung  des  alten  Sophokles,  er  freue  sich,  di.>s 
er  endlich  dem  Eros  entronnen.  Jubilieren  soll  hier  nach  dem  herausgeber  hei&»en 
„zur  ruhe  bringen'',  was  nur  dann  möglich,  wenn  es  nach  quiesciereu,  diesem 
gleichsam  iiarallel,  steht.  Der  dichter  spricht  hier  seine  eigene  erfahrung  aus,  dass 
es,  wie  Faust  kurz  vor  seinem  ende  sagt,  jezt  weise  und  bedächtig  gehe,  da  die 
kraft  geschwunden,  er  alt  geweixlen  sei.  Von  unglücklich  beibehaltenen  Satzzei- 
chen sei  nur  das  punkt  nach  dem  vierten  vers  des  gedichtes  „Dank  des  Paria' 
angeführt,  das  so  ungeschickt  wie  nur  möglich  das  engverbundene  trent.  —  Gern 
gestehen  wir,  dass  dieser  band  sauberer  gearbeitet  ist  als  die  beiden  ersten,  wenn 
auch  manches  uns  anstössige  geblieben  ist,  wie  bei  anführung  von  handsohriften  „Blatt 
in  Juhus  Ilaiid*^  u.  ü.,  wo  der  Sprachgebrauch  von  verlangt    Grossen  wert  hat  auch 
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dieser  band  durch  die  mittoilung  der  handschriftliclien  lesarteu,  vieler  früher  ver- 
suchten Überschriften  und  der  tagebuchangaben,  da  die  ausgäbe  der  tagebücher  noch 
nicht  zu  der  zeit  gekommen  ist,  welcher  die  meisten  hier  gedruckten  gedichte 
angehören.  Bei  den  „Xenien*^  hat  der  herausgeber  übersehen,  dass  die  abweichung 
des  druckes  von  der  handschrift  auf  einer  Veränderung  des  dichters  bei  der  koiTektur 
beruhen  kann.  Wichtig  ist  die  künde,  dass  zur  Übertragung  von  mehreren  neugrie- 
chischen heldenliedem  Goethe  durch  eine  aufforderung  des  redakteurs  Buchon  vom 
3.  februar  1822  veranlasst  wurde,  der  die  wörtlichen  französischen  Übersetzungen  von 
einem  Neugriechen  sante.  Freilich  reicht  Goethes  kentnis  dieser  lieder  und  der 
warme  anteil  an  ihnen  viel  höher  hinauf.  —  Den  schluss  bildet  die  sehr  erwünschte 
berichtigung  einer  früheren  ausserordentlich  falschen  angäbe  des  herausgebers  über 
die  entstehung  des  Totentanzes,  die  sogar  Goethes  August  zum  kutscher  machte. 
August  hatte  ihm  die  totentanzlegende,  sein  Schreiber  John  das  Thüringerwaldmärchen 
von  Eckart  erzählt. 

Die  bände  28  und  29  bringen  die  beiden  lezten  bücher  von  „Dichtung  imd 
Wahrheit*^  nach  den  in  den  ersten  befolgten  grundsätzen.  Dabei  erhalten  wir  ein 
unterdrücktes  vorwort  zum  dritten  bände,  Schemata  zu  grösseren  und  kleineren  abschnit- 
ten, ältere  ausführungen ,  die  also  besser  geordnet  und  sauberer  zu  geben  waren,  und 
viele  angaben  aus  den  tagebüchem,  die  in  den  beiden  ersten  büchem  weniger  reich- 
lich gegeben  waren,  als  die  tagebücher  sie  wirklich  darbieten,  wodurch  auf  die  ent- 
stehung derselben  ein  helleres  licht  fält,  als  die  einleitungen  der  neuen  ausgäbe 
gewähren.  Der  abdi*uck  der  ursprünglich  zum  achtzehnten  buche  bestimten  „Aristeia 
der  mutter"  (bd.  29,  s.  231  —  238)  bringt  ausser  einer  einleitung  nur  die  von  Bettinen 
dem  dichter  im  jahi-e  1810  gemachten  berichte,  woraus  sich  denn  ergibt,  dass  Goethe, 
was  man  früher  bezweifeln  durfte,  die  im  Briefwechsel  mit  einem  kinde  enthaltenen 
erzählungen  wirklich  vor  dem  erscheinen  des  ersten  bandes  von  ^Wahrheit  und 
dichtung*^  erhielt  und  an  der  Zuverlässigkeit  derselben  nicht  wesentlich  zweifelte, 
wenn  er  sie  auch  damals  nur  teilweise  benuzte.  Freilich  zum  achtzehnten  buche 
passte  diese  späte  hervorhebung  des  wunderbar  frischen  und  eigentümlichen  wescns 
der  mutter  nicht,  wenn  dieses  auch  bei  der  anwesenheit  der  grafen  Stolberg,  welche 
die  veranlassung  zu  dieser  ausführung  gab,  sich  im  volsten  glänze  zeigte;  gerade 
hiervon  hatte  Bettine  ihm  nichts  berichtet,  so  dass  Goethe  diese  darstellung  ganz  aus 
eigener  erinnerung  schöpfen  muste.  Nachträglich  werden  noch  zwei  Schemata  des 
lebens  mitgeteilt,  von  denen  das  eine,  eigenhändig  geschriebene,  in  sechszehn  num- 
mem  bis  zur  Karlsbader  reise  führt  und  mit  einem  bericht  über  die  erste  ausgäbe 
seiner  werke  endigt,  die  1791  abgeschlossen  wurde;  das  noch  vorhandene  stück  begint 
unter  nr.  8  mit  1772  und  der  bekantschaft  Mercks,  das  Weimarer  leben  mit  nr.  11. 
Die  sieben  ersten  nummern  wurden  wol  vernichtet,  weil  sie  in  den  drei  ersten 
bänden  ausgeführt  waren.  Das  andere,  Riemer  diktierte,  reicht  bis  zur  Vollendung 
des  Schlossbaues  im  jähre  1803;  es  besteht  aus  25  nummern  in  vier  abschnitten, 
von  denen  der  zweite  mit  Leipzig,  der  dritte  mit  Weimar,  der  lezte  mit  der  italieni- 
schen reise  begmt.  Dass  an  manchen  stellen  dieser  beiden  bände  das  richtige  her- 
gestelt  ist,  wie  schon  in  der  Looperschen  ausgäbe  und  andei'swo,  versteht  sich  von 
selbst;  aber  das  ist  keineswegs  überall  goschchen,  ja  einmal  der  Wortlaut  durch  auf- 
nähme einer  falschen  Vermutung  dos  herausgebers  entstelt.  Im  elften  buche  s.  57,  14 
hat  die  erste  ausgäbe  vor  anführung  der  verse,  die,  wie  wir  jozt  wissen,  ursprüng- 
lich im  gespräche  Fausts  mit  Wagner  standen,  nach  den  werten  „und  den  i-aschen 
derben  auadruck  desselben"  punkt.     Die  an  druckfehlern  reiche  zweite  ausgäbe  sezte 
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statt  deBSon  komma,  und  dieses  fortgepflanzto  komma  nimt  auch  unser  herausgeber 
auf,  glaubt  sich  aber  dabei  zur  änderung  genötigt  ^der  rasche  derbe^.  Aber  die  les- 
art  der  ersten  ausgäbe  war  herzustellen,  da  sie  durchaus  siugemäss  ist.  Daselbst 
s.  66,  18  ist  mit  rocht  mit  Sehrwald  das  durch  versehen  eingedrungene  erhol ung 
geändert,  dagegen  s.  331,  25  desselben  gelehrten  eben  so  notwendiges  pikanten 
statt  des  faden  be kanten  nicht  einmal  eines  Wortes  gewürdigt.  Noch  immer  ist 
eine  herrliche  Schadenfreude  (s.  137,  23)  stehen  geblieben,  mit  einem  der 
allerhäufigsten  druckfehler,  da  herzlich  mit  Schadenfreude  verbunden  wird,  nicht 
herrlich.  Goethe  würde  bd.  29,  16,  13  unbedenklich  8osiu8  statt  Sosias  ange- 
nommen haben,  wäre  er  auf  den  fehler  hingewiesen  worden.  Daselbst  8.57^  16  sind 
die  Worte  „liebende  seelen  werden  nachstehendes  ereignis  mit  wolgefallen  aufnehmen^ 
sichtbar  verschoben;  sie  gehören  unmittelbar  vor  die  z.  24  beginnende  erzählung  des 
eroignisses.  Unser  herausgeber  hat  für  diese  beibehaltene  Unschicklichkeit  kein  wort. 
Eigentümlich  ist  der  fall  s.  63,  11.  Gedruckt  steht:  „Unmittelbar  droht  ihnen  [den 
jungen  gatten,  die  sich  honigmonde  versprechen]  eine  weit  mit  unverträglichen  forde- 
rungen*^.  Ich  hatte  unerträglichen  vcrrlangi  Der  herausgeber  schreibt  wunderUch: 
„Düntzers  conjektur  unerträglichsten  ist  auch  hier  haltlos '^f  wobei  ich  nur 
bemerke,  dass  mir  unerträglichsten  hier  leichtfertig  untergeschoben  wird.  Wir 
vernehmen  jezt,  ursprünglich  habe  es  dafür  absurden  geheissen,  Goethe  aber,  weil 
in  der  folgenden  zeile  absurd  steht,  dafür  am  rande  unverträglichen  verbessert, 
was  nicht  genau  dorn  frcmdwort  entspricht,  das  abgeschmackt,  widersinnig, 
ungereimt  bezeichnet.  Dass  Goethe  in  der  eile  unverträglichen  geschrieben,  liegt 
vor;  ob  dieses  aber  nicht  ein  Schreibfehler  statt  unerträglichen  gewesen,  darf  man 
zweifeln.  Freilich  ist  unverträglich  im  sinne  von  unvereinbar  nicht  gcradeza 
verfehlt,  wenn  man  versteht:  „unvereinbar  mit  ihrem  veilangen,  sich  möglichst  dem 
genusse  ihrer  liebe  in  der  stille  hinzugeben*^;  aber  unerträglichen  spräche  dies 
bezeichnender  aus.  Sonderbar  bezieht  der  herausgeber  unverträglich  auf  den  man- 
gel  an  mittein,  dessen  nur  nebensächlich  gedacht  war. 

Eine  wenig  angenehme  üben*aschung  war  das  erscheinen  der  Übersetzung  des 
Cellini  in  band  43  und  44,  da  viel  wichtigeres  zuiück  ist,  wie  der  epische  lond 
(der  auch  die  so  lange  erwai-tetc  mitteilung  über  den  handschriftlichen  bestand  der 
bruchstücke  des  „ewigen  Juden '^  biingen  muss)  xmd  die  weitere  fortsetzung  der  tagt*- 
bücher.  Die  ausgäbe  des  Cellini  von  Strehlke  hatte  schon  allen  wesentlichen  anfor- 
derungen  entsprochen,  und  die  neue  kann  kaum  als  wirklicher  fortschritt  gelten, 
wenn  sie  auch  dadurch  bedeutung  erhält,  dass  sie  die  handschriftlichen  lesarten 
verzeichnet,  mitteilungen  aus  den  „  KoUektaneen  zur  neuen  bearbeitung  von  17d8', 
ein  volständiges  Schema  zum  „anhang*^,  endlich  einen  aufsatz  „Gebirge  von  Norcia" 
bringt,  über  dessen  autor  der  herausgebor  in  zweifei  ist,  obgleich  derselbe  offenbar 
ein  diktat  Goethes.  Dass  es'  an  Sicherheit  dos  urteils  bei  der  aus  wähl  der  lesarten 
gefehlt,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  der  hei-ausgeber  bei  abfassung  der  sogenanten 
„  lesarten  *"  an  mehr  als  fünfzig  stellen  seine  ansieht  geändert  hat,  meist  mit  so 
gutem  rechte,  dass  man  kaum  begreift,  wie  er  früher  hatte  anders  entscheiden  kön- 
nen. Über  manches  einzelne  möchte  man  rechten,  so  über  die  einführung  des  gemei- 
nen „kömt**  statt  „komt*^,  die  beibehaltung  von  pintakel,  wie  Goethe  nach  dem  älte- 
ren italiänischen  pintaculo  schrieb,  während  aus  negromant  das  richtige  nekro- 
mant  geworden,  und  ähnliche  Ungleichheiten. 

Von  Goethes  tagebüchern  liegt  leider  nur  ein  einziger  weiterer  band  vor, 
der  die  jähre  1809—1812  enthält.    Die  beiden  lezten  jähre  sind  von  einem  andeni 
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mitarbeiter  gegeben  als  die  ersten;  aber  glücklicherweise  hat  Wähle,  dem  wir  den 
dritten  band  verdanken,  den  ganzen  kritischen  apparat  geliefert  Von  hervorragender 
bedentung  sind  diese  jähre  für  die  entstehung  der  ^ Wahlverwantschaften '^  und  der 
beiden  ersten  bücher  von  ,, Dichtung  und  Wahrheit^,  für  Goethes  Verhältnis  zu  Bet- 
tinen und  den  aufenthalt  in  den  böhmischen  bädorn.  Auch  die  bestrittene  Zusam- 
menkunft Goethes  mit  Beethoven  zu  Karlsbad  im  September  1812  wird  durch  den 
eintrag  des  tagebuchs  vom  8.  verbürgt.  Höchst  dankenswert  erscheinen  die  den  ,,les- 
arten '^  eingestreuten  sachlichen  angaben,  da  eine  volständige  erläuterung  einmal  aus- 
geschlossen war;  sie  enthalten  manches  unbekante  und  sind  meist  durchaus  genau  und 
zuvorlässig.  Bemerken  möchte  ich  nur  zu  201,  3  fg.,  dass  des  hier  aus  den  „Anna- 
len*^  erwähnten  abbrennens  auf  dem  landgrafenstein  schon  im  tagebuch  selbst  unter 
dem  16.  Januar  gedacht  ist,  und  zu  262,  13,  dass  die  beschäftigung  mit  dem  zwei- 
ten buche  Mosis  bereits  am  7.  märz  vorkomt  Die  wenigen  druckfehler  sind  meist 
unter  den  „lesarten*^  und  dann  noch  am  Schlüsse,  kleinigkeiten  abgerechnet,  volstän- 
dig  verzeichnet,  während  beim  dritten  bände  einige  zum  teil  bedeutende  übersehen 
sind:  75,  11  Güner  (Grüner),  80,  16  Heum  (Heun),  103,  14  fg.  Zanobio 
(Zenobio),  128,  20  fg.  Astrologische  (Osteologische),  162,  19  fg.  Poduk- 
tion  (Produktion).    In  imserem  bandeist  s.  3,  7  Nachrichten  ein  versehen. 

Zwei  weitere  bände  der  briefe  hat  von  der  Hellen  geliefert.  Der  abdruck 
ist  mit  grosser  genauigkeit  und  den  erwünschten  angaben  über  das  äussere  der  briefe, 
ausgestrichene,  überschriebene  und  veränderte  wöiter  oder  silben,  erfolgt,  so  dass 
man  sich  ein  volständiges  bild  der  briefe  machen  kann,  so  weit  es  ohne  facsimile 
möglich  ist.  Die  bände  bieten  eine  anzahl  zum  teil  bedeutender  bisher  ungedruckter 
briefe  an  den  herzog,  den  minister  von  Fritsch,  Lavater,  den  komponisten  Kayser 
und  andere  einzelne,  von  denen  der  an  den  hofrat  Albrocht,  den  lehrer  und  reise- 
begleiter  des  prinzen  Konstantin,  am  merkwürdigsten  sein  dürfte.  Auch  orbalten  wir 
bisher  unterdrückte  stellen  bekanter  briefe,  wobei  nur  übersehen  ist,  dass  einiges  aus 
den  briefen  an  Lavater  schon  in  der  samlung  von  Hegner  sich  fmdet.  Nur  einmal 
wird  eine  etwas  harte  stelle  über  den  prinzen  Konstantin  in  einem  briefe  an  Knebel 
ausgelassen,  obgleich  sie  kaum  schärfer  sein  kann  als  manches,  was  aus  Goethes  und 
des  herzogs  sonstigen  äusserungen  über  ihn  bekant  ist.  Zu  unsorm  tröste  vernehmen 
wir,  dass  keine  briefstelle  unterdrückt  werden  soll,  ohne  der  lücke  zu  gedenken  und 
den  inhalt  kurz  anzudeuten.  Einige  promemorias,  die  mit  unrecht  als  briefe  an 
den  herzog  eingereiht  sind,  selten  ausgeschlossen  sein,  auch  wo  sie  sachlich  anzie- 
hend sind. 

Leider  walt(ßt  über  der  briefsamlung  der  Weimarer  ausgäbe  ein  böses  Schick- 
sal, das  sie  durch  den  ungeschickten,  otwas  unmögliches  (nämlich  die  richtige 
datierung  aller  briefe)  sich  vorsetzenden  plan  um  so  mehr  verdient  hat,  als  das,  was 
wirklich  zu  leisten  und  diingend  gefordert  war,  darüber  versäumt  wurde:  die  rasche 
Veröffentlichung  aller  bedeutenden  noch  ungedruckten  briefe,  statt  der  Unterbringung 
in  einem  solchen  langsam  zu  tage  tretenden  konglomerat.  Wie  schlimm  es  um  die 
drei  ersten,  unter  verschiedene  mitarbeiter  zersplittei*ten  bände  steht,  weiss  jeder 
kundige,  der  sich  um  die  sache  kümmert,  so  dass  man  schon  an  einen  umdruck 
gedacht  hat,  der  aber  nur  dann  anzurathen  wäre,  wenn  die  anordnung  der  briefe 
in  den  folgenden  bänden  überall  die  wirkliche  Zeitfolge  darstelte.  Schon  beim  dritten 
bände  sah  die  redaktion  sich  veranlasst,  ein  Sündenregister  zum  zweiten,  das  aber 
nichts  weniger  als  volständig  war,  zu  geben  und  eine  anzahl  briefe  imizudatieren. 
So  war  denn  der  schöne  plan  vereitelt,   alle  briefe  in  der  folge,   wie  sie  geschrieben 
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wordou,  dem  lesor  in  dio  band  zu  gehen.  Freudig  bogrüsste  ich  es,  als  die  bearbei- 
tung  der  samlung  mit  dem  vierten  bände  in  die  bände  eines  sorgföltigen  und  kun- 
digen mannes  übergieng,  der  sich  schon  um  den  dritten  verdient  gemacht  hatte. 
Aber  meine  gespante  orwartung  wurde  leider  getäuscht,  grostenteils  in  folge  der 
unüber^indlichkcit  der  im  plane  liegenden  Schwierigkeit,  alle  briefe  zu  datieren; 
denn  diese  verleitete  den  herausgeber,  haltopunkte  zu  finden,  dio  tatsächlich  nicht 
vorlagen.  Einiges  arge  in  den  drei  ersten  bänden  habe  ich  in  den  „Grenzboten*^  aus- 
gehoben; die  folgenden  bände  liess  ich  ruhig  ihres  weges  gehen,  nur  habe  ich  io 
meiner  eben  erschienenen  schrift  „Zur  Goetheforschung'^  s.  210 — 216  einige  läUe 
aus  dem  vierten  bis  sechsten  besprochen,  ohne  noch  zu  ahnen,  wie  weit  das  übel 
reiche. 

Es  handelt  sicli  da  nicht  bloss  um  irrige  datierungen  und  lesungen,  sondern 
auch  um  falsche  ergänzungen.  Staunen  muss  jeder,  der  die  Verhältnisse  kent,  in 
einem  bisher  unbekanten  briefe  an  Fritsch  vom  20.  fobr.  1779  zu  lesen:  ,8erenissima> 
wollen  hoffen,  dass  Voigt  in  jetziger  krise  sich  der  gnade,  die  Sie  für  ihn  tragen, 
nicht  ganz  unwürdig  machen  werde,  haben  mir  auch  aufgetragen,  ihn  deswegen  zu 
verwarnen ".  Der  damalige  regierungsrat  Voigt  hatte  mit  der  hier  gemeinten  kri&e  der 
militärkommission  nichts  zu  tun,  und  war  keineswegs  der  maim,  von  dem  Goethe  so 
verächtlich  sprechen  konte.  Im  briefe  steht  V.,  das  natüi'lich  Volgstädt  zu  ergän- 
zen; es  ist  jener  „  dicke '^  gomoint,  der  Goetlie  bei  der  militärkommission  so  hinder- 
lich war,  dass  er  nicht  i-uhte,  bis  er  sich  seiner  entledigt  hatte.  Auf  diese  Verhält- 
nisse wirft  unsere  äusserung  neues  licht.  Nicht  weniger  stiess  ich  au,  als  ich  im 
längst  bekanten  und  richtig  gedeuteten  briefe  an  Lavater  vom  17.  Oktober  1779 
gedruckt  fand:  „Was  der  treue  Cameralische  Okulist  mit  dem  Braunschweiger 
herzog  will,  versteh'  ich  ausser  dem  Zusammenhang  nicht*^.  Wie  komt  hierher  der 
damalige  herzog  Karl,  mit  dem  Goethe  und  Lavater  in  gar  keiner  Verbindung  stan- 
den! Das  ist  eben  nur  eine  neue  arg  verfehlte  ergänzung;  denn  statt  Brauu- 
schweiger  steht  geschrieben  „Br.^,  was  man  längst  nach  Goethes  bekanter  abkür- 
zung  „Binder'^  gelesen  hat;  bedüifte  es  einer  bestätigung,  so  gäbe  sie  das  darauf 
folgende  brüderlich.  An  manchen  stellen  bat  der  neue  herausgeber  richtiger  gele- 
sen, doch  an  einigen  hege  ich  mehr  oder  weniger  starke  zweifei.  Dazu  gehört  auch 
der  schluss  des  briefes  an  frau  von  Stein  2067:  „Hcrni  von  Holz  will  ich,  wenn  der 
herzog  [vom  Rheine]  zurückkomt,  erinnern*'.  Statt  Herrn  von  las  S<.rhöll  „N  S*^,  Fie- 
litz  „n.  E  v.**;  von  der  Hellen  sah  hier  bloss  //mit  einem  gewohnten  Schnörkel  und  r. 
Ohne  einsieht  der  handschrift  habe  ich  ein  nachlä.^ige.s  N  B  vermutet;  ob  das  mög- 
lich, weiss  ich  nicht,  aber  wol,  dass  hier  nicht  von  einem  hervi  von  Holtz,  der 
kammerhen*  in  Eisenach  [seit  wann'?]  war,  die  rede  sein  kann,  sondern  es  sich  um 
die  jährliche  lieferung  von  holz  handelt,  wie  der  brief  verlier  der  von  kom  gedacht 
hat  Der  herzog  hatte  der  freundin  für  dieses  jähr  mehr  holz  zugesagt;  daran  wolte 
Goethe  den  herzog  nach  seiner  rückkunft  eriimem. 

Erst  der  siebeute  band  brachte  wider  berichtigungen  zur  ganzen  samlimg  und 
zwar  in  sehr  beträchtlicher  zahl;  ihr  waren  auch  „einige''  von  mir  in  den  „ Grenz- 
boten *"  gegebene  „eingereiht,  die  als  begründet  anerkant  seien.  Aber  sehr  grol« 
hatte  man  ruhig  stehen  ÜLssen;  es  genüge  zwei  l>eispiele  anzuführen.  Dass  die  briefe 
an  Kestner  175  und  196  ein  vaii{tov  nooit^ov  seien,  teile  desselben  Schreibens,  des- 
sen schluss  zwanzig  nummem  vor  dem  anfange  steht,  habe  ich  gleich  nmch  dem 
erscheinen  von  ^Goethe  und  Werther''  ausgesprochen  und  bei  maDchen  gdeganliM- 
ten.  wo  ich  der  l>cziehung  zu  Lotten  und  Kestner  zu  gedenken  hattOi  wideiiwlt    !■ 
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Weimar  wusle  man  dies  nicht  oder  schlug  es  in  den  wind,  bis  neuerdings  prof.  Edm. 
Götze  die  sache  durch  einsieht  in  die  briefe  selbst  bestätigte.  III,  198  steht  der 
unsinn:  ,,Zu  Zech.  Gegen  Schreiber'',  noch  in  vollen  ehren;  die  „lesarten"  führen  bloss 
an  „Geg.  Schreiber**.  Pröhle  hat  längst  bemerkt,  dass  es  heissen  müsse:  „Zu  zehnt- 
gegenschreiber*,  und  der  gemeinte  zehntgegenschreiber  zu  Goslar,  den  Goethe  besuchte, 
Yolkmar  geheissen.  Aber  Pröhles  aufsatz  in  „Goethe  und  der  Harz**,  aus  dem  auch 
das  register  des  siebenten  bandes  einiges  hätte  lernen  können,  scheint  in  Weimar 
unbekant,  und  so  lesen  wir  denn  in  eben  diesem  register  wörtlich:  „Zech  (Zehent?), 
gegenschreiber  (controlleur)  im  bergwerk  zu  Ocker '^.  Stärker  kann  man  die  Wahr- 
heit unmöglich  entstellen. 

Wir  sind  weit  entfernt,  die  grossen  Verdienste  zu  verkennen,  die  der  tüchtige 
herausgeber  sich  um  diese  bände  erworben  hat;  aber  das  über  sie  verhängte  misgeschick 
hat  auch  ihn  ergriffen.  Was  die  datierung  der  briefe  betrift,  so  hat  er  oft  zu  rasch 
geschlossen,  auch  einzelne  umstände  ausser  acht  gelassen,  die  zur  Zeitbestimmung 
dienen  können.  So  ist  es  bei  den  briefen  an  frau  von  Stein  zuweilen  von  Wichtigkeit 
zu  wissen,  dass  damen  die  zeichenschule  nur  mittwochs  und  sonnabends  l>esuchten; 
auch  dass  das  Hamburger  „politische  Journal'',  das  Goethe  eine  zeit  lang  regelmässig 
ihr  zusante,  am  anfange  und  in  der  mitte  des  monats  erschien.  Von  den  zahlreichen 
fallen,  wo  mir  eine  Zeitbestimmung  verfehlt  oder  bedenklich  scheint,  will  ich  hier 
nur  eines  wichtigen  gedenken.  Auf  den  31.  august  1785  (2151)  versezt  die  neue 
ausgäbe  die  Zeilen,  mit  denen  Goethe  von  der  freundin  abschied  nahm,  als  er  ihren 
Fritz  auf  eine  reise  mitnahm.  Freilich  ist  die  anordnung  der  briefe  in  der  hand- 
schriftlichen samlung  häufig  irrig;  aber  um  von  derselben  abzuweichen,  bedarf  es 
doch  eines  durchschlagenden  grundes,  und  einen  solchen  vermisse  ich  trotz  der  lan- 
gen auslassung  in  den  „lesarten**,  die  über  Goethes  Verhältnis  zu  frau  von  Stein 
nicht  zutreffend  berichtet  Die  durch  nichts  begründete  neue  datierung  verwickelt 
den  herausgeber  in  Schwierigkeiten,  die  er  durch  eine  sehr  kühne,  ja,  wenn  man 
alle  umstände  erwägt,  unmögliche  annähme  lösen  will.  Als  einzige  möglichkeit  ergibt 
sich,  dass  die  zeilen  geschrieben  worden,  als  Goethe  Fritz  auf  seine  erste  grössere 
reise  mitnahm,  am  22.  September  1781.  Die  weite:  „Da  es  scheint,  als  ob  unsro 
mündliche  Unterhaltung  sich  nicht  wider  bilden  wolle'*,  beziehen  sich  nicht  auf  eine 
eingetretene  Spannung,  die  seinen  besuch  verbiete,  sondern  auf  die  Unmöglichkeit, 
die  freundin  noch  vor  der  abreise  allein  zu  sprechen,  und  sie  gewinnen  ihre  erklä- 
rung  durch  die  kurz  vorher  geschriebenen  zeilen  1319,  worin  er  gemeldet  hatte,  er 
werde  bald  sich  einstellen,  um  Fritz  abzuholen.  2151  ist  antwori  auf  ihre  orwide- 
rung:  sie  sei  verhindert,  ihn  noch  vor  der  abreise  zu  empfangen,  Fritz  werde  sich 
bei  ihm  einstellen.  Die  haltlose  datierung  bringt  nicht  allein  ohne  alles  recht  eine 
trübung  der  liebe  in  diese  zeit,  sondern  auch  einen  Widerspruch,  da  wir  aus  2155 
sehen,  dass  Goethe  am  abend  des  31.  august  1785  wirklich  bei  frau  von  Stein  gewe- 
sen, aber  frühe  weggegangen  war,  um  sie  nichts  von  dem  schmerze  merken  zu  las- 
sen, den  ihm  ein  verbissener  zahn  machte.  Ein  paar  mal  hat  von  der  Hellen  seine 
gemachte  datierung  gleich  in  den  „lesarien**  zuiückgenommen,  so  bei  2128  nach 
einer  übersehenen  feststellung  Suphans,  2330  nach  meiner  datierung.  Die  zeilen 
2062  sind  nach  einer  „scheinbar  unerschütterlich  festen  Verknüpfung'^  auf  dun  21.  märz 
1785  gesezt;  trotzdem  sollen  sie  nach  den  „lesarten""  wol  in  den  april  1786  ge- 
hören; beide  ausätze  sind  unmöglich,  da  die  worte,  er  sei  wider  „auf  guten  wegen '^ 
saf  eine  tlberstandene  schwere  krankheit,  gewiss  nicht  auf  ein  zahnleiden  und  eine 
iMKSke  deuten.    Längst  habe  ich  den  brief  richtig  in  den  Januar  1801 
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gesezt.     ^Herders  büchlein*^  ist  oiu  bändchon  der  ^ Kalligono '',    mit  dem  er  vielfach 
übereinstimmen  konte. 

Die  Unmöglichkeit,  alle  briefe  sicher  zu  datieren,  und  die  notwendigkeit, 
manche  aus  offenbar  nichtigen  gründen,  um  sie  nur  unterzubringen,  au  der  stelle  zu 
geben,  wohin  der  frühere  herausgeber  sie  zum  teil  aus  gleicher  Verzweiflung  gesezt 
hatte,  fielen  einem  so  wahrheitliebenden  forscher  doch  endlich  so  auf  das  herz,  dass 
er  bereits  im  anfange  der  „lesarten*^  zum  vierten  bände  erklärte,  in  zukunft  die 
„durchaus  undatierbaren  Schriftstücke*^  zu  besondern  gruppen  zusammenstellen  zu  wol- 
len. So  war  denn  der  plan  der  redaktion  als  verständigerwoise  unausführbar  dun'h- 
brochen,  und  zu  dem  bisherigen  Wechsel  der  behandlung  noch  ein  neuer  hinzugetre- 
ten. Der  hauptvoiieil,  den  man  von  der  samlung  sich  versprochen,  alle  briefe  iu 
der  folge  zu  lesen,  wie  sie  im  laufe  der  zeit  geschrieben  waren,  war  als  unmöglich 
aufgegeben;  geblieben  der  nachteil,  dass  man  den  umfangreichen  halben  briefwecbsel 
mit  der  Stein,  dem  herzog,  Schiller  und  Zelter  sich  in  einem  so  seltsamen  durch- 
einander noch  einmal  kaufen  muss.  Der  herausgeber  aber  war  durch  sein  mistraueu 
veranlasst  worden,  in  die  giiippe  der  undatierbaren  briefe  vor  der  italienischen  reise, 
die  er  im  sechsten  bände  gründete,  einzelne  aufzunehmen,  deren  zeit  sich  wenig- 
stens annähernd,  wenn  auch  nicht  auf  den  tag,  bestimmen  liess.  Sein  misgeschick, 
dass  er  auch  einen  später  fallenden  brief  in  diese  gruppe  hineinzog,  hat  er  selbst 
offen  gestanden. 

In  den  „lesarten^  hat  der  herausgeber  manche  sprachliche  und  sachliche  erläu- 
teiiiugen  gegeben.  Auch  mit  diesen  können  wir  nicht  immer  übereinstimmen.  So  ist 
es  völlig  verfehlt,  bei  der  äussenmg:  „Ich  habe  ...  etwas  an  meiner  gebürgs  lehre 
niedergeschrieben'^  (2132),  an  den  „roman  vom  weltall*^  zu  denken,  da  offenbar  vod 
einer  wissenschaftlichen  darlegung  seiner  geologischen  ansichten  die  rede  ist  Noch 
weniger  versteht  man,  wie  der  satz  an  Knebel  (1876):  ^Einige  exemplare  der  gedichte 
zum  geburtstage  der  herzogin  lege  ich  bci*^,  den  werten  zuwider  auf  das  gedieht  zu 
Knebels  geburtstag  bezogen  werden  konte.  Wenn  es  2158  an  frau  von  Stein 
heisst:  „Sehr  schöne  indianische  geschichten  haben  sich  aufgetan *",  so  geht  dies 
offenbar  auf  indische  erzählungen,  wahrscheinlich  auf  die  im  nächsten  briefe  erwähn- 
ten Apologues  et  contes  orientaux  von  Blanchet,  wie  man  längst  erkant  hat, 
nicht  auf  die  kämpfe  der  ostindischen  kompagnie.  Der  in  brief  2335  gemachte  Vor- 
wurf deutet  nicht  auf  Jacobi,  sondern  auf  die  „Ephemeriden  des  theaters  und  der 
litteratur'',  die  eben  begonnen  hatten,  scenen  aus  der  „Iphigenie'^  abzudrucken.  Man- 
ches bedeutendere,  was  wir  ablehnen  müssen,  bedürfte  weiterer  darlegung. 

Zu  grossem  danke  hat  der  herausgeber  den  leser  durch  das  genaue,  grösten- 
teils  nach  einsichtigen  grundsätzcn  zu  den  sieben  ersten  bänden  entworfene  register 
der  Personen  und  orte  sowie  der  erwähnungon  von  Goethes  und  Herders  Schriften  ver- 
pflichtet Dieser  dank  wird  um  so  lebhafter  sein,  je  mehr  man  aus  erfabrung  die 
saure  arbeit  zu  würdigen  weiss,  unzätilige  scharen  toter  zahlen  zu  befehligen,  wobei 
man  von  grossem  glück  zu  sagen  hat,  wenn  nur  wenige  nicht  gehorchen.  Aber  lei- 
der müssen  wir  gleich  das  bedauern  hinzufügen,  dass  die  verhältnismässig  geringe 
mühe  gespart  wurde,  auch  die  Postsendungen  zu  berücksichtigen,  so  dass,  so  weit  es 
möglich,  der  ganze  kreis  der  porsoncn  zu  übersehen  wäre,  an  welche  Goethe  in  die- 
sen Jahren  briefe  gesant.  Die  entschuldigung,  ein  register  sei  nicht  der  ort  zu  Unter- 
suchungen über  zahlreiche  pereonen,  besagt  eigentlich  nichts,  da  dasselbe  Toa  min- 
chen  personen  der  briefe  gelten  würde,  es  auch,  wo  die  personen  nioht  leioht 
stellen  waren,   genügt  hätte  einfach  zu  bemerken,  wann  briefe  an  sie 
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bis  ZU  welchem  orte  frankiert  seien ,  wie  ja  auch  jezt  manchmal  im  ragister  nur  name 
und  ort  angegeben  sind.  Durch  genauere  angaben  hat  sich  der  herausgeber  mehrfach 
verdient  gemacht,  und  gern  gestehe  ich,  dass  ich  manches  von  ihm  gelernt  habe.  So 
ist  hier  der  diener  Wende,  der  noch  im  dritten  und  fünften  bände  als  Wenck  ver- 
lesen war,  richtig  gestelt  (zuerst  VI,  476),  wobei  auf  die  „Goethe -Schriften  II,  141.  386. 
Tagebuch  I,  263  zu  verweisen  war.  Viel  wichtiger  ist  die,  soviel  ich  weiss,  hier 
zum  ersten  mal  gegebene  Unterscheidung  des  Präsidenten  des  oberkonsistoriums  von 
Lyncker,  rittergutsbesitzers  auf  Flui-stedt,  von  seinem  katholischen  namens vetter  (die 
Vornamen  fehlen),  rittergutsbesitzer  auf  Denstädt  bei  Weimar.  Dieser  war  es,  mit 
dem  Kaufmann  und  Klinger  im  jähre  1776  und  1777  zusammenkamen.  Zur  genü- 
genden bezeichnung  der  personen  gehört  auch  der  volle  vomame,  mit  hervorhebung 
des  rufoamens.  Leider  hat  unser  register  diesen  häufig  nicht,  auch  wo  er  längst* 
bekant  oder  besonders  bei  den  weitreichenden  Verbindungen  des  Vorstandes  der  Goe- 
thegeselschaft  leicht  zu  erhalten  war;  zuweilen  sind  sie  der  Überlieferung  gemäss 
falsch  angegeben,  wie  bei  von  Edelsheim  und  von  Schrautenbach ,  dessen  name  nicht 
einmal  volständig  angegeben  wird.  Der  mit  fragezeichen  versehene  Schubart  ist  der 
bekante  dichter  und  musiker;  der  auch  in  den  Postsendungen  ei-wähnto  Cannebich, 
bei  dessen  namen  nach  einem  den  vomamen  vertretenden  fragezeichen  nur  „in  Mann- 
heim*' bemerkt  wird,  war  direkter  der  oper  in  München,  was  auf  seine  Verbindung 
mit  Goethe,  der  ihm  schon  auf  Jacobis  rat  auch  seinen  „Glavigo*^  übersante,  licht 
wirft  Schmohl  war  kein  schweizerischer  Schriftsteller;  von  ihm  und  dem  mit  ihm 
vermischten  Mochel  liegen  bestimte  nachrichten  genug  vor.  Die  kurze  bezeichnung 
der  personen  ist  ausserordentlich  verschieden:  bald  ausführlich,  bald  ganz  kurz,  oft 
wunderbar,  wie  z.  b.  bei  Christof  Kaufmann,  bei  dem  fast  die  hauptsacho  fehlt,  dass 
er  später  hermhutischer  arzt  war.  Bei  den  als  lebend  angeführten  personen  genügt 
ihre  äussere  Stellung  in  den  hier  in  betracht  kommenden  jähren.  Manches  ist  irrig. 
Goethes  freund  Hörn  war  nie  lehror  und  kriegszeugsch reiber,  sondern  adjuukt  des 
gerichtschreibers,  später  gerichtschreiber.  Durch  druckfehler  ist  der  geschichtschrei- 
ber  J.  M.  Schmidt  zum  gerichtschreiber  geworden.  Einiges  fehlt,  wie  der  kam- 
merrichter  graf  von  Spaur  U,  104  und  der  Vorgänger  des  kunsthändlers  Rost  in 
Leipzig  m,  215.  An  lezterer  stelle  wird  die  „Benellische  handlung*^  erwähnt,  wozu 
die  „lesarten*^  bemerken:  ^vielleicht  Benettische'^.  Von  Leipzig  war  leicht  zu 
erfahren,  dass  der  französische  kaufherr  Karl  Philipp  (Firma  Karl)  Benelle  hiess. 
Gar  nicht  gehört  ins  register  der  Ansbacher  oberkammerherr  von  Pöllnitz;  denn  in 
der  betreffenden  äusserung  an  frau  von  Stein  (2217):  „Dein  brief  von  Pöllnitz  ist 
wider  da*',  wäre  es  widersinnig  unter  Pöllnitz  eine  person  zu  verstehen;  es  ist  der 
ort  Wölluitz  bei  Jena  gemeint,  den  Goethe  auch  im  tagebuch  (im  juli  1779)  nach  der 
gangbaren  ausspräche  Pöllniz  schneb. 

Den  achte n  band  der  briefe,  den  der  italienischen  reise,  hat  Erich  Schmidt 
geliefert,  der  sich  um  diese  schon  im  zweiten  bände  der  „Goethe- Schriften*^  grosses 
verdienst  erworben  hat.  Wir  müssen  diese  arbeit  als  eine  ausgezeichnete  leistung 
begrnssen;  sehr  wenige  punkte,  in  welchen  wir  anderer  ansieht  sind,  kommen  kaum 
in  betracht.  Hier  zum  ersten  mal  sind  ein  brief  an  Seidel  und  einer  an  Göschen 
volständig  gedruckt,  auch  merkwürdige  bisher  unterdmckte  stellen  aus  brief en  an 
den  herzog  und  Seidel;  in  den  „Paralipomenis'^  finden  wir  zwei  französiche  briefe  an 
itaüemflche  bekante  und  ein  spasshaftes  lateinisches  schreiben,  das  Goethe  bald  nach 
der  rodÜD^  an  den  launigen  prinzen  August  von  Gotha  richtete.  Ein  paar  briefe 
tiaA  fifliitiger  als  bisher  datiert,   an  mehreren  stellen  ist  die  überlieferte  lesart  durch 
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glückliche  Vermutungen  verbessert.  Nicht  billigen  kann  ich  2644  die  Verwandlung 
der  hindernden  magd  in  eine  hinkende.  Goethe  weite  den  gegensatz  hervor- 
heben, dass,  während  die  alte  kocht,  der  alte  herumschleicht,  die  magd  (statt,  wie 
sie  solte,  zur  hand  zu  sein)  im  wege  steht  und  mehr  schwazt  als  arbeitet.  In  2610 
wird  meine  ergänzung  zeit  verworfen;  aber  dann  müste  es  jedenfals  ist*s  statt  ist 
heissen.  Im  briefe  26.^4  ist  eine  zahl  jeden fnls  verschrieben,  entweder  das  datom 
des  23.  oder,  wie  ich  vermutet,  das  im  briefe  stehende  22,  wofür  20  oder  21  zq 
setzen.  —  Den  schluss  macht  ein  zweckmässig  eingerichtetes  register.  Statt  Cesari 
muss  es  Cesare  heissen,  und  es  solte  ^in  Perugia*  hinzugefügt  sein.  Auch  hier 
begegnen  wir  noch  den  falschen  vomamen  von  Edelsheims;  Georg  Ludwig  hiess 
sein  jüngerer  bruder,  der  von  dem  herzog  und  Qoethe  hochverehrte  geheimcrat  aU'r 
Wilhelm,  wie  ich  längst  angegeben  habe. 

KÖLN.  H.   DÜNTZER. 


Alwin  Schultz,  Das  höfische  leben  zur  zeit  der  minnesinger.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  aufläge.  Leipzig,  S.  Uirzel.  1889.  1.  band  XVI,  688  s. 
mit  176  holzschnitten.    16  m.    2.  band  504  s.  mit  196  holzschnittcn.     14  m. 

(Fortsetzung  zu  s.  371  —  401.) 

S.  276]  Schultz  uimt  hier,  worauf  oben  (zu  s.  175)  schon  aufmerksam  gemacht 
ist.  formelhafte  zahlen  mit  unrecht  als  reale  grossen  an:  10(X)  m.  heisst  nicht  400(X)rm., 
sondern  „ausserordentlich  kostbar'^. 

S.  277J  Anm.  3  war  wol  noch  auf  Quill,  de  Dole,  Romvart  538,  36  zu  ver- 
weisen, ein  beispiel  das  Schultz  an  anderer  stelle  (s.  3(K)  anm.  4)  selbst  oitiert. 

S.  278 1  Ein  fürspan  (adler)  aus  Mainz,  der  Ottonenzeit  augehörig  (besitzor: 
baron  von  Heyl,  Worms),  ist  jezt  abgebildet  Ztschr.  f.  bild.  kunst  1890  nr.  10.  87 
flg.  3;  vgl.  noch  Schultz  1,  310  anm.  3. 

S.  281]  Die  ringe  enthielten  auch  wol  öfter  sympathische  steine,  vgl.  Strassbur- 
ger  urkdb.  3,  335  nr.  1118  a.  1326:  Beatrix,  relicta  Johannis  dicti  Vitiantx,  abba- 

tissc  et  conrentui  mmmsterii  s.  Cläre  uf  dem  Bossemerkete  Arg dotiarit  ... 

annulum  bonum  cum  magno  saphiro  suh  hoc  pactOy  quod  idem  annultis  inaliena- 
tt^  apiid  ipsas  dominas  permanere  deheai  et  quod  abbatissa  dominabus  scu  cui- 
Übet  dorn  ine  de  dicto  conrentUj  que  indigenciam  habuerit  dicti  annuli  pro  aliqm 
infirm  itate  fuganda,  ipsum  sibi  presto re  tejieatur. —  orgolt  ==  ürrinc  (Altd.  bl.  1. 
351  und  licxer  s.  v.)  hätte  vielleicht  kurz  erwähnt  werden  können.  —  Virg.  951,  9 
fgg.  scheint  mir  der  sinn  nicht  ganz  klar  zu  sein.  Es  heis.st:  Iicgent  an  iutter  stren- 
xelin  Und  setxefit  üf  iur  kröne  Und  die  sidtn  gürtel  smal,  Die  bisande  (hs.:  6i- 
sander)  undr  die  kröne  nch,  Die  da  erlinhtcnt  berc  und  tal.  Was  e«  bedeutet 
„die  bisande  unter  die  krönen  aufsetzen'^,  verstehe  ich  nicht  recht  Ich  möchte  ver- 
muten: undc  die  kröne  rieh.  Dass  damit  schon  etwas  gesagtes  noch  einmal  neu  auf- 
genommen wird,  hat  nichts  verwunderliches.  Was  sind  aber  bisande?  Wol  nichts 
anderes  als  ein  schmuck  aus  Byzantinischen  goldmünzen,  die  wir  in  Skandinavien 
öfter  zu  halsbändem  und  anderem  zierrat  verwaut  flnden,  vgl.  Weinhold  DFr*  2.  306. 
Brakteaten  werden  als  schmuck  vorarbeitet:  Servat.  ed.  Haupt  548  fgg.,  wozu  das  von 
Frommann  (Germ.  18,  559)  publiciorte  fragment  (F.)  hinzuzunehmen  ist:  Ein  sapkir 
icolkincar  Der  tcas  shi  gesedele  (hs.  und  Haupt:  geselle ,  F:  gesedele\  über  gesedele 
Graff  6,  309;  Mhd.  wb.  2*,  236),  In  deme  selben  goUphedele  (hs.  und  F;  Haupt:  goit- 
phelle)  Ein  jaspis  schöne  lachte,  Der  dax  irerc  getueme  machte. 


ÜBER  SCHULTZ,  HÖnSCHES  LEBXN  525 

In  uDsern  gedichten  sü'ahlen  alle  kleinode  von  gold  und  den  kostbai'sten  edel- 
steineu:  in  Wirklichkeit  ist  es  sehr  oft  nur  falscher  llitterglanz  gewesen.  Interessant 
ist  die  folgende  auslassung  dos  Nie.  de  Bibera,  der  von  dem  faher  denarionim 
berichtet: 

post  hos  ex  auro  facit  alter  eomua  tauro, 

vel  iubet  argentum  proferre  numilia  centum; 

alter  ah  ere  rudi  vidi  tintinnabula  eudi, 

vel  parat  ex  stagno,  quod  stans  lupus  invidet  agno, 

sive  monüe  cupri,  quod  emtt  rea  femina  stupri.    Nie.  de  Bibera  1686. 

S.  282]  Hirschleder  wiid  zu  handschuhen  empfohlen  Lieders.  3,  564,  144: 
Hirsine  hüt  Sint  xe  hantsckuchen  gtwt,  Der  dem  leder  rehte  tuet. 

8.  283]  Über  pfauenhüte  vgl.  zu  lol.  372.  —  Die  mode  der  breitkrämpigen 
hüte  scheint  schon  hundert  jähre  früher,  als  Schultz  meint,  aufgekommen  zu  sein, 
denn  bereits  Walther  von  der  Vogolweide  (75,  5  fgg.)  erwähnt  sie. 

S.  284]  Vgl.  auch  Virg.  135,  1  fgg.  und:  den  sptgd  he  or  Iialden  solj  Da^  st 
sich  vorbinden  Wi  st  di  mdi^e  rinden  Da^  si  lichte  valden  ebene  legen  Demant. 
6148.  Ein  hin  weis  auf  das  von  Schultz  selbst  herausgegebene  Liber  de  ornatu 
mulierum  (Anz.  f.  k.  d.  d.  vorz.  1877  sp.  186;  anfang  14.  jahrh.)  wäie  vielleicht  nicht 
ganz  ohno  nutzen  gewesen.  Überhaupt  hätte  ich  manchmal  einen  kurzen  verweis  auf 
dies  oder  jenes  werk  ganz  passend  und  angebracht  gefunden,  zumal  er  ja  auch  nur 
geringen  räum  erfordert. 

S.  285]  Es  ist  mir  doch  zweifelhaft,  ob  das  anlegen  des  Schleiers  (anm.  1)  noch 
zum  sendleichen  gebahren  der  witwe  gehört.  —  Das  non  plus  ultra  von  äusseren 
zeichen  der  ti^auer  zeigt  eine  wilwe  Wig.  228,  11  fgg.:  Ir  pfärt  was  swarx  utid  ir 
gewant  Da  bi  der  jämer  was  bekant  Den  si  nach  ir  gesellen  truoc,  Den  Röa^  der 
heiden  sluoc.  —  Kriemhild  sizt  im  schatten  der  linde  unter  einem  baldachin:  Ein 
himeldach  stdin  swebet  über  der  küneginnen  rieh  Grimm,  Roseng.  947.  Vgl.  wei- 
ter: Ein  pheller  ir  den  schate  bar  Der  die  hiixe  widervienc,  Da  diu  frouwe  ander 
gienc.  Den  truogen  ob  ir  vier  man  Aji  vier  nwten  tcol  getan,  Die  wären  rot 
guldtn  Herz.  Ernst  B.  3110. 

8.  286]  Vgl.  auch  C.  dictus  Plegehar  Mainzer  bürgor  Baur  HU.  2,  604  nr.  603 
a.  1301.  Auch  Dietleip  trägt  ungewöhnlich  langes  haar:  Er  truoc  ouch  här  alsam 
ein  maget,  Der  junge  degen  unverxaget,  Da^  vürVefi  »wertve^l  hie:  Swenn  er^ 
ungebunden  lie,  Vor  regen  mohte  er  sich  da  mite  Decken  nach  der  valketi  site; 
Vil  schone  goltvar  e^  schein  Bit.  3265;  er  (Väsolt)  truoc  ouch  fidr  alsam  ein  wip 
Ecke  165,  11. 

S.  287]  Die  frau  frisiert  selbst  den  verehrten  ritter.  Dafür  bietet  einen  interes- 
santen beleg  Ritterpreis  251  fgg.:  Di^  frouwe  die  ginc  alxoliant  Da  si  den  seibin 
ritter  vant,  ümb  stne  schuldem  si  da  swanc  Ein  t wehein  breit  wide  lanc,  Oewort 
van  stden  de  was  klar.  Von  ir  gestrelet  wart  sin  har.  Also  eine  ai*t  frisiermaiitel 
scheint  nicht  unbekant  im  gebrauch  gewesen  zu  sein.  —  Für  das  vorkommen  der 
perrücken  noch  eine  stelle:  Zacheus  von  Himmelsberg  tritt  Ulrich  von  Liechtenstein, 
der  als  frau  Venus  kämpft,  als  mönch  (Ilsan?)  entgegen:  der  fidt  an  sitien  lip  geleit 
Über  da^  hamasch  müncfies  kleit.  Ein  münches  cappen  swarx  gevar  Und  hct  üf 
stnem  heim  ein  här:  Ein  breitiu  blatte  was  dem  geschom  Frauend.  199,  13. 

S.  288]  Bei  Suchen wirt  trägt  ein  mann  in  den  xoph  ain  seidein  pant  schon 
geflöhten  (Wackemagol,  Leseb.  1,  1280,  2).     Die  zopfritter  sind  für  die  Rheingegenden 
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schon  früher  als  in  Österreich  Dachzuweisen:  wir  dürfen  die  verbi-eitung  der  mode 
um  1250  dort  sicher  annehmen.  Beweisend  ist  eine  urkundliche  notiz  aus  dem  jähre 
1283  (Baur,  Hess.  Urkunden  1,  121  nr.  169),  wo  unter  den  zeugen  C.  sculietuB  die- 
tus  xopritter  auftiitt.  —  Eine  solche  zopfkapsel  (reitel)  erwähnt  der  Teichner 
(Kany-  anm.  311):  E4  ist  oft  ein  junger  worden  j  Der  sieh  schämt  des  rater  onkn 
Und  teil  sich  nach  der  muoter  macheti  Mit  wufiderliehen  seichen,  Langej^  här  tmd 
engiu  scheitelt  Vast  gepresset  in  ein  reitel ,  Als  man  vrown  gezopfet  siht.  — 
Merkwürdig  ist  die  Schilderung  und  motivierung  der  sitte,  dass  die  Franken  zur  ehn- 
nerung  an  Roland  ihre  langen  härte  aus  den  halsbergen  herausziehen  sollen  (Karim. 
*73,  46—66). 

S.  289]  AVolfgor  von  Ellenbrechtskirchen  scheint  zeitweise  auf  der  reise  einea 
eigenen  barbier  gehabt  zu  haben.  Darauf  deuten  folgende  ausgaben  hin:  pro  recepta- 
culis  rasoriarum.  xij.  den.  (s.  22),  pro  tunica  Wilhelmi  rasoris.  xviiij.  sol.  teron. 
(s.  29).  Später  scheint  die  ausgäbe  für  den  barbier  {Rasori  vi  den,,  Rasori  iiij  den.f 
Rasori  ij  sol.  s.  56)  darauf  hinzudeuten,  dass  er  keinen  eigenen  mitgenommen  battt?. 
Der  erzbischof  von  Trier  hatte  einen  hofbarbier:  erzbischof  Heinrich  III.  von  Mainz 
erlässt  Jekewiu,  dem  barbitonsor  des  erzbischofs  von  Trier,  die  Zahlung  von  4  pfund 
13  Schilling,  welche  er  dem  zollschreiber  Dithmar  zu  Erenvels  noch  schuldet.  Eber- 
bach a.  1338  Sauer  Cod.  dipl.  Nass.  1,  3,  192  nr.  2139. 

8.  290]  bruoch  und  bruochgürtel  sind  abgebildet  Codex  dipl.  Cavensis  Y  (1878) 
I.  Manoscr.  Merabr.,  Beda  de  Temporibus  (11.  — 12.  jahrh.)  Tav.  1  nnd  6;  ebd.  VII 
(1888)  Tav.  2  (a.  1324  ca.)  finden  sich  bnwch  und  hose  auf  der  schönen  miniatur 
sehr  deutlich.  —  Ob  die  hose  über  dem  hemde  sass,  scheint  mir  nicht  ausgemacht 
Die  meisten  stellen  sprechen  meiner  meinung  nach  dafür,  dass  die  nidertccU  zunächst 
am  körper  sich  befand,  so  auch  wol  Lieders.  1,  358',  61  fgg. 

S.  291]  Für  bruochgürtel  tritt  auch  nidergurt,  nidergürtel  auf;  vgl.  die  belege 
bei  Lexer  2,  71  fg.  Ein  nidergurt  von  siden  Ulr.  Wh.  258  b.  263  a.  —  Was  ist 
giirtelgetcant? 

Ze  sines  bettes  lumpte  suochte  er  sin  gürtelgwantf 

flach  tcalhischem  site  nam  er  ein  tne^r  an  die  fiafU.   Wolfd.  A.  75, 1. 

Bedeutet  gürtelgewant  hier  die  bruoch  mit  dem  bruochgürtel?  Oder  ist  die  gürtel- 
lösche  (vgl.  Schultz  1,  309)  gemeint?  Möglicherweise  war  aber  am  bruochgürtel  die 
tasche,  in  der  auch  wol  das  mesiser  stak,  befestigt,  so  dass  der  Sieman  die  drei  zei- 
chen seiner  unbestrittenen  herschaft  mit  einander  eroberte  (Vgl.  auch  gürtelgicami 
Grimm,  Weisth.  1,  115.). 

S.  293]  Vgl.  noch  Krone  10528,  wo  weisse  hosen  erwähnt  werden:  er  ruorie 
ringe  kleitie  hosen  Lutencix  sunder  rosen.  —  Anm.  2  füge  noch  hinzu:  sin  bein- 
getcant  rot  als  ein  bluot  Laurin  181  und  vgl.  die  miniatureu  des  Codex  dipl.  Cav.  lÜ 
(1876)  I  Manoscr.  Menibr.  s.  200  und  die  vorher  zu  s.  290  erwähnte  tafel  aus  bd.  VIL 

S.  294]  Anm.  9  füge  hinzu:  xwene  brisschuoch  er  (der  garzün)  an  ^rtio«Wig. 
41,  10.  —  Auch  die  boten  trugen  die  ocreae,  vgl.  Wilhelnio  eursari  ad  parandat 
ocreas  viij  den.     Wolfgers  reiserechnungen  s.  22. 

S.  296]  Über  die  Corduaner  vgl.  Weinhold  DFr.«  II,  264  fg.  und  (domus), 
qtie  quondam  fuit  Bartholomei  Cordibanarii  civis  Treverensis  Mittelrhein,  urkdb.  3, 
360  nr.  4()0  a.  1232.  —  Über  die  moden  bei  den  schuhen  spottet  der  dichter  im 
Liedersaal  (3,  424,  111):  Die  leute  sagen.  Der  sich  denn  enge  schuochei  Vnd  sich 
da  mit  brtlcfiet,    Der  ftett  die  fuex,  gevangen;    Do  sitU  die  ictten  sehuoek  und  lan- 
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gen  Vx  der  tnax  vngesehaffen  Vnd  spricht  man,  er  sult  äffen  Vachen  der  sy 
an  trait.  —  Über  die  oDredlichkeit  der  Schuhmacher  klagt  auch  Nie.  de  Bibera 
(1754  fgg.): 

VtUgus  euleificum  me  fum  reputabii  amicum, 
Qtwd  quasi  finales  suni  hoc  in  eodice  icUes, 
Ista  fuit  causa  f  quia  gens  rea  criminis  ausa 
Orebro  defraudat  homines  et  vilia  laudat 
Et  quasi  caprinum  sottUarem  vendit  ovinum, 
Jurans  hyrcinum  vendit  quandoque  caninum. 

S.  298]  Anm.  1  fuge  noch  hinzu  Parz.  228,  7  fgg.,  wo  dem  Parzival  in  der 
Gralsburg  der  mantel  der  Repans  de  schoye  hergetragen  wird:  ab  ir  sol  er  iu  geli- 
hen  sin:  Wan  iu  ist  niht  kleider  noch  gesnitefi.  Ja  mohte  ich  sis  mit  ereti  biten: 
Wände  ir  sit  ein  werder  man  Ob  iehx  geprüevet  rehte  hdn.  Weiter  noch:  Diu 
maget  polsches  vrie  Sant  im  ir  suckente  Vnde  ein  mantel  scharlatin  Tand.  11594. 

Eine  breite  brüst  galt  bei  männem  für  schön  (alsam  ein  Unce  ist  er  gebrust 
Troj.  29562);  und  aus  späterer  zeit  wird  uns  berichtet,  dass,  wer  sie  nicht  hatte,  sie 
sich  künstlich  zu  schaffen  wüste:  Sie  machen  alle  lewen  brüst ,  Das  ist  nu  der 
gemein  just.  Er  bringet  ex  mit  bouniwollen  zu  Altsw.  52,  13. 

S.  299]  Gestickte  buchstaben  auf  den  kleidem  der  männer  werden  tadelnd 
erwähnt  lieders.  1,  557  fgg. 

S.  302]  Schultz  scheint  aus  der  anm.  2  angeführten  Parzivalstelle  den  schluss 
zu  ziehen,  dass  gamasch  imd  kürsen  übereinander  gezogen  werden  können.  Das 
braucht  jedoch  nicht  aus  den  versen  herausgelesen  zu  werden.  —  Über  die  gamasch 
und  kürsen  (nicht  kürse,  wie  Schultz  hier  schreibt)  haben  wir  oben  zu  s.  263  gespro- 
chen. Zu  anm.  4  füge  ich  noch  hinzu:  die  rtcheit  die  sie  dragen  An  korsen  ind 
an  wäfencleit  Crane  1426. 

Auch  über  den  kurxebolt  ist  (s.  400)  gehandelt.  Nicht  sehr  verachiedcu  von 
ihm  mag  der  saccu^  sein,  den  Schultz  übei'geht.  InAVolfgers  reiserechnungen  findet 
sich:  pro  saeco  x.  den.  (s.  4.  8.  13),  pro  parandis  saccis  et  tunica  Hungari. 
X3cty\  den.  veron.  (s.  52).  Femer  vgl.  sacröklin,  sacschope  (-juppe)  Alemannia  6, 
230,  5  und  9;  Frisch  2,  141  c:  sack  ein  enges  kleid;  vgl.  weiter  Du  Gange  7,  253 
und  Pfaff,  Germ.  33,  31  fg.  —  Was  anm.  5  auf  ihrem  platze  zu  thun  hat,  weiss 
ich  nicht. 

Bei  gonfie  (engl,  gotvn)  und  gonnelle  hätte  noch  kurz  erwähnt  werden  können, 
dass  beide  kleidungsstücke  pelzgefüttert  sind,  wie  die  gamasch  und  kürsen,  und  wie 
diese  sowol  von  männem  als  von  frauen  getragen  werden.  Bei  den  belegen  für  gonele 
war  auch  wol  auf  Aymeri  von  Narbonne  1622  fgg.  (citieii:  von  Schultz  1,  321  a.  3) 
zu  verweisen.  Ich  vermisse  auch  hier  den  kurzen  hinweis  auf  Du  Gange  4,  138  o 
(gönne) ^  4,  86  b  und  139  a  (gonnelle).  Gänzlich  fehlt  \mx  juppe  (gipe)  als  männer- 
kleid,  worüber  wir  oben  s.  400  gesprochen  haben. 

Bei  auqueton  fehlt  wider  der  verweis  auf  Höf.  leb.  2,  38,  der  notwendig  ist. 
Denn  auqueton  ist  waffenkleid  imd  wird  unter  dem  hämisch  angelegt.  Wenn  es 
auch  mit  goldstickereien  verziert  ist,  so  darf  man  es  doch  hier,  ebenso  wie  tcambe^ 
(die  deutsche  benennung  für  auquetofi)^  nicht  ohne  hindeutung  auf  seinen  ursprüng- 
lichem und  hauptsächlichen  gebrauch  besprechen.  Über  auqueton  vgl.  noch  Du  Gange 
1,  483  c  und  155  c.  Verwijs  en  Verdam,  Mndl.  woordenb.  1,  309. 

S.  303]  Über  mehrfarbige  kleider  vgl.  zu  lol.  2771.  -—  Anm.  1  füge  hinzu 
Parz.  235,  10:  (ihr  kleid)  dax  was  htübe^  plialt,  Da^  ander  pfell  von  Ninnive.    Dise 
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unt  die  ersten  sefise  e  Truogen  xwelf  rocke  geteilt  Oein  tiwerr  kost  gepeilt.  Strassb. 
urkdb.  3,  231,  18  a.  1313  eursatum  fneum  antiquum  partitum  cum  rario  für- 
ratum.  lu  deu  gesetzeu  der  schaoider  und  tuchscherer  zu  Frankfurt  a.  M.  ^ird 
den  angehöiigen  der  zunft  folgendes  verboten :  atieh  scU  unsir  keiner  diekeine  gedeük 
kugiln  adir  gedeilte  hosen  drctgetij  er  enliahe  sin  dan  rocke.  Ex  ensal  auch  unsir 
keiner  diekelne  lysten  dragen  an  diekeynen  etiden  siner  cleydere  (s.  623).  Ex  emal 
auch  unsir  keyfier  diekehien  andim  ami  dragen  dan  alse  der  rok  ist,  ex  emctre 
dan,  dax  he  ime  gegeben  würde  (s.  624)  Böhmer  Cod.  dipl.  Moenofrancfort.  623  fg. 
c.  1352.  Vgl.  ferner:  In  striphia  veste  midiere  vaga  sibi  teste  Nie.  de  Bibera  734 
und  et  striphei  virides,  de  quorum  scemale  rides  ebd.  1843.  Vielfarbige  kleidf^r 
werden  erwähnt  Virg.  971,  4:  si  hdten  kleider  an  vilvar  (wol  nicht  ==  violet);  vgl. 
in  detn  viel  färben  sidefimantel  I>oher  und  Maller  836  (Lexer  3,  351). 

Anm.  3  füge  hinzu:  funfxec  ritter  höc/igemuot  in  cappen  grüen  Fraueiid. 
248,  1.  Do  (auf  der  i-eise)  hct  der  fielt  niht  anders  an  Nitran  ein  kappen  Scharia- 
tin   Und  einen  roc  p fellin,    Der  was  von  golde  rieh  Tand.  4216. 

S.  304]  Über  gamacha  kann  ich  nicht  ebenso  bestirnt  wie  Schultz  urteilen. 
Es  ist  sehr  möglich,  dass  er  recht  hat  gegenüber  Du  Gange  (4,  34  c),  der  gama- 
chiam  lesen  will,  was  jedoch  eine  nicht  gänzlich  von  der  band  zu  weisende  Vermu- 
tung ist.  Du  Gange  (4,  19  c)  weist  nach,  dass  bei  den  bewohnem  von  Auxem.*s 
gamache  est  vestis  vilioris  pretii,  qua  utuntur  rustiei. 

S.  305]  Eine  gestickte  und  mit  perlen  und  edelsteiuen  besezte  kogel  wird  iu 
der  erzählung  von  dem  juuker  und  dem  treuen  Heinrich  ed.  Kinzcl  1579  fgg. 
erwähnt.  —  Anm.  5  füge  hinzu:  Es  het  der  Fürst  Hochgepom  Vmb  sieh  swert  und 
sporn  Vnd  seine  Rays-Klaider  an  Ottok.  v.  St.  cap.  827. 

S.  306J  Zu  sclatinia  vgl.  noch  Du  Gange  7,  357.  —  Zu  retwnes  vgl.  Du  Gange 
(7,  181),  der  klaie  beschreibungeu  dieses  kleidungsstückes  anführt:  Rlteno  est  pellt- 
dum  vel  vestis  facta  de  pellibiis  pcndensque  ad  umbilieum  (vet.  gl.),  Vocamm 
etiavi  mastrugas  renoties,  quae  rustice  crotina  (kürsen)  vocatur  Iso  Magister 
in  GH.  usw.  (vgl.  auch  retio  brustbeltx  Dfb.  Gl.  492**).  Nicht  nur  am  Rheine  war 
dies  kleidungsstück  gebräuchlich;  die  alten  etymologen  behaupteten  dies  nur  imm^T 
ihrer  herleitung  {R/tenoties  -<  Rhenanis)  zu  liebe. 

S.  307]  In  den  miniaturen  des  Godex  dipl.  Gavensis  bd.  III,  IV  und  V  wird,  zu 
Schultzens  angaben  stimmend,  der  mantcl  immer  durch  eine  Spange  auf  der  rechten 
Schulter  zusammengehalten.  Über  die  Stoffe  und  den  preis  eines  solchen  staatsman- 
tels  haben  wir  eine  instiiiktive  notiz  in  W'^olfgers  reiserechnungen  (s.  25):  pro  xin- 
dalo  ad  failam  episcopi  xxxij  sol.  imperialium,  pro  brunetio  ad  eandeni  failam 
duo  tal.  et  viij  sol.  imperial.]  vgl.  de  paranda  faila  episcopi  xxviy.  den.  impe- 
rial, (s.  37). 

Ülxjr  die  faile  (vccle,  rcle,  frz.  roile)  sagt  Schultz  gar  nichts.  Es  bedeutet 
mantel,  chlamys,  und  spHtt»r  eine  besondere  art  derselben  (Weinhold  DFr.'2,  217), 
Hier  genügt  es  auf  die  zalilreiohen  beispiele,  die  das  Mhd.  wb.  (3,  213)  und  Lexer 
(3,  8)  anführen,  hinzuweisen.  —  mantele  snecare  werden  Kother  1511  erwähnt 

S.  309]  Was  der  verweis  auf  fig.  110  soll,  um  einen  elfenbeinernen  gürtel  zu 
zeigen,  weiss  ich  nicht.  Ich  vermag  dort  keinen  zu  erblicken.  —  Die  minner  tragen 
am  gürtel  taschen  gefült  mit  würzen  {yuoter  wurden  vol  ir  phosen  Heinz,  v.  Kost 
497). 

S.  311]  Anm.  2  war  vielleicht  zu  gamdn  noch  auf  Mhd.  wb.  1,  460  a.  b.  zu 
verweisi.41.    gamahiu  hat  sich   noch   im  Siebenbürgischen   bis  auf  den  heatigun  üig 
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erhalteD:  Im  Siebenbürg,  kon-espbl.  (XIII  [1890]  nr.  2  s.  21)  findet  sich  unter  nach- 
forschnng  nach  andern  dialektischen  Wörtern  auch  die  anfrage:  „Was  heisst gamahe  — 
gamahering,  heftel  mit  1.  carneol  und  1.  gamahe  —  gamahe  und  13  perlen?''  In 
Siebenbürgen  haben  wir  ja  auch  in  der  tracht  die  alten  heftel  und  gürtel  zum  teil 
erhalten. 

8.312]  Vgl.  Lieders.  3,  57,  25:  DU  ain  trug  blau  in  stettikait,  Dar  vff  saf- 
fir  vil  gelaii  In  blau  gesmeh^  sam  lasur.  —  Bei  dem  maifest,  das  Albrecht  von 
Österreich  vor  seiner  ermordung  durch  Johann  Parricida  veranstaltet,  ti'ugen  alle  teil- 
nehmer  grüne  schapel  von  salvey  vnd  rauten  (Ottok.  v.  St.  cap.  798).  —  Zu  anm.  7 
füge  hinzu  Meleranz  362G.  —  Karl  trägt  einen  kränz  und  darauf  noch  eine  reiche 
kröne  (Karlm.  292,  51  fgg.).  —  Auch  die  männer  tragen  hüte  von  stroh:  pro  stra- 
mineo  pillio  epiacopi  Aj.  sei.  bon.  (Wolfgors  reiserechnungon  s.  49). 

S.  313]  Zu  anm.  2  bemerke  noch :  Ain  vber exogen  htiet  Von  Zenndal  der  wax 
gtä  Oehalbirt  weis  und  rot  Ottok.  v.  St.  cap.  67,  (die  Huet)  mit  Zenndal  gehalb irt 
ebd.  cap.  68.  Jean  de  Bloi«  lässt  sich  aus  Paris  einen  cliapeau  de  bievre  mitbrin- 
gen, der  18  s.  6  d.  kostet  (etwa  fr.  66,  60  in  unserem  gelde,  Vie  dornest.  49  fg.). 

S.  314]  Anm.  1  füge  hinzu  Tand.  4221  fgg.  —  Der  gugelhuot  wird  noch  Lie- 
ders. 1,  141,  515  fgg.  erwähnt.  —  wii^  hentschuohe  der  minner  erwähnt  Heinz,  v.  Kost. 
492.  In  der  Vie  domestique  bezahlt  Jean  de  Blois  für  ein  paar  mitaifies  (fausthand- 
schuhe)  n  sous  (s.  57).  In  Vendömes  lässt  er  sich  II  paires  de  ganx  besorgen  für 
II  8.  \'i  d.  (s.  84).  (Der  Centgräff)  soll  dem  Jierrn  geben  xwein  weisxa  von  schöp- 
senleder  gemachte  hafidschtifie  an  einem  weisxen  sommerladen  hesxcln  stabe  Grimm, 
Weisth.  3,  411  a.  1354.  Das  kloster  Eberbach  soll  Winant,  Schenken  von  liebon- 
steyn  jährlich,  so  lange  er  lebt,  egn  par  hentschuwe  yris  (iresch)  ledirs  geben 
a.  1367  Sauer,  Cod.  dipl.  Nass.  1,  3,  369  nr.  3216. 

S.  316]  Vgl.  noch  Silber cel  ufid  goltvel  lieht  Zendul  röty  grüen  als  ein 
gras  Da  sutiderbär  gchouen  was  Frauend.  208,  26. 

S.  317]  Anm.  1  füge  hinzu:  ein  xohoicen  scharlaken  want,  Qefornert  mit  Jier- 
melin  Wären  dar  de  cleider  sin  Crano  2230.  —  Anm.  4:  stn  wdfenroc  was  riche 
von  kleinen  goltschellen  Lanz.  362;  de^  selben  (Sahen  von  Marokko)  einen  wdfenroc 
Fuort  er  und  guldin  schellen  dran  Lanz.  4428. 

S.  318]  Albrecht  von  Österreich  kleidet  sein  ritterliches  gefolgo:  Sechs  Hun- 
dert Ritter  het  er  da  Die  sein  Odaid  trugen  Ottok.  v.  St.  cap.  550;  vgl.  auch 
Frauend.  297,  20  und  Elis.  901  fgg.  —  Über  die  putzsucht  und  den  luxus  der  frauen 
klagt  auch  der  Teichner  (Karaj.  anm.  310). 

S.  322]  Anm.  3  füge  hinzu:  Hei^  uns  den  sntder  sniden  Zwene  rote  rocke  utui 
schaprün.  Ich  kunie  xuo  ir  als  ein  garxün  Türh.  Trist.  2282.  AVeiter  fehlt  die 
genaue  Schilderung  eines  garzun  Wig.  40,  32  —  41,  14.  AVolfger  gibt  pro  schapriino 
Burchardi  cursaris  xxviij  sol.  veron.  aus  (Roiserechngu.  s.  29;  vgl.  noch  s.  10). 
Virg.  450,  6  wird  von  dem  boten  gesagt:  EnpMhent  i?i  gar  schöne.  Er  trcit  eiyi 
eberspie^lin,  Zwen  handschuohe  in  der  hende.  Vgl.  auch  die  abbildungon  von  boten 
in  dem  Katalog  des  reichs-postmuseums  (Berlin  1889)  s.  45. 

S.  326]  Schultz  hat  den  schon  in  der  ersten  aufläge  stellenden  Schreibfehler, 
wonach  die  söhne  der  Helche  (warum  Heike?)  und  Dietrich  von  Bern  (lies  Diether 
von  Bern)  in  der  Rabenschlacht  erschlagen  werden ,  überaehen.  —  Vgl.  noch  die  schil- 
denmg  von  zwei  bauern:  Den  wären  beiden  houbet  gröz  Hdres  undc  hüben  blo;^ 
Des  himdes  not  (Grimm,  RF.)  171.    Vgl.  auch  sullint  die  cingrefen  in  der  erne 
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des  herges  hudele  in  den  dorfen  gereU  ein  sine  sichelinge  xü  eiahene  unde  ist  er 
iedem  mane  shvldig  eine  wixe  kuhin  adir  fir  lihte  pennenge  dar  füre 
Böhmer,  Cod.  dipl.  MoenofraDcfort.  358  a.  1303  Frankfurt -Bornheimer  berg. 

S.  327]  Über  warküs  hätte  sich  mit  berücksichtigang  von  Weinhold,  DFr.'2, 
293  und  Du  Gange  4,  30  b.  8,  407  wol  noch  einiges  mehr  sagen  lassen:  wir  sehen 
z.  b.  noch,  dass  es  gefüttert  war  und  von  männem  wie  von  frauen  getragen  wurde. 

S.  330]  Die  s.  258  und  hier  von  Schultz  gegebenen  erklärungen  von  schürlitx 
treffen  nicht  ganz  das  richtige,  vgl.  die  folgende  stelle:  Habitus  eanonicorum  Regu- 
larium  est  vesti^  linea  sive  tota  (lies  wol  togcC)  linea  quam  Rotnani  Roketum  Ro- 

manum,    Oermani  Subtile,    Sarracium  sire  Scorlicium  appellant TMii 

hanc  lineam  restem  deferunt  in  forma  parvi  et  hrevis  seapularis  de  eoüo  depen- 
defUis,  quem  Scorlitium  nuncupant  Joan.  Buscbius  lib.  1  cap.  23  (Du  Gange  7, 
666  c).    Indessen  mag  diese  beschreibung  auch  nicht  algcmeingültig  gewesen  sein. 

S.  332]  Seidengewebe  fand  man  in  Deutschland  nicht,  wol  aber  war  Flandern 
die  hauptbezugsquolle  feiner  wollenstoffe.  So  scheint  die  auch  in  anderer  beziehung 
interessante  stelle  (Ottok.  v.  St  cap.  652)  zu  verstehen  zu  sein:  Darnach  sand  man 
weit  Vnd  in  verreic  Lant  Nach  sogetanen  Gewant,  Des  man  xu  Flandern  rindet 
nicht  In  so  chostleieher  Angesicht,   Als  Gewant,  Seydein,    Oxendel  und  Paliikein 

(Pez:  Platigen) Als  man  hringet  vber  See,  Tuch  dem  Chost  nicht  xerint.  Das 

aus  Arabischem  Gold  man  spint.  —  Anm.  8  ist  das  citat  aus  dem  Frauendienst  xn 
streichen,  vgl.  PBrBeitr.  15,  330. 

S.  333]  Die  deutung  des  pfielle  tusenvar,  welche  ich  zu  lol.  372  gegeben  habe, 
ist  unrichtig.  Ich  befinde  mich  aber  mit  diesem  irtum  in  der  guten  goselschaft  von 
Weinhold  (DFr.»2,  248  und  anm.  3)  und  Schultz  (1,  333  aimi.  1).  Es  ist  von  uns 
übersehen  worden,  dass  es  nicht  tüsentvar  (tausendfarbig),  sondern  tusenvar  (gilvus) 
hcisst;  vgl.  tusin  gilvus  sicut  equus  Graft  5,  460,  tusenvar  Bit.  2303.  9843,  tusen- 
vech  Lanz.  4753. 

S.  334]  Es  fehlt  in  der  auf  Zählung  das  topelstein -mustor^  z.  b.  Da^  taeh  wat 
uberxogen  rain  Mit  abteni  sidin  toppelstein  Lieders.  1,  134,  129;  Es  was  gelieh 
gexiert  In  toppelsteinen  wisx  visiert  ebd.  134,  133;  vgl.  noch  1,  134,  115  fgg.; 
146,  725  fgg.;  147,  732.  Da  sach  ich  xwü  frowen  vin  Du  hetten  doppelstain  gewant 
lieders.  3,  88,  191. 

Wie  die  Verzierungen  mit  den  goldblechen  eigentlich  aussahen,  darüber  gebeo 
uns  gute  auskunft  zwei  stellen  aus  Ottokars  chronik  (cap.  67  und  653):  Manig  Tird 
ehlain  als  ain  Glaim  Auf  demPhcle  wax  gepolt  Von  Arabischen  Gold,  Dax  begund 
den  äugen  gehen  brechen,  Dax  Niema^U  lang  macht  gesehen  An  der  Margrafin 
Rokch,  Weiter:  Darcxu  sach  man  Chunich  Wencxlan  Einen  Rockeh  tragen  an^ 
Der  was  getcarcht  Maisterlaich :  Auf  ainem  Sameit  reich  Lagen  guidein  Pteter 
so  vil  Dax  yegleicJis  Fiat  es  ZU  Pegraiff  ain  ander  Plat  Als  den  (Pez:  der)  Sameit 
hat  Das  Gold  gar  besirewet  (:  erfretcet.  Pez :  bestrawet).  Vgl.  weiter  noch  Bit 
7462 — 7500,  wo  der  golddurchwebto  Seidenstoff  einer  fahne  genau  geschildert  wird. 

Über  den  ausdruck  pfdicenkleit  habe  ich  eine  von  Schultz  abweichende  auf- 
fassung  zu  vertreten  gesucht  zu  lol.  372.  Füge  hinzu  Altsw.  44,  14  fgg. :  Sie  (Frauw 
Stete)  was  gecleit  in  lasur  blo;  Ich  dachte  in  dem  sinne  also:  Der  glanx  glicht 
ains  phahen  kel.  Er  was  genote  von  tieren  hei.  Dar  in  was  verworht  manig  saf- 
fir.  Von  dem  im  Lanzelet  erwähnten  zaubermantel  heisst  es  (5816  fgg.)i  daf«  er  in 
allen  denkbaren  färben  spielte  und  alles,  was  auf  der  erde  oder  über  ihr  von  tieren 
lobte,  darin  verwebt  war  und  lebendig  schien. 


■  Heine  in  den  anmerkimgen  zur  lol.  gegeliciDeii  weiteren  aosfüiinuigQD  wtU  ich 

liier  noch  in  einigen  ptinkten  ei^äozcin  und  berichtigen;  an  der  deatang  von  pf&tccn- 

'  Ueä  halte  ich  jedoch  fest.  —  In  den  mmani3uli<)n  sprachen  wird  paofmciiig  als  Tar- 
beubeseiuhnung  i=  violaeeus  anfgefasst;  cardinales  (babentj  Paronaeeas  rappaa 
panni  Cierem.  Bom.  Ms.  fol.  31  v°;  Tunc  eardinaUs  acceduni  cum  rappis  parotia- 
liis  Marlene  Tntct.  de  Rit.  pag.  605.  Weitere  beispiele  siehe  Du  Cnnge  6,  143b 
■ab  paonaetus,  235  sub  paronaeeua,  paronatilis,  paroHatiua.  —  "Weiterhin  gibt 
J)u  Gange  (1.  c.)  für  pavotitUilis  die  bedeatang  an:  ^panuus  in  pavonnm  cauda- 
nun  speoiem  variegatua",  was  aber  nach  den  vorliogendeft  stellen  nicht  gerecht- 
fertigt ist;  wir  kommen  sehr  gut  mit  der  bedeutung  violaeeus  aus.  Auch  der 
utarbre  prumitatie  ist  auf^ufasyen  wie  marbre  verdetel,  tuarbrc  vermeiUel  {Da 
Caoge  5,  258  a).  Eaoarlatc  paonasti,  Velluiaux  paoimei  finden  sich  Oompututn 
Stephani  FontanJ  Ärgentaiii  regia  a.  1351.  Also  überall  bedeutet  paonace  nicht  ,in 
den  färben  der  pfauenkehle  oder  des  pfaueoschweiTes  spielend",  sondern  , violett'. 
Diese  bedeutung  ist  anob  Tür  die  stellen  Percoval  36104,  vgl.  41832,  aazosetzon. 

Öfter  werden  auch  stoße  mit  eingewebtem  pfanenmuster  ervrübnt,  wie  Schultz 
(1,  335)  einen  solchen  scbildert:  Sloraeiiutm  pallium  iittunt  habenletn  pavotita  Cod. 
Cvolinus  Epist.  15;  Pallium  mitil  versicoloribus  figurü  paconum,  ut  citletur, 
xlum  Wilh.  T.  Malmesbory  üb.  2  de  gestis  Angl,  cap.  11;  Patlium  Mttlit  corit« 
aoloribtu  et  pavonum  fitfuris  eonleztum  Mattb,  Westmonast.  anno  1026;  Nee  non 
tt  pallium  Optimum  pavonibus  ordinalis  intextum  Tita  Qsruerii  Fraepos.  B.  Ste- 
phan! Div'ion.  (Du  Cange  6,  225).  Hei  den  perncoloret  figurae  und  vnrii  colores 
braucht  man  nicht  an  die  färben  des  pfauenschweiks  lu  denken,  sondern  kann  sie 
als  marbre»  oder  Ahuliehe  Stoffe  auffassen. 

Wohin  das  vorluxte  citat  der  aura.  6  gehört,  weiss  ich  nicht:   vermutlich  ial 
.etwas  im  druck  ausgefallen.     Füge  noch  hinzu  Aehmarlein  Ottok.  v.  3L  cap.  652. 

8.  336J  Anm.  4  vermisse  ich  einen  verweis  auf  s.  332  anm.  1.  —  Almeria 
"«ndet  sich  noch  erwähnt  Rotandsl.  260,  25;  Altd.  bl.  1,  256.  —  Ob  AU<ibf  (Oudr. 
»79,  1.  673,  2.  Elsnie  Morolt3911)  dasselbe  ist  wie  AiioW  {Bit.ll6L  Gudr.  1696,  2) 
mir  fraglich.  Mir  scheint  die  ündei-nng  MiillenboEfs  zu  Aliabi  in  beiden  Rillen 
nicht  geboten  za  sein.  Es  gibt  auf  diesem  geriete  so  vieles  ähnlich  klingende,  so 
i.  b.  Allabi  {vgl.  Schult»  1,  340  a.  17),  das  man  'mit  demselben  reohla  -verwerfen 
»Ute.  —  loh  vermisse  die  erwUinung  der  pfelle  von  Ämyoue  .*  samtl  von  Atagoue 
iPars.  2H,  5,  von  Magoue  ein  griien  sam»  GSrsl  5266,  stde  ron  A.  Mib.  417,  6, 
'{«in  seidenes)  banier  ton  Ä.  Wig.  lOÖ,  21;  vgl.  auch  Ijicbmann  zu  Nib.  417,  6.  — 
Lnm.  14:  Svarx.  baldekin  Altsw.  43,  25,  grä^n  baldekin  ebd.  45,  1.     emi  noluil  ... 

~  ?  iatdekinum  pro  5  lib.  den.  Arg.  pro  exequiis  suis  hotKri/iee  perageadi»  Strassh. 
urkdb.  3,  343,  23  a.  1326.  —  Ottokar  von  Steyer  fiihrt  oap.  199:  Searlach,  Paicti- 
gim  Plial  und  cap.  652  Piatigen  (:  Seidein)  an,  was  wol  beides  enlatelluug  aus  bal- 

_  lUkin  ist     Bei  dem  zweiten  könte   man   noch    an  einen  Zusammenhang  mit  biatla 

^(IHilat,  KaUblulin)  denken. 

m  S.  337]    Ob  Schultzens  behauptung,    dass  die  paik»  de  Prise  aus  Kleinaaien 

Esns  dem  alten  Phrygien  stamuien.  richtig  ist,  suheint  mir  nicht  ganz  ausgemacht  za 

f  man;  vgL  Du  Gange  sub  friscum.  friaii  panni,  frUaatus  pannuH,  aber  andrerseits 

\  auch  sub  pKrygium.  —    Anm,  13  fügo  hinzu  lanz.  8480. 

I  8.  338)  Anm.  13:   pfelle  ü^  Nitiief  vrerdan   auch  Pars.  235,  11  und  Bit.  7463 

1  «TwähnL     Anm,  7  füge  hinzu:  Nib,  355. 

I  34* 
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S.  339]  Zu  sarantasme  sind  noch  die  belege  für  saraniasmum  bei  Da  Gange 
(7,  308)  zu  vergleichen.  —  Ist  sarantel  {dar  nnder  was  ein  sarantel  Bttrar,  mit 
golde  er  weben  Krone  7724)  eine  entstellung  oder  Weiterbildung  aus  saranthasfne'if 

S.  340]  Über  Triant  spreche  ich  hernach  zu  s.  344.  Hier  füge  ich  nur  noch 
einige  belege  für  Triant  (drlant)  hinzu:  Wolfd.  D.  VII,  90,  3.  X,  78,  1;  OA.  3, 
605,  220;  Crano  3906;  Garel  3460.  4528.  5235. 

Seide  von  Marroch  wu-d  Nib.  355  erwähnt  Femer  wird  Zaxamane  genant: 
Die  Arabischen  siden  icl:^  also  der  sne  Unde  vmi  Zaxamane  der  grüenen  so  der 
klcf  Dar  in  si  leiten  steine  Nib.  Z.  55,  7.  —  Die  identifiziening  von  Campalie  und 
Cham))agne  (anm.  12)  scheint  mir  etwas  kühn  zu  sein.  —  Anm.  17  hätte  Schultz 
noch  das  ebcndas.  s.  44  nr.  1166.  1167  aufgeführte  pannum  Tartaricum  de  Attabi 
erwähnen  sollen;  vgl.  auch  Acad.  Crusca  Tabi,  panni  species.  [Correktumote:  Üb<T 
Attabi  vgl.  jezt  0.  Jacob,  Di«  waaren  beim  arab.-nord.  verkehr  im  ma.  Berlin  1891 
s.  17  fg.  anm.  1.] 

S.  341]  Ein  spanisch -maurisches  seideugewebe  des  14.  jalirhunderts  mit  löwen- 
muster,  das  sich  im  besitze  des  museums  f.  kunst  und  gowerbe  in  Hamburg  befindet 
ist  jezt  abgebildet  Z.  f.  bild.  kirnst  1890  nr.  10  (s.  97). 

S.  342]  Ein  cambicolar  (cambire  —  color)  mag  auch  das  Eraclius  ed.  Graef 
3798  fgg.  erwähnte  gewand  sein.  —  cajiH  vgl.  noch  Apollonius  3841.  eapetum  fra- 
pitum)  wird  als  betteppich  verwant  (DuC'ango  2,  126).  —  Roter  und  grüner  diasper 
wird  erwähnt  Du  Gange  3,  101.  Im  algemeinen  aber  ist  er  immer  weiss  (1.  c.  100 
fg.  220). 

S.  343]  Aura.  1  füge  hinzu:  diasper  Krone  514.  Eilh.  Trist  2080.  —  Der 
dimit  wird  noch  Herz.  Ei'ust  B.  2868  und  Eneide  12938  erwähnt  Auch  Eneide9302, 
wo  Behaghel  ximtte  schreibt,  ist  wol  dimite  einzusetzen  (so  auch  Schultz  1,  489 
anm.  2).  —  roter  samit  Ottok.  v.  St.  cap.  199;  griiener  samtt  ebd.  cap.  199.  Oranc 
1331;  bUucer  samit  Ilorz.  Ernst  B.  2630.  Ein  dunkelblauer  samt:  ein  brun  samit 
wölken var  Grane  1247.     Demant  7888. 

S.  344]  Wenn  Schultz  die  Eneide  nach  Behaghels  ausgäbe  citierte,  so  würde 
das  Dria  neos  ine  sich  nicht  in  seinem  werke  herumtreiben.  Behaghel  hat  überzeu- 
gend geändert:  die  tieke  tcas  ostertnj  die  ander  drianiasme  (:  sarantasme)  9306. 
Was  nun  drianthasmc  angeht,  so  lässt  sich  die  ureprüngliche  form  nicht  mit  dersel- 
ben Sicherheit  enträtseln,  wie  bei  sarantasme.  Es  ist  möglich,  dass  es  aus  TQui^ttp- 
TiOfiOi  entstanden  ist.  Jedenfals  wird  es  später  ganz  wie  sarantasme  gefühlt  und 
ven\'endet:  wie  sarant,  so  tritt  auch  driantj  triant  für  sich  auf  (vgl.  oben  zu  s.  340): 
ebenso  der  zweite  bostandteil  tasfne  (vgl.  Schultz  1,  339  anm.  12);  wie  sarant^  tritt 
auch  triant  als  Ortsname  auf.  In  einer  Parzivalstello  (775,  5)  findet  sich  für  Saran- 
thasme  als  Variante  Dr^anthasme.  Aus  dem  Orient  wird  er  gesant  (Gärel  4528  fg.) 
und  wird  als  glänzend  feuerrot  bezeichnet  (Garel  3460  fgg.). 

S.  345]  cornit  ]>ezeichnpt  auch  ein  kleidungsstück ,  vgl.  cortieta  kapuze  (I>u 
Gange  2,  568).  Es  ist  dies  keine  seltene  ei-schoinung,  dass  stoff  und  kleidungsstück 
denselben  nanicn  führen:  Schidtz  selbst  hat  oben  (s.  258  und  nachtr.  s.  664)  plialt 
und  plicif  für  ^seidengcwebe*'  und  .,rock**  in  anspiiich  genommen,  und  die  folgenden 
parallelen  bekräftigen  noch  seine  sichere  ableitung.  Dem  Verhältnis  der  beiden  bedeu- 
tungcn  von  cornit  stellt  luiho  gngel  cuculla  und  gugeler  ein  stoff  (vgl.  für  das  leztere 
T^exer  1,  1113  und  Karlm.  154,  4:  der  kogcler  der  was  do  dure).  bonU  ist  ursprüng- 
lich ein  Stoff  (vgl.  Diez,  AVb.  P,  74  und  Du  Gange  1,  698  sub  bonett*s,  z.  b.  ab  ilk 


ÜBER   SCHULTZ,   HÖFISCHKS   LEBEN  533 

tempore  nuiiquam  indutus  est  squarleto  vel  panno  viridi  seu  Bonneta),  dann  aber 
auch  ein  kleiduDgsstück.  Und  nur  so  lUsst  sich  auch  die  Bedeutung  bonnet  (hut)  und 
honit  (Höf.  leb.  2,  48)  vereinigen.  Ebenso  ist  dublet  ein  stoff  und  dobletum  ,,tunicae 
vel  palli  species"  (Du  Gange  3,  153b).  kürstty  tunica,  aber  auch  kirsat  species 
panni  DWb.  5,  850. 

S.  347]  Auf  satin  hat  Schultz  I.  nachtr.  664  aufmerksam  gemacht:  es  ist,  wie 
Du  Gange  (7,  315)  angibt,  ein  pannus  sericns  rasns.  Es  wird  satinu^t  niger,  per- 
cieiiSy  rubeus  und  carmesinus  erwähnt  (vgl.  setinus  Du  Gange  7,  460  b). 

S.  348]  roter  sigldt  Wig.  65 ,  23.  —  Anm.  4  ist  die  Schilderung  des  golddurch- 
wirkten cyklat  Rolandsl.  57,  11  fgg.  nachzutragen. 

8.  349]  Anm.  1  ist  noch  der  horliche  mantel  von  cyclatin  zu  erwähnen,  den 
die  Plattfiisse  dem  Asprian  überbracht  haben  (Rother  1862  fgg.). 

S.  350]  Blauer  zendal  Liedere.  1 ,  137,  227.  —  Über  zendal  von  Candie,  vgl. 
noch  s.  342,  wo  Schultz  Franc.  Michels  identifikation  von  Canceum  mit  arab.  kandj 
anführt. 

S.  352]  Gar  nicht  erwähnt  Schultz  den  bertcerj  einen  wolstoff;  ich  verweise  auf 
Du  Gange  1,  569  c  sub  barbaricum  und  barbaricarii  und  1,  572  c  sub  barbetus,  Ijexer, 
nachtr.  s.  66  und  Bech,  Germ.  35  (1890),  187.  —  Zu  bi^ct  ist  noch  auf  Du  Gange  1, 
667  b  und  671a  (sub  bixanium)  zu  verweisen.  —  bonnetium  wird  für  einen  mantel 
Wolfgers  verwendet  und  kostet  duo  tat.  et  viij.  sol.  impericU.  (Reiserechngn.  s.  25). 
Kai'l  schenkt  Galaffers:  DuserU  grone^  dusent  Scharlach ^  Dusefit  brun  van  duren 
Sachen  Karlm.  130,  57.—  brunetum  Mittelrhein,  urkdb.  3,  817  nr.  1103  a.  1251;  1007 
nr.  1393  a.  1257;  1029  nr.  1418  a.  1257  fvestes  meas  vartas  de  nigro  bruneto).  Vgl. 
Johannes  Brunai  Boos,  Wormsor  U.  2,  236,  5  a.  1343.  gen  dem  lioffe  über  xü  dem 
Brunadde  ebd.  2,  243,  36  a.  1344.  Foltxe  Brunat  ebd.  2,  379,  29  a.  1364.  — 
Neben  pers  ist  noch  persittum  zu  erwähnen  (Mittelrhein,  urkdb.  3,  816  nr.  1103 
a.  1251;  vgl.  perset  Du  Gange  6,  286  c).  —  Anm.  7  füge  hinzu  Karlm.  287,  8  fgg. 
Hagen,  Reimchr.  4310.  4326;  stripfiei  viridesy  de  quoi^m  scemate  rides  erwähnt 
Nie.  de  Bibera  1843. 

Über  moretum  hätte  sich  leichtlich  mehr  sagen  lassen:  von  muret  (var.  mür- 
rU)  ein  gugeln  gttot  GA.  2,  438,  848,  muriium  Df.  gl.  372  b,  moretum  Nie.  de  Bi- 
bera 1841  (auch  bei  Schultz  1,  353  anm.  8),  Hartzheim  Goncil.  Germ.  3,  534  (Schultz 
1,  319).  Du  Gange  (5,  552):  muretus  purpureus,  murice  tifwtus.  —  Anm.  11:  er 
(der  waffenrock)   was  ein  wii^  buckeram  Eracl.  ed.  Graef  4958. 

S.  353]  Zu  burre  vgl.  noch  Du  Gange  1 ,  789  c.  —  Eine  Weiterbildung  ist 
wol  bursät,  ein  halbseidenes  zeug,  vgl.  Frisch  1,  147  b,  Schmeller  2,  1003,  Lexer  1, 
398.  —  Bei  eameltn  und  camelot  sind  die  reichen  belege  bei  Du  Gange  2,  45  zu 
vergleichen.  In  den  reiserechnungen  Wolfgers  finden  wir  (s.  29):  Domino  Duoringo 
et  pinceme  pro  chamelotinis  vestibus  xxj  tat.  et  dim.  veron.  Also  billig  war  der 
Stoff,  scheint  es,  doch  nicht,  tunicam  suam  de  kembelino  cum  caputio  et  pelUcium 
suum  dictum  ein  brustbeltx  Strassb.  urkdb.  3,  166,  32  a.  1304;  vgl.  ferner  ebd.  3, 
177,  22  a.  1306  und  3,  268,  20  fgg.  a.  1318:  legat  Else  ...  unum  pallium  panni 
LuHiehe  . ." .  Orede  ...  1  pellium  suum  vulpimim  . . .  Lusche  bcgine  1  pellem  in 
vtdgari  dicendo  ein  ku*nigeline  icembitie  kuWsene;  item  ordinal ^  quod  iunica  sua 
dicta  mittelvar  et  tuniea  sclianbelat  . . .  vcndanlur.  —  Über  dublet  gibt  Du  Gange 
(3,  153), an,  dass  es  ein  französisches  gewebe  aus  flachs  und  bäum  wolle  sei.  —  Für 
tuche  war  überhaupt  Flandern  der  hauptmarkt:  Gent  und  Yper  werden  hervorgehoben 
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GA.  2,  222,  80.  223,  168.  Auch  Orlcaus  scheint  einige  fabnken  aufgewiesen  zu  haben 
(Vie  dornest,  s.  Gl).  —  Anm.  8  füge  hinzu:  schapntn  gesniten  van  friischäle  Wig. 
40,  34.  —  Zu  galabruna  vgl.  yalabrunus  Du  Gange  4,  12  und  3,  612  c  (sub  fri$ii 
panni).    Es  ist  ähnlich  dem  Uanlniin. 

S.  354]  Zu  molcquins  vgl.  unsere  bemerkung  zu  s.  273  anm.  1.  —  Über  pigno- 
latiim  und  seine  erklärang  siehe  Du  Gange  6,  318.  —  Zu  anm.  4  füge  noch:  aaben- 
wi^^  hemde  Nib.  584.  —  Zu  anm.  10:  Scharlache  aus  England  Demant.  516.  10065. 
Grane  1235. 

S.  355J  Blauer  Scharlach:  (?)  Demant.  10097,  scharlachen  grüne  inde  hla 
Lachmann,  Frgm.  ndrh.  ged.  s.  175,  53.  Brauner  Scharlach:  Demant  516.  10094. 
Grane  1325.  Roter  Scharlach:  Demant.  479.  —  Die  anm.  6  angeführte  stelle  aus  der 
lolande  ist  zu  streichen,  vgl.  zu  lol.  372.  —  Mit  seiner  etymologio  von  schürbrant 
hat  San  Marte  gewiss  zum  teil  unrecht:  an  brandeum  zona  ist  nicht  zu  denken. 
Schürbrand  ist  ein  stoff.  Indessen  halte  ich  es  nicht  für  unmöglich,  dass  der  erste 
bestandteil  jenes  scunim  (Du  Gange  7,  377  c)  ist.  Seite  -brant  mit  brandeum  -  rclum. 
palla  scriea  (Du  Gange  1,  735  fg.)  zusammenhängen V  Gehört  hierher  der  name  Scor- 
brant  (vgl.  oben  Brunat,  aber  auch  Kristanus  Stoxebrant  Ztschr.  f.  hess.  gesch. 
NF.  I,  1  Suppl.  nr.80,  s.  40  a.  1326)  Ztschr.  f.  hess.  gesch.  NF.  I,  1  Suppl.  nr.42,  8.24 
a.  1297;  nr.  158,  s.  68  a.  1358;  nr.  199  s.  81  a.  1367. 

S.  356]  Anm.  1  füge  hinzu:  xirö  hosen  von  seine  (:  reine)  Tand.  11593.  —  Zu 
Stanfort  vgl.  Du  Gange  7,  579a;  581bc;  3,  317b,  stanfortum  Mittel rhoin.  nrkdb. 
3,  817  nr.  1103  a.  1251;  zu  Tiretaine  Du  Gange  8,  112  b.  —  Mit  grosser  reser\e 
rauchte  ich  hier  eine  Vermutung  aufstollen:  Bei  Ottokar  (cap.  67)  heisst  es:  Der  Mgn- 
nichleirhen  Manndl  Wax  geworcht  xeNachsicXj  Sein  schein  gab  solhen  ÖlieXy  Vasst 
dax  Gold  daratcs  glast  Dax  ex  die  Augen  muet  va^t.  Manig  Pild  uax  daran 
geireben  Recht  als  ex  scholde  leben  y  Die  gabefi  cliospem  schein.  Solte  Naehsicx 
nicht  eine  ontstellung  aus  Xaz^ity  Xassit  sein?  Das  würde  zu  der  erkläning  des 
Nassit  als  scidenbrokat  stimmen.  —  Auch  in  Deutschland  bestand  im  13.  Jahrhundert 
schon  eine  lebhafte  tuchfabrikation ,  so  z.  b.  zu  Spcier,  wo  uns  auch  die  nameo  der 
gewebo  (pannus  dicttis  Icmberhiy  ein  Witxemburghere  tuoch,  pannus  dictus  kerne- 
lin  usw.)  genant  worden  (Ililgard,  Speyrer  urkdb.  156  fgg.  nr.  199  a.  1298).  Ein« 
grosse  reihe  von  stofbezeichuungen  gil)t  uns  die  bestimmung  über  die  Trierer  accise 
vom  6.  Januar  1248.  Es  werden  hier  aufgeführt:  pannum  de  Ripa,  pannum  Hoiense, 
pannum  Flandrenso,  scarlaticum,  de  Beauchs,  de  Jjoinus,  Renense,  Aquense. 

S.  358]  Anm.  2  füge  hinzu  Tunici  von  Nantei^  597  fgg.  —  Futtor  aus  fisch- 
häuten  wird  öfter  orwäJmt:  Der  trttoc  trat  rmi  Abalie,  Dar  under  hittte  rischin 
Ze  Itexoge  teuren  tcol  gemit  Bit.  1155,  von  fremder  tische  hinten  bexoc  trol  getan 
Nib.  354,  1  und  Ijachmanns  anm.,  an  den  liehien  p feilen  von  maneger  vische  kut 
bezöge  teure n  drnmler  Gudr.  1327,  1.  Ein  stoff,  gewebt  von  wilden  weibem  aus  dem 
haar  eines  weissen  fischcs,  wird  lianz.  4838  fgg.  geschildert:  E^  tcas  deheim  ttwcke 
Niemler  gel i che  getan,    Vit  spre/wr  dannc  ferrdn  Und  die  xoten  niht  xe  lane\ 

Den  belogen  für  schhtdt  füge  noch  hinzu:  Da^  tca^  mitalle  hermtn,  Dar 
ü^  diti  kleiucn  xegeltn  Des  hermeltncs  liViten,  Die  sicarx  gevencet  dühten  Sam 
ein  schinut  umle   ein  kol  Turnoi   v.  Nantei?  597.  —    Der  weiteren  erklärung  des 

1)  l'nrichtip  ziohon  djis  mhd.  wb.  und  Loxor  (sub  inganc)  den  darauf  folgeDdon  rors:  vunntd\eki 
der  inganc  (AV :  utis  dt-r)  zum  vorhergohonden  und  übersetzen  ,,ein8chlag  des  gewcbes",  wfthrend  es  nun 
fok'ondon  zu  l»ozioht'n  ist:  Wünufdlcht  was  der  inganc,  Es  gtlouht  eim  kinde  niht  am  vaitr:  dm  tür  «tu 
ein  guldtn  gater  I^tnz.  4845. 
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sehtnät,  die  Schultz  gibt,  kann  ich  aber  nicht  beistimmen,  da  mir  eine  notiz 
des  Du  Gange  (7,  348)  das  lichtige  zu  bieten  scheint.  Er  sagt:  y,SchifuUa,  Piscis 
genus  f.  Perca,  Gallis  Perehe,  Italis  Schinale,  quod  quibusdam  asellum  sonat,  Gall. 
MerltM.  Statuta  Astena.  ubi  de  intratis  portaiiim:  Pisees  scUeUi,  videlicet  lucii,  ten- 
ehm,  SchinaUB  sohant  pro  qiwlibet  mbo  lib,  6,  Damach  wird  also  Schinät  wol 
ein  fisch,  rndf^cfaerweise  eine  barschart  sein. 

8.  363]  Anm.  4  füge  noch  hinzu:  Mel.  6383   fg. 

S.  365]  Auch  im  saale  des  pallas  findet  sich  ein  gesidele,  das  wol  nicht  pro- 
visorischer natur  ist;  es  steht  an  der  der  tür  gegenüber  liegenden  wand  (Mel.  12182 
^IlSg*)*  ^^  <^  ^^^  ^^  <^  wende  Wcts  ein  gesidel  gemachet  An  koste  niht  verstca- 
chet.  Si  beide  xuo  ir  sd^en.  Die  tische  werden  an  den  vier  wänden  dos  saales  auf- 
gestelt  und  nicht  in  der  mitte,  wie  wir  es  jezt  tun  würden  (Oärel  4748  fgg.).  Das 
hieng  damit  zusammen,  dass  die  tische  nur  an  einer,  der  wandseito  besezt  wurden, 
was  ja  bekant  ist,  was  aber  Schultz  doch  irgendwie  hätte  erwähnen  sollen  (vgl.  z.  b. 
hinder  den  riehen  tischefi  lac  Vil  siden^  da  man  sanfte  «a^Virg.  213,  11).  Auch 
bei  dem  reichstage  von  Nürnberg  werden  solche  gesidel  errichtet  zum  speisen,  und 
jeder  der  grossen  schmückte,  wie  es  scheint,  das  seine  selbst  aus.  So  erzählt  Otto- 
kar vom  erzbischof  Konrad  von  Salzbui^:  Do  er  atts  den  Qesideln  sehiet.  Was  er 
Ruklaheti  Hei  haisxen  machen  Von  Seydein  Tuchen,  Wer  des  icolt  geruhen,  Der 
gund  man  jr  hie  (cap.  688). 

S.  369]  Die  tafeln  wurden  mit  tischtüchem  belegt  und  der  estiich  mit  frischen 
blumen  bestreut  (vgl.  noch  oben  zu  s.  79):  Darnach  tnan  tischlachen  truoc;  Die 
taveln  wurden  dd  bereit  Und  der  estrich  bespreit  Mit  bluomen  und  mit  grüenem 
gras  6A.  3,  362,  204.  Anm.  1:  Bedecket  wart  da  nianec  tisch  Von  wcehen  edeln 
tiiochen.  Diu  da  todren  edel  unde  vrisch,  Diu  nmoste  man  vür  suochen.  Ouch  bi 
den  riehen  tischen  lac  Von  siden  manec  edel  tuoch  (Virg.  964,  7).  Sind  mit  den 
lezteren  tüchem  servietten  oder  rücklakon  gemeint?  Ich  denke,  eher  das  erstere. 
Anm.  2  füge  hinzu:  Der  sun  des  küm  erbeite,  Da^  man  ab  dem  tische  geleite  Da^ 
wi^  tischlachen  GA.  2,  441,  927.  —  Die  frische  wird  bei  tischtüchem,  wie  bei  bet- 
laken  besonders  hervorgehoben:  mit  krachenden  tischlachen  Qnmm^  weisth.  3,  487; 
mit  krachenten  leilachen  Grimm,  Weisth.  6,  753. 

S.  371]  Anm.  1  und  2:  Auch  in  der  Vie  domestique  w^erden  oft  (z.  b.  s.  63) 
pox  de  terre  beim  essen  erwähnt. 

S.  375]  Ein  paar  tranchiermesser,  uns  couteaux  ä  tailler  devatU  Mon^.,  lässt 
sich  Jean  de  Blois  aus  Paris  besorgen  und  sie  kosten  ihm  22  s.  8  d.  (in  modernem 
geldwert  fr.  81 ,  60  Vie  domest  s.  49  fg.). 

S.  377]  Bei  der  erörterung  der  Verhältnisse  von  franz.  hanap  zu  „napf  hätte 
vielleicht  kurz  angedeutet  werden  können,  dass  franz.  hanap,  ital.  nappo  aus  ahd. 
hnapf  entstanden  sind.  Über  humpen  war  doch  auch  neben  Grimms  Wörterbuch 
Kluge  (Etym.  wb.*  149)  zu  vergleichen,  der  neues  zur  etymologie  des  Wortes  bei- 
bringt. —  Die  gläser  von  Bern  (Bern?  Verona?)  sind  berühmt  gewesen:  Sy  fiabcnt 
grox  xinse  vasx  Vnd  von  bcm  clare  glasx  Lieders.  3,  394,  125.  Vielfach  werden 
gläser  für  den  tafelgebrauch  auch  in  der  Vie  domestique  erwähnt  (vgl.  s.  86  fg.),  und 
es  sind  nach  den  geringen  preisen  wol  heimische  fabrikate  und  keine  venetianischen 
gläser  gemeint  Es  ist  hier  auch  recht  passend  dai'an  zu  erinnem,  dass  ein  quaiüer 
in  Worms  der  glasecoph  heisst,  vgl.  ricus  qui  dicitur  glasecoph  Baur,  HIT.  2,  15* 
a.  1141;  duas  areas  sitas  in  vitreo  cifo  ebd.  2,  148  nr.  157  a.  1258  u.  ö. 
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S.  378J  Auch  an  dorn  hofhalt  des  bischofs  von  Sti-assburg  waren  bocber  von 
holz  im  gebrauch,  vgl.  nr.  CXII  in  dorn  von  Gaupp  (Deutsche  stadtreohto  1,  77)  publi- 
eierten  rechte  der  Stadt  Strassburg.  —  Daneben  wurden  aber  silberbecher  benuzt,  wie 
ihr  häufiges  auftreten  in  den  reiserechnungon  "Wolfgers  zeigt:  pro  argenieo  cifo  xtj. 
ial.  reron.  (s.  29),  pro  planendo  argcnteo  cifo  xrj.  den.  frisac.  (s.  34),  pro  refi- 
ciendo  vascido  cifi  vj.  den.  reron.  (s.  51). 

S.  381]  Verschiedene  belege  für  trinkschiffe  gibt  noch  Du  Gange  5,  580. 

S.  382]  Über  die  speisen  wäre  wol  noch  einiges  aus  dem  Buock  von  guoter 
sptse  (Litt,  verein  publ.  9,  vgl.  Birlinger,  München,  sitzungsber.  1865,  11,  176  fgg.) 
zu  entnehmen  gewesen.  Auch  dort  wird  z.  b.  gesottenes  Schweinefleisch  (s.  2),  ein 
gebratenes,  gefültes  ferkel  (s.  3),  gesottene  schweinsdöime  und  mägen  (8.8  fg.),  rinds- 
leber  (s.  12),  rindfleisch  (s.  15),  lumbelfleisch  (s.  26.  27),  schweinsfüsse  und  kalbs- 
lebor  (s.  27)  und  andres  mehr  erwähnt 

Wir  haben  in  dem  ausgabebuch  des  Jean  de  Blois  die  angaben  erhalten,  was 
bei  einem  zweitägigen  besuche  seines  bruders  jeden  tag  verzehrt  wird.  Und  auch 
hier  finden  wir  als  ileischsjjeisen  sowol  haustiere  als  geflügel  en^'ähnt.  Ich  teile  das 
menu  des  ersten  tagcs  hier  mit,  muss  mich  aber  begnügen  für  andere  fälle  auf  die 
Vie  domcstique  (s.  27  fgg.  64.  106)  zu  verweisen.  Es  werden  an  dem  genanten  tage 
verbraucht:  950  brüte,  zwei  ochsen,  210  hühner,  12  ckapons  de  grcssey  7  chapom 
gras^  eine  unzahl  eier,  sechs  dutzend  d'oiseanx  de  rivibre,  vier  cherraux.  "Wein  wer- 
den 60  septiers  zu  60  frs.  (=  fr.  360)  getrunken.  Dieser  tag  mit  Verpflegung  der 
pferde  und  nebenausgaben  kostet  Jean  de  Blois  fr.  4(58,  65,  nach  Hagemans  in  heu- 
tigem geldwert  fr.  2811,  90.  Der  aufwand  und  die  kosten  des  zweiten  tages  sind  etwas 
geringer  (s.  28  fgg.)  Das  menu  am  ostersontag  siehe  Vie  domest.92:  I  coste  de  buef, 
III  cherraux,  Xlpoulles,  200d'eus,  poree.  Grosse  abwechselung  bietet  die  gewöhn- 
liche Speisekarte  nicht:  geflügel  und  eier  waren  die  hauptbestandteile  des  täglichen  mah- 
les  (Vie  domest.  s.  93).  Noch  einförmiger  wird  die  tafcl  in  den  fasten:  fleisch  und  eier 
sind  streng  verboten  und  kommen  nie  auf  den  tisch,  nur  die  falken  bekommen  ihr 
huhn  wie  gewöhnlich.  Jeden  tag  häring,  laucli  und  zwiebeln,  manchmal  andere 
fische,  zum  dossert  feigen  und  rosinen,  und  das  die  ganzen  fasten  hindurch  (Vi« 
domest.  71  fg.).  Vgl.:  erzb.  Heinrich  111.  von  Mainz  weist  dem  Christian  Finer,  bür- 
ger  zu  Eltville,  hundeit  j)fund,  wt?lche  er  ihm  umttte  wasXy  ici4rxe,  figen,  mandeln 
und  ander  fastel  spisc  schuldet,  auf  einen  tumos  auf  den  zoll  zu  Lanstein  an  (Sauer. 
Cod.  dipl.  Nass.  I,  3,  268  nr.  2633  a.  13.')2).  über  das  essen  auf  den  reisen  haben 
wir  später  zu  sprechen. 

Mit  dieser  eben  genanten  Speisekarte,  nach  der  auch  das  fleisch  von  haustie- 
i*en  auf  der  tafel  nicht  felüen  durfte,  .stimt  durchaus  die  Schilderung  des  Nie.  de 
Bibera:  Camifinnn  fortern  quis  ihi  negai  esse  eohortem, 

Qui  pecorum  mortem  crebro  faciunt  sibi  soriern? 
Bos  porcus  Tcl  ocis  vituius  copra  tempore  quovis, 
Vt  manducentur,  apnt  iJlos  inrenic^itur.  Nie.  de  Bibera  1711. 

Über  die  speisen  und  nahrung  der  baueni  steht  uns,  meiner  meinung  nach, 
noch  eine  anden»  quelle  ofTeu,  die  Schultz  niclit  l>enuzt  hat:  die  weistümor.  Wenn 
diese  ja  in  ihnT  aufzeichnung  meist  kaum  ül>er  das  15.  oder  16.  Jahrhundert  hinaus- 
gehen, so  ist  doch  der  inhalt  weit  älter.  Und  gerade  in  dem  in  frage  kommenden 
jjunkte  liat  dor  conser^•ative  sinn  des  volkes  zäh  am  althergebrachten  festgehalten, 
was  sich  u.  a.  auch  daraus  ergibt,  dass  die  schöffenessen  in  verschiedenen  gegendcn 
die  gleichtun  speisen  aufweisen.     Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  baueni  immer  so 
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gut  und  reichlich  gegessen  haben;  aber  die  schöffenessen  waren  ebenso  gut  diners, 
wie  andre  essen,  von  denen  uns  unsere  berichte  erzählen,  in  höfischen  kreisen.  Ich 
habe  im  folgenden  eine  reihe  menus  aufgeführt,  die  bis  auf  zwei  ausnahmen  schöf- 
fenessen entlehnt  sind.  Weiter  wäre  für  die  sache  selbst  noch  die  beköstigung  der 
huber  bei  Lohnarbeiten  und  die  des  herren  oder  vogtes  heranzuziehen;  im  ganzen 
ein  punkt,  der  wol  nähere  erörterung  yerdiente  und  auch  durch  beobachtung  land- 
schaftlicher unterschiede  (z.  b.  wein  xmd  hier)  interessant  wäre. 

In  Neumagen  und  Eenfuss  an  der  Untermosel  finden  wir  das  gleiche  essen: 
erweisx  mit  speck,  rituUfleisch  mit  senffe,  Schweinenfleisch  mit  geeler  hruwen  (Grimm, 
Weist  2,  328  und  405).  Nur  durch  die  folge  der  speisen  weicht  ab  das  woistum  von 
Thron  a.  d.  Untermosel  (Grimm,  Weist  6,  527),  wo  der  erste  und  zweite  gang  ihre 
platze  getauscht  haben.  Yalwig  an  der  Untermosel  (Grimm,  Weist.  2,  441)  bietet  ähn- 
liches: moisx  md  rindt fleisch,  greben  (grieben),  rindtfleisch  mit  mostert,  schtvei- 
nenfleisch  mit  gelber  brotm,  ebenso  Retterad  a.  d.  Untermosel  (Grimm,  Weist  2,  480) 
erhesx  mit  greben,  rintfleischs  mit  mostert,  Obergunderehausen  bei  Bickonbach 
(Grimm,  Weist.  3,  783)  je  zweien  ein  scküssell  mit  erbsen  vnd  ein  schüssell  mit  rindt- 
fleisch vnd  senff  darbei,  darnach  Schweinefleisch  in  einem  gehlen  peffer.  Pollingen 
im  Hochwald  (Grimm,  Weist  2,  117)  speck  vnd  erbisx,  grün  rindtfleisch  mit  mostert, 
schafffleisch  mit  cümmell,  reisbrey  vnd  weisx  brodt.  Besch  bei  Remich  (Hardt, 
Luxemburgische  weist.  94)  gut  erbes  mit  speck,  rintfleis  mit  moestart,  geprats  mit 
knobelaueh,  schwinnenflis  mit  gelber  prueden,  risx  mit  khoemilch.  Enscheringen 
bei  Diedenhofen  (Hardt,  Luxemb.  weist.  212  fg.)  erbes  mit  speck  gesotten,  und  der 
speck  an  der  mamel  (?)  gebessert,  gutt  rint fleisch,  darnach  mostert,  rysxbrey  mit 
strauwkräutt  drüber,  guten  landtkeisx,  Rodenbach  in  der  Pfalz  (Grimm,  Weist  5,  626) 
speck  und  erbeisx,  rint  fleisch  in  einer  peterli  bruwen,  gens  in  einer  wurcxen,  fals 
es  grade  fischtag  ist:  erbeisx  und  fisch  in  einer  wurcxen,  gebroiden  fisch.  In  Nieder- 
mendig  (Grimm,  Weist  2,  489)  findet  ebenso  am  freitag  nach  ostem  ein  essen  ohne 
fleisch  statt:  eynen  salmen  gesoden  vnde  gebraden  mit  einre  gruofver  salsen,  darxuo 
kese  vnde  erwisxe.  Üppiger  und  reichhaltiger  sind  die  folgenden:  Garden  an  der  Untcr- 
mosel  (Grimm,  Weist.  2,  450  fg.)  speck  vnd  erbissenn,  rind fleisch  mit  mostart,  schwei- 
nenfleisch  mit  geller  bruwen,  einen  Schweinen  braden,  keesx  vnnd  brot,  gebradenn 
bieren  mit  fengel,  reisxbrei  mit  farne.  Reichswald  bei  Aachen  (Grimm,  Weist.  2,  779): 
ryntfleiss  mit  deme  knofelouche,  moiss  ind  vissche  dar  by,  sühnen  fleissch  mit 
dem  mostart,  wilbrait  gepeffert,  ?ioenre,  kese  ind  beren.  Sulzmatt  im  Elsass  (Grimm, 
Weist.  4,  135  fg.)  xwein  xusamen  kalber  rint  fleisch  vnd  kalber  kalp  fleisch  vngeuer- 
lich,  reht  gesotten,  daxu  eine  brüge  myt  einer  wurtxe,  xu  dem  gesotten  fleisch  eine 
gollbe  sosse,  gebrotenss  (kalpfleischj,  darxu  ein  lungkmü^s  vnd  darxu  eine  grüne 
sosse,  xwo  regelssbiren ,  eine  rowy  die  ander  gebroten,  nusse  vnd  kese.  Queichham- 
bach  (Grimm,  Weist.  5,  561  fg.)  weisx  miis  gemacht  von  weisem  brodle,  kraut 
und  fleisch  oder  speck  und  erweisen  und  senf  oder  sose,  pfeffer  und  fleisch.^  gebra- 
tene, keese,  obs  und  gemerlich.  HagoLsdorf  bei  Grevonm acher  (Hardt,  Luxemb.  weist 
314)  rindtfleisch  mit  mostert,  Schweinenfleisch  mit  broeden  (blühe),  je  xweyen  ein 
hoen  versoden,  reis  undt  schiceijienbrathen  mit  einer  sasxen,  keesx.  Olingen  bei 
Grevenmacher  (Hardt,  Luxemb.  weist.  576)  erbes  mit  speck,  rintfleisx  mit  moestart, 
bruelinek  mit  einer  gehler  bruehefi,  risx  mit  polver,  gepraden  hoetiner,  xweyerley 
keesse,  xweyerley  beren.  Rodonborn  (Hardt,  Weist.  617)  speck  underbis,  ryntfleysch 
myt  mostert,  brolynck  myt  geler  bruden,  huener  mit  geler  bruden,  gebraden  broe- 
linek  und  huener,    rys  bestreut  myt  canele,  gebraden  byrren  myt  fencltel,    presx- 
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kese  und  poUerkoch.  —  Die  beliebtheit  des  genehmes  speck  und  erbsen  schon  in  alter 
zeit  zeigt  ein  im  13.  Jahrhundert  zu  Strassburg  vorkommender  häusername:  domui 
Spce  unde  Encetsse  märz  1255  Sti*assburg.  urkdb.  1,  295,  5;  ferner  ebd.  1,  311,  1 
a.  1277;  3,  33,  7  a.  1277;  3,  33,  44  a.  1307. 

S.  383]  Das  vieh  wurde  wol  im  schlösse  selbst  gemästet  Jodes£als  wird  in 
der  Vie  domestiquo  (s.  95)  une  chambre  ou  gissent  lea  tnoutans  pour  engresser 
erwähnt  —  Anm.  7  hat  Schultz  in  dem  citat  aus  Hadloub  (HMS.  2,  287)  von  der  Hagen 
wol  mit  unrecht  korrigiert:  kappen  ist  =  kapaun. 

S.  389]  Um  den  10.  november  —  merkwürdig  spät  nach  unsem  begriffen  — 
sehen  wir  auf  dem  tische  Jeans  de  Blois  öfters  rebhühner  erscheinen,  von  denen 
gewöhnlich  ein  dutzend  zusammen  gekauft  werden.  Er  muss  sie  aber  teuer  beaik- 
len,  das  paar  etwa  mit  35  Centimes  (etwa  fr.  2,  10  in  modernem  wert  Vie  dornest  51). 

Der  fisch  ist  ein  „herrenessen*^.  Doshalb  sagen  anoh  die  fauen,  den  gegensatz 
zu  den  trägen  geistlichen  betonend:  Ex^  wer  auch  une  nicht  xe  ewer  WoU  ttie  sein 
öot  ale  fool  Ionen  Wir  e^^en  auch  Viech  für  Ponen  (Ottok.  v.  St  cap.  417).  — 
Eine  grosse  rolle  spielen  die  beringe.  In  Chäteau  Renault  werden  während  der  fasten- 
zeit  3000  häiinge  gebraucht,  von  denen  allerdings  1000  stück  als  abgäbe  an  ein 
benachbartes  klostor  abzurechnen  sind.  Die  gewöhnliche  tägliche  ration  auf  dem 
Schlosse  sind  fünfzig  häringe.  Man  verzehrte  ihn  nur  selten  frisch  und  verstand  sich 
darauf  ihn  einzusalzen;  die  näheren  angaben  darüber  Vie  domest.  s.  68  —  70.  Von 
anderen  fischen  worden  dort  erwähnt:  hocht  (kostet  10  s.  =  fr.  36,  60;  s.  36.  68. 
72),  poieson  de  Jjoire  (kostet  xv  s.  iig  d.  =  fr.  55,  20  s.  40),  pour  poiseon  (kostet 
xxi  s.  iiij  d.  s.  41),  pour  poieeon  d'eeve  douce  {xxiüi  s.  ix  d.  s.  60),  pimpemeaux 
(nach  Hagemans  =  brachse  s.  51.  108),  lampreten  (kostet  fr.  50,  40;  s.  64.  79.  85), 
aal  (s.  64),  karpfen  (s.  68.  72),  braime  (brasse  s.  68.  72),  alose  (alose,  eise  fr.  1,  95 
=  fr.  11,  70  s.  100),  Mfeaus  (barben?  zwei  stück  10  s.  --  fr.  36  s.  100).  Mit  absieht 
habe  ich  die  enormen  preise  zum  teil  beigesezt,  um  die  äusserung,  dass  fische  eine 
herrcnspeise  seien,  zu  kenzeichnen. 

Was  die  Zubereitung  der  fische  und  die  beigaben  angeht,  so  sind  neben  den 
rezcpten  des  Buoches  von  guoter  spiee  noch  folgende  stellen  zu  berücksichtigen :  Tf 'if. 
ee  (der  fisch)  ist  ein  Jierrenspeis,  Der  wein  und  pfeffer  nith  enhab  Der  tuo  sieh 
aller  riechen  ab  Ring  19,  9,  Chäs  na^h  fläisch  und  nuss  xuo  fisehefi  Oeb  man 
ufis  xe  allen  tischen  Ring  27  b,  29.  Man  siedet  die  fische  in  einer  weinsauce:  (Wtd- 
eher  mann)  trineket  haimlich  vx,  den  win  Da  mit  du  visch  sollen  ein  Oeeotien 
nach  ir  werde  schofi,  Der  JuU  verdient  ains  diebe^  Um  lieders.  3,  115,  26. 

S.  390J  Krebse  ei'wähnt  die  Yic  domestiquo  öfters,  sie  scheinen  nicht  alzu  teuer 
gewesen  zu  sein:  pour  escreveices  v.  d.  (s.  51),  pour  esereveices  pour  mestreLigier 
xvj  d.  (s.  105;  ferner  s.  44). 

S.  391]  Wol  mit  unrecht  meint  Schultz,  dass  in  der  vogelftastete  zwei  abtei- 
lungen  gewesen  seien.  Es  steht  nirgends  —  was  nebenbei  gesagt  auch  sehr  un¥nhr- 
scheinlich  wäro  — ,  dass  auch  die  falken  mit  eingebacken  gewesen  waren:  sie  wur- 
den vielmehr  von  ihren  herren  auf  den  bänden  gehalten  und,  sowie  die  vögei  her- 
ausflogen, losgelassen. 

S.  392]  Schultz  führt  2}ittit  )nangier  als  namen  eines  gerichtes  an,  aber  ad 
unrichtig.  Ich  habe  es  immer,  modern  zu  sprechen,  als  „kleinen  frühstückshappea^ 
aufgefasst,  und  glaube  auch  die  meisten  stellen  sprechen  dafür,  es  als  „kleine  Stär- 
kung*^ im  gegensatz  zum  gran-mangir  (das  auch  von  Schultz  falsch  aofge&sst  wird), 
ziuu  d isner  zu  nehmen;  z.  b.  j.  T.  3615,  2:    Ein  klein  guoter  spUe  suUen  wir  de» 
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Ersten  sin  nü  pflegende  und  dann  2616,  2:  si  künden  in  bescheiden  pite^nansier, 
da^  in  krefte  bräkte;  vgl.  noch  Krone  6467,  Eeinfr.B.  732,  Orl.  978.  6680.  11109. 
Es  steht  j.  Tit.  599,  2  nicht  Ylementschier  ^  sondern  Slenientsehier ,  dessen  erster 
bestandteil  mir  dunkel  ist;  es  mag  aus  Blamentschier  verderbt  sein.  Selbst  wenn 
wir  alles  sprachlich  zu  erklären  wüsten  bei  den  fremden  namen  der  gerichto,  kämen 
wir  in  ihrer  deutung  kaum  viel  weiter:  so  wird  j.  Tit.  599,  1  Prodischolar  von 
Oente  genant,  das  wol  =»  prodigiolare  ist;  aber  was  es  bezeichnet,  können  wir  nicht 
enträtseln. 

Wunderbarer  weise  hat  sich  Schultz  die  amüsanten  namen  der  gerichte,  wie 
sie  das  Buch  von  guter  speise  anführt,  entgehen  lassen.  Wir  finden  dort  hühner  von 
Oriechen,  reis  von  Griechen,  heidnische  kuchen,  heidnische  oder  behemmische  erwei^, 
musz  von  Jerusalem,  haselhühner  von  Friesental,  königshühner,  heidnische  häupter. 
In  diesen  namen  steckt  ein  gut  stück  geschichte. 

Unter  den  gewürzen  erwähnt  Schultz  nicht  den  senf  (mostert),  der  nicht  feh- 
len durfte;  vgl.  die  belege  bei  Lexer  2,  877  xmd  1,  2258,  Vie  domest  s.  124.  Für 
ingwer  will  ich  den  möglicherweise  landschaftlich  beschränkten  namen  geimer  anfüh- 
ren, der  nach  Gangler  (Luxemburg,  wb.  170)  noch  heute  in  Luxemburg  vorkomt  Oey- 
mer  sonst  Grimm,  Weist.  2,  447.  6,  483  (giemmer).  Ob  getnerlich  hierher  oder  zu 
gemeren  (eintunken)  gehört,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  (Grimm,  Weist.  5,  562). 

S.  394]  Bei  der  besprechung  der  verschiedenen  brotarten  war  auch  Rudlieb 
VI,  44,  81fgg.;  XTIT,  50  heranzuziehen. 

S.  395]  Bei  den  Oredemicken  waren  auch  wol  kurz  die  micken,  miäxen,  müt- 
schen,  ein  feines  gebäck,  zum  teil  in  halbmondform  (vgl.  Freckenhoi*ster  heberolle, 
oben  s.  394  anm.  3),  zu  erwähnen,  vgl.  Lexer  s.  v.;  J.  Grimm,  Ztschr.  f.  d.  a.  7, 
562  fg.  und  Weist.  1,  619.  Femer  vinea  que  dicitur  Credemickisstucke  Vallendar- 
Goblenz  Hennes  urkdb.  d.  deutschordens  1,  200  nr.  041  a.  1275.  —  Waffeleisen  wer- 
den erwähnt  Vie  domesi  s.  73fg.  —  Lebkuchen,  vgl.  Alheid  lebekuche^i  Mainz  Roth, 
Nasa,  gesch.- quellen  1,  4,  178  nr.  19  a.  1396. 

S.  396J  Zu  vochenx  (ahd.  fochenxa)  vgl.  Lexer  3,  424  und  die  dort  citierten 
werke.  Unter  dem  gebäck  hätten  die  nunnefivürxlin  nicht  vergessen  worden  sollen, 
die  noch  bis  jezt  ihre  berühmtheit  erhalten  haben,  vgl.  DWb.  7,  883  fgg.  —  Zu 
anm.  3  sind  die  krapfcnrezepte  des  Buches  von  guter  speise  zu  vergleichen ,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  die  krapfen  sehr  verechiodenor  art  sein  konten  (vgl.  1.  c.  s.  20  fg.). 
Das  gleiche  ist  beim  fladen  der  fall  (s.  20.  26  fgg.),  wo  es,  scheints,  nur  auf  die 
form  ankam. 

S.  398]  Von  dessert  wird  in  der  Vie  domestique  erwähnt:  tartes  (s.  41),  belle 
chiere  (pätisseries  s.  42.  43.  60),  feigen  und  rosiuen  (s.  72).  Confekt  findet  sich  genant 
in  der  erzählung  von  demjunker  und  dem  treuen  Heinrich  ed.  Kinzel  1372.  —  Dur- 
mars 6356  ist  fälschlich  statt  in  anm.  9,  in  anm.  8  hineingeraten. 

S.  399]  Über  den  verbrauch  von  lobensmitteln  stelle  ich  hier  einiges  aus  der 
Vie  domestique  zusammen,  was  um  so  interessanter  ist,  als  es  sich  um  das  gewöhn- 
liche leben  eines  massig  bemittelten  edelmannos  handelt.  Täglich  werden  200—240 
brote  verbraucht  (s.  21.  30).  Der  fleisclicoiisum  ist  schwerer  zu  bestimmen,  doch 
scheint  an  einem  gewöhnlichen  tage  ein  viertelocliso  und  ein  halber  hammel  zu 
genügen  (s.  22).  Das  fleisch  ist  ausscrordontlicli  billig  im  vergleich  zu  andern  genüs- 
sen,  wie  zum  preise  dos  weines.  Täglich  werden  ungefiüir  i^  seticrs  de  vin  ver- 
braucht, das  gibt,  den  sester  zu  7,45  liter  gerechnet,  etwa  67  liter  pro  tag  (s.  22.  30). 
Interessant  ist  auch  die  angäbe  der  haushaltskosten  auf  Chuteau  Renault  während  der 
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sechswöchentlichen  abwosenheit  dos  herm  und  eines  teils  seiner  diener,  die  sich  iu 
der  Vie  domestique  (s.  48)  findet:  näher  darauf  einzugehen  wüi-de  hier  zu  weit  fuh- 
ren. Nur  noch  ein  paar  worte  über  das  Jahresbudget  Jeans  de  Blois.  Wir  haben 
dio  angaben  über  oin  halbes  jähr  und  können  darnach  das  fehlende  ungefähr  berech- 
nen. Ich  führe  Hagemans'  zahlen  an;  er  sagt  (s.  113):  «Les  deponses  totales  pour 
181  jours,  soit  pour  un  terme  de  six  mois,  se  sont  donc  eleveos  k  2771ivre8,  8sous, 
9  deniers,  qui,  on  valeur  intrinseque,  rcpresentcnt  fr.  3,329.  25  et  en  pouvoir  com- 
mercial  moderne  ä  fr.  19,975.  50.  Soit  quarante  mille  francs  par  an*^.  Dabei  ist 
noch  zu  berücksichtigen,  dass  Jean  de  Blois  unverheiratet  war. 

S.  402]  Die  speisen  wai'en  scharf  gewürzt:  truhscp^en  da^  in  brdhien  .... 
Durehtempert  tcol  mit  tctirxen  Virg.  216,  6;  si  (die  speisen)  wären  tcol  mit  trurxen 
Virg.  967,  8;  (Sie)  liej^en  raste  holen  dar  In  hopelieher  wise  Ir  wolgemachten  spm 
Mit  wurxefi  und  mit  safrän,  Der  ietsliehc^  tcol  gemachen  kan  Dem  starken  mm 
süe^en  smae  GA.  2,  469,  90. 

Der  herausgeber  des  Nie.  de  Bibera  führt  noch  eine  anekdote  an,  wonach  Ru- 
dolf von  Habsburg  das  Erfurter  hier  sehr  gut  geschmeckt  habe  (zu  1766).  S|)äter  ist 
es  sichtlich  schlechter  gewoi"den;  das  zeigt  uns  eine  von  "VVattonbach  aus  einer  Mün- 
chcner  handschrift  des  15.  Jahrhunderts  veröffentlichte  lateinische  priamel  (Anz.  f.  k. 

d.  d.  vorz.  1877,  340):    Devocio  in  Italia,   Veritas  in  Ungaria Cereti^ia  in 

Erfordia,  Nichil  valent  j>er  omnia.  Ganz  so  s<?hlecht,  wie  Schultz  annirot,  war 
aber  das  hier  doch  wol  nicht,  und  es  wurde  sicherlich  mehr  getrunken  als  unsen» 
dichter  ahnen  lassen.  Auch  beim  hier  gab  os  verschiedene  Sorten:  das  GA.  2,  422,  414 
erwähnte  aflerhier  (dünbier,  vgl.  auch  Theodericus  dictus  Dunnchir  a,  1305  u.  ö. 
Wyss,  Hess.  urkd.  2,51.  112.  156)  war  gewiss  kein  schönes  geti-änk.  Algemein  gelobt 
wird  aber  das  Godale,  Ich  verweise  noch  auf  Du  (/ange  4 ,  83  und  Vordam  en  Ver- 
wys  Mndl.  wb.  1,  333;  Oodale  vmi  Arras  Guiart  10694.  Auch  in  den  roiserechnun- 
gen  Wolfgers  wird  die  ausgäbe  für  hier  erwälmt:  cervisie  XL  urttas  und  cerrijtie 
urnas  VIII  (s.  61).  —  Ein  anderes,  iu  Meissen  gebrautes  hier  weiss  Nie.  de  Biberi 
nicht  zu  loben  (2104): 

Tercius  in  Misna  locus  est,  tibi  non  bona  iysna 
üt  puto  braxatur,  bona  sed  prebcnda  voeatur. 
Über  tysna  vgl.  noch  Du  Gange  8,  112  (tisana).    221  (tysana). 

S.  403]  Über  die  Zubereitung  von  Meth  vgl.  Ein  buoch  von  guoter  spise  nr.  14: 
Witt  du  guten  met  ma^^hen.  Über  die  Erfurter  Verhältnisse  äussert  sich  Nie.  de  Bi- 
bera (1768)  folgendennassen: 

Quem  languens  stomachus  des  iderat  y  est  ibi  baechus. 
Est  et  ibi  medo,  quo  me,  quociens  bibo,  ledo, 
Xam  sua  dulcedo  febrem  generat  michi  eredo. 

Die  anm.  6  gegebenen  citate  für  die  bedeutung  von  llt  als  fruehtwein  sind  zu 
streichen.  In  den  compositis  lithils,  lUgebinne  findet  sich  kein  unterschied  mehr 
von  trinhus  usw.;  es  heisst  nur  „schenke"  und  „schenkin".  Dagegen  sind  für  IH  — 
Obstwein  anzuführen  Krone  1941.  1950.  7332,  Diemer  109,  4.  —  Anm.  9  füge  hinzu: 
epfelmost  Beb.  386,  18.  —  Rotwein  wird  als  sicarxer  icin  bezeichnet  Simon,  Gesch. 
d.  dynasten  und  grafen  z.  Erliach,  Urkdb.  274  nr.  288. 

S.  404]  Die  anm.  6  angeführte  stelle  aus  Nie.  de  Bibera  ist  unrichtig  aufgefasst 
da  sie  aus  dem  zusammenhange  gerissen  ist.  Der  dichter  lobt  an  einem  andern  orte 
gerade  den  "Würzburger  wein  (774): 

potabis  ibi  (Herbipoli)  bona  vina. 
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Die  zuerst  genante  stelle  handelt  von  den  Erfurter  Schenkwirten,  die  Würz- 
burger wein  mit  meissnisch- thüringischem  vermischen.  Damals  florierte  in  diesen 
gegenden  der  weinbau  mehr  als  jezt,  wie  die  aosführangen  von  Tittmann  (Heinrich 
d.  Erlauchte  2,  55  —  60)  zeigen.  Vinum  francanicum  ist  übrigens  nicht  franken- 
wein,  das  erscheint  mir  als  ausgemacht.  Über  das  vielumstrittene  Verhältnis  zwischen 
vinum  kunicum  und  franeonieum  (Höf.  leb.  1,  405  anm.  5)  haben  noch  gehandelt 
Wilhelmj,  Beitrag  z.  controverse  von  Frenze -win  und  Hunzig-win,  Wiesbaden  1876 
(=  Nass.  annalen  14)  und  dazu  Steinmeyor,  Anz.  f.  d.  a.  4,  138  fgg.,  femer  K.  Hof- 
mann, Ztschr.  f.  d.  a.  23,  207  fg.  Es  erscheint  mir  nach  den  erörterungen  als  sicher, 
dass  wir  in  den  fraglichen  ausdrücken  bezeichnungen  der  traubensoite  vor  uns  haben, 
eine  ungarische  und  eine  französische;  wozu  gut  stinit,  dass  die  Orleans -traube  z.  b. 
in  Rüdesheim  seit  alter  zeit  gepflegt  wurde.  Von  urkundlichen  Zeugnissen  führe  ich 
noch  an:  du(B  amce  franchonici  vini  creseefüis  in  vinea  nostra  sita  in  hcUdenheim 
Rössel,  Eberb.  urkdb.  2,  357  a.  1292.  dims  amas  vini  fr  and  crementi  ebd.  2,  571 
a.  1311.  dimidiam  carratam  vini  franci  et  dunidiam  carratam  kunici  melioris 
crementi  vincarum  ebd.  2,  678  a.  1318;  femer  Herquet,  Arnstemer  urkdb.  202 
nr.  316. 

Ausser  dem  Würzburger  wein  finden  wir  noch  vinum  Berstraticum  erwähnt: 
ienemur  convetäui  ncstro  ....  procuratiofiem  in  refectorio  iiostro  proiä  apud  nos 
eonsuetum  est  in  albo  pane,  vino  Berstratico  et  pi^cibus  ministrare  Rössel,  Eber- 
bacher urkdb.  2,  381  a.  1297. 

S.  405]  Bei  der  besprechung  der  weinsoi-ten,  wo  sich  einmal  wider  Schultzens 
glänzende  belesenhcit  und  hervorragende  sachkentnis  zeigt,  wüste  ich  nichts  hinzu- 
zufügen ausser  dem  verweis  auf  Eracl.  od.  Graef  3589  (von  Ttverhurch  [Var. :  Kyper] 
trinket  win)^  wo  der  heraiisgeber  wol  richtig  vermutet,  dassTibur,  das  heutige  Tivoli, 
gemeint  sei. 

S.  408]  Für  den  Malvasier  war  noch  auf  DWb.  G,  1512  zu  verweisen:  „griech. 
wein,  zu  frühest  aus  der  gegcnd  von  Napoli  di  Malvasia  auf  Morea,  sodann  auch 
von  den  inseln  des  griech.  archipels  imd  endlich  selbst  aus  Sizilien  importiert**.  Vgl. 
noch  die  bemerkung  in  der  „Pilgerfalirt  landgraf  Wilhelms  d.  Tapferen  von  Thüringen 
(1461),  herausg.  von  Kohl,  s.  94:  Es  wächst  auch  da  (auf  der  insel  Candia)  der  Mal- 
masior  und  ist  in  diesem  lande  also  stark  und  heiss,  dass  ihn  niemand  ungemischt 
trinken  kann^. 

Ganz  unerwähnt  gelassen  hat  Schultz  den  Romeneiy  Bo^naine,  ebenfals  einen 
Südwein,  vgl.  GA.  2,  323,  291  {romaine),  Lexer  2,  483  sub  R6mdner,  Du  Gange 
7,  209  aus  Barel  serm.  in  Dom.  4.  [advent.  (Nonne  repuiaretur  insipiens  quis  optt- 
mam  Romaniam  vel  malvaticum  poneret  in  va^e  murtiletUo?),  ferner  Pilgerfahrt  usw. 
s.  91 :  Es  wächst  atwh  da  (in  Morea)  der  Bomanei,  Noch  Hans  Sachs  kent  wie  den 
pinol  und  vemetx  auch  den  rumenier  (Fastnachtsp.  ed.  Götze  1,  73,  124  fg.). 

S.  409]  So  fein  Schultzens  erörterung  über  Schavemac  ist,  so  vermag  ich  an 
die  herleitung  aus  Capranica  nicht  zu  glauben.  Zu  beachten  ist,  dass  wir  nur  im 
deutschen  das  wort  überliefert  haben,  und  dass  daneben  Scharemac  der  namo  euMf 
liutes  ist:  daraus  geht  ziemlich  sicher  hervor,  dass  das  wort  entstelt  ist.  Ich  wm 
geneigt  an  eine  entstellung  aus  Veniachia  (Du  Gange  8,  283  b,  Schultz  1,  409),  Omr^ 
nachia  (Du  Gange  4,  35  a,  Schultz  1,  443)  zu  glauben;  vgl.  noch  Ro^iueftirt  J.  ^JJ. 
Littre  2,  1930  a,  Verdam  enVerwns  Mndl.wb.2,  922.  Aber  ich  geatelw?, 
meine  ansieht  durchaus  hypothetisch  ist.  —  Belege  für  den  nameo  •"•^ 
scJiabernakken   (Hareshoim)    Güterverz.    von   Rupprechtsburg   b/Bio^w^ 
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nrkdb.  2,  380  nr.  14  a.  1200,  Wtgandm  Seabemach  Baur,  Hess,  urkdb.  1,  69  nr.  95 
a.  1226. 

S.  410]  „Flaschenwein'^  bedeutet  auch  wol  vinum  Oruffularum,  für  den  Wolf- 
ger  Hb,  dim.  et  xviij  bezahlt  (Reisei^echnungen  s.  60). 

S.  411]  Auch  der  Eraclius  (ed.  Graef  3589)  erwähnt  die  mischung  des  weines 
mit  wasser,  allerdings  für  eine  kranke:  Von  Tiverhurch  trinket  totn,  Der  sol  «ol 
gemenget  5?n. 

S.  412]  Vgl.  noch  GA.  2,  473,  224:  (Der  wirt)  hte^  %e  jungest  holen  dar 
Vä  lakttcarje  draie;  Der  gab  die  musehate,  Der  ingeber,  der  galgan,  Da  bi  gab 
ein  hübscher  man  Kubeben,  dirre  neilikin.  Damach  trunken  sie  den  winy  Den 
gewarmet,  diseth  kalt. 

S.  416]  Anm.  5  füge  hinzu:  Nu  truoe  man  in  da§  wai^^er  dar,  Der  känegtn 
und  dem  ritter  klär  In  xtcein  becken  guldin  Tand.  9588. 

S.  421]  Eine  auszeichnung  war  es  an  die  tafel  des  horm  zu  kommen:  man 
saxt  in  werdeeltche  An  der  herren  taveln  dort  Virg.  941,  3.  —  Zu  anm.  1  war  wol 
auf  Höf.  Leb.  1,  74  zu  verweisen. 

S.  422]  Der  platz  oben  am  tische  ist,  wenn  nur  eine  tafel  vorhanden,  der 
ehrenplatz:  oben  an  des  tisches  ende  saxt  man  den  fürsten  guotWoM^.  D.  V,  HC,  4; 
An  des  tisches  ende  xe  oberst,  als  man  saget,  Wart  dem  fürsten  ellefuie  xe  gema;^ 
geben  diu  maget  Wolfd.  D.  VI,  56,  3;  Si  satten  mich  (Bibunc,  den  boten  der 
Virginal)  vür  vürsteti  grö^.  Der  wirt  rümte  mir  den  stuol.  Sin  edel  hant  mir 
wa^^  go^  Virg.  277,  11.  Anders  scheint  die  Verteilung  gewesen  zu  sein,  wenn 
mehrere  tische  aufgestelt  wurden.  Sie  stehen,  wie  wir  oben  (zu  s.  365)  sahen,  an 
den  wänden,  und  wir  finden  eine  genaue  Schilderung  der  Verteilung  der  platze  im 
Tand.  2595  fgg.:  Dulcamär  der  künee  rieh  Gap  der  künegin  xühteclich  Ein  want 
und  den  vrowefi,  An  der  andern  moht  man  schowen  Den  jungen  künee  ron  Tan- 
dem<is.  Uf  des  küneges  palas  Satxt  mnn  an  die  dritten  warU  Kei  und  Kalogriant 
Dodineis  und  Iwdnet,  Der  wart  durch  des  küneges  bet  Oepflegen  werdeeltche.  Der 
wirt  xühte  richc  Satxte  an  die  vierden  want  Swa^  er  ritter  in  dem  palas  rant, 
Die  des  wert  mohten  sin;  vgl.  noch  die  ähnliche  Schilderung  Garel  4745  fgg. 

Schon  imRudlieb  aber  (ed.  Seiler  XIII,  62.  64)  essen  damen  und  ritter  gemein- 
sam. Jeder  ritter  isst  mit  seiner  frau  Tand.  7427  (le  ein  ritter  ralschrs  la^  Mit 
siner  huetrouwen  a:^), 

S.  424]  Zu  dem  auftragen  der  speisen  ist  die  miniatur  im  Codex  dipl.  Ca* 
vensis  3  (1876)  I  Manoscr.  Mombr.  108  zu  vorgleichen.  Ich  mache  noch  auf  die 
doli  auftretende  form  der  schlLsselu  aufmerksam,  die  ähnlich  auf  sehr  vielen  bildwer- 
ken  jener  zeit  erscheint  —  Zu  anm.  3  füge  hinzu  Earlm.  22,  30,  wo  Karl  den  gebra- 
tenen pfau  am  spiosse  auf  der  achsel  in  den  saal  hereinträgt 

S.  425]  Anm.  1  vgl.  Parz.  237,  13:  Swd  dö  der  taveln  keiniu  stuont.  Da  tet 
man  vier  knappen  kufit,  Da^  sc  ir  diene  niht  vergalten  Den  die  drobe  ste^n  .  Zicene 
hiietert  unde  snitcn:  Die  andern  xwetui  niht  vermiten,  Sine  trüegen  trinkn  und 
e^n  dar  Und  ftdmen  ir  mit  dienste  war.  —  Anm.  2  war  ein  kurzer  verweis  auf 
die  unten  (anm.  5)  citierte  stoUo  Parz.  423,  29  anzubringen. 

S.  426]  Anm.  1  füge  hinzu:  Diu  maget  7nit  xühten  wise  Sneit  dem  ritter  sine 
spise  Mit  ir  blanken  hende  wi§  Dar  an  Jiant  der  gotes  fli^  Gärel915;  Im  sneit  diu 
maget  saldeth  rieh  Mit  ir  selber  hont  die  spise  Tand.  11645;  Von  ir  wart  niht  ttr- 
gesf^i,  Si  snite  im  sine  sptse  Und  ptl<eg  sin  wol  xe  prise  Tand.  13471. 


S.  427]  Über  tiaeliinusik  vgl,  lol.  5288  nnd  anm,  Pornev:  Zwo  j 
adel,  Bon  höher  kür.  Die  giengen  *ühteelieh  hervür  lAter  aU  ein  gitnme,  St  win- 
den wuimeelJchen  eane  (Dar  undr  ein  sm^iu  videl  klanc)  In  vrömlen  ncher  stimme 
Virg.278,  1;  vgl.  Virg.  942,  11.    217,  1.    217,  12. 

S.  431]  Zu  dorn  nütigeö  des  gastes  vgl.  noch  Gfirel  4762.  4800.  —  Einen 
groRsen  ap|>elit  scheint  man  damals  gohabt  zu  haben.  WcnigstHns  wird  von  dam 
easBusquantuin  Karls  des  groasen  ohne  zeichen  dor  Verwunderung  lierioütet  (Kailiii. 
530,  53  — 1)0):  Er  aas  tüglieh  nur  wenig  brot,  ein  viortol  achaf,  zwei  kapaunea  oder 
eine  gans,  eine  schweiaaschnlter;  oder  einen  phn  oder  lironicli  oder  einen  haaen  oder 
aohwao. 

S.  432]  Zu  anm.  I  füge  hinKu:  Die  recken  bäten  gtf^i,  die  tareln  leären 
bl6f  DS  man  tfc»  Herren  alttmme  und  umme  »«155er  gd^  Grimm,  ßoseng.  03.  — 
Gewöhnlich  wurden  die  tisehtücher  nach  dem  essen  abgenommen  (nach  Mel.  5373), 
die  tafeln  fortgetragen  und  dann  erst  stand  man  auf,  Aber  man  geht  auch  von  dorn 
godockten  tisch  fort:  Da?  litehlaeluin  w  üf  icitrf  Und  gie  ton  Htm  titehe  dan  Ze 
dirre  jurKtrouiren  alän  Eroue  7835;  AU  nü  Oätuein  gaf  rekt  genuoe  Den  lisch  er 
von  ime  ttief  Krono  13007.  Die  tische  werden  gewöhnlich  einfach  weggehoben  und 
hcransgetragon  (Konrad  Troj.  20573.  Gfirel  4856.  "Wh.  v.  Wenden  5627.  Krone 
9711,  14799.  OA.  3,  lOÜ,  136),  aber  man  legt  die  tafel  auch  einfach  auf  die  erde: 
Wan  »I  vil  käme  des  erbeil,  Pa?  der  liseh  wart  hin  geleil  Und  man  xe  bette 
wolle  gän  Trpj.  28117;  Dar  trag  man  watser  noch  dem  mal  Und  legte  nider  hin 
M  tat  Di  tavel  auf  die  erde  Suohenwirt  XXV,  361.  Seite  die  folgende  stelle  in  der 
Krone  (7335)  DU  man  die  tische  tnider  sime  .Si  gesäten  bi  dem  vivre  auf  klap- 
üschs  ach  beziehen? 

S.  433]  Nach  tische  ist  die  Unterhaltung  sehr  animiert.  Es  werden  rätsei  anf- 
gegebun  {AU  ma»j  die  tarel  -üf  gehuop  Vit  rirlerlien  man  dö  umbe  gap  Virg.  655, 
12),  und  die  herren  fangen  an  zu  singen:  Man  gap  den  herren  ica^^  dö.  Des  wären 
H  dS  alte  wo.  Si  pür  die  rrouicen  giengen  Und  aungen  hoveliehen  tone  Dof 
nämen  die  Jimcrrotcen  xc  dane  Virg.  970,  1.  Dann  geben  ihnen  die  Jungfrauen  wider' 
geit  mit  Bingen. 

S.  434)  Hier  war  auch  wol  nouh  die  bekante  stelle  Kaiserchronili  135,  22  xu 
erwähnen,  die  sehr  gut  den  gesichtskreis  der  ritterlichen  untarhaltong  kenzeiohnei 

8.  436]  Der  wirt  sorgt  für  ruhe  Im  liaus:  Diu  grö^  miied  im  da^  gebot,  Dof 
der  hell  dÖ  tiil  eehier  etUslief.  Nieman  umb  in  redet  noeh  rief:  Dag  verbot  der 
betcheiden  iriW  Heler.  6408.  —  Anm.  4  füge  hinzu:  sin  (Firgauant)  enphlägen  nicht 
von  «roHven  Demant.  7335;  Diu  kleider  man  ron  im  enipfie.  Der  hell  an  tla( 
bette  gie.  Die  junevrowen  giettgen  dan,  Oval  naht  gap  in  der  tcerde  man  üsuA. 
13354. 

S.  437]  Schultz  meint,  dass  es  noch  nicht  für  anständig  gegolten  habe,  sich 
SD  übernehmen.  Allerdings  einen  knltas  der  vSllcrei  gab  es  noch  nicht;  aber  doch 
finden  wir  um  die  mitte  des  13,  Jahrhunderts,  wie  ob  auch  Höf,  leb.  2,  486  fund 
uro.  2)  erwähnt  wird,  die  liebe  dor  riltcr  zum  wein  bei  Ulrich  von  Liechtenstein, 
bei  Wemher  dem  Gartena^re  und  dem  Stricker  getadelt:  sie  überwucht'rt  schon  damals 
alles  andere.  Dalior  sind  auch  Scbultzens  Sussorungen  über  die  Wiener  meerfahrt 
nnd  den  Weinschwelg  nicht  ganz  zutrefffnd,  zumal  in  diesen  gedichten  ebe  gewisse 
ironiaieniiig  auftritt. 

Interessant  ist  eine  angäbe  des  Nie.  de  Bibera,  die  für  die  beurteiluog  der 
finanziellen   verhiiltuisse   iu   der  damaligen   leit   sulir   wichtig  ist;    zwar   hat   sie   hier 
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kaum  ihren  platz,  a1)6r  anderswo  ist  sie  bei  Schultz  nicht  besser  unterzabringen.  Xic. 
de  Bibei-a  (1749)  erwähnt,  dass  die  kaufleute  ein  jähr  hindurch  den  detailkäufern 
kredit  gaben: 

Sunt  ibiy  qui  pelles  vel  vellera  qualia  veUes, 

Si  petiSf  ostendunt  et  pro  precio  tibi  vendunt. 

Si  precium  desit,  vir  dummodo  nofi  sine  re  sit: 

Pelles  vel  pannum  solvendi  tempus  ad  annum 

Huic  in/ltdgeiur.  Sic  mos  communis  habetur. 
Anders  verfuhren  die  wirto:  da  muste  man  vorher  bezahlen;  es  hies:  ,ent 
das  geld,  dann  das  getränk*^,  so  schildert  uns  Nie.  de  Bibera  die  Erfurter  Verhält- 
nisse (1985  —  93;  vgl.  1994  fg.);  vgl.  auch  Hilgard,  SpejTer  urkdb.  435  nr.  4>}7 
a.  1345.  Im  wii-tshause  fand  man  vielseitige  Unterhaltung,  und  fahrende  leute  (?) 
meint  der  cbengenante  dichter  (1910  fgg.)  wol,  wenn  er  sagt: 

.  .  .  Diversi  sunt  ibi  mores: 

Iste  suam  vocem  se  iactans  esse  ferocem 

CatUibus  exaltat,  alter  celeri  pede  saltat, 

Älter  fabellam  recitat  quandoque  iiovellam. 
Überhaupt,  das  leben  und  treiben  im  wirtshause  hat  Nie.  de  Bibera  (1889— 
1985)  in  einer  weise  virtuos  geschildert,  mit  einer  natürlichkeit  und  einer  fcinheit 
der  färbe  und  belouchtung,  dass  ich  nur  den  vergleich  mit  den  kneipscenen  der  hol- 
ländischen maier,  eines  Adrian  von  Ostade  und  eines  Teniers  versuchen  möchte,  um 
die  eigenartige,  packende  und  plastisch  lebensvolle  darstoUung  zu  kenzeichnen. 

S.  439]  Über  die  lebenswoise  der  bauem  vgl.  auch  die  erzählung  von  Hetzen 
Hochzeit,  AVittenweilers  ring  und  die  gedieh te  des  Hesselohers  (Goed.  1,  298,  h*. 
auf  der  hof-  und  staatsbibl.  zu  München). 

S.  449]  Auffallend  ist  das  privileg  Jeaime's  de  Bleis  (a.  1288)  für  die  bowohoer 
der  Wälder  von  ßluis.  Sie  erlaubt  ihnen  in  den  herschaftlichen  waldein  und  fluren 
zu  jagen  acec  chiens  jour  et  nuit,  toutes  sorte^  d'oise^ux  et  de  bestes^  grosses  ^« 
gresleSf  teiles  quc  cerfs,  biches,  pores,  laies,  cfievreuils,  daims,  connhis,  Herren 
et  de  prendre  ces  oiscatix  et  bestes  a  quclque  maniere  que  ce  soit  (Vie  dornest 
s.  88). 

Bei  der  erzählung  von  der  ermordung  der  drei  Flamländor  ist  zu  berücksich- 
tigen, dass  sie  edelleute  waren.  Für  die  crmoi*dung  vermeintlicher  Wilddiebe  ^ürd? 
sonst  auch  der  heilige  Ludwig  kaum  eine  solche  oder  überhaupt  eine  strafe  ve^ 
hängt  haben. 

S.  450]  Eine  besclireibung  eines  brackcns  gibt  das  weistum  über  den  Büdio- 
ger  reichswald  vom  jähre  1380  (Grimm,  Woist  3,  426):  so  sal  eyn  fürst meister,  der 
von  alter  gebor n  darxu  sy,    ron  rechte  dem  riche    lialteti,    tcan  er  birsin  tculde. 
eyn  brachen  in  der  bürg  xu   Geylnhusen  mit   bedrauftin   orcn  und  sal  ligen  off 
eyme  sydcn  kolter  und  off  eynem  syden  küssen  ufid  sin  leydeseyle  syden  und  da* 
halsbant  silberin    und  obcrguldet.  —     Auch  die  bräckelin  waren  schosshunde  der 
damen,  wenn  anders  die  coiycktur  richtig  ist:    Ir  bräckelin  (hs.  sprächlin)   die  xat' 
ten  Müesx  sich  enr litten  jn  ir  schosx  Lieders.  1,  411,  100.    Ebenso  ven^'anten  die 
damen  wol  die  stöuberj    kleine  tiorc,   die  als  damenhunde  neben  dem  gebrauche  auf 
der  jagd  dienten.    Die  auch  von  Schultz  (2,  119)  angeführte  stelle  könto  uns  zwei- 
felhaft lassen;    entscheidendos  bringt  aber  die  Zimmersche  chronik  (4,  377,  22)  bei, 
das  wu*  hier  verwerten  düifen.  —  Zu  anm.  4  füge  noch  hinzu  Virg.  560,  11  fgg.   Vor 
schreck  drückt  Acheloyde  bei  einer  traucrbotschaft  ihr  hermelin   tot:  uf  ir  brüsten 
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ifOeh  se  ein  hermdin  Dat  hatte  sie  gedrucket  döt  Cnme  306.  Ygl.  noch  Wig.  11, 
15  fgg.  and  Wolfd.  D.  YU,  73,  1  fjgg.:  manege  schäme  maget  Sach  er  hi  den  xiten, 
da^  im  so  wol  behaget:  Klein  hundelin  im  schö^  und  manee  hermelin.  Die  togele 
im  kevjen  sungen.  ica^  mohte  be^^^ers  gestn?  In  die  line  fesselt  man  die  tiere  und 
belustigt  sich  an  ihren  ängstlich  possierlichen  Sprüngen:  Xü  vert  entwer  ir  habedane, 
Reht  als  ein  rat  da^  umbe  gät  Und  als  ein  marder  den  man  hat  In  eine  lin 
gebufuien  Frauend.  424,  25. 

8.  453]  Einen  auszug  zur  jagd  sehen  ^ir  auf  einer  miniatur  des  Codex  dipl. 
Cavensis  4  (1877).  I.  Manuscr.  Membr.  52:  Der  fürst  führt  den  leithund  am  seil, 
ihm  folgt  ein  diener  mit  hom  und  speer;  beide  sind  natürlich  beritten.  Wie  es 
scheint,  trug  der,  welcher  die  jagd  führte,  einen  leitestap  (vgl.  auch  die  eben  genante 
miniatur,  wo  aber  der  könig  wol  sein  sceptcr  trägt):  ar  leitestap  was  ein  robin 
Da^  kein  rieher  muehte  stn  Demant  3193.  —  Wie  sehr  die  lieblingshunde  wert 
gehalten  werden  zeigt  der  umstand,  dass  Jean  de  Blois  für  seine  hunde  kirchliche 
spenden  an  die  heiligen  verrichten  lässt:  Hern  au  Xormant  pour  porter  offrances  ä 
St, 'Denis  pr.  iii  ehiens  iiii  d.    It.  offrances  pour  les  chiens  xii  d.  (Vie  domest  54). 

Die  terminologie  der  jagd  ist  eine  ausserordentlich  schwierige,  und  es  wird 
kaum  möglich  sein,  alles  aufzuhellen.  Etwas  hätte  Schultz  aber  wol  darauf  eingehen 
können.  Ich  begnüge  mich  auf  Stejskals  kommentar  zu  Hadamai's  von  Laber  jagd 
zu  verweisen,  wo  manches  klar  gelegt  ist  Über  den  ausdruck  üf  der  widervart 
jagen  habe  ich  zu  lol.  1974  gehandelt  Ich  gebe  hier  noch  zwei  nachtrage:  Wise 
hund  lauffen  reht  rart,  Die  jungen  sliehen  von  der  wart,  Die  icisen  blibent  uff  der 
spüry  Der  jung  laufet  xuo  der  tür,  Da  man  in  gütlich  hat  getan.  So  mag  der 
wise  nit  lan,  Er  muo^  suoehen  die  tcidercart  Altsw.  6,  15.  Dieselbe  bedeutung 
hat  widerspur '.  Gesell,  ich  sagt  dirs  ror,  Du  jagst  die  tciderspor  Mit  diuen  fal- 
schen hunden;  Du  hast  unrecht  verbunden  Alhie  uff  dieser  fort  Altsw.  157,  6.  — 
Auf  die  vielumstrittene  frage  der  bedeutung  von  ruor  will  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen und  nur  darauf  aufinerksam  machen,  dass  Schultz  bei  den  namen  der  hunde 
die  ruorhunde  (MeL  2018.  2029)  nicht  hätte  vergessen  sollen. 

8.457]  In  dem  zweiten  satze  der  seite  ist  ein  «von  andern'^  einzuschieben,  da 
sonst  ein  falscher  sinn  heraus  komt:  Siegfrids  bogen  ist  so  stark,  da:>s  er  von 
andern  nur  mit  einer  mechanischen  Vorrichtung  gespant  werden  kann. 

8.  458]  In  der  Vie  domestique  (76)  wird  uns  von  der  ja^d  auf  wolfe,  fuchse 
imd  dächse  berichtet.  —  Anm.  3  war  wol  zu  halpful  ein  kurier  verweis  *uf  Grimms 
Gramm.  2,  633  zu  geben;  eine  sauart  scheint  es  d^n^h  zw  se;iK  unvi  ^iAram  hätte  das 
ganze  citat  lieber  zu  dem  wort  , wildsch weine ~  erwähnt  weivier.  ^oilou.  —  Anm.  4  ist 
neben  Pfeiffers  notiz  noch  Haas,  Germ.  33,  312  zu  von:leivhen. 

8.459]  Anm.  1  füge  hinzu:  mit  dem  blate  glicn  }ll\  '2a:k  10.  —  Zn  «i^r  ver- 
bratoDg  des  aberglaubens  vgl.  auch  noch  den  tadel  dt^  Teiohner  vÄ^ä'AJ-  *^"^  ^^*^^* 

8.  468]  Anm.  1:  Pilatus  28. 

8.  470]  Überhaupt  war  es  für  den  mit  üppij^nn  luxiis  ivis*»nden  notwendig  eine 
ki^ielle  mitzunehmen.  Die  bestandteile  wunien  auf  s»umtion»u  inin^^vrtiert  \,matt€c 
somnuer  muose  tragn  Kappeln  ufule  kiiMrni^^\m:  VATi.  iW,  4V  Die  elnnchtung 
öner  solchen  kapelle  wird  uns  dun^h  iHtv^kar  von  Stexer  v^**r-  ^*"^  beschrieben:  Detc 
Frawe  an  der  selbing  Vart  In  ain  Mh^^w^  •.Mr?*y^*Y#;*r,  /Vr  Maister  dikche 
uard  gepreist,  Dax  er  also  het  g<^hikK'kt.  Aus  l^ck  äm^j  «•>  g^riikchi  Dhai» 
so  ekostleich  Werichk  Ex  stund  nm  iv#yv«  .•;.<  tm  l\ri^kk  Auf  iv^.v«  Zr :.'-.* tu««- 
poi.     DM5   Chirchen  het  cmbrannrn    Ain  CMtxky^^i^   rx>#i    It^h.     M^s^tcmt   und 
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Pi(€h  W(i8  die  Chirehen  wol  herateti.  Ähnlich  mag  die  kapelle  im  zelte  der  Virgi- 
nal  gewesen  sein  (Yirg.  127,  5  fgg.).  Tand.  8072  ist  wol  kein  solch  provisorisches 
kirchlein  gemeint,  vgl.  8264  (diu  stai). 

S.  471]  Die  kauinchen  ficng  man  in  netzen;  so  findet  sich  in  der  Via  dome- 
stique  (58)  folgende  ausgäbe:  //.  pour  af.  les  peneous  (netze,  game)  (u  cofiins  iiii  s. 
It.  pour  corde  a  les  en  armer  xvi  d. 

S.  472]  Die  jagd  mit  netz  und  seil  auf  rot-  und  hochwild  wird  auch  von  Ha- 
damai*  von  I^abor  als  gemein  und  unedel  bezeichnet. 

S.  473]  Anm.  9:  Vgl.  noch  über  den  hldvoi^  Demant.  5794  fgg. 

S.  475]  Schultz  hat  das  citat  aus  Eroc  (1965)  dem  mhd.  wb.  (2,  281)  entnom- 
men, das  noch,  wie  die  erste  ausgäbe  des  Erec,  den  gegebenen  falschen  tcxt  bietet 
Das  richtige  hat  Haupt  in  seiner  zweiten  ausgäbe:  vwr  mü^  ein  spartceere,  ein  Sper- 
ber von  vier  mausoru,  vgl.  I^anz.  7175:  ein  sperwtere  von  maneger  mii^.  —  Das 
abrichten  von  falken  hcisst  „machen*':  Sam  der  reiger  tähen  teil  Mit  ungemachten 
ralken,  Also  ynuoi^  ich  (Hildebrand)  in  (Dietrich)  nmclien  c,  £l  sin  hont  der  rinde 
lip  Mit  scharfen  stcerten  tüeje  we  Virg.  235,  9.  Man  fangt  die  falken  und  sperber, 
indem  mau  sie  durch  einen  netzvogel  ins  garn  lockt:  Der  häbch  und  sparteer  rohen 
wilj  Der  schal  mich  des  nicht  bitten  ril,  Dax  ich  der  sein  necxfogel  sey  Ring 
42,  17;  mine  sinne  swingent  Als  ein  wilde^  vederspil  Dem  ndch  des  nelxevogeh 
xil  Von  siner  tumplieit  ist  so  gäch  Fragm.  43  a.  Den  so  gefangenen  vogel  zähmt 
man  in  einem  käfig:  Ein  niiwevangen  vederspil  Z&ment  man  tcol  in  eim  corcn 
Voterb.  3832. 

S.  476]  Zu  anm.  2  füge  noch  hinzu:  Mich  dromede,  so  we  queme  Eyn  rakke 
tcys,  so  we  der  sne  Oeulogen  oucr  de  wilden  see.  Hey  was  mit  hordcn  geschuyt. 
De  worpel  waren  tele  guet  Karlm.  502,  6.  Laticrez^l  also  wol  getan  Wart  nie  an 
vederspil  gesehen  Bit.  13186. 

S.  478]  Über  die  nahrung  dt»r  falken  gibt  uns  die  Vie  domestique  gute  aus- 
kunft.  Jeder  falke  bckomt  täglich  ungefähr  ein  halbes  huhn:  pour  VI.  poullcs  pour 
III  faucons  pr.  VII.  jours  II  s.  VIII  d.  (20),  It.  pr.  I  ptmle  pr.  faucons  X  d.  (85), 
//.  pr,  I  geJine  (galina)  pr.  faucons  XIII  d.  (74).  Ausserdem  erhalten  sie  herzen  von 
tieren  (pour  ceurs  pour  faucons  XIIII  d.  24)  und  ochsenfleisch  {It.  pour  II  potdlti 
et  pr.  buef  pr.  faucons  XXII  d.  30).  Auch  rebhühner  bekommen  sie  zu  fressen: 
Delyä  ätzt  den  von  Demantin  erhaltt^non  sperber  selbst;  Del^d  or  xü  brach  Mit  der 
haut  ein  patris  Demant.  3696. 

S.  481]  Die  dressur  des  falken  zur  jagd  geschah  mit  einem  fiirldz,  einem 
vogelähulichen  gobilde,  das  an  einer  leine  befestigt  und  in  die  luft  geworfen  wunle: 
lieht  als  ein  smcrlinterx  Nach  einem  eorldz  swingt  Altsw.  157,  12;  vgl.  noch  die 
schönen  na<?hweise  über  art.  und  gebrauch  des  fürlasz  DWb.  4,  763  fg.  und  auch 
lA'Xor  3,  603.  —  Flandern  scheint  ein  Stapelplatz  der  aus  dem  norden  kommenden 
falken  gewesen  zu  sein,  und  flandrische  falkner  gieugen  wol  selbst  nach  Xomegen. 
um  an  ort  und  st«»lle  die  kostbaren  vögel  einzuhandeln;  vgl.  Vie  domest  87.  — 
Anm.  ()  ist  wol  in  der  aus  Biterolf  (6983)  citierten  stelle  nach  dem  „Er*^  in  klam- 
mern ,das  Windspiel**  l>eizufügon ,  weil  das  pronomen  sonst  leicht  bei  flüchtigem  lesen 
auf  den  falken  bezogen  werden  kiinte. 

S.  482]  Wurden  die  stäubor  an  der  leine  geführt  bei  der  rebhühnerjagd? 
Oder  hat  Haj^emans  rpcht,  w<^nn  er  eine  in  der  Vie  domestique  vorkommenti«' 
b«*nn'rkung  {It.  pour  XX V  toisses  de  corde  pour  duire  II  chiens  pour  les  perdris 
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XX  d,  p.  74)  auf  die  dressur  der  beiden  hunde  bezieht?  Schmeller  (2',  720) 
erwähnt  noch  aus  Clm.  3941  f.  35:  FeUcofiarius  in  equo  aedens  facieiis  eoolare  fal- 
conem  aut  eteeipitrem  capit  perdieem,  aucam  aut  alaudam,  cor  am  quo  kitw  hide 
eanes,  vulgariter  stöbrer,  currunt, 

S.  486]  Auch  Gasuer  (Zum  deutschen  Strassen wesen  s.  120)  führt  beispiele  dafür 
an,  dass  man  das  reiten  dem  falircn  vorzog.  Die  wege  und  brücken  waren  sicher 
nicht  gut  und  wui*den  wenig  nachgesehen.  So  passiert  es  denn  dem  Tandarois  (Tand. 
10223)  auf  einer  brücke,  dass  under  im  ein  dil  xebrach  Und  brast  dem  rosse  ab 
ein  bein.  Trotzdem  scheint  man  die  grösseren  Strassen  dann  und  wann  geglättet  zu 
haben.  Wolfram  weiss  von  einer  Strasse,  diu  tcas  gestrickt  unde  breit  (Parz.  142,  7); 
andere  belege  bringt  Gasner  a.  a.  o.  s.  115  und  anm.  390.  Da  gilt  es  denn  als 
besonderes  lob,  wenn  man  sagen  kann:  die  Strassen  wären  wol  (jesialt  (Virg.  342,  4). 
Aber  das  sind  wol  nur  die  Chausseen  gewesen  {nee  quicqam  ab  eis  exigatur  occa- 
sione  stratarum  publieamm,  quas  Chaucidas  vocanl,  rel  etiam  pontium  reparan- 
dorum  Charta  Godefridi  Lotharing.  Ducis  a.  1140;  vgl.  Du  Gange  2,  300  fg.  23  fg. 
Via  ealeiaia  a.  1045);  die  übrigen  wege  vicinaler  natur  ven^'uchsen  leicht  mit  gras 
und  gebüsch  (vgL  auch  Gasner  a.  a.  o.  118),  und  oft  zeigte  nur  noch  ein  cruciüx 
den  einstigen  lauf  der  Strasse  an  (Gasner  56  und  anm.  49).  Daher  wird  die  volstän- 
dige  unwegsamkeit  der  waldstrasse,  die  Parzival  reitet,  dadurch  angezeigt,  dass  es 
heisst:  kriuxe  unde  siüden  stric  Dar  xuo  der  wagenleisen  bic  Shie  waltstrd^en 
meit  (Parz.  180,  3).  Femer  in  der  Krone  (3644  fgg.).:  So  rtt  ich  xeni  alten  wege 
Da  ich  mich  an  die  huote  lege  Da  eteswen  diu  strä^  was,  Die  hat  verwafisen  nil 
da^  gras,  Ein  criuxe  si  aber  xeiget.  Das  kreuz  dient  auch  sonst  zum  erkennen 
des  weges:  Gang  durch  den  tan,  Da  vindestu  ein  criux  stan.  Und  rieht  dich  xuo 
der  rechten  hant,  So  wirt  dir  die  stra:;  bekant;  Damach  macht  du  verirren  nicht 
Und  kumst  uf  die  recht  geschieht  Altsw.  105,  26.  Eigentliche  wegzeigor  kommen 
erst  im  16.  Jahrhundert  auf  (Gasuer  a.  a.  o.  121).  —  Trotzdem  aber  dies  alles  da« 
reisen  beschwerlich  machte,  so  steckte  doch  der  drang  in  die  fremde  im  blut:  die 
vrouwe  leas  clage  rieh,  Da^  megetin  was  gemeit,  Do  si  an  vromede  richc  reit 
Crane  3641. 

S.  487]  Auch  Ottokar  von  Steyer  (cap.  310)  erwähnt  die  hängenden  wagen: 
(Er  ward  krank)  So  dax  in  must  tragen  Sein  hangunder  Wagen,  Der  gie  sanfft 
und  sain.  —  Anm.  6  füge  noch  hinzu:  manec  rUich  vrouwen  wagen  Ze  velde  W0ri 
geviieret  Dar  üf  die  xendeldach  geslagen.  Mit  siden  wol  gesnüeret  Was  tr 
von  Thamiät  (Damiette)  Virg.  307,  7;  vgl.  120,  7. 

S.  488]  Unter  den  gepäckwagon  hätte  der  kanxwagcn  nicht  fehlen  Bollao: 
hie^  bald  ü^  fiieren  Vier  pfärt  und  citien  kanxwagen  Trist.  9219;  vgl.  MU.  i 
644,  Lexerl,  1511,  DWb.5,  181  fg.  undHUgard,  Speyrer  urkdb.  487,  10,  14.; 
Si  quadriga  magna,    camwagen  mdgariter  nominata,    Renum  apud 
pertransire,    quotquod  habuerit  ultra  sex  equos^    de  quolibet  illorum 
dabit.  —   Auch  Ottokar  von  Steyer  schildert  die  befoi-derung  von 
rossbahre:  Ein  Siechtum  Zach  er  sich  an   Vnd  hicz  sich  dan  Fmm 
par  cap.  313,  Den  Wcissxenekcher  sa  Auf  ainer  Rosjmr  man 
ren  mit  chrankchcr  macht   cap.  570.     Zwei  zeiter  tragen    das 
Piticruis  auf  einer   schönen  rossbahre    vor  der  Isolde   daher   (H. 
4445  fgg.). 

S.  489]    Anm.  2   ist   die   textherstellung   Behaghoto 
bc8]>rochenou  ximlte  (vgl.  zu  s.  343)  einzusetzen. 
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Die  hier  und  auf  den  folgenden  Seiten  gegebene  beschreibung  des  Sattelzeuges 
der  pferde  ist  jezt  zum  teil  zu  ergänzen  aus  W.  Boeheims  Waffenkunde,  in  der 
kapitel  I,  10  (s.  193  fgg.)  über  ^das  pferdezeug  und  den  pferdehamisch '^  gehandelt 
wird.  Ich  will  hier  nicht  im  einzelnen  daraus  nachtragen,  was  zu  weit  führen  würde, 
sondern  micli  mit  dem  algemeinen  verweise  begnügen  und  nur  noch  einige  sseugoi&ie 
der  dichter  beibringen.  —  Einen  elfenbeinsattel  mit  eingegrabenen  figuren  finden  wir 
Kai'lm.  55,  34  fgg.  erwähnt  und  weiter  Laurin  175  fgg.:  Der  satd  üf  detn  rosse  stn 
Der  was  helfenbeinhi.  Der  satelboge  gap  liehten  schin  Dar  an  Joe  manec  rubtn. 
Eine  rcchnung  des  hofsatlers  Geffroy  le  Breton  für  den  connetablo  von  Frankreich 
Raoul  comte  d'Eu  (1336  —  1339),  welche  Boeheim  (s.  202  anm.)  nach  Demay  mit- 
teilt, will  ich  ihres  grossen  Interesses  wegen  hier  noch  anführen:  Für  mon- 
seigneur  einen  prächtigen  rcnsattel,  die  bögen  vom  und  hinten  mit  verschlungenen 
Verzierungen  von  siiber,  in  form  von  röhren  beschlagen  und  an  den  ecken  die- 
ser Verzierungen  einfassungen ,  und  in  der  mitte  dieser  bögen  ein  liebesgott,  in 
goldstoff  gekleidet,  nach  dem  leben  gebildet,  die  bände  und  der  köpf  von  elfenbein 
imd  die  flügel  von  goldschmiedearbeit.  Er  hält  eine  rolle  von  email  in  der  band  und 
sizt  auf  einer  rasenbank  von  samt.  Bei  dem  einen  dieser  liebesgötter  befindet  sich 
ein  Schäfer,  bei  dem  andern  eine  Schäferin;  beide  sind  in  goldstoff  gekleidet,  köpre 
und  bände  sind  aus  elfonl)ein  und  auf  dem  genanten  sieht  man  schafe  aus  elfeubeiiu 
welche  weiden,  und  dabei  einen  hund  aus  elfenbein.  Der  genante  wiesenplan  ist  auf 
das  schönste  mit  funkeluden  blumen  bestreut  XLY.  L.  p. 

S.  490]  Es  sieht  mir  gerade  so  aus,  als  ob  Hartmanns  Unibrl:^  eine  ontstel- 
lung  eines  französischen  ausdrucks  sei.  Diese  Vermutung  wird  sehr  wahrscheinlich, 
wenn  man  die  losai'ten  der  handschriften  ansieht,  wie  sie  die  eben  erschienene  aus- 
gäbe des  Erec  und  Enide  von  W.  Förster  (Halle  1890)  enthält.  Hartmann  hat  jedes- 
fals  die  lesart,  wie  sie  C  bietet,  vorgelegen,  welche  Förster  wol  mit  recht  in  den 
te.xt  gesezt  hat:  aus  uns  brex  taillierre  (C)  macht  Hartmann  Umbrix.  Die  anderen 
handschriften  lesen  verschieden:  brief  E,  grex  B,  bons  HPVA. 

S.  491]  Vgl.  noch  dö  hie^  si  dar  bringen,  hoeren  icir  noch  sagen y  Einen 
danngürtcl  cdele  mit  golde  irol  besiegen  Wolfd.  D.  VU,  190,  3. 

8.  492]  Anm.  2  füge  hinzu:  In  deme  satilbogcn  sin  Stünden  steanin  guldin 
Rother  4950. 

S.  493]  Bride,  die  wie  ein  mann  kämpft,  springt  ohne  Stegreif  in  den  sattel, 
und  daraus  müssen  wir  wol  schliessen,  dass  sie  ritlings  zu  pfei'de  sass  (Orendel  2062). 
Die  stelle  aus  dem  Welschen  gast  (419)  gehört  aber  nicht  hierher:  sie  besagt  nur 
dass  eine  damo,  die  quer  (nicht  ritlings)  zu  pferde  sizt,  nach  vom  schauen  und  nicht 
nach  der  vom  pferde  links  liegenden  seite  sehen  soll. 

Hier  ist  auch  wol  der  ort,  um  über  ein  bisher  algemein  mis verstandenes  wort 
zu  spi'echen:  diu  satelschelle  oder  da^  satclgeschelle.  Ich  führe  zunächst  die  vorkom- 
menden belege  an:  Mit  samite  und  pfellel  Waren  die  sadilscfiellin  Öexirot,  dat  icat 
michel  loph  Rother  230  (vgl.  3572  fgg.);  Da  lac  üf  ein  gereite ,  Smal  an  alle  breite, 
Qeschelle  und  bogen  rerrerety  Ord^  xadel  dran  gemeret  Parz.  257,  1;  Keyn  (des 
tmclisesscn)  \csirer  arm  und  tcinster  bein  Zehrach  von  disem  gevelle:  SurxengeL 
sateL  geschelle  (wol  satclgeschelle;  =  Ggg  unde  satclgeschelle)  Von  dirre  hurte  gar 
xebrast  Parz.  295,  24;  Daz  tet  Ccneo  amle  Und  schöy  in  bchande;  Durch  die  satelschel- 
len  sin  Traf  er  in  xur  lanken  in  Albr.  v.  Halberstadt  ed.  Bartsch  125  d,  S.  CLxxz. 
Es  sind  zwei  gründ»»,  die  uns  hindern,  das  wort,  wie  man  bisher  tat,  zu  nhd.  schelle 
zu  stelloii:  t'iumal  hat  srhcllc  oin  i\  und  die  bindung  von  c;c  wäre  bei  Wolfram  min- 
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destens  ungowölinlich;  dann  aber  reicht  die  bedoutung  ^schelle,  glockchen'*  für  unsere 
stellen  nicht  ans,  wie  man  auf  den  ersten  blick  sieht;  es  wäre  unnötig,  dies  im 
einzelnen  auszuführen.  Ich  meine,  dass  schelle,  geschelle  zu  schal,  schale  (schale, 
Verschalung)  gehört  [vgl.  auch  schule  (<  schele  =  schale  Hardt,  Luxemburg,  weis- 
tümer  73),  schele  Verschalung  (Lexer  2,  691)  und  husgeschelle  haushabe  (Lexer, 
Nachtr.  254)]  und  möglicherweise  die  Verschalung,  welche  von  der  spitze  der  Sattel- 
bögen herunter  geht  und  zwischen  welchen  der  reiter  sass,  bedeutet  Dies  wird 
meines  erachtens  bewiesen  durch  folgende  stelle:  derselb  voytherr  solle  dahin  kom- 
mefi  und  sein  gelegh  v  ff  sein  sattelschale  legest  vnd  dem  lierren  hui  ff  und 
Steuer  thuen,  dass  er  bezahlt  werde  Grimm,  Weist.  3,  792.  Diese  verechalung  ist 
mitunter  ausgepolstert,  daher  sie  auch  den  namon  büsch  führt:  Ich  kom  mit  hurt 
so  an  den  man,  Da^  ich  im  v&n  dem  satel  dan  Reit  bti^ch  und  ouch  den  stegereif 
Frauend.  270,  17. 

S.  494]  Mit  unrecht  ist  hulft  und  panel  identificiort.  hulft  ist  ein  sattelüber- 
zug,  der  ihn  ganz  verhülte,  wie  es  auch  aus  den  belegen  her\orgeht:  es  wird  dazu 
{ad  opertorium,  zur  bedeckung)  das  feil  eines  Widders  verwant,  aber  bei  besonderem 
luxus  auch  diUtlet.  Schultz  hat  die  Biterolfstelle  (2308  fgg.)  aus  dem  zusammen- 
hange gerissen,  sonst  würde  er  selbst  seinen  ii*tum  bemerkt  haben:  von  düblet  guot 
genuoc  Ein  hulft  ob  sime  satel  lac:  dar  umbe  da^  der  schin  nihi  wac  Wi- 
der dem  Schilde  wol  getan,  Er  künde  keitier  slahte  man  Vermelden  da^  si;^ 
w€tren,  hulft  und  hülst  gehören  auch  etymologisch  zu  hüllen,  und  hidft  hat  überall 
die  bedeutung  „decke,  hülle**.  —  Eine  genaue  beschreibung  des  reitzeuges  bietet  die 
Krone  (7755  fgg.)»  ^*^  semet  rot  als  ein  viure  Bedacte  den  satel  Über  al  Um  üf 
die  erde  hin  xe  tal;  Des  selben  was  da^  panel,  Wan  da^  ein  schcen  purper  gel 
Durch  gexierde  wcts  dar  über  gexogen;  Von  silber  wären  die  satcWogen,  Ersniten 
vil  wcehe.  Van  steine  und  golde  (Scholl:  goldes)  spcehe  Was  er  dar  under  wol 
geziert,  Voti  borten  was  er  gefeitiert,  Der  satel  vil  gevüege,  Surxeugel  und  vür- 
büege;  XJi^  silher  wären  die  stegereif,  —  Auch  andere  kostbare  Schabracken  werden 
noch  erwähnt:  üf  den  satel  was  gesniten  Der  aller  beste  sigelät,  Den  iemen  in  der 
werlde  hat  Klage  B.  4160;  Mit  samite  grunin  Wären  die  sadelc  bexogin  Ix  in 
haven  de  buche  gelogen.  Dar  sä^i  Constantinis  kint  X^f  ein  sidln  gewint  Rother 
4589;  Diu  vil  riehen  pfertklcit  hiengeyi  nider  üf  da^  gras  Klage  B.  4170. 

S.  495]  Mit  schellen  und  andern  ziorraten  war  das  gerr.ite  geschmückt:  Die 
schellen  gäben  gedoßne  An  froun  Slamten  gereite  Wig.  235,  12.  De  kostclicheit  van 
dem  gereide  Ind  ouch  van  dem  vurboch  Is  xo  prysen  genoch.  Do  hnngent  ane 
hufidert  schellen  roit  (goit?)  Ind  synt  ciaer  van  golde  roit  Ind  klingent  as  Eckerich 
ryt  Karlm.  386,  38.  Der  xoum  und  dax  vürbücge.  Dar  an  hiengeyi  schellen  (Tand. 
420),  die  klingen  wie  die  vorschiedenou  vögol  singen:  ron  arabischem  golde  guot 
Warn  die  schellen  alle  (obd.  43()).  Statt  dos  wortes  schelle  findet  sich  auch  xünel 
in  derselben  bedeutung,  wofür  I^xor  (3,  1177)  behage  gibt.  Andore  ziorraten  werden 
im  Rother  erwähnt:  Do  quämcn  die  xclder  inde  die  ros  Üffc  den  Pöderamus  fwf. 
Da  klappende  da^  gesteine  Mit  den  hpcrim  kleine  An  den  rorebowjin  4585, 
Pellin  und  kleifie  gewirc  Die  scdnen  gcxirc  .  ,  ,  Die  vortin  si  an  den  rossen 
ebd.  3572. 

Bei  dem  ausdruck  „ schwanzrioinon  **  könton  wir  an  die  moderne  art  denken; 
aber  es  ist  ein  riemen,  wie  wir  ihn  bei  dorn  sogenanton  hintorgeschirr  haben;  vgl. 
z.  b.  Schultz  1,  483  flg.  145. 
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S.  407J  Aiiin.  7  fügo  hiuzu:  rfa|;  der  stegrcif  leder  soldeti  sin  [Was  irjht  sidin 
Getcorcht  xv  einem  horten  Oefxtcret  an  den]  orten  Mit  dem  edelen  gesttine  Grave 
Rud.  Ab  11  (Das  in  klammem  stehende  ist  ergänzt;  Grimm  schreibt  pefgen  den] 
orten). 

S.  498]  Schultzens  Vermutung,  es  sei  Walboran  905  statt  Ein  latäerman  man 
im  dar  truoc  zu  lesen  Ein  leiter  man  im  dar  truoe  scheint  mehrfach  beifall  gefun- 
den zu  haben.  Ich  voimag  mich  nicht  mit  ihr  zu  befreunden.  Einmal  genügt  die 
conjüktur  inhaltlich  keineswegs  (es  ist  von  keiner  leiter,  sondern  von  einer  mit  gliedern 
vei-sehenen  ständigen  Verbindung  der  beiden  löwen  die  rede!);  dann  aber  sozt  sie  das 
inisvorstandnis  eines  ganz  durchsichtigen  Wortes  und  eine  dittographie  voraus.  Kom- 
pliziert wird  der  Vorgang  noch  dadurch,  dass  im  folgenden  verso  dtr,  auf  lautertnan 
bezüglich,  steht,  das  von  Schultz  in  diu  gebessert  wird.  Es  scheint  mir  bei  die^^r 
conjcktur  ein  häufig  gemachter  fohler  begangen  zu  sein:  man  berücksichtigt  nicht 
dass  bei  deutschen  handschriften  das  Verhältnis  der  Schreiber  zu  ihren  vorlagen  doch 
ein  wesentlich  anderes  ist,  als  bei  den  kopisten  griechischer  oder  lateinischer  Codi- 
ces, und  dass  in  folge  dessen  die  fehler  verschiedener  natur  sind.  Fals  wir  es  mit 
der  abschrift  eines  klassischen  textes  zu  tun  hätten ,  wäre  für  mich  Schultzens  conjek- 
tur  annehmbar;  so  aber  nicht:  sie  scheint  mir  eine  zu  komplizierte  reihe  von  ver- 
sehen und  misvei*ständnissen  vorauszusetzen,  die  sich  auf  einem  punkte  häufen,  und 
dalicr  sich  nicht  addieren,  sondern  potenzieren.  Ich  vermute,  dass  lautcrtnan  eine 
Verbindung  der  beiden  teile  dos  satteis,  der  zwei  löwen,  sein  soll,  und  möchte  viel- 
leicht an  eine  ontstellung  aus  loramentum  (ligamentum  Du  Gange  5,  141)  denken  (V). 

Zaumzeug  ist  altfranzösisch  wol  loraitis  (<.  lat.  lorenum)  und  nicht  loraines, 
wie  Schultz  angibt  (Du  Gange  5,  141c).  —  Die  zäume  der  rosse  sind  mit  gold 
beschlagen  und  mit  schellen  geschmückt:  Wie  die  xomne  klumjin,  Do  die  rronwin 
drungen  fjz,  der  bure  in  iciderstrU  Rotlier  4G08;  Jiiche  pfürdes  xoumc  Mit  gut- 
dinrn  schellen  Wig.  271,  30.  Mit  samt  überzogen  ist  der  zäum:  Der  xom  tras  ffch 
k'osjiär  Mit  somit  rberxogen  Zügel  unde  satclbogen.  Baidü  golt  und  rubin  (Jab^n 
rff  dem  \iig  seh  in  Lieders.  3,  586,  262.  Auch  die  mahnen  der  rosse  werd».'o 
geschmückt:  den  teuren  de  manen  befunden  Mit  borten  also  kleine  Da  inne  vag 
got  gesteine  Rother  870. 

S.  499J  AVolfd.  D.  V,  202,  3  heisst  es:  er  baut  im  (dem  ross)  uf  ril  balde 
schöpf  und  satel  sin.  Was  bedeutet  schöpf?  Vgl.  noch  bint  im  uf  den  hohen 
schöpf  Ilelbl.  1,  393  und  der  xopf  icas  für  da^  houbet  lanc  Eroc  7332.  l'rsprüng- 
licli  bedeutet  es  wol  sicher  die  in  die  stirn  fallenden  haare,  die  man  zusammeobaod 
und  event  in  die  höhe  richtete.  Ob  man  aber  nachher  nicht  einen  künstlichen  schöpf, 
wie  es  das  gügerel  ja  war,  ähnlich  dem  federbusch  der  heutigen  circuspferdo,  angc- 
wantV    Es  ist  mir  nicht  unwahrecheinlich. 

S.  500]  Die  hufcisen  hatten  schon  damals  stellen,  wie  die  abbildungcn  deutlich 
zeigen,  vgl.  z.  b.  Höf.  lob.  1  fig.  137.  148;  2  fig.  137.  Auf  manchen  bildem  erschei- 
nen einfache  rundoisen  ohne  sie  (z.  b.  1,  fig.  150);  ob  aus  mangel  an  künstlerischer 
ausfühmng  oder  aus  absiclit,  bleibt  unklar.  —  Zu  anm.  3  füge  hinzu:  Bi  dem  orse 
Pennewart  beleip:  Ungerne  in  irman  danne  treip,  Unx  er^  gestaUe  schone^  Da  ron 
Santa  rgnne  Ein  ins  iget  icas  gcJ^rant  Afis  orses  bttoCj  da^  er  dd  rant;  Dar  nach 
icas  Aro feiles  schilt  Wolfr.  Willeh.  232,  3. 

S.  501]  Es  ist  zu  bedauoni,  dass  Schultz  auf  pforde  und  mtkunst  nicht  oio- 
geht:  eine  Verweisung  auf  die  arbeiten  von  Friedr.  Pfeiffer  und  ReiflTenberg  kann 
nicht  genügen.    Ich  will  hier  keine  nachtrage  geben,   hoffe  aber  später  an  andenn 
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orte  im  zusammenhaDge  dieses  thoma  zu  behandeln.  —  Zu  dem  preis  der  pfordo  war 
wol  noch  Lamprecht,  Deutsches  wirtschaftsieben  im  mittelalter  2,  544  fg.  zu  verglei- 
chen, wo  er  die  preise  der  pferde  aus  Urkunden  und  andern  Zeugnissen  angibt.  — 
Die  in  anm.  4  angeführten  zahlen  (hundert  und  tausend)  besagen  nichts,  nach  dem 
was  wir  oben  zu  s.  175  ausgeführt  haben;  aber  vgl.  aus  den  reisereclmungen  Wolf- 
gers (s.  29):  pro  pcUefrido  EngiUehalci  XL  tal.  veroti,  —  Gewöhnlich  wird  man 
wol  von  einem  schritstein  in  den  sattel  gestiegen  sein,  der  sich  öfter  vor  dem  pallas 
befand,  wie  Schultz  oben  (1,  58)  nach  Erec  1197  ausführt.  Vgl.  noch:  Als  der  Jiei- 
den  Merxidn  da^  crsacK,  Da^  stnros  als  ungezogen  was,  Er  sprach:  j,füer  ez  xuo 
einem  stein  Und  kom  dar  üf,  da^  e^  dielt  nit  bring  xu  leide '^  Orendel  956.  Im 
notfall  half  man  sich  unterwegs  mit  einem  baumstumpf:  stant  üf  den  stoc,  siix,  hin- 
der  mich;  Dix  ros  da^  treit  uns  beide ^irg.  163,  2.  —  Das  streitross  war  dem  ritter 
sehr  vertraut  und  lieb,  das  sehen  wir  aus  allen  gedichten.  Auch  dieVie  domestique 
zeigt  das:  Am  10.  november  1327  wird  Jeans  de  Blois  paUefroy  Liart  krank:  Item 
xxxiii.  s.  viii.  d.  pour  les  despens  de  Liart  qui  fut  tnenc  ä  Ijancloistre  (pres  de 
Beaumont  la  Ronoe?  Hagemans)  pour  gerir  ä  un  marchau  (Der  marschalk  war 
zugleich  tierarzt,  vgl.  Du  Gange  5,  274  c  sub  marcscallus)  et  pour  les  despens  dou 
Nomiant  qui  le  garda.  Item  iiii.  s,  pour  les  despetts  Robin  le  marechau  aler  pr, 
plusieurs  fois  ä  Laneloistre  pour  vouur  Liart  le  cheval  Mons.  —  It.  pour  pluss* 
choses  pour  Liart  le  chcvau  Motis.  qui  estoit  niallade  ä  Champbon  et  pour  un 
autre  qui  mourut  vii.  s,  ob,  —  Ifetn  pour  ofiguetnents  pour  le  pallefroy  Mofis.  et 
pour  souffre  vif  v.  s.  vi.  d.  —  Itetn  iii.  d.  pr.  offrances  pour  Liart  le  plefroy.  — 
Bern  ä  Uappe  Tourte,  qui  le  metuiy  pour  ses  despens  de  luy  et  de  son  cheval  v.  s. 
iiii.  d,  (Vie  domest.  53  fg.).  Wir  sehen,  wie  viel  dem  l)esitzor  an  der  herstellung  des 
wertvollen  tieres  liegt.     (Andere  arzneion  für  pfordo  Vie.  domest.  63.  68). 

S.  502]    Zu  den  Hebeisen  war  wol  noch  auf  die  von  Weinhold  (DFr. '  2,  204) 
citierton  staphae,  stapedes.  saltatoria,  atüxiiQuu  (DuCango  sub  staffa)  zu  venveisen. 

S.  503]  Zu  anm.  3  füge  noch  hinzu:  Do  begunde  he  (der  knecht)  ic innen  üz 
der  malen  Lachen  und  von  golde  schalen y  Schuldern ,  hönre  undc  win.  ^Ur  en- 
mag  niht  icol  gephlogen  sin^,  Sprach  der  knecht ,  ^wir  sin  hir  e/wc  Demant.  8301.  — 
Im  ganzen  1ies.s  man  sich  auf  der  reise  nichts  abgehen,  da.s  zeigt  das  ausgabebuoh 
des  Jean  de  Blois:  Am  26.  Oktober  1327  hat  er  mit  den  seinen  ~  die  Verpflegung 
der  knechte  wird  extra  berechnet  —  verzehrt:  pour  pain  X.  s.  IUI.  d.,  pour  rin 
XVI.  s.  IX.  d.f  pour  porc  IX.  s.,  pour  poullaillCf  pois  et  moutarde  XVI.  s.  I.  d. 
It.  pour  lait  XVIII  d.  It.  pour  mouton  III  s.  It.  pour  I  poiäe  pour  faucons 
VUI  d.  It.  pour  verjusty  vinegre  et  pour  belle  chiere  X.  s.  VIII  d.  (Vie  domest 
43);  vgl.  ferner  s.  44.  79.  Auf  die  reise  werden  tartrs  (s.  41)  und  fische  mitgonom- 
mon,  und  ich  vermute,  dass  der  oft  ei*wälmte  artikel  ])our  portaige  d'esve  mit  dem 
transport  der  lezteren  zu  tun  hat.  Jean  de  Blois  reist  bequem,  er  schickt  überall 
relais  voraus  (s.  41  fgg.).  Vor  dunkelhoit  sucht  mau  die  herberge  zu  en*eichen;  im 
notfall  zündet  man  fackeln  an  (s.  42.  45).  Dafür  sind  die  reisekosten  auch  ganz 
beträchtliche.  Jean  de  Blois  reist  durchschuitlicli  mit  21  pforden  und  gebraucht  für 
eine  siebentägige  reise  nach  Hagemans'  berechnung  in  modernom  geldwert  fr.  2347,05. 
(Vie  domest.  46.)   Eme  andere  viertägige  reise  kostet  ihm  fr.  1380,90  (Vie  dornest.  62). 

S.  504]  Anm.  3:  er  sprach:  ^uncvrou,  wie  kumt  e^  so,  da^  ir  sit  aleine?* 
GA.  1,  354,  650. 

S.  506J   Schultz  übersezt  encre  mit  dinte,    aber  es  scheint,   wie  soifre  zu  den 
medikamenten  zu  gehören:  Der  kranke  Bugart  bekomt  encre  violai  einzunehmen,  und 
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ich  glaube  kaum,  dass  er  dinto  getrunken  haben  wird  (Vie  dornest.  112).  —  Die 
grossen  Strassen,  die  ria  publica:,  heissen  de^  ricJus  strafen  (Ottok.  v.  St  kap.  674. 
711.  812),  wobei  wo!  an  daz  riehe  (der  herscher)  zu  denken  ist;  über  weitere  benen- 
nungon  vgl.  Gasner  a.  a.  o.  s.  76  fg. 

S.  507]  Im  algemoinen  trug  der  kaufmann  wol  nicht  immer  hämisch  auf  der 
reise:  Sie  vuorten  alle  hama^ch  an  Niwan  der  gu^te  katifman,  Der  vuor  ndek 
kotifmannes  siten  Tand.  7309. 

S.  508]  Anm.  4  füge  hinzu  Demant.  6647.  —  Über  diesen  ganzen  abschnitt 
der  Strassen  und  zöUe  behandelt,  vgl.  Gassner  s.  29  fg.  45  fgg. 

S.  512]  Zu  der  Schilderung  der  räuber  ist  noch  Lanz.  3807  fgg.  zu  vergleichen: 
Sifi  waren  wol  geicdfefit  niet.  Fürha:^  kündet  uns  dn^  liei,  Ir  geverte  tau  x( 
rouhe  guot:  Schilt  banier  Iscfihuot  Cleiniu  tcambesch,  snelliu  ros,  Daz  si  berc 
unde  mos    Deste  schierre  mohten  überkamen.    Dix  woht  in  alle^  niht  gerromen. 

S.  514]  Wie  die  bauom  vom  pflüge  weg  zu  riiubeni  werden,  schildert  uns 
auch  Nie.  de  Bibera  1025  fgg. 

S.  516]  Für  die  betten,  die  man  fast  immer  auf  die  reise  mitnahm,  hatte  min 
eigene  koffer,  wie  sie  in  der  Vie  domestiquo  erwähnt  werden:  pour  apareilUr  la 
malle  dou  lit  Mens.  XVTII  d.  (s.  73;  vgl.  auch  s.  25  fg.).  Sie  waren  vermutlich 
aus  ledor.  Wir  finden  in  dem  recht  der  stadt  Strassburg  aus  dem  13.  Jahrhundert 
(Gaupp,  Deutsche  stadtrechte  des  MA.  1,  75)  die  bestimmuog  (CVni),  dass  die 
Schuster  dem  bischof  auf  die  reise  futtorale  für  die  kerxstellcn,  sowie  bulgen  und 
laden  usw.  aus  schwarzem,  und  die  handschuher  (CIX)  aus  weissem  leder  machen 
sollen.  —  Vgl.  noch  zu  anm.  2 :  Hiltcbi-ant  der  alte  dö  plag  der  soutnschrine  Fier 
unt  fierxeg  marke  lie^  er  an  de^n  Rine  Dem  fergen  dö  xe  lone,  galt,  silber  ufide 
geirant  Grimm,  Roseng.  887. 

S.  517]  Die  knappen  führten  die  streitrosse  hinterher:  die  knappen  man  do 
xichcfi  sach  Die  ros  dar  nach  in  einer  schar  Wig.  227,  2.  —  Anm.  6:  Ein  ritter 
und  eine  damo  reiten  zusammen  Lanz.  8986.  Ferner:  Alda  sy  reden  rndertcegen  So 
tcoulde  Oodin  der  degen  Vmmcr  xo  allen  xyden  By  Orien  rydefi,  Hey  halp  rp 
ind  ncAer  Beydc  rort  ind  weder:  Hey  deente  ir  tp  gnade  Earlm.  207,  35.  Aide 
reitet,  auf  jeder  seile  ein  ritter:  Lid  hadden  do  wunne  rele  Bede  mit  sangt  ind 
mit  speie  Earlm.  501,  20.  Es  konte  leicht  zu  gerede  anstoss  geben,  wenn  eine 
damo  nur  einen  ritter  zur  seito  hatte.  Daiüber  äussert  sich  die  geliebte  Ulrichs  von 
Liechtenstein:  Diu  guote  sä  hin  umbe  sach,  Zuo  einem  ritter  si  dö  sprarh:  ,/r 
sult  xno  mir  ouch  riten  her.  Sol  bt  mir  niemen  rUen  mer  Niwan  ein  riier, 
da^  ist  niht  guot.  Seht  da^  irj;  immer  mer  getuot.  E^  stät  iu  allen  übel  an,  Sol 
mit  mir  riten  wan  ein  man^  Frauend.  42,  17;  da  heLsst  es  dann  weiter:  mer  danne 
sehse  ir  sd  dar  riten,    Der  sus  der  so  nach  ritters  siten  (ebd.  42,  31). 

S.  518]  Anm.  1:  er  (Ortuit)  spranc  in  shi  gereite,  die  meit  nam  er  rtVr  sieh 
Ortuit  V,  439,  4;  er  vie  e^  (das  kind  Eraclius)  bi  der  hant  Und  hie^  e^  sitxen  hin- 
der  sich  Eracl.  ed.  Graef  838.  Die  ritter  hüben  ihre  damen  vom  pferde  und  wider 
hinauf:  Tand.  9038  fgg.  8993  fgg.,  Crane  2119  fgg.  3665  fgg.  —  Anm.  2:  Wig.  228, 
17.  230,  19:  frowe  Ämefui  reicht  im  (Wigalois)  dar  Ir  tohter  xoum  mit  der  hant. 
Her  Wigalois  sich  underwant  Alrest  shier  amien  Der  schcenen  maget  Larien.  Eneide 
1759:  Doe  si  op  dat  pcrt  quam  Met  den  toume  st  nam  tltwas  der  märe  . . .  A>f 
leide  si  der  jongelinc.  Wanim  der  könig  Imiun  Wolfhart  zäumt  (Virg.  985.  1). 
weiss  ich  nicht  zu  sagen.  —  Die  falken  werden  auf  reisen  mitgenommen,  vgl.  Vie 
domcst.  s.  41.  61. 
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Ein  froher  glänzender  zag  ist  es,  der  so  dahin  reitet;  ein  hübsches  bild  davon 
gibt  uns  der  dichter  der  Virginal  (662,  1  fgg.):  Si  beretten  aber  sich  üf  die  vart, 
Manec  hom  versuochet  wart,  st  lüte  begunden  schellen.  Man  hörtes  verre  durch  den 
tcalt  »  *  (ein  vers  fohlt),  Diu  hundel  gunden  bellen  Den  juncvrotucen  in  ir  seho^: 
si  gunden  lüter  singen.  Der  rosse  wihen  da^  wart  grd;^,  Die  helme  muqsiefi  klin- 
gen. Auf  der  fahrt  wird  in  fröhlicher  geselschaft  gern  gesungen  (Virjg.  793,  6.  780, 4), 
Morant  tut  es  sogar  allein:  Morant  was  in  syme  hertxen  liehte  Ind  was  sufider 
sarge  vro.  Eynen  sanck,  de  was  ho  Ind  van  soessem  done  Begonde  Morant 
schotte  Syngen  al  synefi  wech  lanck  Earlm.  223,  24.  —  Noch  häufiger  aber  hat  man 
auf  der  reise  iustrumentalmusik  gehabt:  tambur  und  saitenspiel  ertönt  Virg.  988,  4. 
Ulrich  von  Liechtenstein  weiss  von  sumberslagen  (Frauond.  464,  32),  floyten,  holer 
(465,  1)  und  fidelceren  (465,  25)  zu  berichten.  Gewöhnlich  hat  er  fideler  und  posau- 
nenbläser  mitgenommen  (Frauend.  166,  5.  189,  17.  192,  6).  Gahmuret  zieht  in 
Patelamunt  mit  posaunen,  tambum,  flöten  und  fidein  ein  (Parz.  19,  6.  63,  2).  Es 
gab  eigene  märscho,  die  reisenote  genant  wurden.  Über  reisenote  (Trauend.  166,  8. 
295,  28.  Parz.  63,  9.  Krone  775.  G.  Gerh.  3616)  vgl.  noch  M.  Heyne,  Anz.  f.  k. 
d.  d.  vorz.  1881,  263,  worauf  auch  Schultz  (2,  125  anm.  6)  aufmerksam  macht. 
Dieselbe  oder  eine  ähnliche  bedeutung  hat  wol  ii^reise  (Frauend.  403,  24.  405,  15: 
Mü  der  üxreisc  hdchgemuot  Fuor  den  sumer  manc  ritter  guot)^  nur  dass  sie  gesun- 
gen wurde.  —  Muste  man  im  freien  übernachten,  so  liess  man  die  knappen  wachen: 
Die  hiappen  hie^  man  wachen   Die  naJU  mit  fli:^  unx  an  deti  tac  Wig.  92,  18. 

S.  519]  Eine  gewisse  Verpflichtung  der  bürger  zum  beherbergen  der  ritter 
scheint  eine  stelle  in  Ulrichs  Frauendienst  (250,  25  fgg.)  anzudeuten:  Do  der  tuom- 
vogt  xe  Wiefien  qtiam,  Er  Jierbergt  so  als  da^  wol  xam  In  al  der  stat  gewaltecllch. 
Da  enwas  dehein  burgcpr  so  rtchy  Er  müest  in  da  herbergen  län.  —  Anm.  4:  Dd 
sto^ent  üf  (auf  das  zeit)  diu  banier,  Da^  si  diu  baz  erkennen  sich  Diu  uns  hänt 
hie  begestet  Virg.  341,  4;  diu  vier  banier  man  dd  stici^  In  goldes  riche  knöpfe 
Virg.  342,  2. 

S.  521]  Den  ankommenden  muste  man  grüssen,  wenn  man  sich  nicht  selbst  etwas 
vorgeben  weite:  Der  keiser  sich  an  im  vergaß j  Do  her  ime  rersagede  da^y  Da;^  her 
in  niht  enwoldcy  Als  her  ran  rehte  solde,  Ordnen  nach  dem  dinste  sin  Cranol303. 
Auch  Etzel  vergisst  dem  Biterolf  gegenüber  die  einfache  pflicht  der  höflichkoit,  auf- 
zustehen und  ihm  entgegen  zu  gehen,  wie  er  komt:  Der  wirt  sin  selbes  dd  rerga^y 
Da§  er  von  sedele  niht  enspranc.  Des  sagte  im  deste  seiner  danc  Biterolf  und 
die  sifien  man  Des  gruo^s,  des  im  wart  getan  (Bit.  1178).  Aber  Etzel  begeht  noch 
zwei  weitere  unhöflichkeiten:  er  fragt  nicht,  woher  jene  kommen,  und  bemerkt  gar 
nicht,  dass  Biterolf  ihr  aller  herr  ist,  er  zeichnet  ihn  nicht  weiter  aus  (Bit.  1186fgg.). 
Als  gegenstück  zu  ihm  wird  Hclcho  geschildert,  deren  gewinnende  liebenswürdigkeit 
die  schranken  des  unumgänglich  gebotenen  überschreitet:  Fron  Helche  durch  gexogen- 
heit  Vil  balde  rofi  ir  sedele  stuofit;  Swiez  küniginne  niht  entuofit,  Daz  sie  üf  gegen 
knehten  stdn,  ledoch  wart  ez,  von  ir  getan  Bit.  3340.  Beim  hinausgehen  aus  dem 
zimmer  begleitet  der  wirt  seine  gaste  bis  zur  tür  oder  bis  vor  dieselbe:  Meleranx 
der  werde  man  Beleit  si  (die  königin)  unxe  hinx  der  tür  Und  ein  lütxel  dar  für 
Meleranz  8708. 

S.  522]  Anm.  1 :  Ob  es  sich  Bit.  1779  fg.  um  die  roisekleider  oder  das  isen- 
gewant  handelt,  ist  nicht  ganz  klar.  Ich  glaube,  es  ist  die  kappe  gemeint  —  Ja 
sogar  in  den  Zwischenpausen  des  tumieres  wird  der  an  die  zelte  fremder  ntter  rei- 
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tendo  Lanzelot  ciogeladon,  sich  zu  ihnon  zu  sotzeu,  und  mau  reicht  ihm  wein  (Lodz. 
3142  fgg.);  vgl.  auch  Bit  1183  fgg. 

S.  523]  Wie  andrerseits  auch  die  klöster  und  ihre  gastfreundschaft  in  ansprach 
genommen  werden,  das  zeigen  die  ausführungen  des  Nie.  de  Bibera  über  das  kloster 
Pforte  (1051  fgg.). 

S.  527]  "Wie  sehr  in  beziehung  auf  die  anwosenheit  von  botlem  vor  den  schlos- 
sern die  schildoning  der  gedieh te  der  Wahrheit  entspricht,  beweist  die  Vie  domc- 
stique  (s.  19  fg.).  Täglich  waren  mindestens  acht  betler  dort,  mitunter  zwölf,  ja 
sogar  24  (s.  101)  und  25  (s.  100)  begegnen;  es  wird  in  den  rechnungen  als  ganz 
selbstverständlich  angeführt,  z.  b.  Le  dy manche  ...  fut  Mons.  a  Chateau  liet^.eiy 
ot  VIII  i>oures. 

Bei  der  beschroibung  der  aussätzigen  (miselsühtegen)  war  wol  auch  auf  Wacker- 
nagols  bemerkungon  in  dem  anhang  zu  seiner  ausgäbe  des  armen  Heinrich  (herausg. 
von  Toischor  s.  163  fgg.)  und  auf  Virchows  arbeit,  Die  krankhaften  gcschtcuUte  (1, 
296  fgg.  2,  494  —  531)  zu  venveisen,  die  mustergültiges  liefern.  Weiterhin  ist  auf 
Virchow's  aufsätze  zur  geschichto  des  aussatzes  und  seiner  heilung  in  stMnem  Archiv 
bd.  18  fgg.  zu  verweisen,  wo  sich  über  existenz  und  einrichtung  der  siec;hcnhäusor 
grosses  matorial  findet  Die  geschichto  einer  älteren  französischen  lopix)seric  mit 
einigen  einleitenden  algemeinen  bemerkungon  über  das  auftreten  der  lepra  und  die 
gegen  ihre  Verbreitung  in  Frankreich  getroffenen  massregeln  lieferte  der  französische 
arzt  A.  Puech  in  seinem  buche  La  leproser ie  de  Nimes  (Nimes  1888).  Nie.  de  Bi- 
bera (1520)  lobt  die  Dominikaner  und  Franziskaner:  Lepra  conspersos  sacro  medica- 
mine  tersos  Incolumes  sistunt  ei  agenti  prava  resistunt. 

S.  528]  Schultz  meint,  keines  der  abent«uer  Ulrichs  von  Liechtenstein  sei 
widerwärtiger,  als  dass  er  sich  unter  die  aussätzigen  mischt,  und  er  hat  darin  recht. 
Doch  auch  hier  wie  so  oft  sucht  der  Don  Quichote  der  ritterzeit  —  aber  ein  Don 
Quichote,  der  mit  seinen  abenteuern  co«]uotiert  und  immer  hinter  dem  verhäng  her- 
vorguckt, ob  wir  seineu  bi-avoui*stückcn  auch  beifall  spenden!  — ,  wenn  er  anders  bei 
der  Wahrheit  bleibt,  eine  reminisccnz  zu  verwerten:  er  will  den  Tristan  nachahmen, 
der  sich  auch  miselsüchtig  färbt,  um  der  Isolde  zu  nahen.  Tristan  sd  von  dannen 
gie,  Der  herre  geirarpy  ich  nag  in  tcie:  Er  slouf  in  bo'se  hudencdty  Die  rmmrn 
man  doch  missestdt.  An  im  gcscharh  ein  fc ander y  Einen  list  den  knnder:  Eiw 
saVw  er  nnder  ougen  streich,  Daz  im  sin  lichte  ranre  cfii weich;  Er  trart  ril 
ungesrha/frn.  Er  nnm  cifis  siechen  klaffen  Türh.  Trist.  2225.  YsOt  hält  ihn 
zuei-st  wirklich  für  einen  misclsierhen  (2246).  Bochstein  (zu  Frauend.  1003,  2) 
meint,  Ulrich  habe  die  reminisccnz  aus  Eilh.  7026  fgg.  entlehnt,  muss  dann  aber  Sin- 
ter zur  erklärung  von  Ulrichs  erwähnung  der  entstellenden  salbe  auf  Gotfrieds  Tri- 
stan (15567)  zurückgreifen  (zu  1155,  1  und  4).  Bei  Ulrich  von  Türheim  findet  sich 
beides  vereint,  und  wir  können  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  Ulrichs  von  Liechten- 
stein kentnis  dieser  boarbeitung  vermuten. 

S.  530]  Vgl.  man  bot:;  im  icol  und  dannoch  ba^.  Vit  schiftier  rronircn  uml>r 
in  saZy  Die  kurxten  im  die  stunde.  St  xvgcn  rür  i;*  irerkcs  gackn,  Si  truogcn 
dar  kram  unde  laden:  Stcaz  irgelich  bestes  künde,  Da^  treip  si  vor  dem  tcerden 
man.  Durch  da:;  in  niht  rcrdruzze  Tirg.  207,  1.  —  Es  ist  noch  an  die  reiche  erwäh- 
nung von  spielen  zu  erinnern,  wie  wir  sie  Altswert  89,  1 — 90,  23  und  in  Hoff- 
manns Hone  Belgiens  6,  169 — 190  finden.  Daraus  ist  wol  noch  allerlei  zu  ent- 
nehmen. 
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S.  531]  Zu  hasart  hätte  auch  auf  die  deutschen  belege  Mhd.  wb.  1 ,  640  b, 
Lexer  1,  1192,  Verdam  en  Verwys  Mndl.  wb.  3,  171  verwiesen  werden  sollen;  vgl. 
auch  Balxo  Hasekart  Baur,  Hess.  urk.  3,  600  nr.  1532  a.  1253.  Ebenso  wäre  wol 
die  unzweifelhaft  richtige  ableitung  von  arab.  jasara  (würfeln)  anzuführen  gewesen. 
Vgl.  noch:  Manig  kneeht  jm  da  gespielt  Der  seiner  hob  behielt.  Oder  ob  er  wax 
darauf  versunnen  Dax  er  gern  mer  Met  geummien,  Dex  Hessen  si  den  Wurffei 
tcalden,  Verpoten  und  gehaldeti  Dikch  dex  von  in  uart,  Schancx  undHof-HascJiart 
(Pez:  Hasch.. .)  Do  wart  na^ch  geumnschet  vil,  Red  und  Topel  Spil  Dex  wart  vil 
under  jn  Ottok.  v.  St.  cap.  352.  —  Anm.  7 :  In  Wolfgers  reiserochnungen  hoisst  es 
(s.  3.  11):  Cuidam  qui  episcopo  attulit  illam  eburnexim  aieam  tat. 

S.  532]  Eine  Schilderung  des  treibons  der  würfelspieler  im  Wirtshaus  gibt  Nie. 
de  Bibera  1929  fgg. 

S.  536]  Anm.  1  füge  dem  citat  aus  Spervogel  hinzu:  Frl.  92  nr.  120,  8. 
S.  537]  Zu  anm.  3  vgl.  noch  lol.  1442  fgg. 

(Schluss  folgt.) 


Elsässische  litteraturdenkmäler  aus  dem  XIV.  —  XVII.  Jahrhundert, 
herausgegeben  von  Ernst  Martin  und  Erich  Sehmldt.  IV.  band:  Aus- 
gewählte dichtungen  von  Wolfhart  Spangenberg.  Strassburg,  Trübner, 
1887. 

Die  vorrede,  welche  sich  mit  rücksicht  auf  die  von  W.  Scherer  vorbereitete, 
nach  seinem  tode  von  dr.  Pniower  übernommeoe,  eingehende  litterarische  Würdigung 
Spangenbergs  auf  das  notwendigste  beschränkt,  berichtet,  dass  von  desselben  lyrisch - 
didaktischen  reimgedichten  der  Ganskönig  zum  abdruck  gekommen  sei,  wälirend 
das  prosaische  gcgenstück  dazu,  der  Eselskönig,  wegen  raummangels  vorläufig  habe 
zurückgestelt  werden  müssen.  Für  den  Ganskönig  ist  die  Strassburger  ausgäbe  von 
1607  bonuzt.  Von  den  tragödien  ist  als  probe  des  schuldramas,  an  welchem  sich 
Spangenberg  nur  als  Übersetzer  beteiligt,  der  Saul  ausgewählt  worden,  dessen  origi- 
nal die  lateinische  tragödie  des  Michael  Virdung,  auf  die  Gödeke  hindeutet,  nicht 
ist;  vielmehr  ist  die  lateiiüsche  vorläge  bisher  noch  mibekant,  daher  auch  nicht  zu 
entscheiden,  ob  Virdungs  stück  dem  Verfasser  der  vorläge  Spangenbergs  bckant  gewe- 
sen.   Der  abdruck  benuzt  die  Strassburger  ausgäbe  von  1606. 

Von  originalstücken  des  dichtera  enthält  der  neudruck  zwei:  Mammons 
sold,  welches  als  „tragödische  vorbüdung"  bezeichnet  wird,  und  ein  „kurzweiliges 
spiel",  der  Glückswechsel,  beides  nach  Nürnberger  drucken  aus  dem  jähre  1613, 
jenes  der  Berliner  bibliothek,  dieses  der  Strassburger. 

Auf  den  abdinick  der  komödie  Wie  gewunnen,  so  zerrunnen  hat  der  her- 
ausgeber  verzichtet,  weil  dem  einzig  bekanten  Berliner  exemplar  (Yg  2401)  der 
schluss  fehlt  und  das  von  Scherer  (Gesch.  des  Eis.»  318)  benuzte  volständige  bisher 
nicht  aufzufinden  gewesen  ist. 

Gar  nicht  zu  ermitteln  gewesen  ist  das  von  Gottsched  (Nöth.  verrat  usw. 
s.  174  und  186)  angeführte  stück:  die  Singschule,  von  welchem  nach  jener  quelle 
eine  probe  mitgeteilt  wird. 

Die  alten  drucke  sind  buchstäblich  widerholt,  nur  die  von  dem  selbst  als  kor- 
rector  tätigen  Spangenberg  übersehenen  druckfehler  am  rande  verbessert  worden. 
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Ehe  ich  auf  den  Inhalt  der  abgedruckton  stücke  kurz  eingehe,  sei  es  mir 
gestattet,  aus  der  vorrede  zu  der  1589  erschienenen  christlichen  komödic:  Von  dem 
Cananeischen  weiblein  des  vaters  von  Wolfhart,  Cyriacus  Spangcnberg,  eine 
stelle  mitzuteilen,  welche  bezug  nimt  auf  Wolfharts  Strassburger  Studentenzeit  und 
auf  dramenaufführungen ,  die  damals  unter  seiner  und  seiner  schulgenossen  mitwir- 
kung  in  dem  hause  des  „ehrbaren  und  wolgelahrten  herm  Martin  Brenne,  apothe- 
kers  und  bürgers  zu  Strassburg*^  stattfanden. 

„In  solcher  weise  vnd  gestalt  hat  mein  lieber  Vatter  M.  Johann  Spangenberg 
(seliger),  mich  sampt  meinen  Brüdern  vnd  Schwestern  durch  Gnade  erzogen,  welchön 
Exempel  vnd  vorbilde  nach  ich  auch,  als  mir  Gott  in  meinem  Ehstande  Kinder 
bescheret,  billich  gefolget.  Vnd  als  ich  gesehen,  das  Kinder  von  natur  zu  Gespro- 
chen vnd  Spielen  geneiget,  vnd  etwa  auch  vntorlang  solche  Historien,  die  ich  jnen 
aus  der  Bibel  vorgesagt,  kindisch  gespiolet,  da  eines  der  alte  Tobias,  der  andere  die 
[A\j]  Hanna,  das  dritte  der  junge  Tobias,  das  vicrde  der  Engel  sein  wollen:  Item, 
eines  der  Hausvater,  das  ander  der  Schaffner,  die  vbrigen  die  gedingten  Weinhäcker. 
etc.  Hat  mich  solchs  verui-sachot,  jnen  je  bifsweilon  eine  Euangelische  Historien 
nur  nach  dem  Text  kurtz  in  Reime  zu  fassen,  vnd  in  so  viel  Personen,  als  sie 
bestreiten  können,  auszuteilen,  vnd  also  kurtze  actiones  zu  stellen,  damit  sie  sich  zu 
vben  hetton,  deren  etliche,  da  die  Kinder  grösser,  und  jror  mehr  woixlen,  ich  auch 
etwas  weiter  vnd  ausfürlicher  gestellot,  das  sich  dieselbigon  auch  wol  für  Alten 
mögen  sehen  vnd  agiren  lassen.  "Wie  denn  sonderlich  mit  der  Historia  vom  Cana- 
neischen Weiblein  geschehen,  Matth.  15 Nu  ich  dann  vermercke,    das  solche 

gei.stlichü  Comedia  euch  also  wolgefallen,  das  jhr  sie  auch  durch  meine  drey  Söo^ 
(so  vor  dieser  zeit  zu  Strafsburgk  studirt)  vnd  deren  Schulgescllen  habt  öffentlich  in 
ewemi  hause,  in  gegenwertigkeit  guter  dazu  geladener  Ehrenleut,  agiren  lassen,  wel- 
ches gleicher  gestalt  auch  andere  mehr  in  jhrer  bohausung  begoret,  daraus  ich  abne- 
men  können,  das  solchs  ohne  nutz  vnd  [Avij]  fracht  nicht  abgegangen:  Habe  ich 
auch  vielen  mehi*  hiermit  dienen  wollen,  vnd  dorhalben  endlichen  bewilligt,  d*8 
diese  Comedia,  ob  ich  sie  wol  anfenglich  nur  für  die  meinen  gestellet,  auch  numchr 
menniglichen  gemein  würde**  usw.  — 

S.  1 — 126  enthält  das  lehrhafte  gedieht:  der  Ganskönig.  Wer  denselben 
nur  aus  Scherers  Littcraturgesch.  s.  297  oder  aus  der  Gesch.  des  Elsasses  II ,  67  kent 
wird  leicht  zu  dem  irtume  verführt,  dass  wir  es  hier  mit  einem  anmutigen  littera- 
rischen produkt  voller  witz  und  übermütiger  laune  zu  tun  hätten.  Man  darf  aber 
nicht  vergessen,  dass  das  dort  in  wenigen  Sätzen  mitgeteilte  sich  in  einem  chaos  von 
mehr  als  4000  zeilen  gänzlich  verliert. 

Weit  höheren  poetischen  wert  hat  die  tragödie  Saul  (s.  127  —  243,  dazu  deut- 
sche argumenta,  sowie  prologus  und  epilogus  des  lateinischen  originales,  245  —  258). 
Da  das  lateinische  vorbild,  wie  schon  gesagt,  bisher  noch  nicht  wider  aufgefunden 
ist,  lässt  sich  über  die  art  und  weise  der  Übertragimg  nichts  sagen.  Dass  der  abge- 
druckte text  unvolständig  ist,  hat  schon  der  herausgeber  (vorrede  s.  X)  bemerkt, 
indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  zeile  3099  Saul  auf  einmal  „in  der  dritten 
person  von  sich  redet  und  seine  Sünden  und  ihre  folgen  beklagt,  nachdem  er  eben 
zum  abmarsch  in  die  Schlacht  hat  blasen  lassen**;  er  vermutet  mit  recht,  dass  hier 
das  im  personenverzeichnis  angeführte,  im  stück  aber  sont  nicht  auftretende  , gewis- 
sen **  redet,  imd  verweist  auf  die  argumenta,  „welche  dem  des  latein  unkundigen 
Zuschauer  den  iuhalt  der  akte  erklärten'*.  Eine  vergleichung  der  argumenta  nun,  die 
also  den  inhalt  des  lateinischen  originales  widergegeben,   mit  der  deutschen  übertra- 


gaag  läset  gerade  an  dieser  stelle  noch  weitere  difforenzen  nwisohen  beiden  vermuten. 
In  Spangenbergs  tragödie  meldet  Abner  (afat  Y,  sceoB  1),  das3  die  Soldaten  m 
aofrubt'  seien,  wodurch  Saul  noch  mutluBer  <ffird,  Scena  2  ermuntert  Jonathau  die 
seinen  Kum  kämpfe.  Sc.  3  ist  Saul  untröstlich  darüber,  dass  Jonathan  und  seine  bei- 
den briider  in  den  haiiipf  geeilt  sind,  weil  er  alle  drei  zu  verlieren  riirubtet;  tuiEuiKS 
zweifett  er,  ob  er  uiuht  fliehen  unti  aioh  dui'ch  die  aufupfcnuig  seiner  ^Lne  retten 
soll;  schliesslich  wil!  er  sie  lieber  mit  eigner  lebensgefahr  untemtützen: 
Wir  wollen  heut  den  sieg  ei'werbon: 
Oder  allsanit  Bitterlich  sterben. 
Das  ist  offenbar  der  sahluss  von  Seen.  3 ;  darnach  ist  im  alten  drucke  mindestens  ilre 
angäbe  ausgefallen:  .Scena  IV,  das  gewissen",  'welches  dem  Sau!  persönlich  in  elen- 
der gestalt  erscheint  (3132  Daher  mein  gestalt  so  Elend  scheint)  und  seinen  unter- 
gang  weissagt,  Seen.  5:  kämpf  zwischen  jnden  uud  pliilistern,  Jonathan  fält;  scen.  G: 
Saals  Verzweiflung  darüber,  da  er  sich  die  schuld  daran  zuschreibt  und  sein  Selbst- 
mord. Vetgleichen  wir  damit  die  argumenta:  zeile  271  —  288  entsprechen  genau 
Bcen.  1  und  2,  wohingegen  289  —  301  mit  der  deutschon  tragödie  in  offenbarem  wider- 
sprach stehen.     292   begibt  Saul   sich   in  die  scblocht  ,aua  unmut",    von  einer  nick- 

L  Üchtnabme  auf  die  gefahr,  in  welcher  seine  söhne  schweben,  ist  gar  nicht  die  rede. 

■  Darauf  heisst  es  von  294  an: 

K  Das  Oewissen  jtm  plaget  oooh  mehr: 

^k^  Welchs  dann  da  erscheinet  bolt  | 

^^K  In  gantz  Trübseliger  Gestalt  | 

^^^1  Vnd  rühret  jhm  mit  grossem  Schmertz  | 

^^^^^^_  Durch  verzweifflung  sein  blödes  llertz. 

^^^^^^L  Dals  er  endlich  in  solcher  Not  1 

^^^^^^^K  Mit  Beim  8ohwerd  |  sich  selbst  |  sticht  zu  Todt. 

^^^^^^P  Jonathan  wird  vom  Feind  er^blagen  usw. 

Hiar  tötet  sich  also  Saul  nicht,  weil  er  den  Untergang  seiner  sobne  nicht  überleben 
mag,  wie  in  der  tragödie,  soDdorn  Infolge  der  mafannng  des  peraönlich  aattretendeD 
gewissens,  ehe  überhaupt  Jonathan  gefallen  ist  —  immer  vorausgesezt,  dass  die  arga- 
nienta,  deren  veifasser  ja  Spaugenberg  selbst  ist,  den  Inhalt  der  lateinischen  tragödie 
genau  widorgeben;  In  der  deutschen  tragödie  dagegen  erscheint  der  tod  Sauls,  jisy- 
chologiauh  erklärlicher,  als  eine  folge  Jos  durdi  semo  schuld  herbeigeführten  unter- 
ganges  Jonathans  und  dessen  bruder.  Wollen  wir  abo  nicht  das  ai^ument  an  dieser 
stelle  gerade  für  flüchtig  und  ungenau  halten,  wozu  kein  grund  vorliegt,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  das  deutsche  stück  keine  nortgeCreue  Übersetzung,  sondern  eine 
freie  bearbflitong  des  lateinischen  ist,  in  welcher  Spaogenbetg  sein  original  vielleicht 
auch  noch  an  anderen  stellen  verbessert,  oder  wie  der  kuustausdnick  lautete,  oor- 
rigjert  hat. 

Ganz  auf  oigcueB  fiissen  steht  der  dichter  in  den  beiden  anderen  zum  abdmck 
gekommenen  stücken:  Mammons  sold  und  Glückswechsel  Ersteres,  welches 
or  bescheiden  eine  ,tragodische  Vorbildung"  uent,  ist  trotz  der  einfauhheit  der  fabol 
von  geradezu  packender  Wirksamkeit  und  ein  beweis  für  Spangonbergs  talent  als  dra- 
matischer dichter:  Es  ist  eine  ort  toteutanz. 

Der  in  einer  Verkleidung  unkentliche  Satan  hat  einen  kriegsknecht,  einen  Wuche- 
rer und  einen  baaem  in  seinen  dienst  genommen,  welche  denn  auch  ihren  mitmen- 
Bohen  durch  raub  and  betrug  wacker  mitgespielt  haben  und  nun  kommen,  den  ver- 

H     heisniincn  luhn,   trau  reichtuni,  von  iliteui  henu  und  meiater  In  enipCaiig  zu  uehm<.-n. 
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Dieser  fährt  ihnen  jene  auch  in  gestalt  einer  prächtig  geschmückten  fhiu  vor,  der 
sich  alle  drei,  nachdem  sie  reich  beschenkt  worden,  mit  leib  und  leben  zu  eigen  n 
geben  bereit  sind.  Kaum  ist  das  geschehen,  so  fallen  der  schönen  frau  die  kleider 
vom  leibe  und  sie  erscheint  als  der  tod  mit  pfeil  und  bogen,  der  alle  drei  eilegt 
indes  Satan  seine  gaben  wider  an  sich  nimt.  Die  nun  auftretenden  frauen  der  gestor- 
benen sind  anfangs  untröstlich;  bei  dem  weine  aber,  den  ihre  männer  übrig  gebssen 
haben,  einigen  sie  sich,  möglichst  bald  wider  zu  freien.  Satan  geselt  sich  zu  ihimi, 
kündigt  ihnen  an,  dass  er  für  eine  von  ihnen  einen  feinen  mann  wüste  und  fngt, 
welche  ihn  haben  wolle.  Da  alle  drei  sich  bereit  erklären  und  infolgedessen  ein 
arger  zank  unter  ihnen  entsteht,  so  reicht  er  ihnen  einen  kränz,  den  jede  in  ihrem 
namen  dem  freier  schicken  soll: 

vnnd  welche  dann 

Dmi  gfälit,  die  hab  jhn  zu  eim  Mann. 

Kaum  haben  alle  drei  der  reihe  nach  jenes  getan,    als  plötzlich  der  tod  als  freieis- 

mann  auftritt,  indem  er  sein  bald  ausgelaufenes  Stundenglas  auf  den  tisch  stelt    Die 

frauen  sind  entsezt,  und  jede  behauptet,  nicht  sie,  sondern  die  beiden  anderen  seien 

heiratslustig  gewesen. 

Nees  (=  Agnes). 

Du  Ann,  du  hast  jhn  wollen  han. 

Anna. 
Er  ist  nicht  mein.    Er  ist  dein  Man. 

Nees. 
Ich  will  jhn  nit:  nimb  du  jhn  hin. 

Greth. 
Ich  bleib  ein  Wittfraw,  nach  meim  Sinn. 

Schliesslich  dringen  sie  vereint  mit  gewalt  auf  den  tod  ein  um  ihn  zu  vertreiben. 
Dieser  hat  nocli  keine  gewalt  über  sie,  so  lange  das  Stundenglas  noch  nicht  aus- 
gelaufen ist,  und  ruft  Satan  um  hilfo;  der  aber  will  Ueber  zehn  männer  jagen,  ab 
mit  drei  bösen  weibern  schlagen.  Als  schliesslich  jener  Zeitpunkt  eingetreten  ist, 
schiesst  der  tod  die  älteste  von  den  dreien  mit  einem  pfeil  und  ruft  frohlockend  dem 

Satan  zu: 

Wolan,  da  ligt  mein  erste  Fraw! 

Jetzund  (mein  lieber  Bruder  sehaw) 
Bin  ich  widrumb  ein  Wittwer  fein. 
Darnach  kommen  auch  die  beiden  anderen  an  die  reihe. 

Sehet  ihr  Leut,  das  ist  der  Lohn, 

Wann  man  nur  dienet  dem  Mammon, 

heisst  es,  mit  bezug  auf  den  titel  des  Stückes,  in  der  besohl ussrede  des  todes. 

Eine  harmlose  posse  endlich,  nach  art  Hans  Sächsischer  fastnachtspicle,  ist  das 
lezte  stück :  Olückswechsel.  Liendl ,  der  bauer ,  ist  seines  Standes  müde ,  hat  sein 
gütchen  verkauft  und  will  Soldat  werden.  Veit,  ein  alter  landsknecht,  der  sich  gerade 
nach  einer  ruhigeren  l>eschäftigung  umsieht,  unterzieht  ihn  einer  förmlichen  prüfuog, 
um  festzu.stellon ,  ob  er  auch  das  zeug  zu  einem  Soldaten  habe,  und  rät  ihm,  als  sie 
günstig  ausHUt,  es  ein  halbes  jähr  mit  diesem  berufe  zu  vci'suchen.  Zu  den  beiden 
kernt  ein  alter  bokanter,  Hans,  der  pfaff,  der  seine  gemeinde  im  Stiche  gelassen  hat 
seit  ihn  ein  gelehrter  doctor  bei  dem  bischof  ob  seines  mangelhaften  lateins,  von  dem 
ergötzliehe  proben  gegeben  werden,  verklagte.  Da  er  gerne  bauer  werden,  Veit  alwr 
zu  dem  priesterstaude,    den  er  in   seiner  Jugend  dem  wünsche  seines  vaters,    eines 
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domhenn,  zuwider  verschmäht  hat,  sich  jezt  ganz  gerne  bequemen  möchte,  zumal 
er  auch  in  lateinischer  sprach  —  keinem  priester  nichts  giebt  nach  — ,  so  tauschen 
alle  drei  ihre  kleidung,  errichten  eine  brüderschaft  und  deponieren  ein  jeder  100  gül- 
den mit  dem  beding,  dass  der  zulezt  überlobende  das  geld  erben  soll.  Da  sie  die 
Sache  auch  schriftlich  machen  wollen,  liendl  aber  weder  schreiben  noch  lesen  kann, 
raten  die  beiden  anderen  ihm,  sich  ein  petschaft  machen  zu  lassen.  Ehe  er  darnach 
geht,  komt  Agnesle,  die  kriegershur,  die  gerade  keinen  liebhaber  hat  und  die 
Veit  dem  Liendl  auf  seinen  wünsch  verkuppelt,  infolgedessen  dieser  ihr,  als  er  weg- 
geht, vertrauensselig  seine  ,bulge*  (geldkatze)  mit  200  gülden  zur  aufbewahrung 
übergibt.  In  seiner  abwesenheit  füllen  die  drei  zurückbleibenden  dieselbe,  nachdem 
sie  sie  des  inhaltes  entleert,  mit  steinen,  stecken  die  geraubten  200  gülden  in  die 
ganz  gleiche  geldkatze  Veits  zu  den  deponierten  300  und  verabreden,  dass  Agnesle 
dem  landsknecht  abends  entlaufen  imd  sich  von  den  beiden  anderen  50  gülden  als 
lohn  für  ihre  beihilfe  holen  sol.  Indes  komt  Liendl  wider  und  zwar  ohne  petschaft, 
da  sich  der  graveur  lucht  habe  darauf  einlassen  wollen,  seines  vaters  haus  und  hof, 
einen  davor  stehenden  lindenbaum,  sein  Agneslein,  endlich  ihn  selbst  in  voller 
rüstung  darauf  abzubilden.    Sie  verzichten  darum  auf  einen  schriftlichen  kontrakt: 

Steht  doch  ohn  das  der  Warheit  grund 

Inn  drey  ehrlicher  Männer  Mund. 

Kaum  haben  sich  Veit  und  Hans  nach  der  einen,  liendl  und  Agnesle  nach  der 
anderen  seite  entfernt,  so  entdecken  jene  beiden,  dass  diese  klüger  gewesen  ist, 
als  sie,  die  beiden  bulgen  vertauscht  und  ihnen  die  mit  steinen  gefülte  gelassen  hat 
Ben  beiden  anderen  begegnet,  zu  Licndls  schrecken,  die  EKtt,  die  mit  einem  kinde 
von  ihm  geht  und  ausgezogen  ist,  den  treulosen  zu  suchen  und  zur  heirat  zu  zwin- 
gen. Liendl  will  sie  mit  50  gülden  abfinden,  die  aber  weder  Agnesle  aus  der  geld- 
katze hergeben,  noch  die  Eätt  annehmen  mag.  Da  Liendl  sich  dos  geldes  mit  gewalt 
bemächtigt,  falt  das  Agnesle  im  verein  mit  der  Kätt  über  ihn  her.  Doch  gelingt  es 
ihm,  mit  der  geldkatze  zu  entkommen;  statt  200  entdeckt  er  zu  seiner  froudo  500 
gülden  darin  und  beschliesst  damit  schleunigst  zu  seinem  alten  stände  zurückzukehren, 
nachdem  ihn  der  neue,  noch  ehe  er  eigentlich  denselben  angetreten,  in  solche  fähr- 
lichkeiten  gebracht  hat. 

Das  ungefähr  ist  der  inhalt  des  4.  bandes  der  Elsässer  littoraturdenkmäler. 
Damach  muss  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  Spangenbergs  spiessbürgerliches, 
pedantisches  wesen,  welches  ihm  in  hohem  grade  angehaftet  haben  muss,  am  stärk- 
sten in  seinen  lehrhaften  gedieh ten  hervorgetreten  ist,  die  darum  auch  wol  heutzu- 
tage am  schwersten  zu  goniossen  sein  möchten;  dass  dagegen  seine  dramen,  und  von 
diesen  namentlich  die  kleineren  selbständigen  tragödien  und  komödien,  auf  welche 
der  gelehrte  dichter  selbst  geringeren  wert  legte,  auch  jezt  noch  weitere  kreise  anzu- 
ziehen vermögen. 

NOROHAUSEN,   APRIL    1891.  MATTHIAS. 


J.  L.  Frlschs  scliulspiel  von  der  uusauborkeit  der  falschen  dicht-  und 
reimkunst.  Mit  cinloitung  und  anmerkungen  von  L.  U.  Fischer.  Ber- 
lin, E.  S.  Mittler  und  söhn.  18<K).  XX,  65  s.  8.  [=  Schriften  des  Vereins  für 
die  gt^schichte  Borlins,  hoft  26.] 

Ein  Berliner   curiosum    aus  dem  jähre  1700  liegt  in  einem  sehr  8org(älti|$«ii 
nt'udruokt'  mit  umfangreichen  »»rläuterungeu  vor  uns.     Der  Verfasser  ist  der   durub 
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BeiD  deutsch -lateiulsclies  Wörterbuch  alleii  gormanisten  wolbekante  rektor  des  Ber- 
linischen gymuasiums  zum  grauen  kloster  Johann  Leonhard  Frisch  (1666—1743), 
ein  Nürnberger  von  geburt,  der  nach  bunten  wanderzügen  durch  Deutschland,  Frank- 
reich, Ungarn,  die  Türkei  und  die  Niederlande  in  Berlin  eine  feste  Stellung  £uid. 
Er  war  ein  polyhistor,  abi^r  kein  blosser  büchermensch;  seine  vielseitigen,  doruh 
gmndlichkeit  und  klaiheit  ausgezeichneten  kentnisso  oi streckten  sich  nicht  bloss  auf 
die  alten  und  neuen  spi-acheii,  sondern  auch  auf  die  geographie  und  die  natorwiäsen- 
schaften.  In  Li'ibniz,  den  er  im  iiissischcn  unterrichtete,  fand  er  einen  gönner.  der 
Dm  wol  zur  aufnähme  in  die  neugestiftete  Berliner  akademie  der  Wissenschaften 
empfahl  und  ihn  auch  zur  Veröffentlichung  seines  lange  vorberoitotcn  nhd.  Wörter- 
buches ermutigte. 

Zu  seinen  leistungen  für  die  deutsche  spräche  gehört  auch  das  am  22.  novea- 
ber  1700  von  seinen  schillern  am  stiftungstage  des  g^'mnasiums  aufgeführte  schnl- 
spiel,  das  man  kurzweg  als  eine  poetik  in  dramatischer  form  nach  Christian  Weises 
grundsätzen  bezeichnen  kann.  Von  einer  dramatischen  handlung  ist  freilich  nicht  di£ 
rede;  das  thema,  das  die  einzelnen  porsonen  vanieren,  ist  zunächst  eine  b^glüd- 
wünschung  der  schule.  Jedesmal  erscheint  aber  dann  ein  kiitiker,  der  die  von  dem 
Vorredner  begangenen  Verstösse  gegen  die  wahre  dicht-  und  reimkunst  aufzählt  und 
die  anfäuger  davor  warnt.  Als  solche  groben  fehler  gelten  die  altformlichen  oder 
gemeinen  werte  und  reime,  d.  h.  das  alte  metrum  der  vierfüssigen  reimpaare  statt 
der  modischen  aloxandriner,  die  verkehrte  versabteilung  („zerrissene  und  zerhackte 
verse*^),  die  französierende  sprachmengerei  („macaix)nisieren'^),  die  übermässige  Ver- 
wendung der  antiken  mythologie,  der  gemeine  ton  der  Soldaten-  und  bäukelsiog«- 
lieder;  femer  die  wähl  unwürdiger  Stoffe  (lieder  vom  hier,  vom  wocken,  von  den 
flöhen),  die  abgedroschenen  leberreime,  die  „übelgereimten*^  rätsei,  als  deren  beispid 
das  alte  vom  vogel  federlos  und  bäum  blätterlos  angezogen  wird,  die  kindischen  Spie- 
lereien der  bildergedichto  und  anagi*amme  und  die  aneignung  fremder  dichterstelles. 
Dieser,  wie  Fischer  selbst  am  Schlüsse  sagt,  nicht  erschöpfenden  aufzählung  derf»-b- 
1er  junger  dichter  stehen  nur  wenig  positive  Vorschriften  gegenüber  wie  s.  36,  4  die 
bekante  definition  der  dichtkunst  und  maierei  als  eines  redenden  gemäldes  und  eines 
schweigenden  gcdichtos  oder  s.  37  fg.  die  anführung  der  lobwürdigen  poeten  Hars- 
dÖrffer,  Lohenstein,  Hoffmannswaldau,  Knorr  von  Rosenroth,  Canitz. 

Der  herausgeber  hat  sich  durch  selbständige  forschungen  über  das  leben  Frischi 
und  seinen  briefwechsel  mit  I^eibniz  sowie  durch  au^sführliche  erläuterungen  einzeber 
stellen  und  berührter  themata,  wie  der  leberreime,  ratseif  ragen,  bildergodichte,  cen- 
tonen  um  das  Verständnis  des  werkchens  verdient  gemacht  Vielleicht  hätte  sich  die 
anschauung  des  autors  vom  wesen  der  poesie  durch  hinzuziehung  seiner  ausgäbe  von 
Bödikers  grundsätzen  der  teutschen  spräche  (1723)  und  gleichzeitiger  poetiken  noch 
etwas  klarer  darlegen  lassen.  Zur  geschichte  der  leberreime  verweise  ich  beiliuflj 
noch  auf  Chr.  Nyerup,  Almindelig  morskabsläsning  1816  s.  288 — 290. 

BORKUM   (BERUN).  J.   HOLTE. 

Allerhand  sprachdumheiten.  Kleine  deutsche  grammatik  des  zweifelhtftea« 
des  falschen  und  des  hässlichcn.  £in  hilfsbuch  für  alle,  die  sich  ufifentlich  der 
deutscheu  spräche  bedienen.  Von  dr.  Oustav  Wustmann.  Leipzig,  F.  W.  Gru- 
now,  1891.     320  s.     Gebunden  2  m. 

Die  in  diesem  buche  gesammelten  erörterungen  waren  seit  längerer  zeit  verein- 
zelt in  den  „Greuzboten"  ei-schieuen;  au  mehreren  von  ihnen  hat  schon  dr.  H.  Wuo- 
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derlich  in  seinem  Tortrage  auf  der  MünclieDer  philologenversamlimg  wolbegrüDdete 
kritik  geübte     Der  Verfasser  tritt  mit  grossem  eifer   den  übelen  einwirkimgen  der 
kanzleien  (s.  5  fjg.)  und  der  zeitungen  (s.  14  fgg.)  auf  die  deutsche  spräche  entgegen. 
Seine  entrüstung  ist  nicht  unberechtigt,   aber  er  malt  zu  schwarz  und  urteilt  ohne 
billige   Unterscheidung.      Es  gibt  doch  ^ücklicher  weise  noch   viele   zeitungen   und 
Zeitschriften,   die  auch  in  bezug  auf  spräche  und  stil  mit  Sorgfalt  und  sachkentnis 
geschrieben,   redigiert  und  korrigiert  werden;   und  die  spräche  der  deutschen  kanz- 
leien war  im  vorigen  Jahrhundert  und  auch  noch  vor  50  jähren  im  durchschnitt  wol 
schlechter  als  jezt     Dem  Verfasser   selbst  aber  fehlt  es  an  einer  tüchtigen  wissen- 
schaftlichen grundlage   für  seine  ausfnhrungen  imd  vorschlage.    Von  ernsten  Unter- 
suchungen über  Wesen  und  entwicklung  der  spräche   im   algemeinen   und  über  die 
geschichte  des  deutschen  im  besonderen  hat  er  fast  nur  durch  hörensagen  einige,  und 
zwar  recht  oberflächliche  kentnisse  erhalten  (vgl.  s.  28  fg.);  auch  die  gar  nicht  unbe- 
deutende Utteratur,   die   sich  mit  den  von  ihm   berührten   grundsätzen   und   fragen 
bereits  in  algemein  verständlicher  weise  beschäftigt  hat,    beachtet  er  wenig  oder  gar 
nicht.    Das  gründliche  und  inhaltreiche  buch  von  Andresen   (Sprachgebrauch  \md 
Sprachrichtigkeit  im  deutschen.    6.  aufl.    Heil  brenn  1890)   scheint  er  öfters  zu  rate 
gezogen  zu  haben;   er  nent  es  aber  ebenso  wenig,  wie  die  vielen  bücher,  aus  denen 
zu  lernen  er  versäumt  hat    Geradezu  komisch  wirkt  es,   dass  in  dieser  von  einem 
bibliothekar  verfassten  schrift  nur  eine  deutsche  elementargrammatik  erwähnt  wird 
(s.  41.  71)  —  wider  ohne  dass  die  leser  erfahren,  welche  gemeint  ist.     Unter  der 
grossen  menge  deutscher  schulgrammatiken  sind  sehr  verschiedene  sprachwissenschaft- 
liche und  pädagogische  Standpunkte  vertreten;   es  gibt  aber  viele  tüchtige  und  wirk- 
lich belehrende  bücher  unter  ihnen,   aus  denen  sich  jung  und  alt  in  zweifelhaften 
fällen  rat  holen  kann. 

Es  ist  also  wesentlich  das  eigene  Sprachgefühl  des  Verfassers,   auf  dem  seine 
iiiieile  —  lobende  wie  verwerfende  —  über  die  einzelnen  Spracherscheinungen  begrün- 
det sind;  und  mag  auch  dieses  Sprachgefühl  bei  herm  dr.  Wustmann  durch  eifer  für 
die  Sache  gestärkt  imd  durch  vielfache  erfahrungen   bei   der  redaktion   und  druck- 
legung  von  manuscripten  für   seine  Zeitschrift  geübt  sein  —    zu   der   apodiktischen 
Sicherheit,   mit  welcher  er  meist  auch  in  recht  zweifelhaften  fällen  entscheidet,   hat 
er  kein  recht,   und  seine  entscheidungen  sind  von  sehr  verschiedenem  werte.    Um 
nieiue   ansieht  über   alle   von  ihm  beurteilten   fälle   vorzutragen   und   einigemuMMO 
zu   begründen,   müste   ich   ein    buch  von  mindestens   gleichem   umfange   sohTBibait 
wie  das  vorliegende;   ich  muss  mich  also  hier  darauf  beschi*änken,    eine  gjUOM 
mansche  Übersicht  zu  geben.     In  manchen   fällen   hat   ihn   richtiges  und 
Sprachgefühl  geleitet;   ich  billige  namentlich  sein  auftreten  gegen  den  gebimoh  te» 
mell  nicht  erkenbarer  genetive  (s.  58  —  60;   auch  den  apostroph  als  ■uimfliHnwlWMW 
genetivzeichen  verurteilt  er  —  wie  andere  vor  ihm  —  mit  recht  s.  56),  gifM  ÄfWi- 
tige   pronominalformeu  s.  63  und  verbalformen  s.  68,   gegen  schleditft  Ml  WBOüge 
neue    Wortbildungen   und   Zusammensetzungen    (94 — 105.    196 — 206;  a^Mtifa  anf 
-weise  212,   ersterer  und  lexterer  224  fg.),    gegen  die  apposiüoii  olnt  ttmotttim- 
mung  der  casusform  (s.  220);    sowie  sein  eintreten  für  die  (InliiJWiMlr^irf  *•  (8.  37) 
und  den  gebrauch  der  einfachen  alten  präpositionen  (s.  244 — S08)l;  -'  '* 

Anderen  ausführungen   kann   ich   nur  teilweise   zoBÜBaMil^  danon  über 

starke  und  schwache  adjectivformen  s.  44  —  49,   über  dm  f  jMkler  sub- 

1)  Vgl.  neben  der  knrzen  notiz  in  dem  berichte  onaonr  wiM*  ' *■  «kdruck  de» 

yortrages  in  der  beilage  zur  Algemeinen  zeitong  nr.  139  vom  18.  jw^ 
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stantiva  s.  80  fg.,  über  relativsätzo  s.  157  fgg.,  über  den  modusgebrauch  s.  179— 186, 
über  die  Wortstellung  s.  291  —  303.  Nicht  woniges  aber  ist  mangelhaft  dargestelt  oder 
geradezu  nach  meiner  meinung  falsch,  wie  die  angaben  über  starke  und  schwache 
substantivdeclination  s.  35  fg.,  die  polemik  gegen  welcher  144 — 148  und  derselbe 
s.  227  fg.  (vgl.  schon  Nibel.  22,  1  u.  a.);  die  auffassung  der  conjunctioneu  xumal  und 
trotxdetn  s.  1G4  fg,  die  über  den  gebrauch  der  tempora  aufgestelten  regeln  s.  136— 
144,  die  an  Hoyse's  theorie  erinnern  (Ausf.  Lehrbuch  1,  759),  aber  noch  mehr  misraten 
sind  als  diese  —  und  noch  manches  andere.  Dabei  finde  ich  in  dem  buche  nebeo 
den  „sprachdumheiten*^,  die  TVustmann  bekämpft,  auch  andere,  die  er  selbst  begeht 
oder  verteidigt;  ich  wenigstens  kann  für  die  hfiufung  der  gleichen  pronominalfonn 
(diey  die  die  s.  35  u.  a.)  und  für  die  von  vielen  grammatikem  mit  recht  bekimpfte 
bezieh ung  von  iro,  worauf,  worin  usw.  auf  ein  Substantiv  {der  name,  woxu  sie 
gehJirf  s.  52  u.  a.)  keine  mildere  bezeich uung  brauchen.  Manchmal  belegt  Wustmann 
auch  eine  grammatisch  volkommen  bercjhtigte  ausdrucksweisc,  die  mit  vollem  bewust- 
sein  von  ihrer  Wirkung  statt  einer  anderen  gebraucht  werden  kann,  mit  seinem  banoo 
(s.  27.  239.  302).  Überhaupt  lässt  er  es  oft  an  achtung  vor  der  Individualität  des 
einzelnen  Schriftstellers,  sowie  an  der  gcbühranden  rücksicht  auf  den  unterschied  der 
stilartcn  fehlen  (vgl.  Wunderlich  in  dem  oben  angeführten  vortitige  s.  2).  Es  ist  ein 
schlechter  grundsatz,  den  er  s.  234  aufstelt:  „Was  gesprochen  und  gehört  nicht  nu>' 
fält,  kann  doch  auch  geschrieben  oder  gedruckt  keinen  anstoss  erregen"^.  Dass  münd- 
liche rede  und  schriftgebrauch  mannigfach  von  einander  abweichen,  i.«{t  eine  längst 
bekante  tatsache;  diese  Unterscheidung  muss  aber  nicht  in  allen  fällen  blind  bekämpft 
sondern  vielmehr  beachtet  und  taktvoll  verwertet  werden. 

Auf  s.  30  spricht  der  Verfasser  mit  bezug  auf  regelung  und  besseruug  der 
Schriftsprache  von  einer  ,, sehnlich  gehoften  anregung  vom  grünen  tische*;  und  in 
einem  au  mich  (wie  wahrscheinlich  an  viele)  gesantcn  lithographierten  schreiben 
spricht  die  Verlagshandlung  den  wünsch  aus,  dass  das  buch  den  „hohen  regieningon' 
und  dem  „hohen  provinzial-schulkollegium'*  zur  fönlerung  und  zur  Verbreitung  unter 
lehrem  und  schülern  empfohlen  werde.  Ich  kann  na(*h  dem  ol>on  gesagten  diesem 
wünsche  nicht  entsprechen. 

KIEL.  OSKAR   P.RDMANN. 


MISCELLEN. 

Zu  Wilhelm  Grimms  Kleineren  sehriften. 

1.  Die  ausgäbe  des  armen  Heinrich,  beim  ausbruch  des  krieges  zum  besten 
der  hessischen  freiwilligen  unternommen  und  angekündigt,  rückte  l>esonders  de>- 
wegen  nur  langsam  vorwäils,  weil  die  copie  der  vaticanischen  handschrift,  die  rilikkl»* 
in  Rom  l>e8orgte,  nicht  einlief.  Jacob  mahnte  den  freund  mitte  april  1814  von  Paris 
aus,  die  abschrift  unmittelbar  nach  Cassel  zu  .senden.  Nach  einem  monat  war  "»i«* 
noch  nicht  eingetroffen.  Am  15.  mai  1814  schrieb  Wilhelm  an  Jacob:  ,Ich  habe 
liior  in  die  zeitung  setzen  lassen,  dass  der  arme  Heinrich  erst  in  ein  paar  monateu 
ei-soheinon  w»'rd»»,  <Ja  viele  sich  deshalb  erkundigten •*.  Die  anzeige,  welche  in  Wil- 
liehns  Kleineren  Schriften  fehlt  und  nach  bd.  II,  .')04  gehören  würde,  steht  in  dtr 
( 'asscls(!he( n )  Polizei-  und  ( 'onimerzienzeituiig  nr.  37.  Sonnabend,  de»  7.  mai  1814. 
s.  40r»,  unter  den  Itekantniachungen  als  nr.  31,  und  lautet: 
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An  dio  pränumeranten  auf  das  altdeutsche  buch  vom  annou  Heinrich.    Der 

druck  der  schrift  wird  dadurch  aufgehalten,   dass  die  copie  eines  manuscripts  zu 

Rom  bei  dem  gestörten  postenlauf  noch  nicht  hat  anlangen  können.    Ich  bitte 

daher  um  nachsieht,  wenn  sie  einige  monate  später  erst  erscheint.         Grimm. 

Aus  den  „paar  monaton^  wurde  mehr  denn  ein  ganzes  jähr;   erst  im  sommer 

des  folgenden  Jahres  konte  der  arme  Heinrich  ausgegeben  werdend 

2.  Als  Wilhelm  Grimm  im  jähre  1816  ein  exemplar  der  Edda  an  Goethe 
schickte,  schrieb  er  dazu:  „Die  vorrede  kann  erst  mit  der  zweiten  abteilung  dieses 
bandes  ausgegeben  werden,  indess  haben  wir  das  notwendigste  daraus  zur  bekant- 
machung  den  Göttinger  anz.  (1815.  Nr.  110.)  mitgeteilt''*.  Ludwig  Geiger  sagt  dazu 
in  den  anmerkungen:  „Die  besprechung  in  den  Gott.  gel.  anz.  ..  ist  nicht  etwa, 
wie  man  aus  den  werten  unseres  briefes  schliessen  könte,  von  den  brüdem  selbst; 
das  zeigt  schon  der  anfang:  ,£s  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  jeder,  der  die  kont- 
nisse  und  den  unermüdlich  eifrigen  fleiss  der  brüder  Giimm  kennen  und  schätzen 
gelernt  hat*.*  Eine  nähere  betrachtung  aber  lehrt,  dass  die  anzeige  doch  von  "Wil- 
helm Grimm  herrührt.  Wilhelm  schreibt  an  Jacob  den  2.  juni  1815":  „Benecke  hat 
um  einen  entwurf  zu  einer  anzeige  der  Edda  gebeten,  darnach  er  sie  abfassen  will; 
ich  muss  es  also  tun,  so  ungeni  ich  dergleichen  zeug  schreibe*.  So  weit  die  äussere 
beglaubigung;  Grimms  briefe  an  Benecke  aus  dieser  zeit  haben  sich  nicht  erhalten. 
Die  innere  beschaifenheit  lässt  keinen  zweifei  daran,  dass  die  anzeige  ganz  und  gar 
Wilhelms  eigentum  ist,  und  dass  Bcnccke  höchstens  die  eingangsworto  zugesezt  \md 
einige  auf  die  Verhüllung  der  wahren  autorschaft  berechnete  Wendungen  eingewebt 
hat  Nur  auf  ein  paar  hauptpunkte  will  ich  hinweisen.  Die  anzeige  enthält  dinge,  die 
Benecke  aus  sich  oder  aus  dem  buche  nicht  wissen  konte.  Der  geschichtliche  über- 
blick stelt  sich  nahe  zu  den  ersten  abschnitten  von  Wilhelms  aufsatz  (1811):  Die 
lieder  der  alten  Edda*.  Der  spott  über  den  professor  von  der  Hagen  ist  ein  nach- 
klang der  in  der  erklärung  vom  jähre  1812  „tJber  die  Edda*  dargelegten  differenzen  *. 
Was  über  die  geplante  fortsetzung  des  buches  gesagt  wird,  kehrt  fast  wörtlich  in 
Wilhelms  briefe  vom  18.  mai  1815  an  Tydeman  wider":  „Auf  diese  erste  abteilung 
wird  eine  andere  folgen,  die  den  urtext  völlig  mitteilt,  der  H.  band  enthält  dann 
das  glossarium,  der  dritte  den  commentar'^.  Die  ästhetische  Würdigung  der  eddischen 
gesänge  am  Schlüsse  atmet  in  jedem  worte  Wilhelms  stil  und  empfindung. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  echten  stück  von  Wilhelm  Grimm  zu  tun. 
Als  anzeige  betrachtet,  steht  es  auf  gleicher  stufe  mit  den  selbstanzeigen,  die  beide 
brüder  späterhin  von  ihren  werken  in  dio  Göttingischen  einrückten.  Als  litte- 
rarisches erzeugnis  vortritt  es  dio  fehlende  vorrede  zur  Edda,  und  darin  liegt  für 
uns  sein  wert.    Da  es  in  den  Kleineren  Schriften  fehlt,    so  finde  es  hier  seinen 

abdruck : 

Göttingische  gelehrte  anzeigen,  110.  stück,  den  13.  Julius  1815.    S.  1089. 

Berlin. 

1)  VetKleiche  zu  den  tatsachen ,  auf  welche  ich  mich  hier  beziehe ,  den  BriefwechMl  mu  4«r 
Jugendzeit  s.  307.  323 ,  462  und  die  Frounde«briefe  8.  31. 

2)  Goethe -Jahrbuch  (1888)  IX,  29;  vgl.  87. 

3,  Briefwechsel  ans  der  Jugendzeit  s.  458. 

4)  Kleinero  schriften  I,  212. 

5)  Ebenda  II,  496. 

6)  S.  Vigftisson,  CJorpus  poeticum  boreale  I,  s.  XCIV;  das»  der  brief  an  Tyd«iii«« 
folgt  aus  einer  stelle  der  jugendbriefe  (s.  454). 
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Im  vorläge  der  realschul -buchhandluiig,  1815:  Lieder  der  alten  Edda. 
Aus  der  handschrift  herausgegeben  und  erklärt  durch  die  brüdor  Grimm.  Band  I. 
287  und  69  selten  in  gross  octav. 

Es  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  jeder,  der  die  kontnisse  und  den  unermüdlich 
eifrigen  fleiss  der  herren  Giimm  aus  ihren  frühem  arbeiten  kennen  und  schätzen 
gelernt  hat,  mit  wahrem  vergnügen  auch  dieses  in  so  mancher  beziehung  wichtige 
werk  zur  band  nehmen  wird;  wer  aber,  so  wie  der  Verfasser  dieser  anzeige,  genauer 
weiss,  wie  viel  zeit  und  mühe  auf  dasselbe  verwant  wurde,  und  wie  mannigfache 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  ehe  es  der  weit  vorgelegt  werden  konte,  der 
wird  mit  doppelt  froher  teilnähme  die  erscheinung  desselben  begrüssen.  Da  die  vor- 
rede zu  dem  buche  erst  mit  dem  zweiten  bände  ei'schoinen  wird,  so  däucht  es  uns 
nicht  unzweckmässig,  während  wir  über  manches  einzelne  von  den  herren  Grimm 
selbst  ausführlichere  bolehrung  erwarten,  unserer  anzeige  eine  kurze  geschichte  die- 
ser liedersamlung  voranzuschickon,  um  auch  solchen  lesern,  welche  mit  dem  gegen- 
stände weniger  bekant  sind,  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  iuhalte  des  bucbes 
zu  geben.  Mehreres  hierher  gehörige  findet  sich  bereits  in  unserer  anzeige  der  schrift 
des  hm.  dr.  Müller:  über  die  echtheit  der  Asa- lehre  und  den  wert  der  Snor- 
roischen  Edda  (s.  Gott.  gel.  anz.  1811.  S.  1777  ...  1787);  und  wem  es  um  nachrich- 
ten  von  den  handschiiften ,  ausgaben  u.  w.  der  beiden  Edden  zu  tun  ist,  den  ver- 
weisen wir  auf  Nyemps  schätzbare  abhandlung  om  Edda  (Skandin.  litteratur- 
Selsk.  Skrifter  1807.  TU.) 

Was  man  mit  dem  namen  der  alten  Edda  belegt,  ist  eine  samlung  uralter 
lieder,  welche  nordische  mythen  und  sagen  in  sich  fassen.  Diese  samlung  rühit  von 
einem  gelehrten  Isländer,  dem  priester  Sämund  Sigfusson  her,  der  1056  geb<>ron 
wurde  und  1133  starb,  und  heisst  daher  auch  die  Sämundische  Edda.  —  Mehr  als 
hundert  jähre  nach  Sämund  verfertigte  der  berühmte  geschichtschreiber  Snorre  Stur- 
leson  (geb.  1178,  gest.  1241)  ein  handbuch  für  dichter,  in  welchem  er  in  einem 
prosaischen  auszuge  den  Inhalt  der  alten  lieder  angab,  zu  welchem  zwecke  er  wahr- 
scheinlich die  Sämundische  samlung  benuzte,  wiewol  er  auch  selbst  die  alten  scal- 
den-gosänge  gesammelt  hatte.  Diese  samlung  führt  den  namen  der  jungem  oder 
Snorroischen  Edda.  —  Im  dmcke  orechicn  die  jüngere  Edda  schon  1665  durch 
Reson,  nach  dem  sie  auch  wol  die  Resenische  Edda  genant  wird.  Von  der  altem 
Edda  hingegen  war  nur  weniges  durch  den  dmck  l>ekant,  bis  endlich  im  jähre  1787 
das  Magnäische  institut  den  ersten  teil  derselben  heraus  gab.  Dieser  erste  teil,  eine 
gelehrte  und  sorgfältige  arbeit  vereinter  kräfte,  enthält  aber  bloss  solche  lieder,  die 
zunächst  die  einheimische  götterlehre  betreffen;  die  übrigen  von  Sämund  gesammel- 
ten lieder,  welche  sich  fast  alle  auf  die  den  deutschen  völkem  eigene  grosse  helden- 
sage  beziehen,  wurden  füi's  ei'ste  zurückgesezt.  Da  diese  lieder,  ihrem  inhalte  nach, 
teils  durch  den  prosaischen  auszug,  welchen  die  gedmckte  Wolsunga-sagc  enthält 
teils  durch  die  unmittelbare  benutzung  derselben  in  Torfäus  und  Suhms  geschicht- 
lichen werken  bereits  bekant  waren,  so  fand  man,  wie  es  scheint,  die  herausgäbe 
derselben  weniger  dringend.  Indessen  waren  dies  gerade  diejenigen  lieder,  auf 
welche  man  in  Deutschland  bei  dem  neu  erwachten  eifer  für  die  Wissenschaft  des 
einheimischen  altertums  am  begierigsten  sein  muste,  und  die  herren  Grimm  bestreb- 
ten sich  daher  eine  abschrift  derselben  zu  erhalten,  die  ihnen  auch  durch  die  gute 
des  damals  zu  Kopenhagen  anwesenden  freiherm  Hans  von  Hammerstein  versohaft 
wurde'.    Ausserdem  unterstüzte  sie,    so  viel  wir  wissen,    der  freiherr  von  Hammer- 

1)  Qootho-jahrbach  IX,  25  and  sooät 
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stein  (dorn  das  werk  daher  auch  mit  vollom  rechte  zugeeignet  ist)  durch  eine  schätz- 
bare, in  deutschen  bibliotheken  seltene  samlung  von  büchem  über  die  alt -nordische 
litteratur,  und  in  verschiednen  fallen  kam  ihnen  der  gelehrte  herr  Rask  zu  hülfe. 
Auf  diese  weise  zu  ihrer  Unternehmung  ausgerüstet,  kündigten  sie,  wie  bereits  1811 
8.  1778^  in  unsem  anzeigen  erwähnt  wurde,  eine  ausgäbe  dieser  lieder  und  eine 
deutsche  Übersetzung  derselben  an.  Auffallend  musto  es  sein,  dass  während  der 
abdruck  dieser  arbeit  durch  kriege  und  manche  andere  xmistände  verzögert  wurde, 
dieselben  lieder  1812  zu  Berlin  erschienen.  Herr  prof.  v.  d.  Hagen  hatte  nämlich 
durch  herm  prof.  Nyerup'  gleichfals  eine  abschriffc  erhalten,  und  säumte  nicht,  die- 
selbe ohne  weitem  Zeitverlust  abdrucken  zu  lassen.  Da  er  aber,  wahrscheinlich  um 
seinen  Casseler  freunden  nicht  vorzugreifen,  durchaus  nichts  was  das  verstehen  die- 
ser alten  gesänge  erleichtem  könte,  selbst  nicht  einmal  Interpunktion,  beigefügt 
hatte,  so  blieb  die  alte  Edda  vor  wie  nach  ein  verschlossenes  buch,  und  selbst  die 
herren  Grimm  konten  von  einer  solchen  Vorarbeit  auch  nicht  den  allermindesten  vor- 
teil ziehen.  Bruchstücke  von  liedem,  wie  diese  Sämundisohe  Edda  sie  enthält,  las- 
sen sich  nicht  weglesen  wie  ein  stück  aus  der  biblioth.  des  ramans,  und  mit  einem 
blossen  abdrucke  des  textes  kann  wol  niemand  auf  der  ganzen  weit  viel  gedient 
sein.  Wir  haben  uns  daher  glück  zu  wünschen,  dass  die  herren  Grimm  sich  durch 
keine  Widerwärtigkeit  von  ihrem  vorhaben  abschrecken  Hessen,  sondem  vielmehr 
eifrigst  bemüht  waren,  die  eingetretene  verzögemng  zum  vorteile  ihrer  leser  zu 
benutzen. 

Diese  er^te  abtcilung  des  ersten  bandes  enthält  zwölf  lieder,  nämlich  Völun- 
durs  lied,  das  lied  von  Helgi  und  Swawa,  das  erste  und  zweite  lied  von  Helgi  dem 
Hundingurs- töter,  Sinfiotlis  ende,  Gripirs  Weissagung,  das  lied  von  Reiginn,  das 
lied  von  Hnikarr,  das  lied  von  Fafoir,  Sigurdrifas  lied,  Brynhildurs  lied,  Sigurdurs 
lied  und  Brynhildurs  Weissagung,  und  die  todesfahrt  der  Brynhildur.  Sie  machen 
etwa  die  hälfte  der  Urschrift  aus,  und  der  tod  der  Brynhildur  bildet  einen  natür- 
lichen abschnitt  Die  erste  sorge  haben  die  herausgeber  auf  die  Urschrift  gewen- 
det Sie  ist  in  gesetze  abgeteilt,  und  der  buchstabenreim,  dieser  mächtige  bewahrer 
der  echtheit,  durch  vorgcsezte  schwarze  striche  (im  Hildebrands -liede  (s.  Gott  gel 
anz.  1813.  8.81)  waren  diese  rot  eingezeichnet)  bemerklich  gemacht  Die  unter  dem 
texte  stehenden  anmerkungen  rechtfertigen  das  aufgenommene  oder  versuchte,  teilen 
über  schwere  stellen  Untersuchungen  und  mutmassungen  mit,  erklären  den  Zusammen- 
hang des  einzelnen,  und  geben  überhaupt  das  was  zum  wortverstande  nötig  ist;  die 
in  diesen  liedem  dargestelte  sage  in  ihrem  zusammenhange  zu  entwickeln,  wird  der 
zweck  des  commentars  sein.  Dem  texte  gegenüber  steht  eine  wörtliche  Über- 
setzung, die  aber  durchaus  nicht  als  für  sich  geltend,  sondem  nur  als  das  ein- 
fachste und  natürlichste  mittel  zum  Verständnis  der  Urschrift  anzusehen  ist  Sie  ist 
deutsch,  und  dieses  dünkt  uns  in  jeder  hinsieht  zweckmässig.  Denn  dass  eine  latei- 
nische Übersetzung  sich  der  folge  der  Wörter  noch  genauer  hätte  anschliessen  kön- 
nen, ist  ein  unbedeutender  vorteil,  wenn  man  dagegen  bedenkt,  dass  in  ihr  die  poe- 
tischen bilder  und  Umschreibungen  (kenuingar)  oft  geradezu  unverständlich  sein 
müssen,  während  sich  die  verwante  einheimische  spräche  in  so  manchen  fällen  der 
Urschrift  leicht  und  glücklich  anschmiegt  Da  aber,  wie  gesagt,  diese  Übersetzung 
zunächst  nur  für  diejenigen  bestimt  ist,   welche  mit  ihrer  hülfe  die  Urschrift  lesen 

1)  Briefe  der  brOder  Jacob  und  Wüholin  Grimm  an  Georg  Friedrich  Benecke  38«. 

2)  BriefireclMel  der  gebröder  Grimm  mit  nordischen  gelehrten  s.  29.  31.  36.  38 ;  Wilhelms  Klei- 
nere Schriften  U,  496. 
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wollen,  lind  die  billigkeit  verlangt,  auch  auf  die  gewiss  weit  grössere  anzahl  rücksicht 
zu  nehmen,  welche  wünschen  wird,  diesen  alten  lieder  bloss  durch  ein  treues,  ihrem 
blicke  nahe  gerücktes  abbild  kennen  zu  lernen,  so  ist  noch  eine  zweite,  freiere 
Übersetzung  beigefügt  worden,  die  sich,  um  algemein  veistfindlich  zu  sein,  nicht 
selten  der  Umschreibung  nähern  muste.  Eben  desw^en  wäre  es  eine  zweckwidrige 
Spielerei  gewesen,  sie  gleich  der  Urschrift  im  buchstabenreim  abzufossen,  der  uns 
wol  noch  in  kurzen  sprichwörtlichen  redensarten  gefallen  kann,  übrigens  aber  fvir 
unsere  jetzige  spräche  durchaus  nicht  mehr  passi  Vermutlich  werden  die  veriasser 
in  der  folge  auch  von  der  äussern  gestalt  dieser  lieder  handeln,  und  bei  dieser 
gelegenheit  möchte  vielleicht  eine  kleine  probe,  wie  sich  der  buchstabenreim  in  unse- 
rer heutigen  spräche  ausnimt,  mehreren  lesem  nicht  ganz  unwilkommen  sein.  Im 
ganzen  aber  lässt  sich  das  einfache  und  natürliche  der  alten  lieder  gewiss  weit  bes- 
ser in  prosa  ausdrücken,  um  so  mehr  da  öfters  lücken  und  Sprünge  ausgefült,  und 
das  felsenartige  und  schroffe,  wodurch  sich  die  Urschrift  auszeichnet,  der  Verständ- 
lichkeit aufgeopfert  werden  muste.  Dass  manches  hierbei  in  der  folge  von  andern 
und  von  den  herausgebem  selbst  genauer  bestimt  oder  anders  angesehen  werden 
vrird,  liegt  in  der  natur  der  sache.  Dergleichen  fernere  aufklärungen  sind  vorzüghch 
von  den  nordischen  gelehrten  zu  erwarten,  denen  so  reiche  samliingen  und  so  fleis- 
sige  vorarbeiten  zu  geböte  stehen.  Wie  vieles,  das  den  herren  Grimm  unzugänglich 
war,  hat  nicht  der  Isländer  Joh.  Olafsen  für  die  Edda  getan?  (Man  sehe  eine  kurze 
angäbe  seiner  insgesamt  noch  ungedruckten  arbeiten  in  unsom  anzeigen  vom  j.  1811. 
s.  1786.)  Mit  grossen  erwartungen  dürfen  wir  daher  der  herausgäbe  des  zweiten 
teiles  der  Sämundischen  Edda  entgegen  sehen,  mit  welcher,  wie  neuerdings  berich- 
tet wurde,  das  Magnäische  institut  in  Kopenhagen  beschäftiget  ist;  so  wie  von  der 
andern  seile  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  auch  die  Kopenhagener  gelehrten  das  ver- 
dienst der  deutschen  bearbeitung  und  das  eigentümliche,  welches  ihr  die  rücksicht 
auf  altdeutsche  dichtung  verleiht,  anerkennen  werden.  Für  die  sache  selbst  kann 
eine  solche  bearbeitung  eines  gegenständes  von  verschiedenen  Seiten  nicht  anders 
als  vorteilhaft  sein. 

Was  das  äussere  der  Grimmischen  ausgäbe  dieser  lieder  betrift,  so  verdient 
die  Schönheit  und  richtigkeit  dos  druckes  eine  besondere,  dem  Verleger  und  den  her- 
ausgebem gleich  rühmliche  crwähnung.  Die  zweite  abteilung  des  ersten  battdet> 
wird  die  andere  hälfte  der  Urschrift  auf  gleiche  weise  erklärt  und  übersezt  enthalten; 
der  zweite  band  ist  für  das  glossar,  der  dritte  für  den  commentar  bestimt 

Dass  diese  alten  lieder  so  viele  auf  sie  verwante  mühe  verdienen,  darüber 
kann,  wenigstens  unter  den  kennem  und  freunden  der  alten  dichtung,  keine  frage 
sein«  Sie  verdienen  sie  als  höchst  merkwürdige  Überbleibsel  eines  friihen  noch  viel- 
fältig verkanten  Zeitraumes  der  nordischen  Völkergeschichte;  sie  verdienen  sie  durch 
die  ihnen  eigentümliche  Schönheit,  die  jeden  wahrhaft  poetischen  geist,  von  dem 
englischen  lyriker  Gray  an  bis  auf  unsere  tage  herab,  ergriff  und  begeisterte;  sie 
verdienen  sie  durch  die  aufhellung  und  ergänzung  der  grossen,  allen  germanischen 
Völkern  gemeinsamen  heldensage,  deren  innerer  Zusammenhang  durch  diese  lieder 
weit  volkommener  eingesehen  werden  kann.  Wir  sind  daher  überzeugt,  dass  nicht 
nur  die  freunde  unserer  altdeutschen  dichter,  sondern  jeder  dem  sinn  für  ernste 
eriiabenheit  und  zarte  Schönheit  zu  teil  wurde,  den  herren  Grimm  für  die  bearbei- 
tung dieser  lieder  danken  ^ird.  Es  schwebt  über  diesen  gesängon  das  wunderbare 
dämmorlicht  einer  fniheren  zeit,  in  der  «die  are  sangen  und  heilige  wasser  von 
himmelhohen  bergen  rannen".    Man  lese  die  trauer  der  Sigrun  und  die  zusammen* 
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konft  mit  dem  toten  im  hügel,  die  erzählung  in  Sigurds  liede,  die  Weissagung  der 
Brunhild  und  ihr  gespräch  mit  dem  hesenweibe,  und  man  wird  keinen  anstand  neh- 
men, diese  alten  nordischen  lieder  dem  schönsten  was  bei  andern  Völkern  aus  dem 
altertume  sich  erhalten  hat,  an  die  seile  zu  stellen. 

BERLIN.  RKINHOLD  STEIG. 


Dribolde  scheren. 

Die  anfrage  des  herm  professor  Pappenheim  auf  s.  284  dieses  bandes,  wie 
dribolde  scheren  zu  erklären  sei,  will  ich  versuchen  zu  beantworten.  Dass  der  aus- 
druck  an  der  vorliegenden  stelle  im  sinne  von  „platte,  tonsur*^  gebraucht  ist, 
ergibt  sich  aus  der  bei  Schiller -Lübben  Mnd.  wb.  IV,  612  unter  triholt  angeführten 
stelle:  De  swen  wart  to  hant  to  monke  koren ^  Eme  wart  eyn  tribolt  dar  geschoren 
Josef,  die  7  todsünden  (1656).    Es  handelt  sich  nun  um  die  etymologie  des  wertes. 

Mein  erster  gedanke  war,  in  tribolt  dribolde  ein  kompositum  des  wertes  bolle 
„kugelförmiger  körper,  kopf^  zu  sehen;  vgl.  ahd.  himipolla,  ags.  heafodbolla,  frs. 
bole  s.  Halbertsma  Lex.  fris.  446.  Liesse  sich  tribolt  aus  *trimbold  =  *trtnd'bol'd 
erklären,  so  düifte  man  es  als  „jemand,  der  einen  rundkopf  haf^  übersetzen,  also: 
„jemand  einen  tribolt  d.  h.  rundkopf  scheeren^.  Aber  die  formellen  bedenken  gegen 
eine  solche  deutung  liegen  auf  der  band.  Nicht  zu  vergleichen  ist  auch  mhd.  trim- 
mebolt  MSH  3,  239*;  vgl.  Mhd.  wb.  I,  221»»,  Lexer,  Hwb.  H,  1513.  Ich  über- 
setze: „ihr  herm,  lasset  euer  für  und  wider,  eure  Unsicherheit**;  vgl.  Mhd.  wb.  III, 
91**).  Auch  tribeln  „platt  drücken",  austribeln  „auswalzen"  Schmeller- Frommann 
I,  641  wage  ich  nicht  zur  etymologie  heranzuziehen,  da  ich  es  nur  in  obd.  mund- 
arten  vorfinde. 

Ich  gebe  einer  andern  erklärung  den  Vorzug.  Es  ist  im  vorliegenden  falle  von 
strafen  die  rede,  von  der  Zeichnung  to  ener  bekantnisse,  und  zwar  werden  dribolde 
scheren  und  mit  eime  heten  iseme  dorch  de  tene  bernen  genant.  In  ältester  zeit 
war  die  schür  ein  zeichen  der  knechtschaft;  insofern  die  entziehung  der  standes- 
freiheit  als  sti'afe  auftritt,  ist  natürlich  auch  das  scheren  des  haares  zum  zeichen  der 
knechtschaft  eine  strafe;  vgl.  auch  RA.  702.  Femer  wurden  zum  zwecke  der  alge- 
meinen kentlichkeit  die  blödsinnigen  geschoren:  bescheren  gleich  den  tören  als 
man  pflit  exu  tun  den  rechten  tören  j  s.  oben  s.  284,  Mhd.  wb.  11',  149',  Lexer  11, 
709;  Tne  vynt  vele  dwase,  al  synd  se  nicht  gescharen  Schiller -Lübben,  Mnd.  wb. 
IV,  77.  Eine  schür  zur  kenzeichnung  traf  wol  auch  die  landstreicher,  vagabunden, 
herumtreiber,  spielleute  usw.  Ob  tofnscheri{f ,  tamscherig  Schiller -Lübben  IV,  574, 
Grimm,  RA.  339  „homo  sohvagus*'  durch  scheren  erklärt  worden  darf,  ist  mii*  sehr 
zweifelhaft;  eher  möchte  ich  an  mhd.  scher  „abgeteiltes  stück  land*^  denken,  vgl. 
rolscherige  hüben  Lexer,  Hwb.  in,  452. 

Auffälligerweise  bezeichnet  ndd.  *drivel  drevel  —  woraus  mit  jener  geläufigen 
ableitung  sehr  wol  *driboldj  hd.  tribolt  werden  konte  —  sowol  den  knocht  als  den 
vagabunden.  'ilLiL<^,  drevel  (Lüb.  chron.  11,  421)  dravel  s.  Schiller -Lübben  I,  570,  vgl. 
mhd.  treibet,  tribel;  ahd.  tripil  agitator,  famulus  Graft  V,  483;  Kilian,  Etym.  96 
drevel  „mediastinus ,  servus",  drevelen  „itare,  frequenter  ire";  vlam.  drevel  „loopjon- 
gen,  knecht*';  me.  drivil,  ne.  dribble  „diener";  ndl.  drevel  Verwijs  on  Verdam 
Wdbk.  n,  399;  vgl.  Franck,  Etym.  wdbk.  205,  vielleicht  auch  triwant  „landlooper 
vagebond**  Ondemans,  Bydr.  Vn,  122;  vor  allem  drifel  drifcl  Doomkaat-Koolman 
Ostfrs.  wb.  I,  328. 
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Dass  man  die  platte  oder  die  kahl  geschorene  stelle  nach  dem  driboldy  dem 
sie  geschoren  ward,  benant  und  später  den  Zusammenhang  beider  begriffe  veigeKMi 
hat,  ist  sehr  wol  denkbar.  Ähnliche  Übertragungen  sind  nicht  selten;  z.  b.  mit  einem 
domino,  einer  beduine  bekleidet  sein,  einen  Henriquatre  tragen  u.  a.  m. 

QREIFSWALD.  THSOOOB  SZIB8. 


NEUE  ERSCHEINTJNGEN. 

Altnordisehe  sagaMbliothek,  herausgegeben  von  Qustaf  Cederschiöld,  Hugo 
Gering  und  Eugen  Mogk.  1.  Ares  Isländerbuch  herausg.  von  Wolfg. 
Golther.    Halle,  Niemeyer  1892.    XX Vm,  46  ss.    1,60  m. 

(Das  2.  heft  der  samlung:  Qrvar-Odds  saga,  herausg.  von  R.  C.  Boer,  ist 
unter  der  presse.) 
Bürgers  gediehte«    Herausgegeben  von  Arnold  £.  Berger.    Leipzig  und  Wien, 
bibliographisches  institut  (1891).    Mit  bild  und  facsimile.    Gebunden  2  m. 

Enthält  einen  gut  geschriebenen  lebensabriss  Bürgers;  sodann  sämtlicbo 
godichte  in  chronologischer  anordnung,  erläuternde  anmerkungen,  die  viel  neues 
bieten,  und  den  volständigen  kritischen  apparai  Die  ausstattung  ist  solide  und 
gefällig. 
Steinel,  0.,  und  Keppel,  K.,  Schülerbuch  für  den  deutschen  aufsatz- 
Unterricht.  —  Dazu  anleitiuig:  Die  reform  des  deutschen  aufsatz- Unterrichts. 
Schwoinfurt,  Selbstverlag  von  K.  KeppeL  1891.    IV,  48  und  32  ».;  je  0,50  m. 

Beide  Schriften  bieten,  indem  sie  in  anregender  weise  aufgaben  besprochen, 
deren  stoff  der  eigenen  anschauung  und  erfahrung  des  Schülers  entnommen  ist 
eine  passende  ergänzung  zu  anderen  werken  über  den  deutschen  Unterricht,  auch 
zu  dem  buche  von  K.  Lehmann  (vgl.  s.  415  dieses  bandes). 
Szamatolski,  8.,  Das  Faustbuch  des  Christlich  Meynenden,  nach  dem 
druck  von  1725  herausgegeben.  (Deutsche  littoraturdenkmale  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts  39).    Stuttgart,  G.  J.  Göschen.    1891.     1,60  m. 

Die  einleitung  des  hcrausgebers  erörtert   das  Verhältnis   der   verschiedenen 
drucke  sowie  der  ihnen  beigegebenen  Faustbildnisse,  von  denen  drei  in  dem  nea- 
druck  widergegeben  sind. 
Weede,  Eduard,  Diu  wärheit,  eine  reimprodigt  aus  dem  11.  Jahrhundert. 
Kieler  diss.  1891.    65  s.    Leipzig,  G.  Fock.    2  m. 

Inhalt:    1.  Einleitung.     2.  Text   (in  neuer  bearbeitung).     3.  Anmerkungen. 
4.  Über    die  spräche  des  gedichtes.    5.  Versbau.    6.  Inhalt  und  darstellung. 


NACHRICHTEN. 

Am  14.  dccbr.  1891  veretarb  zu  Berlin  der  wirkl.  geheime  rat  dr.  G.  von  Loe- 
per,  hochverdient  als  Goetheforscher  (geboren  27.  September  1822). 

Als  nachfolger  Friedrich  Zarnckes  ist  prof.  dr.  Eduard  Sievers  in  Halle  an 
die  Universität  Leipzig  berufen  worden  und  wird  ostcm  1892  dorthin  übersiedeln. 

An  der  Universität  Zürich  habilitierten  sich  für  deutsche  philologie  dr.  Albert 
Bachmann,  dr.  Theodor  Odinga  und  dr.  Eduard  Hofmann. 

Am  8.  docbr.   1891   verschied  in  Königsberg  Hermann  Friaohbieri 
der  altstadtischen  bürgerschule  für  mädchen  (emeritiert  seit  1889),  müi^ied 
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deatschen  geselschaft.  Geboren  als  söhn  eines  handwerkers  in  Königsberg  am  10.  Ja- 
nuar 1823  hatte  er,  der  die  platdentsche  mundart  als  seine  eigentliche  muttersprache 
betrachtete,  ,,herz  und  ehr  für  das  volk  und  seine  spräche  ofifen  behalten^  (vorrede 
zum  Preuss.  Wörterbuch).  Angeregt  namentlich  durch  das  Deutsche  Sprichwörter- 
lexicon  des  ihm  befi*eundeten  Wander,  im  laufe  der  zeit  vielfach  unterstüzt  durch 
mitarbeiter,  die  er  in  allen  teilen  Preussens  zu  gewinnen  verstand,  sowie  gefordert 
durch  brieflichen  verkehr  mit  J.  Zacher  und  durch  persönlichen  umgang  mit  0.  Schade, 
war  er  sein  leben  lang  eifrig  bemüht,  sitte,  spräche  und  volkstümliche  rede  seines 
heimatlandes  zu  beobachten  und  für  die  Wissenschaft  nutzbar  zu  machen.  Aus  die- 
sen bemühungen,  die  er  neben  einer  erfolgreichen  lehrtätigkeit  und  reger  teilnähme 
an  dem  vereinsieben  seiner  Vaterstadt  emsig  pflegte,  erwuchsen  die  folgenden  arbei- 
ten: Preussische  Sprichwörter  und  volkstümliche  redensarten  (Königs- 
berg 1864,  zweite  vermehrte  aufläge  Berlin  1865;  zweite  samlung  mit  glossar  Berlin 
1876).  Preussische  volksreime  und  volksspiele  (Berlin  1867).  Hexen- 
spruch und  zauberbann,  beitrag  zur  geschichte  des  aberglaubens  in  der  provinz 
Preussen  (Berlin  1870).  Preussische  Volkslieder  in  platdeutscher  mundart 
(Königsberg  1877).  Preussisches  Wörterbuch  (Berlin  1882.  83).  Für  die  ergän- 
zung  und  Verbesserung  des  leztgenanten  Werkes  war  er  bis  in  seine  lezten  tage  uner- 
müdlich tätig;  kurz  vor  seinem  tode  übergab  er  den  dafür  gesammelten  stoff  einem 
sachkundigen  freunde.  Kleinero  arbeiten  erschienen  in  Zeitschriften,  namentlich  in 
Schade's  „Wissenschaftlichen  monatsblättem  *^  und  in  der  ,,  Altpreussischen  monats- 
schrift",  in  welcher  auch  eine  druckfertig  hinterlassene  fortsetzung  der  „Preussischen 
volksreime  und  volksspiele '^  nächstens  veröffentlicht  werden  soll.  Auch  unsere  Zeit- 
schrift enthielt  in  band  IX.  XI.  XXIII  vier  arbeiten  von  ihm.  Wir  werden  dem 
treuen  und  fleissigen,  an  geist  und  herz  reich  begabten  manne  ein  dankbares  anden- 
ken bewahren. 

Einen  ausführlichen  nokrolog  auf  Frischbior  enthält  die  Lehrerzeitung  für  Ost  - 
und  Westpreussen  1892,  nr.  1. 


Beriehtigrangr  zu  s.  216.  217. 
In  dem  bericht  des  herm  dr.  Sütterlin  über  den  vertrag  von  prof.  Osthoff  ist 
zu  lesen:  s.  216,   zeile  7:   abg,  vrüxq    und   mhd.  *erwarg;   zeile  17:   «w;-bildung; 
zeile  31:    ^stD-net-mi    *stV'nt-mis;    zeile  43:    arm.   Wanem;    s.  217,    zeile  3: 
^stv-nt-Tnea;  zeile  5:  trnädmi;  zeile  12:  *bundäm;  zeile  28:  t^invo)  statt  temno. 


I.   SACHEEGISTER. 


aberglauben:  s.  bienensch wärme. 

Aiwa,  hauptgöttin  der  Westistvaeen,  siehe 
mythologie. 

alaisiagen  (=  walkyren)  s.  mythologie. 

altnordische  blutsverbrüderung  157.  — 
altn.  vocalismus  213  fgg. 

Annolied,  zeit  der  entstehung  230. 

Are  I'orgilsson  und  seine  werke  221. 

aufeatz,  deutscher  in  der  schule  414—18. 

badeweeen  d.  mittelalters  391 —95.  Schwitz- 
bad 492—502.  pyrale  und  hypocau- 
«tnm  407  fgg.    stob»  499  fg. 


Beck,  brief  Schillers  an  138  fg. 

Bede,  friesische  gottheit  s.  mythologie. 

bienenschwärme  als  Vorbedeutung  17  anm. 

blutsverbrüderung,  altnordische  157  —  61. 

Brinzing,  Johannes,  prediger  44  fgg. 

bühnensprache ,  ihr  einfluss  auf  dlo  Um- 
gangssprache 222  fg. 

Christ,  Job.  Friedr.  210  anm.  7. 

Ck)nrad  von  Salzburg,  prediger  318  fgg. 

Dante,  darstellung  d.  neutralen  engel  32  fg. 

dramatische  aufführungen  im  16.  und  17. 
jahrh.  285.  556.    vgl.  Spangenberg. 
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Edda,  fvnnen  des  virrhältnisse>  zwischen 
Sigiipj  und  Bnnhild  in  d».'n  EddaliedtTii 
5.  yiWuiigon>a^'0.  —  Vnluspü:  textge- 
staltung  OS  f^s.  Verfasser  1<>J.  litt^^- 
rarisi.he  p-arallelen  ItX» — 110.  sünden- 
fall  u.  engt;lstur7  1''.4  — 10.  S'jhüpfuiigs- 
geschi'.hte  110 — 14. 

LEstocq.  Ludwig  212.  aum.  2»>. 

Fimniiltiiv.  friesische  gotth»::t  447. 

Klotwvll .  0-'»?lost.  Christ. .  Iriof  Gottsche*]* 
an  ihn  2tVJ  — 2«.<5. 

f  r  i  0  s  i  -  0  h  0  r»?«.  htsvershültniase :  l-i'dthiug 
und  fimmelthing  4.So  —  39.  alaisiai.'^'U 
439  —  47.  B-le  und  Finimüeu»^  447  fgg. 
vgl.  myThologi^.  —  Thintrs  45«.»  —  .>4. 
Hludaua  4.T»7— »jl.  —  «i-xthv  uV*?r  Fries- 
land :hj3. 

Fris'ihbivr.  n*^-nii.,  üvkr-lc-g  ."»♦>'^. 

gart»=-r.ku?ist.  mittelaltorlich«.*:  zivrirarteii. 
lind'.EZU'.ht  ;I77. 

•i'»-the:  zur  ei!.r':Lti;L^  der  neuen  W»;i- 
n:ar-r  ausgab».-,  vvrhültnis  dvr  V-äiid'>- 
verteiluri;^-  zu  ier  in  der  au'Sgale  Uzur 
hai.d  .'»14.  au><t.sjur.g  e:L-<  n^trliijh 
ni.ht  z;iI.!vLdvn  ••  «."ivr  »"  -'»l.'.  3.  Vaiid 
.'»1.'.  L-.  ta!:i->.  -29  .7.17  :z.  1  ai:d  43. 
44  jlS.  tagflü'.hvr,  »aEi  4  01^  fg. 
Irief'«  »>  —  S.  band  rill.»  —  24. 

•»'>tt.sch»''is  l-eziehungen  zu  Königsberu'  und 
zur  dorticen  dvutsoheu  geselsc-haft  2«!'ofg. 
brief  an  Flotw^ll  2<;»5  — 2«>S. 

::ra!nu;arik :  i-ut*«?!!-  svutax  in  d-^r  s-jhule 
22»>  h.    '..-1.  Luther. 

•irimni:  fraginent  vinv-s  briefes  v-ii  .la-:-:-* 
an'r  2S4.  Wilhvlm:  anküniu-un«-  -i-s 
Arni'^n  Heinrich  ."i»j2  fg.     der  E-i da  7}»\.-} 

—  .vj7. 

1 1 artmann  y<>n  Au-.-:  grund^;itze  -ier  Iw-:r.- 
kritik  211«  fg.     datieruLi:  d-r  !:•  d^T  2^?s 

—  245.     v;h:heit  !•>  l.'-m  i  2. 1  u  LI-  in- 
243  f:jj 

H.irtuiann.  PJ.ilipp  211  anm,  l»i. 
h"izan!ac»^L .  rr.:**e!a>'-r!.  s.  h-'-tis-^Les  Iv^-l. 
Hv:ii:-..-W''.A:i  M-d— j-  ?t  -.  i:.yTh--I. 
Her. -jles  Ma  u.<vi: u > .  g- ..tth •.- : :  de r  I >: \ a». e:: . 
>.  rr.yth.I.g:^. 

'  '.  f"  *  ■"■'■- ■..  't-b'-n  Z"'.*"  7»^it  '!-•"  !•;*»■»"  .-s"'.- 
..t,.*.'    ->»i    .-._.        .iJar    .ji.*.^.        ..•.....;[.  ^i_'-l. 


kvr/-.:. 


:i'?2 


;»r.'M  ;>>4.    da  :•-  :•■  "k -.::;,■  ;S4     -•-?.<- 

i-L.  ;r.:T-  .>•».  :  ;rr--r  :i>'  '.»ivw-- 
<■=•:.  .>:*l  - -:-:V'"..  4*»J  — '-'2.  '.irr:*'.:-., 
k . L f L utz  o'JÖ  !'^-*.     >.hni:iüo  J;'7.    kl-vi- 


düng  397—401.  .526  — iJT».  ko«.he!iv..4 
leiohnamen  5r»5.  ringe  mit  steinen  .i-i 
Witwentracht  525.  zopfritter  525  fe 
l^rbier  52*5.  gürtelgewant  526.  schoi 
520  fg.  mantel.  Caile  527  fg.  tiäct. 
gläser.  b»-oher  535  fg.  speisen,  spe.- 
.-enkarte  536  —  39.  verbrauch  an  lebös- 
mittein  539  fg.  getränke  540.  ehrea- 
]»latz  h>ei  tisi.-he  .542.  Unterhaltung  bk: 
ris«?he  .543.  kredirv-erhältnisse  543  i 
Jagd  544  fg.  falken  546.  reiten.  U- 
ren.  j-ferd.  wagen  .547  —  551.  lös 
.545  fg.  551 — 54.  betler,  au-^ste 
554.     glüokss|ie!  555. 

Hofmann.  K«'nrad.  nokrolo^  64  —  67. 

hundes-^gen.  Wiener  22»3. 

i nd'"'  .:-rmai]  is-jh».*  pra»:*sensstani  bild un£  ili* 

I-tvaven.  hauj  ttr'L'ttiim»*n  s.  m\"thok«cir' 
KöRi;:sU-rj:»'r  d-utsche   >r-rselsi?haft:  (r-n- 

S'Le«i>  it'eziehungen  2«j2  fg.  2'"6  — li 
le \  vu salter.  z  A\ n :  •  i  raz -.t  fa.ss ung  des  "pr:- 
chv^  161  i'Z-z.    jiidis'.he  fa<$uug  1^- 
1-krr.re.  im  dvur>ohi=»n  Unterricht  412 
LiLdLvr,  t-.Mtth^lf  2lM  aum.  11. 
Luth-r:    erkL^ruiii:  eiirentünilicher  re-t- 
w^^üiuiigen   vi;  ihm    37  —  42.    21«  1  f; 
2>5  f_g.  425  fg.  5i  4.  —  orthcgraj'hi^'t 
-..hwankuugen    in   den    drucken  ^  f^ 
Y.'.a'ismus  d».r  «ichriftspraohe  7*»fi:.  "- 
—  7S.     \vort>'hatz.   Wortbildung,  wor- 
Wk-z-xi.z  71  L*.  SO  fgg.     Syntax  72,  S'Jl: 

kon-^naat-^ 


re'.!*.s 

7'»  <• 


.^v? 


.»Ili.        t  —  4 


Ly-:'.;-~.  HviiirJ;li  211  anm.  13. 

n:ul-r:-i.  rnit^  ialterli-.he  :-fcJj  f^:. 

M.triA  Aiit- r.ia  AValp-riri'^.  kurj-rluz«:"*'':- 
V'ii  Siiohsv:;  2"'.'  anm.  4. 

inarsi^ohe  1-tv.vnrr.gnipf«^  s.  mytholegie. 

:::;!.i:-  s;ic_::  v..rluilTLi>  d'.T  hiüidschnftt 
r»ur..i«"  jur  iU-Ue  £*>  —  iU.  —  forrn^^^!: 
I».i6  —  17!.  Verhältnis  von  mann  us : 
fitiu  171  —  >;k     'indei»  hartigkeir  der  " 


:■-  :.-;T\!'n  '■■Vijt=l  32  —  37.  v-l.  IW 
:.:  —  ■;.::  aitdeut.-:*he  tM-^s^jrort  Henc■■• 
\v;:all  —  Merourius:  deutüng  des  na- 
:L.or.- 1  tO  :'.:.  ^es.hii.'hto:  Haduhounal47 
Hr:.-  -  ::.  r!;a::r.^-  und  v'Ttsnamon  14**- 
H  •".:::'.  14*^  f-.  mhd.  ia  henne  14'.'. 
' .\\\\\-r:.-\r.>r.  hiiirii-.h  149  fg.  bine  15". 
LeuL'.kfeilb  IX»  fg.  hennamiät  151.  fxtvA 
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Hein  151  fg.  HennadoiiDe  152  hinne- 
priteQ  152  fgg.  henne,  hene  anpersön- 
lich =  tod  154  fg.  hune  155.  Hannke 
und  ähnliches  155  fg.  —  Nehalennia, 
hauptgöttin  der  Istvaeen,  auf  denkmä- 
1er n  und  inschriften  289—297.  Hercu- 
les Macusanus,  die  entsprechende  männ- 
]idhe  gottheit  297  fg.  attribute  und 
Wirksamkeit  298 — 303.  deutung  des 
namens  303  fg.  —  Aiwa  304  fgg.  Tam- 
fana,  hauptgöttin  der  marsischen  Istvaeen 
306  fgg.  Verhältnis  von  Aiwa-Nehal- 
lennia  zur  Tamfana  308  fgg.  —  wesen 
des  mythus  404  fg.  —  alaisiagen  iden- 
tisch mit  den  späteren  walkyron  439 — 
447.  Fimmilene  u.  Bede  447  fgg.  Mars 
Things  450— 55.    deaHludana  457—61. 

Neh^ennia,  germanische  gottheit  289  fg. 

Neidhard:  datierung  seiner  heder  245  fgg. 

neuhochdeutsch,  erstes  auftreten  222.  ein- 
Huss  der  bühnensprache  auf  die  Um- 
gangssprache 22  fg. 

Nibelungensage:  Sigfrids  Verhältnis  zu 
Bryuhild-Sigruifa  in  der  Y^lsungasaga 
4  fgg.  in  der  liedersamlung  6  fg.  in 
den  Skaldskaparmal  7  fgg.  in  der  Gri- 
pisspd  9  fgg.  Spaltung  der  Brynhildr  in 
zwei  gestalten  in  Fafmsmal  12 — 18.  in 
Sigrdrifumäl  18  fgg.  in  Helrei[>  Brya- 
hildar  20 — 23.  in  den  übrigen  Helden- 
liedern der  Edda  23—28. 

Oesterley,  Hermann,  nekrolog  142  fg. 

Grendel,  datierung  126  fg. 

Osterspiel.  Redentiner  368. 

Otfrid,  abfassungszeit  122.  229.  versbau 
121.  229. 

Peucker,  Nie,  melodien  zu  seinen  ge- 
dichten  136  fg.  geburtsjahr  137  fg.  ein- 
zeldrucke  137. 

phonetik,  System  der  217  fgg. 

predigt  des  17.  Jahrhunderts:  Job.  Brin- 
zing  44  fg.  Sprichwörter  in  seinen  pre- 
digten 45  —  51.     lat.  citate  51—57. 


deutsche  citate  57  fg.  schwanke  und 
drgl.  58 — 61.  historien,  fabeln,  kul- 
turgeschichtliches 61  fgg.  63  fg.  epitheta 
der  autoren,  anroden  usw.  63.  —  Con- 
rad v.  Salzburg  318 — 341.  volkstüm- 
liches 321  —  327.  reime  327.  latpoe- 
ten  327  fg.  Verkleinerungswörter  328 
fg.  volkstümhche  erzählung  329 — 336. 
kulturhistorisches  336.  predigt  in  Salz- 
burg und  Augsburg  340  fg. 

Quandt,  Joh.  Jac.  210  anm.  12. 

Redentiner  osterspiel  368  fg. 

Reeves,  Arthui*,  nekrolog  142. 

Sachs.  Hans,  Schriften  über  ihn  262 — 69. 

Sahme,  Reinh.  Friedr.  v.,  212  anm.  19. 

Schiller,  brief  an  Beck  138  fg. 

Schönaichs  Hermann  oder  das  befreyte 
Deutschland  205.  208  anm.  2.  dichter- 
krönung  208  anm.  3. 

Spangenberg,  Cyriacus,  dramen  von  ihm 
in  Strassburg  aufgeführt  556.  —  Wolf- 
hart Sp.:  lehrhafte  godichte  und  dra- 
men 556  fg. 

Sprachvergleichung  s.  indogermanisch. 

Sprichwörter  in  predigten  des  17.  jahrh. 
45—51. 

Strassburger  dramenaufführungen  s.  Span- 
genberg. 

Tamfana,  german.  gottheit,  s.  mythologie. 

forfinns  j)Sttr,  wert  der  handschriften  86 
fg.  besprechung  einzelner  stellen  85—88. 

Ulrichs  V.  d.  Türlin  "NVillohalm:  Griesha- 
bers  bi-uchstück  462  —  66.  Landshuter 
bruchst.  466—82.  Tambacher  bruchst. 
482 — 84.  Regensburger  bruchst  484 
—  486. 

Vaganten,  lyrik  der  230. 

Y^lsungasaga  s.  Nibelungensage. 

V^luspa  s.  Edda. 

Walthers  v.  d.  Vogelwoide  Verhältnis  zum 
minnosang  u.  der  älteren  \yn\i  186  —  201. 

Wolfram  von  Eschenbach,  neutrale  engel 
32  fg. 
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Altnordisch. 

Edda. 

V^luspd  1  s.  101  fg. 

Ma      O      8*    «TO. 

3—6  8.110—14. 

4,  1  8.98. 

9,  10  s.  98. 
21fgg.  S.104— 10. 
31—34  S.99. 
36  —  38  s.99. 
42—44  8.100. 
27—46  8.101  fg. 
F&fnism&l  40—44  8.12. 


Sigrdrifumal  20.  21  s.  18  fgg. 
Helreib  Brynhildar  6.  8—10 

s.  20—23. 
Sigur{)arkviba   en   skamma 

1  —  5  8.  23  —  26. 
Oddrunargrätr  17  fgg.  s.  26 

fgg- 

Althoehdentseh. 

Samaiiterin  2  s.  315  fg. 
28  s.  316  fg. 
Ludwigslied  43  s.  317. 


Mittelhoehdeutseh. 

Engelhard  158  s.  129. 

191  s.  129. 

4.^3  s.  129  fg. 
1128  s.  130. 
2502  fg.  s.  131. 
2534  fgg.  s.  130. 
2560  s.  130  fg. 
2565  s.  130  fg. 
2628  s.  131. 
2716  fg.  s.  131. 
3089  s.  131. 


Lüi    .    i*^ 


>    -   :«V  r. 


lüH-  --  ::i2- 


-«     Ji-S?« 


^^^  *^*  I^y        ^H       *  -^ ' 


■  1   .    .1 


*.'^  i 


.-**        -^ 


*L  jfl!  ^  L  :!:*r  ü. 


Ä     Ä.  'T 


-        *ÄZi5- 


"=■••-. 


^w* 


^:zz:    ' 


X— r-:^r-         rSr 


Jlb 


v:ac3iLr-j^ 


^£tS!fa: 


'-    i  -ii  ^    Tnn^  >.  <£v   ^ 


itS^^'^      ■  >      I      £A^„z'  ■  •  ' '   X 


it-m*-. 


ji> 


ianzß  ^  2^ 
mir  t  lj*i. 


»> 


^-'^-^  ^.  _^1 


_  -m 


■>"f  •  'ITfi 


=r£i     :r-r    -    iUi?r-jas 


2«iumKaim  '   1+"  »raiir'inr   s.  T.;i . 

Imiiiff-trtiiaii  •.  ^i^  —  ii> 


7"'*. 


-   -üT  iL 


)  t     «  L   ir 


if-    Tm^. 


.1 


■'T 
AI. 


r.7 


A.rjifir&rii. 

..  '  '\i                 '  —  ~    ^ 

rxrsrt:  s. 

i-:r2»f'i«::!  . 

]:aaKL  i.  ■'  *  ■ 

^•^■▼^•ikl-ii 

l.rhti«-3«li*iit««*ii. 

/in-      T-    12»'. 

::s-  r  j>: 

tdr.:ia».IlvL!v 

*■  *       ■  r 

■i«  iu--rsa■ 

-.il-lT^"izz•:fl 

AiTfri«^i?^ii. 
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